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ERSTE  ABTEILUNG 

EÜK  CLASSISCHE  PHILOLOGIE 

HERAUSGEGEBEN  VON  ALFRED  FLECKEISEN. 


Übersicht  der  Platonischen  litteratur  von  dr.  Wilhelm 
Sigmund  Teufpel,  ord.  prof.  der  class.  Philologie,  d.  z. 
rector  der  univ.  (programm  der  univ.  Tübingen  zum  6n  März 
1874.)  Tübingen,  druck  von  L.  F.  Fues.  1874.  44  s.  gr.  4. 


Hr.  prof.  Teuffel  bezeichnet  selbst  die  vorliegende  Übersicht 
der  Platonischen  litteratur  als  eine  probe  des  von  ihm  beabsichtig- 
ten grundrisses  der  griechischen  litteraturgeschichte.  diese  bemer- 
kung  ist  gewis  geeignet  das  interesse  für  das  an  sich  interessante 
schrifteben  des  hochgeschätzten  gelehrten,  der  sich  ja  selbst  in  sehr 
beachtenswerter  weise  an  den  Platonischen  Studien  beteiligt  hat, 
noch  zu  steigern,  dasselbe  zerfällt  in  folgende  abschnitte:  I.  Pla- 
tons leben  und  wirken  (s.  1 — 12).  II.  Platons  Schriften  (s.  12 — 43). 
A.  hauptwerke : 1)  einzelne  positive  ausführungen  (Phädros,  Sympo- 
sion, Phädon);  2)  die  theoretische  gruppe  (Theätetos,  sophistes, 
Staatsmann);  3)  die  praktische  gruppe  (politeia,  Timäos,  Kritias, 
gesetze);  4)  polemik  gegen  die  Sophisten  (Protagoras,  Gorgias,  Euthy- 
demos).  B.  nebenwerke:  1)  populäre,  mit  Übergewicht  der  ein- 
kleidung  (apologie,  Kriton,  Euthyphron,  Hippias  II,  Laches,  Lysis, 
Charmides);  2)  wissenschaftliche,  mit  zurticktreten  der  einkleidung 
(Kratylos,  Menon,  Philebos).  C.  verdächtiges  und  unechtes,  alles 
übrige  enthaltend,  unter  diesen  rubriken  finden  sich  in  der  ge- 
drängtesten kürze  andeutungen  über  den  dahin  gehörigen  stoff  und 
im  anschlusz  daran  in  sehr  zweckmäsziger  anordnung  die  aufzählung 
der  einschlägigen  litteratur. 

Schon  die  anordnung  der  Platonischen  Schriften  beweist  die 
Selbständigkeit  des  vf.,  nicht  minder  die  knappe  angabe  der  haupt- 
sächlichsten gesichtspuncte,  die  überall  in  betracht  kommen,  gegen 
einzelnes  bedenken  geltend  zu  machen  hat  insofern  grosze  Schwie- 
rigkeiten, als  die  begründung  jedesmal  eine  eigene  abhandlung  not- 
wendig machen  würde,  nur  das  sei  gesagt,  dasz  die  von  T.  geübte 
kritik  in  manchen  puncten  zu  weit  zu  gehen  scheint,  als  beleg  dafür 
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sei  es  gestattet  die  gegen  den  Lysis  aufgestellten  bedenken  zu  be- 
leuchten, um  so  mehr  als  Teuffel  selbst  ein  von  ihm  zuerst  geltend 
gemachtes , an  Phädon  59 b sich  anschlieszendes  indicium  im  rh. 
museum  XXIX  s.  178  f.  näher  begründet  hat.  an  der  angeführten 
stelle  läszt  der  Tubingensis  allein  die  worte  aus : kcu  ’AvTicGevrjc  - 
fjv  bk  Kai  KiriciTTTroc  ö TTaiavieuc  Kal  Mev&evoc.  von  den  drei 
hier  angeführten  namen  hat  keiner  ein  entschiedenes  Verdachts- 
moment an  sich,  mit  recht  bemerkt  T.  dasz  es  nicht  schwer  ins  ge- 
wicht falle , dasz  Antisthenes  name  nur  hier  bei  Platon  vorkomme, 
da  dasselbe  auch  von  den  gleich  nachher  genannten  Kleombrotos, 
Aristippos  und  Phädonides  gelte,  etwas  bedenklicher  sei  schon, 
dasz  Ktesippos  und  Menexenos  nur  in  den  auch  sonst  etwas  ver- 
dächtigen dialogen  Euthydemos  und  Lysis,  sowie  in  dem  unzweifel- 
haft unechten  Menexenos  genannt  würden  und  eine  rolle  spielten, 
man  sieht  schon  hieraus  dasz  schwerlich  jemand  einen  zweifei  an 
der  echtheit  dieser  namen  erhoben  haben  würde,  wenn  sie  nicht  im 
Tubingensis  fehlten.  JFFischer  erklärte  die  auslassung  damit,  dasz 
der  Schreiber  dieser  hs.  eine  zeile  übersprungen  habe,  und  T.  fügt 
noch  hinzu  dasz  auslassungen  im  Tubing.  nicht  selten  seien  und  an 
der  fraglichen  stelle  das  äuge  von  einem  Kai  auf  ein  anderes  ab- 
gleiten konnte,  diese  auch  von  T.  zugegebene  grosze  Wahrschein- 
lichkeit der  Fischerschen  annahme  läszt  sich  aber,  scheint  mir,  fast 
zur  gewisheit  erheben,  wenn  man  die  auslassungen  des  Tubing.  zu- 
nächst im  Phädon  namentlich  mit  beachtung  der  übrigen  hss.  näher 
ins  äuge  faszt.  zugleich  scheint  dies  der  einzige  weg  zu  sein,  zu 
einem  abschlieszenden  urteil  über  die  vorliegende  stelle  zu  gelangen, 
ich  sehe  es  in  dieser  beziehung  als  eine  sehr  glückliche  fügung  an, 
dasz  eine  überaus  sorgfältige  collation  der  Tübinger  hs.,  die  der 
um  Platon  sehr  verdiente  KEChSchneider  in  Breslau  im  j.  1842  an- 
gefertigt hat,  durch  die  gütige  mitteilung  seines  sohnes,  des  hm. 
prof.  KSchneider  in  Carlsruhe,  sich  gerade  jetzt  in  meinen  händen 
befindet,  hiernach  hat  der  Tubing.  gröszere  lücken,  abgesehen  von 
der  vorliegenden  stelle,  noch  an  folgenden : s.  68 d TiXriv  oi . . elvai, 
71 c Kal  4k  . . ^YPHYOp^vai,  71 e tö  ävaßitucKecGai  . . 4cxi,  73  d ttujc 
Xe'xeic  . . Xupac,  78 c tä  bk  . . EuvGeia,  79 d fyov  . . ibcautuK, 
82  b rj  ttou  . . yevoc,  101 d <5v;  ei  . . aTTOKpivaio,  102 b CuuKpätouc 
. . £x€ivi  *04c  aXXriXa  . . 4mövTa,  104e  evavxia  . . vai,  105 c vocf|- 
cei  . . 4fT^vr)iai,  110a  und  . . GaXärrq.  von  diesen  vierzehn 
lücken  hatte  schon  Fischer  neun  angezeigt;  die  s.  78 c befindliche, 
von  der  Fischer  schweigt,  ist  auch  durch  Schanz  nov.  comm.  s.  132 
bezeugt,  fragen  wir  nun  zunächst,  welche  von  diesen  auslassungen 
sich  auch  in  anderen  hss.  finden,  so  kommt  nur  die  s.  105 c auch  im 
Bodleianus  vor,  nur  die  s.  71 c auch  im  Coislinianus,  nur  die  s.  78 c 
auch  im  Augustanus  und  Par.  L,  nur  die  s.  82  b auch  im  Par.  J und 
im  Laur.  b.  sonach  hat  der  Tubing.  zehn  lücken  ganz  allein , und 
da  er  an  den  vier  anderen  stellen  immer  mit  anderen  hss.  überein- 
stimmt, so  ist  daraus  schwerlich  auf  die  gleiche  beschaffenheit  des 
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Originals  ein  schlusz  za  ziehen,  sondern  nur  zu  entnehmen,  dasz  die 
anderen  Schreiber  in  gleicher  weise  geirrt  haben  wie  der  des  Tu- 
bingensis.  man  gewinnt  hiernach  die  Überzeugung,  dasz  alle  diese 
auslassungen  lediglich  versehen  beim  abschreiben  sind,  dafür  spricht 
entschieden,  dasz  überall  die  möglichkeit  einer  auslassung  wegen 
der  gleichen  Wörter,  innerhalb  deren  sie  erfolgte,  eine  sehr  nahe 
liegende  war,  wie  ja  an  den  meisten  stellen  schon  Fischer  bemerk- 
lieb  gemacht  hat,  und  dasz  an  keiner  stelle  die  ausgelassenen  worte 
etwas  unplatonisches  haben  oder  von  irgend  einem  interpreten  des 
Platon  beanstandet  worden  sind,  hiernach  hat  die  lücke  s.  59 b 
genau  so  viel  bedeutung  wie  die  lücken  an  den  anderen  dreizehn 
stellen,  dh.  die  Wahrscheinlichkeit  dasz  sie  nicht  vom  abschreiber 
herrühre,  sondern  auf  ein  älteres  original  zurückzuführen  sei,  ist 
eine  verschwindend  geringe. 

Aber  selbst  dieser  kleine  rest  von  Wahrscheinlichkeit  läszt  sich 
vielleicht  noch  zerstören.  T.  vermutet  als  motiv  der  interpolation, 
dasz  an  der  bezeichneten  stelle  die  Versuchung  nahe  lag,  noch  an- 
deren als  Platoniker  oder  als  nachmalige  schulhäupter  bekannten 
personen  die  ehre  der  aufzählung  unter  den  zeugen  von  Sokrates 
sterben  zukommen  zu  lassen,  die  ausgelassenen  worte  könnten  etwa 
aus  dem  kreise  des  Verfassers  des  Lysis  stammen,  da  sie  nun  in 
Plutarchs  erotikos  s.  4 Wi.  auch  stehen,  so  müssen  sie  natürlich 
schon  zur  zeit  der  abfassung  dieser  schrift  in  die  mehrzahl  der  Pla- 
tonischen texte  aufgenommen  gewesen  sein,  wollte  man  also  daran 
festhalten,  dasz  die  in  frage  stehende  lücke  nicht  dem  Schreiber  des 
Tubing.  zur  last  falle , sondern  sich  schon  in  dem  ihm  vorliegenden 
originale  befunden  habe,  so  würde  damit  eine  ganz  neue  classe  von 
Platon-hss.  begründet  sein,  die  dem  ursprünglichen  texte  in  der  that 
überaus  nahe  gestanden  haben  würde,  im  ernste  wird  schwerlich 
jemand  diese  annahme  verfechten  wollen , da  ein  anderes  indicium 
als  das  vorliegende  für  jetzt  dafür  nicht  beizubringen  sein  wird  und 
der  Tubingensis  in  allen  seinen  eigenheiten  einen  wesentlichen  ab- 
stand  von  den  anderen  besten  hss.  nicht  aufweist. 

Schon  durch  diese  erörterung  scheint  mir  der  Teuffelschen  Ver- 
mutung die  wesentliche  grundlage  entzogen  zu  sein.  T.  legt  noch 
gewicht  darauf,  dasz  an  unserer  stelle  mit  fjv  die  neue  reihe  an  die 
vorausgegangene  etwas  lotterig  angefügt  sei.  die  von  Stallbaum  bei- 
gebrachten analogien  findet  er  nicht  zutreffend,  da  sie  teils  dichtem 
entnommen,  teils  nur  mis verständlich  beigebracht  seien,  vielleicht 
ändert  der  treffliche  gelehrte  seine  meinung  doch  noch,  wenn  er 
Sauppes  anm.  zu  Prot.  315°  einsieht  und  die  samlung  analoger  fälle 
Überblickt,  die  KFHermann  zu  Euthyphron  14*  gegeben  hat. 

Die  besprochene  auslassung  des  Tubing.  für  eine  Verdächtigung 
des  personals  des  Lysis  zu  benutzen  wird  hiernach,  hoffe  ich,  als 
nicht  gerechtfertigt  erscheinen,  auch  möchte  es  fraglich  sein,  ob  die 
Wendung  Trdppu)  ef  Ttopeuopevoc  toö  £pu)TOC  (Lys.  204 b)  so  an- 
stöszig  ist.  zu  ihrer  Verteidigung  scheint  mir  schon  Stallbaum  in 
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seiner  note  das  riistzeug  gegeben  zu  haben , da  er  nachweist  dasz 
weder  Tiöppuu  Ttop€U€C0ai  tivoc  noch  das  participium  mit  dpi  auf- 
fallend ist. 

Auch  im  Laches  findet  T.  sprachlich  manches  verdächtige,  so 
soll  6 Aapiuv  tu)  TTpobnou  TroXXa  TrXrjctdCet  s.  197 d in  falscher 
analogie  dem  Platonischen  iroXXd  cuveivai,  TroXXa  £vT€TUxriK£vai 
nachgebildet  sein,  allein  ganz  den  sinn,  den  es  im  Laches  hat,  hat 
es  in  dem  unzweifelhaft  echten  Theätetos  143 d coi  brj  ouk  öXi- 
Yictoi  TrXricidZouci.  Ast  zu  Phädon  76 a übersetzt  dieses  7iXr|Cid£€iv 
Tivi  uii  aliquo , nachdem  er  es  zu  Phädros  255  a anders  verstanden 
hatte,  allein  an  welchen  verkehr  soll  man  an  den  vorliegenden 
stellen  denken,  wenn  nicht  an  den  der  zwischen  lehrern  und  Schü- 
lern stattfindet?  es  scheint  demnach  ganz  dem  cuveTvcu  Ttvi  zu  ent- 
sprechen. schon  Welcker  kl.  sehr.  II  8.  419  anm.  75  hat  diese  be- 
deutung  von  TrXrjciaZeiv  nachgewiesen. 

Dem  titel  entsprechend  ist  für  T.  die  Übersicht  der  Platonischen 
litteratur  die  hauptsache.  schon  ein  kurzer  einblick  in  das  schrift- 
chen  genügt,  um  zu  erkennen  dasz  er  dabei  nicht  auf  Vollständig- 
keit ausgieng;  es  sollte  sicherlich  nur  das  beachtenswerte  geboten 
werden,  ein  festes  princip  liegt  sonach  dem  ganzen  nicht  zu  gründe; 
jeder  wird  je  nach  seiner  erfahrung  manches  erwähnte  übergangen 
und  manches  übergangene  erwähnt  wünschen,  der  zufall  mag  bei 
der  aus  wähl  auch  ein  wenig  mit  im  spiele  gewesen  sein,  was  der 
gegenwart  näher  liegt , ist  reichlicher  vertreten,  auch  füllt  es  auf 
dasz  auszer  den  Übersetzungen  ins  deutsche,  abgesehen  von  HMartins 
Gtudes  sur  le  Tim6e  de  Platon,  bei  denen  der  commentar  weitaus 
das  wichtigste  ist,  nur  Buronis  Übersetzung  des  Theätetos  ins  ita- 
liänische  erwähnt  ist.  dafür  läszt  sich  kaum  ein  anderer  grund  aus- 
findig machen  als  dasz  dieses  buch  dem  vf.  wahrscheinlich  in  der 
letzten  zeit  gerade  in  die  bände  gekommen  ist.  denn  abgesehen 
davon  dasz  andere  Übersetzungen  ins  italiänische  wenigstens  mit 
gleichem  rechte  zu  erwähnen  waren , fragt  man , warum  nicht  auch 
französische  und  englische  Übersetzungen  angeführt  sind,  nament- 
lich die  in  neuerer  zeit  wieder  neu  aufgelegten,  tüchtigen  arbeiten 
von  Jean  Grou  möchten  sehr  beachtenswert  sein,  ähnlich  verhält 
es  sich  mit  den  auszerdeutschen  ausgaben.  wenn  die  ausgabe  der 
apologie  von  Riddell  (so,  nicht  Riddel,  heiszt  der  treffliche,  leider 
früh  verstorbene  gelehrte)  erwähnung  gefunden  hat,  so  würden,  ab- 
gesehen von  manchen  anderen,  gewis  auch  Campbells  ausgabe  des 
Theätetos  und  Geddes  ausgabe  des  Phädon,  die  beide  in  sachlicher 
beziehung  gutes  bieten,  zu  nennen  gewesen  sein,  und  wenn  der  vf. 
einmal  Riddells  buch  anführt,  warum  hat  er  unter  I 3,  12  (s.  7) 
dessen  'digest  of  Platonic  idioms*  übergangen,  bis  jetzt  wol  die  beste 
samlung  über  die  eigenheiten  der  Platonischen  spräche? 

Nach  diesen  allgemeinen  bemerkungen  sei  es  gestattet  im  an- 
schlusz  an  den  gang  des  schriftchens  noch  einige  ergänzungen  und 
berichtigungen  zu  bringen. 
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I 1,6  (s.  3)  war  zu  Grotes  werk  die  besprechung  von  DPeipers 
in  den  Gött.  gel.  anz.  1869  s.  81 — 120.  1870  s.  561 — 611  erwäh- 
nenswert. 

I 3,  6 (s.  6) : Böckhs  Untersuchungen  über  das  kosmische  System 
des  PL  machen  die  erwähnung  des  buches  wünschenswert,  das  die- 
selben veranlaszt  hat  und  sich  in  der  hauptsacke  auch  mit  Platon 
beschäftigt,  nemlich  OFGruppe:  die  kosmischen  Systeme  der  Grie- 
chen (Berlin  1851).  WHocheder  hat  seine  in  dem  angeführten  Pro- 
gramm von  1855  ausgesprochenen  ansichten  gegen  Susemihl  (in 
diesen  jahrb.  1857  s.  598  — 602)  in  dem  gleichfalls  zu  Aschaffen- 
burg erschienenen  programm  von  1860  verteidigt:  begründung  der 
lehre  des  Platon  über  die  achsendrehung  der  erde,  gegen  Grote: 
Platons  lehre  von  der  rotation  der  erde  hat  sich  Böckh  kl.  sehr. 
III  s.  294 — 320  ausgesprochen. 

I 3,  12  (s.  7):  abgesehen  von  der  bereits  genannten  arbeit 
Riddells  konnten  hier  noch  die  im  Würzburger  festgrusz  enthaltenen 
'commentationes  Platonicae’  von  MSchanz  angeführt  werden,  die 
s.  28  unter  Euthydemos  erwähnt  sind,  nur  der  erste  teil  dieser 
commentationes  (comm.  critica  s.  86  — 97)  beschäftigt  sich  mit 
dem  Euthydemos,  der  zweite  (comm.  grammatica,  s.  97  — 118)  mit 
einzelheiten  des  Platonischen  Sprachgebrauches,  in  diesen  jahrb. 
1870  s.  225 — 245  hat  Schanz  über  die  bifurcation  der  hypotheti- 
schen periode  nach  Platon  geschrieben. 

I 4,  5 (s.  9) : die  Schätzung  der  handsebriften  dürfte  auch  nach 
der  neuesten  publication  von  Schanz  eine  noch  nicht  endgiltig  er- 
ledigte frage  sein,  deshalb  mag  es  schwer  sein  zu  sagen,  welche  be- 
sonders erwähnenswert  sind,  doch  wird  es  jedenfalls  auffallend 
bleiben,  dasz  dem  unbedeutenderen  Vindob.  in  der  knappen  schrift 
vier  zeilen  gewidmet  sind,  während  der  viel  wichtigere  und  interes- 
santere Venetus  TT  gar  nicht  erwähnt  ist.  auch  dürfte  sich  die  raei- 
nung  über  die  bedeutung  des  Coislinianus  noch  modificieren;  we- 
nigstens scheint  Bekker  zu  viel  gewicht  auf  ihn  gelegt  zu  haben, 
bei  der  übersieht  über  die  hss.  durfte  das  Verzeichnis  Stallbauras  in 
der  Weigelschen  ausgabe  (bd.  XII  s.  III — X)  nicht  übergangen 
werden,  auch  würde  die  sehr  gründliche  abhandlung  von  HSchmidt: 
zur  geschichte  der  Plat.  texteskritik , die  unter  Phädon  (s.  16)  er- 
wähnt ist,  vielleicht  mit  mehr  recht  hier  aufzuführen  gewesen  sein. 

I 4,  7 (s.  10) : hierher  gehörten  auch  die  ausgewählten  dialoge 
von  FAWolf,  Biester-Buttmann,  Held,  Cron-Deuschle , die  später 
sporadisch  erwähnt  werden,  unter  den  einzelnen  dialogen  genügte 
dann  ein  hinweis  auf  die  samlung  oder  den  betreffenden  band,  wie 
das  ja  auch  bei  der  Stallbaumschen  erklärenden  ausgabe  geschehen 
ist.  bei  Heindorf  konnte  die  noch  heute  sehr  lesens-  und  beher- 
zigenswerte recension  von  Böckh  in  der  Jenaischen  allg.  litt.-zlg. 
1808,  wieder  abgedruckt  kl.  sehr.  VII  s.  46 — 79,  erwähnung  finden. 

Uebrigens  vermiszt  man  einen  abschnitt  über  die  alten  erklärer 
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des  Platon,  von  denen  einige  allerdings  unter  einzelnen  gesprächen 
Vorkommen,  sowie  die  erwähnung  der  scholiensamlungen. 

1 4,  8 (s.  11)  könnte  man  zu  der  irrtümlichen  meinung  kom- 
men, als  habe  Schleiermacher  sämtliche  werke  Platons  übersetzt. 

14,11  (s.  11):  die  rubrik  * Platonische  Studien’  hat  schwer- 
lich irgend  welche  berechtigung,  da  dieser  titel  willkürlich  gewählt 
ist  für  ganz  disparate  gegenstände.  Zeller  ist  denn  auch  unter  den 
einzelnen  dialogen  erwähnt,  die  er  bespricht;  ebenso  Bonitz.  von 
JStegers  Studien  war  das  2e  heft  schon  unter  I 3,  8,  das  3e  heft 
unter  I 3,  7 aufgeführt,  das  le  heft  (die  sophistik  und  sophistische 
rhetorik  und  die  Platonische  dialektik)  gehörte  wol  unter  13,4. 
Vermehren  war  unter  der  folgenden  rubrik 

I 4,  12  anzuführen,  wo  vielleicht  RBHirschigs  drei  specimina 
(exploratio  argumentationum  Socraticarum,  argumentationes  Socra- 
ticae,  dialectica  Socratica),  auf  jeden  fall  aber  Madvigs  adversaria 
critica  bd.  I buch  3 c.  3 erwähnung  verdienten. 

Unter  den  einzelnen  dialogen  dürfte  verhältnismäszig  weniger 
nachzutragen  sein,  unter  'Phädros’  vermiszt  man  KFHermann:  die 
rede  des  Lysias  in  PI.  Phädros  (ges.  abh.  s.  1 — 22).  auch  ist  von 
den  sieben  abhandlungen  Stallbaums  keine  erwähnt,  s.  16  unter 
'Phädon’  5 ist  bei  der  angabe  der  Wolfschen  schrift  'etwas’  zu 
streichen,  beim  sophistes  und  politikos  sind  Sonderausgaben  gar 
nicht  erwähnt,  den  Kriton  und  Laches  hat  auch  F Jacobs  im  'So- 
krates’ commentiert.  zum  Kratylos  wraren  vielleicht  Boissonades 
excerpte  aus  den  schoben  des  Proklos  beachtenswert. 

Dresden.  Martin  Wohluab. 


77. 

ZUR  ERKLÄRUNG  DER  ODYSSEE. 

p 56  evOa  toi  ouk^t*  ^Treua  birjvex^ijuc  örfopeOcw 
ÖTTTTOT^pn  br|  toi  öböc  £cc€tcu,  äXXa  Kai  auTÖc 
Öupuj  ßouXeueiv 

die  richtige  auffassung  und  erklärung  dieser  verse  ist  von  Wichtig- 
keit, um  vielleicht  endgültig  über  die  lesart  in  v.  220  ckott^Xujv 
oder  CKOrreXou  zu  entscheiden,  nachdem  Odysseus  an  den  Seirenen 
glücklich  vorübergekommen  ist,  stehen  ihm  nach  der  Schilderung 
der  Kirke  zur  weiterfahrt  nur  zwei  wege  offen:  entweder  an  den 
Plankten  vorüber  (59 — 72)  oder  durch  Skylla  und  Charybdis  (o\  be 
buw  CKÖireXoi  73 — 110).  da  sie  nun  ausdrücklich  sagt:  ouk^t*  . . 
önropeuau  . . äXXä  Kai  auTÖc  0upuj  ßouXeueiv , so  ist  klar  dasz  dem 
Odysseus  die  wähl  des  einen  oder  des  andern  weges  freigestellt  ist. 
dieser  annahme  scheinen  jedoch  v.  81  und  106  ff.  zu  widersprechen, 
wo  Kirke  dem  Odysseus  räth  sich  nahe  an  der  Skylla  zu  halten  und 
die  Charybdis  zu  vermeiden,  und  wirklich  haben  auch  Ameis  und 
nach  ihm  Hentze  diese  verse  als  eine  indirecte  abmahnung  von  dem 
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•erstem  wege  an  den  Plankten  vorüber  gefaszt.  allein  eine  solche, 
wenn  auch  indirecte  abmahnung  darf  Kirke  nicht  an  den  helden  rich- 
ten : wie  könnte  sie  denn  sonst  sagen : dXXd  Kai  auxöc  0upw  ßou- 
Xeueiv  — ? die  Sache  verhält  sich  doch  wol  so.  ob  Odysseus  an  den 
Plankten  vorüber  ofer  durch  Skylla  und  Charybdis  hindurch  segeln 
will,  ist  ihm  vollständig  freigestelit;  nur  in  dem  falle  dasz  er  sich 
für  den  zweiten  weg  entscheidet  erteilt  ihm  Kirke  liebevoll  den 
rath  (v.  80  und  106  ff.)  sich  näher  der  Skylla  als  der  Charybdis  zu 
halten,  und  so  hat  uns  auch  der  dichter  die  Situation  geschildert: 
schon  sind  sie  glücklich  an  den  Seirenen  vorübergesegelt  (v.  200) ; 
jetzt  nahen  sie  sich  der  gefahrvollen  stelle  der  Plankten  (201  ff.) : die 
geführten  verlieren  den  mut,  die  rüder  entsinken  ihren  händen.  das 
schiff  steht  still ; Odysseus  allein  behält  die  besinnung , an  ihn  tritt 
jetzt  der  augenblick  der  entscheidung , jenes  dXXa  Kai  auxöc  Gupip 
ßouXeueiV  heran,  und  mit  den  an  den  Steuermann  gerichteten  Worten 
(v.  219  f.)  XOUXOU  p€V  KaTTVOU  Kai  KUpaXOC  CKXÖC  £epY€  | vf\a,  cd 
bl  CKOTTfcXuJV  4mpaieo  wählt  er  den  weg  durch  Skylla  und 
Charybdis.  darum  kann  es  nach  unserer  ansicht,  wo  Odysseus  nur 
zwischen  dem  weg  an  den  Plankten  vorüber  und  durch  die  buw 
ckÖttcXoi  zu  entscheiden  hat,  wenn  er  den  letztem  wählt,  in  v.  220 
nur  heiszen  ckottIXuuv.  dasz  er  im  folgenden  an  der  Skylla  und 
nicht  an  der  Charybdis  vorüberführt,  hat  seinen  grund  wol  darin 
dasz  die  durch  die  vermoidung  der  Plankten  vorgeschriebene  und 
bestimmte  richtung  des  schiffes  ihn  notwendig  dem  Skyllafelsen 
näher  bringen  muste  als  der  mit  den  Plankten  wol  in  gleicher  linie 
liegenden  Charybdis,  wie  es  Nitzsch  wollte,  oder  dasz  Odysseus, 
nachdem  er  mit  ckottIXuuv  47upaieo  im  allgemeinen  die  richtung 
bezeichnet  hat,  dieselbe  durch  eine  begleitende  handbewegung  noch 
deutlicher  angab. 

Wenn  es  nun  im  folgenden  v.  223  heiszt:  G<uXXr|V  b’  oukIx* 
IpuGeöpriv,  so  musz  man  dem  Iti  wol  eine  bestimmtere  beziehung 
geben  als  dies  von  den  erklürern  geschehen  ist:  nemlich  nicht 
mehr,  wie  er  früher  ähnliches  gethan  hat,  und  es  weist  dies  ganz 
bestimmt  zurück  auf  v.  158  f.  Ceipf|vinv  pev  Ttpinxov  avurfci 
0ec7i€CidtüV  | <p06ytov  aXeuacGai  Kai  Xeipujv’  avGepöevxa  usw. 
hier  hat  er  seine  geführten  auf  die  zunächst  zu  fürchtende  gefahr 
aufmerksam  gemacht;  dies  unterläszt  er  jetzt  (224  f.):  prj  mbc  poi 
beicavxec  dTToXfjüeiav  IxaTpoi  | eipecujc,  Ivxöc  be  7TUKaEoiev  cqpeac 
auxouc. 

• H 395  ei  pe'v  kcv  vocxf|c»i  ävaH  xeöc  4c  xöbe  bujpa, 

Iccac  pe  xXaivav  xe  xiTinva  xe  eipaxa  Ttipipai 
AouXixiövb5  ievai,  ö0i  poi  (piXov  Inkexo  Gupur 
ei  bl  Ke  prj  IXGqciv  äva£  xeöc  ibe  aYopeuw, 
bpwac  usw. 

wie  ist  an  dieser  stelle  das  ibe  d^opeum  zu  fassen?  'wenn  aber  dein 
herr  nicht  kommt,  wie  ich  sage’;  nach  der  gewöhnlichen  Homeri- 
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scheu  Sprechweise  erwartet  man  dann , dasz  der  bettler  im  vorher- 
gehenden vom  nicht  kommen  des  Odysseus  gesprochen  hat.  davon 
ist  aber  gerade  das  gegenteil  der  fall,  und  die  erklärung  'wenn  aber 
dein  herr  nicht  kommt,  wie  ich  sage:  nemlich  dasz  er  kommt’  ist 
doch  sprachlich  eine  Unmöglichkeit,  vergleicht  man  nun  mit  unserer 
stelle  die  anderen,  in  welchen  das  ujc  örfopeuuj  in  derselben  Stellung 
am  ende  des  verses  vorkommt: 

0 523  iLb’  4ctuj  Tpwec  pcYaXrixopec , ujcäYopeüu) 

E 160  rj  pev  toi  xdbe  Trdvxa  xcXeiexai,  ibc  äx  o p e ü uj  (—  t 305) 
ip  27  f|X0 a ’Obuceuc  Kai  oikov  tK&vexai , ujc  äxopcuiu 

uj461 Tri0ec0€  poi,  ujc  äxopeuin 

so  könnte  man  leicht  auf  den  gedanken  kommen,  eine  Umstellung 
vorzunehmen  und  zu  schreiben: 

E 395  ei  pev  kcv  vocTrjcrj  dvaE  tcöc,  ujc  dyopeOuj 
398  ei  be  K€  pr)  4X0qciv  ävaE  xeöc  4c  xöbe  bibpa. 
empfohlen  würde  dieselbe  jedenfalls  durch  die  angeführten  stellen,  wo 
ujc  dyopeuu)  immer  auf  einen  positiv  ausgedrückten  gedanken  folgt, 
allein  die  sache  erledigt  sich  einfach  so.  nachdem  Odysseus  im  vor- 
hergehenden alle  möglichen  mittel,  wiewol  vergebens,  aufgeboten 
hat,  um  den  ungläubigen  Eumäos  von  dem  baldigen  kommen  seines 
herm  zu  überzeugen,  greift  er  zum  letzten  und  schlieszt  mit  dem- 
selben eine  pfixprj,  einen  vertrag,  derselbe  ist  angegeben  in  den 
versen  395 — 400,  in  denen  man  die  genaue,  bestimmte  und  deut- 
liche spräche,  wie  sie  in  vertrügen  üblich  ist  (vgl.  T 281 — 291),  leicht 
erkennt:  das  zweimalige  (SvaE  xeöc  und  das  4c  xöbe  bdupa.  darum 
musz  auch  das  ujc  drfopeüin  die  ganz  bestimmte  bedeutung  haben : 's  o 
wie  ich  es  sage  und  gerade  so  wie  ich  es  sage’,  und  weist  zurück  auf 
v.  161  ff.  TOubJ  au  toö  XuKaßavTOC  4Xeücexai  4v0ab’  ’Obucceüc  usw., 
so  wie  auf  die  Schilderung  von  seinen  groszen  schätzen  und  der  be- 
vorstehenden entsendung  desselben  durch  den  könig  der  Thesproten 
(v.  320  ff.),  also:  'wenn  aber  dein  herr  nicht  kommt,  so  wie  ich 
es  sage:  noch  in  diesem  jahre,  reich  mit  schätzen  beladen,  auf  einem 
schiffe  des  thesprotischen  königs’  usw. 

tt  242  xcipdc  t J aixpriTfjv  4pevai  Kai  4m<ppova  ßouXf)v. 
vergleicht  man  mit  unserer  stelle  € 602.  TT  493.  X 269  alxpryrf|V 
x*  Ipevai  Kai  0apcaX4ov  TToXepicxrjv,  ferner  f 179  KpaTCpöc  x*  aix* 
piyrric,  Z 97.  278  atpiov  alxpryrriv,  P 588  paX0aKÖc  aixpryrric,  so 
ist  der  accusativ  x^pac  auffallend  und  gehört  zu  den  eigentümlieh- 
keiten,  an  denen  bekanntlich  die  zweite  hälfte  der  Odyssee  so  reich 
ist;  jedenfalls  ist  aber  Krüger  di.  46,  5 zu  berichtigen,  wenn  er 
sagt  dasz  der  acc.  des  bezugs  bei  Homer  nicht  mit  einem  substantiv 
verbunden  werde:  denn  aixpiTtRC  als  adjectivum  zu  nehmen  ver- 
bieten die  angezogenen  und  ausgeschriebenen  stellen. 

München.  Adolf  Römer. 
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(52.) 

HEXAMETRISCHE  UNTERSUCHUNGEN. 

II.  Ein  betonungsgesetz  des  Nonnos  und  seiner  schule. 

1.  In  der  griechischen  litteratur  haben  wir  die  merkwürdige 
erscheinung,  dasz  die  dichter  der  neuern  zeit  verse  nach  einem  ganz 
entgegengesetzten  princip  schufen  als  die  der  classischen : diese  nach 
der  quantität,  jene  nach  der  accentuation.  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  wird  es  eine  Übergangsperiode  gegeben  haben,  in  welcher  die 
betonung  der  gewöhnlichen,  ungebundenen  rede  für  den  bau  und 
rhythmus  des  verses  nicht  mehr  ganz  gleichgültig  war  — eine  periode 
in  der  man  zb.  den  amphibrachischen  rhythmus  von  4\oöca  etwas 
wollautender  fand  als  den  von  £xouca,  einzig  und  allein  deswegen 
weil  in  dem  erstem  die  rhythmische  betonung  mit  der  prosaischen 
zusammenfällt,  in  dem  letztem  aber  nicht,  dann,  als  die  empfindung 
dafür  sich  mehr  und  mehr  schärfte,  konnte  man  allmählich  sogar 
dahin  kommen  von  der  quantität  ganz  und  gar  abzusehen  und  allein 
den  prosaischen  wortaccent  als  das  regens  des  rhythmus  walten  zu 
lassen,  ein  eigentümlicher  zufall  wäre  es,  wenn  wir  von  dieser 
Übergangsperiode  in  der  erhaltenen  litteratur  gar  keine  spuren  mehr 
fänden,  wenn  also  auf  der  einen  Seite  ausschlieszlich  nur  die  quan- 
tität , auf  der  andern  ebenso  consequent  nur  der  wortaccent  in  der 
griechischen  poesie  unumschränkt  herschend  wäre,  und  dem  ist  in 
der  that  nicht  so.  vielmehr  zeigen  sich  jene  spuren  absichtlicher 
rücksichtnahme  auf  den  wortaccent  schon  recht  früh , am  frühesten 
wol  in  jenem  gesetz  welches  JHHSchmidt  in  den  tragikera  entdeckt 
hat:  'dasz  in  den  steigendeü  choreen  die  accente  fast  nur  zufällig 
mit  den  icten  Zusammentreffen,  während  bei  den  fallenden 
choreen  es  ganz  offenbar  ist,  dasz  eine  Übereinstim- 
mung zwischen  wortaccent  und  tactictus  erstrebt  ist’ 
(griech.  metrik  8.  224).  eine  ähnliche  entdeckung  habe  ich  neulich 
bei  den  epikera  gemacht  und  dieselbe  kurz  in  den  von  Hopf  und 
Schade  herausgegebenen  wissenschaftlichen  monatsblättern  1873 
s.  176  mitgeteilt,  hier  nochmals  und  etwas  ausführlicher  darauf 
einzugehen  bestimmt  mich  einerseits  die  geringe  Verbreitung  welche 
die  genannte  Zeitschrift  unter  meinen  fachgenossen  gefunden  zu 
haben  scheint,  anderseits  die  nach  meinem  dafürhalten  für  die  ent- 
wickelungsgeschichte  der  rhythmischen  gesetze  bei  den  Griechen 
nicht  unwichtige  sache  selbst. 

2.  Es  ist  bekannt,  dasz  bereits  KLStruve  die  versausgänge  des 
Nonnos  in  einer  kleinen , aber  an  wichtigen  resultaten  reichen  pro- 
grammabhandlung  einer  Untersuchung  unterzogen  hatte  ('de  exitu 
versuum  in  Nonni  Panopolitani  carminibus, ’ Königsberger  altstädt. 
gymn.  1834).  in  meinen  'beiträgen  zur  kritik  des  Nonnos>  s.  60 
und  71  ff.  sah  ich  mich  genötigt  wiederholt  auf  seine  Untersuchung 
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zurückzukommen  und  dieselbe  in  einigen  nicht  unwesentlichen 
puncten  zu  berichtigen  oder  doch  zu  ergänzen,  meine  nachprüfung 
beschränkte  sich  damals  auf  solche  verse  des  Nonnos,  die  mit  den 
endungen  -et  -av  -ov  -ic  -iv  -uc  -uv  schlieszen,  und  es  ergaben  sich 
für  den  versschlusz  dieses  dichters  beispielsweise  folgende  wort- 
formen1 als 


zulässig 

Mapöa 

ßaXoöca  4ouca  Xaßoöca 
TUTreica  tpaveica  xapetca 
4oöcav  7T€COUCaV  T€KOUCaV 


€pra  (?) 

Gaupa 

Tuvauca  ßaciXqa  dywvoi 
£övxa  Gavövxa  iövxa 
(pav^VTa  XuBevxa  beGevxa 

17T7TOV  pUÖOV  TTOVTOV  OlVOV 

£pyov  xöHov 
toutov  pouvov  dXXov 


öpvic  vAttic  ’lpic  Kutrpic 
’lpiv 

dxXuc  iXuc  ixBuc  TqGüc 


u nzulässig 
dpoupa  GaXacca  ^Xaxetpa 
Kpaxeouca  xpopeouca  cxevaxouca 
öpöwca  -feXotnca  dq>piöujca 
TTpoGeoucav  dexoucav  aaöwcav 
tipiyevtiav  KuGepeiav  raXaxeiav 
£o<pöeccav  nupöeccav  ubaxöeccav 
KeXdbqcav  dgeupav  £X€£av 
£0r]Ka  £<pqva  £p€£a 
ßeXepva  äeGXa  K^XeuGa 
üXctypa  qpucripa  ipiGupicpa 
£pwxa  dvaxxa  (paXcrpra 
OaeGovxa  cpepovxa  ^xovxa 
Kepöevxa  Trxepöevxa  ijuepöevxa 
vOXup7iov  Aiövucov  upevaiov 
ßeXepvov  d€0Xov  Kapqvov 
dKÖpqxov  ßapubouTiov  irpoKcXcu- 
0ov 

ayopeuov  dyaTta^ov  cxuydeKcov 
cawcov 

aioXöjLirixic  TTOiKiXöpqxic  ucxepö- 
MHTic 

dKomv  "Abumv  vAßapiv  xroXu- 
tbpiv 

TTOXuTTTIXUC  ^ObÖ7Tr|XuC 
TiaXdgqciv  ßpox^civ  dvbpopegciv 
4xapoiciv  t)p€x^poiciv  avbpope- 
oiciv 

Xayövecciv  npcnribecciv  ßeXe'ecciv 
xcXcouciv  pe0€Trouciv  feydaciv 
£aciv. 


Bei  gelegenheit  meiner  besprechung  der  diss.  von  HTiedke 
''quaestionum  Nonnianarum  specimen>  (Berlin  1873)  nahm  ich  dann 
Veranlassung  weitere  Untersuchungen  über  die  versausgänge  bei 
Nonnos  anzustellen:  s.  philol.  anzeiger  1873  s.  286  f.  ich  fand  dasz 
Nonnos  von  den  genetivformen  auf  -oio  in  die  letzte  versstelle  nur 


1 ich  muaz  hierbei  bemerken,  dasz  die  in  der  rubrik  'unzulässig* 
stehenden  wortformen  sämtlich  Nonnisch  sind  und  also  nur  in  anderen 
versstellen  Vorkommen. 
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solche  setzte,  bei  denen  ictus  und  accent  zusammenfallen,  also  gal- 
ten ihm  zb.  als 


zulässig 

KeXeoTo  vitpexoio  Troxapoio 


•dxpaTnxoio  ’HpibavoTo  ’laTrexoio 
’OpxopevoTo  *QK€avoTo 


unzulässig 

TroXepoio  bcm^boio  ipapäöoio 
4x^poio 

’licapioio  Trr|baXioio  ujuexepoio 
äxpirftxoio  euKcXaboio  öpßpo- 
xökoio  vupcpOKOpoio  loßöXoio. 

Durch  solche  und  andere  vereinzelte  resultate,  die,  wie  ich 
gleich  zeigen  werde,  auch  für  die  textkritik  des  dichters  wichtig 
sind,  wurde  ich  gereizt  diesem  ganz  eigentümlichen,  bisher  noch  bei 
keinem  epiker  beobachteten  betonungsgesetze  weiter  nachzuspüren, 
es  kam  mir  zunächst  darauf  an  ein  allgemeines  gesetz  zu  finden, 
welches  alle  jene  einzelnen,  so  eben  von  mir  besprochenen  resul- 
tate meiner  einzeluntersuchungen  umfaszte.  dieses  allgemeine  gesetz 
nun  ist  merkwürdig  genug;  es  lautet:  proparoxytona  dürfen 
nicht  versausgänge  sein. 

3.  Welche  fesseln  der  wunderliche  mann  durch  dieses  gesetz 
sich  auferlegte,  eine  wie  grosze  menge  Wörter  und  wortformen  er 
dadurch  aus  der  letzten  versstelle  zu  verbannen  gezwungen  war, 
lehrt  die  obige  tabellarische  Übersicht,  noch  besser  ein  blick  auf 
frühere  dichter,  charakteristisch  ist,  um  nur  6in  beispiel  anzufüh- 
ren, dasz  ihm  zwar  ÖaXdccrjc  und  öaXaccq  als  wollautende  versaus- 
gänge erschienen,  aber  nicht  ödXacca  oder  GäXaccav  oder  OaXaccai. 
oder  um  die  sache  durch  ein  paar  zahlen  zu  veranschaulichen:  allein 
in  den  ersten  300  versen  der  Ilias  endigen  nicht  weniger  als  90  verse 
mit  einem  proparoxytonon ; fast  ebenso  viele,  nemlich  88,  zählte  ich 
in  den  ersten  300  versen  der  Odyssee,  während  Nonnos  unter  24932 
versen  nur  einen  einzigen  mit  einem  proparoxytonon  schlosz  und 
selbst  diesen  einzigen  fall  von  einem  Vorgänger  entlehnte,  welch 
eine  merkwürdige  Wandlung  der  rhythmischen  gesetze  von  Homer 
bis  auf  Nonnos ! wenn  irgendwo,  so  scheint  mir  hier  der  deutlichste 
beweis  dafür  vorzuliegen,  dasz  die  alten  epischen  dichter  der  Grie- 
chen von  einer  betonung  des  Wortes  nach  den  prosaischen  accentua- 
tionsgesetzen  im  gesange  nichts  wüsten,  und  der  Homerische 
vers  war  ja  eben  von  vorn  herein  für  den  gesang  bestimmt;  es  war 
eine  rhythmische  reihe,  die  sich,  zum  zwecke  des  musikalischen  vor- 
trages  geschaffen,  völlig  unabhängig  von  der  betonung  der  unge- 
bundenen rede  entfaltete,  aber  auch  die  schriftpoesie  hat  jahrhun- 
derte  lang  sich  eben  dieselbe  Unabhängigkeit  zu  bewahren  gestrebt; 
von  einem  einflusz  des  wortaccents  auf  die  wähl  der  Wörter  und 
wortformen  für  den  hexameter  ist  auch  bei  ihr  bis  auf  Nonnos  herab 
kaum  eine  leise  spur  zu  finden,  des  Kallimachos  hymnen  auf  Zeus 
und  Apollon  und  die  ersten  91  verse  des  hymnos  auf  Artemis,  zu- 
sammen 300  verse,  enthalten  fast  ebenso  viele  proparoxytonierte 
versausgänge  als  die  gleiche  anzahl  Homerischer  verse  enthält:  87; 
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die  ersten  300  verse  der  Argonautika  des  Apollonios:  115,  der 
halieutika  des  Oppian:  125,  der  kynegetika:  115,  der  Posthomerica 
des  Quintus:  109. 

4.  Die  offenbare  Opposition  nun,  in  die  Nonnos  mit  seinem  be- 
tonungsgesetz  zu  seinen  Vorgängern  trat,  kann  doch  wol  nur  darin 
ihren  grund  haben,  dasz  er  das  widerstreitende  zwischen  der  rhyth- 
mischen und  prosaischen  betonung  als  etwas  lästiges,  anstösziges, 
naturwidriges  empfand,  eine  solche  empfindung  darf  bei  ihm  am 
allerwenigsten  auffallen,  längst  war  der  lebensvolle  ström  der  poe- 
sie  versiegt;  der  zauber  ihrer  musik  war  verklungen,  und  in  den 
epigonen,  die  ein  Nonnos  zu  leiten  und  in  neue  bahnen  zu  führen 
unternahm,  war  fast  jeder  Schimmer  von  Verständnis  für  die  geniale 
kunst  erloschen,  die  kunst  war  längst  zum  handwerk  geworden, 
und  für  dieses  handwerk  die  eiserne,  alle  individuelle  nüancierung 
abstreifende  Schablone  zu  schaffen  hat  Nonnos  den  versuch  gewagt, 
und  er  hat  ihn  mit  groszer  energie  und  nicht  ohne  erfolg  durchge- 
führt. sein  kunstprincip  erscheint  uns  heute  beinahe  wie  eine  carri- 
catur,  und  dennoch  mochte  es  zeitgemäsz  sein,  nicht  blosz  um  der 
in  allem  technischen  der  versification  bedenklich  überhand  nehmen- 
den willkürlichkeit  einen  dämm  entgegenzusetzen,  sondern  auch  um 
für  das,  wofür  gar  kein  Verständnis  mehr  vorhanden  war,  dem  da- 
maligen usus  und  der  damaligen  geschmacksrichtung  entsprechen- 
deres an  die  stelle  zu  setzen,  auch  das  Verständnis  für  die  berech- 
tigung  der  frei  und  ohne  abhängigkeit  von  der  prosaischen  betonung 
entwickelten  alten  quantitätsgesetze  war  bereits  der  art  im  schwin- 
den, dasz  Nonnos  und  nach  ihm  eine  reihe  nachstrebender  dichter  es 
geflissentlich  zu  documentieren  unternahmen,  welchen  anstosz  die 
widersprechende  betonung  in  poesie  und  prosa  ihnen  erregte,  nun 
hat  man  bekanntlich  von  jeher  gerade  auf  den  ausgang  des  verses 
ganz  besondere  Sorgfalt  verwandt,  weil  von  allen  versstellen  die 
letzte  unstreitig  am  nachhaltigsten  im  ohre  nachklingt,  ich  erinnere 
gleich  hier  an  die  form  des  hexameters,  die  unter  dem  namen  versus 
spondiacus  geht:  weil  ihre  bedeutung  eine  rein  musikalische  war2, 
so  waren  zu  ihrer  bildung  auch  nur  Wörter  von  einer  gewissen  wol- 
klingend  abschlieszenden  ausdehnung,  einem  ganz  besondem  ton- 
falle tauglich,  dieser  Variation  des  hexameters  hat  sich  Nonnos, 
wie  bekannt,  durchaus  enthalten,  wol  deshalb  weil  sie  mit  dem 
ganzen  Charakter  seines  fin  steten  dactylen  fortgerissenen  verses’  * 
disharmonierte,  in  seiner  enthaltsamkeit  aber  gieng  er  noch  einen 
schritt  weiter,  indem  er  an  dieser  sensibelsten  aller  versstellen  auch 
die  proparoxytonierten  wortformen  vermied,  um  die  disharmonie 
zwischen  accent  und  ictus,  die  doch  nun  einmal  bei  dem  ganzen  bau 
des  hexameters  sich  nicht  gut  völlig  beseitigen  liesz , möglichst  zu 
beschränken,  und  die  bescbränkung  dieser  besonderen  art  von  dis- 

2 vgl.  meine  schrift  rde  hexametris  poetnrum  Graecorum  spondiacis’ 
s.  163.  3 Lelirs  in  diesen  jahrb.  1860  s.  215. 
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barmonie  ist  bei  ihm  in  der  that  doch  recht  merklich:  in  den  ersten 
300  versen  der  Dionysiaka  fällt  im  letzten  fusz  des  hexameters 
wortaccent  und  versictus  85  mal  auseinander,  in  den  letzten  300 
versen  desselben  gedichtes  gar  nur  63  mal,  bei  Homer  etwa  noch 
einmal  so  oft,  nemlich  160  mal  in  den  ersten  300  versen  der  Ilias 
und  150  mal  in  den  ersten  300  versen  der  Odyssee. 

5.  Unter  seinen  nahezu  25000  versen  hat  Nonnos,  wie  schon 
erwähnt,  nur  ein  einziges  mal  sein  gesetz  übertreten:  kcu  pöGiov 
Koputpouro  KUKUÜpevov  uipi  Kdprjvov4  19,  288,  und  ich  habe  be- 
reits in  meinen  beiträgen  zur  kritik  des  Nonnos  s.  60  darauf  hin- 
gewiesen, dasz  er  dies  dem  dichter  der  kynegetika,  der  ihm  auch 
sonst  häufig  zum  vorbilde  diente,  nachgeschrieben  hat;  bei  diesem 
nemlich  lesen  wir  1,  178:  ßaiöv  utr4p  beipqcpi  jLi€Tr|Opov  üipi 
■K  a p r]  v 0 v.  eine  andere  stelle  halte  ich  für  verdorben : 

£vv€tt€  öapßrjcac  xpavaöv  ßeXoc,  olov  Ixouca 
ttjXikov  uipiKapryvov  cmtKTavev  av4pa  BaKXn  36,  272. 
hier  wird  4Xoüca  gestanden  haben,  w’ie  ich  schon  ao.  s.  79  con- 
jiciert  habe;  vgl.  übrigens  weiter  unten  zu  14,  213. 

Längst  gebessert  sind  die  offenbaren  Schreibfehler  f|v  eGeXrjce 
5,  471.  pomiv  Aiövucoc  ökouccu  11,  118.  kcu  oövopa  buwe 
peeGpa  40,  117.  dasz  auch  47,  87  die  Überlieferung 

XapoTepov  b4  fdXaKToc  £xeic  ttotöv  €upev4€cci 
fehlerhaft  ist,  darüber  waren  die  herausgeber  nicht  im  zweifei. 
Köchly  änderte  mit  Wernicke  (zu  Tryphiod.  s.  146)  4jup€v4c  aiet, 
fügte  aber  hinzu:  'sed  dubito  an  lateat  epitheton  lactis,  ut  f|öu- 
ttotoio’,  welches  ebenfalls  unserer  regel  zuwider  laufen  würde  (Gräfe 
schrieb  €upif4oc  T€,  fut  id  ad  kukeujvoc  referretur,  quod  improbat 
Struvius  p.  19*  Köchly). 

Die  interpolationen  des  Bordatus  in  der  metabole,  wie 
kcu  pexeTteiTa  Ißq  KctKxeujuv  oixab’  4k<xctoc  H_194 
el  ti  Kev  aiii^riie  Trap’  uqnp^bovTOC  dvaKTOC  H 57 
tqv  Tiöpec  auTÖc  4poi,  öti  pe,  Traiep,  äpcpaYdTTa£€cP85 
kommen  hier  natürlich  gar  nicht  in  betracht. 

6.  Es  ist  lehrreich  sich  zu  vergegenwärtigen , dasz  trotz  des 
gewaltigen  umfanges  der  Dionysiaka  die  handschriftliche  Überlie- 
ferung so  äuszerst  wenige  verstösze  gegen  unser  betonungsgesetz 
aufweist;  erst  die  neueren  herausgeber  des  gedichtes  haben  eine 
sehr  beträchtliche  anzahl  solcher  verstösze  entweder  in  den  text 
hineingetragen  oder  doch  als  Verbesserungen  empfohlen,  ich  habe 
mir  folgende  angemerkt: 

1,  8 €u  dbwc  ttövov  dXXov  4tti  ctovöcvti  KaprjTi 
Gräfe  mit  Eustathios  zur  II.  0 s.  700,  59  Rom.,  während  tokov 
aXXov  4tt€1  yovöcvti  Kaprjvtu  überliefert  ist.  Köchly  tokov  aXXov 
4iu  yovöevTi  Kaprjvtu. 


4 die  vulgata  war  <nyiKäpr|Vov,  facumine  8ublato%  wie  Köchly  be- 
merkt, von  dem  auch  die  besserung  herrührt. 
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3,  129  Kai  aiGepa  bucaxo  bai'pwv 

aXXo<pavr|C,  Tixepöevxa  biaiGuccouca  irebiXa 

Gräfe,  nxepöevxi  biaiGuccouca  nebiXuj  die  Überlieferung. 

4,  385  Kai  cxöpa  niKpov  dXuce,  bucqXeYdoc  bd  bpaKOVxoc 

cpoivioc  cupoßöpujv  nuXeiuv  eupuvexo  Xaipwv 
Köchly  nach  Gräfes  Vorgang  statt  Gavövxoc.  Cunaeus  xavövxoc. 

5,  192  dpoißaiq  bk  Xoxeifl 

dfxuov  öyk°v  dXuce  OuTatpotovou  Kapaxoio 
Köchly  für  bavaoio.  Cunaeus  xokcxoio,  'quod  fortasse  praestat’’ 
meint  Köchly,  und  ich  möchte  mich  gleichfalls  dafür  entscheiden, 
vgl.  Kai  ßapuv  öykov  Ixouca  Gerjrev^oc  tok€toTo  8,  13.  apxi  bk 
beiXrjv  facxepoc  öykoc  Ix^1  neTraivojue'vou  xokcxoio  24,  210. 
Kevxpoic  TiaiboYÖvoiciv  ipaccopdvri  xokcxoio  27,  272.  x^ipec  dpai 
Kpaxeouci  xeXeccrfövou  xokcxoio  32,  58. 

5,  237  Kai  ttoc'iv  dvbpopibac  Gqprixopa  (puixa  bibaScv 
Cunaeus,  'fort.  vere’  Gräfe,  der  aber  im  text  bibdüac  stehen  liesz. 

9,  77  TTevGeoc  öXXupdvoio  xuTüc  ipauouca  Kovirjc 
begleitet  Köchly  mit  folgender  bemerkung:  'cogitabam  de  vöGou 
ipauouca  Xdovxoc  ex  46,  219  sqq.  . . postea  tarnen  commode 
succurrit  ibid.  275  sq.  — XUTfl  kcküXicxo  KOVifl.  nisi  utramque  rem 
hic  quoque  coniunxit  Nonnus  eiusmodi  quid  scribendo: 

TTevGe'oc  ÖXXupdvoio  vöGou  ipaucaca  Xeovxoc, 

[iraiba  bd  KWKuceie]  x^Trj  [TUTrxouca]  Koviq 
xraibocpövoc  YCTavjia  XuTÖT^xoXlc., 
das  proparoxytonon  im  versausgange  ist  unstatthaft.  * 

10,  304  pouvov  dpoi  Xixre  bwpa  qnXocKapGpou  Caxupoio 

le  comte  de  Marcellus  für  pouvov  dpoi,  qnXe,  bwpa  qnXoacapGpuj 
Aiovuctu. 

12,  341  dXXoc  dxep  Gupcoio  Kai  eu0r|KXoio  cibqpou 

be£ixepfjv  ddbqpov  dir*  äKpepövecci  xixaivwv 
ßöxpuoc  eiXiKÖevxoc  dire'KXacev  aKpa  KÖpupßa 

Gräfe  und  Köchly  für  Kopupßou.  ich  nahm  beitr.  s.  79  die  änderung 
in  schütz,  indem  ich  auf  den  Homerischen  versausgang  vrjwv  dTto- 
KÖipeiv  dKpa  KÖpupßa  I 241  verwies,  jetzt  würde  ich  bedenken 
tragen  es  zu  thun,  zumal  da  auch  39,  321  dbcpa  Kopupßou  über- 
liefert ist.  vgl.  übrigens  unten  zu  43,  64. 

13,  44  Kai  Xaciuuv  Caxupiuv,  Kevxaupiboc  aipa  YevdGXric, 

CeiXqvwv  xe  cpaXa^a  bacuKvqpoio  xdpovxoc 

Köchly  fex  14,  96  sqq.*  für  bacuKvrjpoio  Y^veGXrjC.  die  Wieder- 
holung desselben  Wortes  am  ende  zweier  auf  einander  folgender 
verse  gehört,  wie  bekannt,  bei  unserm  dichter  zu  den  gewöhnlichen 
Verderbnissen,  auch  hier  hat  offenbar  xevdGXrjc  einmal  das  richtige 
wort  verdrängt,  vielleicht  hatte  Nonnos  geschrieben  bacuKvqpoio 
Yepaioö.  vgl.  6,  52  qpiXocxöpYOu  bk  f€paiou. 

13,  293  Kai  banebov  <t>eveoio  Kai  ’Opxopevöv  TToXupqXov,. 
’Opxopevöv  TroXupqXov,  dbeGXiov  ’Arnbavi'unv 
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Köchly  für  ’Opxunct  TOKrja.  Gräfe  schrieb  ebenso  fehlerhaft  ’Opxo- 
pevoTo  TiöXria.  beitr.  s.  60  schlug  ich  vor  öpxqGpoio  xoKqa. 

14,  212  ai  röte  Träcai 

€ic  pöGov  r^irciTOVTO  cuvqXubcc,  a‘i  p4v  4x°ucai 
xupTtava  xaXKeöviuxa  ... 

Gräfe  und  Köchly  für  ai  p4v  4Xäcai.  Scaliger  4Xoucat , was  auch 
mir  das  wahrscheinlichste  ist. 

15,  215  eic  eXoc  auxoxeXeucxoc  dßöcxcxo  Tröpxic  Ipqpov 
Gräfe  mit  Rhodoman  für  4pr|piu.  Köchly  4pf|pr|. 

16,  322  ai0e  vooctpaXeoc  cxacpuXqc,  dxc  Baxxoc,  dvaccov 
Gräfe  für  avdccu). 

18,  16  GaXXöv  eXairjcvxa  Geoubet  x^ipi  xixaivcv 
Gräfe  für  xixaivwv,  fquod,  nisi  versus  excidit,  non  ferendum.’ 

18,  340  €Itt4,  yuvai,  xi  traGoöca  xerjv  ^XXa£ao  popcpfjv; 
auxpr)pf)v  öpöuj  ce,  Kat  acxpairroucav  4a ca 

Gräfe  für  4dccac;  ihm  folgte  Köchly,  bemerkte  aber  im  commentarr 
«4aca  G,  quod  me  invito  relictum  est,  quippe  contrarium  canoni 
Nonniano:  vid.  Struv.  24.  verum  restituto  4acac  locus  non  sanatus 
erit:  errant  enim  Struvius  et  Rigler.  melett.  III  8 putantes  Kai  h.  1. 
ctiam  denotare,  quae  ratio  a grammatica  Nonni  non  minus  abhorret 
quam  illud  eaca  ab  eius  metrica.  fortasse  post  C€  duo  hemistichia 
exciderunt.» 

21,  15  dyib  b’  dirpriKxoc  bbeumv 

igopai  de  4pöv  dexu,  ttövov  b*  dx4Xecxov  4aan 

Köchly.  überliefert  ist  ttöviuv  b’  axtXccxov  dvOuiv.  Wernicke  zu 
Thryphiod.  s.  159:  «malim  ttövov  b*  avutuv  axeXecxov.» 

21,  167  ttoXXökic  auxoKtXcuGa  noxiTrxaiovxa  rrebiXoic, 

«sed  f.  TiöbiXa»  Gräfe. 

21,  341  4v  be  xcq-icuvaic 

pexpqxöv  ßXecpapoiciv  dvöxrXiov  uttvov  iauev 
Gräfe  für  iauiuv. 

24,  315  Kepxiba  xcipl  (pepovxa,  xai  ou  TiaXXovxa  ßiaia 
de  Marcellus  für  TidXXovxa  ßodqv. 

25,447  irapcEope'vr)  bk  Göaiva 

TTaXXabi  beuevue  xoöpov  . . . 

Gräfe  für  irapeiojuevri  b€  Gcaivq.  schon  Falkenburg  stellte  den 
dativ  richtig  her. 

26,  244  apqxqp  adbrjpoc  apaXXoqpöpou  Ttebioio 
Köchly  für  xokcxoio.  dazu  macht  Gräfe  die  bemerkung:  «xokcxoio 
vix  verum ; sed  ambigo,  utrum  praestet  barccboio  an  Troxapoio.5 


5 aÖTdp  ö cupfcuuv  ducccicato  irqKTiba  x€ipu»v  btipaiviuv  Opacu  KÜpa 
Xapabpaioo  rrorapolo  20,  339.  Köchly  meinte  «Opacu  suspectuni.  num 
xaxu?»  indessen  das  epitheton  wird  richtig  sein;  dagegen  wird  man 
für  KÜpa  zu  schreiben  haben  x^Opa  nach  metab.  C 4 oibaivwv  Opacu 
XCÜpa  xöP^paiou  noTapolo,  womit  zu  vergleichen  sind  die  stellen  11,. 
371.  22,  95.  24,  65.  25,  296.  27,  185.  30,  212.  33,  212.  A 101. 
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cf.  XXXVIII  249.»  eben  die  hier  angeführte  stelle  scheint  dafür  zu 
sprechen,  dasz  xokcxoio  richtig  überliefert  ist. 

29,  329  TTaqnqv  bfc  tö  beuxepov  uipö0i  X6cxpwv 

upcxcpqv  "Hcpaicxoc  £x€l  Ttpox^pnv  uapaKomv 
Köchly.  auch  Gräfe  nahm  an  der  Überlieferung  Trpoxcpqv  ’Atppobi- 
xqv  anstosz:  'fortasse  paulo  aptius  scripsit  per  appositionem  TTpo- 
x^prjv  <pi\öxr|xa.  cf.  mox  y.  345.’  'hoc  quidem’  fügt  Köchly 
hinzu  'a  stilo  Nonnico  abhorret;  de  nostra  clausula  ne  dubitationem 
moveas,  vid.  Struv.  de  exitu  versuum  p.  21.’  aber  Struve  ist  hier 
im  irrtum;  vgl.  meine  beiträge  s.  71  und  73. 

30,  58  rvurroO  kckXip^voio  Trpoacmcxqpa  Kaßeipov 
de  Marcellus  für  Kaßelpou. 

36,  351  aKrjXfjxuj  bk  pcvoivrj 

x^xvr|v  cpapjuctKÖeccav  4mppaipac,  Aiövucov 
£Xttcxo  viKqcciv,  Aiöc  ulea,  pucxibi  xexvq 
Gräfe  statt  der  allerdings  sinnlosen  Überlieferung  ÖTTiypaipac  Aio- 
vucou.  Köchly  besser  dmppdipac  Aiovuau. 

37,  555  AiaKÖc  cimaXapoio  TtaXrjc  bcbaqpdvoc  IpTcx 

von  mir  beiträge  s.  79  angezweifelt;  die  dort  vorgeschlagene  Um- 
stellung AiaKÖc  £pya  TrdXqc  bcbaqpcvoc  einraXapoio  ist  nun- 
mehr hinfällig  geworden. 

37,  616  dpTupeov  Kpryrqpa  bopiKxqxriv  xc  Tuvauca 

Gräfe  mit  der  bemerkung:  «bopiKxqxqv  xc  YuvaiKa,  quam  hic  addi- 
tam  vides,  et  Homerus  in  loco,  unde  haec  hausta  sunt,  ignorat,  et 
Nonnus  ipse  infra  v.  661  praetermisit,  ut  suspeetum  sit  additamen- 
tum.»  Köchly  fügt  hinzu:  'fortasse  fluxit  ex  118,  cum  genuina 
clausula  periisset,  quam  fuisse  xcxirfpevov,  aioXövuixov  ex 
660  sq.  conicio.’  das  kann  ebenso  wenig  der  richtige  versschlusz 
gewesen  sein. 

38,  248  Mrjvq  b’  dvxiKtXeuöoc  ccpaipqböv  dXiccmv 

pappapuY^v  Gpeirxctpav  äpaXXoxÖKOu  rccbioio 
EwbiaKqv  nepi  vuccav  äxcppova  kukXov  öbcuw 
Köchly  (wie  26,  244)  für  apaXXoxÖKOU  xokcxoio.  auch  hier  conji- 
cierte  Gräfe  bair^boio,  welches  de  Marcellus  in  den  text  setzte. 

39,  319  d^x^pavri  b£ 

aXXa  Kußepvqxripoc  aTTO7TXaTX0€Vxa  ß^Xcpva 
dcxaxa  TrqbaXioio  bic'Hcccv  dxpa  KÖpupßa 
Köchly.  überliefert  ist  äTTOTrXaYX^vxa  kcXcuGou  und  dxpa  KOpup- 
ßöu,  das  letztere  wie  12,  343  (s.  zdst.).  für  kcXcuGou  vermutete 
Gräfe  Kapqvou. 

40,  28  kcTGi  bopiKxrixqv  ßpiapqv  avaebvov  dxoixiv 

cic  T«pov,  f|v  £0cXuj  , piav  äHopai  . . 

Gräfe  und  Köchly  für  ÖKOixr|c.  vgl.  beiträge  s.  7 1 ff. 

40,  192  xd£c o,  KiKXqcKei  cc  bpÖKinv  rraXiv,  öc  cc  biiuKCV 
Gräfe  für  bitUKCi. 

42,  30  xai  ttXcov  &pXeYe  Bökxov,  lne\  vöov  oivoc  ^T^ipev 
Cic  7TO0OV  . . . 
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sollte  Hermann  zu  Orph.  Argon.  420  (£tt€i  juevoc  oivoc  CYCipcv) 
für  Efcipci.  er  selbst  verweist  s.  XIII  auf  die  parallele  eic  (pövov 
<kxa0eoc  vöov  dvc'poc  oivoc  dfdpci  45 , 84.  an  beiden  stellen  ist 
eine  allgemeine  sentenz. 

42,  320  tic  Kape;  Kal  ^äp  ättictov  cxuj  vöov,  ötti  x^Xeccev 

ZqXopavTic  "Hqpaidoc  ’Abumbi  xcuxta  Örjprjc 
Gräfe  mit  Rhodoman  für  xeXdccai. 

43,  63  apcpl  b£  KOuptp 

<puTaXific  7tXe£aca  Gumbeoc  dwpa  ttcttiXujv, 
aräptava  ßoipuöevxa  rrepiH  ciXiHaTo  ^irjxrip 
Gräfe,  aber  mit  der  bemerkung:  'rotundior  esset  oratio,  si  scribere- 
tur  aKpa  T^€TrlXa.,  wenn  dies  rperperam’  ist,  wie  Köchly  sagt  — 
und  ich  zweifle  nicht  daran  — , so  gilt  dasselbe  wol  auch  von  dem 
Vorschlag  aKpa  KÖpupßa  oben  12,  343  und  39,  321. 

48,  33  öc  p£v  £xwv  vqcaTov  4be0Xtov,  öcb’äcibripoc 
uqnvetpri  Keveujva  x«pabpf|€VTa  KoXaipac 
Köchly  für  bk  cibqpiu,  nachdem  schon  Gräfe  angemerkt  hatte : ^or- 
tasse  et  hic  nomen  proprium  subest,  vel  scribendum  öc  b*  acibqpoc.’ 

48,  46  dXXa  TioXucTrep&xc  TraXäpac  4bäi£€  ritavToc 
Köchly  für  T rfävTinv. 

48,  96  ibv  uttö  Xu0pw 

KTeivopevujv  Kavaxnböv  dcpoiviccowo  naXatCTpai 
Gräfe  und  Köchly  für  TraXaicxai.  hier  ist  nichts  als  der  accent  zu 
ändern:  iraXaiCTpai. 

48,  358  '€ppein  Tiapiaue  Kal  vAp€‘i,  papipov  "Abinviv 
Köchly  für  Xeiipov  'AGfjvrjv.  Gräfe : «exspectabam  Kal  "Apci  XcTttc 
KuGqpqv»,  fquod  ipsum’  meint  Köchly  fa  loci  acerbitate  abhorret, 
qua  viragini  amatores  alius  post  alium  commendantur.’  vgl.  bei- 
träge  s.  71  ff. 

Weniger  hat  das  Nonnische  betonungsgesetz  in  der  metabole 
unter  der  thätigkeit  der  kritiker  gelitten,  ich  führe  auch  aus  dieser 
ein  paar  stellen  an:* 

M 12  pdppapov  rfc'pTaZe  ßeßucjaevov  öttoc  depcric 
quKopoc  Mapiq,  Xpicxoio  bk  baivujuevoio 
0€CTieciouc  tjXeupc  pupw  tröbac  . . . 
conjicierte  Tiedke  ao.  s.  3 für  Kal  baivupevou  ßaciXqoc. 

T 89  Kpaviou  cIcökc  xwpov  dcpucexo  töv  KaXeouciv 
Vorschlag  Hermanns  in  der  zs.  f.  d.  aw.  1834  s.  995,  ebenso  verfehlt 
wie  mein  eigener  in  den  beitr.  s.  132  eicÖKe  xwpov  ucave  cpaxtEo- 
jluiVOU  Kpavioio.  die  Überlieferung  qpaTiEoptvoio  Kpaviou  ist 
doch  wol  richtig,  und  Nonnos  scheint  Kpaviou  gemessen  zu  haben 
nach  der  analogie  von  Kpavciou  30,  227. 

T 153  i0uTröpou  KaXapou  trapa  veiaxov  ÖKpov  Ibqcev 
de  Marcellus  für  dKpov  dpcicac. 

7.  Von  denjenigen  nachahmern  des  Nonnos,  die  man  seit 
Hermann  gewohnt  ist  unter  diesem  namen  zu  begreifen,  entfernt 
sich  Tryphiodoros  am  weitesten  von  seinem  meister.  auch  das 

Jahrbücher  für  dass,  philol.  1874  hft.  7.  30 
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hier  besprochene  Nonnische  beton ungsgesetz  ist  ihm  entweder  fremd 
geblieben  oder  er  hat  es  absichtlich  nicht  befolgt,  gleich  in  den 
ersten  hundert  versen  seines  gedichtes  verstbszt  er  gegen  dasselbe 
16  mal:  TroXepoio  1,  XuKÖßavioc  6,  kwkuovtcc  23,  TTevGedXciav 
35,  Ttövoiciv  43,  ‘EX^voio  49,  ^pxuvavTO  50,  Kpoidqpoiciv  53, 
äxouca  55,  Kcrreßaivev  59,  Oc'pckXoc  60,  65,  apnpev  78, 

Gucävoiciv  83,  Tovaxecciv  84,  ÖTtXftccGai6  85. 

Auszer  diesem  ist  noch  Kolluthos  hierin  seinen  eigenen  weg 
gegangen;  ich  zählte  in  seinem  gedichte,  welches  392  verse  hat,  22 
proparoxytona  im  versausgange.  wunderbar  genug:  gerade  diese 
beiden  dichter  sind  es  auch,  die  den  von  Nonnos  und  seinem  näheren 
anhange  verbannten  versus  spondiacus  wieder  einführten,  also  auch 
in  diesem  puncte  die  pfade  ihres  ftihrers  verlieszen.  dagegen  haben 
sich  vier  epische  dichter  im  engsten  anschlusz  an  ihr  vorbild  sowol 
des  dispondeus  als  auch  des  proparoxytonon  am  ende  des  verses  zu 
enthalten  gesucht,  nemlich  Musaios,  Christodoros,  Johannes  von 
Gaza  und  Paulus  Silentiarius  (vgl.  meine  schrift  de  hexametris  poet. 
Gr.  spond.  s.  14). 

8.  Ueber  die  beiden  ausnahmen,  welche  das  hübsche  gedieht 
des  Musaios  von  Hero  und  Leandros  in  den  heutigen  ausgaben 
noch  aufweist,  habe  ich  in  den  wiss.  monatsbl.  1874  s.  31  gespro- 
chen und  dort,  wie  ich  hoffe,  wenigstens  für  die  6ine  der  beiden 
stellen  einen  überzeugenden  Vorschlag  gemacht  — auf  den  richtigen 
weg  geleitet  durch  das  in  vieler  beziehung  so  äuszerst  lehrreiche 
buch  von  Lehrs  über  die  Pindarscholien.  dasz  nemlich  die  ursprüng- 
liche lesart  v.  38  sicherlich  nicht  war: 

dXXJ  aid  KuG^peiav  IXacKop^vri  ’Acppobixriv 
ttoXXöki  xeri  töv  v€pu)ia  TrapriYopeccKC  GuriXaTc, 
wie  auch  CDilthey  noch  hat  drucken  lassen,  das  beweist  auszer  dem 
ganz  unstatthaften  hiatus  die  alte  paraphrase  dtXXd  Kai  xfjv  ’Aqppo- 
Mir|v  Kai  ttjv  *AGr|vdv  Ka\  auiöv  töv  fpunra  Guciaic  Traprjva 
(oder  drpaüvcv)  f]  ‘Hpuj.  augenscheinlich  las  dieser  paraphrast 
iXacKOpd/rj  Kal  ’AGriVTjv,  und  ich  wüste  nicht  was  uns  abhalten 
sollte  dieser  lesart  nicht  blosz  vor  der  fehlerhaften  Überlieferung, 
sondern  auch  vor  der  von  einigen  hgg.  in  den  text  gesetzten  con- 
jectur  Wernickes  dXX*  alei  KuGe'peiav  IXacKOju^vr]  ßaciXeiav, 
welche  dem  Nonnischen  betonung3gesetze  widerspricht,  den  Vorzug 
einzuräumen,  die  andere  stelle  lautet  heute 

cu  b’  d qjiXecic  KuGcpeiav, 
GeXHivocuv  dTaira^e  jueXicppova  Gecpöv  ^pcÜTUJV  147. 
ich  habe  cu  b*  d (piXecic  ’Acppobrrriv  empfohlen. 


6 infinitive  auf  -ai  hat  Nonnos  im  versausgange  keineswegs  gemie- 
den: aber  wol  die  proparoxytonierten.  man  findet  also  bei  ihm  in  der 
genannten  versstelle  xev4c0ai  iu04c0ai  dXi'd-ai  ävoiSai  dKoöcai  ßor^cai 
Iptfcai  KeXeOcai  Kixflcai  XoxcOcai  vof^cai  KaX&cai  öX^ccat  öndccai  xeX^c- 
cai  äpehpai  KaXOipai  x0^^01  ua.,  jedoch  nie  önXi£ec0ai  oder  ein  ähn- 
liches proparoxytonon. 
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In  der  dxtppacic  aiaXpaxinv  des  Christodoros  (anth.  Pal.  II) 
verstöszt  gegen  das  betonungsgesetz  des  Nonnos  nur  v.  386,  wo  es 
von  Pindaros  heiszt : 

TIKTOJLieVOU  YOtp 

dEöpcvai  Xixupoiciv  dm  cxopaxecci  pdXiccai 
xripöv  avcTiXaccavio,  cotpfic  dmpapxupa  poXmic. 
an  verderbung  ist  hier  wol  kaum  zu  denken,  vielmehr  glaube  ich 
dasz  die  im  altertum  vielfach  behandelte  sage7  hier  bei  Christodoros 
wie  ihrem  inhalte  nach  so  auch  in  der  form  auf  irgend  ein  älteres 
Vorbild  zurückzuftihren  ist.  denn  keineswegs  beschränkte  sich  diese 
Nonnische  dichterschule  auf  alleinige  nachahmung  ihres  meisters: 
zb.  bei  Christodoros  selbst  habe  ich  (beiträge  s.  35)  selbständige  be- 
nutzung  des  Rhianos  constatiert. 

Johannes  von  Gaza  hat  in  seiner  dxqppacic  TOÖ  KOCpiKOU 
mvaxoc  das  Nonnische  gesetz  streng  befolgt:  denn  II  236  brachte 
erst  Gräfe  die  ausnahme  hinein: 

ri  pdv  Xe?Pac  ^xouca  Trap’  ouaci  papxupi  TropTrr}, 

XoEa  TiapaKXivaca  Kapri  peXavoxpo'i  rrdriXiu , 

GapßaXdfl  Kpabty  voepöv  qpaoc  elbev  ’OXupttou* 
fl  b*  dxepri  cpadecci  biaxxopov  öppa  ravucccv  . . . 
überliefert  ist  xavuccei.  vielleicht  hat  man  zu  lesen  öppa  xixaivci, 
wie  Nonnos  Dion.  4,  248  XoEöc  de  ‘Appovirjv  dvxwmov  öppa  xixai- 
vuuv.  9,  32  xai  Träte  dvxucdXeuGov  de  oupavöv  öppa  xixaivujv. 
12,  344  de  dprreXov  öppa  xixaivuuv  uö. 

Von  den  beiden  gedichten  des  Paulus  Silentiarius  ist  die 
lK<ppacic  xou  öpßuuvoc  in  Gräfes  ausgabe  frei  von  jedem  verstosz 
gegen  jene  regel  des  Nonnos;  auch  das  erste  buch  der  dxqppacic  €ic 
xf|V  p€YOtXr|V  diacXriciav.  um  so  auffallender  ist  es,  dasz  das  zweite 
buch  nicht  weniger  als  vier  solche  verstösze  zählt: 

59  dxpa  bd  ircxpaioto  xepäaxa  tttiE€  böpoio. 

131  ou  ttoxc  xoiouc 

Kiovac  dxprjEavxo  MoXocciboc  övboöt  Tair|C 
vnpiXöqjouc,  xapievxac,  dv  äXccci  <b€vbpOKÖpoi>civ. 

272  dXXä  xa\  auxouc 

Kiovac  dpxopdoiciv  öXouc  dKÖXuipe  pexdXXoic, 
xrjXcßöXoic  ceXaecci  XcXapnöxac,  dEaxi  boiouc, 
oic  dm,  KaXXinövoio  x€Poc  xexvripovi  puGpuj , 
öEuxdpouc  kukXoio,  xdXuip  xoiXrivaxo  bicxouc, 
d)v  pdcov  axpavxoio  0€ou  bcuaiXa  xapaEav, 
äerropa  bucapdvou  ßpoxdric  ivbaXpaxa  popcpfic. 
irij  pdv  duTTxepuYUJV  cxpaxöv  dEecev  dTT^Xidwv  . . . 

521  xaöxa  xupavvwv 

TToXXaKic  auxorpövoio  x^pöc  briXrjpovi  xöXpg 
auxdvac  drrpfjviEe,  npiv  dvxeci  xtipac  € X i E a c. 


7 auch  in  dem  y^voc  TTivbdpou  öid  ctixujv  lipuÜKUiV,  bei  Böckh 
bd.  II  1 8.  6 f.,  ist  sie  nicht  vergessen. 
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freilich  beruhen  zwei  von  diesen  ausnahmen  auf  conjectur:  v.  133 

hat  der  codex  lückenhaft  dv aXcec  . ...  CL  dazu  bemerkt 

Gräfe:  'fuitne  fortasse  dv  eudXcecciv  öpecciv?’  weder  dies  noch 
was  er  in  den  text  gesetzt  hat  ist  zulässig,  v.  523  ist  die  vulgata 
dXi£€ic.  aber  auch  v.  59  wird  böpoio  schwerlich  richtig  sein,  weil  in 
demselben  verse  irexpcuoici  überliefert  und  Trexpaioio  conjectur  Her- 
manns ist.  ich  vermute  axpa  be  Trexpaioici  xepdaxa  TrfjHe  bopaioic 
(vgl.  Nonnos  Dion.  5,  63).  endlich  v.  277  hat  Salmasius  xapotZai 
geändert;  vielleicht  ist  zu  lesen 

. . . xdXuip  KOiXrivaxo  Mckouc. 
wv  pecov  axpavxoio  6eou  beucriXa  xapd£ac, 
dcTtopa  bucapevou  ßpoxeric  ivbaXpaxa  popcpnc, 
irrj  pev  duTixepuTUJV  cxpaxöv  iZecev  aYYeXiduuv  . . . 

9.  Von  Christodoros  und  Paulus  Silentiarius  haben  wir  auszer 
den  genannten  epischen  gedichten  noch  epigramme  übrig:  von 
dem  ersteren  nur  zwei,  anth.  Pal.  VII  697  und  698,  mit  11  hexa- 
metern,  welche  die  Nonnische  regel  nicht  verletzen.8  dem  Paulus 
Silentiarius  werden  von  Brunck  anal.  III  71  ff-  dreiundachtzig  epi- 
gramme beigelegt,  in  diesen  sind  folgende  fünf  hexameter  bemer- 
kenswert : 

papvap£vr)C  bi  tö  Xomöv  dvticcapev  üpxov  gpwxoc  12,  7 (anth.  V 275) 
Kal  vüv  6 Tpicdiroxpoc  dtrö  xpixöc  r^pxripai  23,  7 (anth.  V 230) 
KaXXel  vixrjOetca  T€o0  xpodc  ipcpöevxoc  36,  7 (anth.  V 301) 

TrAfjKTpov  £x€l  q>dpjü»TTOC,  fx^t  Kai  TrXr|KXpov  £pu>xoc  55,  1 (anth.  XVI 278) 
tvQäbe  TTtepfbujv  xö  coqpöv  cxöpa,  Geiov  “Opripov  80,  1 (anth.  VII  4). 

man  sieht  dasz  Paulus  in  den  epigrammen  weniger  streng  war: 
weder  hat  er  den  versus  spondiacus  gescheut  (vgl.  indessen  de 
hexam.  spond.  s.  43)  noch  hie  und  da  ein  proparoxytonon  am  ende 
des  hexameters. 

10.  Ich  habe  in  meinen  beiträgen  zur  kritik  des  Nonnos  s.  97  f. 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dasz  auch  der  anonyme  Verfasser  des 
76  hexameter  umfassenden  gedichtes  de  xöv  vaöv  xoü  afion  pap- 
xupoc  TToXucijkxöu  anth.  Pal.  I 10  zur  schule  des  Nonnos  gehört, 
derselbe  hat  zwar  dispondeen  im  versausgange  nicht  streng  gemie- 
den (4cxrpjux€C  56  und  Kwvcxavxivov  71),  wol  aber  proparoxytona. 
dasz  der  epigrammatiker  Makedonios  in  dieselbe  kategorie  von 
dichtern  gehört,  war  schon  von  Dilthey  bemerkt  (vgl.  meine  beitr. 
s.  93).  die  41  jenem  dichter  bei  Brunck  anal.  III 111  ff.  zugeschrie- 
benen epigramme  enthalten  lauter  mit  der  Nonnischen  regel  über- 
einstimmende hexameter  (auch  keine  versus  spondiaci)  bis  auf  eine 
einzige  ausnahme: 

Kttl  x6xt  bfj  xpbeeta  irax^ip  ixixaive  xdXavxa  38,  5 (anth.  Pal.  XI  380) 
und  dies  ist  ein  wörtlich  aus  Homer  citierter  vers  (II.  0 69  = 
X 209). 


8 dasselbe  gilt  von  dem  kleinen  fragment  der  Aubtaxd  des  Christo- 
doros im  schol.  Ven.  A zn  II.  B 461. 
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Auf  anlasz  der  hier  dargelegten  beobachtungen  habe  ich  noch 
einige  andere  dichter  der  anthologie  durchgesehen,  die  aber  größten- 
teils wegen  des  geringen  umfanges  der  von  ihnen  aufbehaltenen 
verse  kein  sicheres  urteil  zulassen,  bemerkenswert  ist  Julian  der 
Aegyptier.  dessen  71  epigramme  bei  Brunck  anal.  II  493  ff.  sind 
ohne  versus  spondiacus  und  nur  zwei  mal  mit  proparoxytonon  am 
ende  des  hexameters: 

potivuj  £viKrj0r|  by  üttö  yr|pai,  Kal  töv  £X€YXOv 

övGexo  coi  . . . 3,  3 (nnth.  Pal.  VI  20) 

h Oucic  duMvaca  uoXuv  xpövov,  dv^p’  £tikt€v  64,  1 (anth.  Pal.  VII  561). 

(59,  5 schlieszt  mit  AuKdpßeeu:  hier  füllt  vers-  und  wortaccent  zu- 
sammen.) in  dem  zweiten  verse  ist  nicht  blosz  exiKTev,  sondern 
auch  die  elision  von  avdpa  auffällig:  es  ist  dies  das  einzige  apostro- 
phierte substantiv  bei  diesem  dichter,  der  auch  in  diesem  puncte 
sich  nicht  weit  von  Nonnos  entfernt  und  nur  folgende  elisionen  zu- 
gelassen hat:  b’  x’  aXX*  dir*  avx*  Kar’  Cxp’  öx’  outcot’  Tob’  c’ 
beöp’  (auszerdem  im  pentameter  noch  4cp*  prib’  xauÖ*  cxexXiJ). 
der  erste  vers  mit  dem  schlusz  Kai  töv  eXeYX0V  scheint  directe 
nachahmung  zu  sein:  vgl.  Agathias  anth.  Pal.  Y 269,  5 Er^Xov  utto- 
kX^tttujv  tt^c  t^itovoc,  nc  To v £Xexxov  xai  xac  Xucittö0ouc 
fxpepov  drreXiac. 


HI.  Trochäisch  auslautende  propar oxy tona  im  zweiten 

versfusz. 

Das  vorstehend  besprochene  metrische  gesetz  des  Nonnos  lenkte 
natürlich  meine  aufmerksamkeit  auch  auf  die  übrigen  stellen  des 
verses.  zunächst  war  vorauszusehen  dasz  bei  diesem  dichter  auch 
der  vierte  fusz  sich  ablehnend  gegen  trochäisch  auslautende  pro- 
paroxytona  verhalten  würde,  weil  bekanntlich  an  dieser  versstelle 
die  trochäische  diärese  verpönt  ist.  eine  ausnahme  (19,  64)  hat 
schon  Hermann  Orph.  s.  696  als  fehlerhafte  Überlieferung  bezeich- 
net. neu  aber  und  überraschend  war  die  entdeckung,  dasz  auch  der 
zweite  fusz  des  Nonnischen  hexameters  eine  entschiedene  abnei- 
gung  gegen  proparoxytona  mit  trochäischem  ausgange  verräth.  an 
versanfängen  wie  diese  Homerischen  sind: 


ptiviv  äeibe  0ed 
vr}ec  £ttovto  0oai  B 619 
toiciv  ^Kacxoc  avf|p  B 805 
eupev  frreixa  pdxrjc  € 355 
Träct,  paXicxa  b’  dpoi  a 359 
auTctp  frreixa  bpaKUJV  b 457 
pribe  T^povxa  koikoo  b 754 
X€pc\  xpiaivav  4Xuuv  e 292 


£v0ab*  dxipoc  4ujv  A 171 
OUV6K  * ÖplCTOC  B 580 
xauxa  b’  vAprp  0ouj  6 430 
£v0a  c * frreixa,  äva£  X 7 1 
öc  ceö  äveu0ev  4ibv  B 27 
oux  ö y’  äveu0e  0eou  6 185 
oi  xe  TTXdxaiav  (AiXaiav,  Kapu- 
cxov,  ZaKuv0ov)  £\ov  B 504 


(523.  539.  634) 

— an  solchen  versanfängen  fand  Nonnos  schon  darum  keinen  ge- 
schmack,  weil  ihm  von  den  beiden  cäsuren  des  dritten  fuszes  die 
trochäische  als  die  wollautendere  erschien  und  er  diese  stets  bevor- 
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zugt  hat.  daher  denn  auch  bei  ihm  nur  6in  den  obigen  genau  ent- 
sprechendes beispiel  vorkommt,  und  zwar  in  der  metabole,  deren 
verse  auch  sonst  spuren  etwas  laxerer  behandlung  zeigen:  ei  pf) 
fivuuGev  £rjv  T 51.  bei  seinen  nachahmern  Musaios,  Tryphiodoros, 
Kolluthos,  Christodoros,  Johannes  von  Gaza  und  Paulus  Silentiarius 
habe  ich  kein  einziges  gefunden,  diesen  seinen  schülern  sind 
aber  auch,  so  wie  dem  meister  selbst,  solche  spondeisch  anhebende 
versanfänge  unbekannt: 

4v  ctt|0€Cci  kcxköv  ß 304  xöE’  wpoiciv  fywv  A 45 

o‘i  MiXrjxov  £x°v  B 868  oT  x’  rjTreipov  Ixov  B 635 

vauxqci  x4pac  A 76  o‘i  b’  "Apriccav  4x°v  B 738 

öc  KaXXicxoc  Ipv  Z 294  xoüc  b3  Aiavxe  buuu  G 519. 

Es  macht  hier  übrigens  keinen  unterschied , ob  die  proparoxy- 
tona  nur  dreisilbig  sind  oder,  wie  in  den  folgenden  Homerischen 
beispielen,  mehrsilbig : 

I o'i  Kunapiccov  £x°v  B 519  dXX’  4X4aipe,  övaH  € 450 
Kai  MeXißoiav  (TTixueiav)  xib  b*  de'Kovxe  ßaxriv  A 327 
fyov  B 717  (829)  4k  b*  4r4Xacc€  Traxrip  Z 471 

bnv  diraveuGe  qpiXwv  ß 164  <pf]  f)3  d€Kt]xi  0€ujv  b 504 
ttoö  MeveXaoc  4pv;  t 249  fi  x*  d^Kpxi  cpiXujv  l 287 
Zeuc  6X4c€ie  ßipv  b 668 
tue  4peouav,  4po\  l 285 
II  dpfupÖTreZa  0^xic  A 538 
TftepeOovxo  Kaxa  B 304 
TriXepaxoio  <piXov  A 354 
xnXeOöiuca  qpüei  Z 148 
oixopevoio  c€0€v  b 393 
III  veiK€iqci  Traxpp  A 579 
iVriprjcev*  4Xujv  A 356 
4£f|Kovxa  V€U)V  B 587 
Oripcaixo  ibüuv  € 74 
aXXrjXoiciv  £<puv  € 481 

denn  Nonnos  hat  auch  solcher  versanfänge  sich  gänzlich  enthalten 
(euXoxfyciv  ava£  M 59  gehört  einer  interpolierten  stelle  an) ; ebenso 
seine  oben  genannten  nachahmer.  nicht  so  streng  hingegen  hat  er 
ein  in  zweiter  versstelle  trochäisch  auslautendes  proparoxytonon  in 
d6m  falle  gemieden,  wenn  darauf  im  dritten  fusz  die  trochäische 
cäsur  folgt,  derartige  versanfänge  sind  auch  bei  Homer  häufiger: 

I auxic  frreixa  Trebovbe  X 598  noXXa  b*  dvavxa  Kaxavxa  ¥ 116 


atpaxöecca  b£  xeip  € 82 


PTvoiricev  ibouc*  A 537 
Troifjceiev,  ö xoi  a 387, 


Tca  qnXoici  xeKecci  G 7 1 
XeuKoi  uTT€p0e  t^vovxo  G 503 
Ttptiuxov  ^Tteixa  T^povxa  ß 39 
fix1  Kubwvec  Ivaiov  t 292 
aXXa  (pöwebe  xaxtexa  X 223 
yaia  p4Xaiva  <pav€CKt  X 587 
öq>pa  xaxicxa  paxwpeG*  A269 


Yu!a  b3  40riK€v  4Xaqppa  G 122 
bu>K€  b’  frreixa  CKeirapvov  € 237 
xöqppa  b3  4v€iK€  x4pexpa  € 246 
oixex*  diexoe  äirucxoc  a 242 
aüxuc>  frreixa  xpiaivav  b 506 
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oi  be  ZdXciav  evaiov  B 824 
töv  pdv  IrrciTa  Kaöeicev  € 36 
TJ  pcv  Ixooca  Kuboipöv  E 593 
OUK  &V  Oeoiciv  Z 129 

II  dv  TTpopaxoici  cpavdvTa  f 31 
dy  Koviqci  Tidcoiev  Z 453 
ei  TrXeövecci  paxoiTO  ß 251 
Ka0uTT6p0€  Xioio  f 170 
rj  U7T6V€p0€  XlOlO  Y 172 
III  Muppibovecciv  dvaccc  A 180 


TU)  bd  T*  (5v€U0€V  dÖVTl  A 277 
ou  cd  y*  iTieiTa  doXira  ß 275 
tu)  b'  ap 1 "AßavTtc  cttovto  B 542 
öqpp 5 de  vOXup7iov  iKiupai  E 360 

lv  * d7tdX€0pov  dxovTac  € 245 
oub'  ctTieXuce  0ÜYaTpa  A 95 
dXX'  axdouca  Ka0rico  A 565 


a0avaTOiciv  ebuuice  a 67 


OixaXin0€V  lövTa  B 596 
vaiTaouci  TiöXncc  A 45 


ix6oÖ€VTa  KdX€u9a  y 177 
d0avaTOici  0eoici  b 479 


KapT€pö0upe,  bauppov  € 277 
baKpuöeccav  dYn^ai  Z 455 
IV  dXXa  TTi06c9e  xai  uppec  A 274 


Teipeciao  dvaKTOc  X 151 
0nXuTdpi^ci  Y^vaiHi  X 434 
u)c  aTTÖXoiTO  kö'i  dXXoc  a 47 


Trpu)TOv,  frrevra  bd  k’  auTÖc  Zeuc,  dTdpai-c  bd  ttövtov  €304 


Z 260 


dp<poTdpoia  bd  toiciv  b 339 


£u)uj,  direiTa  bd  rcaibcc  y 354  dpqpoTdpnci  bd  xcpciv  € 428 

fjX0ec  dneiTa  cu  kcicc  b 274 

vrjcoc  dtreiTd  tic  den  b 354 

aum'  drcerrd  oi  olvov  ß 379 

xai  tot'  dTteiTa  toi  dpi  A 426 

V Zev  K\3biCT€  pdYiCTe  B 412 
dv  CTri9€cciv  doici  A 83 
dv  CTr|0ecci  Ti0€ici  ß 125 
Tac  EupnXoc  IXauve  B 764 
Tnv  EöpnXoc  äirui€  b 798 
8c  TÖgoiciv  dxribe  6 404 
bftv  focXauTOV  IcecOai  b 494 


pri  p’  aKXauTov  d0aiTTOV  X 72 
dXX’  "Hrpaicroc  dpuTO  6 23 


VI  ’AttöXXujvi  dvaKTi  A 36 
ÖTpuvovTi  pax€C0ai  A 414 
'ApYeioici  y^voito  E 3 
TravTOioici  böXoici  y 
lyrvouiccv  ibouca  e 78 
dv0pU)TTOlCl  7T€Xu)p€0>  Z 358 

VII  peibncaca  bd  rraiböc  A 596. 

Nach  solchen  mustern  gebildete  halbverse  gibt  es  meines  Wissens 
bei  Nonnos  nur  folgende: 

I vexpöv  d0a7TTOv  dbaxpov  10,  oi  tc  Mibeiav  dvaiov  13,  60 
• 107 9 xai  cd  0aXacca  (pOXaHe  33,  329 

vöcqn  pö0oio  XdovTCC  14, 123 
Xeipac  öpeHe  Mapuuvi  29, 247 
£upe  Xdßryroc  vnepde  33,  84 
xrupcöv  dvaTtTOv  ixovea  C 86 


'ATpeiujva  b*  direrra  A 387 
XtpvupavTO  b*  lireiTa  A 449 
peppripiHe  b’  foreiTa  E 671 
baKpdcaca  b*  dneiTa  a 336 
tlpTuvavTO  b’  dpeTpa  b 782 


9 vgl.  Hom.  pri  p*  dxXauxov  dGanrov. 
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II  Kai  cqpexepoiciv  iövt€C  24,  75 

III  oupavioto  bpaKOVTOC  2,  673  TTpwxotövoio  Oavrixoc  12,  34 
auroxapciKTOv  dyaXpa  5, 599  avöepöevxa  X^ßryra  37,  550 
OXißop^voio  fdXaKTOC  9,  58  avbpopeoio,  bhcaie  P 87 
IY  ohne  beispiel 
V desgleichen 

VI  xamjevxa  Xeovxa  2,  655  ßopßrjecca  peXicca  14,  422 

Xaxvriecca  Xeaiva  3,  389  p€Xpf|caca  pööoio  25,  306 

‘Hpaioio  T«XaKxoc  9 , 242  öapcuvovxec  dvaKxa  43,  287 

35,  310 

’Acxpaevxa  KtXeue  14,  305 

VII  ohne  beispiel. 

Bemerkenswert  ist  hier  erstens,  dasz  mehrere  kategorien  bei  ihm 
gar  nicht  Vorkommen;  zweitens  dasz  er  solche  halbverse  stets  frei 
von  jeglicher  elision  gehalten  hat,  und  endlich  dasz  er  es  liebte  wie 
die  trochäische  diärese  des  zweiten  fuszes,  so  auch  die  trochäische 
cäsur  des  dritten  durch  das  wortende  eines  proparoxytonon 
zu  bilden;  nur  Einmal  findet  sich  ein  paroxytonon:  Kai  ctpexe- 
poiciv  lövxec  24,  75.  Nonnos  verschmähte  übrigens  auch  solche 
versanfönge : 

dXX^Xoiciv  öbupovxai  B 290 

Aiveiao  b'  ^TraiEai  € 263 
’Apyeioictv  apuvepevai  I 518. 

Unter  seinen  nachahmern  sind  Christodoros  (^Kcppacic  xüjv 
aTaXpaxeov,  anth.  Pal.  II)  und  Paulus  Silentiarius  ganz  besonders 
rigoristisch  verfahren:  der  erstere  hat  kein  einziges  beispiel  zuge- 
lassen, der  letztere  nur  ein  direct  aus  Homer  herübergenommenes 
in  der  ^Kqppacic  xrjc  peydXric  ^KKXriciac  2,  430  rroXXa  b*  dvavxa 
xaxavxa.  bei  den  übrigen  kommen  einige  vereinzelte  fälle  vor:  bei 

Musaios  Xuxvov,  £purroc  dvaXpa  8 
oux  upevaiov  deice  278 
KapxepöGupe  Aeavbpe  301. 

Tryphiodoros  öipixeXecxov  ÖXeGpov  48 
dv0pu)TTOici  cpepouciv  148 
KapxaX^oici  Xukoiciv  615 
okxeipouca  repovxa  652. 

Kolluthos  <poivr|€vxi  puumi  43 

oubac  aKapTTxov  dpaEe  48. 

Johannes  oube  GaXacca  x^xukxo  2,  65. 

ich  weisz  im  augenblicke  nicht  anzugeben,  ob  dies  letztere  eine 
reminiscenz  an  Nonnos  33 , 329  Kai  ce  GaXacca  qpuXaEe  ist  oder  an 
ein  älteres  Vorbild,  dasz  der  anonyme  Verfasser  des  gedichtes  anth. 
Pal.  I 10  ebenfalls  zu  den  nachahmern  des  Nonnos  gehört,  dafür 
habe  ich  bereits  oben  s.  452  weitere  belege  beigebracht:  er  hat  sich 
der  besprochenen  versanfUnge  gänzlich  enthalten. 

Weiter  kann  ich  das  gesetz  jetzt  nicht  verfolgen,  bemerke  aber 
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noch  dasz  es  einer  umfassenderen  Untersuchung  wert  ist,  weil  auch 
andere  dichter  die  sämtlichen  hier  behandelten  formen  des  ersten 
halbverses  äuszerst  selten  nachgebildet  haben,  ua.  Kallimachos.  bei 
diesem  fand  ich  alles  in  allem  nur  drei  beispiele: 
übe  be  MipavTi  xiuuv  hy.  Dem.  92 
dv  CTOfidtecci,  veüuc  Hekale  fr.  VI  (s.  185  Schneider) 
Trpubxec  £pa£e  Ttdciuav  hy.  Apoll.  41. 
etwas  mehr  hat  Aratos: 


öxXaZovTi  £oixev  67 
dpqpoTepoici  b£  ttocciv  96 
KupcuvovTi  vecpei  416 
’HeXioio  be  toi  819 
noch  mehr  Maximus : 


TIV6T’  &pavxoc  öXn  900 
ota  paXicra  ttökoiciv  939 
i)  Xuxvoto  puKT}T€C  976 
Xaipei  avoXßoc  dvrjp  1073, 


biapeTpa  qp^pwciv  53 
qja^Govxi  xXirrtu  137 
aiT€  xdpnvov  £x°uciv  153 
nXaZopevoio  vöoio  166 
GrjXuTepüci  be  travia  270 
Kai  K€V  dvaKTOC  IKOITO  387 
gar  nicht  selten  sind  sie  in  den 
kynegetika  ua. 

Königsberg. 


övtc  TrXdvrjTa  Xexouciv  394  • 

F|  bixoprivov  ayoi  451 
ifepöcpoiTOc  dvacca  485 
biveuouca  Taxciav  554 
ei  be  A^ovtoc  exqci  584. 

Argonautika  des  Apollonios,  in  den 
Arthur  Lud  wich. 


78. 

ZU  GRIECHISCHEN  DICHTERN. 


1.  Im  Hermes  V s.  354  If.  hat  VRose  nach  JBywaters  mit- 
teilung  ausztige  aus  einem  ungedruckten  commentar  zu  Aristoteles 
eth.  V (cod.  240  in  New-College,  Oxford)  veröffentlicht,  worin  es 
s.  357  heiszt:  xai  vuv  b*  auTÖc  caqpüuc  4brjXujce  rrepiGe'pevoc  (sic) 
tö  toG  fPabapavGuoc.  tö  p^vtoi  Ittoc  Ictx  Trap’  'Hciöbuj  ev 
t o ic  peyaXoic  Ipyoic  outujc  Ixov  ei  xaxa  tic  areipai  xaxd 
xe'pbea  apfjceiev.  ei  xe  rraGoc  (sic)  Ta  kI peHe  (sic)  bixr)  b’  iGeia 
voito.  dazu  bemerkt  Rose  s.  359:  fan  dem  neuen  Hesiodischen 
verse  wird  nichts  zu  ändern  sein: 

ei  xaxa  tic  cneipai,  xaxa  x^pbea  <V)>  apriceiev.’ 
der  vers  ist  nun  zwar  nicht  ganz  neu,  da  ihn,  wenn  auch  in  etwTas 
veränderter  form  und  verstümmelt,  zu  Platons  Phaidros  s.  260 c 
(.  . ttoTöv  Tiva  oiei  pera  Taura  tt)v  j5r)Topixriv  Kaprröv  übv  Icrreipe  . 
Gepi£eiv;)  der  scholiast  anführt:  xapnov  übv  £cireipac  Gepi£e , 4tti 
tüüv  TOiauTa  TracxövTUJv  oia  £bpacav.  rrapriKTai  bl  drrö  toö  crixou 
ei  bl  xaxa  areipaic,  xaxa  xev  apfjcaio, 

xai  rrdXiv  * 

öc  b£  xaxd  areipei,  Gepiei  xaxa  xf|bea  rraiciv. 
für  xev  wird  man  hier  aber  nicht  xr|bed  x5,  wie  Cobet  (Mnemosyne 
n.  f.  I [1873]  s.  353)  vorschlug,  herzustellen  haben,  sondern  xe'pbed 
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k*}  welches  jener  unbekannte  Aristotelische  commentator  bietet,  aus 
dessen  bemerkung  ersehen  wir  auch,  dasz  man  den  sprichwörtlichen 
vers  — denn  mit  einem  solchen  haben  wir  es  hier  offenbar  zu  thun 
— dem  Hesiodos,  und  zwar  dessen  pcfdXa  dpfa  vindicierte,  wo  er 
mit  einem  andern  verse  zusammen  gelesen  wurde,  den  Göttling 
unter  die  fragmenta  incertae  sedis  (nr.  CCXVII),  Schömann  mit 
Marckscbeffel  unter  die  Xcipwvoc  UTTO0f|xai  (nr.  212  M.  84  Sch.) 
verwies : 

ei  xaxa  xic  cireipai,  xaxa  xdpbea  k * apqceiev  • 
ei  K6  (ei  be?)  TtdÖoi  xd  x’  IpeHe,  bixri  k*  iöeia  y^voito. 
es  ist  nicht  unwahrscheinlich  dasz  auch  die  Variation  dieser  sentenz 
Öc  be  xaxa  crceipei,  0epiei  xaxa  xrjbea  7raidv 
eben  derselben  unter  Hesiodos  namen  gehenden  samlung  von  lettens- 
regeln  angehörte. 

2.  In  den  Orphischen  Argonautika  v.  15  f.  haben  die 
hss.  mit  merkwürdiger  einstimmigkeit: 

Nuxxöc  äeirvrjTTic  uia  xXuxöv  * öv  pa  Oavqxa 
ÖTtXoxepoi  xixXricxouci  ßpoxoi * irpeuxoc  rap  d<pav0r|. 
dafür  ist  schon  früh  xaXdouci  gebessert  worden.  Hermann  dagegen 
schrieb  ÖTrXoxepoi  xXrj£ouci  ßpoxoi,  weil  er  meinte:  'propius  ac- 
cedebat  xXrjEouci,  et  facilius  poterat,  quam  xaXdouci,  in  KiKXf|CKOUCi 
mutari/  ich  zweifle  ob  dies  richtig  ist:  denn  meines  wissens  ist  in 
der  epischen  poesie  wol  xaXe'ouci  ßpoxoi  häufig  und  formelhaft,  aber 
xXrjEouci  ßpoxoi  ungebräuchlich : vgl. 

(Oppian)  kyn.  n 293  dXXouc  b"  au  xaXe'ouci  ßpoxoi  ndXiv  eupu- 

xepuuxac 

Qu.  Sm.  II  646  xouc  xai  vuv  xaXeouci  ßpoxuuv  ÖTtepeicia  qpuXa 

Sibyll.  III  775  uiöv  tdp  xaXeouci  ßpoxoi  petaXoio  0eoio 

812  xai  xaXeouci  ßpoxoi  pe  xa0*  'GXXaba  jraxpiboc 

dXXqc. 

3.  Nonnos  Dionys.  XI  139  ff.  ist  überliefert: 

cu  be,  xoupe,  <pepwv  ttö0ov  eicdxt  biqppou 
ek  bpöpov  dcxqpixxov  dvaiveo  ttwXov  dXauveiv, 
öxxi  rroXucxpoopaXiTTi  Trobwv  bebovqpdvoc  6 tt X rj 
ittttoc  aeXXrjeic  dnoceiexai  fivioxna. 

Köclily  änderte  dies  in  rrobiuv  bcbovrjpevoc  öpprj  nach  q be  xaxu- 
cxpoqpaXiTT»  Trobwv  vwpfjxopi  TraXpw  48,  165.  das  richtige  jedoch 
ist  ÖXxuj  (Scaliger  vermutete  öXxrj),  wie  die  parallelstelle  lehrt: 
öc  bl  irecfl  ccpaXepoio  rcoboc  bebovqpdvoc  öXxui  19,  139. 

Auch  in  einem  andern  verse  wird  für  öppr),  welches  bei  Non- 
nos verhältnismäszig  selten  ist,  das  ihm  geläufigere  ÖXxuj  herzu- 
stellen sein: 

25,  434  xapßaXeoc  b*  fjixxo  (dxdxuxxo  Köchly)  bi’  al0epoc  iTixd- 

pevoc  Zeuc, 

dbpuTixoic  övuxecci  xe0ri7TÖxa  xoupov  deipurv, 
dpdpa  xivupeviuv  rrxepuYUJv  Treqpopqpevoc  (vulg.  Trecpi- 

bn^evoc)  öp|irj, 
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pf|  (povioic  £o0ioici  KctroiKpuTTTOiTO  0aXdccqc 
Tl€pö0ev  TTpoKapr^voc  6Xic0f|cac  ravupqbTjc. 
erstens  ist  ixecpopripe'voc  ö Xkuj  (nicht  öppij)  ein  bei  unserem  dichter 
formelhaft  wiederkehrender  versausgang: 

6,  281  TiXmeio  xupaxöevxi  vexuc  Trecpopqpevoc  öXkuj 

22,  368  cupexo  „ „ 

23,  209  dcxaxoc  ubaxöevxi  Mapuuv  „ „ 

27,  151  5X1  TTOXllCTr€p€UJV  Troxapwv  7ie<popqpevov  „ 
29,  291  dXX'  öxe  br)  Tiopov  t£ov,  Ö7iq  irecpopripevoc  „ 

zweitens  lesen  wir  bei  ihm  in  einer  ganz  ähnlichen  Schilderung  33, 
190  ff.  von  dem  geflügelten  Eros,  der  den  Morrheus  mit  dem  liebes- 
pfeil  verwundet  hat: 

Kai  ßeXoc  10UVWV  pob4qc  Ttepi  xuxXa  Trapeze 
Moppeoc  eie  eppeva  ir^pipev.  4pexpuicac  be  Ttopeiriv 
vr|xop4veuv  TrxepiJTujv  kepöEirn  cuvbpopoc  öXxuj 
traxpipouc  dveßaivev  k dcxepöevxac  öxnac. 
übrigens  ist,  um  auf  die  stelle  von  Ganymedes  zurückzukommen,  in 
dem  verse  25,  437 

pq  (povioic  £o0ioici  KaxaKputrxoixo  0aXdccqc 
das  epitheton  (povioic  mir  nicht  anstöszig;  ich  verstehe  es  'mörde- 
risch’, etwa  wie  in  den  folgenden  stellen:  11,  321  vq7rev0f)C  Aiövu- 
coc,  4poi  pf)  baxpua  XeCßi^c,  dXXa  xeöv  Ante  tt4v0oc,  direi  (poviq 
Trapa  tttiyt)  Nqiabec  cxevaxouci  (ran  der  mordenden  quelle’  über- 
setzt Gräfe  bei  Ouwaroff:  Nonnos  von  Panopolis  der  dichter  s.  35). 
8,  390  d<p€ibr|cacct  be  poipqc  xoApqpr)  TiaXapg  (poviwv  frpauce 
xepauvüuv,  nemlich  Semele.  47,  116  xal  xopöc  aTpovöpmv  qpovüp 
bebovqpevoc  ofcxpip  xArjpovoc  ’lxapioio  xaxexpexe  0uiabi  Auccq. 
48,  389  Iyvuu  b’  wc  4vöqce  0ea  xAoaovxi  Trpocumw  "Apxepiv  axvu- 
p4vqv  (poviric  7rXf|0oucav  aTreUrjc.  C 140  xai  TTiAaxoc  xaxueptoc 
4qc  ÖqXacev  auA^c*  vtiottöAouc  bJ  £p4eivev  öq>eiXop4viu  xivi  0ecpu», 
pO0ov  diraixiCujv  (poviqc  kripapxupa  (pwvrjc  «ttoiov  Ittoc  <p0^T- 
Y£C0e  xaxfjYopov  dve'pi  xouxw  ; » Köchly,  der  an  q>  o v i o i c poÖioici 
anstosz  nahm,  vermutete  ßu0ioic.  besser  als  dies  würde  dem  sprach- 
gebrauche  des  dichters  etwa  entsprechen  xopotroic  ßo0ioici,  wie 
20,  370  gesagt  ist : 

xoia  TrapriYOpeuuv  Bpopitu  po0f|caxo  Nqpeuc. 
xaixapoTroic  po0ioici  xaXuirxopevou  Aiovucou 
dcxaXöujv  Auköopyoc  ec  ubaxa  £q£ev  iwfjv. 

Der  eigentümliche  gebrauch  von  6Xxöc  bei  Nonnos  erinnert 
mich  an  die  ebenfalls  zahlreichen  Wendungen  mit  dpuur|.  auch  dies 
ist  einmal  verdorben  und  noch  nicht  wieder  hergestellt: 

48,  607  eure  xai  dcxrjpixxov  4oö  Troböc  eixe  Tropeiqv  * 

f)ie  b*  4v0a  xai  4v0a  tto  XuTrXave'ecci  irebiAoic 
rruxva  nepi  xpoxd(poici  xivaccopevoio  xapf|Vou. 
TtebiXoic  hat  Köchly  eingesetzt;  überliefert  ist  Tiopeiaic;  Gräfe  ver- 
mutete öbeiaic  ('vocabulo  non  Nonniano’  Köchly),  der  graf  de  Mar- 
cellus xopeiaic.  unzweifelhaft  stand  hier,  was  auch  der  heutigen 
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Überlieferung  sehr  nahe  kommt,  TroXimXavkcciv  4puoaic,  wie 
10,  22  Kai  oi  öttittcuovti  iroXuTrXaveecciv  4puuaTc- öppaxa 
tpoiviccovxo.  vgl.  7,  18  aTpopevuuv  räp  öppaxa  poövov  48€Xt€v, 
Öre  cxpotpabecciv  4puuaic  öpXBCxrjp  ttoXukukXoc  4Xiccexo  XaiXam 
xapcwv. 

Auszer  TroXuTiXavdecciv  eprnaic  hat  Nonnos  noch  ttocci  ttoXu- 
nXaveecciv  37,  25.  7ioXu7rXav€ecciv  aupaic  Z 114.  TroXuTrXavewv 
vrianv  8,  146.  TroXuTiXaveoc  ßioxric  € 115  und  TroXimXavk  öppa 
33,  288.  Käbpe,  päxryv,  rrepicpoixe,  TroXuTrXavk  Txvoc  4Xicc€ic  4, 
293.  die  beiden  letzteren  stellen  sind  bemerkenswert:  denn  sie  be- 
weisen, dasz  5,  469  ursprünglich  nicht  gestanden  hat:  Xrjye,  kuujv 
ßapupoxöe,  TroXurrXavov  Txvoc  4Xicauv,  wie  jetzt  noch  steht, 
sondern  ttoXu  tt  Xa  v 4 c. 1 zwar  braucht  Nonnos  auch  TtoXuTrXavoc, 
doch  nur  wo  es  das  metrum  erfordert:  TroXuirXavoc  rjie  Ar^ru)  27, 
271.  päcxeue  TroXuTrXavov  öXKaba  Käbpou  argum.  3,1.  4x4Xccca 
TroXuTrXavov  olcxpov  4pumuv*  16,  323.  KÖcpov  Tva  Kpivotpi  ttoXu- 
TrXavov  M 187.  f^ic  pacxeuouca  TroXuTrXava  Xcupava  vexpou  5, 
389.  ^urfaXeric  cuvafeipe  TroXuTrXava  Xeiipava  cpopßficZ49.  ßocKO- 
pevwv  äqpuXaKxa  TroXuTrXava  muea  prjXrnv  K 44. 

Bei  pseudo- Oppianos  kyneg.  TV  358  steht  noch  immer  fehler- 
haft: ixvia  pacxeucovx*  öXoüjv  TroXu7rXav4a  OripOov,  obwol 
schon  Brunck  corrigiert  hat  TrouXuirXava. 

Nonnos  Dionys.  XXXV  118 

ou  be'xopai  xdXxeiov  4yuj  ttöciv  uipö0i  XtKxpwv, 
aipaxi  qpoivrievxa  Kai  auxpwovxa  Koviq. 
der  zweite  vers  ist  offenbar  verdorben;  das  richtige  hat  sich  47,  153 
erhalten : 

€?X€  be  bciXrj 

ctiktöv  äcrjpdvxoio  (pövou  KrjpuKa  xiTwva, 
aipan  qpoiviccovxa  Kai  auxpwovxa  Koviq. 
wie  Nonnos  das  adjectivum  cpoivf|€iC  braucht,  wird  man  aus  folgen- 
den stellen  ersehen:  48,  688  aipaxi  <poivf|€Vxi  nepippaivouca  ko- 
Xwvac.  4,  329  <poivf)evxi  peprrp4vov  aipaxoc  oXkw.  28,  107  au- 
xäp  ö qpoivf|€Vxi  TieTrappcvoc  apcpi  cibripiu  xxprivfjc  apxibaiKXOc 
4muX(c0r|C€  Kovifl.  30,  46  p4cov  ßoußujva  xapä£ac  erx*!  (poivrjevxi. 
29,  272  £XK€'i  qpoivf|€Vxi  Trepippaivuuv  Tröpa  Xrivoö.  32,  109  xdc- 
paxi  (poivrjevxi  Kaxatcauv  Aiovucou.  das  verbum  (poivicceiv  findet 
sich  übrigens  auch  noch  an  anderen  stellen  in  Verbindung  mit  aipaxi: 


1 vgl.  31,  130  Kel0i  xäp  aUv  £jji|hv€  voonXav^c  txvoc  £Xiccujv.  18, 
151  oivoßapfjc  ^xdpeuc,  pe0ucqpaX£c  (xv°c  £Xfccwv.  * in  der  archäo- 
logischen zeitung  1873  s.  87  sagt  CDilthey:  «oIcTpoc  ^pUrnuv  und 
oiCTpoc  £punroc  findet  sich  häufig  bei  Nonnos  als  versausgang.»  dies 
kann  indessen  nur  für  olcrpoc  4pdJTinv  gelten;  für  olcrpoc  £purroc  schon 
ans  dem  gründe  nicht,  weil  Nonnos  nie  mit  einem  proparoxy- 
tonon  einen  vers  geschlossen  hat,  worüber  vgl.  oben  s.  441  ff. 
— Bei  dieser  gelegenheit  bemerke  ich,  dasz  in  meinen  beitragen  zur 
kritik  des  Nonnos  r.  79  zeile  7 von  unten  hinter  dem  worte  rpro- 
perispomena’  ausgefallen  ist:  'oder  paroxytona’. 
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17,  219  Kai  äpyiKpov  ävxura  pa£ou  aipaxi  cpoiviccovxt  Kax€Ypa<p€ 
Kuav4q  Xe'P-  3 , 305  öttttötc  rcacxoi  ai'jnaxi  cpoiviccovxo  baiZope- 
vu>v  upcvaiuuv.  28,  140  47TaXX€xo  paivopevq  x€lP  ctYjnaxi  <poivi- 
XÖeTca. 

Königsberg.  Arthur  Ludwich. 


79. 

ZU  DEN  GEMÄLDEN  DES  ALTERN  PHILOSTRATOS. 

II  10  Kacavbpa  (s.  827).  xö  bk  Kupuuxaxov  xfjc  CKtivqc  6 
’Atapepvwv  lx^1»  K€ip€voc  ouk  4v  rcebioic  Tpunxoic,  oub4  4m 
CKapavbpou  xivöc  Tpöciv,  öXX*  4v  peipaKioic  Kai  xuvaioic,  ßouc 
€Tii  cpaxvfl.  schon  der  feinfühlige  Jacobs,  der  sospitator  iinaginum 
Philostratearum,  erklärte  kein  volles  analogon  zu  Gcapavbpou  xivöc 
zu  kennen;  der  begriff  der  Steigerung,  welchen  xic  in  den  beige- 
brachten stellen  hat,  ist  hier  ausgeschlossen , und  da  es  sich  nur  um 
den  troischen  Skamandros  handeln  kann,  so  halte  ich  xivöc  für  ver- 
derbt. berücksichtigt  man  das  vorwiegen  Homerischer  reminiscenzen 
in  der  beschreibung  dieses  bildes  — ich  erinnere  nur  an  das  kurz 
vorhergegangene  Kujußaxoc  (vgl.  € 586)  und  an  das  folgende  ßouc 
ctt'i  <pdxvfl  (vgl.  X 411)  — so  wird  man  geneigt  sein  xivöc  gegen 
das  ähnlich  klingende  bivf|€VXOC  zu  vertauschen  und  eine  remi- 
niscenz  an  Gcapavbpou  bivfjevxoc  (X  148  vgl.  O 124.  332.  B 877. 
€ 479)  anzunehmen. 

II  11  TTivbapoc  (s.  829).  f]  'P4a  bk  äyctXpa  4KTreTrövr|xai  Kai 
xaOibpuxai  p4v  auxoö  Kai  rccpi  öupac,  ofpai  bk  Kai  XiGou  xö 
crfaXpa  cpaivccGai , KaxccKXqKmac  4vxau0a  xrfc  Tpacpüc  Kai  xi  t«P 
äXXo  fj  4H€cp4vqc;  dyei  Kai  xac  Nup<pac  4vbpöcouc  Kai  oiac  4k 
mpfuiv,  6 b4  TTav  4£opX€ixai  usw.  erstens  ist  wahrscheinlich  das 
Kai  vor  irepi  Gupac,  für  welches  ich  wenigstens  keine  rechtfertigung 
wüste,  zu  streichen,  das  äuge  des  abschreibers  konnte  leicht  auf 
das  vorangehende  oder  folgende  Kai  abirren,  aber  auch  <5rf€i  ist 
schwerlich  richtig,  schon  der  Floren tinus  resp.  dessen  quelle  nahm 
anstosz  an  dieser  Wendung,  änderte  aber  gänzlich  verkehrt  4vbpöcouc 
in  eic  bpöcouc.  und  auch  Jacobs  bemerkt:  'mallem  sane  4x€i  sc.  f] 
^paipri.’  4rr€iv  kann  nicht  fvorführen’  bedeuten,  aber  selbst  in  die- 
sem falle  ist  zu  beachten  (und  gegen  den  Vorschlag  von  Jacobs  gel- 
tend zu  machen),  dasz  f|  YPa9ü  im  vorangehenden  nicht  das  fge- 
mälde,)  sondern  die  'malerei*  bedeutet,  ich  glaube  dasz  in  crf€i 
steckt  Ö0pei.  nach  dem  olpai  be  Kai  XiGou  xö  drraXpa  (paivecGai 
geht  der  rhetor  passend  über  zu  der  ebenfalls  ein  lob  involvierenden 
aufforderung : 'schau  auch  die  Nymphen  thauig  und  wie  von  quellen.’ 
die  Situation  in  welcher  dieselben  dargestellt  waren  braucht  nicht 
wiederholt  zu  werden:  es  ist  dieselbe,  wie  sie  die  sage  in  der  ge- 
burtsstunde des  kindes  kennt  und  wie  sie  im  vorangehenden  be- 
schrieben ist;  4X4yovxo  bk  Kai  ai  Nuptpai  xopeucai. 
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II  18  KukXuuijj  (s.  841).  Ixi  bl  öpeiöc  xe  xal  beivöc  Y^Tpa7Txat 
Xaixriv  plv  dvacewuv  öpBrjv  Kai  apcpiXatpfi  irixuoc  bixriv,  xapxapouc 
bl  uTro(paivujv  öbövxac  ix  ßopoö  toö  Teveiou,  cxepva  T€  xai  y<x- 
cxlpa  xai  xö  Ic  Övuxac  fjxov  Xacioc  Ttavxa.  dem  nicht  zu  ver- 
kennenden gedankenfortschritt  — vuvi  dTre'xexai  xou  xoiouxou 
cixiou,  Ipa  T<ip  . . xai . . abei  — entspricht  £xi  bl  nicht,  um  so 
mehr  aber  öxi  bl,  die  nur  durch  jene  conjectur  von  Jacobs  ver- 
drängte und  meiner  meinung  nach  wiederherzustellende  lesart  der 
hss.:  er  liebt  jetzt  und  singt  ein  liebeslied,  da  er  aber  ein  grausiger 
waldmensch  ist,  so  ist  er  gemalt  mit  aufsteigendem  haar  usw. 

ebd.  fi  b’  uTtlp  KecpaXrjc  aXnröpipupov  plv  Xrjbiov  ec  xöv 
Zeqpupov  aipei  cxiäv  lauxrj  elvai  xai  icxiov  xiu  öppaxi,  09*  ou  xai 
auyii  xic  Itti  xo  pexumov  xai  xf)v  x€9aXfjv  fixei  outtu>  fibiaiv  xou 
xfic  irapeiäc  avöouc.  outtid  fjbiiuv  scheint  mir  eine  gar  zu  sonder- 
bare art  des  lobes.  empfiehlt  es  sich  nicht,  mit  Vergleichung  von 
stellen  wie  II  11  6 bl  rrepi  xaic  ßouxöXoic  auxpöc  oublv  9auXö- 
xepoc  xr|c  bpöcou,  zu  schreiben  outtwc  ^ccujv,  so  dasz  sowol  die 
auYR  als  xö  xrjc  Tiapeiäc  avöoc  lob  ernten? 

Die  haltung  der  Galateia  betreffend,  so  fehlte  Friederichs  (die 
Philostrat.  bilder  s.  32),  wenn  er  leugnete  dasz  Galateia  die  zügel 
halte , gegen  die  worte  (ebd.)  xlxpiupov  b€X9ivwv  Huvdrfouca  öpo- 
fcUYOUVXWV.  Galateia  hält  die  lenkzügel  in  der  linken  (so  erscheint 
zwar  nicht  Galateia  selbst,  wol  aber  eine  ihrer  gefährtinnen  auf  dem 
1869  entdeckten  Wandgemälde  des  Palatin),  während  die  Tritons- 
töchter gleich  dem  Palaemon  der  Raphaelischen  Galateia  (Apul.  mct. 
IV  31  auriga  paruulus  delpkini  Palaemon ) die  delphine  am  hemm- 
zügel fassen  (auxouc  öyouci  . . ImcxopiZoucai  C9äc , d ÖYtpwxov 
xi  xai  Tiapa  xfjv  fiviav  Ttpaxxoiev).  mit  der  rechten  hält  sie  ihr 
gewand  schirmförmig  über  ihr  haupt.  dies  beweisen  gegen  WHelbig 
('Polyphemos  und  Galateia’  in  der  symbola  philol.  Bonn.  s.  371)  die 
worte  xai  pr|v  xai  dYxibv  beEiöc  Ixxeixai  Xeuxöv  biaxXivuuv  tttixuv 
xai  dvairauwv  xouc  baxxuXouc  Tipöc  äiraXiu  xiu  ujpin.  dasz  die 
figur  auch  stehend  durchaus  nichts  'halsbrechendes’  hat,  dasz  im 
gegenteil  bei  dieser  Stellung  erst  recht  die  von  Philostratos  hervor- 
gehobenen motive  (oubl  xfiv  ImYOuviba  IxXdxrci  f]  wpa,  ö xapcöc 
bl  xai  f]  cuvaTroXf|Youca  auxiu  x<*ptc  &paXoc,  xai  lirnpauei  xflc 
OaXaxxrjc  oiov  xußepvwv  xö  dppa,  0aupa  oi  Ö90aXpoi,  ßXeirouci 
Yap  UTrepöpiöv  xi  xai  cuvairiöv  xiu  ppxei  xou  rreXaYOue)  zur  Wir- 
kung kommen,  zeigt  Giulio  Romanos  Amphitrite  in  Villa  Lante 
und  besonders  wieder  Raphaels  Galateia  (auch  in  der  Zeichnung, 
nach  welcher  der  stich  des  Marco  Dente  da  Ravenna  bei  Bartsch 
XIV  nr.  224  gemacht  ist),  obwol  dieser  keineswegs,  wie  Ann.  Caracci 
in  einem  der  fresken  des  Palazzo  Farnese,  die  Philostrateische  Gala- 
teia illustrieren  wollte. 

Breslau.  Richard  Förster. 


Ik. 
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(22.) 

ZU  CAESAR  DE  BELLO  GALLICO. 

V 35,  3 f.  schreibt  Nipperdey  und  nach  ihm  Kraner  und  andere: 
rursus , cum  in  eum  locum,  unde  era'nt  cgrcssi , reverti  coepcrant , et 
ab  iis , qui  cesserant,  et  ab  iis,  qui  proximi  steterant,  circumvenicban- 
tur ; sin  autem  locum  tenere  veüent , nec  virtuti  locus  relinquebatur, 
neque  ab  tanta  muUitudine  conieda  tela  conferti  vitare  poterant.  mit 
sin  autem  ist  ein  neuer  satz  zu  beginnen,  wie  dies  in  Schneiders  aus- 
gabe  auch  geschieht:  denn  der  gegensätzliche  gedanke  schlieszt  sich 
zunächst  nicht  an  den  letzten  satz  cum  . . reverti  coepcrant  an,  son- 
dern bezieht  sich  auf  die  ganze  vorhergehende  schlachtschilderung 
oder  vielmehr  auf  § 1 cum  quaepiam  coliors  ex  orbe  excesserai.  wäh- 
rend vorher  thatsäcbliches  berichtet  wird,  beginnt  hier  eine  theore- 
tische erörterung,  die  zu  vergleichen  ist  mit  der  oben  s.  122  er- 
örterten stelle  V 16,  3 equestris  autem  proelii  ratio  et  sedentibus  et 
insequentibus  par  atque  idem  pericuium  inferebat . das  blosz  hypothe- 
tische, nicht  thatsächliche  Verhältnis  ist  dort  durch  ratio  angedeutet, 
hier  deutlicher  ausgedrückt : sin  autem  locum  tenere  veil  ent  (gegen- 
satz  § 1 und  34,  2 omnem  spem  salutis  in  virtute  ponebant,  et  quo- 
tiens  quaeque  cohors  procurrerat,  ab  ea  parte  magnus  mmcrus  hostium 
cadebat).  der  theoretischen  er wägung  entsprechen  die  imperfecta; 
hier  nec  . . relinquebatur , neque  . . vitare  poterant , dort  in- 
ferebat , während  es  vorher  (V  16,  1)  hiesz:  toto  hoc  in  genere 
pugnae  intellectum  est  usw.  eigentümlich  ist  der  letztem  stelle, 
dasz  sie  in  einer  begonnenen  erwägung  fortföhrt;  daher  das  neue, 
gegensätzliche  der  beiden  correspondicrenden  glieder  ccdentibus  vor- 
ansteht. in  der  erstem  stelle  liegt  der  gegensatz  schon  in  dem  un- 
wahren bedingungssatze  — thatsächlich  kam  diese  theoretische  mög- 
lichkeit  nicht  in  betracht,  denn  dabei  konnte  die  virtus  nicht  be- 
stehen — ; daher  Caesar  beim  ziehen  der  consequenzen  zunächst  den 
vorigen  gedanken  festhält  (nec  virtuti  locus  relinquebatur ) und  dann 
im  zweiten  gliede  (neque  ab  tanta  muttitudine  conieda  tela  conferti 
vitare  poterant)  ein  neues  moment  hinzufügt. 

Coblenz.  Ernst  Schweikert. 


80. 

ZU  CAESAR  DE  BELLO  CIVILI. 


Bei  der  geringen  Verbreitung,  welche  die  von  Dübner  1867 
gelegentlich  der  Pariser  Weltausstellung  besorgte  Prachtausgabe  der 
commentarien  Caesars  in  Deutschland  gefunden  zu  haben  scheint, 
da  selbst  der  neueste  herausgeber  dieses  autors,  Bernhard  Dinter, 
dieselbe  nicht  gekannt  hat,  mag  es  gestattet  sein  hier  auf  eine 
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emendation  zurückzukommen,  von  der  ich  Dübner  brieflich  mittei- 
lung  gemacht  hatte,  und  die  dieser  in  den  addenda  (bd.Us.405)  unter 
beiftigung  seiner  Zustimmung  veröffentlichte,  im  bellum  civile  I 54 
berichtet  Caesar  von  dem  bau  von  pontons  nach  dem  muster  jener, 
die  er  einige  jahre  früher  in  Britannien  als  zweckmäszig  erprobt 
hatte,  kiel  und  gerippe  dieser  pontons  bestanden  aus  holz,  die 
seitenwände  aus  flechtwerk  mit  feilen  überkleidet,  so  klar  nun  im 
allgemeinen  der  sinn  der  betreffenden  stelle  ist,  so  zweifelhaft  ist 
der  Wortlaut  selbst,  die  besten  handschriften  bieten  § 2:  carinae  ac 
prim  um  statumina  leui  materia  fiebant  oder  ex  leui  materia 
fiebant,  ersteres  Leid.  1.  Scalig.  Cuiac.  Petav.,  letzteres  Par.  2. 
Vind.  1.  Thuan.*  carinae  ac  primum  statumina  et  leui  materia 
fiebant  geben  Lovan.  Voss.  Vind.  4,  7;  carinae  ac  primum  Stra- 
mine et  leui  materia  fiebant  Bong.  3.  Palat.  Busl.  Dorvill.  Vind. 
2.  3.  8,  und  mit  beseitigung  des  ac:  carinae  primum  Stramine 
et  leui  materia  fiebant  Carr.  und  Vind.  2 und  4 als  correctur. 

Sehen  wir  von  der  Variante  Stramine  ab,  mit  der  selbstver- 
ständlich nichts  anzufangen  ist , so  stimmen  die  besseren  hss.  jeden- 
falls in  der  lesar  t carinae  ac  primum  statumina  [ex]  lev  i materia 
fiebant  überein,  daraus  nun  stellte  Aldus  als  text  auf : carinae  pr  i- 
mum ac  statumina  ex  levi  materia  fiebant , und  diese  fassung,  so 
anstöszig  auch  das  primum  sein  muste,  erhielt  sich  durch  länger  als 
drei  jahrhunderte,  bis  Nipperdey  zur  handschriftlichen  Wortstellung 
zurückkehrend,  jedoch  mit  Änderung  von  primum  in  prima  den 
heutigen  vulgattext  aufstellte:  carinae  ac  prima  statumina 
levi  materia  fiebant.  diese  Änderung  ist  nun  zwar  sehr  billig , dafür 
aber  auch  wenig  wahrscheinlich,  befremdet  denn  blosz  primum , 
oder  befremdet  nicht  auch , dasz  statumina  so  ohne  weiteren  beisatz 
vom  gerippe  der  schiffe  verstanden  werden  soll,  und  weiter,  dasz 
das  material,  aus  welchem  kiel  und  gerippe  gearbeitet  waren,  als 
levis  bezeichnet  wird?  sollten  jene  schiffe,  deren  seitenwände  nur 
aus  flechtwerk  mit  einem  fellüberzuge  bestanden,  überhaupt  festig  - 
keit  haben , so  musten  doch  wol  gerade  kiel  und  rippen  aus  solidem 
material,  aus  balken  hergestellt  werden,  dafür  genügte  das  einfache 
materia  im  gegensatz  zu  viminibus  ( rcliquum  corpus  navium  vimini - 
bus  contextum  coriis  integebatur). 

Allen  diesen  übelständen  läszt  sich  nun  auf  sehr  einfache 
weise  abhelfen,  wenn  man  die  Überlieferung  der  hss.  STATUMI- 
NALEIJI  abändert  in  STATUMEN  ALUEI,  also  carinae  ac  primum 
st at um en  alv ei  materia  fiebant.  Dübner  schaltet  bei  der  mittei- 
lung  meiner  lesart  nach  carinae  ein  fragendes  'carina?9  ein;  doch 
möchte  an  der  Verschiedenheit  des  numerus  wol  darum  kein  anstosz 
zu  nehmen  sein,  weil  es  sich  gegenüber  der  herstellung  der  'kiele*  um 
das  auf  jedem  dieser  kiele  zu  errichtende  'gerippe’  handelt. 

Wien.  Emanuel  Hoffmann. 
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(41) 

ZU  HORATIUS  SERMONEN. 


Durch  die  ganze  sechste  satire  des  ersten  buches  geht  6in 
gedanke  hindurch,  den  wir  fest  im  äuge  behalten  müssen:  die  Ver- 
achtung der  menge.  Horatius  nennt  sie  populus  qui  stultus  honores 
sacpe  dat  indignis  et  famac  set'vü  ineptus,  qui  stupet  in  tituüs  et 
imaginibus  (15);  si  plostra  ducenta  concurrantque  foro  tria  funera, 
magna  sonabU  cornua  quod  vincatque  tubas,  s altem  tenet  hoc  nos 
(42),  gewis  ein  Btarker  beweis  der  ineptia\  magna  dolo  factum  negat 
esse  suo  pars , quod  non  ingenuos  habeat  darosque  parentes  (90); 
lange  mea  discrepat  istis  et  vox  et  ratio  (92);  demens  iudicio  volgi 
(97).  auch  wenn  er  sagt:  interdum  volgus  rectum  videt  (episU  II 
1,  63),  fügt  er  hinzu:  est  ubi  peccat , und  der  ganze  tenor  jenes  brie- 
fes  ist  zur  illustration  des  letzteren  bestimmt,  daher  rühmt  er  sich 
malignum  spernere  volgus  ( carm . II  16,  39).  es  wäre  daher  wider- 
sinnig, wenn  er  v.  12  Laevinum  . . unius  assis  non  umquam  pretio 
pluris  licuisse , welche  worte  grammatisch  von  persuades  hoc  tibi  verc 
abhängen,  also  das  urteil  des  Mäcenas*  wiedergeben,  durch  notante 
populo  usw.  erklären  wollte , qui  stultus  honores  saepe  dat  indignis, 
wozu  ganz  unberechtigter  weise  ceteroquin  suppliert  werden  soll: 
vielmehr  hält  er  für  möglich  dasz  populus  Laevino  mailet  honorem 
quam  Decio  mandare  novo  (19).  daher  ist  der  Vorschlag  von  KDziatzko 
im  rhein.  museum  XXV  s.  315  ff.  die  interpunction  zu  ändern,  vor 
notante  (14)  ein  punctum  zu  machen  und  nach  imaginibus  (17)  ein 
kolon,  unbedingt  richtig,  und  wir  gewinnen  dadurch  den  klarsten 
ausdruck  für  das  thema  des  gedichts:  notante  populo  . . quid  oportet 
nos  facere , a volgo  longe  longeque  remotos?  es  wäre  ganz  unpassend, 
mit  Bentley  vos  statt  nos  zu  schreiben : Hör.  unterfängt  sich  nicht 
dem  Mäcenas  lehren  zu  geben,  am  wenigsten  in  so  früher  zeit  wie 
offenbar  dieses  gedieht  geschrieben  ist  (die  ausleger  geben  das  jahr 
718,  29  des  Hör.,  an),  wo  seine  bekanntschaft  mit  Mäcenas  noch  so 
neu  ist:  erst  nach  vieljähriger  bekanntschaft,  in  reiferen  jahren,  ge- 
stattet er  es  sich  ihm  rathschläge  zu  geben,  wie  carm.  III  29,  und 
in  wie  bescheidenem  tone  thut  er  es ! er  will  ihm  nur  sein  leben  er- 
freulicher machen,  ihn  von  schweren  sorgen  abziehen.  ganz  aus- 
führlich legt  er  das  Verhältnis  dar  serm.  II  6 , 40  ff. 

septimus  octavo  propior  iam  fugerit  annus , 

ex  quo  Maecenas  me  coepit  habet  e suorum 

in  numero,  dumtaxat  ad  hoc , quem  tollere  raeda 

vetlet  der  faciens  et  cui  concredere  nugas 

hoc  genus:  *hora  quofast?  Thraex  est  GaUina  Syro  par? 

* ob  in  der  erwähnung  des  Lävinus  eine  bestimmtere  beziehnng  zu 
Mäcenas  angedeutet  werden  soll,  läszt  sich  nicht  ausmachen:  man  könnte 
auf  die  Vermutung  kommen,  dasz  Lävinus  sich  an  seinen  kreis  gedrängt 
habe  und  von  ihm  auf  ostensible  weise  zurückgewiesen  worden  sei. 

JnnrbQchcr  für  dass,  philol.  1874  hft.  7.  31 
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matutina  parum  cautos  iam  f rigor a mordcnt  * 
d quae  rimosa  bene  deponuntur  in  aure. 

(noster)  ludos  spedaverat  una  y 

biscrat  in  campo. 

epid.  I 7,  37,  also  in  noch  späteren  jahren,  sagt  er  zu  Mäcenas  : 
saepe  verecundum  laudasti.  in  unserer  satire  stellt  er  das  urteil 
des  Mäcenas  als  ganz  entschieden  hin:  non  naso  suspendis  adunco 
ignotos  . . cum  referre  negas  quali  sit  quisquc  parente  natus:  per - 
suades  hoc  tibi  vere  usw.  vielmehr  ist  es  absicht  des  dichters  über 
sich  zu  berichten,  sein  eigenes  benehmen  zu  erklären  und  Wider- 
sachern gegenüber  zu  rechtfertigen,  was  v.  18  volgo  longe  longcque 
rcynoti,  sind  v.  129  soluti  misera  ambitione  gravique.  die  antwort 
auf  die  frage:  quid  oportet  nos  facere?  gibt  er  in  diesem  verse:  haoc 
est  vüa  solutorum  usw.,  indem  er  dieses  leben  an  seinem  eigenen 
beispiel  dargestellt  hat.  wie  es  wirklich  von  ihm  durchgeführt 
wurde,  erklärt  er  schon  hier  sich  vom  öffentlichen  leben  zurück- 
ziehen und  in  völliger  Unabhängigkeit  nach  eigenem  ermessen  leben 
zu  wollen,  würde  daher  ein  censor  ihn  aus  dem  senat  streichen,  so 
hätte  er  nichts  dagegen,  daher  bezieht  sich  auch  prava  ambitione 
procid  (51)  nicht  auf  Mäcenas,  qui  turpi  secernit  honestum  (63),  son- 
dern auf  dignoSy  zu  denen  er  sich  selbst  auch  rechnen  durfte,  er 
hätte  sich  nicht  geschämt  als  pracco  oder  exador  zu  leben  (86), 
mds  contentus  ( parentibus ) honedos  fascibus  et  seUis  nottem  mihi  su- 
mcre  (97). 

Die  absicht  des  gedichtes  ist  also , allen  die  wie  Hör.  den  poli- 
tischen zustand  Roms  als  völlig  verfallen  und  aussichtslos  ansahen, 
die  ab wendung  vom  politischen  leben  zu  empfehlen,  wobei  er  auf 
die  ungezwungenste  art  gelegenheit  nimt  dem  Mäcenas,  der  ein  ähn- 
liches ziel,  freilich  mit  anderem  ausblick  in  die  zukunft,  verfolgte, 
seine  erkenntlichkeit  und  hohe  Wertschätzung  zu  bezeugen,  so  wie 
seinem  trefflichen  vater  ein  unvergängliches  denkmal  zu  setzen,  von 
ruhmredigkeit  ist  die  satire  ganz  frei , Hör.  will  damit  dasz  er  bei 
Mäcenas  zutritt  hat  nicht  prahlen  noch  sich  über  andere  erheben. 

Hamburg.  M.  Isler. 


81. 

ZU  HORATIUS  EPISTELN. 


In  dem  wolbekannten  sechsten  briefe  mit  dem  berühmten 
anfang  nil  admirari  schildert  Horatius  in  seiner  gemütlich  (nicht 
bitter)  ironisierenden  weise  die  ehrgeizigen  bemühungen  eines  can- 
didaten,  der,  seinen  nomenelator  an  der  seite,  auf  der  strasze  umher- 
läuft um  jedem  philister  die  hand  zu  drücken , der  etwa  bei  der  ab- 
stimmung  für  ihn  votieren  könnte,  diese  Schilderung  knüpft  sich 
an  den  ironischen  rath  es  ebenso  zu  machen  wie  ein  solcher  candi- 
dat,  wenn  nemlich  das  glück  allein  in  äuszerer  ehre  gesucht  werde, 
die  worte  lauten: 
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si  fortunatum  species  et  gratia  praestat, 
mercemur  servum , qui  didet  nomina , laevum 
5 1 qui  fodicet  latus  et  cogat  tr ans  pondera  dextram 
porrigerc.  ' hic  multum  in  Fdbia  valet , iüe  Velina ; 
cui  libet  hic  fasces  dabit  eripidque  curule 
cui  volet  importunus  ebur.9  frater , pater  addc; 
ut  cuique  est  aetas , ita  quemque  facetus  adopta, 
dh.  'wenn  glanz  und  ehre  und  gunst  bei  den  leuten  glücklich  machen, 
nun  gut,  so  kaufen  wir  uns  einen  lohndiener,  der  uns  durch  einen 
rippenstosz  auf  diesen  und  jenen  groszen  mann  aufmerksam  macht 
und  uns  dazu  treibt  ihm  die  hand  zu  schütteln,  indem  er  uns  zu- 
raunt: hier  das  ist  ein  groszer  mann  im  kleinen  Hirschgraben,  dort 
der  biedermann  hat  einflusz  auf  der  Pfingstweide;  der  kann  wen  er 
lust  hat  zum  Stadtverordneten  machen  und  als  reichstagscandidaten 
durchfallen  lassen  wen  er  will,  sag  auch  noch:  herr  vetter,  wie 
geht  es  Ihnen?  was  macht  die  frau  gemahlin?  schmeckt  Ihnen  die 
cigarre  V so  sei  schlau  und  erweitere  den  kreis  deiner  familie!’  hier 
ist  alles  klar,  bis  auf  die  worte  trans  pondera.  dasz  die  Situation, 
unter  welcher  der  candidat  dem  einfluszreichen  biedermann  die 
hand  schüttelt,  dadurch  näher  bezeichnet  werden  soll,  ist  immerhin 
das  wahrscheinlichste,  und  die  scene  ist  allem  vermuten  nach  die 
strasze  der  stadt  Rom,  auf  welcher  der  candidat  einhergeht,  beglei- 
tet von  seinem  lohndiener,  der  ihm  die  namen  einfluszreicher  leute 
die  ihnen  begegnen  nennt,  man  hat  daher  in  den  Worten  'quer 
über  die  gewichte  hin  die  hand  geben*  unter  den  gewichten 
allerhand  hindernisse,  balken,  lastwagen  udgl.  verstanden, 
über  welche  hin  der  candidat  einem  bürger  die  hand  schüttelt,  ohne 
diese  bedeutung  des  Wortes  pondera  mit  irgend  stichhaltigen  parallel- 
stellen belegen  zu  können,  eher  könnten  die  pondera  wirkliche 
lasten  sein,  welche  ein  packträger  auf  dem  köpf  oder  rücken  trägt, 
wie  andere  meinen;  dies  wäre  jedoch  eine  sehr  widernatürliche 
Situation,  da  der  begrttszte  doch  wol  kein  anderer  als  der  facchino 
selbst  sein  könnte,  diesem  aber  die  hand  über  den  köpf  oder  rücken 
hin  statt  von  vorn  zu  reichen  ein  höchst  wunderliches  manöver  sein 
würde,  weit  natürlicher  wäre  die  von  Orelli  angenommene  erklä- 
rung  des  Lupius,  der  sich  einen  an  der  strasze  wohnenden  krämer 
denkt,  welcher  hinter  seinem  ladentisch  sitzt  und  dem  der  candidat 
über  die  auf  demselben  liegenden  krämergewichte  die  hand 
reicht,  aber  im  gründe  ist  auch  dies  ziemlich  weit  hergeholt,  da 
durch  nichts  sonst  angedeutet  ist  dasz  der  begrüszte  gerade  ein 
'würzkräraer*  sei,  und  da  die  gewichte  auf  seinem  tisch  ein  viel 
weniger  hervorstechender  gegenständ  sind  als  zb.  die  wage  selbst 
oder  die  riesigen  eingemauerten  töpfe  mit  öl  und  wein , wofür  noch 
jetzt  an  den  trümmern  der  pompejanischen  kaufläden  die  groszen 
Vertiefungen  deutlich  zu  sehen  sind,  ganz  anders  legte  Gesner  die 
stelle  aus  und  fand  damit  bei  Lachmann,  Haupt,  Krüger  ua.  beifall. 
sie  faszten  den  plural  pondera  in  dem  abstracten  sinne  von  'gleich- 
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gewicht*  und  belegten  dies  namentlich  mit  der  stelle  im  anfang 
der  metamorphosen  (1 12)  nec  circumfuso  pcndebat  in  aere  teUus  pon- 
deribus librata  suis  und  einer  vermutlich  dieser  nachgeahmten  stelle 
bei  Lucanus  (I  57)  librati  pondera  codi  orbe  tene  medio ; allein  hier 
ist  offenbar  erst  durch  die  Verbindung  mit  librari  der  sinn  des  Wor- 
tes bestimmt  und  pondera  selbst  heiszt  nur  'schwere,  Schwerge- 
wicht*; der  begriff  des  gleich  sch  webens  liegt  aber  in  librari.  ähn- 
lich ist  pondera  in  den  bekannten  Ciceronischen  stellen  zu  fassen,  in 
denen  bei  paribus  ponderibus  rxaminatus  und  ponderibus  hoc  exami- 
nabo  meis  das  wort  selbst  nicht  'gieichgewicht*,  sondern  nur  'ge- 
wicht, masz  und  gewicht*  bedeutet;  ebenso  steht  es  endlich  bei 
Horatius  selbst  ( sat . 1 3,  78) : ponderibus  modulisque  suis  ratio  utitur. 
in  allen  diesen  stellen  kommt  also  der  begriff  der  gleichheit  erst 
durch  paribus  oder  durch  das  verbum  librari  hinzu,  und  wo  dieser 
begriff  fehlt,  liegt  das  'eigene*  in  den  pronomina  meis  und  suis. 
die  von  Krüger  beigebrachte  stelle  aus  Cicero  (de  fato  10)  extra 
pondus  et  plagam  ist  wieder  anderer,  besonderer  art.  aber  gesetzt 
auch  pondera  könnte  die  von  den  genannten  gelehrten  angenom- 
mene bedeutung  haben , so  würde  es  doch  in  Verbindung  mit  frans 
(dh.  quer  über  hin),  wenn  es  heiszen  sollte  ultra  acquüibrium 
corporis  cum  periculo  cadendi , höchst  unklar  sein,  endlich  wäre 
auch  der  zug,  dasz  der  candidat  sich  bis  zum  Umfallen  weit  vor- 
beugt , ebenso  unnatürlich  wie  dunkel : denn  wenn  er  sich  über  das 
gleichgewicht  hinaus  mit  dem  körper  vorlehnt,  so  musz  er  notwen- 
dig umfallen , es  müste  denn  der  ihn  begleitende  dienstmann  ihm 
rasch  zur  hülfe  beispringen,  nichts  von  allem  dem  steht  da.  ebenso 
unbefriedigend  ist  endlich  die  archäologische  erklärung  von  Fran- 
cesco Rocchi,  welche  Noöl  des  Vergers  und  Dillenburger  annehmen, 
als  ob  mit  den  gewichten  die  an  den  zipfein  der  toga  befind- 
lichen gewichte,  zum  niederhalten  der  falten  bestimmt,  gemeint 
seien,  was  in  aller  weit  sollte  dieser  zug?  jedes  ausstrecken  der 
hand  geht  ja  über  diese  gewichte;  es  wäre  dies,  so  weit  es  auch 
hergeholt  ist,  völlig  bedeutungslos. 

• Und  dies  sind  von  den  sehr  zahlreichen  mir  bekannten  erklä- 
rungen  noch  immer  die  erträglichsten,  ein  programm  von  Fritzsche, 
welches  diese  stelle  behandeln  soll,  ist  mir  leider  unbekannt. 

Unbegreiflich  ist  das  irregehen  aller  dieser  interpreten,  da  die 
Wahrheit  so  nahe  liegt  und  längst  gefunden  war.  als  ich,  von  jenen 
auslegungen  unbefriedigt,  die  scholien  nachsah,  fand  ich  bei  Acro 
die  worte : pondera  lapides  qui  porriguntur  per  vias  vel  qui  per  latcra 
positi  altiores  sunt , et  sensus  cst:  qui  manum  porrigant  transituroy 
welche  mit  meiner  erinnerung  der  beschaffenheit  einer  pompejani- 
schen  strasze  combiniert  mir  sofort  den  richtigen  sinn  des  Horazi- 
schen trans  pondera  an  die  hand  gaben,  denn  'gewichte*  — sagt 
der  scholiast  — 'nennt  man  die  schrittsteine,  welche  quer  über 
die  strasze  führen  oder  an  den  seiten  (des  trottoirs  — zum  aufstei- 
gen aufs  pferd)  stehend  höher  sind  (als  das  trottoir);  und  der  sinn 
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ißt:  dem  von  der  andern  »eite  herüberkommenden  die  hand  hinzu- 
strecken.’  denn  der  letzte  satz  des  scholions  ist  wol  so  zu  lesen: 
qui  cogat  manum  porrigere  transituro  oder  qui  manutn  porrigere  nos 
cogat  transituro.  die  Sache  ist  nun  ganz  einfach,  pondcra  war  ein 
technischer  oder  populärer  ausdruck  sowol  für  die  schrittsteine, 
welche  quer  über  die  strasze  von  trottoir  zu  trottoir  laufen,  als  auch 
für  die  am  rande  des  trottoirs  entlang  oder  auch  nur  hier  und  da 
angebrachten  höheren  sprungsteine  die  zum  aufsteigen  aufs  pferd 
dienten,  der  candidat  mit  seinem  Sklaven  geht  auf  dem  trottoir 
links  und  erblickt,  durch  jenen  aufmerksam  gemacht,  einen  einflusz- 
reichen  philister,  der  auf  dem  trottoir  rechts  spazieren  geht,  er 
winkt  ihm  einen  grusz  zu , aber  um  ihm  die  hand  zu  drücken , musz 
er  quer  über  die  schrittsteine  auf  die  andere  Seite  gehen:  denn  da 
die  trottoirs  der  antiken  städtischen  straszen  sehr  hoch  sind,  hätte 
er  sonst  aufs  pflaster  horabspringen  und  jenseits  wieder  hinauf- 
klettern müssen,  was  unbequem  und  unanständig  ist  für  den  zier- 
lichen togatus.  straszenschmuz  also  oder  sonstige  hindernisse  zu 
denken  wäre  eine  willkürliche  annahme  und  ist  durchaus  über- 
flüssig.* die  bezeichnung  jener  straszenübergänge  durch  pondera 
weisz  ich  zwar  sonst  nicht  zu  belegen , sie  ist  aber  an  sich  äuszerst 
treffend;  denn  — wie  jeder  weisz  der  eine  pompejanische  strasze 
hinaufgegangen  ist  und  wie  jede  photographie  einer  solchen  deut- 
lich zeigt  — in  der  that  liegen  diese  schrittsteine  wie  kleine  vier- 
kantige wtirfelartige  gewichtstücke  (briefbeschwerem  ähnlich)  auf 
der  fläche  des  straszenpflasters  so  glatt  und  scharf  wie  die  pondcra 
auf  dem  ladentisch  eines  krämers,  und  zwar  so  gestellt,  dasz  sie  zwei 
geieise  bilden  für  das  gleichzeitige  durchgehen  zweier  wagen,  auch 
in  der  zweiten  auflage  von  Overbecks  Pompeji  (bd.  I s.  60)  werden 
diese  schrittsteine  beschrieben  und  durch  figur  26  ihre  läge  klar 
gemacht. 

Hiermit  haben  wir  einen  einfachen  aber  für  das  begegnen  auf 
der  strasze  durchaus  charakteristischen  zug  gewonnen,  der  nicht 
zwingt  besondere  willkürliche  personen  wie  lastträger,  krämer, 
äquilibristen  ua.  hinzuzuphantasieren,  wenn  ich  die  nattirlichkeit 
dieser  erklärung  bedenke,  geht  es  mir  wie  mit  meinem  ebenfalls 
schon  vor  einigen  jahren  gemachten  kleinen  funde  über  die  Präpo- 
sitionen cuv  und  petd:  ich  wundere  mich  dasz  man  dies,  was  offen- 
bar richtig  ist  und  was  so  nahe  lag , nicht  schon  längst  gefunden. 

Uebrigens  ist  das  oben  citierte  scholion  des  Acro  nur  nach  der 
lectio  vulgata  gegeben  und  interpretiert;  die  bisher  zur  künde  ge- 
brachten besten  hss.  dieses  conglomerates  bieten  statt  qui  porrigun - 


* ein  freund,  dem  ich  diesen  aufsatz  mitteilte,  hat  mich  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dasz  diese  erklärung  sich  annäherungsweise  schon 
bei  Cruquius  findet:  saxa  ponderosa  ponlis  loco  in  hieme  praesertim  i/i - 
ncribus  proiecta.  der  gute  Cruquius  dachte  sich  die  straszen  Roms  wol 
ungefähr  wie  die  einer  holländischen  oder  belgischen  stadt,  war  aber 
doch  mit  seiner  erklärung  auf  ganz  richtigem  wege. 
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tur  die  unverständlichen  worte  in  opera  dicuntur  oder  quin  opcra 
dicuntur,  woraus  Hauthal  qui  in  opera  ducuntur  (wobei  weder  in 
noch  duccre  am  platz  ist)  macht;  ebenso  haben  sie  nachher  nicht 
posiü,  sondern  expositi.  es  wird  sich  fragen,  ob  eine  emendation  wie 
die  Hauthalsche,  welche  sich  näher  an  die  uns  bekannten  hss.  an- 
schlieszt,  in  dem  sinne,  wie  wenn  der  scholiast  die  pondera  als  stein- 
beschwerte wagen  oder  an  der  Seite  aufgeschichtete  bausteine  er-' 
kläre,  oder  die  in  den  ausgaben  überlieferte,  die  einen  einfachen  und 
passenden  sinn  gibt,  die  meinung  des  scholiasten  wiedergibt,  mag 
nun  jene  vulgata  aus  einer  hs.  stammen  oder  auf  conjectur  des  her- 
ausgebers  der  Yeneta  von  1481  beruhen,  die  acten  über  den  wert 
der  unter  Acros  namen  gehenden  scholiensamlung  sind  noch  nicht 
geschlossen;  da  oft  wörtliche  Übereinstimmung  mit  Porphyrio  statt- 
findet (zb.  zu  unserer  epistel  v.  26)  und  da  die  unter  dem  titel 
Porphyrios  bekannte  kleinere  scholienmasse  offenbar  lückenhaft  ist 
— wie  hier  zwischen  v.  39  und  62  alles  fehlt  — , so  wäre  es  an  und 
für  sich  durchaus  nicht  wunderbar,  wenn  der  sog.  Acro,  einen  voll- 
ständigem Porphyrio  ausschreibend,  jetzt  da  wo  Porphyrio  fehlt 
der  einzige  gewährsmann  einer  alten  vollkommen  zutreffenden  er- 
klärung  wäre,  man  wird  also  mit  der  unbedingten  Verwerfung  einer 
notiz,  welche  nur  bei  Acro  steht,  vorsichtig  sein  müssen,  auch 
liesze  sich  jene  hsl.  Überlieferung  durch  eine  andere  emendation  — 
A Riese  schlägt  mir  qui  intericiuntur  vor  — sehr  wol  mit  der 
vulgata  vereinigen. 

Frankfurt  am  Main.  Tycho  Mommskn. 
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ZU  PORPHYRIO. 


AN  DEN  HERAUSGEBER. 

Dasz  WHerbsts  scharfsinnige  Vermutung  (jahrb.  1873  s.  831) 
solibus  ustum  bei  Horatius  epist.  I 20,  24  durch  die  allerdings 
ziemlich  alberne  erklärung  des  Porphyrio:  solitum  iacere  (!)  sub 
solo  et  chroma  facere  wesentlich  unterstützt,  um  nicht  zu  sagen 
zur  gew'isheit  erhoben  wird,  haben  Sie  nicht  weniger  scharfsinnig 
erkannt,  halten  Sie  aber  wirklich  chroma  facere  für  richtig? 
teuscht  mich  mein  gefllhl  nicht,  so  ist  der  ausdruck  überaus  kahl 
und  unzureichend , da  xpujpa  nur  die  'hautfarbe’,  nicht  aber  an  sich 
die  'dunkle  hautfarbe*  bezeichnet,  diese  erwägung  hat  mich  zu 
der  leichten  änderung  geführt:  chroma  inficere,  wie  zb.  Plinius 
n.  h.  VI  § 70  sagt:  a Gange  versa  ad  meridiem  plaga  tinguntur 
söle  populi,  iam  quidem  infecti , nondum  tarnen  Aethiopum  modo 
exusti ; auch  xpü>MaTa  ßarcieiv  bei  Platon  staat  s.  429 e läszt 
sich  vergleichen. 

Lf.ipzig.  Gustav  Krüger. 


Digitized  by  Google 


HBlass : anz.  v.  EWezel  de  Silii  Italici  cum  fontibus  tum  exemplis.  47 1 


83. 

De  C.  Silii  Italici  cum  fontibus  tum  exemplis.  dissertatio  in- 

AUGURALI8  QUAM  AD  SUMMOS  IN  PHILOSOPHIA  HONORE8  AB  AM- 
PLISSIMO  PHILOSOPHORUM  ORDINE  LlP8IENSI  RITE  IMPETRANDOS 

scripsit  ErnestusWezel  Limbacensis  Saxo.  Lipsiae  typis 
F.  A.  Brockhaua.  MDCCCLXXIII.  105  8.  gr.  8. 

Der  vf.  dieser  erstlingsschrift , einer  der  braven  vaterlands- 
verteidiger,  die  im  j.  1870  die  hörsäle  der  Leipziger  Universität 
mit  dem  feldlager  vertauschten , und  der  nach  einjährigem  aufen  t- 
halt  in  Frankreich  decoriert  zurückkehrend  seine  Studien  wieder 
aufnahm,  hat  mit  vielem  eifer  und  groszer  liebe  sich  der  gewählten 
aufgabe  unterzogen,  es  ist  seine  absicht  teils  die  quellen  für  den 
stoff,  teils  die  Vorbilder  für  die  gestaltung  der  form  nachzuweisen, 
denen  Silius  gefolgt  ist,  abgesehen  von  Livius  und  Vergilius,  nach 
denen,  wie  teilweise  auf  der  hand  liegt,  teilweise  von  anderen  bereits 
ausgeführt  war,  die  Punica  gearbeitet  sind,  zu  diesem  zwecke  sind 
mit  fleisz  die  stellen  zusammengebracht,  die  verstreut  in  den  com- 
mentaren  als  parallelen  herangezogen  oder  als  solche  namhaft  ge- 
macht waren,  aus  denen  Silius  für  seine  zwecke  geschöpft  habe; 
noch  weitere  absichten  sind,  wovon  später  die  rede  sein  soll,  in  dem 
zweiten,  über  Ennius  handelnden  capitel  verfolgt,  die  ganze  arbeit 
zerfällt  nemlich  in  vier  capitel,  wovon  das  erste  (s.  1 — 16)  dem  Li- 
vius, Vergilius,  Homeros,  das  zweite  (s.  17 — 47),  wie  gesagt,  dem 
Ennius,  das  dritte  (s.  47 — 81)  dem  Cicero  und  Polybios,  das  vierte 
(8.  81 — 105)  den  übrigen  autoren  gewidmet  ist,  dem  Horatius, 
Ovidius,  Lucanus,  Val.  Flaccus,  Statius,  Lucretius  und  endlich  nach 
beiläufiger  erwähnung  von  Plinius  und  Tacitus,  dem  Sallustius. 

In  der  besprechung  der  arbeit  wollen  wir  uns  an  die  Zwei- 
teilung halten,  die  der  titel  gibt,  und  also  zunächst  der  frage  näher 
treten  nach  den  quellen,  die  der  darstellung  der  thatsachen  — 
gleichviel  ob  wahrer  dh.  historischer  oder  erfundener  wie  zb.  mytho- 
logischer — zu  gründe  liegen. 

Die  vorliegende  dissertation  nun  unterfängt  sich  natürlich 
nicht  die  quellen  des  Silius  nachzuweisen,  wie  wäre  das  auch  mög- 
lich bei  den  so  trümmerhaft  uns  erhaltenen  resten  der  litteratur? 
ja  es  wird  dazu  nicht  einmal  der  plan  entworfen,  systematisch  den 
quellen  des  dichters  nachzugehen,  die  frage,  woher  die  gelehrsam- 
keit  des  dichters  auf  dem  ethnographischen,  geographischen,  mytho- 
logischen und  antiquarischen  gebiete  stamme,  wird  kaum  berührt, 
denn  die  worte  auf  den  letzten  seiten , die  eine  Übersicht  über  die 
Ergebnisse  der  Untersuchung  geben  sollen,  bieten  doch  zu  wenig  an- 
halt  (s.  104):  'descriptionem  autem  Sardiniae  insulae  Ennio,  Siciliae 
Ciceroni,  Africae  Lucano  et  Sallustio,  ut  alios  omittam,  debet;  alias 
regiones  ipse  viderat,  ut  Asiam  minorem,  ubi  pro  consule  fuerat. 
multae  aliae  res  quae  sive  ad  geographiam  sive  ad  mythologiam  sive 
ad  eruditionem  antiquariam  spectant  num  haustae  sint  ex  alio 


472  HBlass:  anz.  v.  EWezel  de  Silii  Italici  cum  fontibus  tum  exemplis. 

scriptore  vix  potest  demonstrari.*  für  den  grundstoff  der  dichtung 
aber,  die  geschichte,  werden  vier  quellen  aufgeftihrt  (s.  103),  nem- 
lich  Livius,  Ennius,  Polybios,  Cicero,  es  sollen  also,  wie  gesagt, 
eben  nur  quellen  nachgewiesen  werden,  und  wenn  so  auch  der  frage 
engere  grenzen  gezogen  werden,  als  man  dem  titel  nach  erwarten 
könnte,  so  werden  wir  doch  immer  dem  vf.  für  das  was  er  hat  geben 
wollen  dankbar  sein,  das  urteil  aber,  wie  weit  er  seine  absicht 
durchgeführt,  wie  weit  ihm  sein  plan  gelungen  ist,  ja  hat  gelingen 
können,  wird  wesentlich  abhängig  sein  von  dem  allgemeinen  stand- 
puncte  den  man  zu  dieser  frage  einnimt,  und  ich  schicke  deshalb 
erst  einige  erörterungen  voraus,  die  meine  Stellung  zu  derselben  be- 
gründen sollen. 

Zunächst  kann  man  sich  besonnener  weise  nicht  verhelen,  dasz 
die  beantwortung  der  frage  nach  den  quellen , als  für  einen  dichter 
gestellt,  überhaupt  eine  misliche  sei.  gilt  es  an  dem  bereit  liegen- 
den historischen  stoff  eine  prüfung  mit  einem  historischen  drama 
zb.  oder  einer  ballade  vorzunehmen  — wol,  so  ist  das  eine  lohnende 
aufgabe,  die  aber  ein  ganz  anderes  ziel  verfolgt : man  prüft  an  dem 
stoff,  aus  dem  das  kunstwerk  geformt  ist,  die  gestaltungskraft  des 
dichters.  darum  handelt  es  sich  hier  jedoch  nicht,  wie  leicht  zu 
sehen  ist.  hier  soll  vielmehr  festgestellt  werden,  aus  welchen  histo- 
rischen quellen  der  dichter  die  basis  für  seine  dichtung  gewonnen 
hat,  wie  weit  er  sich  an  sie  gehalten  und  ob  er,  wo  er  mit  seiner 
hauptquelle  nicht  mehr  stimmt,  geschichtliche  data  noch  berichte, 
dh.  also  zeitweise  anderen  quellen  folge;  und  da  ist  die  frage,  wie 
weit  man  überhaupt  das  recht  hat  von  quellen  bei  einem  dichter  zu 
reden;  und  diese  ist  wieder  abhängig  davon,  wie  man  sich  die  ten- 
denz  desselben  bei  seiner  arbeit  vorstellt,  nur  dann  eigen tlieb, 
wenn  man  demselben  den  plan  zuschreibt  ein  historisches  gedieht  in 
engerem  sinne  verfassen  zu  wollen,  wird  man  sich  bei  abweichenden 
nachrichten  nach  einer  gewähr  umsehen.  denkt  man  sich  ihn  freier 
schaltend,  nur  bedacht  darauf  ein  zeit-  und  sittengemälde  uns  auf- 
zurollen, so  wird  man  ihm  das  recht  mit  der  historischen  Überliefe- 
rung weniger  ängstlich  umzugehen  zugestehen  müssen,  hält  er  sich 
nur  in  den  groszen  zügen  mit  den  geschichtlichen  thatsachen  in  ein- 
klang,  so  wird  ihm  im  einzelnen  oft  die  frage  weniger  wichtig  er- 
scheinen, ob  die  thatsachen  wirklich  so  gelegen  haben,  als  die  ob 
sie  nicht  sehr  wol  so  hätten  liegen  können,  weniger  ob  dieser 
oder  jener  wirklich  so  gehandelt  oder  gesprochen  hat,  als  ob  er  in 
Übereinstimmung  mit  sich  selbst  so  hätte  sprechen  und  handeln 
können,  von  der  Verschiedenheit  der  Stellung,  die  man  zu  dieser 
frage  eingenommen  hat,  wird  die  Stellung  abhängig  sein,  aus  der 
man  der  frage  nach  den  quellen  des  dichters  entgegentritt. 

Für  mich  nun  ist  es  unzweifelhaft  — und  auch  Wezel  ist  einer 
andern  ansicht  nicht  — dasz  bei  Silius  von  einem  ängstlichen  ar- 
beiten nach  den  quellen  nicht  die  rede  sein  kann,  abgesehen  auch 
von  der  ganzen  göttermaschinerie , die  er  in  bewegung  setzt,  von 


HBlass:  anz.  v.  EWezel  de  Silii  Italic!  cum  fontibus  tum  exemplis.  473 

den  scenen  im  rathe  der  göttcr,  der  0€ujv  äxopd,  dem  unmittelbaren 
eingreifen  derselben  in  die  geschicke  der  menschen , welches  seinen 
höhepunct  im  9n  buch  in  der  0eu>v  paxr|  erreicht,  die  sich  während 
der  Schlacht  bei  Cannae  abspielt,  abgesehen  von  der  farce  der  ve- 
KUia,  der  heraufbeschwörung  der  schatten  aus  der  unterweit  durch 
Scipio  — kurz  abgesehen  von  allem  übernatürlichen  bleibt  des  natür- 
lichen genug  übrig,  welches  den  Stempel  der  freien  erfindung  zu 
deutlich  an  der  stirn  trägt,  die  hauptträger  der  handlung  sind  na- 
türlich die  historischen  personen,  aber  um  sie  wimmelt  ein  schwärm 
erfundener  namen,  die  dem  dichter  unentbehrlich  sind,  die  handlung 
zu  individualisieren  und  so  zu  beleben,  wer  hat  lust  an  die  histo- 
rische existenz  eines  Caicus,  Ufens,  Rhodanus,  Mosa  und  Durius, 
eines  Vogesus,  Atlas,  Othrys,  Taurus  ua.  zu  glauben,  deren  namens- 
form schon  ihren  Ursprung  kennzeichnet?  wer  hat  lust  den  sicht- 
lich nach  Livius  (I  24)  kampf  der  Horatier  und  Curiatier  gear- 
beiteten kampf  der  beiden  drillingspaare  in  der  schiacht  am  Ticinus 
(IV  355)  als  geschichtlich  anzusprechen,  oder  die  amazone  Asbyte 
(II  58),  die  in  der  Penthesileia  des  Homerischen  kyklos  ihr  urbild 
findet,  an  der  Camilla  des  Vergilius  {Acn.  VII  803)  eine  ältere,  an 
der  Euryale  des  Valerius  Flaccus  {Arg.  V 012)  eine  gleichaltrige 
Schwester  hat?  wer  bedenkt,  welche  Verehrung  Silius  nach  dem  be- 
kannten briefe  des  Plinius  (III 7)  und  nach  Martialis  (VII  63.  XI  49) 
gerade  dem  Vergilius  und  Cicero  zollte,  wird  in  dem  bei  ihm  XII 
218  auftretenden  helden  Pedianus  nicht  eine  historische  Persönlich- 
keit des  zweiten  punischen  krieges,  sondern  nur  einen  fingierten 
ahn  von  dem  Zeitgenossen  des  Silius,  dem  berühmten  Q.  Asconius 
Pedianus  wiedererkennen,  der  in  seiner  litterarischen  thätigkeit  sich 
gerade  um  Vergilius  durch  seine  schrift  f contra  obtrectatores  Ver- 
gilb’ und  um  Cicero  durch  seine  gründlichen  commcntare  zu  dessen 
reden  verdient  gemacht  und  den  eben  diese  thätigkeit  gewis  zu 
Silius  in  ein  näheres  Verhältnis  gebracht  hatte,  der  freund  setzt 
dem  freunde  in  seiner  weise  ein  denkmal. 1 in  ähnlicher  weise  wird 
ein  urahn  des  Labienus  und  des  Maecenas  (X  34  und  40),  des  Cicero 
(VTII  404)  und  des  Milo  (XIII  3G1)  gefeiert,  auch  möchte  niemand 
geneigt  sein  bei  helden,  deren  Persönlichkeit  auszer  zwreifel  steht, 
wenigstens  ihre  thaten,  wie  sie  der  dichter  zb.  den  Ennius  (XII 393  ff.) 
auf  Sardinien , von  wo  er,  wie  historisch  beglaubigt  ist,  durch  M. 
Porcius  Cato  nach  Rom  kam,  oder  den  jugendlichen  Cato  (VII 691  ff.) 
vollbringen  läszt,  der  allerdings  um  das  j.  216  vor  Ch.  seine  ersten 
kriegsdienste  that,  für  bare  münze  zu  nehmen. 

Steht  es  also  hinlänglich  fest,  dasz  Silius  ganze  passagen  in 
freier  erfindung  nach  seinem  guten  rechte  in  den  gang  der  geschicht- 


1 dasz  übrigens  Pedianus  aus  Patavium  gebürtig  war,  was  Teuffel 
rüm.  litt.-geseh.  § 290,  l aus  (len  Worten  desselben  zu  Cicero  pCornelio 
s.  76  Or.  Livius  noster  nur  fragweise  entnehmen  zu  dürfen  glaubte, 
darüber  lassen  die  Worte  des  Silius  keinen  Zweifel. 
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liehen  thatsachen  verflocht,  so  zeigt  gleich  eins  der  eben  genannten 
Beispiele , wie  er  auch  an  dem  was  geschichtlich  war  zu  modeln 
durchaus  nicht  ängstlich  war.  dasz  Ennius  auf  Sicilien  im  römischen 
heere  kriegsdienste  leistete,  steht  zwar  fest;  aber  wenn  es  von  ihm 
heiszt:  miscebat  primas  acks  Latiaeque  superbum  | vitis  adornabat 
dexiram  decus,  so  hat  der  dichter  entweder  unbewust  damit  unrich- 
tiges gesagt  oder  sich  um  das  richtige  nicht  kümmern  wollen,  als 
gemeiner  soldat  sollte  bei  ihm  Ennius,  der  Schützling  der  Musen, 
magna  sororum  Aönidum  cura , doch  nicht  auftreten,  doch  konnte 
Ennius  in  der  that  damals  (im  j.  204),  wie  FRitter  zs.  f.  d.  aw.  1840 
nr.  45 — 48  ausführt,  nicht  einmal  legionar,  geschweige  denn  cen- 
turio  in  dem  römischen  heere  sein , sondern  nur  socius , da  er  das 
Bürgerrecht  erst  im  j.  184  erhielt.  — In  ähnlicher  weise  geht  er 
mit  der  Überlieferung  um  X 34,  wo  es  von  Labienus  heiszt:  celsk 
Irabienum  Cingula  saxa  miserunt  muris.  den  Labienus  mit  Cingu- 
lum  in  berührung  zu  bringen  vermochte  ihn  wahrscheinlich  die 
notiz  aus  Caesar  bc.  I 15,  2 etiam  Cingulo , quod  oppidum  Labienus 
coyistituerat  suaque  pecunia  cxacdificaverat , ad  cum  legati  veniunt. 
trotzdem  hier  die  gründung  der  stadt  als  so  jung  bezeichnet  wird, 
trägt  er  kein  bedenken  die  historische  existenz  von  Cingulum  schon 
in  den  zweiten  punischen  krieg  zurückzudatieren,  was  er,  wol  ge- 
merkt wenn  er  eben  hätte  historiker  sein  wollen,  vor  seinem  ge- 
wissen nicht  hätte  verantworten  können. 

Kann  man  hier  noch  annehmen  dasz  Silius  vielleicht  unabsicht- 
lich, indem  er  nur  einer  dunkeln  erinnerung  folgte,  nach  der  er 
irgendwo  von  einer  beziehung  von  Labienus  zu  Cingulum  gelesen 
hatte,  die  stelle  so  gestaltete  wie  sie  vorliegt,  so  wird  ein  anderes 
beispiel  die  bewuste  Umformung  geschichtlicher  thatsachen  erhärten, 
über  die  Verhandlungen , die  dem  ausbruch  des  zweiten  punischen 
krieges  vorausgehen,  lautet  Livius  bericht  (XXI  6)  so:  es  gehen  als 
gesandtschaft  zuerst  an  Hannibal  nach  Sagunt  und  dort  abgewiesen 
nach  Karthago  P.  Valerius  Flaccus  und  Q.  Baebius  Tamphilus.  die- 
selben männer  nennt,  wenigstens  als  an  Hannibal  geschickt,  Cicero 
Phil.  V 10,  27.  diese  gesandtschaft  erhält  den  hinhaltenden  Be- 
scheid, die  Saguntiner  seien  die  Veranlassung  zum  kriege,  nicht 
Hannibal;  Karthago  hoffe  mit  Rom  auch  ferner  in  gutem  einver- 
nehmen  zu  bleiben,  nach  dem  fall  Sagunts  geht  eine  zweite  ge- 
sandtschaft nach  Karthago,  sie  besteht  aus  Q.  Fabius,  M.  Livius, 
L.  Aemilius,  L.  Licinius,  Q.  Baebius.  der  Sprecher  dieser  erklärt 
dann  erst  in  der  bekannten  weise,  die  toga  entfaltend,  den  krieg  an 
Karthago,  dasz  dieser  hergang  der  historische  ist,  darüber  kann 
kein  zweifei  obwalten;  ebenso  wenig  aber,  wie  ich  denke,  darüber, 
dasz  diese  darstellung  im  gedichte  herzlich  langweilig  ausgefallen 
wäre,  es  ist  deshalb  ebenso  natürlich  wie  berechtigt,  dasz  der 
dichter  (II  zu  anfang)  aus  den  zwei  gesandtschaften  6ine  macht, 
die  erst  nach  Sagunt,  daun  nach  Karthago  sich  wendet,  wo  dann  so- 
gleich die  kriegserklürung  erfolgt,  dasz  er  aus  der  zahl  der  ge- 
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sandten  die  zwei  berühmtesten  namen,  aus  der  ersten  den  P.  Va- 
lerius Flaccus , aus  der  zweiten  den  Q.  Fabius  als  repräsentanten 
herausgreift  und  so  auch  um  die  lahme  antwort  herumkommt,  welche 
die  erste  gesandtschaft  erhielt,  womit  er  ohnehin  keinen  effect  hätte 
erzielen  können.  — Aus  denselben  gründen  kennt  Silius  auch  nur 
^ine  bestürmung  von  Nola  (XII  161),  die  Marcellus  siegreich  zurück- 
weist; Livius  dagegen  drei  (XXIII  16.  44.  XXIV  17).  wie  frei  so- 
dann auch  im  einzelnen  der  dichter  combiniert,  ist  ersichtlich  an 
den  personen  des  Nero  und  des  Tullius , die  an  dem  siegesruhm  des 
Marcellus  ihren  teil  haben.  Livius  nun  erwähnt  (XXIII  16)  zweier 
legaten  des  Marcellus,  P.  Valerius  Flaccus  und  C.  Aurelius;  von 
ihnen  schweigt  Silius  gänzlich,  von  den  beiden  helden,  die  er  an 
ihre  stelle  treten  läszt,  wird  Nero  von  Livius  allerdings  genannt, 
doch  nicht  eben  in  rühmlicher  weise : er  greift  mit  der  reiterei  nicht 
zu  rechter  zeit  in  die  schiacht  ein;  dagegen  ist  auf  pure  erfindung 
wol  der  Silianische  Tullius  zurückzuführen,  dem  vermutlich  blosz 
in  maiorem  gloriam  seines  nachkömmlings  Cicero  eine  so  bedeu- 
tende rolle  zugewiesen  wird.  — Noch  instructiver  ist  endlich  die 
Silianische  darstellung  der  Verhandlungen  die  dem  abfall  Capuas 
vorausgeben.  Livius  XXIII  2 — 6 führt,  nachdem  er  von  den  Vor- 
gängen im  innern  der  stadt  und  der  rolle,  die  der  hauptanstifter  des 
abfalls  Pacuvius  dabei  spielt,  gesprochen  hat,  Vorgänge  über  die 
Silius  kein  wort  verliert,  als  hauptgrund  für  den  abfall  der  stadt 
den  eindruck  auf,  den  die  abgesandten , die  den  Varro  nach  der 
niederlage  von  Cannae  noch  in  Venusia  treffen,  dort  von  der  totalen 
niederwerfung  Roms  empfangen,  ein  eindruck  den  die  gänzlich  fas- 
sungslosen worte  des  consul , der  von  den  künsten  der  diplomatie 
gerade  so  viel  verstand  wie  von  denen  des  krieges,  womöglich  noch 
erhöhen,  zum  schlusz  erwähnt  hierbei  jedoch  Livius  eines  bericbtes, 
den  er  in  quibusdam  annalibus  gefunden  habe,  wonach  die  Cam- 
paner  vor  dem  wirklich  erfolgten  abfall  noch  nach  Rom  eine  ge- 
sandtschaft geschickt  und  durch  diese  hätten  die  forderung  stellen 
lassen  ut  alter  consul  Campanus  ficret,  wenn  sie  Rom  ferner  als 
bundesgenossen  betrachten  wolle.  Coelius  Antipater  und  andere, 
fügt  Livius  hinzu , erwähnten  indessen  von  dieser  letzten  gesandt- 
schaft nichts,  und  die  ähnlichkeit  mit  der  forderung,  wie  sie  die 
Latiner  ihrer  zeit  gestellt  (vgl.  Livius  VIII  5 und  6) , gebe  zu  ge- 
rechten bedenken  Veranlassung,  und  wie  stellt  sich  nun  Silius  zu  der 
Sache?  von  der  gesandtschaft  an  Vajro  schweigt  er,  und  gerade  die 
Version , vor  welcher  Livius  mit  guten  gründen  warnt , nimt  er  an. 
und  nichts  ist  natürlicher  als  diese  entscheidung.  er  sieht  mit 
sicherm  blick  dasz  die  gesandtschaft  an  Varro  als  poetisches  motiv 
untauglich  ist,  und  greift  deshalb  zu  der  andern  auffassung,  die  ihm 
für  seinen  zweck  bessere  ausbeute  verspricht,  in  der  that  hat  er 
sich  denn  auch  die  gelegenheit  nicht  entgehen  lassen  den  sturm 
lebendig  zu  schildern , den  dieser  antrag  im  Senate  hervorruft,  da 
erinnert  (XI  73)  Torquatus,  ein  nachkomme  jenes  der  die  Latiner 
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heimschickte,  in  feuriger  rede  an  die  ab  Weisung  der  Latiner,  und 
Fabius  und  Marcellus  treten  scharf  und  stolz  den  frechen  entgegen. 

Diese  ausftlhrungen  werden  genügen  um  zu  zeigen,  dasz  Silius 
durchaus  nicht  die  absicht  hatte  und , fügen  wir  hinzu , nicht  haben 
konnte,  wenn  er  nicht  auf  jede  freiere  bewegung  verzichten,  das  ge- 
dieht jedes  schmuckes  berauben  und  lediglich  als  versschmied  auf- 
treten  wollte,  die  fides  historica  als  den  einzigen  oder  wenigstens 
vornehmsten  gesichtspunct  unter  allen  umständen  zu  wahren,  der 
schlusz  aber,  der  aus  dieser  Wahrnehmung  zu  ziehen  ist,  lautet  da- 
hin dasz,  wo  Silius  von  Livius,  der  für  sein  unternehmen  die  natur- 
gemäsze  grundlage  war,  nicht  nur  insofern  seine  arbeit  ein  werk 
von  nationaler  bedeutung  geworden  war , sondern  auch  namentlich 
insofern  er  in  anmutiger  form  darstellend  selbst  schon  die  verschie- 
denen berichte  verschiedener  quellen  verarbeitet  hat,  ab  weicht, 
durchaus  nicht  mit  irgendwelcher  notwendigkeit  auf  andere  quellen 
hinweist,  und  dasz,  wenn  sich  nachrichten  bei  ihm  finden,  denen  wir 
bei  keinem  der  uns  erhaltenen  historiker  begegnen,  dieselben  an 
sich  durchaus  nicht  die  meinung  historischer  glaub  Würdigkeit  für 
sich  haben. 

Anderseits  könnte  es  nur  einem  verkehrten  urteil  einfallen  zu 
behaupten,  dasz  Silius  ausschlieszlich  dem  einzigen  Livius  folge,  um 
so  weniger  gerade  dann,  wenn  man  von  der  oben  ausgesprochenen 
ansicht  ausgeht,  dasz  der  dichter  nur  ein  allgemeines  bild  habe  ent- 
werfen wollen  von  jenen  Zeiten  und  ihren  ereignissen  und  von  jenen 
personen,  die  der  zeit  ihren  Charakter  und  den  ereignissen  ihren 
impuls  gaben,  es  ist  vielmehr  ganz  seinem  zweck  entsprechend, 
dasz  er  gerade  in  manigfacher  weise  sich  umthut,  in  vielfacher  weise 
sich  unterrichtet,  vieles  kennen  lernt,  um  zu  wählen  was  seinen 
zwecken  dienstbar  gemacht  werden  kann,  und  dasz  ihm  dabei,  wie 
oben  ausgeführt,  manches,  was  historischer  betrachtung  nicht  stich- 
haltig erscheint,  gerade  sehr  passend  dünken  kann,  wie  man  ja  nicht 
mit  unrecht  gesagt  hat,  dasz  eine  anekdote,  mag  sie  auch  schlecht 
oder  gar  nicht  beglaubigt  sein , dennoch  oft  ein  treueres  Spiegelbild 
von  der  denk-  und  ansebauungsweise  einer  zeit  oder  dem  Charakter 
einer  historischen  person  geben  kann  als  manche  weitschweifige 
geschichtliche  auseinandersetzung.  ich  bin  also  in  der  that  der  an- 
sicht, dasz  Silius,  wenn  nicht  alle,  so  doch  viele  der  seiner  zeit  zu- 
gänglichen darstellungen  des  zweiten  punischen  krieges  gelesen,  um 
ein  lebhaftes  gesamtbild  jener  zeit  vor  sein  inneres  äuge  stellen  zu 
können,  aber  diese  ansicht  ist  doch  wesentlich  von  derjenigen  ver- 
schieden, wonach  Silius,  so  zu  sagen,  seine  Punica  'aus  den  quellen’ 
gearbeitet  hätte,  hatte  er  den  plan  im  groszen  und  ganzen  con- 
cipiert,  so  ist  er  gewis  an  das  einzelne  herangetreten,  ohne  sich 
immer  ängstlich  darüber  rechenschaft  zu  geben,  wo  er  dieses  oder 
jenes  gelesen,  und  ohne,  wenn  seine  erinnerung  nicht  ganz  treu  war, 
von  neuem  nachzu schlagen  und  zu  vergleichen. 

Wie  diese  anschauung  auf  die  beurteilung  einzelner  stellen  von 
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einflusz  ist,  mag  an  einem  beispiele  erläutert  werden,  der  schiacht 
am  Trasimennischen  see  gehen  mehrere  prodigia  voraus.  Livius  führt 
XXII  3 deren  zwei  auf:  Flaminius  stürzt  mit  dem  pferde,  und  die, 
wie  es  sitte  war,  in  die  erde  gestoszenen  feldzeichen  wollen  sich 
beim  aufbruch  des  heeres  nicht  wieder  herausheben  lassen.  Cicero 
de  div.  I 35,  77  spricht  auszer  von  diesen  beiden  noch  von  der  wider- 
willigkeit  der  heiligen  hühner  zu  fressen,  da  nun  dieses  letztere 
auch  Silius  anführt  (V  59),  so  heiszt  es  bei  Wezel  8.  54:  'itaque 
praeter  Livium  hoc  loco  etiam  Ciceronem  fuisse  fontem  ex  quo  hau- 
8erit  (Silius)  credibile  est.’  für  mich  dagegen  erweist  die  stelle 
Cicero  als  quelle  nicht,  denn  erwägt  man,  dasz  Silius  von  beiden 
wiederum  darin  abweicht,  dasz  er  den  stürz  des  pferdes  nicht  bringt, 
anderseits  darin  dasz  er  zwei  andere  wunderzeichen  erwähnt,  die 
jenen  beiden  fehlen,  die  flucht  eines  opferstieres  mit  dem  heil  im 
nacken  und  ein  Unwetter,  so  sieht  man  deutlich,  wie  frei  er  trotz 
des  historischen  grundstoffs  in  nebendingen  combiniert  hat  und  dasz, 
trotzdem  er  mit  Livius  und  auch  mit  Cicero  stimmt,  doch  als  quelle 
im  eigentlichen  sinne  keiner  von  diesen  zu  betrachten  ist. 

Eine  zweite  erörterung  ebenfalls  allgemeiner  natur  erfordern 
die  fragen,  wozu  überhaupt  eine  quelle  zu  suchen  sei  und  was  über- 
haupt als  quelle  zu  gelten  habe,  fragen  deren  niehtbeantwortung 
eine  solche  Untersuchung  über  quellen  notwendig  etwas  seitab  vom 
wege  führen  musz. 

Zunächst : was  ist  überhaupt  aus  einer  quelle  abzuleiten  V wenn 
heutiges  tages  jemand  in  einem  vortrag  etwa  erwähnte,  dasz  der 
könig  Gustav  Adolf  von  Schweden  1632  in  der  schiacht  bei  Lützen 
gefallen  sei,  wer  würde  ihn  über  seine  quelle  verhören?  behauptet 
jemand , das  Brandenburgerthor  in  Berlin  sei  mit  einer  Victoria  ge- 
schmückt, wer  wird  ihn  fragen,  woher  weiszt  du  das?  was  ich  sagen 
will  ist  deutlich,  ich  meine,  man  darf  nach  quellen  nicht  fragen, 
wo  entweder  allgemein  gewustes  erzählt  wird  oder  das  was  zur  zeit 
der  darstellung  sich  durch  seine  thatsächlichkeit  von  selbst  erweist, 
der  vf.  hat  sich  der  6inen  einsicht  wenigstens  nicht  verschlossen, 
dasz  man  für  das  was  der  eigenen  zeit  des  dichters  angehöre,  was  er 
also  selbst  konnte  gesehen  oder  gehört  haben , nicht  nach  einer  an- 
dern quelle  sich  umzusehen  brauche,  so  äuszert  er  sich  s.  101. 
trotzdem  ist  er  im  eifer  des  heranziehens  und  vergleichens  von 
stellen,  wie  wir  sehen  werden,  dieser  schlichten  einsicht  nicht  immer 
gefolgt. 

Ist  es  beispielshalber  gerechtfertigt,  w'enn  Silius  III  314  von 
der  sage  spricht,  dasz  die  blutstropfen  des  von  Perseus  abgeschla- 
genen Gorgohauptes,  die  in  Africa  zur  erde  fallen,  die  giftigen 
schlangen  erzeugen,  sich  nach  einer  quelle  umzusehen,  die  der  vf. 
s.  87  dann  in  Ov.  met.  IV  616  findet?  Wenn  Lucanus  IX  622  die- 
selbe sage  auch  nicht  fdbulu  volgata  per  orbem  nennte,  wir  dürfen 
doch  unbedenklich  mythologische  kenntnisse  der  art , wie  bei  jedem 
gebildeten  Römer  damaliger  zeit,  so  namentlich  bei  einem  manne 
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voraussetzen,  der,  von  vornehmer  familie  stammend,  sicherlich  guten 
unterricht  genossen  hatte  und  den  litterarische  neigungen  auch  über 
die  schule  hinaus  ins  leben  begleiteten,  wenn  Silius  XV  78  auf  die 
heroen  hin  weist,  die  durch  ihre  virtus  sich  die  Unsterblichkeit  er- 
worben, und  es  da  heiszt:  referam  quid  cuncta  domantcm  | Amphi- 
tryoniaden  ? quid , cui  post  Seros  et  Indos , | captivo  Liber  cum  signa 
referret  ab  Euro , | Caucascac  currum  duxere  per  oppida  tigres?  | 
quid  suspiratos  magno  in  discrimine  nautis  | Ledaeos  referam  fratres , 
vestrumquc  Quirinum?  musz  da,  wie  Wezel  s.  67  will,  Silius  sich 
an  Cicero  Tusc.  I 12,  28  angeschlossen  haben,  der  von  dem  fortleben 
nach  dem  tode  sprechend  Romulus,  Hercules,  Liber  und  die  Tynda- 
riden  nennt?  es  sind  eben  die  landläufigen  beispiele,  die  darum  auch 
bei  Horatius  c.  IH  3 wiederkehren  und  die  niemand  niemandem  zu 
entlehnen  braucht.  — Dürfen  wir  einen  so  geringen  grad  von  kennt- 
nissen  in  der  geschichte  des  eigenen  Volkes  und  seiner  groszen  män- 
ner  bei  einem  manne,  der  selbst  eine  zeit  lang  an  der  höchsten  stelle 
des  Staates  gestanden  hatte,  voraussetzen,  dasz  er  VII  691  nicht  ge- 
wüst,  dasz  Cato  der  ältere  aus  Tusculum  gewesen  sei,  wenn  er  das 
nicht  hätte  aus  Cicero  (Wezel  s.  69)  schöpfen  können  ? so  wüste  er 
die  blosze  thatsache , dasz  Hamilcar  Barcas  in  Spanien  gefallen  sei, 
gewis  ohnehin;  brauchte  sie  aber  sicher  nicht  aus  Polybios  zu 
nehmen  (Wezel  s.  71),  da  Livius  von  ihm  redet,  kaum  kann  der 
hinweis  auf  die  Ciceronischen  stellen,  in  denen  von  den  sicilischen 
dichtem  Stesichoros,  Epicharmos,  Empedokles  die  rede  ist,  ernstlich 
gemeint  sein,  so  dasz  Silius  ohne  Cicero  nicht  die  verse  XIV  28 
würde  haben  dichten  können : hic  Phoebo  digna  et  Musis  venerabere 
vatum  | ora  excdlentumy  sacras  qui  carmine  silvas  | quique  Syracosia 
resonant  Helieona  Camena.  hatte  er,  wenn  er  sie  wirklich  nie  ge- 
lesen, nicht  einmal  von  solchen  dichtem  gehört?  erkannte  sicher 
ohne  Ciceros  reden  g.  Verres,  Brutus  ua.  stellen,  die  für  uns  heutige 
allerdings  loci  classici  dafür  sind,  die  im  altertum  sprichwörtliche 
Schlagfertigkeit  der  rede  bei  den  Siculern , die  er  also  sehr  wol  eine 
promptae  gern  linguae  XIV  31  nennen  konnte,  ohne  Cicero  heranzu- 
ziehen , konnte  er  Ceres  und  Proserpina  divae  Hennaeae  nennen  * ; 
aus  eigner  erfahrung  konnte  er  wissen  dasz  die  insei  Sicilien,  die 
kornkammer  Italiens,  ein  fruchtbares  land  war.  von  Regulus  und 
seinen  wunderbaren  Schicksalen  wüste  in  Rom  gewis  jeder  knabe  zu 
erzählen,  aber  Silius,  der  dieselben  als  episode  VI  140 — 550  aus- 
führlich darstellt,  muste  aus  Cicero  schöpfen  (Wezel  s.  55).2  3 gelesen 
haben  wird  ja  wol  Silius  die  bekannte  stelle  aus  Cicero  de  off.  III 
26,  99,  ja  er  hat  als  redner  und  Verehrer  Ciceros  dessen  Schriften 
gewis  sogar  studiert;  aber  quelle?  das  besagt  doch  mehr,  und  wo- 
her entnahm  denn  Silius  alle  die  einzelnen  züge,  die  bei  seinem  vor- 


2 für  die  benutzung  Ciceros  spricht  doch  ddr  umstand  gewis  nicht, 

dasz  Silius  sie  immer  Hennaeae , Cicero  stets  Hennenses  nennt.  * da- 
gegen soll  nach  s.  84  wieder  Horatius  carm.  III  5 quelle  sein. 
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bilde  sich  nicht  finden?4  den  triumph  des  Scipio  bei  Silius  XVII 
645  beschreibt  Appian  (Wezel  s.  80)  in  seiner  äuszern  pracht  genau, 
mag  auch  Appian  aus  Polybios  geschöpft  haben , muste  ein  Römer, 
ein  consular  zur  Schilderung  eines  triumphes  — die  doch  bei  Silius 
eigentlich  nur  in  den  Worten  besteht:  ipse  adstans  curru  atque 
auro  decoratus  et  ostro  | Martia  praebebat  spectanda  Quiritilms  oia 

— sich  die  färben  von  einem  Griechen  borgen?  und  gar  in  Rom 
selbst  soll  Silius  nicht  einmal  bescheid  gewust  haben,  wenn  es  bei 
ihm  X 432 — 436  vom  schwörenden  Scipio  heist:  Tarpeia,  pater , qui 
templa  secundam  | incolis  a caclo  sedem  et  Saturnia  . . . tuque  . . 
aegide  Gorgoneos  virgo  succincta  furores , so  sehen  wir  mit  einem  ge- 
linden staunen  den  vf.  commentieren  s.  69 : 'eodem  modo  et  eodem 
ordine  Iuppiter,  Iuno,  Minerva  iunctim  apud  Ciceronem  memoran- 
tur’  (folgen  die  be weisstellen),  also  bücherweisheit  bringt  Silius 
zu  markte?  er  als  Römer  kannte  die  drei  gottheiten  nicht,  die  unter 
Einern  dache  auf  dem  Capitol  in  dem  als  nationalheiligtura  betrachte- 
ten tempel  wohnten,  der  während  seiner  eignen  lebenszeit  zweimal 
ab  brannte?  sind  diese  ausführungen  begründet,  so  kommt  schon  da- 
durch eine  grosze  anzahl  von  stellen  in  wegfall,  mit  denen  der  vf. 
seine  nachweise  zu  führen  gesucht  hat. 

Sodann  aber  faszt  Wezel  den  begriff  der  quelle  viel  zu  eng.  als 
ob  es  keine  anderen  quellen  als  geschriebene  gäbe,  hält  der  vf.  seine 
Umschau  nur  unter  autoren,  und  wo  einer  derselben  zu  Silius  stimmt, 
ist  für  ihn  der  beweis  der  anlehnung  des  Silius  an  diesen  geführt, 
ja  die  grenzen  sind  noch  nicht  eng  genug  gezogen : mit  ausnahme 
des  6inen  Polybios  müssen  es  sogar  römische  sein,  sollte  Silius 
nicht,  wie  jeder  in  bildung  und  rang  höher  stehende  mann  der  rö- 
mischen republik  wie  des  kaiserreichs,  griechisch  verstanden,  grie- 
chische autoren  gelesen  haben?  wenn  dies  für  Homer  nach  dem  vf. 
s.  15  keinem  zweifei  unterliegt,  so  dürfen  wir  eine  lectüre  des  Hero- 
dotos  oder  Platon  oder  Xenophon  oder  Chrysippos  doch  schwerlich 
geradezu  verneinen,  mit  ausdrücklichen  Worten  thut  dies  nun  der 
vf.  allerdings  auch  nicht,  doch  richtet  er  thatsächlich  sein  verfahren 
so  ein.  bleibt  aber  die  möglichkeit  offen,  so  3ind  wiederum 
zwingende  beweise  dafür,  dasz  dieser  oder  jener  römische  autor  für 
Silius  die  quelle  sei,  darin  nicht  zu  sehen,  dasz  er  zufällig  von  der- 
selben sache  spricht,  im  13n  buche  des  Silius  findet  sich  eine  eigen- 
tümliche episode  über  die  gebrauche  verschiedener  Völker  ihre  toten 
zu  behandeln,  der  vf.  meint  s.  59:  'non  pauca  ex  Ciceronis  libris 
(Tusc.  I 45)  sumpta  esse  apparet/  es  sagt  sich  jeder  'non  pauca’? 

— also  nicht  alles;  wenn  aber  nicht  alles,  so  wird  doch  noch  eine 


4 warum  nicht  aus  Livius?  dem  Silius  stand  dessen  18s  buch 
doch  noch  zu  geböte,  diesen  aber  dadurch  bei  Seite  schieben  zu  wollen, 
dasz  wir  in  der  periocha  des  18n  buchs  keinen  anhalt  dafür  finden, 
dasz  Regulus  in  einen  von  Xanthippos  gelegten  hinterhalt  gefallen  sei, 
während  Cicero  und  Silius  in  diesem  puncte  übereinstimmen,  erscheint 
mehr  als  gewagt. 
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andere  quelle  vorausgesetzt  werden  müssen  und  in  diesem  falle  auch 
das  was  Silius  mit  Cicero  gemein  ist  ebendaher  stammen  können, 
nun  spricht  Cicero  von  den  beerdigungsweisen  bei  den  Acgyptii, 
Magi , Persae , Hyrcani,  Silius  gerade  von  der  doppelten  anzahl  von 
Völkerschaften,  den  Hiberes , Hyrcani , Aegyptii , Pontus , Garamantes, 
Nasamoncs , CeUae,  Athcnienscs,  Scythac , und  von  diesen  neun  sind 
ihm  gerade  zwei  mit  Cicero  gemein,  kann  da  mit  gutem  rechte 
Cicero  quelle  heiszen?  wir  erfahren  nun  dasz  weit  mehr  als  vier 
Ciceros  quelle,  Chrysippos,  bot.  permulta  aüa  sagt  Cicero  conUgit 
Chrysippus , ut  est  in  omni  historia  curiosus.  über  welche  Völker 
Chrysippos  des  weitern  berichtet  habe,  hören  wir  zwar  nicht,  doch 
wenn  Cicero  fortfährt:  sed  iia  taetra  sunt  quacdam , ut  ca  fagiat  et 
reformidet  oratio , und  wir  nun  unter  den  Völkern,  die  Cicero  bei  Seite 
gelassen,  Silius  hingegen  nicht,  wirklich  Schauder  und  ekel  er- 
regende weisen  der  bestattung  finden  — in  Pontus  werden  die  schädel 
der  verstorbenen  aufgestellt,  die  Kelten  trinken  gar  aus  Schädeln, 
und  im  Skythenlande  steckt  man  die  leichen  an  pfähle  und  gibt  sie 
langsamer  fäulnis  preis  — unter  solchen  umständen  Cicero  als  quelle 
anzuführen  und  nicht  an  ein  Verhältnis  des  Silius  zu  Chrysippos  zu 
denken  hält  schwer,  ich  denke  an  Chrysippos  und  auch  an  Hero- 
dotos.  denn  selbst  in  den  beiden  Cicero  und  Silius  gemeinsamen 
fällen  bleiben  immer  noch  zwei  individuelle  ztige  aus  der  behandlung 
der  toten  bei  den  Aegyptern,  die  Silius  aus  Cicero  nicht  entnommen 
haben  kann,  einfach  weil  dieser  sie  nicht  hat.  Silius  spricht  von 
dem  aufrechtstehen  der  mumien,  wie  auch  von  ihrer  Zuziehung  zu 
gelagen,  wie  Herod.  II  78  und  86.  an  denselben  erinnert  auch  die 
erzählung  von  der  ihre  temperatur  ändernden  quelle  in  der  oase  des 
Juppiter  Ammon  bei  Silius  III  669.  nach  dem  vf.  s.  98  geht  sie 
auf  Lucretius  zurück;  da  auch  Ov.  mct.  XV  309  und  Plinius  n.  h. 
an  zwei  stellen  II  § 228  und  V § 36  von  diesem  phänomen  reden, 
so  sieht  man  nicht  recht  ein  warum  gerade  Lucretius,  und  ich  sehe 
auch  nicht  warum  nicht  Herod.  IV  181  als  quelle  gewählt  ist.  — 
Ebenso  hat  nach  dem  vf.  s.  66  Silius  seine  erzählung  von  Scipio  am 
Scheidewege,  wo  Virtus  und  Voluptas  um  ihn  werben,  aus  Cic.  de 
off.  I 32,  fex  quo’  fährt  er  fort  fcum  Xenophontis  vestigia  in  carmine 
Siliano  nulla  exstent,  quin  Silius  narrationem  hauserit  non  dubito.’ 
erzählte  wirklich  Cicero  dem  Xenophon  nach,  so  wäre  mir  die  sache 
noch  zweifelhaft,  ob  nicht  Silius  doch  lieber  habe  auf  Xenophon 
zurückgehen  wollen;  so  aber  bringt  Cicero  nur  obenhin  eine  erwäh- 
nung  der  bekannten  ^mbeiüic  des  Sophisten  Prodikos  von  Herakles 
am  scheidew'ege , Silius  dagegen  malt  die  scene  XV  18  — 128  aus- 
führlich. und  wirklich  finden  sich  deutliche  anklänge  an  Xenophon, 
sowol  in  der  ganzen  anlage  des  gesprächs,  dasz  die  Voluptas  zuerst 
das  wort  nimt  — occupat  inde  prior  XV  32  ==  Tfjv  b’  ^Tepav 
(Kaiaav)  «pöacai  ßoiAop^vriv  rcpocbpapeTv  tu»  ‘HpaicXe?  Kai  etireiv 
Xen.  apomn.  II  1,  23  — wie  auch  in  einzelnen  Zügen:  vgl.  zb.  v.  30 
ineessuquc  viro  propior  laetique  pudoris  | cclsa  umeros  nivcae 
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fulgcbat  stamme  pallae  mit  Xen.  § 22  K€KOCpr)pevqv  . . xa  be  öp- 
paxa  aiboi,  xo  cxnpa  cuKppocüvg,  ecGqxi  b£  XeuKrj,  oder 
Silius  v.  26  lascivaque  crebras  | ancipiti  motu  iaciebani  lumina 
flammas  von  der  Voluptas  mit  Xen.  § 22  xd  be  öppaxa  exeiv  äva- 
7T€Trxapeva,  oder  Silius  v.  103  asper  principio  (neque  enim  mihi 
f allere  mos  est)  | prosequüur  labor , wie  die  Virtus  sagt,  mit  Xen. 
§27  ouK4£aTraxr|CiJub^c€  Ttpooipioic  qbovrjc,  dXXd . . xd  Övxa 
binrncopai  pex’  äXqöeiac  uara.  Jn  ähnlicher  weise  kann  Silius  XV 
75— 78  sed  foedere  certo  | degeneies  tenebris  animas  damnavit  ( Natura ) 
Ävernis,  | at  quis  aetherei  servatur  seminis  ortus  \ caeli  potia 
patet,  wo  Wezel  s.  66  wieder  auf  Cic.  Tusc . I 30  verweist,  sich  sehr 
wol  der  stelle  aus  Platons  Phädon  s.  80  selbst  erinnert  haben,  wie 
sie  Cicero  vor  äugen  hatte , wenn  nicht  schon  Xenophon  apomn.  II 
1 , 33  auch  hier  als  grundlage  ausreichte , der  von  den  den  pfad  der 
tugend  gehenden  die  ’Apexri  sagen  läszt:  öxav  b*  4X9q  xö  TreTtpuj- 
pevov  xcXoc,  ou  pexa  Xr|0r|c  dxtpoi  xeivxai,  äXXä  pexä  pvr|pr]C  xöv 
äe\  xpdvov  upvoupevot  GäXXouci.  xoiauxä  coi,  tu  Trat  xokcujv 
dfaöüuv  ‘HpäxXeic,  4£ecxi  biaTrovricapcvtu  xf]v  paKapicxoxäxrjv 
eübaipoviav  xeicxficGai.  so  wird  es  denn  also  nicht  möglich  sein  die 
griechischen  autoren  bei  der  quellenfrage  zu  ignorieren. 

Aber,  wie  gesagt,  gibt  es  oder  gab  es  für  Silius  denn  nur  ge- 
schriebene quellen?  was  konnte  der  dichter  nicht  alles  mündlichen 
berichten  verdanken?  was  römische  Soldaten  und  beamte,  die  aus 
den  provinzen  kamen,  dort  eigentümliches  und  fremdartiges  in  sitten 
und  bräuchen  wahrgenommen  hatten,  haben  sie,  in  die  heimat  zu- 
rückgekehrt, ohne  frage  mit  behagen  erzählt;  und  so  konnte  bei- 
spielshalber Silius  gewis  noch  alle  tage  in  Rom  erfahren,  dasz  in 
Spanien  der  Concaner  pferdeblut  trinke,  und  brauchte  seine  kenntnis 
III  361  cornipedis  fusa  satiaris  Concane  vena  gewis  nicht  aus  Hör. 
carm.  III  4 , 34  laetum  equino  sanguine  Concanum  zu  schöpfen.  — 
Konnten  ferner  nicht  ebenso  gut  inschriften  oder  denkmäler  der 
kunst  für  den  dichter  quellen  sein?  es  beweisen  wirklich  die  africa- 
nischen  namen  Juba,  Jugurtha,  Hiempsal,  Micipsa  uam.,  die  Silius 
mit  Sallustius  gemein  hat,  nicht  dasz  auch  Sallustius  quelle  sei,  wie 
Wezel  s.  102  will,  wenn  uns  ein  teil  dieser  namen  nebst  vielen  an- 
deren noch  heute  in  inschriften  entgegentritt,  zb.  gleich  vier  namen 
in  der  öinen  inschrift  CIL.  II  3417:  Ittba , Iempsal,  Gauda,  Masvnissa, 
so  konnte  sie  Silius  -wol  ebendaher  kennen , selbst  wrenn , was  nie- 
mand glaubhaft  findet  oder  wovon  vielmehr  das  gegenteil  wahr  ist, 
sämtliche  namen  zu  seiner  zeit  ausgestorben  gewesen  wären,  warum 
konnte  ihm  nicht  ein  Hiempsal  oder  ein  Micipsa  in  Rom  auf  der 
strasze  begegnen?  oder  warum  konnte  er  nicht  in  ebenso  intimen  be- 
ziehungen  zu  africanischen  Städten  stehen  wie  C.  Silius  Aviola,  viel- 
leicht gar  ein  verwandter  von  ihm,  mit  dem  mehrere  gemeinden 
Africas  in  noch  heute  uns  erhaltenen  inschriften  (Gruter  470,  1 und 
2;  Orelli-Henzen  3056)  gastfreundschaft  schlieszen,  vertrage  die 
noch  heute  Unterschriften  mit  zahlreichen  africanischen  namen  tra- 
Jahrbücher  für  dass,  philol.  1874  hfl.  7.  32 
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gen?  benutzung  von  bildwerken  etwa  an  einer  columna  rostrata 
nahm  schon  Cosack  in  seinen  quaest.  Silianae  (Halle  1844)  s.  49  an 
für  die  beschreibung  der  seeschiacht  von  Syrakus  im  14n  buch*. 
woraus  die  teilweise  Übereinstimmung  des  Silius  mit  Lucanus  sich 
sehr  wol  erklären  liesze  (von  einem  andern  erklfirungsgrunde  dieser 
Übereinstimmung  zwischen  Lucanus  und  Silius  s.  weiter  unten  s.  487). 
durchaus  den  eindruck , als  ob  dem  dichter  ein  bildwerk  vor  äugen 
geschwebt  habe , macht  mir  die  anziehende  Schilderung  der  gestalt 
des  Pan  XIII  330 , der  die  äugen  mit  der  hand  beschattend  in  die 
weite  blickt.  ’ 

Endlich  wäre  noch  auf  die  quelle  hinzuweisen,  welche  die  leben- 
digste und  ursprünglichste  von  allen  ist,  die  autopsie.  wir  wissen 
doch  von  Silius  leben  zu  wenig,  als  dasz  es  uns  in  den  sinn  kommen 
könnte  behaupten  zu  wollen,  dasz  er  dieses  oder  jenes  land  nicht 
könne  aus  eigner  anschauung  gekannt  haben,  wir  wissen  nur:  in 
Asien  ist  er  als  proconsul  gewesen;  es  war  das  also  nicht  die  erste 
provinz  die  er  gesehen , und  es  ist  sehr  zuversichtlich  gesprochen, 
wenn  es  bei  dem  vf.  s.  104  heiszt:  'descriptionem  Sardiniae  insulae 
Ennio,  Siciliae  Ciceroni,  Africae  Lucano  et  Sallustio  debet’,  zumal 
wenn  für  den  ersten  fall  nicht  einmal  eine  spur  einer  beschreibung 
Sardiniens  sich  für  uns  bei  Ennius  findet,  wenigstens  keine  sichere5 6, 
und  wenn , um  nur  den  öinen  fall  zu  erörtern , autopsie  für  Sicilien 
sogar  in  hohem  grade  wahrscheinlich  ist.  wie  nahe  lag  es,  wie  be- 
quem war  es  zu  erreichen,  namentlich  von  Neapel  aus,  wohin  der 
dichter  später  aus  Rom  sich  in  seine  musze  zurückgezogen,  wenn 
er  die  absicht  hatte  dieser  insei  eine  so  ausführliche  beschreibung  zu 
widmen,  wie  wir  sie  jetzt  XIV  1 — 78.  192 — 276  in  seinen  Punica 
lesen,  sollte  er  es  sich  haben  entgehen  lassen  selbst  zu  sehen?  als 
ob  aber  Sicilien  eine  ultima  Thule  gewesen,  oder  als  ob  nach  Cicero 
sich  niemand  mehr  hätte  dürfen  einfallen  lassen  Sicilien  zu  be- 
suchen oder  wenigstens  zu  beschreiben,  so  musz  Silius  nach  dem 
vf.  seine  kenntnis  wieder  aus  büchern  und  zwar  aus  Ciceros  reden 


5 gerade  bei  den  Panen  und  Satyrn  finden  wir  diese  gebährde  auch 
uns  noch  öfter  erhalten,  so  auf  dem  Casalischen  Sarkophag  (Wieseler 
denkra.  d.  a.  k.  II  tf.  37,  342).  ein  Satyr  in  dieser  baltung,  quem  apo- 
scopeuonta  appellunt , war  im  ahertum  von  besonderer  berübmtheit:  vgl. 
Plinius  n.  h.  XXXV  § 138.  ausführlicheres  über  diese  gebährde  s.  bei 
Stephani  mdlanges  grdco-rom.  I s.  652  ff.  f’  so  musz  ich  bekennen, 
da  mit  dem  vf.  s.  22  wol  niemand  geneigt  sein  dürfte  aus  der  Wieder- 
kehr zweier  worte  des  vereinzelt  dastehenden  verses  bei  Ennius  (<wn. 
557  V.)  silvarum  saltus  latebras  lamasque  lutosas  in  den  beiden  versen 
bei  Silius  XII  352  tenebrosa  per  avia  saltus  und  380  prorumpit  latebris9 
die  allerdings  von  Sardinien  handeln,  sowie  aus  dem  umstnude  da sz. 
die  durch  lamasque  lutosas  angedeuteten  sümpfe  sich  wirklich  auf  Sar- 
dinien fanden  — Silius  371  ( insula ) tristis  caelo  et  multa  vitiata  palude  — 
die  beziehung  des  Ennianischen  verses  auf  Sardinien  für  so  gesichert 
zu  halten,  dasz  darauf  der  scblusz,  Silius  verdanke  seine  bcschreibuug 

Sardiniens  dem  Ennius,  mit  Wahrscheinlichkeit  zu  begründen  wäre. 
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gegen  Verres  geschöpft  haben,  für  diese  meinung  können  mich  natür- 
lich auch  nicht  gewinnen  die  mehr  als  30  namen , die  der  vf.  s.  62 
als  bei  Cicero  wie  bei  Silius  vorkommend  bezeichnet,  aber  wenn  es 
wieder  heiszt:  'urbium  vel  fluminum  vel  montium  nomina  quae  apud 
Silium  memorantur  fere  omnia  apud  Ciceronem  leguntur’,  so  läszt 
dies  'fere*  eben  eine  lücke  in  der  beweisführung.  ich  habe  nun  wirk- 
lich nicht  untersucht,  wie  viele  der  bei  Silius  auftretenden  geogra- 
phischen namen  Siciliens  sich  bei  Cicero  nicht  finden  oder  um- 
gekehrt; ich  weisz  nur,  dasz  allein  an  flusznamen  sich  bei  Silius 
vier  finden , die  nicht  nur  nicht  aus  Cicero , sondern  aus  der  ganzen 
römischen  litteratur  vor  Silius  für  ijns  nicht  nachweisbar  sind  (vgl. 
Vibi  Sequestris  de  fluminibus  . . libellus  ed.  Bursian,  Zürich  1867, 
6.  IV).  es  sind  Achates,  Alabis,  Hypsa,  Hipparis;  von  ihnen  kom- 
men Achates  und  Hypsa  auch  bei  dem  gleichzeitigen  Plinius  vor, 
Alabis  und  Hipparis  sonst  gar  nicht,  beachtet  man  nun  gar  als 
fingerzeige  einige  allerdings  unscheinbare  notizen  des  dichters , wo 
er  ganz  allein  stehend  unbestreitbar  das  richtige  gibt,  was  JSchu- 
bring  in  seinen  vortrefflichen  arbeiten  über  Altsicilien  als  noch 
heute  mit  der  Wirklichkeit  stimmend  nachweist,  wie  zb.  dasz  Silius 
allein  mit  seinem  Hipparim  pauperis  alvei  XIV  229  richtig  den  ge- 
ringen Wasserreichtum  des  flusses  kennzeichnet  (philol.  XXXII 
513  ff.);  dasz  Silius,  von  Solinus  abgesehen,  der  einzige  ist  der 
dem  Himeraflusz,  der  bekanntlich  mit  dem  nördlichen  arm  in  das 
tyrrhenische,  mit  dem  südlichen  ins  libysche  meer  geht,  auch  wirk- 
lich eine  doppelte  quelle  zuschreibt  (rhein.  museum  XXVIII  79  ff.): 
so  wird  man  wenig  lust  haben  daran  zu  glauben , dasz  Silius 
Weisheit  aus  Cicero  zusammengestoppelt  sei.  finden  sich  aber  erst 
etliche  indicien  dafür,  dasz  Silius  der  autopsie  in  geographischen 
dingen  manches  verdanke , so  wird  man  vorsichtig  auch  da , wo  die- 
selbe auch  nicht  weiter  wahrscheinlich  gemacht  werden  kanD , die 
möglichkeit  wenigstens  offen  lassen  und  beispielsweise  die  bemer- 
kung  des  Silius  VIII  622,  der  bei  Cannae,  welches  Livius  XXII  44 
und  49  einfach  als  vicus  bezeichnet,  urbis  vestigia  priscae  nennt, 
nicht  notwendig  auf  Polybios  zurückführen  müssen,  der  III  107,  4 
ebenso  von  der  schon  früher  zerstörten  stadt  Cannae  spricht. 

Ich  bin  also  der  meinung,  dasz  der  vf.  sich  sein  ziel  in  der 
nachweisung  der  quellen  hätte  weiter  stecken  und  nicht  in  den 
autoren  allein  sein  heil  suchen  sollen , die  ausschlieszlich  zu  rathe 
zu  ziehen , etwa  wie  bei  einem  mittelalterlichen  scribenten , der  no- 
tizen aus  dem  altertum  bringt,  nicht  gerathen  erscheinen  kann  bei 
einem  manne,  der  noch  mitten  in  dem  pulsierenden  leben  des  clas- 
sischen  Römertums  steht. 

Ist  es  nun  aber  einmal  so  weit  gekommen,  um  stelle  an  stelle 
zu  halten  und  zu  prüfen,  ob  der  inhalt  der  einen  derartig  auf 
die  andere  hin  weise,  dasz  letztere  als  quelle  für  die  erstere  an- 
gesehen werden  müste,  so  kann  auch  hier  noch  eine  Verschieden- 
heit der  ansichten  obwalten  in  bezug  auf  die  beweisfähigkeit 
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der  einzelnen  stellen.7  ich  bekenne  gern,  dasz  in  einzelnen  fällen, 
die  man  erörtern  wollte,  der  subjectivität  der  entscheidung  ein  spiel- 
raum  bleibt,  und  dasz  im  einzelnen  oft  die  ansichten  geteilt  sein 
möchten,  ob  man  in  dieser  oder  jener  stelle  die  quelle  für  eine  andere 
glauben  dürfte  gefunden  zu  haben,  aber  im  allgemeinen  wird  we- 
nigstens vieler  Stellung  zu  der  Sache  bei  weitem  resignierter  aus- 
fallen.  ich  meine , der  vf.  hat  im  eifer  des  suchens  und  in  der  lust 
des  findens  sich  nicht  energisch  genug  den  trümmerhaften  zustand 
unserer  Überlieferung  vor  äugen  gehalten,  zu  einer  wirklichen 
lösung  kann  die  frage  nur  du  geführt  werden,  wo  wir  sicher  sein 
können  dasz  die  quellen,  aus  denen  der  dichter  geschöpft,  welches 
sie  auch  sein  mögen,  auch  uns  noch  flieszen.  die  frage  zb.  nach  den 
quellen  Schillerscher  dramen  oder  des  epos  des  Petrarca,  der  Africa, 
gewährt  die  sichere  aussicht  dasz  wir,  falls  wir  nur  zu  suchen  ver- 
stehen, wol  auch  finden  werden,  was  zu  ihrer  genügenden  beant- 
wortung  dient,  haben  wir  diese  Sicherheit  nicht,  ist  vielmehr  kei- 
nem zweifei  unterworfen,  dasz  ein  groszer  teil  der  zu  des  dichters 
zeit  reichlich  strömenden  quellen  heute  nur  noch  tropfenweise  flieszt 
oder  ganz  und  gar  versiegt  ist,  so  stellt  sich  das  urteil  anders. 

Ich  nehme  an,  es  wird  eine  stelle  aus  irgend  einem  der  zeit  nach 
ältern  autor  wirklich  erbracht,  in  der  evident  die  erzählung  des- 
selben factums  vorliegt  wie  bei  Silius,  von  dem  aber  sonst  niemand 
spricht,  ist  sie  dann  als  quelle  erwiesen?  ich  denke  doch  nicht,  ein 
anderes  resultat  ist  nicht  erzielt,  als  dasz  wir  statt  6ines -zeugen  für 
dieselbe  sache  jetzt  deren  zwei  haben,  und  an  sich  ist  die  möglich- 
keit  durchaus  nicht  ausgeschlossen , dasz  der  spätere  zeuge  der  ur- 
sprünglichen quelle  näher  oder  wenigstens  ebenso  nahe  stehe  als 
der  frühere,  wenn  also  zb.  Silius  II  3.  VI  633  ua.  von  der  abstarn- 
mung  der  gens  Fabia  von  Hercules  spricht,  so  führt  der  vf.  s.  86 
dafür  als  quelle  Ovidius  an  (fast.  II  237.  ex  Ponto  III  3,  99),  der 
die  Fabier  eine  gens  Herculea  nennt,  ich  würde  hier  also  einfach 
zwei  belege  registrieren,  der  vf.  sagt  quelle,  woher  aber  wüste 


7 ich  mache  einige  stellen  gleich  hier  ab,  Uber  deren  beweiskraft 
ein  schwanken  nicht  möglich  ist,  wo,  wie  es  bei  einer  umfangreichen 
arbeit  geschehen  kann,  sich  irrtümer  eingeschlichen  haben,  s.  73  kann 
Silius  deshalb  nicht  auf  Polybios  zurückgehen , weil  Silius  nicht  von 
den  Iberern  sondern  von  den  Karthagern,  wie  s.  78,  wo  Appian  nicht 
von  den  Bruttiern,  sondern  von  den  Numidern  spricht,  ebenso  weuig 
kann  (s.  78)  jemand,  der  eine  schiacht  unentschieden  nennt,  quelle  ge- 
nannt werden  für  Silius,  der  die  eine  partei  fliehen  läszt,  oder  zwei 
stellen  in  ursächlichen  Zusammenhang  gesetzt  werden,  deren  eine  von 
einem  beabsichtigten,  die  andere  von  einem  stattgefundenen  z'weikampf 
spricht,  es  ist  gewis  nicht  zulässig  da  von  Übereinstimmung  zu  reden, 
wenn  (s.  53)  Silius  von  300  jaliren,  Cicero  von  120  jahren,  oder  (s.  59) 
Silius  von  den  einwohnern  von  Pontus,  Cicero  von  den  Persern,  oder 
(s.  84)  Silius  von  der  lebensart  der  Gaetuler,  Horatius  von  der  der 
Skythen  berichtet,  ich  halte  mich  vielmehr  im  obigen  an  die  stellen, 
die  wirklich  durch  eine  gleichartigkeit  ihres  inhalts  in  ungezwungene 
bezichung  zu  einander  treten. 
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Ovidius  das?  flössen  die  quellen  — und  das  ist  eine  frage  die  auch 
bei  Silius  Verhältnis  zu  Cicero  immer  parat  ist  — aus  denen  Ov.  seine 
kenntnis  geschöpft,  nach  fünfzig  jahren  schon  nicht  mehr?  dürfen 
oder  vielmehr  müssen  wir  dem  leichtlebigen  Ovidius  ernste  Studien 
zuschreiben,  ohne  die  er  seine  fasten  nicht  hätte  dichten  können, 
warum  nicht  dem  Silius,  dessen  gelehrsamkeit  vielleicht  nicht  ge- 
ringer anzuschlagen  sein  dürfte?  welche  gründe  lieszen  sich  denn 
dagegen  anführen,  wenn  jemand  die  benutzung  Varronischer  Schrif- 
ten durch  Silius  voraussetzte?  beispielsweise  von  der  abstammung 
der  gens  Fabia  von  Hercules  konnte  .Varro  sehr  wol  im  5n  buche 
seiner  antiquitates  rcrtim  divinarum  geredet  haben,  wo  er  von  der 
ara  maxima  auf  dem  forum  boarium  gehandelt  haben  musz  (vgl. 
Merkel  prol.  zu  Ov.  fasten  s.  CXXI).  und  wer  suchen  wollte,  könnte 
auch  vielleicht  noch  andere  spuren  finden,  die  auf  Varro  deuten  — 
können,  denn  mehr  sage  ich  nicht,  da  liesze  sich  anführen  der  bei 
Silius  zweimal  (III  102.  VII  171)  erwähnte  zug  des  Bacchus  nach 
Hispanien,  von  dem  Varro  bei  Plinius  n.  h.  III  § 8 spricht,  und  den 
er  allein  auszer  Silius  zu  kennen  scheint;  wenigstens  finden  sich 
auch  bei  Preller  röm.  myth.2  s.  581  anm.  1 keine  andern  quellen 
dafür  beigebracht;  von  der  meinungsverschiedenheit,  ob  Africa  als 
ein  dritter  erdteil  oder  als  ein  teil  Asiens  anzusehen  sei,  wovon 
Silius  I 195,  spricht  schon  Varro,  wie  auch  bei  ihm  schon  die  rede 
war  von  der  sitte  africanischer  Völker  (Silius  I 413),  die  ehelichkeit 
der  gebürten  in  zweifelhaften  fällen  durch  ansetzung  von  schlangen 
an  die  neugeborenen  zu  erweisen  (bei  Priscian  VII  2)  uam.  was 
spricht  ferner  dagegen,  auch  die  benutzung  einer  andern  ältern 
quelle,  dergleichen  der  vf.  durchaus  leugnet,  ich  meine  des  Cato, 
bei  Silius  vorauszusetzen?  zunächst,  wenn  der  vf.  nicht  ohne  grund 
bei  einer  andern  gelegenheit  (s.  18)  darauf  hinweist,  dasz  Silius  die 
männer,  die  in  der  einen  oder  der  andern  weise  sein  Vorbild  waren, 
im  gedichte  verherliche,  den  Homer,  Vergilius,  Cicero  und  nament- 
lich den  Ennius,  so  wird  (VII  691)  auch  Catos  rühm  zu  feiern  nicht 
vergessen,  bedenkt  man  nun,  mit  welcher  liebe  und  gelehrsamkeit 
Silius  im  8n  buche  die  geographie  Italiens,  die  Ursprünge  seiner 
Völkerschaften,  die  sagen  ihrer  städte  behandelt  und  wie  auch  Cato 
in  seinen  origines  dieses  ethnographische  element  reichlich  bedachte 
(Dion.  Hai.  röm.  arch.  111=  Peter  hist.  Rom.  rell.  fr.  6 TTöpKioc 
Kämuv  ö Tote  T^veaXoYiac  tujv  £v  liaXia  rröXewv  ^TTifaeX^CTata 
cuvayaTibv),  so  stellt  sich  gewissermaszen  von  selbst  eine  Verbin- 
dung zwischen  beiden  her.  freilich  bei  den  auszerordentlich  spär- 
lichen resten  der  origines , die  auf  uns  gekommen  sind , sind  auch 
diese  beziehungen  nur  in  sehr  geringer  zahl  nachzuweisen,  aber 
wenn  Silius  VIII  423  von  den  Sabinern  sagt:  ibant  et  laeti  pars 
Sancum  voce  canebant , | auctorem  gentis , pars  landes  orc  ferebant , | 
Sabe,  tuas , qui  de  proprio  cognomine  primus  \ dixisti  populos  magna 
dkione  Sabinos,  so  ist  die  Übereinstimmung  mit  Cato  zu  augen- 
scheinlich , und  Silius  läszt  sich  nicht  gut  aus  der  flüchtigen  erwäh- 
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nung  des  Sancus  bei  Ov.  fast.  VI  213  oder  Prop.  V 9,  71  erklären, 
die  stelle  des  Cato  lautet  bei  Dion.  Hai.  II  49  = Peter  fr.  50: 
Kärinv  TTöpKioc  tö  övopa  tw  Caßiviuv  £0V€i  TcOnvai  <pnctv 
tut  Caßou  (so  Sylburg;  die  hss.  Caßivou)  tou  Cciykou  baipovoc 
4mxujpiou,  toötov  b£  töv  CätKOv  utiö  tivuuv  ttCctiov  Kd\€ic0ai 
Aia.  — Wenn  Antemna  von  Silius  VIII  365  genannt  wird  ptisco 
Crustumio  prior , so  liegt  es  auch  hier  nahe  an  Cato  zu  denken : denn 
auch  bei  ihm  finden  wir  eine  ähnliche  andeutung  über  das  alter  die- 
ser stadt:  fr.  21  P.  Antemna  etiam  vetet'ior  est  quam  Borna.  — Der 
Tyrrhener  Tarcho  wird  als  städtegründer  erwähnt  bei  Silius  VIII 
473,  ebenso  von  Cato,  in  fr.  45  hören  wir  von  Catos  eigner  ansicht 
freilich  nichts,  aber  doch  dasz  einige  die  gründung  von  Pisae  auf 
diesen  Tarcho  zurückgeführt ; bei  Silius  verdankt  ihm  Cortona  seinen 
Ursprung.  — Für  andere  personen-  und  Ortsnamen  legt  sich  freilich 
Vergilius  zwischen  beide,  so  bei  Metabus  S.  IV  340  (Cato  fr.  62  — 
Verg.  Aen.  XI  540),  Catillus  S.  VTfl  364  (Cato  fr.  56  — Aen.  VII 
670),  Graviscae  S.  VIII  473  (Cato  fr.  46  — Aen.  X 184),  nemus 
Aricinum  S.  IV  367  (Cato  fr.  58  — Aen.  VII  762),  Petelia  S. 
XII  433  (Cato  fr.  70  — Aen.  III  402),  Praeneste  S.  VIII  365  (Cato 
fr.  60  — Aen.  VII  682). 

So  habe  ich  denn  auch  nicht  den  mut  von  den  beiden  sich 
allerdings  in  manchen  Situationen  gleichenden  Schilderungen  einer 
seeschiacht,  die  sich  bei  Silius  XIV  353 — 561  und  Lucanus  III  510 

— 774  finden,  die  eine  durchaus  auf  die  andere  zu rückzu führen, 
beide  stellen  hat  der  vf.  s.  93 — 95  einander  parallelisiert.  gemein- 
schaftlich finden  wir  in  ihnen  folgendes:  wie  die  durch  die  kraft  der 
rüderer  in  starken  lauf  gesetzten  schiffe  sich  heben  und  senken 
S.  XIV  379  Luc.  III  528  — von  geschossen,  die  ihr  ziel  verfehlt, 
ist  das  zwischen  den  schiffen  liegende  meer  besät  S.  378  Luc.  546 

— ein  schiff  durchbohrt  die  flanke  des  andern , vermag  aber  selbst 
sich  nicht  mehr  von  jenem  zu  befreien  S.  383  L.  564  — bei  S.  385 
und  487 8 wie  bei  Luc.  536  werden  hexeren  als  admiralschiffe  ver- 
wendet — die  schlachtstellung  ist  S.  370  L.  533  die  halbmondför- 
mige — hier  wie  dort  werden  schiffe  geentert  S.  518  L.  565,  wobei 
einem  die  hand  abgehauen  wird  S.  490  L.  611  — oder  sie  sinken 
S.  412  L.  630  — oder  schlagen  um  S.  539  L.  650  — oder  werden 
in  brand  gesteckt  S.  423  L.  680  — ein  Steuermann,  dessen  erfahrung 
gerühmt  ,wird  S.  452  L.  592 , wird  erschossen  S.  406  und  452 
Luc.  599;  dieser  heiszt  bei  L.  592  Telon,  derselbe  name  unter  man- 
chen anderen  S.  443  — ein  schwimmender  vom  Schiffsschnabel  ge- 
spieszt  S.  431  L.  654  — man  schluckt  wasser  S.  413  L.  577  — die 
wunden  füllen  sich  mit  seewasser  S.  550  L.  661  — man  kämpft, 
womöglich  auf  dem  bord  stehend  S.  376  L.  571,  auch  nach  Verlust 

B in  der  ersten  dieser  beiden  stellen  sagt  der  dichter  zwar  nicht 
Ausdrücklich  dasz  das  schiff  ein  sechsruderer  gewesen  sei,  doch  läszt 
seine  darstellung  eine  andere  dentung  nicht  zu:  vgl.  Graser  de  veterum 
re  navali  § 48. 
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der  waffen  mit  planken  und  stangen  S.  543  Ij.  671,  oder  ringt  noch 
im  wasser  und  sucht  seinen  feind  mit  in  die  tiefe  zu  ziehen  S.  552 
L.  694.  es  braucht  zwar  wol  kaum  bemerkt  zu  werden,  dasz  die 
Schilderung  eines  jeden  der  beiden  dichter  auch  ihre  eigentümlichen 
züge  hat,  trotzdem  überrascht  auf  den  ersten  blick  diese  Vielheit  der 
Beziehungen,  ihr  gewicht  scheint  zu  erdrücken , und  dasz  hier  der 
eine  den  andern  nachgeahmt,  scheint  auszer  zweifei.  von  diesen 
vielen  parallelen  werden  jedoch  die  zunächst  in  abzug  kommen  müs- 
sen, die  sich,  ich  möchte  sagen,  gar  nicht  einmal  vermeiden 
lieszen.  denn  notwendig  werden  sich  wiederholende  ereignisse  mehr 
oder  minder  in  derselben  erscheinungsform  wiederkehren;  die  Situa- 
tionen werden  dieselben  oder  ähnliche  sein,  die  sichelförmige 
schlachtstellung  ist  eine  häufig  vorkommende  (vgl.  Tennulius  zu 
Frontinus  II  3,  4)  und  namentlich  für  die  antike  seeschiacht  die  na- 
turgemäsze;  dasz  die  admiralschiffe  sechsruderer  sind,  erscheint  eben- 
falls natürlich,  wenigstens  für  Silius,  bei  der  erwägung  dasz  die 
Römer  ihre  kriege  vorzugsweise  — für  die  punischen  kriege  steht 
dies  durch  Polybios  ausdrückliches  Zeugnis  fest  — mit  fünfruderern 
führten,  vor  denen  das  admiralschiff  doch  etwas  voraus  haben  muste. 
andere  züge  sind  der  art  dasz  sie  in  jedweder  seeschiacht,  andere 
der  art  dasz  sie  wenigstens  in  jeder  des  altertums  Vorkommen  müssen, 
wenn  trotzdem  etliche  züge  individuellster  art  bleiben,  wohin  ich 
namentlich  den  tod  eines  Steuermanns  rechne,  ferner  die  auf- 
spieszung  eines  schwimmenden  und  namentlich  die  schnurrige  erwäh- 
nung,  dasz  die  wunden  sich  mit  seewasser  füllen  oder,  wie  Luc.  gar 
sagt,  der  überhaupt  in  dieser  partie  sehr  ins  schauerliche  und  unge- 
heuerliche malt,  von  dem  durchbohrten : vulncribus  transmisit  aquas , 
so  könnte  einiges  davon,  wie  Cosack  wollte  (vgl.  oben  s.  482)  etwa 
bildlichen  darstellungen  entnommen  sein,  anderes,  weil  es  sich  dem 
äuge  nicht  darstellte,  nicht,  die  möglichkeit  nun,  dasz  hier  der  eine 
der  dichter  von  dem  andern  entlehne,  soll  gern  und  bereitwillig  zu- 
gegeben werden,  doch  laszt  sich  ein  zwang  gegen  widerstrebende 
. auf  anerkennung  nicht  füglich  durchführen,  zwar  dazu,  dasz  Lucanus 
etwas  von  Silius  genommen,  wird  sich  schwerlich  jemand  verstehen, 
und  ich  bin  weit  entfernt  dies  behaupten  zu  wollen.9  sehr  wol  aber 
könnten  beide  darstellungen  auf  eine  dritte,  uns  nicht  erhaltene  zu- 
rückgehen. es  wäre  nach  läge  der  persönlichen  Verhältnisse  in  der 
Augustischen  und  auch  nachaugustischen  zeit  sonderbar,  wenn 

9 doch  würden  die  Zeitverhältnisse,  die  der  vf.  8.  104  f.  erörtert, 
dem  nicht  absolut  entgegenstehen.  Silius  ist  der  um  vierzehn  jahre 
ältere  mann;  der  sehr  viel  früher  gestorbene  Lncanus  konnte  teile  der 
Punica  aus  recitationeu  (vgl.  darüber  unten  anm.  14)  kennen,  dasz 
man  Lucanus  für  den  dichterisch  höher  begabten  hält  und  von  freierer 
erfindung8kraft,  will  ich  niemandem  verargen;  doch  erforderte  die  billig  - 
keit,  dasz  man  nicht  zu  erwähnen  unterliesze,  dasz  uns  die  den  Mirger- 
krieg  behandelnden  partien  des  Livius  verloren  gegangen  sind,  während 
die  erhaltung  der  dritten  dekade  uns  die  controle  über  die  nachahmung 
des  Livius  durch  Silius  möglich  macht,  einige  weitere  nndentungen  s.  505. 
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zb.  der  sieg  bei  Actium  nicht  viele  male  sollte  besungen  worden  sein 
nach  den  andeutungen  bei  Prop.  V 6,  69  oder  Hör.  carm.  I 37,  son- 
dern nur  von  dem  6inen  dichter,  vermutlich  Rabirius,  aus  dessen 
gedieht  uns  bruchstücke  der  Herculanensische  papyrus  aufbewahrt 
hat  (bei  Riese  Anth.  lat.  I 482).  Schilderungen  von  seeschiachten 
kamen  doch  gewis  in  Cornelius  Severus  bellum  Siculum  vor  (Seneca 
suas.  6,  26),  wahrscheinlich  auch  bei  Sextilius  Ena  aus  Corduba, 
insofern  auch  er  nach  Seneca  suas.  6,27  den  bürger krieg  zwischen  . 
Octavian  und  Antonius  in  einem  gedichte  behandelte,  wovon  er 
einen  teil,  die  äebtung  Ciceros,  im  hause  des  Messalla  Corvinus  vor- 
las. einen  maritimen  stoff  wenigstens  behandelte  auch  Pedo  Albino- 
vanus,  aus  dessen  gedichte  uns  wieder  Seneca  (suas.  I 14)  24  hexa- 
meter  aufbewahrt  hat,  welche  die  seefahrt  des  Caesar  Germanicus  be- 
handeln. die  Bekanntschaft  mit  diesen  dichtem  darf  man  gewis, 
ohne  auf  widerspruch  zu  stoszen,  bei  Lucanus  wie  Silius  voraus- 
setzen, bei  ersterem  wol  gar  eine  persönliche,  da  die  reste  ihrer  ge- 
dichte uns  gerade  sein  oheim  aufbewahrt  hat,  Sextilius  Ena  sogar 
aus  Corduba  war.  Silius  aber  dürfte  an  ihnen  unter  anderm  auch 
die  Schilderung  von  des  verehrten  Cicero  tode  interessiert  haben,  die 
bei  Sextilius  Ena  sowol  wie  bei  Cornelius  Severus  sich  findet,  ja 
wenn  man  wollte,  könnte  man  weiter  gehen,  und  wenn  man,  was 
mir  fern  liegt,  wovon  später,  die  art  der  argumentation  an  wenden 
wrollte,  wie  sie  dem  vf.  als  zutreffend  erschienen  ist,  sogar  beweisen 
dasz  Silius  zb.  den  Cornelius  Severus  und  Pedo  Albino vanus  nicht 
nur  gekannt,  sondern  sogar  nachgeahmt  habe,  in  den  wenigen 
versen  die  uns  von  jenem  aufbewahrt  sind  beginnt  ein  vers  (10) 
abstulit  una  dies  aevi  dccus.  ganz  so  Sib'us  II  5 quos  turbinc  Mariis 
| abstulit  una  dies,  und  einen  ähnlichen  gedanken  wie  v.  25  nastrae- 
que  cadcns  ferus  Hannibal  irae  \ membra  tarnen  Stygias  tulit  inviolata 
sub  umbras  könnte  man  wiederfinden  wollen  bei  Silius  II  702,  wo 
es  ebenfalls  von  Hannibal  heiszt  : Stygias  bellator  ad  undas  | defor- 
mata  feret  liventi  membra  veneno.  — Pedo  Albinovanus  hat  das  bei 
dichtem  nicht  häufige  extorris  v.  2 wie  Silius  VII  558;  crcpto  mundo 
v.  14  erinnert  an  crcpto  caelo  bei  Silius  V 212;  zu  rcrum  finem 
v.  20  vgl.  Silius  I 141  hominum  finem  'ende  der  weit’;  v.  18  alio 
positas  sub  cardine  gentes  ist  gesagt  wie  Silius  III  3 positos  finit i 
cardine  mundi  . . populos ; endlich  gar  v.  15  hat  Pedo  tales  effudit 
pectore  voces , welche  Wendung  (effunderc  voccs ),  wie  der  vf.  s.  42  be- 
merkt, um  eine  anlehnung  des  Silius  an  Ennius  zu  beweisen,  Silius 
mehrfach  bietet. 

Die  letzte  Betrachtung  hat  uns  unvermerkt  schon  hinüber- 
geleitet zu  den  'exempla  Silii’,  wie  sie  der  vf.  nennt,  dh.  der  imitatio, 
die,  wie  oben  angegeben  war,  den  zweiten  hauptteil  unserer  Be- 
sprechung bilden  sollte. 

Während  wir  bisher  unsere  Betrachtung  dahin  Vichteten  zu 
prüfen,  in  wie  weit  es  dem  vf.  gelungen  sei,  oder  wie  weit  man  über- 
haupt das  vertrauen  haben  dürfe  nachzuw*eisen,  aus  welchen  quellen 
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der  dichter  die  thatsachen  entnommen  habe,  wenden  wir  uns  jetzt 
dazu  zu  sehen , wie  d^r  vf.  die  zweite  frage  behandelt  hat , die  nach 
den  Vorbildern  des  Silius  für  die  form. 

Ich  musz  von  vorn  herein  gestehen,  dasz  mein  urteil  auch  in 
dieser  frage  ein  weit  zurückhaltenderes  ist,  wofür  die  gründe  im  fol- 
genden kurz  angedeutet  werden  sollen,  den  meisten  genügt  bei 
zwei  dichtem  — denn  auf  diese  beschränke  ich  mich  — eine 
gleiche , oft  auch  nur  ähnliche  redeweise , um  den  beweis  der  nach- 
ahmung  sofort  für  geführt  zu  halten,  allein  von  einer  imitatio  im 
eigentlichen  sinne  kann  verständiger  weise  doch  nur  dann  die  rede 
sein,  wenn  die  absicht  dazu  vorlag.  und  diese  absicht  musz  wiederum 
einen  grund  haben  ; eigentümliche  metaphem , eine  besondere  ge- 
wähltheit  oder  färbung  des  ausdrucks,  oft  vielleicht  auch  nur  seine 
neuheit  konnten  in  dieser  hinsicht  einen  reiz  ausüben,  aber  diese 
bedingungen  müssen  auch  wirklich  vorhanden  sein,  wenn  eine  nach- 
ahmung  uns  glaublich  erscheinen  soll,  landläufige  Wendungen  hier 
und  dort  zu  belegen  ist  zwecklos : denn  auf  das,  was  der  spräche  im 
allgemeinen  eigentümlich  ist,  hat  jeder  das  gleiche  recht,  hiervon 
zu  sondern  ist  die  unbewuste  reminiscenz,  die  sich  darstellt  in  der 
unwillkürlichen  anwendung  eines  schon  von  einem  frühem  dichter 
gebrauchten  eigenartigen  ausdrucks.  ob  man  eine  bewuste  oder  un- 
bewuste nachahmung  vor  sich  habe,  wird  in  vielen  fällen  zwar 
streitig,  in  vielen  schwer  oder  gar  nicht  zu  entscheiden  sein;  immer 
aber  wird  die  eigenartigkeit  des  ausdrucks  mit  einziger  ausnahme  der 
technischen  ausdrticke,  die  nichts  entscheiden,  das  wesentliche  kri- 
terium  dafür  bleiben,  ob  nachahmung  überhaupt  vorliege,  und  dies 
ist  eben  auch  der  grund , warum  uns  die  entscheidung  oft  schwer, 
oft  unmöglich  fallen  wird,  ist  schon  in  einer  lebenden  spräche  ein 
urteil  in  dieser  beziehung  schwer  zu  fällen  und  oft  noch  schwerer  zu 
begründen,  so  stehen  wir  jedenfalls  einer  toten  spräche  noch  viel 
häufiger  voll  zweifei  gegenüber,  weil  das  material,  woraus  wir  einen 
beweis  führen  oder  eine  gegenbehauptung  erhärten  wollten,  lücken- 
haft ist  oder  ganz  fehlt. 

Und  eben  diese  trümmerhaftigkeit  des  materials,  wie  sie  ein 
vrolbegründetes  urteil  über  eines  ausdrucks  eigenartigkeit  oft  un- 
möglich macht,  wird  uns  selbst  da  noch,  wo  nach  unserer  meinuug 
ein  sicheres  urteil  über  die  art  des  vorliegenden  ausdrucks  und 
damit  über  nachahmung  zulässig  ist,  vor  allzu  groszer  Sicherheit 
warnen  müssen,  denn  unmittelbar  stellt  die  gleichheit  des  aus- 
drucks doch  noch  nichts  fest  über  das  Verhältnis  der  beiden  dichter 
zu  einander,  indem  die  möglichkeit  durchaus  nicht  auszer  äugen  ge- 
lassen werden  darf,  dasz  die  gleichheit  der  redewendung  bei  beiden 
ihren  grund  finde  in  einer  gemeinsamen  anlehnung  an  einen  dritten, 
von  dem  wir  vielleicht  nur  den  namen  kennen  oder  ganz  spärliche 
reste  seiner  productionen.  gerade  dies  aber  ist  ein  punct,  der  bei 
hastigem  zugreifen  gar  zu  leicht  übersehen  wird,  ich  will  von  den 
voraugustischen  dichtem  nicht  reden,  aber  man  denke  an  die  zeit 
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des  Augustus  und  seiner  nächsten  nachfolger,  wo  es  geradezu  zum 
guten  ton  gehört  in  versen  sich  zu  versuchen, •an  den  schwärm  von 
dichtem,  die  allein  Horatius  und  Ovidius  als  zu  ihrem  freundes* 
kreise  gehörig  uns  namhaft  machen,  man  wende  nicht  ein,  dasz 
unter  diesen  vielen  dichtem  gar  viele  gewesen  sein  mögen,  deren 
leistungen  nur  in  freundesmunde  ausgezeichnete  waren,  viele  die  nur 
eine  tagesbedeutung  gehabt  haben  und  somit  schwerlich  dem  mit- 
lebenden und  nachfolgenden  geschlecht  ein  gegenständ  sorglicher 
lectüre  oder  eifriger  nachahmung  gewesen  seien,  man  darf  von 
vielen  das  zugeben,  viele  werden  Übrig  bleiben,  die  hier  in  rechnung 
gezogen  werden  müssen,  ich  nenne  von  epikern  nur  L.  Yarius 
Rufus  mit  seinem  epos  auf  Caesar  und  seinem  panegyricus  auf 
Augustus,  Aemilius  Macer,  den  Verfasser  verschiedener  lehrgedichte, 
Domitius  Marsus,  Verfasser  einer  Amazonis,  Ponticus  mit  seiner 
Thebais  und  einem  gedichte  maritimen  inhalts,  wie  aus  Ov.  ex  Ponto 
IV  IG,  21  zu  schlieszen,  den  jüngern  Macer,  der  seinen  stoff  den 
kyklikern  entnahm,  die  schon  oben  genannten  Cornelius  Severus, 
Pedo  Albinovanus  und  Rabirius.  von  allen  diesen  dichtem  ist  nichts 
oder  so  gut  wie  nichts  auf  unsere  zeit  gekommen,  und  doch  erfreuten 
sie  sich  zu  ihrer  zeit  eines  guten  namens,  manche  eines  wolbegrün- 
deten  rufes.  so  zweitle  ich  denn  keinen  augenblick  dasz,  wären  sie 
uns  erhalten,  wir  viele  Beziehungen  zwischen  ihnen  und  den  uns  er- 
haltenen epikern  des  silbernen  Zeitalters  würden  entdecken  können, 
wie  ich  solche,  nur  des  beispiels  halber,  oben  nachzuweisen  ver- 
suchte zwischen  Silius  einerseits  und  Cornelius  Severus  und  Pedo 
Albinovanus  anderseits. 

Mit  ganz  besonderer  Vorsicht  endlich  ist  da  zu  verfahren,  wo 
man  zwischen  dichtem  die  Zeitgenossen  sind,  wie  Silius,  Lucanus, 
Valerius  Flaccus,  Statius  das  Verhältnis  der  imitatio  erörtern  will, 
hier  kommt  nemlich  zu  den  oben  angeführten  rücksichten,  die  man 
im  äuge  behalten  musz,  noch  6in  moment  hinzu,  das  nach  meiner  an- 
sieht viel  zu  wenig  gewürdigt  wird , und  das  ein  urteil  über  die  ab- 
hängigkeit  des  einen  von  dem  andern  noch  viel  unsicherer  macht. 
Zeitgenossen  sind  kinder  ihrer  zeit,  nicht  nur  in  ihren  sitten  und 
bräuchen,  ihrer  denk-  und  anschauungs weise,  sondern  auch  in  ihrer 
sprechwreise.  es  prägt  eine  jede  zeit  dieselbe  in  eigentümlicher  art 
aus,  und  wenn  gar,  wie  dies  in  der  römischen  kaiserzeit  der  fall 
war,  sich  die  litterarischen  Strebungen  auf  ein  räumlich  so  beschränk- 
tes gebiet,  wie  es  trotz  ihrer  grösze  die  reichshauptstadt  war , con- 
centrieren,  so  musz  diese  eigentümlichkeit  um  so  stärker  hervor- 
treten. da  erscheinen  redeweisen,  deren  bildung  und  ausprägung 
auf  eine  bestimmte  person  zu rückzu führen  nicht  mehr  möglich  ist, 
lieblingsausdrücke,  lieblingswendungen,  mit  deren  Verwendung,  wie 
einmal  die  leute  sind,  wol  gar  jemand  zu  beweisen  glaubt,  dasz  er 
auf  der  höhe  der  zeit  stehe,  die  gewissermaszen  in  der  luft  liegen, 
die  jeder  braucht,  deren  Ursprung  niemand  kennt,  niemand  zu  er- 
forschen sich  auch  nur  die  mühe  nimtj  sie  werden  ein  gemeingut, 
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gebraucht  von  jedermann  nach  seinem  gefallen,  oft  auch  misbraucht 
bis  zum  überdrusz.  wer  mag  bei  uns  wol  das  einen  entschiedenen 
beigeschmack  von  calculatur  und  kanzlei  enthaltende  'einer  sache 
recbnung  tragen*  aufgebracht  haben?  von  uns  hat  wol  keiner  noch 
einer  politischen  oder  nichtpolitischen,  wenn  nur  parlamentarisch 
geleiteten  Versandung  beigewohnt,  in  der  er  nicht,  sobald  er  sich 
jemand  zu  einer  gelegentlichen  bemerkung  erheben  sah,  sicher  sein 
konnte  zu  hören  'ich  wollte  mir  nur  erlauben*  usw.  warum:  'ich 
wollte  mir  erlauben*?  warum  nicht:  'ich  wollte  mir  gestatten 
oder  es  sei  mir  gestattet  oder  sei  mir  vergönnt*  oder  was  weisz  ich 
sonst?  der  'rothe  faden’,  dessen  Goethescher  Ursprung  allerdings 
zwar  bekannt  ist,  aber  schwerlich  allen  denen  die  ihn  an  wendeten 
bekannt  war,  der  sich  durch  alles  mögliche  durchziehen  lassen  muste, 
scheint  seit  etlichen  jahren  etwas  in  abnahme  gekommen  zu  sein,  wer 
der  gesprochen  von  dem  'tanzen  auf  einem  vulcan*,  einer  gewis  höchst 
treffenden,  charakteristisch  ausgeprägten  Wendung,  wüste  wem  er 
es  nachsprach?  zu  dutzenden  kann  jeder,  der  darauf  achtet,  die  bei- 
spiele  haben  und  sehen,  wie  teils  für  einen  wenig  oder  nichts  be- 
sagenden gedanken  sich  zeitweise  besondere  formen  festsetzen,  teils 
eigentümliche  gedanken  und  aussprüche  aus  einem  munde  in  den 
andern  wandern  — geflügelte  worte.  ja  dieser  ausdruck  selbst  in 
seiner  eigentümlichen  bedeutung  (denn  mit  dem  Homerischen  Itrea 
TTT€pÖ€VTö  hat  er  nichts  zu  thun)  stammt  erst  von  Büchmann  her, 
dem  Verfasser  der  'geflügelten  worte*. 

Dem  einflusse  nun  so  bestimmt  ausgeprägter  formen  und  ge- 
danken vermag  sich  niemand  in  keiner  zeit  ganz  zu  entziehen,  einen 
ganz  bedeutenden  einflusz  aber  auf  die  gestaltung  dieser  Wendungen 
schreibe  ich  — um  wieder  einzulenken  — in  der  zeit  der  ersten 
römischen  kaiser  der  massenhaften  litterariscben  production  und  vor 
allen  dingen  den  durch  Asinius  Pollio  in  aufnahme  gekommenen  re- 
citationen  zu,  die  zeitweise,  wie  jeder  weisz,  zu  einem  förmlichen 
unfug  ausarteten,  magnum  proventum  poetarum  annus  hic,  sagt  Pli* 
nius  epist.  I 13,  attulit.  toto  mense  April i nullus  fere  dies , quo  non 
recitaret  aliquis.  aus  den  zum  teil  ergetzlichen  Schilderungen,  die 
uns  Juvenalis  und  Martialis  von  dieser  wut  der  recitationen  ent- 
worfen, wissen  wir  dasz  sie  für  manche  zuhörer  eine  pflicht  des  an- 
standes,  für  viele  ein  Zeitvertreib,  für  andere  ein  zeitverderb,  für 
etliche  endlich  geradezu  eine  erwerbsquelle  waren,  da  nun  neben 
den  dichtern  die  dichterlinge  jedenfalls  in  der  mehrzahl  waren,  so 
konnte  es  nicht  ausbleiben,  dasz  einige  mit  bewustsein  das  was  sie 
gehört  in  gleicher  oder  ähnlicher  weise  ein  ander  mal  ihren  Zuhörern 
wieder  auftischten,  sei  es  um  die  eigenen  sterilen  Auren  ihrer  Muse 
— um  im  bilde  des  Plinius  zu  bleiben  — mit  etlichen  blumen  und 
blümelein  zu  zieren,  sei  es  — denn  auch  die  hungerleider  waren 
stark  unter  dieser  sorte  von  dichtern  vertreten  — um  einem  hohen 
gönner,  der  selbst  recitiert  hatte,  durch  den  anklang  an  seine  w'orte, 
Verwendung  seiner  bilder,  anspielung  auf  seine  gedanken  eine  zarte 
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aufmerksamkeit  zu  erweisen,  doch  auch  absichtslos  muste  sich 
durch  das  viele  declamieren  und  hören  mit  der  zeit  bis  zu  einem  ge- 
wissen grade  in  redewendungen , metaphern , gleichnissen  eine  for- 
melhaftigkeit  ausprägen,  deren  bann  dann  selbst  auch  bessere  köpfe 
sich  nicht  ganz  zu  entziehen  vermochten,  muste  eine  gewisse  technik 
der  dichterischen  erfindung  und  ausdrucksweise  platz  greifen,  die 
beliebte  bilder,  beliebte  Wendungen  jedem  zu  gebrauchen  gestattete; 
was  er  dutzende  von  malen  andere  hatte  sagen  hören,  durfte  er 
selbst  zum  so  und  so  vielten  male  auch  gebrauchen , ohne  vor  sei- 
nem gewissen  einer  rechtfertigung  zu  bedürfen,  meist  wol  ohne  sich 
nur  bewust  zu  werden,  dasz  es  nicht  selbstgeschlagene  münze  war, 
die  er  in  curs  setzte. 

Freilich  eine  gewisse  handwerksmäszigkeit  läszt  diesem  ver- 
fahren sich  nicht  absprechen ; doch  ist  dieselbe  unvermeidlich  da  wo 
die  dichtkunst  nicht  ein  austlusz  des  treibenden  genius  ist.  der 
blosze  anruf  an  die  Muse  thut  es  nicht,  und  wenn  überhaupt  sich 
fragen  läszt,  wie  viele  dichter  denn  die  römische  litteratur  zähle, 
dichter  von  gottes  gnaden,  so  ist  in  der  zeit  der  silbernen  latinität 
die  frage  kaum  noch  aufzuwerfen,  wo  die  dichterei  modesache  wird, 
eine  Unterhaltung  für  mttsziggänger , bei  den  schlechteren  oft  eine 
form  des  Schmarotzertums,  bei  den  besseren  wenigstens  oft  eine  be- 
friedigung  der  eitelkeit.  von  den  poeten  dieser  zeit  war  schwerlich 
auch  nur  6iner  der  mit  recht  hätte  von  sich  sagen  mögen , er  singe 
wie  der  vogel  der  in  den  zweigen  wohne , dem  das  lied  selbst  der 
lohn  sei.  dieser  handwerksmäszige  zug  in  der  römischen  poetischen 
litteratur  dieser« zeit  spielt  demnach,  nach  meiner  auffassung,  ein 
nicht  zu  ignorierendes  moment  für  die  beurteilung  der  dichter,  ein 
moment,  sage  ich:  denn  ich  werde  mich  bei  verständigen  nicht  da- 
gegen zu  verwahren  brauchen,  als  wollte  ich  die  dichterische  Be- 
fähigung der  in  rede  stehenden  poeten  auf  ein  noch  tieferes  masz 
herunterdrücken , als  die  billigkeit  ihnen  zugestehen  musz.  doch 
wegzuleugnen  wird  dies  moment  nicht  sein.  — Für  besonders  in- 
structiv  halte  ich  hier  die  Untersuchungen  Zingerles,  die  zunächst 
zwar  nur  das  Verhältnis  des  Ovidius  zu  seinen  Vorgängern  und  Zeit- 
genossen erörtern , nebenbei  aber  genug  sichere  resultate  ans  licht 
stellen,  die  uns  schon  die  Augustischen  dichter,  die  uns  schon  Ver- 
gilius,  der  doch  vornehmlich  das  muster  für  die  epiker  der  silbernen 
latinität  geworden,  abhängig  zeigen  von  den  Vorgängern,  namentlich 
Ennius  und  Lucretius. 10  ja  gewisse  versscblüsse,  die  Zingcrle  IV 


10  die  alten  selbst  waren  schon  auf  diese  anlehnungen  aufmerksam; 
ja  sogar  schon  bei  Ennius  wird  darauf  hingewiesen,  von  ihm  heiszt 
es  bei  Cicero  Brut.  19,  76:  nec  vero  tibi  aliter  videri  debel,  qui  a A 'aevio 
vel  sumpsixli  multa,  si  fateris , vcl  si  negas,  sierripuisti , eine  fassung  der 
worte  wonach  die  entlehnungen  des  Ennius  von  Naevius  offenkundige 
sein  musten.  ebenso  wüsten  sie  quantum  Vergilius  ex  untiqidorum  lectione 
profecerity  wie  Macrobius  Sat.  VI  1 sich  ausdrückt:  s.  diese  und  andere 
steilen  bei  Zingerle  II  s.  118  f.  (ich  werde  im  folgenden  Zingerles  drei. 
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einer  besondern  Untersuchung  unterzogen,  zeigen  nicht  nur  die 
Selbstwiederholungen  bei  einzelnen  dichtem,  selbst  dem  formge- 
wandten Ovidius,  sondern  auch  durch  die  mehrzahl  der  dichter  hin- 
durchgehende  Wendungen,  die,  für  einen  einzelnen  dichter  betrachtet, 
nicht  mehr  zum  beweis  der  nachahmung  werden  verwendet  werden 
können,  man  betrachte  nur  die  verschiedenen  Verbindungen,  die 
von  Lucretius  bis  Claudianus  im  hexameterschlusz  pectus  mit  cura 
eingeht,  wofür  Zg.  II  s.  25.  IV  s.  47  dreiszig  beispiele  bringt,  oder 
die  paarung  von  oscula  mit  natus  oder  nata  oder  mit  tigere  (Zg.  II 
s.  27.  IV  s.  46),  die  erstere  mit  elf,  die  letztere  mit  sechs  beispielen 
"belegt,  oder  die  elf  beispiele  für  den  schlusz  lanugine  malas  (Zg.  II 
s.  25.  IV  s.  68)  oder,  was  noch  mechanischer  ist,  die  paarung  des 
ablativ  von  cervix  und  eines  mit  der  silbe  re  anfangenden  Wortes 
(Zg.  II  s.  7.  IV  s.  79),  die  von  Ennius  herab  bis  Claudianus  einund- 
dreiszigmal  belegt  ist,  als  cervice  reflexa , cervice  rcposta , cervice  re - 
cumbit , cervice  repoiiat , cervice  reftügcns , cervice  refulsit  usw.  usw., 
Zusammenstellungen  von  denen  manche  dem  sie  überschauenden, 
fast  möchte  ich  sagen,  einen  gelinde  humoristischen  eindruck  zu  er- 
regen im  stände  sind,  auf  jeden  fall  wird  durch  sie  eine  gewisse 
formelhaftigkeit  unzähliger  redewendungen  auszer  allen  zweifei  ge- 
stellt. von  wem  hier  die  wendung  entnommen,  ist  im  einzelnen 
falle  gar  nicht  mehr  festzustellen,  ja  es  ist  von  directer  entlehnung 
Überhaupt  hier  nicht  mehr  zu  reden,  wie  dies  für  die  von  ihm  be- 
handelten Wendungen  Zingerle  II  s.  84  auch  offen  anerkennt,  eine 
redewendung,  die  hier  oder  dort  zuerst  sich  findet,  wird  beliebt 
und  weiter  verwendet,  kommt  in  schwung  und  dient  nun  der  be- 
quemlichkeit : der  mittelmöszige  köpf  braucht  nur  nach  ihr  zu  greifen, 
um  seinen  vers  zu  füllen,  noch  dazu  mit  anstand.  und  nun  stelle  man 
sich  einmal  eindringlich  vor  äugen,  wie  diese  samlungen  Zingerles 
aussehen  würden,  wenn  wir  heute  noch  suchen  könnten  in  allen  den 
epikern  die  es  vor  Vergilius,  mit  ihm  und  nach  ihm  gegeben  hat. 
ich  befinde  mich  demnach  in  vollständiger  Übereinstimmung  mit 
Zingerle,  wenn  er  II  s.  53  sagt:  'selbst  bei  Vergleichung  von  versen 
wie  Silius  XVI  242  cingunlur  iempot'a  vitta  und  Verg.  Aen.  VI  665 
cinguntur  tempora  vitta  können  wir  nach  dem  früher  bei  andern  ge- 
legenheiten  gefundenen  trotz  der  bekannten  Stellung  des  Silius  zu 
Vergilius  wol  kaum  noch  an  eine  ganz  mechanische  ausschreibung 
gerade  dieser  bestimmten  stelle  denken.’ 

'Ovid  und  sein  Verhältnis  zu  den  Vorgängern  und  gleichzeitigen  römi- 
schen dichtem’  behandelnde  hefte,  Innsbruck  1869  und  1871  , kurz  als 
Zg.  1.  II.  111  bezeichnen  und  seine  beiträge  'zu  späteren  lateinischen 
dichtem’,  Innsbruck  1873,  als  IV.)  es  ist  weiter  klar,  dasz  diese  in 
der  römischen  dichtkunst  hergebrachte  sitte,  was  der  Vorgänger  treff- 
liches bietet,  als  gute  prise  betrachten  zu  dürfen,  womit  natürlich  die 
mancherlei  Wiederholungen  und  anspielungen  honoris  causa  nicht  ge- 
leugnet werden,  in  der  zeit  der  massenhaften  dichtung  und  ihrer  schnellen 
mündlichen  publication  durch  die  recitationen  erst  recht  um  sich  greifen 
muste. 
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Nach  diesen  ausführungen  wird  man  es  erklärlich  finden,  wenn 
ich  in  den  weitaus  meisten  fällen,  in  denen  der  vf.  unserer  diss.,. 
trotzdem  dasz  die  kurze  notiz  s.  81  beweist  dasz  er  sich  auch  hier 
in  principieller  Übereinstimmung  mit  mir  befindet,  aus  einer  gegen- 
überstellung  ähnlicher  redewendungen  einen  beweis  für  benutzung 
eines  autors  durch  Silius  geführt  zu  haben  glaubt,  ihm  beizupflichten 
mich  auszer  stände  sehe,  und  dies  zwar  aus  principiellen  gründen, 
doch  musz  ich  bekennen , dasz  es  im  einzelnen  oft  gar  nicht  bis  zur 
einwendung  solcher  principiellen  gründe  kommt,  da  der  vf.  für  mich 
doch  gar  zu  anspruchslos  ist  und  schon  da  von  ähnlichkeit  spricht, 
wo  ich  mit  mühe  kaum  einen  anflug  davon  zu  entdecken  vermag. 

Freilich,  wie  ich  schon  oben  andeutete,  steht  er  hier  mit  dieser 
anspruchslosigkeit  nicht  allein,  sondern  vielen  anderen  gelehrten, 
wenn  sie  auf  dies  capitel  zu  sprechen  kommen,  genügen  ebenfalls 
winzige  versteilchen , noch  dazu  oft  mit  den  nichtssagendsten  aus- 
. drücken,  um  auf  dem  gebiete  der  imitatio  zu  operieren,  so  halte  ich 
zb.  von  all  den  stellen,  aus  denen  KSchenkl  in  seinen  'studien  zu  den 
Argonautica  des  Valerius  Flaccus’  (sitzungsber.  der  Wiener  akad. 
1871)  eine  benutzung  des  Valerius  Flaccus  durch  Silius  erweisen  zu 
können  glaubt,  kaum  eine  einzige  für  beweiskräftig,  ob  ihm  der 
nachweis,  dasz  Statius  aus  den  Argonautica  geschöpft  (s.  303),  besser 
gelungen  ist,  lasse  ich  hier  unerörtert,  obwol  man  sich  eines  ge- 
wissen Staunens  nicht  erwehren  kann,  wenn  man  sieht  mit  welchen 
raitteln  der  beweis  geführt  wird.*  11 * IV * VI 


n dasz  sich  zb.  die  sicherlich  nichts  vom  gewöhnlichen  Sprach- 
gebrauch der  dichter  abweichendes  enthaltende  Verbindung  rota  Phoebi 

bei  Val.  Flaccus  TH  559  wie  Statius  silv.  V 1,  17  findet,  kann  schwerlich 

ein  argument  sein,  wenn  wir  sie  auch  nicht  läsen  bei  Seneca  Here. 
Oet.  1443  und  auch  nicht  Lucr.  V 432  Solis  rota  und  Tib.  1 9,  2 Luci- 
feri  rota  böten,  was  für  ein  gewicht  soll  ianua  leti  V.  Fl.  III  386  und 

IV  231  = Statius  T/ieb.  III  68  haben,  wenn  Valerius  worte  in  der  er- 
sten stelle:  patet  ol/is  ianua  leti  offenbar  auf  Verg.  Aen.  II  661  patet 
isti  ianua  leto  zurückgehen  und  wenn  ianua  leti  sich  Lucr.  I 1112,  Ov. 
met . I 662  ( praeclusaque  ianua  leti , was  wieder  Vorbild  für  Valerius  zweite 
stelle)  findet,  und  wenn  wir  daneben,  um  vou  ianua  belli  Sil.  XVII  365, 

porta  belli  Val.  Fl.  III  263  uä.  nicht  zu  reden,  bei  Silius  XI  187  ianua 
mortis  finden?  zu  Val.  Fl.  VI  160  wird  St.  Theb.  II  230  gestellt;  beule 
verse  beginnen  mit  ibant ; man  kann  da  noch  mit  Verg.  Aen.  VII  698 
und  mit  Sil.  VIII  420  aufwarten,  und  ich  zweifle  nicht  dasz,  wenn  man 
darauf  ausgienge,  was  der  richtuug  und  neigung  meiner  Studien  immer 
fern  gelegen  hat,  vielleicht  noch  ein  halbes  dutzend  von  beispielen  aus 
der  röra.  litteratur  sich  beschaffen  liesze;  aber  selbst  wenn  es  nur  jene 
von  Schenkl  angeführten  zwei  beispiele  gäbe,  für  mich  würden  sie  gar 
nichts  beweisen,  nicht  anders  steht  es  mit  slrepuere  tubae  Val.  Fl.  IV  28 
= St.  Theb.  IV  95;  strepere  sagt  von  den  cornua  Vergilius,  von  den 
litui  Iloratius;  wenn  es  aber  durchaus  tubae  sein  sollen,  so  bietet  Silius 

VI  224  ut  vero  strepuere  tubae.  nicht  anders  steht  es  auch  mit  dem 
parenthetisch  gesetzten  quae  sola  salus  Val.  Fl.  III  255  = St.  Theb.  X 531 
fihre  einzige  rettung’.  gar  unbegreiflich  ist,  wie  Verbindungen  wie  in - 
certus  animi , impellere  dubios  und  viele  ähnliche,  die  unter  den  beweisen 
figurieren,  mit  ernstem  gesicht  angeführt  werden  können,  unbegreif- 
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Es  ist  merkwürdig  zu  sehen , wie  eine  fremde  spräche  gar  zu 
leicht  unser  urteil  gefangen  nimt.  es  ist  festgestellt  dasz  Goethe 
gewisse  epitheta  liebt  und  zeitweise  vor  andern  bevorzugt,  so  das 
wort  'bedeutend’,  wozu  JGrimm  im  deutschen  Wörterbuch  bemerkt, 
dasz  'der  gebrauch  des  zum  lieblingsworte  gediehenen  ausdrucks 
mit  der  gemächlichkeit  des  späteren  Goetheschen  ausdrucks  zu  stei- 
gen anfieng’.  doch  würde  schwerlich  ein  kritiker,  der  einen  schrift- 
steiler  heutiges  tages  über  einer  'bedeutenden  leistung,  einem  be- 
deutenden ereignis,  einem  bedeutenden  manne’  beträfe,  denselben 
der  nachahmung  sofort  für  überführt  erachten,  ich  glaube  auf  das 
bestimmteste,  dasz  es  niemandem  einfallen  würde  für  ähnliche 
spracherscheinungen  in  der  muttersprache  etwa  so  zu  folgern:  die 
Wendung  'die  trompete  bläst*  gehört  durchaus  nicht  zu  den  gewöhn- 
lichen; EMArndt  hat  also  sein  'was  blasen  die  trompeten’  entlehnt 
aus  'reiters  morgenlied’,  worin  es  heiszt:  'bald  wird  die  trompete 
blasen*,  und  das  ist  um  so  sicherer,  da  sich  beide  stellen  in  reiter- 
liedern  finden. 

Um  aber  auf  Silius  zurückzukommen,  so  will  Schenkl  ao.  s.  305 
von  den  nacbahmungen  zwar  nur  einige  verzeichnen,  doch,  wie  ge- 
sagt, ich  halte  von  allen  kaum  6ine  für  zutreffend,  es  sind  folgende : 
ein  beispiel  für  gleichen  versanfang  laetus  opum  Val.  PI.  III  659  = 
Sil.  XIII  33,  eins  für  gleichen  versausgang  castumque  cubile  Val. 
Fl.  II  137  = Sil.  III  28,  die  nichts  ungewöhnliches  enthalten.  Clau- 
dian  schlieszt  ebenso  rapt.  Pros.  III  163;  freilich  soll  auch  er  des 
Valerius  Schuldner  sein.  Catullus  bietet  castum  cubüe  66,  83,  wenn 
auch  nicht  als  schlusz. 12  ferner  sind  versteile  verglichen,  zunächst 
zwei,  wo  ich  die  ähnlichkeit  schon  fast  leugnen  möchte:  Val.  Fl.  V 
369  saevo  cum  nox  acecnditur  auro  (sc.  Sirii)  und  Sil.  III  671  me- 
dius  cum  sol  accendü  Olympum:  denn  bei  Val.  Fl.  heiszt  acccndere 
'erleuchten’,  bei  Silius  *in  glut  versetzen’,  da  hätte  doch  mehr 
recht  gehabt  verglichen  zu  werden,  schon  der  gleichen  Stellung  im 
verse  wegen,  zb.  Sil.  XV  678  et  gemmis  galeam  dipeumquc  accen- 
derat  auro  oder  St.  Theb.  X 60  purpura  mixta  incenditur  auro. 
ferner  Val.  Fl.  VI  614  mutatque  cruores  Sil.  V 286.  VI  238  mutat 

lieh,  sage  ich:  denn  impulit  oder  impulerat  dubio*  könnte  doeh,  sollte  ich 
meinen,  selbst  bei  jedem  prosaiker  jeder  epoche  gefunden  werden,  was 
aufzusuchen  ich  mich  natürlich  nicht  anheischig  mache;  ineeitus  animi 
aber,  von  dichtem  ganz  abgesehen,  von  denen  es  schon  Terentius  hec.  121 
bietet,  kann  ich  zufällig,  durch  Wiedemann  im  philol.  XXX  s.  247  anra. 
dazu  in  den  stand  gesetzt,  aus  Sali.  hist.  III  75.  IV  72.  Livius  I 7,  6. 
Tac.  ann.  VI  46.  hist.  III  56  naehweisen. 

12  wie  leicht  solche  Schlüsse  trügen  können,  vermag  ich  an  einem 
andern  beispiel  zu  zeigen,  das,  wenn  auch  von  Schenkl  nicht  angeführt, 
gleichfalls  Silius  mit  Val.  Fl.  gemeinsam  ist,  zu  dem  ich,  allerdings 
aus  andern  gründen,  mir  parallelen  angemerkt:  Sil.  VIII  169  pelagi  vis 
appulit  oris,  Val.  Fl.  IV  484  vos  deus  appulit  oris,  Sil.  XIV  113  Zanclaeis 
appulit  oris,  Ov.  fast.  III  621  Le  nostris  appulit  oris,  Verg.  Aen.  I 377  tem- 
pestas  appulit  oris , III  338  nostris  deus"  appulit  oris,  III  715  vestris  deus 
appulit  oris,  VII  38  exercilus  appulit  oris. 
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hostem ; passender  wäre  gewesen  Sil.  XIII  657  mutare  mortem',  denn 
mutat  hosiem  'er  wechselt  den  feind*  dh.  'er  macht  sich  an  einen 
andern  feind*  ist  nicht  ungewöhnlicher  gesagt  als  mutare  vestem  oder 
mutare  iumenta  'sich  ein  anderes  kleid,  ein  anderes  gespann  nehmen*, 
das  fünfte  beispiel  vana  fides  Val.  Fl.  V 75  = Sil.  XIV  351  beweist 
nichts,  da  so  Verg.  Aen.  IV  12  hat.  wenn  ferner  Val.  Fl.  VI  146 
sagt:  Exomatas  venatus  alit  und  Sil.  VIII  571  hos  venatus  alü , so 
frage  ich,  wie  oft  man  wol  bei  uns  finden  könnte:  'dies  volk  nährt 
die  jagd*  oder  res  lebt  von  der  jagd,  vom  fischfang*,  und  hat  die  lat. 
phrase  etwas  aparteres?  nicht  viel  anders  steht  es  mit  luctantia 
lumina  cantu  obruit  Val.  Fl.  VIII  85  und  composuit  luctantia  lumina 
Somnus  Sil.  VII  205;  wenn  ludari , wie  bei  uns,  'ringen  mit  dem 
todo’  heiszt,  zb.  ludari  morti  Sil.  X 295,  cum  morte  Seneca  Phocn. 
142,  wofür  ludari  absolut  Verg.  Aen.  IV  695,  warum  dürfen  wir 
nicht  auch  der  fremden  spräche  die  anwendung  des  Wortes  auf  den 
schlaf,  wie  bei  uns,  Zutrauen?  die  Wendung  cursus  rumpere  Val.  Fl. 

I 3 habe  auch  Silius  VII  567  rupitque  in  proelia  cursum.  wenn  nun 
Verg.  und  Sil.  rumpere  aditus  bieten,  Sil.  ferner  rumpcrc  iter , Luc. 
und  Statius  rumpere  viam , so  bleibt  an  rumpere  cursum  wenig  eigen- 
tümliches bestehen,  es  ist  nicht  ungewöhnlicher  als  rumpere  moras, 
was  ebenfalls  Silius  und  Val.  Fl.  gemein  ist  und  wozu  ich  aus  den- 
selben gründen,  wie  oben  in  anm.  12,  mir  parallelen  notiert  habe, 
es  ist  ein  dutzend;  es  wird  ihrer  aber  wol  mehr  geben,  sodann  sind 
verglichen  Val.  Fl.  II  245  durent  Latiis  modo  saccula  fastis  mit 
Sil.  XVI  131  adiunget  Latiis  tua  nomina  fastis ; die  ähnlichkeit  be- 
ruht, wie  man  sieht,  nur  auf  J^atiis  fastis.  wie  nun  aber  zb.  Silius 

II  10  Ausonii  fasti  hat,  Luc.  VII  403  fasti  Romani , so  fänden  sich 
unzweifelhaft , wenn  unsere  kenntnis  weniger  lückenhaft  wäre , zu 
Latii  fasti  gewis  der  beispiele  die  menge  oder  finden  sich  vielleicht 
auch  noch,  wenn  ich  auch  vor  der  hand  nur  Sidonius  c.  5,  112  zu 
nennen  weisz.  eine  gröszere  beweiskraft  dürfen  allerdings  zwei 
gleichnisse  beanspruchen,  die  Schenkl  namhaft  macht.  Val.  Fl.  IV 
507  wie  Sil.  XVII  592  ist  ein  gleichnis  entlehnt  vom  Vesuv,  der 
seine  asche  bis  ins  morgenland  schleudert,  da  beide  dichter  jedoch 
wahrscheinlich  den  ausbruch  des  Vesuv  vom  j.  79  nach  Ch.  er- 
lebten ,8,  so  erscheint  es  mir  wenigstens  nicht  übermäszig  auffallend, 
wenn  beide,  auch  wenn  sie  nicht  etwa  durch  einen  dritten  auf  den 
gedanken  gebracht  wurden,  auf  denselben  einfall  geriethen,  da  beide 
unter  dem  unmittelbaren  eindruck  dieses  gewaltigen  phänomens 
standen,  das  andere  gleichnis  ist  hergenommen  vom  Vogelfang: 
Val.  Fl.  VI  260  — Sil.  VII  673.  in  den  Worten  findet  sich  auch 
hier  wieder  ein  bedenklicher  anklang  nicht,  wenigstens  liesze  sich 

13  von  Silius  steht  das  ja  fest;  von  Val.  Fl.  wissen  wir  allerdings 
nur  das  einzige  datum,  das»  er  vor  dem  j.  90  gestorben  ist.  doch  sei- 
nen tod  gerade,  wie  Schenkl  8.  302  thut,  ins  j.  79  zu  setzen,  scheint 
mir  schon  wegen  des  vom  Vesuv  hergenommenen  gleichnisses  un- 
räthlkh. 
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da  passender,  der  construction  wegen,  Mart.  IX  54,  3 cresccnic  ha - 
rundine  zu  calamo  crcscentc , wie  Silius  hat,  vergleichen,  und  ander- 
seits Mart.  XIV  218  cattida  dum  tacita  cimescit  harundo  manu  steht 
gerade  mit  Val.  Fl.  in  unleugbarem  Zusammenhang:  ante  manu  tacita 
cui  plurima  crevit  harundo.  von  derselben  art  des  Vogelfangs  reden 
nun  auch  viele  andere  schriftsteiler,  Propertius,  Petronius  ua.  was 
also  Val.  Fl.  mit  Silius  gemeinsam  bliebe,  wäre  eben  nur  die  Ver- 
wendung im  gleichnisse,  die  sich  meines  wissens  sonst  nicht  findet, 
die  frage,  ob  das  ein  genügender  anhalt  ist,  um  eine  nachahmung  zu 
constatieren,  könnte  immerhin  noch  verschieden  beantwortet  werden, 
wenn  mit  ja,  so  weisz  ich  nur  dasz  die  Wahrscheinlichkeit  hier 
mehr  dafür  spräche,  dasz  Val.  das  gleichnis  von  Silius  habe  als  um- 
gekehrt, wie  natürlich  Schenkl  will,  denn  bei  Silius  passt  das 
gleichnis  durchaus,  wie  überhaupt  bei  ihm  sich  viele  ganz  vortreff- 
liche gleichnisse  finden,  im  kampfgewühl  ist  Hampsicus  in  den 
wipfel  eines  baumes  geflohen;  während  er  von  zweig  zu  zweig 
springt  immer  höher  hinauf,  zielt  Carmelus  nach  ihm  und  holt  ihn 
endlich  durch  einen  sichern  schusz  herunter,  dagegen  bei  Val.  Fl. 
vermisse  ich,  wenn  es  nicht  etwa  nequiquam  257  sein  soll,  worauf 
sich  dann  irrita  264  bezöge,  sogar  jedes  tertium  comparationis. 
die  frage  freilich,  ob  nicht  etwa  Val.  Fl.  der  imitator  sei,  hat  Schenkl 
gar  nicht  erörtert,  wahrscheinlich  hielt  er  sie  wie  Wezel  s.  105  durch 
das  Zeitverhältnis,  in  dem  beide  dichter  zu  einander  stehen  (Val.  Fl. 
gest.  vor  90,  Silius  circa  101  nach  Ch.),  für  ausgeschlossen;  aber 
nicht  immer  braucht  der  Vorgänger  im  tode  auch  der  Vorgänger  in 
der  poesie  zu  sein. 14  eine  genaue  sachliche  erörterung  wäre  hier 
sehr  erwünscht  gewesen , wobei  zwei  momente  zu  beachten  wären, 
die  überhaupt  in  rechnung  gezogen  sein  wollen,  wenn  es  sich  um 
•die  frage  der  imitatio  zwischen  gleichzeitigen  dichtern  handelt,  von 
vorn  herein  nemlich  zu  urteilen,  wird  von  zwei  dichtern  dem- 


14  ich  erwähne  gleich  hier,  dasz  ich  also  auch  den  ausführungen 
Wezels  s.  104  f.  aus  demselben  gründe  nicht  beipflichten  kann:  denn 
wenn  auch  Lucanus,  Valerius  Flaceus  und  Statius  vor  Silius  gestorben 
sind,  so  hat  doch  Silius  für  seine  mehr  als  12000  verse  gewis  eine  ge- 
raume zeit  gebraucht,  vielleicht  nicht  weniger  als  die  zwölf  jahre,  die 
Statius  nach  eigenem  gestandnis  (Theb.  XII  811)  für  seine  c.  10000  verse 
fassende  Thebais.  nehmen  wir  an,  dasz  er  bis  wenige  jahre  vor  seinem 
tode,  also  etwa  bis  96  oder  98  gearbeitet,  so  könnte  er  sehr  wol  damit 
etwa  im  j.  84  begonnen  haben,  auf  die  achtziger  jahre  führen  auch 
einige  spuren  im  gedichte  selber,  in  dieser  zeit  lebte  aber  Val.  Fl. 
noch  wahrscheinlich,  Statuts  gewis,  und  konnten  teile  der  Punica  durch 
die  recitationen  kennen  gelernt  haber,  in  denen  Silius,  wie  Plinius  epist. 
111  7 mitteilt,  seine  gedichte  dem  urteil  des  publicums  unterbreitete 
(vgl.  oben  anra.  9).  diese  recitationen  haben  aber  doch  wol  nur  in  Korn, 
gewis  nicht  auf  seinem  landgut  bei  Neapel  stattgefunden,  und  da  er 
bei  herannahendem  alter  ( ita  suadentibus  annU t sagt  Plinius),  also  viel- 
leicht in  seinem  sechzigsten  lebensjahre,  dh.  ums  j.  84  oder  85,  erst 
Kom  verliesz,  so  werden  teile  des  gedichtes  wol  schon  weit  früher  fer- 
tig gewesen  sein. 

Jahrbücher  für  dass,  philol.  1874  hft.  7. 
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jenigen  eher  eine  anlehnung  an  den  andern  zuzutrauen  sein,  der  wie 
Val.  Fl.  weder  immer  zu  einer  rechten  klarheit  des  gedankens  durch- 
dringt, noch  gar  mit  leichtigkeit  für  seine  gedanken  den  treffenden 
ausdruck  zu  finden  weisz.  wenn  man  auch  nicht  von  vielen  'outrier- 
ten  und  geradezu  geschmacklosen  stellen’,  von  oft  'verrenkter  Wort- 
stellung’ reden  will,  so  wird  das  gelindeste  urteil,  auch  unter  rück- 
sichtnahme  auf  die  teilweise  sehr  starke  corruption  des  Vaticanus, 
doch  immer  dahin  gehen  müssen,  dasz  er  mit  der  spräche  ringe  und 
sich  nicht  immer  als  herr  über  sie  bewähre,  dasz  für  einen  solchen 
mann  ein  schon  bereit  liegender  ausdruck,  eine  von  einem  andern 
schon  treffend  gefundene  redewendung  eine  gröszere  Verlockung 
enthält,  wird  einleuchten,  der  zweite  umstand,  der,  wie  doch  die 
Verhältnisse  einmal  liegen  für  die  römische  dichtung  der  damaligen 
zeit,  doch  auch  von  einiger  bedeutsamkeit  ist,  ist  der  dasz  Silius  ein 
vornehmer  mann  war  — er  war  consul  gewesen  und  freund  des  Vi- 
tellins — und  auch  ein  reicher  mann,  und  das  ist  denn  auch  der 
zureichende  grund,  um  nicht  Silius  I 233  anspielen  zu  lassen  auf 
Stat.  silv.  IV  7,  14  ubi  Dite  viso  | paUidus  fossor  redit  erutoque  | con~ 
color  auro,  wie  man  früher  that,  sondern,  wie  schon  Bernhardy  röm. 
litt.  anm.  381  wollte,  gründe  nicht  angebend,  umgekehrt,  für  Val. 
Fl.  kann  dieser  umstand , auf  den  ich  nur  im  allgemeinen  hinwies, 
freilich  kaum  in  betracht  kommen;  wir  wissen  von  seinen  lebens- 
umständen absolut  nichts ; höchstens  könnte  man  sagen,  wir  würden 
vielleicht  etwas  davon  wissen,  wenn  er,  wie  Silius,  zu  den  principes 
civitatis  gehört  hätte,  ich  lege  natürlich  darauf  kein  gewicht,  doch 
wie  eine  Untersuchung , gerichtet  auf  die  einzelnen  fälle  und  die 
innere  Wahrscheinlichkeit  ihrer  beziehung  zu  einander,  auch  ausfallen 
sollte,  so  viel  musz  betont  werden,  dasz  die  nachahmung  des  Val. 
Fl.  durch  Silius  durch  die  von  Schenkl  in  betracht  gezogenen  wenigen 
beispiele  keineswegs  erwiesen  erscheint,  und  die  schon  in  seiner 
ausgabe  der  Argonautica  1871  aufgestellte  behauptung  hätte  nicht 
ohne  ausführlichen  beweis  bleiben  sollen : denn  gar  zu  leicht  setzt 
sich  durch  eine  solche  behauptung  eine  meinung  fest  und  geht  dann 
wol  gar  in  die  handbücher  der  litteraturgeschichte  über. 

Doch  ich  sehe  dasz  ich  von  unserer  dissertation  fast  gänzlich 
abgekommen  bin ; ich  äuszerte  zuletzt,  dasz  der  vf.  für  mich  zu  wenig- 
ansprtiche  mache  und  ähnlichkeiten  schon  da  sehe,  wo  ich  solche  zu 
entdecken  nicht  im  stände  sei.  ich  wähle  zum  belege  die  stellen  aus 
Lucretius,  von  denen  mir,  allerdings  sind  es  nur  wenige,  auch 
nicht  6ine  einleuchtet.  Silius  III  669  hat  der  vf.  neben  Lucr.  VI 
848  gestellt:  beide  behandeln  die  mit  den  tageszeiten  ihre  tempe- 
ratur  wechselnde  quelle  in  der  oase  des  Juppiter  Ammon,  wie,  um 
von  Herodot  und  Diodor  zu  schweigen , auch  Plinius  und  Ovidius 
(vgl.  oben  s.  480).  ein  anklang  in  den  Worten  ist  nicht  vorhanden. 
Sil.  VI  140  Bagrada  lento  pede  sulcat  harenas  = Lucr.  VI  638  qua 
via  secta  semel  liquido  pede  detulit  undas.  zu  der  Siliusstelle  be- 
merkt Drakenborch  richtig:  'undis  passim  pedes  tribuunt  poetae.* 
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Sil.  IX  572  moderantem  cuspide  Lucas  Maurum  in  bclla  boves  = 
Lucr.  V 1301  inde  boves  Lucas  turrito  corpore,  die  boves  Lucae  er- 
wähnen Varro,  Plinius,  Seneca  und  schon  Plautus.  warum  soll  Silius 
auf  Lucretius  zurtickgehen?  auch  in  der  beschreibung  der  pest,  die 
in  dem  heere  des  Syrakus  belagernden  Marcellus  ausbricht  Sil.  XIV 
594,  sollen  hinweise  auf  Lucr.  sein,  der  dasselbe  thema  VI  1217  be- 
handelt, welches  überhaupt  seit  der  meisterhaften  Schilderung,  die 
Thukydides  von  der  pest  in  Athen  entwarf,  ein  gesuchter  Stoff  für 
drastische  Schilderung  war.  der  vf.  stellt  hier  vier  behandlungen 
desselben  nebeneinander:  Silius,  Lucretius,  Vergilius,  Ovidius.  der 
raumersparnis  wegen  musz  ich  auf  seine  nebeneinanderstellung  s.  99 
verweisen,  für  Lucr.  und  Silius  kann  ich  beim  besten  willen  an 
ähnlichen  ausdrticken  nur  finden:  cantim  vis  st  rata  viis  und  inde 
ferae  silvis  sterni  — cum  inhamata  iacerent  corpora  und 
iacent  inhumataque  late  corpora  — cumulabat  fernere  funus 
und  cumulantur  accrvo  cineres1  was  ausdrücke  sind,  auf  die  man 
bei  behandlung  desselben  Stoffes  fast  gerathen  muste  und  deren 
einen  deshalb  auch  Ov.  met.  VII  548  in  der  parallelstelle  gebraucht: 
corpora  foeda  iacent.  für  mich  beweist  überhaupt  diese  gegen- 
tiberstellung  der  vier  dichter  eigentlich  das  gegenteil  von  dem  was 
sie  beweisen  soll;  ich  ersehe  daraus  nur,  wie  selbständig  Silius  die 
ausdrücke  wählt,  meinetwegen  combiniert,  und  dasz  eine  nach- 
ahmung  des  Lucretius  ausgeschlossen  wird,  eine  wirkliche  gleich- 
heit  des  ausdrucks  findet  sich  nur  vor  in  Sil.  XV  340  iacet  campis 
Karthaginis  horror  und  Lucr.  III  1032  Scipiadas , belli  fulmen , Kar- 
thag inis  horror ; aber  reicht  sie  zu  dem  gewünschten  beweise  aus? 
Lucr.  nennt  den  Scipio  so,  Silius  den  Marcellus,  und  wenn  bei  uns 
etwa  ein  dichter  der  freiheitskriege  die  Kosacken  'den  schrecken  der 
Franzosen’  nennte,  sollte  man  an  der  Selbständigkeit  eines  unserer 
Zeitgenossen  zweifeln,  der  jetzt  wieder  etwa  die  ulanen  'den  schrecken 
der  Franzosen’  nennte?  — Diesen  stellen  des  Lucretius  schliesze  ich 
noch  die  des  Valerius  Flaccus  an,  da  ich  schon  oben  gelegenheit 
hatte  von  ihm  zu  sprechen.  Wezel  hebt  s.  97  zuerst  hervor,  dasz 
Silius  ebenso  wie  Val.  Fl.  die  götter  überall  in  die  menschlichen 
Verhältnisse  eingreifen  lasse,  ich  denke  dasz  diese  aus  Homer  und 
Virgil  als  zum  epischen  rüstzeug  gehörige,  misverständlich  und  nach 
unserm  urteil  meist  geschmacklos  herübergenommene  göttermaschi- 
nerie  recht  wol  zweien  zugetraut  werden  darf,  die  kenntnis  der 
Argosage  brauchte  Silius  nach  oben  dargethaner  ansicht  nicht  aus 
Valerius  zu  schöpfen,  zu  der  beschreibung  des  Pan  bei  Silius  XIII 
327  — 4£  soll  Val.  Fl.  III  47  — 57  die  anregung  gegeben  haben, 
aber  die  treffende  Schilderung  dieses  gottes  ist  bei  Silius  so  ausführ- 
lich gehalten,  dasz,  wenn  eine  beziehung  beider  stellen  zu  einander 
angenommen  werden  müste,  für  die  weit  oberflächlichere  beschrei- 
bung des  Val.  Fl.  eher  in  Silius  die  quelle  zu  sehen  wäre,  aber  in 
den  Worten  ist  keine  ähnlichkeit,  in  der  sache  der  unterschied,  dasz 
Pan  bei  Silius  ein  friedensstifter,  bei  Val.  Fl.  ein  scbreckensender 
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ist.  doch  um  zu  den  stellen  zu  kommen,  die  eine  nachahmung  in  der 
form  beweisen  sollen,  so  sehen  wir  zunächst  Sil.  II  637  Euryme- 
don  fratrem  et  fratrcm  mentite  Lycorma  gegenübergestellt  Val.  Fl. 
mit  zwei  stellen  : VII 155  non  iam  mentitae  vultnm  vocemquc  resumit 
Chalciopes  und  211  sicut  erat  (sc.  Venus)  mutata  deam  mentitaque 
. . Circen  Titanida.  da  die  eigentümlichkeit  der  redewendung  doch  in 
der  Verbindung  von  mentiri  mit  einem  acc.  der  person  besteht,  so 
gehört  die  erstere  stelle  nicht  hierher , denn  mentiri  vultum  ist  nicht 
absonderlicher  als  mentiri  colorem , faciem , os  ua.  mentiri  mit  acc. 
der  person  aber  bieten  (s.  Drakenborch  zdst.)  auch  Martial  und  Clau- 
dian  {iuvenem,  senem , Nerea ),  und  so  wird  der  causalzusammenhang, 
in  dem  Silius  und  Val.  Fl.  zu  einander  stehen  sollen,  durchbrochen, 
zudem  spräche  immer  noch,  wenn  man,  wie  es  stets  bei  der  sehr 
diffi eilen  frage  der  imitatio  geschehen  müste,  die  stelle  nicht  als  ein- 
zelne, sondern  im  zusammenhange  mit  dem  Sprachgebrauch  des  dich- 
ters  betrachtet,  die  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dasz  diese  Verbindung 
von  Silius  herrühre:  denn  bei  ihm  steht  sie  inmitten  eines  kreises 
manigfacher  eigentümlicher  Wendungen  mit  mentiri , und  speciell  die 
mit  dem  acc.  der  person  kehrt,  was  ich  von  Val.  Fl.  nicht  weisz, 
noch  zweimal  bei  ihm  wieder:  Roma  mentitur  te  prolem  Tonantis 
XVII  654  und  IV  129  praepes  mentitur  superos.  — Silius  III  699  ac 
maior  nota  iam  vox  prorumpit  in  auras  = Val.  Fl.  II  226  notaque 
sonat  vox  coniuge  maior.  alltäglich  ist  die  Wendung  zwar  nicht,  doch 
liegt  das  vorbild  in  Verg.  Aen.  II  773  nota  maior  imago,  und  wir 
begegnen  ihr  wieder  bei  Claudian  de  VI  com.  Hon.  530  et  maior 
nota  se  Koma  videndam  obtulit  und  anth.  lat.  IV  13,  12  (Burman) 
maior  erat  nota  corporis  effigic . — Sil.  V 100  beüandum  est  astu : 
levior  laus  in  duce  dextrae  — Val.  Fl.  IV  621  sed  te  non  animis  mc 
solis  viribus  aequom  | credere ; saepe  acri  potior  prudentia  dextra.  der 
gedanke  ist  vulgär,  wie  oft  konnte  im  epos  wie  im  drama  zb. 
Odysseus  denselben  ausgesprochen  haben!  sonst  reduciert  sich  die 
ähnlichkeit  auf  das  öine  wort  dextra.  — Sil.  V 673  fronte  minac 
durant  et  stant  in  vultibus  irae  = Val.  Fl.  II  21  quisque  suas  in 
rupe  minas  pugnamque  metusque  servat  adhue.  treffender  wäre  Sil. 
XIII  734  zu  vergleichen:  cui  frons  nec  morte  remissa  | irarum  ser- 
vat rabiem.  doch  ebenso  gut  könnte  man  zwei  stellen  des  Seneca 
und  Florus  zur  Vergleichung  heranziehen , wie  Drakenborch  zu  Sil. 
XIII  734  gethan.  — Sil.  VIII  235  redeunt  divi  im  sinne  von  deorum 
favor  redit  = Val.  Fl.  II  485  redeant  Phiygibus  si  nurnina.  daraus 
dasz  ich  eine  andere  parallele  nicht  beibringen  kann , wie  zu  man- 
chen anderen  der  obigen  stellen,  folgt  für  mich  noch  keine  nach- 
ahmung, deren  behauptung  sofort  hinfällig  werden  könnte,  sobald 
ein  dritter  oder  vierter  zeuge  sich  fände  mit  demselben  ausdruck. 

Es  bleibt  mir  jetzt  noch  übrig  diejenigen  stellen  namhaft  zu 
machen,  wo  auch  mich  gleichartigkeit  des  inhalts  oder  des  aus- 
drucks  zu  einer  anerkennung  der  gegenseitigen  beziehung  der  stellen 
auf  einander  nötigt,  wer  meinen  auseinandersetzungen  gefolgt  ist. 
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wird  freilich  nicht  erwarten,  dasz  derselben  gar  viele  sein  werden, 
und  auch  hier  geschieht  die  erklärung  immer  mit  der  reserve,  dasz 
für  uns  die  Sache  so  liege  wie  sie  liegt,  dasz  in  Wahrheit  aber  viel- 
leicht ein  dritter  die  quelle  sei  oder  bei  gleichheit  des  ausdrucks 
dieser  fllr  uns,  oder  vielmehr  für  mich  als  ein  mehrfach  gebrauchter 
nur  nicht  nachweisbar  sei. 

Zunächst  zu  Cicero.  Silius  VII  219  fcrvida  si  nobis  corda  usw. 
wird  von  Wezel  s.  57  richtig  zurückgeführt  auf  Cic.  pRabirio  c.  6. 
bei  Silius  spricht  der  alte  Fabius,  den  das  aufrührerische  geschrei 
der  Soldaten , welche  die  schiacht  verlangen , nicht  aus  der  fassung 
bringen  kann.  Cicero  sagt,  als  die  corona  lärmt:  mtmquam , mihi 
credite , popidus  Romanus  hie  consulem  me  fecisset , si  vestro  clamorc 
me  perturbatum  iri  arbitraretur.  es  wäre  zwar  möglich  die  gleich- 
heit der  wendung  vielleicht  auf  die  rhetorenschule  zurückzuführen, 
wo  unzweifelhaft  gelehrt  wurde,  auf  welche  verschiedene  arten  man 
etwa  einem  lärm  der  zuhörer  entgegentreten  könnte,  wie  die  rheto- 
rischen Schriften  Trcpi  Y^Xoiou  (Quintil.  VI  3,  22)  die  arten  des 
witzes  und  die  Situationen  behandelt  haben  werden,  in  denen  ein 
solcher  zulässig  und  angebracht  war.  da  konnten  denn  genug  sol- 
cher rhetorischen  mittel  aufgeführt  werden , wie  etwa  heute  jemand 
die  Schiefheit  der  argumentation  eines  gegners  geiszelt  mit  einem 
'nicht  obgleich  . . sondern  weil’,  oder  die  anführungen  desselben 
unwirksam  oder  lächerlich  macht,  wenn  er  entgegnet  'das  neue,  was 
vorgebracht,  sei  nicht  gut,  das  gute  nicht  neu*,  indessen  liegt  hier 
doch  auch  in  den  Worten  unleugbar  ein  anklang  an  Cicero.  — Wie 
hier  aus  der  rhetorenschule,  so  kann  sehr  wol  aus  der  philosophen- 
schule  ein  solcher  gemeinplatz  vorliegen  Sil.  XV  84  norme  vides  ho- 
minum  ut  celsos  ad  sidera  vultus  | sustulerit  dcus  ac  süblimia  fmxerit 
ora,  | cum  pecudcs  voluci'umque  genus  formasque  ferarum  | segnem  at- 
que  obscenam  passim  stravisset  in  alvum,  wofür  der  vf.  s.  67  Cicero 
de  leg.  I 9,  26  und  de  not . deorum  (so  gebe  ich  den  titel  mit  Vahlen 
zs.  f.  d.  österr.  gymn.  XXIV  s.  241)  II  56,  140  citiert.  denn  der 
gedanke  findet  sich  auch  Sali.  Cat.  za.  und  Ov.  met.  I 84,  dem  Silius 
in  den  Worten  jedenfalls  näher  kommt  als  dem  Cicero.  — Und  viel- 
leicht liesze  gar  dieselbe  erklärungsweise  zu  Sil.  XII  24  pro  membris 
arma  fuere,  die  eine  'manifesta  imitatio  Ciceronis*  sein  sollen  (Wezel 
s.  58),  der  Tusc.  II  16,  37  sagt:  scutum  gladium  galeam  in  onere 
nostri  milites  non  plus  numerant  quam  umeros  laceiios  manus:  arma 
enim  manbra  militis  esse  dicunt.  es  ist  wol  denkbar,  dasz  auch  hier 
ein  gemeinplatz,  freilich  aus  ganz  anderer  Sphäre,  der  militärischen, 
vorliege  und  dasz  man  in  Rom  den  officier  zu  seinen  leuten  konnte 
sagen  hören : armis  ut  membris  fortis  mües  utatur , wie  man  bei  uns 
hören  kann  'ein  guter  reiter  musz  auf  seinem  pferde  wie  angewachsen 
sein’,  diese  Vermutung  erhält  durch  das  dicunt  bei  Cicero  ihre  be- 
stätigung.  — Als  ein  ausdruck  aus  dieser  Sphäre  — man  gestatte 
dasz  ich  das  gleichartige  anschliesze,  obwol  es  mit  Cicero,  von  dem 
ich  rede,  nichts  zu  thun  hat  — liesze  sich  auch  betrachten  Sil.  IV 
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351  teritur  iunctis  umbonibus  umbo  | pesque  pedcm  premit , vgl.  IX 
325  pes  pede  virque  viro  teritur.  wir  sagen:  fdie  heere  rangen  brust 
an  brust  oder  mann  an  mann  oder  aug’  in  äuge’  oder  ähnlich,  und 
wenn  also  Ennius  ann . v.  559  (Yahlen)  sagt:  premitur  pede  pes  at- 
que  armis  arma  teruntur , so  ist  man  nicht  gerade  gezwungen  an 
eine  nachahmung  des  Silius  zu  denken,  zumal  wenn  man  die  ähn- 
lichen Wendungen  vergleicht  Verg.  Aen.  X 361  haeret  pede  pes  den- 
susque  viro  vir,  Ov.  met.  IX  44  ei'atqnc  cum  pede  pes  iunctus  . . et 
frontem  fronte  premebam.  Hom.  lat.  956  conlatusque  haeret  pede  pes 
et  dexter a dextrae.  auf  erzählungen  aus  diesen  kreisen  möchte  ich 
ferner  die  oft  absonderlichen  Schauergeschichten  zurückführen,  die 
manchmal  bei  dichtem  sich  wiederholen,  es  brauchen  nicht  gerade 
fictionen  der  dichter  zu  sein,  sondern  räuber-  und  Spukgeschichten, 
die  sich  der  römische  soldat  am  abend  nach  der  schiacht  am  Wacht- 
feuer erzählte,  man  weisz  welches  leben  einzelne  solcher  geschichten 
haben,  und  namentlich  im  römischen  heere  konnte  bei  den  unauf- 
hörlichen feldzügen  die  tradition  nicht  aussterben,  ich  meine  solche 
geschichten  wie  Sil.  X 469,  wo  einem  der  köpf  abgeschlagen  wird, 
der  rümpf  noch  weiter  röchelt  (Wezel  s.  37),  oder  IV  171,  wo  der 
hauch  des  eben  sterbenden  trompeters  noch  die  trompete  blasen 
läszt  (W.  s.  19),  in  welchen  fällen  sich  Ennius  mit  Silius  berührt, 
oder  X 146  von  dem  geworfenen  heim,  in  dem  noch  das  abgehauene 
haupt  steckt,  was  auch  Statius  bietet  Theb.  VIII  700,  oder  Sil.  IV 
569  und  Luc.  III  589  (W.  s.  91)  von  einer  doppelten  Verwundung, 
wo  dann  das  leben  nicht  weisz  zu  welcher  wunde  es  hinausfahren 
soll,  hierher  sind  auch  wol  episoden  zu  rechnen,  wo  ein  freund  den 
freund,  oder  ein  sohn  den  vater  auf  feindlicher  seite  im  kämpfe  trifft, 
und  die  traurige  Wirklichkeit  der  btirgerkriege  muste  gewiß  mehr- 
fach lehren , dasz  solche  Situationen  nicht  blosz  der  phantasie  der 
dichter  entsprängen. doch  ich  komme  auf  die  Ciceronischen  stellen 
zurück,  der  ausruf  Scipios  über  Achilles  XIII  796  felix  Acadda , 
cui  tali  coniigit  ore  gentibus  ostendi  (sc.  Homer  i)  weist,  wenn  auch 
nicht  in  den  Worten,  hin  auf  Alexanders  ausruf  bei  Cic.  pArckia 
10,  24  o foiiunate  adulesccns,  qui  tuae  virtutis  Homcrum  praeconem 
inveneris!  wer  ist  Ciceros  quelle?  — Redewendungen,  die  vor  der 
hand  sich  nur  aus  Cicero  belegen  lassen,  obwol  sie  ihrer  natur  nach 
nicht  aus  Cicero  sein  müssen,  sind  ducere  aliquem  oratione:  Sil.  XV 
478  ducebat  corda  senatus  und  fingere  mentes  Sil.  I 441  (Wezel 
s.  68  und  70).  — Am  meisten  überzeugt  uns  der  hinweis  auf  Cicero 


15  ein  solcher  fall  war  dem  Tacitus  (hist.  III  25)  zu  obren  gekommen, 
der  ihn  dem  Vipstauus  Messala  nacherzählt,  er  hatte  sich  ereignet  in 
dem  treffen  zwischen  Vespasianeru  und  Vitellianern  bei  Creraona.  offen- 
bar ist  es  dieser  fall,  von  dem  auch  Silius  vernommen  hatte,  der  ja  zu 
Vitellins  selbst  in  beziehung  stand  und  den  er  zu  der  episode  IX  66 — 
177  benutzt,  von  dem  Zusammentreffen  der  Maevii  fratres  im  kämpfe 
zwischen  Antonius  und  Octavian  handeln  zwei  gedichte  der  anth.  lat. 
462.  463  (Riese). 
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in  Verrem  IV  33,  73  bei  Silius  XIV  211,  wo  es  von  dem  ehernen 
stier  des  Phalaris  heiszt:  itte  ubi  torrerd  subiectis  corpora  flam- 
mis,  | mutabat  gemitus  mugitibus , bei  Cicero:  iüe  nobilis  taurus , quo 
vivos  supplicii  causa  demittere  homincs  et  subicere  flamm  am  sole- 
bat; freilich  ist  der  ausdruck  selbst  kein  singulärer.  — Ebenso  ist 
die  Übereinstimmung  des  ausdrucks  wol  keine  zufällige,  wenn  es 
von  dem  eindrucke,  den  Marcellus  sieg  bei  Nola,  der  erste  bekannt- 
lich über  Hannibal,  in  Rom  hervorgerufen,  bei  Cicero  Brut.  3,  12 
heiszt : post  Cannensem  illam  calamitatem  primum  MarccUi  ad  Nölam 
proelio  populus  se  Bomanus  erexit  und  bei  Silius  in  derselben  sache 
XII  296  Roma  . . adlato  tandem  faustae  certaminc  pugnac  erigitur. 

Auf  Polybios  II  36  ist  wol  mit  recht  von  Wezel  s.  72  zurück- 
gefUhrt  ein  moment  bei  der  ermordung  Hasdrubals  durch  einen  ein- 
geborenen in  Spanien,  der  ort  der  that  nemlich.  derselbe  ist  bei  Li- 
vius  XXI  2 nicht  erwähnt;  Appian  läszt  die  that  auf  der  jagd  ge- 
schehen, Polybios:  ^xeXeüxrjce  boXoqpovnÖeic  £v  toic  4ocutoö  K<xra- 
Xüpaci,  Silius  I 167  vom  mörder:  in'umpit  in  avdam . freilich  dicht 
daneben  steht  wieder  unzweifelhaft  erfundenes,  wie  der  name  Tagus, 
die  folterung  des  mörders  und  sein  gebahren  dabei,  auch  hat  die 
sonstige  beschreibung  des  Wesens  des  Hasdrubal  bei  Silius  I 146 
nichts  mit  Polybios  gemein  trotz  der  behauptung  Wezels:  denn 
Silius  behauptet  weiter  nichts  als  Hasdrubals  grausamkeit;  diese 
aber  konnte  er  einfach  daraus  erschlossen  haben , dasz  ein  diener  an 
ihm  die  ermordung  seines  herrn  rächt.  — Ebenso  stimmen  wol 
Silius  V 657,  der  von  dem  in  der  schiacht  am  Trasimennischen  see 
gefallenen  Flaminius  sagt:  nuUi  dextra  iactare  rcliquit  Flaminium 
cecidisse  sua  und  Polybios  III  84  OXcquvtov  TrpocTrecövxec  xivfcc 
xujv  KeXxüuv  dir^Kxeivav,  während  Livius  XXII  6 den  Insubrer 
Ducarius  namhaft  macht;  doch  ist  die  Übereinstimmung  nichteine 
völlige : denn  im  gegensatz  zu  dem  xivfec  des  Polybios  sagt  Silius : 
undique  fusis  obruitur  telis  nimboque  ruentc  per  auras  usw.  — 
Am  auffälligsten  wäre  der  gemeinschaftliche  bericht  des  Silius  XVII 
629  und  Polybios  exc.  XVI  23,  dasz  Syphax  von  Scipio  im  triumph 
aufgeführt  sei,  während  Livius  XXX  45  ihn  vor  demselben  in  Tibur 
sterben  läszt,  wenn  eben  nicht  Livius  schon  dieses  abweichenden  be- 
richtes  des  Polybios  erwähnte  und  wenn  nicht  das  auffällige  und 
schwerlich  erfundene  fcretro  residens  des  Silius,  wonach  also  Syphax, 
wahrscheinlich  schon  krank,  auf  einer  trage  am  triumph  teil  nehmen 
muste , auf  eine  andere  quelle  wiese.  — Auffällig  bleibt  ferner  dar 
name  Faesula  (Wezel  s.  74),  den  so  im  singulär  wie  Silius  nur  Po- 
lybios noch  bietet  unter  den  autoren  und  den  ich  auch  aus  in- 
schriften  nicht  zu  belegen  vermag ; doch  hoffe  ich  dasz  er  sich  finden 
wird : denn  dasz  ein  Römer  die  namensform  einer  bekannten  itali- 
schen stadt  so  geändert  haben  sollte,  wie  er  sie  bei  einem  Griechen 
fand , ist  mir  vorläufig  undenkbar. 

Appian  wird  für  die  bei  Polybios  fehlenden  partien  vom  v£ 
aushülfs weise  herangezogen,  da  die  nachriohten  Appians  auf  Poly- 
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bios  zurückgiengen.  von  Appian  VIII  46  wie  von  Silius  XVII  581 
wird  die  flucht  der  Karthager  bei  Zama  hervorgerufen  durch  das 
verschwinden  Hannibals.  das  ist  richtig;  aber  freilich  ist  für  den 
dichter  zur  erklärung  der  doch  einmal  thatsächlichen  niederlage  fast 
kein  bequemeres  motiv  denkbar  als  die  ebenfalls  historische  flucht 
des  feldherm.  es  kann  also  sehr  wol  frei  erfunden  sein.  — Auszer- 
dem  vermag  ich  nur  noch  Einmal  eine  Übereinstimmung  zwischen 
beiden  zu  entdecken,  darin  nemlich,  dasz  beide  in  der  schiacht  bei 
Cannae  den  rechten  karthagischen  flügel  von  Mago  befehligt  sein 
lassen , während  die  sonstigen  quellen  sehr  auseinandergehen,  nur 
schwächt  die  etwaige  bedeutung  dieser  Übereinstimmung  der  um- 
stand dasz  es  gerade  Magos  name  ist.  denn  diesen  Mago,  Hanni- 
bals bruder,  schiebt  Silius,  wie  Cosack  (quaestiones  Silianae)  schon 
bemerkt  hat,  gerade  sehr  in  den  Vordergrund  und  weist  ihm  auch 
sonst  da  eine  rolle  zu,  wo  nach  Livius  oder  anderer  Zeugnis  dieselbe 
anderen  zufiel ; bei  Silius  ist  er  es  der  nach  der  schiacht  bei  Cannae 
zum  marsch  auf  Rom  spornt,  er  wird  als  siegesbote  nach  Karthago 
geschickt,  er  erweist  sich  bei  Casilinum  als  besonders  thätig.  ich 
halte  also  diese  Übereinstimmung  mit  Appian  für  eine  zufällige. 

Auf  Sallust  Cat.  20  nam  idem  veile  atquc  idem  noüe  ea  demum 
firma  amicitia  est  ist  mit  recht  (W.  s.  102)  Silius  IX  406  zurück- 
geführt : veile  ac  nolle  ambobus  idem  sociataquc  toto  mens  aevo ; wenn 
nicht  etwa  die  redewendung  eine  so  übliche  gewesen  ist  wie  unser 
fein  herz  und  6ine  seele  sein’. 

Wir  kommen  auf  die  dichter,  von  Horatius  carm.  I 22,  2 non 
eget  Maurus  iaetdis  dürfte  sein  Sil.  III  339  iaculove  Mauro ; aus 
carm.  I 2,  37  quem  ( Martern ) iuvat  clamor  galeaeque  leves  Silius  IX 
556  ebenfalls  von  Mars : quamquam  lituique  tubacque  | vulneraquc  et 
sanguis  et  clamor  et  artna  iuvarent , obwol  die  Unsicherheit  eines  Ur- 
teils in  diesen  dingen  mir  gerade  hier  wieder  recht  einleuchtet,  ich 
wollte  ursprünglich  ianitor  aulac , von  Cerberus  gesagt,  bei  Silius  II 
551  = Hör.  carm.  III  11,  15  auch  schon  hierhersetzen,  als  ich  be- 
merkte dasz  Zingerle  III  s.  23  es  noch  aus  Ov.  fast.  I 139  nachweist. 

Deutliche  nachahmungen  des  Ovidius  sind  unzweifelhaft  zu 
finden  in  der  episode  S.  VIII  104 — 225,  die  das  Zusammentreffen 
des  Aeneas  mit  Didos  Schwester  Anna  in  Italien  erzählt,  wie  schon 
Ov.  fast.  III  611  (Wezel  s.  88)  diesen  stoff  behandelt,  dagegen  ent- 
halten die  dem  Silius  VIII  173  ff.  gegenübergestellten  parallelen 
aus  Ovids  metamorphosen  und  fasten  doch  trotz  einiger  ähnlicbkeit 
in  den  Worten  nichts,  was  nicht  allgemein  als  die  kennzeichen  der 
ländlichen  einfachheit  unter  Satumus  gesegneter  regierung  be- 
trachtet worden  wäre  und  was  sich  zerstreut  auch  bei  Tibull  und 
sonst  findet,  wie  die  becher  aus  buchenholz,  die  rauchgeschwärzten 
pfosten,  die  nur  vegetabilische  nabrung. 

• Auch  mit  Lucanus  finden  sich  berührungspuncte.  zunächst  ist 
in  der  schon  oben  behandelten  stelle  von  der  seeschiacht  auszer  der 
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auffallenden  ähnlich keit  mancher  Situationen  auch  mehrfache  Über- 
einstimmung in  den  Worten  zu  constatieren.  wenn  unter  diesen  auch 
vielleicht  audire  manum  vom  lenksamen  schiff  gesagt  ein  terminus 
technicus  sein  sollte  (vgl.  Verg.  georg.  I 514  neque  audit  currus  ha- 
henas  u.  a.  st.  bei  Kortte  zu  Luc.  III  594),  so  ist  doch  die  gleichheit 
der  Stellung  im  verse  Sil.  XIV  394  audivisse  manum , Luc.  III  594 
audivere  manum  und  auch  die  gleichheit  des  tempus  verfänglich, 
unzweifelhaft  freilich  gehört  das  lunato  gyro  Sil.  XIV  341,  lunata 
fronte  Luc.  III  353  zu  diesen  termini,  die,  wie  ich  oben  bemerkt, 
den  beweis  der  nachahmung  nicht  zu  führen  vermögen,  wie  aus  der 
Verwendung  bei  den  technikem  Frontinus  II  3,  4 und  Vegetius  V 15 
erhellt,  ein  eben  solcher  terminus  ist  wahrscheinlich  auch  axes  stel- 
lati ; trotzdem  wird  eben  wieder  wegen  der  Stellung  und  der  gewis 
nicht  durch  zufall  beiden  dichtem  gemeinsamen  Verbindung  mit 
aggcr  Sil.  XIII  109  und  Luc.  III  455  steüatis  axibus  agger  der  Zu- 
sammenhang zwischen  beiden  stellen  durchaus  nicht  zu  leugnen  sein, 
ebenso  erkenne  ich  die  Zusammenstellung  an  von  Sil.  VI  140  lento 
pede  sulcat  harenas  Bagrada  und  Luc.  IV  587  qua  se  Bagrada  lentus 
agity  siccae  sulcator  harenae ; von  Sil.  I 569  tempore  Martis  utendum 
est  rapto  und  Luc.  X 507  feliciter  sempcr  usus  . . tempore  rapto ; von 
Sil.  VII  364  und  Luc.  IX  181,  wo  beidemal  ein  gleichnis  entlehnt 
ist  von  dem  abbrennen  der  Weideplätze  in  Calabrien  bez.  Apulien, 
in  denen  beiden  der  Garganus  erwähnt  ist;  als  gleichnis  freilich  ist 
es  entlehnt  von  Verg.  Aen.  X 405,  dem  jedoch  die  individuellen  be- 
züge  auf  eine  einzelne  landschaft  fehlen , während  Silius , bei  einer 
nochmaligen  Verwendung  des  gleichnisses  IX  605  den  Pindus  und 
das  Rhodopegebirge  nennt;  ferner  von  Sil.  IX  245  et  se  cognoscere 
iactat  ( Hannibal ) | qua  dextra  veniant  stridentis  sibila  teli  | promütit - 
que  viris  nuUi  se  defore  testem  und  Luc.  VII  287  Caesars  worte 
cuius  non  militis  cnsem  agnoscam?  wegen  cognoscere  — agnoscam ; 
denn  in  der  sache  gehen  beide  auf  Livius  XXI  43  zurück,  bei  dem 
es  ebenfalls  Hannibals  worte  sind  und  von  dem  Silius  auch  das 
testem  hat,  so  dasz  die  beiden  stellen,  nur  für  sich  betrachtet,  eher 
Lucan  als  den  nachahmer  erscheinen  lassen,  da  für  Lucan  die  er- 
innerung  an  jene  stelle  des  Livius  offenbar  fern  lag.  sehr  ähnlich 
steht  es  mit  Sil.  XVII  211  omnis  in  altum  | Sidonius  visus  Conver- 
ter at  undique  mdes  | ductor  defixos  Itala  tellure  tenebat  | intcntus 
vuUus  im  vergleich  zu  Luc.  III  3 omnis  in  Ionios  spcdabat  navita 
fluetus  | solus  ab  Hesperia  non  flexit  lumina  terra  magnus ; Silius  von 
dem  Italien  mit  schmerz  verlassenden  Hannibal,  Lucan  von  Pom- 
pejus.  ersterer  aber  folgt  wieder  der  spur  von  Livius  XXX  20,  7, 
der  zwar  nur  von  Hannibals  schmerzvollem  zurückschauen  spricht, 
wozu  dann  aber  leicht  Silius  den  gegensatz,  nemlich  die  froh  schei- 
denden Soldaten  hinzuerfinden  konnte,  für  Lucan  lag  es  wieder 
fern  hier  auf  Livius  zurückzugreifen  (vgl.  oben  anm.  9). 

Statius  Verhältnis  zu  Silius  bezeugen  auch  nach  meinem  dafür- 
halten  die  angeführten  vier  stellen,  die  sich  freilich  sehr  vermehren 
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lieszen,  nur  in  dem  entgegengesetzten  sinne  als  Wezel  will,  so  nem- 
lich  dasz  Statius  auf  Silius  anspielt. 

In  Catullus,  Tibullus,  Propertius  will  der  vf.  sichere  belege 
nicht  gefunden  haben;  auch  für  Seneca  stellt  er,  wie  für  Plinius  und 
Tacitus  die  nachahmung  in  abrede,  obwol  für  Plinius,  namentlich 
aber  für  Seneca  sich  einige  sehr  bedeutsame  stellen  hätten  auftreiben 
lassen,  andere,  wie  Calpurnius,  den  Modius  in  seinen  novantiquae 
lectiones  ep.  57  auffübrt,  werden  nicht  erwähnt. 

Aufgespart  habe  ich  mir  bis  zuletzt  den  dichter,  dem  allein 
von  allen  ein  eigenes  capitel,  das  zweite  s.  17  — 47  gewidmet  ist, 
Ennius,  und  zwar  deshalb  w^eil  der  vf.  hier  nicht  nur  die  absicht 
hat  Ennius  als  quelle  und  Vorbild  des  Silius  zu  erweisen , sondern 
noch  den  nebenzweck  verfolgt,  den  sinn  und  die  beziehung  Ennia- 
nischer  fragmente  zu  deuten  und  günstigen  falls  ihnen  ihren  platz 
unter  den  übrigen  anzuwreisen , wenn  sie  ohne  angabe  desselben  uns 
“überliefert  sind,  er  thut  dies,  wenn  ich  so  sagen  darf,  an  der  hand 
des  Silius,  den  auch  Vahlen  schon,  wenn  auch  in  beschränkterem 
masze , für  aufklärung  einzelner  vcrse  herangezogen  hat.  wie  jeder 
sieht,  wird  die  Wahrscheinlichkeit,  einen  auszer  Zusammenhang  uns 
überlieferten  vers  des  Ennius  in  dem  Zusammenhang  zu  erfassen,  in 
dem  er  ursprünglich  stand,  und  zwar  auf  grund  ähnlicher,  bei  Silius 
sich  findender  Situationen,  wesentlich  abhängig  sein  von  dem  grade 
der  festigkeit  unserer  Überzeugung , die  wir  überhaupt  von  der  Be- 
nutzung des  Ennius  durch  Silius  für  seine  Punica  gewonnen  haben. 

Bei  der  Wichtigkeit,  welche  die  sache  hat  für  Silius  und  auch 
für  das  fortleben  und  den  fortwirkenden  einflusz  des  Ennianischen 
Werkes,  wird  man  dem  zum  schlusz  eilenden  verzeihen,  wenn  er  doch 
noch  eine  weile  sich  aufhält,  um  hier  Umschau  zu  halten,  um  nicht 
hinter  dem  berge  zu  halten  mit  der  Überzeugung , die  sich  mir  we- 
nigstens gebildet  hat,  so  bekenne  ich  dasz,  so  gern  ich  auch  den  be- 
mtthungen  des  vf. , der  gerade  diesem  capitel  eine  besondere  liebe 
zugewendet  hat,  recht  geben  möchte,  ich  mich  dennoch  in  den  we- 
nigsten fällen  dazu  in  den  stand  gesetzt  sehe,  dasz  Ennius  von 
Silius  gekannt  und  gelesen  worden  sei,  glaube  ich  gern,  etwas  an- 
deres ist  es  aber,  ob  nach  dem  stände  unserer  kenntnis  sich  das  be- 
weisen lasse,  ich  mag  es  nicht  absolut  vorneinen , halte  aber  doch 
die  beweise  für  sehr  problematisch. 

In  vierzig  nummern  zieht  der  vf.  die  stellen  aus  Ennius  heran, 
auf  die  Silius  zurückgehen,  oder  die  durch  Silius  beleuchtet  werden 
sollen,  indem  ich  der  kürze  wegen  an  die  nummern  mich  halte, 
wende  ich  mich  zunächst  zu  der  erstem  gattung  und  führe  die  stellen 
sämtlich  und  zwar  in  der  reihenfolge  auf,  die  ich  dem  grade  ihrer 
be weiskraft  einräume. 

o)  nr.  20.  bei  Silius  X 527  wird  dem  bei  Cannae  gefallenen 
L.  Aemilius  Paulus  von  Hannibal  ein  gewaltiger  Scheiterhaufen  er- 
richtet und  er  ehrenvoll  bestattet,  das  fällen  und  heranschaffen  der 
bäume  wird  in  mehreren  versen  ausgemalt,  auch  Vergilius  schildert 
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Aen.  VI  176  und  XI  135  einen  eben  solchen  Vorgang  und  zu  ihm 
hat  Silius  unleugbare  bezüge  auch  hier,  nun  ist  auch  bei  Ennius 
v.  193  V.  in  fünf  versen  uns  eine  eben  solche  Schilderung  erhalten, 
der  vf.  meint  mit  Vahlen,  dasz  auch  bei  Ennius  das  holz  zu  dem- 
selben zwecke  geschlagen  wird,  es  mag  sein,  obwol  auch  in  einer 
Schilderung  von  dem  bau  einer  flotte  die  verse  ihren  platz  gehabt 
haben  könnten,  es  ist  für  mich  auch  von  geringem  belang,  ob  man 
sie,  wie  Vahlen  quaest.  s.  LII,  auf  die  bestattung  der  römischen  ge- 
fallenen durch  Pyrrhus  bezieht,  oder  wie  Wezel  auf  die  des  Aemilius 
Paulus,  wie  bei  Silius,  wobei  er  jedoch  übersehen  hat,  dasz  er  sie 
dann  gegen  Macrobius  Zeugnis  (Seit.  VI  2)  statt  ins  sechste,  ins  achte 
buch  der  annalen  verlegen  müste.  für  mich  fragt  es  sich  blosz,  ob 
in  den  Worten  des  Silius  eine  anlehnung  an  Ennius  zu  erweisen  ist. 
der  vf.  hebt  hervor,  dasz  von  fünf  baumarten,  die  Ennius  nennt, 
sich  drei  ( Hex , quercus , pinus)  bei  Silius  wiederfinden,  obwol  nicht 
in  derselben  reihenfolge,  wie  die  aufführung  s.  33  glauben  machen 
könnte,  ich  kann,  da  Silius  noch  drei  andere  arten  anführt  und  die 
drei  gemeinschaftlichen  eben  die  gewöhnlichsten  bäume  des  waldes 
sind , darin  nur  einen  beweis  von  sehr  untergeordneter  bedeutung 
erkennen,  ebenso  wie  darin  dasz  dem  pinus  pervolvunt  bei  E.  ein 
devdvunt  quercus  bei  S.  entspricht:  denn  hätte  auch  Verg.  ein  ad- 
vdvunt  ornos  nicht,  so  müssen  natürlich  die  ausdrücke  wiederkehren, 
wo  die  Sache  dieselbe  blieb  und  geblieben  ist  bis  auf  den  heutigen  tag. 
nur  in  dem  frondosis  silva  alta  iugis  bei  S.  kann  ich  eine  Ver- 
wandtschaft erkennen  mit  E.  sondbcit  | arbustum  sonitu  silvai  fron- 
dos ai,  während  bei  Verg.  sich  von  frondosus  nichts  findet,  ich 
neige  dazu  hierin  eine  anlehnung  zu  sehen,  obwol  sie  gewis  nicht 
sehr  stark  genannt  werden  kann,  und  doch  ist  diese  an  die  spitze 
von  mir  gestellte  stelle,  wie  ich  sagte,  diejenige  der  ich  noch  die 
meiste  beweiskraft  zutraue. 

b)  über  nr.  1 E.  508  cumque  caput  caderet,  carmen  tuba  sola 
peregit  | et  pereuntc  viro  raucum  sonus  aerc  cucurrit , womit  S.  IV 
173  verglichen  wird:  at  sonus  extremo  moiientis  fusus  ab  ore  | flexa 
pererravü  mutis  iam  cornua  lafois,  wo  in  den  Worten  kein  anklang, 
habe  ich  mich  oben  s.  502  geäuszert,  wie  Über 

c)  nr.  2 E.  559  premüur  pede  pes  atque  armis  arma  teruntur 
und  S.  IV  351  ebd.  gesteht  man  auch  beiden  stellen  eine  beweiskraft 
zu,  so  wird  es  immer  nur  eine  bescheidene  sein  können. 

d)  nr.  24  S.  X 77  und  III  295  findet  sich  ein  gleichnis  ent- 
lehnt vom  jagdhund.  so  schon  E.  344  zwar,  aber  auch,  von  Homer 
abgesehen,  bei  Verg.  Aen.  XII  749.  Ov.  met.  I 533.  tr.  V 9,  27  (s. 
Zingerle  II  s.  10).  der  ausdruck  aber  nare  sagax  S.  III  297  erinnert 
allerdings  an  nare  sagaci  bei  E.,  man  bedenke  indes  dasz  sagacitas 
der  technische  ausdruck  für  den  Spürsinn  der  hunde  ist,  so  dasz  ich 
deshalb  nicht  einmal  das  ganz  gleiche  nare  sagaci  bei  Seneca  Phaedra 
A3  als  für  nachahmung  beweisend  ansehen  möchte,  dasselbe  gilt 
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■von  nr.  40  noch  in  erhöhtem  grade,  nemlich  von  falarica,  auch  wenn 
das  wort  bei  Livius  und  Vergilius  nicht  aufträte. 

e)  fast  unglaublich  erscheint  mir  schon,  dasz  jemand  mit  dem 
vf.  in  nr.  29  der  ansicht  sein  könnte  dasz  S. , wenn  er  von  den  ele- 
phanten  sprechend  ein  nigranti  dorso  oder  atra  mole  verwendet,  dazu 
die  Veranlassung  gefunden  habe  in  E.  465  it  nigrum  campis  agmcn , 
was  nach  Servius  zu  Aen.  IV  404  allerdings  von  den  elephanten  ge- 
sagt sein  soll,  oder  in  nr.  33,  dasz  S.  XVII  650  sein  salve  invicte 
parens  nicht  hätte  sagen  können  ohne  einen  Seitenblick  auf  E.  321 
Scipio  invicte , oder  in  nr.  30  mit  den  Worten  des  Regulus  VI  482 
discat  me  capto  quantum  tibi  Koma  super sit  auf  den  auszer  allem  Zu- 
sammenhang überlieferten  vers  des  E.  486  dum  quidem  unus  homo 
Romanus  toga  super escit  sich  eine  anspielung  erlaubt  habe. 

f)  auf  einen  falschen  schein  hin  aber  von  ähnlichkeit  des  aus- 
drucks  ist  in  nr.  21  S.  VII  241,  wo  der  alte  Pabius  von  Hannibal 
sagt:  una  ut  dcbcUet  satis  cst  victoria  Poeno;  | fortunae  Libys  in - 
cumbit  flatuquc  secundo  | fidit  agens  puppim  in  vergleich  gestellt 
zu  E.  297  midta  dies  in  betto  conficit  unus:  | et  rursus  muUae  for- 
tunae forte  recumbunt:  \ haudquaquam  quemquam  semper  fortuna 
secuta  cst . zwar  sind  zwei  composita  von  cumbo  mit  fortuna  ver- 
bunden, aber  fortunae  incumbcre  — fortunam  urgere  ist  doch  him- 
melweit verschieden  von  fmiuna  rccumbit  = inclinatur , recedit. 

g)  nr.  3 E.  278  thut  mit  dem  verse  Poeni  suos  sollt i dis  sacri- 
ficare  pucllos  der  sitte  der  menschenopfer  bei  den  Karthagern  er- 
wähnung.  S.  IV  763  ebenfalls  in  Worten,  die  in  nichts  an  E.  er- 
innern. was  die  sache  betrifft,  so  sagt  der  vf.  s.  20:  fneque  ullo  alio 
loco  apud  eos  scriptores,  quos  secutus  est  Silius,  huius  moris  mentio 
fit  nisi  apud  Ennium  solum.’  aber  welches  diese  scriptores  gewesen 
seien , das  ist  ja  eben  die  frage,  ich  verweise  vielmehr  auf  das  was 
ich  oben  generell  bemerkte,  dasz  Silius  seine  kenntnis  gar  nicht  aus 
büchern,  jedenfalls  nicht  nur  aus  römischen  autoren  zu  schöpfen 
brauchte,  die  künde  von  dieser  sitte  erhielt  sich,  obwol  ihre  so 
äuszerst  seltene  erwähnung  bei  römischen  Schriftstellern  — vielleicht 
nur  Justin  XVIII  6 und  XIX  1 — allerdings  befremden  musz,  doch 
nicht  nur  bis  in  die  Augustische  zeit,  was  Diodor  beweist,  der  ihrer 
mehrfach  gedenkt  (XIII  86.  XX  14  und  65) , sondern  weit  darüber 
hinaus  bis  zu  den  kirchen vätern.  unter  den  lat.  dichtem  weisz  von 
ihr  noch  Dracontius  (5,  148  Duhn).  ja  die  sitte  selbst  erhielt  sich 
vielleicht,  wenn  auch  wol  nur  insgeheim,  bis  in  die  Zeiten  des  rö- 
mischen Karthago  (vgl.  Ersch-Grubers  encycl.  I bd.  21  s.  100),  wie 
menschenopfer,  was  allerdings  keinen  unmittelbaren  schlusz  erlaubt, 
in  Syrien  noch  unter  Justinian  der  Astarte  dargebracht  wurden: 
vgl.  Movers  in  Ersch-Grubers  encycl.  III  bd.  24  s.  420. 

h)  nr.  35.  wir  lesen  bei  E.  330  Poenos  Sarra  oriundos.  Sarra 
ist  bekanntlich  der  alte  name  für  Tyrus,  Silius  aber,  sagt  Wezel, 
nenne  die  Karthager  allein  auszer  Ennius  Sarrani , sonst  stehe  Sar - 
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ranus  stets  nur  im  sinne  von  Phoenix  oder  Tyrius . obwol  Sarra 
und  Sarranus  doch  nicht  ganz  identisch  sind , so  erwidere  ich  dasz 
sich  bei  S.,  der  für  die  ewig  in  seinen  17  büchem  wiederkebrenden 
namen  der  Römer  und  Karthager  auf  stete  abwechselung  bedacht 
sein  musz,  auch  andere  namen  finden,  womit  sonst  die  Karthager 
nicht  bezeichnet  zu  werden  pflegen,  wie  Tyrius , Sidonius  und  sogar 
Phoenix , von  denen  meines  wissens  die  letzten  beiden  sich  ebenfalls 
nur  bei  ihm  finden. 

i)  von  noch  geringerem  gewicht  ist  die  behauptung  nr.  36 : der 
könig  Pyrrhus  heisze  Aeacides  nur  bei  E.  und  S.  man  könnte  ebenso 
wol  den  trümmerhaften  zustand  der  li^eratur  werke  hiergegen  gel- 
tend machen,  als  dasz  sehr  wol  auch  ein  zweiter  selbständig  auf  den 
•ausdruck  kommen  konnte,  da  die  sache  eine  bekannte  war.  doch 
braucht  man  zu  diesen  einwänden  nicht  einmal  zu  greifen,  denn 
Cicero  de  off.  I 12,  38  sagt:  rcgalis  sane  et  digna  Aeacidarum  genere 
sententia , allerdings  nach  anflihrung  von  versen  des  Ennius,  die  von 
Pyrrhus  handeln,  möglich  dasz  er  sich  den  ausdruck  angeeignet  hat 
von  Ennius:  denn  die  beiden  andern  verse  des  E.,  die  den  Aeaciden- 
namen  von  Pyrrhus  uns  erhalten  haben , finden  sich  gerade  bei  ihm 
de  div.  II  56,  116.  aber  immerhin  ist  es  an  jener  stelle  doch  sein 
ausdruck.  zum  überflusz  finden  sich  Aeaciden  Pyrrhus  Vorfahren  und 
nachkommen  genannt  bei  Justin,  endlich  selbst  wenn  Cicero  und 
Justin  den  ausdruck  nicht  böten,  so  würde  immer  noch  nicht  ein 
zurückgehen  des  Silius  auf  Ennius  zu  folgern  sein,  wenigstens  in 
dem  sinne  wie  es  der  vf.  doch  meint  und  wie  es  für  uns  auszu- 
mitteln  allein  von  wert  ist;  sondern  Silius  hätte  seine  kenntnis 
durch  Cicero  übermittelt  erhalten,  aus  diesem  gründe  wohnt , um 
das  gleich  abzuthun,  nr.  34  keine  beweiskraft  bei,  ebenso  wenig 
nr.  31  und  32;  es  ist  überall  Ennius  bei  Cicero,  aus  gleichem  gründe 
musz  ich  vier  andere  nummern  bei  seite  schieben,  deren  beweiskraft 
dadurch  gelähmt  oder  vielmehr  annulliert  wird,  dasz  für  nr.  5 und  38 
Yergilius,  für  nr.  13  und  37  Livius  sich  hindernd  in  die  mitte  stellt. 

k)  endlich  wären  bei  dieser  frage  zwei  stellen  besser  ganz  fort- 
geblieben: nr.  44  und  39,  wo  die  betreffenden  verse  nur  vermutungs- 
weise dem  Ennius  beigelegt  werden,  was  ich  gegen  den  in  nr.  13 
behandelten  vers  nicht  ein  wenden  wollte,  da  Ciceros  ausdruck  ( pro 
Balbo  22,  51)  neque  enim  iüe  summus  poeta  noster  an  einen  andern 
als  Ennius  zu  denken  kaum  erlaubt,  um  den  einen  jener  beiden 
verse  280  ist  es  eigentlich  schade,  er  lautet:  Marsa  manus, 
Paeligna  cohors , Vcstina  virum  vis , und  in  ganz  derselben  folge , so 
sagt  Wezel,  führt  die  Völker  in  dem  katalog  des  8n  buches  Silius 
auf.  das  ist  nicht  ganz  wahr,  allerdings  steht  495  Marsiea  pubes , 
510  acer  Padignus  gelidoque  rapit  Sulmone  cohortes , 515  haud  uilo 
levior  bellis  Vestina  iuvcntus ; aber  dazwischen  schiebt  sich  doch  511 
Sidicinus  sanguine  mües  quem  genucrc  Cales.  und  dann  — welchen 
grund  in  aller  weit  hätte  Silius,  der  den  Völkerschaften  Italiens 
mehr  als  zwei  und  ein  halbes  hundert  verse  widmet  und  selten  mit 
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der  bloszen  namennennung  zufrieden  ist,  haben  sollen,  um  gerade 
etwas  so  äuszerliches  wie  die  reihenfolge  einem  andern  abzuborgen? 

Ich  habe  sämtliche  stellen  erledigt,  die  das  urteil  des  vf.  be^ 
gründen  sollen , und  musz  für  mein  teil  nach  reiflicher  Überlegung 
aussprechen,  dasz  nur  eine  einzige,  die  erste,  wirkliche  beweiskraft, 
wenn  auch  nur  geringe  für  mich  enthält,  dasz  ich  über  die  zweite 
und  dritte  schon  zweifei  hege,  in  den  anderen  nicht  zustimmen  kann. 

Die  anderen  stellen,  deren  beziehungen  erst  von  Silius  ihr 
licht  empfangen  sollen,  will  ich  anhangsweise  kurz  besprechen- 
wäre  durch  die  oben  besprochenen  erwiesen  dasz  Silius  oft  auf  Ennius 
zurückgehe,  so  würden  die  felgenden  eine  bestätigung  dieses  ergeb- 
nisses  bilden,  was  jetzt  nicht  mehr  möglich  ist. 

Ich  darf  zunächst  die  nummern  4.  11.  16  und  17  übergehen, 
die  schon  Vahlen  an  den  betreffenden  stellen  seiner  quaest.  ebenso 
bezogen  hat.  in  nr.  10  bezieht  W.  den  vers  des  E.  546  contempsit 
fontes  quibu ' sese  erugU  aquac  vis  auf  Hannibal , weil  S.  I 260  von 
ihm  sagt:  exercetque  süitn  et  spedato  fonte  recedit.  doch  ist  das  er- 
tragen von  frost  und  hitze  und  hunger  und  durst  von  jeher  das 
Zeichen  eines  guten  Soldaten  gewesen,  und  E.  konnte,  da  uns  nicht 
einmal  durch  angabe  des  buches  irgend  ein  anhalt  gegeben  ist,  dies 
von  jedwedem  andern  der  helden  aussagen,  deren  gar  manche  in 
seinen  annalen  vorkamen,  an  jedweder  andern  stelle  derselben 
konnte  v.  478  Vorkommen  Brundisium  pulcro  praecinctum  praepete 
portiist , der  seinen  platz  gehabt  haben  soll  in  einer  aufzählung  der 
italischen  Völkerschaften,  da  bei  dieser  gelegenheit  sich  Brundisium 
Vin  574  bei  Silius  erwähnt  findet,  für  eine  ganze  anzahl  von 
fragmenten  hätte  der  versuch  gar  nicht  gemacht  werden  sollen  ihnen 
eine  bestimmte  beziehung  zu  geben,  in  nr.  18  ist  E.  472  cum  magno 
strcpitu  Volcanum  vcntus  agebat  mit  S.  XIV  305  verbunden,  wo  ein 
belagerungsturm  vor  Syrakus  in  flammen  aufgeht:  pascitur  adiuto 
Volcano  turbine  venti . wo  konnte  nicht  sonst  noch  Sturmwind  in 
die  flamme  fahren,  und  wie  zur  eigenen  Widerlegung  seines  Ver- 
suchs, die  beziehung  des  fragmentes  zu  fixieren,  bringt  der  vf.  gleich 
selbst  noch  vier  andere  stellen  des  Silius,  wo  von  wind  und  feuers- 
brunst  die  rede  ist.  wie  häufig  konnte,  ja  muste  in  schlachtschil- 
derungen  bei  E.  von  abgeschlagenen  köpfen  und  brechenden  äugen 
wie  in  nr.  25  die  rede  sein,  wie  oft  auszer  bei  Cannae  von  einem  hagel 
von  geschossen  (nr.  26.  43),  wie  oft  konnten  reiter  und  elephanten 
gepaart  auftreten,  wie  bei  S.  IV  594,  so  dasz  E.  237  (nr.  28)  des- 
halb gewis  auf  die  schiacht  am  Trebia  ebenso  wenig  zu  beziehen  ist 
wie  E.  258  (nr.  41)  wegen  einer  andern  ähnlichkeit  mit  Silius.  — 
In  nr.  19  (E.  549)  heiszt  es:  kos  pestis  necuit , pars  occidit  iUa  duellis , 
von  Wezel  wie  nr.  18  auf  die  belagerung  von  Syrakus  bezogen,  wo 
nach  S.  14m  buche  im  römischen  heer  eine  pest  ausbrach,  doch 
die  pest  ist  in  den  jahrhunderten,  welche  die  annalen  behandeln,  ein 
nicht  seltener  gast  Italiens  gewesen,  kriege  haben  die  Römer  ohne 
unterlasz  geführt,  und  gewis  mehr  als  feinmal  haben  sich  beide  zum 
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verderben  der  Römer  die  hand  zum  bunde  gereicht.  — Wenn  nr.  27 
debU  homo  E.  329  auf  den  consul  Varro  bezogen  wird,  weil  diesen 
S.  VIII  258  nennt  ut  turbarum  sator  . . sic  debilis  arte  bettigera,  oder 
in  nr.  9 der  nachweis  versucht  wird,  dasz  S.  durch  seine  17  bücher 
hindurch  in  der  Charakteristik  der  Juno  sich  gerichtet  habe  nach 
dem  verse  des  E.  289  Romanis  Iuno  coepit  placata  favcrc , so  will 
ich  auf  beide  behauptungen , auf  die  erste  wegen  der  Winzigkeit  des 
fragmen tes,  auf  die  letztere  wegen  der  sehr  umfangreichen  erörterung, 
die  es  erforderte,  nicht  näher  eingehen.  — Unrichtig  oder  unglücklich 
sind  nach  meinem  dafürhalten  folgende  sieben  fragmente  unterge^ 
bracht,  in  nr.  8 soll  der  etwas  befremdlichen  notiz  bei  Servius  zu 
Aen.  I 20:  in  Emiio  enim  inducitur  Iuppüer  promitiens  Romanis 
excidium  Karthaginis  eine  Unterkunft  bereitet  werden  durch  Silius 
in  590,  wo  Juppiter  die  Venus  tröstet:  iamque  ipse  crcatus  | qui 
Pocnum  revocet  patriae  Latioque  revidsum  | ante  suae  muros  Kartha- 
ginis exuat  armis,  und  doch  verspricht  er  weder  den  Römern,  noch 
verspricht  er  den  Untergang  Karthagos.  — Das  verstehen  von  E.  521 
(nr.  14):  pandite  sulti’  genas  et  cor  de  relinquite  somnum  als  worte 
Hannibals  an  seine  entnervt  von  Capuas  quartieren  wieder  ins  feld 
ziehenden  Soldaten  scheint  mir  wegen  des  gar  zu  gemächlichen  si 
voltis  nicht  treffend ; in  nr.  22  vermisse  ich  zwischen  dem  verse  des 
E.  492  moribus  antiquis  res  stat  Romana  virisque  und  den  Worten 
des  Silius  die  von  dem  aufathmen  der  Römer  nach  dem  siege  bei 
Nola  handeln,  XII  318  corpore  sic  toto  ac  membris  Roma  omnibus 
usa  | exsangnes  rwrsus  toüebat  ad  aethera  mdtus  überhaupt  die  be- 
ziehung,  während  in  nr.  23  und  42  von  Vahlens  bestimraungen  ohne 
grund  und  glück  abgewichen  ist.  endlich  eine  falsche  auffassung 
der  stelle  Varros  de  l.  lat.  VII  104  veranlaszt  die  worte  des  E.  571 
damore  bovantes  (nr.  12)  auf  die  die  Römerreihen  bei  Casilinum 
durchbrechenden  rinder  zu  beziehen,  auf  welche  auch  v.  588  fun- 
duntque  elatis  naribus  ignem  gehen  soll,  letzteres  ist  möglich ; mög- 
lich ebenso  zb.  die  beziehung  auf  die  sonnenrosse,  von  denen  Verg, 
Aen.  XII  115  sagt:  lucemquc  elatis  naribus  efflant. 

Zustimmend  verhalte  ich  mich  zu  nr.  7,  wo  Ennius  557  süvartm 
sdlixis  latebras  lamasque  lutosas  auf  Sardinien  gedeutet  wird  (vgl. 
oben  anm.  6).  — Die  möglichkeit  dasz  E.  562  popidea  frus  (nr.  20) 
an  die  oben  unter  a behandelten  verse  anzuschlieszen  sei,  mag  man 
bereitwillig  zugeben ,e,  ebenso  dasz  E.  291  nunc  hostis  vino  domiti 
somnoque  sepulti  (nr.  14)  auf  die  in  Capua  verweichlichten  Römer 
gehe,  obwol  Vahlens  andere  deutung  (quaest.  s.  LXIII)  mindestens 
ebenso  wahrscheinlich  ist.  glücklicher  ist  Wezel  vielleicht  gegen 
Vahlen  (nr.  15)  bei  E.  316  mortalem  summum  fortuna  repente  reddi- 
dit  e summo  regno  ut  famul  infimus  esset , worte  die  Vahlen  gern  dem 


16  nicht  ohne  zwang  könnte  dies  geschehen  mit  E.  267  longique  cu - 
pressi  | stant  rectis  foliu  et  amaro  corpore  buantm , denn  sie  gehören  zum 
siebenten  bnch. 
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Hannibal  bei  Zama  als  mahnung  für  Scipio  in  den  mund  legte;  dasz 
regnum  nicht  gut  auf  Scipio  passe  ist  zwar  richtig;  aber  die  sentenz 
tritt  eben  in  allgemeiner  fassung  auf,  und  dazu  eignet  sich  der  thron 
wie  ähnlich  Hör.  carm.  I 34,  14  hinc  apicem  rapax  | Fortuna  cum 
stridorc  acuto  | sustulit , hic  posuisse  gaudet.  doch  scheint  mir  die 
beziehung  auf  Syphax,  der  bei  S.  XVII  142  ex  aUo  deicctus  culmine 
regni  heiszt,  nicht  weniger  zutreffend,  nur  dasz  ich  für  das  famul 
infimxts  von  dem  gefangenen , der  aufführung  im  triumph  und  dann 
vielleicht  seiner  erdrosselung  im  Tullianum  entgegensehenden  könig 
doch  nicht  recht  eine  erklärung  weisz.  — Die  stelle,  der  ich  mehr  als 
möglichkeit,  der  ich  Wahrscheinlichkeit  zusprechen  musz,  folgt  zu- 
letzt. E.  558  (nr.  6)  atque  manu  magna  Romanos  inpulit  amnis 
bezieht  der  vf.  auf  den  Trebia,  der  auch  bei  S.  IV  573  sich  als  feind 
der  Römer  erweist  und  personificiert  am  kämpfe  lebhaftesten  anteil 
nimt.  auf  personifieation  aber  deutet  das  manu  magna  des  Ennius, 
und  die  richtige  beziehung  vorausgesetzt  könnte  dann  aus  dieser 
stelle  — freilich  auch  der  einzigen  wo  ich  den  schlusz  gelten  lassen 
möchte  — eine  bestätigung  gewonnen  werden  für  nachahmung  des 
Ennius  durch  Silius,  sobald  man  diese  anderweitig  für  festgestellt 
erachtet. 

Wenn  meine  bespreebung  der  vorliegenden  arbeit  einen  gröszern 
umfang  gewonnen  hat,  so  liegt  der  grund  einerseits  darin,  dasz  in 
neuerer  zeit  über  Silius  so  wenig  gearbeitet  ist,  dasz  dem  wenigen 
was  erscheint,  namentlich  wenn  redliches  streben  darin  zu  tage 
tritt,  wol  eine  ausführlichere  betrachtung  gewidmet  werden  darf, 
sodann  schien  mir  auch  der  umstand,  dasz  ich  im  ganzen  so  wenig 
dem  vf.  beizupflichten  vermochte,  die  pflicht  aufzuerlegen,  von  wei- 
ter her  und  aus  allgemeineren  gesichtspuncten  den  standpunct  zu 
rechtfertigen,  von  dem  ausgehend  ich  mich  oft  zu  einer  principiellen 
ablehnung  der  aufstellungen  des  vf.  genötigt  sah,  zumal  da  es  mir 
überhaupt  wünschenswert  schien,  einige  gesichtspuncte,  namentlich 
bei  der  frage  der  imitatio  bei  römischen  dichtem  geltend  zu  machen, 
denen  in  der  that  nach  meiner  meinung  nicht  immer  die  genügende 
beachtung  zu  teil  wird,  dem  vf.  aber  werden,  wie  ich  hoffe,  meine 
darlegungen  wenigstens  das  grosze  interesse  und  die  gründlichkeit 
beweisen,  mit  denen  ich  seine  arbeit  gelesen  habe. 

Berlin.  Hermann  Blass. 
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34. 

ERASMUS  IN  DEVENTER. 


Der  eindruek , welchen  Erasmus  von  Rotterdam  auf  seine  Zeit- 
genossen gemacht  hat,  wiederholt  sich  fort  und  fort  bis  in  unsere 
tage,  wir  fühlen  uns  zur  bewunderung  seiner  glänzenden  Begabung, 
seines  umfassenden  Wissens,  seines  freien  und  hohen  sfrebens  an- 
geregt und  bedauern  doch  wiederum  die  schwächen  seines  Charak- 
ters, die  Schwankungen  und  Zweideutigkeiten  seines  Verhaltens  in 
groszen  conflicten,  die  zuletzt  so  tief  ihn  verstimmenden  miserfolge. 
gewis  hat  es  einen  eigentümlichen  reiz,  ihn  durch  die  mächtigen 
gegensätze  zu  begleiten,  die  so  stark  auf  ihn  wirken,  bis  in  das 
innerste  ihn  bewegen,  und  wir  erklären  uns  daraus,  dasz  auch  in 
der  neuesten  zeit  der  wunderbare  mann  immer  wieder  biographen 
gefunden  hat,  und  in  den  drei  ländern , welche  vorzugsweise  Schau- 
plätze seines  wirkens  gewesen  sind,  in  Deutschland,  Frankreich  und 
England,  wenn  wir  nun  aber  bedenken,  wie  für  die  lebendige  teil- 
nähme,  die  ihm  so  lange  schon  sich  zugewandt  hat,  in  der  menge 
und  mannigfaltigkeit  seiner  Schriften,  zumal  in  seinen  zahlreichen 
und  gehaltvollen  briefen  ein  auszerordentliehes  material  gerade  auch 
zu  eingehender  behandlung  des  biographischen  Vorgelegen  hat,  das 
obendrein  aus  der  litteratur  seiner  ganzen  zeit  vielfache  ergänzungen 
erhält,  so  kann  es  uns  wol  wunder  nehmen,  dasz  doch  Uber  vieles 
im  leben  des  ausgezeichneten  humanisten  noch  immer  kein  volles 
licht  verbreitet  ist.  was  er  selbst  gelegentlich  über  sein  leben  auf- 
gezeichnet hat,  das  ist  von  Bayle  mit  recht  für  eine  höchst  nach- 
lässige und  durchaus  unbefriedigende  schrift  erklärt  worden,  dje 
dann  einige  jahre  nach  des  Erasmus  tode  von  seinem  freunde  Beatus 
Rhenanus  geschriebene  biographie  gibt  freilich  besseres,  ist  aber 

N.  jahrb.  f.  phil.  u.  («äd.  II.  abt.  1874.  hft.  7.  -0 
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doch  auch  in  keiner  weise  erschöpfend!  was  seitdem  für  diesen 
zweck  gethan  worden  ist  — wir  erinnern  nur  flüchtig  an  die  mehr 
oder  weniger  ausführlichen  biographieen  von  Marsollier  (1713), 
Knight(1726),  Burigny  (1752),  Jortin(1758),  Hesz(l789),  A.  Müller 
(1828),  Erhard  (bei  Ersch  und  Gruber  1842),  Stichart  (1870),  Du- 
rand de  Laur  (1872)  und  Drummond  (1873),  das  zeigt  in  mancher- 
lei gestalt , wie  unsicher  und  unvollständig  noch  immer  in  manchen 
puncten  unsere  kenntnis  vom  leben  und  wirken  des  Erasmus  ist 
und  wie  wol  auch  für  immer  einzelne  abschnitte  in  zweifelhafter 
beleuchtung  bleiben  werden,  wenn  nun  im  folgenden  der  versuch 
gemacht  wird,  einen  überall  nur  dürftig  behandelten  abschnitt  seines 
jugendlebens  eingehender  darzustellen,  so  soll  damit  eben  nur  eine 
anregung  gegeben,  nicht  aber  die  Vorstellung  erweckt  werden,  dasz 
ein  abschlusz  erstrebt  sei.  wir  wählen  für  die  betrachtung  den 
pädagogischen  standpunct. 

Das  ganze  jugendleben  des  Erasmus  zeigt  uns  ein  unter  viel- 
fachen hemmungen  und  bedrängnissen  sich  windendes,  mehr  und 
mehr  doch  durch  erfolge  belohntes,  im  ganzen  aber  zu  keiner  tieferen 
befriedigung  führendes  aufstreben,  dessen  gang  uns  eben  auch  er- 
kennbar macht,  dasz  er  als  mann  und  auf  der  höhe  des  ruhms  unter 
den  nachwirkungen  des  früher  erfahrenen  litt  und  mit  einer  gewissen 
ängstlichkeit  das  so  mühsam  erreichte  zu  bewahren  suchte,  was  dann 
freilich  in  sein  reden  und  handeln  mancherlei  ungleichmäszigkeit 
gebracht  hat.  allein  gerade  darum  ist  die  betrachtung  dieses  jugend- 
lebens so  anziehend  und  belehrend ; sie  macht  uns  zugleich  zu  mil- 
derem urteile  geneigt  auch  dem  gegenüber,  was  an  Erasmus  uner- 
freulich oder  tadelnswerth  genannt  werden  kann  und  oft  so  herbe 
kritik  erfahren  hat.  wir  gehen  jetzt  aber  in  die  knabenzeit  des  Eras- 
mus zurück  und  vergegenwärtigen  uns  eine  periode  seines  schüler- 
lebens,  welche,  obgleich  manche  ihr  vielleicht  eine  allzu  grosze  be- 
deutung  zuscbreiben,  immerhin  als  wichtig  für  den  weiteren  gang 
seiner  entwicklung  gelten  musz : es  soll  von  seinem  aufenthalte  in 
Deventer  gesprochen  werden. 

Da  versuchen  wir  aber  zunächst  in  Deventer  selbst  .uns  hei- 
misch zu  machen.1  diese  uralte  stadt  an  der  Yssel,  dem  heiligen 
Lebuin,  einem  schüler  Willibrords,  geweiht,  für  dessen  Verehrung 
eine  prächtige  kirche  gebaut  war,  stand  mit  der  ganzen  landschaft 
Overyssel  unter  den  bischöfen  von  Utrecht,  die  gewöhnlich  ein  mil- 
des regiment  führten  und  die  freiere  entwickelung  des  städtischen 
lebens  eher  förderten  als  hemmten,  sie  war  nun  auch , wie  die  wei- 
ter nördlich  gelegenen  städte  Zwolle  und  Kämpen,  durch  industrie 
und  handel  (namentlich  tuchhandel)  zu  Wohlstand  gelangt,  hatte 
schon  im  14n  jahrhundert  mit  denselben  städten  der  Hansa  sich 
angeschlossen,  die  ja  weit  in  die  Niederlande  hinein  ihren  einflusz 
ausdehnte,  und  dann  den  gewaltthätigen  adel  umher  mannhaft  be- 


1 s.  besonders  Revius  Daventria  illustrata.  Lugd.  Bat.  1761.  4. 
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kämpft,  wobei  die  bisehöfe  von  Utrecht  gelegentlich  den  vereinigten 
Städten  hilfreich  sich  erwiesen,  in  der  mitte  des  15n  jahrhunderts 
hatten  diese  langwierigen  streit  mit  den  Holländern  in  dingen  des 
Verkehrs , während  sie  unter  einander  in  Zwiespalt  geriethen ; aber 
obwol  Deventer  lange  jahre  durch  eine  seuche  gelitten  hatte,  war  es 
doch  1456  für  sich  allein  stark  genug,  der  Streitmacht  Philipps  des 
Guten  von  Burgund,  der  seinen  bastard  David  dem  bistum  Utrecht 
aufgenötigt  hatte  und  auch  das  'obere  stift’  zur  anerkennung  zwingen 
wollte,  acht  wochen  lang  widerstand  zu  leisten,  dagegen  erwehrte 
es  sich  in  der  darauf  folgenden  zeit  nur  mit  päpstlicher  hilfe  der 
angriffe,  welche  die  freigrafen  der  vehme  in  der  nachbarschaft  gegen 
die  stadt  richteten. 

Das  religiöse  leben  der  bevölkerung  leitete  das  capitel  der 
hauptkirche  unter  einem  propste;  seit  1322  hatte  Deventer  auch 
ein  stattliches  Minoritenkloster ; im  j.  1439  hatte  eine  reiche  frau 
ein  hospital  gestiftet,  aber  einen  besonders  tiefgehenden  einflusz 
übten  Über  stadt  und  landschaft  seit  dem  1 4n  jahrhundert  die  brü- 
der  des  gemeinsamen  lebens  aus,  jene  in  neuerer  zeit  viel  bespro- 
chene fromme  gesellschaft , welche,  ohne  die  einzelnen  mitglieder 
durch  klösterliche  gelübde  zu  binden,  doch  ascetische  strenge  gel- 
tend machte,  übrigens  aber  neben  dem  beten  in  treuer  arbeit  ihre 
aufgabe  erkannte,  wir  wissen,  wie  diese  genossenschaft  unter  dem 
namen  der  Fraterherren,  der  Hieronymianer,  der  Gregorianer  usw. 
weithin  Über  die  Niederlande  und  ostwärts  über  das  ganze  nördliche 
Deutschland  sich  ausgebreitet  und  überall  zugleich  der  pflege  des 
geistigen  lebens  sich  gewidmet  hat,  teils  durch  abschreiben  von 
biblischen  büchern  und  andern  ftir  die  erbauung  nützlichen  werken, 
späte*  auch  von  Schriften  der  classischen  litteratur , teils  durch  ein- 
richtung  oder  Unterstützung  von  schulen , in  denen  man  nur  nicht 
gerade  die  anfänge  des  Volksschulwesens  oder  gar  etwas  unsern 
realschulen  verwandtes  erkennen  sollte;  aber  in  Deventer  hatten 
die  brtider  doch  einen  hauptsitz,  und  hier  entwickelte  sich  nun  auch 
die  schule,  welche  für  Erasmus  so  eigentümliche  bedeutung  ge- 
wonnen hat.2 

Eine  schule  höherer  art  bestand  in  Deventer  schon  lange,  es 
war  die  vom  capitel  bei  St.  Lebuin  abhängige  lehranstalt,  welcher 
noch  im  j.  1469  der  berühmte  Cardinal  Nicolaus  von  Cues  (Cusanus) 
durch  eine  reiche  Stiftung  eine  besondere  stütze  gegeben  hatte , um 
so  seinen  dank  abzutragen  für  den  unterricht,  den  auch  er  einst  in 
dieser  stiftsschule  erhalten  hatte.2  durch  die  Stiftung  der  Bursa  Cu- 
sana  wurde  nun  zumal  ärmeren  Zöglingen  der  anstalt  die  möglichkeit 


* vgl.  den  art.  Hieronymianer  in  Schmidts  encykl.  III  537  ff.,  wo 
auch  die  hierher  gehörige  litteratur  verzeichnet  ist,  dazu  noch  Wilden- 
hahn,  die  schulen  der  brüder  vom  gemeinsamen  leben.  Annaberg  1867.  4. 
über  das  anfertigen  von  handschriften  ist  sehr  lohnend  Ruland  im 
Serapeum  1860,  183 — 192. 

3 Revius  119  f.  152  f. 
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auch  zu  längerem  verbleiben  an  derselben  und  zu  fruchtbareren 
Studien  geschafft,  und  dies  wurde  von  besonderer  bedeutung,  seit- 
dem die  brüder  des  gemeinsamen  lebens  als  lehrer  in  die  capitel- 
schule  eingetreten  waren  und  durch  ihre  frischere  thätigkeit  auch 
regeres  leben  in  ihr  erweckten,  es  mag  aber  in  Deventer , wie  fast 
überall  sonst , geschehen  sein , dasz  die  stiftsherren , wenig  geneigt, 
persönlich  die  ihrer  obhut  an  vertraute  anstalt  zu  fördern  und  so 
den  genusz  ihrer  pfründen  sich  zu  verkümmern,  andern  die  mühe 
des  unterrichtens  gern  überlieszen.  der  für  die  schulanstalt  bestellte 
rector,  selbst  wenn  er  den  brüdern  nicht  angehörte,  konnte  seiner- 
seits gar  nichts  besseres  thun,  als  aus  dem  nahen  brüderhause  tüch- 
tige und  willige  männer  an  seine  seite  zu  rufen,  wenn  seit  der  zeit 
des  eifrigen  Florentius  Radewyns,  der  1391  zuerst  im  eignen  hause 
Zöglinge  aufgenommen  und  dann  in  der  Pontstegelestraat  eine  ge- 
räumige wohnung  für  Unterbringung  einer  gröszeren  zahl  von  Schü- 
lern gemiethet  hatte,  unter  unmittelbarer  aufsicht  der  brüder  knaben 
und  jünglinge  sich  zusammenfanden,  so  haben  wir  in  solcher  ein- 
riehtung  wol  nur  ein  groszes  pensionat  zu  erkennen,  wie  auch  aus 
der  notiz  sich  entnehmen  läszt,  dasz  die  brüder  1441  ein  groszes 
haus  für  7öpfleglinge  erbauten,  da  in  Städten,  wo  der  klerus  unter 
seiner  Oberleitung  schulen  (domschulen,  stiftsschulen)  hatte,  die 
entwickelung  selbständiger  lehranstalten  von  ihm  fast  immer  ge- 
hemmt wurde,  wie  dies  vor  allem  aus  der  geschichte  der  Stadtschulen 
bekannt  ist,  so  dürfen  wir  auch  für  Deventer  annehmen,  dasz  die 
thätigkeit  der  brüder,  soweit  sie  neben  der  capitelschule  sich  ent- 
faltete, mit  mistrauen  Überwacht  und  beschränkt  war. 

Bekannt  ist  es,  dasz  die  schule  von  Deventer,  die  vorher  keine 
weiter  reichende  bedeutung  gehabt  zu  haben  scheint,  durch*Ale- 
x ander  Hegius  zur  höchsten  blüte  kam.  dieser  vielgepriesene 
Schulmann,  auf  dem  schulzenhofe  Heck  oder  van  Heck  im  west- 
fälischen  kreise  Ahuus  geboren , ist  doch  noch  immer  nicht  aus  dem 
balbdunkel,  das  ihn  so  lange  umgeben  hat,  bestimmt  genug  heraus- 
getreten , dasz  man  von  seiner  Wirksamkeit  ein  recht  befriedigendes 
bild  gewinnen  könnte,  wir  haben  über  das  jahr  seiner  gebürt  sehr 
verschiedene  angaben;  wir  wissen  wenig  oder  nichts  über  den  gang 
seiner  bildung , obwol  jetzt  angenommen  wird , dasz  er  mit  Rudolf 
von  Langen  die  brüderschule  in  Zwolle  besucht  habe  und  dort  unter 
die  einwirkung  des  frommen  Thomas  a Kempis  gekommen  sei; 
sicherer  ist  vielleicht,  dasz  er,  bevor  er  nach  Deventer  gerufen 
wurde,  bereits  in  Wesel  und  Emmerich  schulen  mit  ungewöhn- 
lichem erfolge  geleitet  hatte,  und  als  ausgemacht  dürfen  wir  anneh- 
men, dasz  er  1474  seine  Wirksamkeit  begann,  die  er  dann  fast  bis 
zu  seinem  tode  im  j.  1498  unermüdlich  und  unter  steigendem  rühme 
doch  allezeit  voll  demut  fortsetzte,  wie  man  nun  auch  über  seine 
wissenschaftliche  thätigkeit  denken  möge,  eins  ist  unzweifelhaft, 
dasz  er  eine  wunderbar  anregende  kraft  besasz,  und  wenn  man  die 
reihen  von  schülem  überschaut,  welche,  von  ihm  gebildet,  später 


Digilized  by  Google 


Erasmus  in  Deventer. 


309 


im  ganzen  nördlichen  Deutschland  das  Unterrichts  wesen  zu  einer  bis 
dahin  unerhörten  entwickelung  gebracht  haben,  so  fühlt  man  sich 
zu  freudiger  anerkennung  seiner  Verdienste  aufgefordert. 4 unter 
seine  schüler  zählten  sich  auszer  denen , welche  wir  noch  besonders 
einzuführen  haben , Timann  Kemner  (Camener),  der  dreiszig  jahre 
lang  die  domschule  in  Münster  leitete,  Johannes  Cäsarius,  durch 
den  man  dort  zuerst  das  griechische  kennen  lernte,  Johannes  Mur- 
mellius,  der  an  derselben  anstatt  mit  solchem  erfolge  wirkte,  dasz 
sie  die  in  verfall  gerathende  schule  von  Deventer  ersetzte,  Joseph 
Hortenius,  unter  welchem  die  schule  zu  Herford  einen  fröhlichen 
aufschwung  nahm  , Theodor  Rotarius , der  ihm  in  der  leitung  dieser 
schule  folgte,  Petrus  Hompheus  der  ältere,  der  noch  vor  1517  und 
dann  bis  1534  rector  der  stiftsschule  in  Emmerich  war,  Conrad 
Muth  (Mutianus) , der  für  den  humanistenkreis  in  Erfurt  so  bedeu- 
tend wurde,  Tilemann  Mullius  in  Attendorn,  der  lehrer  des  später 
in  Sachsen  so  einfluszreichen  Joh.  Rivius,  Conrad  Goclenius , pro- 
fessor  des  lateinischen  an  dem  collegium  trium  linguarum  in  Löwen 
und  lehrer  des  groszen  pädagogen  Joh.  Sturm,  Johannes. Alexander, 
der  in  die  domschule  zu  Osnabrück  neues  leben  brachte  usw.  mit 
dem  grösten  schüler  des  groszen  meisters,  der  alle  andern  und  den 
meister  selbst  verdunkelt  hat,  werden  wir  uns  im  folgenden  ein- 
gehender zu  beschäftigen  haben.5 

Als  Hegius  die  leitung  der  schule  in  Deventer  übernahm,  fand 
er  wrenig  vor,  was  ihn  ermutigen  oder  unterstützen  konnte,  auch 
die  brüder  waren  bis  dahin  über  den  mechanismus,  an  welchem  in 
jener  zeit  aller  unterricht  litt,  nicht  hinausgekommen : sie  hatten  die 
alten  methoden  und  die  alten  lehrbücher  beibehalten  und  brachten 


4 über  Hegius  auszer  den  älteren,  die  oft  citiert  werden,  Mol- 
huysen  Alexander  Hegius  übers,  von  Trosz,  in  der  zeitschr.  für  west- 
fälische gesch.  u.  a.  XXI  339— 360,  Kraft  und  Crecelius  mitteilungen 
über  A.  H.  nnd  seine  schiiler,  in  der  zeitschr.  des  Bergischen  gesehichts- 
vereins  VIT,  Dil  len  bürge  r zur  gesell,  des  deutschen  humanismus. 
Alex.  Hegius  und  Rudolf  von  Langen,  in  der  zeitschr.  für  das  gymnasinl- 
wesen  1870,  juli  und  august,  derselbe  gesch.  des  gymnasimns  zu 
Emmerich  I 4 f.  14  f. , Ru e lens  notice  sur  la  jeunesse  et  les  premiers 
travaux  d’Erasme,  vor  der  ausgabe  der  silva  carminum  von  Erasmus 
(Brüssel  1864.  4.)  X ff.,  Becker  chronica  eines  fahrenden  schülcrs 
(Regensburg  1869)  179  ff.,  Parmet  Rudolf  von  Langen  (Münster  1869) 
20  f.  49  ff.,  Reich  ling  de  Jo.  Mnrmellii  vitu  et  scriptis  (ebd.  1869)  7 ff. ; 
auszerdem  die  Schriften  über  die  brüder  des  gemeinsamen  lebens  von 
D e 1 p rat  usw. 

b über  des  Hegins  schüler  s.  für  Münster  Cornelius  die  Münster  - 
sehen  humanisten  und  ihr  Verhältnis  zur  reformation  (M.  1861),  auszer- 
dem  Parmet  und  Reicht  ing;  für  Herford  Knefel  gesch.  des  Fried r.- 
gymn.  zu  Herford  (1817)  7 ff.  und  Franeke  gesell,  derselben  anstalt 
(1840),  für  Emmerich  auszer  Dille  nburger  Kr  afft  aufzeichnungen 
Bnllingers  (Elberfeld  1870)  13  f.,  über  Mutianus  Kampschulte  die  Uni- 
versität Erfurt  I,  über  Goclenius  N&ve  mdm.  sur  le  colldge  des  trois 
langues  k Lonvain  143  ff.,  für  Osnabrück  Hartmann  beiträge  zur  ge- 
schichle  der  schulen  in  Osnabrück  (1861)  10  f. 
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nur  durch  ihre  lebendige  frömmigkeit  einige  frische  in  den  unter- 
richt. es  ist  nun  gegenüber  den  lobsprtichen , welche  dem  'meister 
Sander’  (Alexander)  gewidmet  worden  sind,  mit  nachdruck  zu  be- 
tonen, dasz  doch  auch  er  nur  sehr  langsam  zu  reformen  kam  und 
noch  am  ende  seines  lebens  in  der  pflege  der  classischen  litteratur 
auf  einen  sehr  engen  kreis  sich  einschränkte.6  dasz  er  erst  im 
mannesalter  von  Rudolf  Agricola,  der  jünger  war  als  er,  das  grie- 
chische lernte,  darf  als  thatsache  gelten,  übrigens  war  sein  streben 
bei  allem  unterrichte  fort  und  fort  besonders  auf  religiös-sittliche 
bildung  gerichtet,  wie  er  denn  in  einem  briefe  an  Wessel  und  in 
Übereinstimmung  mit  diesem  als  leitenden  gedanken  bezeichnet  hat : 
perniciosa  litteratura  est,  quae  cum  iactura  probitatis  discitur.7  er 
hielt  also  treu  an  der  Überzeugung  fest,  welche  vom  Stifter  der  brü- 
dergemeinde  in  tiefer  abneigung  gegen  das  ihm  wohl  bekannte 
Schulwissen  in  die  worte  gefaszt  worden  war : 'was  uns  nicht  besser 
macht  und  vom  bösen  nicht  abzieht,  ist  schädlich*,  aber  um  so 
gröszer  war  die  Sorgfalt  und  liebe,  welche  er  dem  leiblichen  und 
geistigen  wohle  seiner  schüler  widmete,  darum  wurden  ihm  nun 
auch  von  allen  seiten  Zöglinge  zugeführt,  unter  denen  aber,  die 
schon  in  den  ersten  jahren  seiner  obhut  anvertraut  wurden,  war 
Erasmus. 

Es  ist  bekannt,  wie  trübe  und  verworren  die  Verhältnisse  waren, 
unter  denen  dieser  am  28  october  1469  zu  Rotterdam  das  licht  der 
weit  erblickte.  * vater  und  mutter,  gegen  den  willen  der  angehörigen 
in  liebe  verbunden  und  dann  durch  die  ränke  derselben  getrennt; 
der  vater  fern  in  Rom , durch  bücherabschreiben  sich  erhaltend  und 
dabei  mit  eifer  dem  Studium  der  alten  sprachen  obliegend,  die 
mutter  mit  dem  Säugling  und  einem  zwei  jahre  früher  geborenen 
sohne  hilflos  und  vielleicht  sogar  mit  dem  aufenthalte  des  vaters 
ihrer  kinder  unbekannt,  durch  grausame  list  der  verwandten  er- 
hielt Gerhard  (Gerrit)  de  Praet,  nach  welchem  der  zweite  sobn 
genannt  war,  die  falsche  nachricht,  dasz  die  mutter  seiner  kinder 
vom  tode  weggerafft  worden,  und  in  tiefster  betrübnis  trat  er  in 
den  geistlichen  stand ; als  er  aber  in  die  heimat  zurtickgekehrt  war, 
fand  er  die  arme  frau  noch  am  leben , von  welcher  ihn  doch  der  er- 


6 Becker  165  f. 

7 Opp.  Wess.  8.  24.  von  gleichem  clmrakter  sind  seine  von  Mur- 
mel lius  angeführten  worte  (comm.  in  Boethium  fol.  66 b): 

Libertas  summa  est  tua,  Christe,  facessere  iussa; 
nemo  est  ingennns,  nisi  qui  tibi  servit  Jesu, 
nemo  est,  qni  regnet,  famulus  nisi  tidus  Jesu. 

5 gewöhnlich  wird  als  geburtsjahr  1467  angegeben,  weil  diese  zahl 
an  der  zu  Rotterdam  später  ihm  errichteten  bildsäule  sich  findet;  fUr 
das  jahr  1469  aber  haben  sich  früher  schon  Possevin  u.  a. , in  neuester 
zeit  Kuelens  entschieden,  und  im  folgenden  ergibt  sich  vielleicht  ein 
besonderes  moment  für  diese  annahme.  Erasmus  selbst  war  über  das 
jahr  seiner  gebürt  stets  in  ungewisheit.  vgl.  Bnrigny  (deutsch  von 
Henke)  I 5 f. 
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>vählte  stand  für  immer  scbied.  unter  so  schmerzlichen  conflicten 
verflossen  dem  kleinen,  mit  welchem  die  mutter  sehr  bald  nach 
Gouda,  dem  Wohnsitze  der  familie,  zurückgekehrt  war,  die  ersten 
jahre.  dann  übergab  ihn  der  vater  der  schule  zu  Gouda,  sicherlich 
entschlossen , ihn  in  die  bahn  der  wissenschaftlichen  Studien  zu  lei- 
ten , die  für  ihn  selbst  so  grosze  bedeutung  gewonnen  hatten  und 
sein  bester  trost  geworden  waren,  aber  der  begabte  und  strebsame 
knabe  machte  in  fünf  jahren  nur  sehr  geringe  fortschritte : minimum 
proficiebat  in  litteris  illis  inamoenis,  quibus  natus  non  erat,  sagt  er 
selbst  in  seiner  kurzen,  leider  sehr  flüchtigen  selbstbiographie. 9 
wir  wissen  nicht,  ob  diese  bemerkung  sich  auf  den  elementarunter- 
richt,  den  er  in  Gouda  empfieng,  oder  auf  dasjenige,  was  er  nachher 
in  Utrecht  als  chorschüler  zu  üben  hatte,  sich  beziehen  soll,  und  so 
können  wir  auch  nicht  bestimmen,  ob  die  litterae  inamoenae,  mit 
denen  man  ihn  plagte,  die  Übungen  im  gesange  oder  die  ungeschickt 
behandelten  elemente  des  lateinischen  oder  endlich  die  Unterwei- 
sungen in  der  muttersprache  waren.10  Bayle,  welche  für  die  erste 
erklärung  sich  entschieden  hat,  bemerkt  zugleich,  dasz  in  den  Nieder- 
landen eine  Überlieferung  sich  erhalten,  nach  welcher  der  kleine 
Erasmus  in  jenen  jahren  einen  stumpfen  und  langsamen  geist  ge- 
zeigt, und  dasz  man  dieses  beispiel  zum  tröste  für  eitern,  deren 
kinder  nur  mit  groszer  mühe  etwas  lernen,  anzuführen  pflege,  aber 
diese  auffassung  ist  wol  nur  aus  den  Worten  des  Erasmus  abgeleitet 
und  beweist  nichts,  übrigens  bot  der  aufenthalt  in  Utrecht  dem 
knaben  doch  wol  mancherlei  anregungen.  er  war  in  die  nähe  des 
stattlichen  bischofs  David  von  Burgund  versetzt,  der,  nachdem  er 
durch  gewalt  in  den  besitz  des  sprengels  gekommen,  ein  kräftiges 
regiment  führte  und  gerade  in  jenen  jahren  (1474 — 77)  zu  festerer 
Verbindung  der  unter  ihm  stehenden  landschaften  den  versuch 
machte,  ein  oberstes  gericht  in  Utrecht  einzusetzen,  wie  er  dann 
auch  um  dieselbe  zeit  über  den  von  kirchlichen  Widersachern  be- 
drängten Johann  Wessel  seine  schützende  hand  ausbreitete. 


* dieselbe  ist  oft  gedruckt  worden  unter  dein  titel  compendium  vitae 
uud  befindet  sich  auch,  mit  der  biographischen  skizze,  welche  Beatus 
Rhenanus  in  der  Zueignungsschrift  an  kaiser  Karl  V der  ausgabe  der  von 
E.  hintcrlassenen  werke  vorausgeschickt,  in  der  von  Batesius  veranstal- 
teten Sammlung  vitae  selectornm  aliquot  virorum,  qui  doctrina,  digni- 
tate  aut  pietate  iuclaruerunt  (Lond.  1687.  4.)  187—190.  Erasmus  schrieb 
das  compendium  im  alter  vou  fünfzig  jahren;  die  wirren,  in  die  er 
damals  schon  eingetreten  war,  machten  ihn  abgeneigt,  auf  mitteilungen, 
die  gernisbraucht  werden  konnten,  sieh  einzulassen. 

10  Kuelens:  nous  croyons  qu’il  s’agit  tout  simplement  dans  ce 
passage  de  renseiguement  primaire  de  la  langue  maternelle  d’Erasme; 
on  sait  qu’il  affectait  un  profund  mepris  pour  tonte  langue  vulgaire. 
pour  lui  les  seules  litterae  amoenae  c'dtait  cette  grande  litterature 
classique  de  Grece  et  de  Rome,  dont  il  fit  l’etude  de  toute  sa  vie  et  qui 
devait  lui  meriter  un  jour  le  titre  de  Restaurateur  de  lettres.  lateinisch 
muste  er  aber  sicherlich  in  Gouda  lernen,  um  in  Utrecht  als  chorschüler 
(cantorculus)  eintreten  zu  können,  dies  für  die  zweite  erklärung. 
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Der  kleine  Gerhard  hatte  das  neunte  lebensjahr  erreicht,  als 
ihn  der  vater  nach  Deventer  schickte  und  unter  des  Hegius  leitung 
stellte;  die  mutter  begleitete  ihn  als  custos  et  curatrix  tenerae  aeta- 
tis,  wie  er  selbst  sich  ausdrückt,  war  er  nun  im  j.  1469,  wie  oben 
angenommen  ist,  geboren,  so  kam  er  etwa  im  j.  1478  nach  Deven- 
ter, wo  er  dann  bis  in  sein  dreizehntes  jahr,  also  bis  1482  oder  1483 
blieb.11  er  brachte  trübe  erinnerungen  mit  und  war  in  seinem  wissen 
wol  noch  sehr  wenig  gefördert;  aber  glückliche  begabung  und  still 
wirkenden  bildungsdrang  dürfen  wir  bei  ihm  voraussetzen,  und  sie 
konnten  ihn  unter  geschickter  leitung  rasch  vorwärts  bringen,  wir 
nehmen  an , dasz  der  neunjährige  knabe  zunächst  doch  in  einer  der 
untersten  classen  zu  leimen  anfieng,  wie  er  denn  auch  nach  vier 
jahren , als  er  von  der  anstalt  schied , erst  in  der  dritten  classe  sich 
befand,  es  scheint  aber,  dasz  Hegius  damals  schon  acht  classen  ein- 
gerichtet hatte,  und  diese  zahl  hat  er  dann  bis  an  das  ende  seines 
lebens  festgehalten,  wie  wir  aus  dem  eingehenden  berichte  Butz- 
bachs erkennen,  welcher  1498,  kurz  vor  des  Hegius  tode,  als  Zög- 
ling der  achten  classe,  obwol  bereits  20  jahre  alt,  eintrat,  hierauf 
aber  schnell  in  Einern  jahre  bis  zur  fünften  classe  aufstieg,  um  so- 
dann nach  einem  semester  in  die  vierte  einzutreten  und,  nachdem 
er  in  dieser  ein  ganzes  jabr  geblieben,  in  die  dritte  zu  gelangen. 12 
die  aufzunehmenden  hatten  eine  prüfung  zu  bestehen,  und  auch  das 
aufrücken  von  classe  zu  classe  dürfte  von  dem  ausfall  einer  prüfung 
abhängig  gewesen  sein. 13 

Von  den  anfängen  des  Unterrichts  in  dieser  anstalt  batte  Eras- 
mus einen  gar  unerfreulichen  eindruck  bewahrt,  er  sagt  in  seinem 
compendium  vitae:  ea  schola  tune  adhuc  erat  barbara.  praelegeba- 
tur  pater  rneus,  exigebantur  tempora,  praelegebatur  Ebrardus  et 
Joannes  de  Garlandia,  nisi  quod  Alexander  Hegius  et  Zinthius  coe- 
perant  aliquid  melioris  litteraturae  invehere.  es  ist  nötig,  dasz  wir 
diese  sätze  uns  klar  zu  machen  suchen,  da  scheint  nun  aber  gleich 
daa  allgemeine  urteil  ein  sehr  hartes  zu  sein  und  nicht  vereinbar  mit 
dem  hohen  rufe,  in  welchem  die  schule  von  Deventer  so  lange  zeit 
gestanden  hat.  wir  werden  indes  annehmen  dürfen,  dasz  Erasmus* 
der,  als  er  jenes  urteil  niederschrieb,  eiu  alternder  mann  war,  von 
der  erreichten  höhe  aus  das  in  Deventer  ihm  entgegengebrachte 
nicht  wol  anders  beurteilen  konnte,  wenn  er  etwa  in  der  siebenten 


n nach  Reichling  10  wäre  er  gegen  ende  des  j.  1475  oder  am 
anfange  des  j.  1476  eingetreten  und  unter  den  ersten  schillern  des 
Hegius  gewesen,  nach  Ru e lens  V hat  sich  auch  van  der  Aa  in  seinem 
biographisch  Woordenbock  (1859)  für  das  j.  1478  erklärt. 

«*  Becker  136  ff. 

,s  die  ganz  ähnliche  classeuordnung  der  im  j.  1496  von  den  Hiero- 
nymismen  zu  Lüttich  errichteten  schule  wnr  wo!  den  einrichtungen  in 
Deventer  nachgebildet  und  hat  dann  in  Sturms  schule  zu  Straszburg 
eine  erweiterte  anwendung  gefunden,  vgl.  Ch.  Schmidt  la  vie  et  le* 
travHiix  de  Jean  Sturm  2 f.  und  Kückelhahn,  Johannes  Sturm,  Strasz- 
hurgs  erster  scluilrector  9 f. 
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classe  zu  lernen  begann , so  hatte  er  es  (nach  Butzbachs  berichte) 
mit  den  anfangsgründen  der  lateinischen  grammatik  zu  thun,  und 
diese  wurde  zunächst  noch  ganz  nach  der  schwerfälligen  methode, 
welche  Jahrhunderte  lang  in  den  kirchlichen  schulen  angewendet 
worden  war , behandelt,  eine  abänderung  konnte  nur  mit  Vorsicht 
vorgenommen  werden,  weil  sonst  der  ganze  chorus  der  mönche  und 
pfaffen , die  am  alten  hiengen , ein  Zetergeschrei  erhoben  hätte,  die 
worte:  praelegebatur  pater  meus,  womit  Erasmus  dann  die  aufzäh- 
lung  der  in  den  untersten  classen  behandelten  gegenstände  anfängt, 
sind  auffallend  genug , und  der  englische  herausgeber  des  compen- 
dium  vitae  bemerkt  in  seiner  Verlegenheit,  er  wisse  zur  erklärung 
dieser  worte , die  sicher  so  von  Erasmus  geschrieben  worden , nur 
etwa  dies  zu  sagen,  dasz  vielleicht  ein  von  seinem  vater,  einem 
wissenschaftlich  geschulten  manne,  abgefaszter  leitfaden  bei  jenem 
elementarunterrichte  gebraucht  worden,  aber  sollte  nicht  ganz  ein- 
fach an  gebetsformulare , in  deren  einübung  der  religionsunterricht 
bestand,  zu  denken  sei?  — Was  ist  ferner  mit  den  Worten:  exige- 
bantur  tempora  gemeint?  wir  werden  kaum  irren,  wenn  wir  ver- 
muten, dasz  es  sich  hier  nicht  um  die  tempora  der  grammatik,  son- 
dern um  die  berechnung  der  festtage  handelt,  welche  schon  Karl 
der  Grosze  neben  dem  gesange  zu  einem  gegenstände  des  Unterrichts 
gemacht  hatte.’4  in  bezug  auf  Ebrardus  und  Joannes  de  Garlandia 
kann  kein  zweifei  sein.  Eberhard  von  ßetbune  (Bethunensis),  dem 
ersten  drittel  des  13n  Jahrhunderts  angehörend,  hatte  unter  dem 
titel:  graecismus,  de  figuris  et  octo  partibus  orationis  eine  lateini- 
sche grammatik  in  versen  geschrieben,  die  graecismus  nur  deshalb 
hiesz,  weil  sie  mit  besonderer  Sorgfalt  die  aus  der  griechischen 
spräche  in  das  lateinische  übergegangenen  Wörter  erklärte. 15  J ohann 
von  Garlande,  ein  Engländer  des  14n  Jahrhunderts,  hat  auszer  an- 
dern Schulbüchern  den  Facetus  geschrieben , eine  sittenlehre  in  ge- 
reimten distichen,  durch  welche  die  disticha  des  Dionysius  Cato  er- 
gänzt werden  sollten;  sie  hat  sich  durch  Jahrhunderte  erhalten  und 
ist  auch  in  Deventer  wiederholt  (1494  und  1499)  gedruckt  worden. ,fi 
dasz  nun  auch  das  in  jenen  Zeiten  allgemein  bewunderte  doctrinale 
puerorum  des  Franziskaners  Alexander  von  Villedieu  (de  villa  Dei), 


14  z.  b.  Capit.  Aquis  gr.  n.  789,  I 68:  psalmos,  notas,  eantus,  com- 
putum,  grammaticam  per  singula  monasteria  et  episcopia  discant.  in 
Zeiten,  wo  die  festtage  so  zahlreich  waren,  muste  der  cumputus  eccle- 
siastiens  als  sehr  wichtig  erscheinen. 

,r’  ein  beispiel: 

Scire  facit  Mathesis,  sed  divinare  Mathesis, 
datque  nmthematicos  cotnburi  theologia. 
es  ißt  klar,  dasz  dasselbe  wort  mit  verschiedener  quantität  die  eigent- 
liche mathematik  und  die  astrologische  wahnwissenschaft  bezeichnet, 
vgl.  Daniel  elassische  Studien  in  der  christlichen  gesellschaft,  D.  von 
Gaiszer  (1855)  103  f . , Ruelens  VIII  f.  und  Stellaert  et  van  der 
llaejrhen  de  Pinstruotion  publique  au  inoyen  äge  145. 

Uuelens  IX. 
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der  ein  Zeitgenosse  Eberhards  von  Bethune  gewesen  zu  sein  scheint 
und  in  Paris  gelehrt  haben  soll,  in  Deventer  geltung  gewonnen 
hatte,  versteht  sich  von  selbst,  es  war  eine  lateinische  grammatik 
in  gereimten  verscn,  die  nicht  selten  übel  gerathen  waren;  aber  sie 
hatte  durch  die  Unterstützung  der  Ordensbrüder  überall  eingang  ge- 
funden und  genosz  ein  so  hohes  ansehen,  dasz  es  gewagt  erschien, 
Veränderungen  vorzunehmen,  und  noch  im  15n  jabrhundert  sind 
mehr  als  50  ausgaben  des  wunderlichen  buches  erschienen,  wenn 
nun  Erasmus  zuletzt  noch  erwähnt,  dasz  Hegius  und  Zinthius  doch 
etwas  besseres  darzubieten  begannen,  so  denkt  er  jedenfalls  zunächst 
an  die  bemühungen  des  letzteren,  das  doctrinale  puerorum  zu  er- 
läutern und  faszlicher  zu  machen,  derselbe,  eigentlich  Johannes 
Sintheiro  (Joannes  de  Synthis,  Sinthius,  Zinthius,  Joannes  van  Del- 
den)  genannt,  war  ein  des  griechischen  wie  lateinischen  kundiger 
mann,  und  seine  bearbeitung  des  doctrinale,  zum  ersten  male  1488 
in  Deventer  erschienen,  hat  in  den  niederländischen  und  deutschen 
schulen  groszen  beifall  und  weite  Verbreitung  gefunden.17 

Unverkennbar  ist,  dasz  Erasmus  mit  den  bemerkungen,  die  wir 
zu  erklären  gesucht  haben,  nur  das  in  den  unfängen  seines  schul- 
lebens  in  Deventer  vorgekommene  bezeichnet  hat;  in  den  höheren 
classen  trug  der  unterricht  jedenfalls  einen  andern  Charakter,  indes 
wissen  wir  aus  Butzbachs  angaben,  dasz  Hegius  selbst  in  seinen 
letzten  jahren  die  alten  classiker  nur  in  beschränkter  ausdehnung 
herbeigezogen  hat;  es  ist  auszer  den  parabeln  des  Alanus,  den  disti- 
chen  Catos,  den  fabeln  Aesops  und  einigen  andern  Schriften  dieser 
gattung  selten  etwas  anderes  gelesen  worden,  in  dem  Verzeichnis 
der  vor  1500  aus  der  druckerei  von  Richard  Pafroed  (Pafraed)  zu 
Deventer  hervorgegangenen  bücher,  welches  Revius  zusammenge- 
stellt hat,  findet  sich  unter  mancherlei  schulschriften  keine  einzige 
classikerausgabe.  erst  1503  (also  nach  Hegius)  treten  auf  einmal 
Bucolica  Virgilii  cum  notis  Herrn.  Torrentini  und  epistolae  quaedam 
M.  Tullii  Ciceronis  et  C.  Plinii  Secundi  ein;  aber  noch  um  1515  er- 
scheint eine  ausgabe  des  doctrinale,  1518  in  secundam  partem  Ale- 
xandri  comm.  Kemponis  Tbessaliensis  und  1519  in  primam  et  secun- 
dam partem  doctrinalis  comm.  Herrn.  Torrentini.*8  da  läszt  sich 
denken,  dasz  Erasmus  in  Deventer  auch  andere  Schulbücher  von 
ähnlicher  beschaffenheit,  über  welche  er  gelegentlich  später  seinen 
spott  ausgosz,  kennen  gelernt  hat,  und  wrir  begreifen  kaum,  dasz 
der  vom  humanismus  stark  berührte  Hegius  nicht  rascher  mit  die- 
sem plunder  aufzuräumen  suchte,  aber  alle  diese  bücher  schützte 


17  die  erste  ausgabe  (in  4.)  hatte  den  titel:  magistri  Alexandri  opus, 
cum  glo88a,  per  Job.  Synthis;  die  zweite:  glossa  super  prima  et  secunda 
pnrte  Doctrinalis  Alexandri  Galli  grammatici:  per  Joannem  Synthen, 
Daventr.  1497.  4.  eine  dritte  ausgabe  erschien  1504  in  Paris  unter  dem 
titel:  commentarii  grammatici  in  Doctrinale  Alexandri.  über  eine  andere 
grammatische  arbeit  Sintheims  vgl.  Ruelens  XI. 

H Revius  144  f.  vgl.  Reich ling  11  f. 
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die  kirchliche  autorität,  und  wenn  wir  in  betracht  ziehen,  dasz  er 
bis  zu  einem  gewissen  grade  doch  vom  capitel  in  Deventer  abhieng, 
so  sind  wir  doch  wieder  geneigt,  die  bedächtigkeit  seines  Verfahrens 
zu  entschuldigen,  wie  Erasmus  von  diesen  büchem  dachte,  erkennt 
man  am  besten  aus  seiner  jugendschrift  conflictus  Thaliae  et  Bar- 
barici. 19  beachtenswerth  ist  auch , was  er  in  der  ratio  s.  methodus 
compendio  perveniendi  ad  veram  theologiam  sagt:  si  qua  vox  igno- 
tae  sive  peregrinae  linguae  inciderit,  tripodis  vice  nobis  est  Ebrar- 
dus,  Graecista,  aut  confessionum  ille  libellus  de  nominibus  Hebraicis, 
quibusdam  ad  omnia  satis  est  unus  catholicon,  aut  hoc  eruditior  Isi- 
dorus. *°  das  doctrinale  Alani  (Alain  de  Lille),  eine  nachbildung  der 
disticha  Catonis,  wurde  1492  auch  in  Deventer  gedruckt  und  war 
also  gewis  in  den  jahren,  welche  Eiasmus  zu  Deventer  verlebte,  ein 
lesebuch  für  die  dortige  schule,  über  den  Mammotrectus  hat  er 
nicht  unfreundlich  geurteilt.* 1 

Wie  weit  der  sprachliche  unterricht  in  der  schule  zu  Deventer 
damals  gieng,  darüber  fehlen  uns  eingehendere  nachrichten  gänzlich, 
sicherlich  kann  man  nicht  sagen,  dasz  Erasmus  durch  denselben  zu 
umfassenderer  kenntnis  der  classischen  litteratur  gelangt  sei , schon 
darum  nicht,  weil  er  nur  die  dritte  classe  erreichte,  wir  müssen 
schlieszlich  bei  dem  stehen  bleiben,  was  Butzbach  in  der  oben  ein- 
geflochtenen notiz  uns  sagte,  in  der  dritten  classe  war  auch  vom 
griechischen  noch  wenig  die  rede,  und  eine  vollere  bekanntschaft 
mit  dieser  spräche  gewann  Erasmus  erst  nach  jahren;  indes  deutet 
er  in  einer  stelle  der  Adagia  (quid  cani  et  balneo?)  an,  dasz  er  in 
Deventer  doch  einen  anfang  mit  dem  griechischen  gemacht  habe, 
indem  er  sagt:  — ludum,  in  quo  nos  olim  admodum  pueri  utrius- 
que  linguae  prima  didicimus  elementa.  was  Hegius  selbst  vom 
griechischen  wüste,  das  beschränkte  sich  auf  ein  geringes  masz,  wie 
schon  aus  den  fragen,  die  er  in  briefen  an  Agrieola  über  griechische 
Wörter  gethan  hat,  sich  ergibt;  ein  lebendiges  bewustsein  von  der 
bedeutung  dieser  spräche  hatte  er  freilich.**  die  annahme,  dasz  in 
den  brüderscliulen  die  muttersprache  gegenständ  des  Unterrichts  ge- 
wesen sei,  läszt  sich  durch  bezugnahme  auf  die  von  Gerhard  Zerbolt 
abgefaszte  schrift  de  libris  teutonicalibus23  nicht  hinlänglich  stützen, 
und  die  brüderschulen  als  deutsche  schulen  sich  zu  denken,  wie 
allerdings  geschehen  ist,  dürfte  gewagt  sein,  einen  geordneten 


19  in  der  ausgabe  von  Le  Clerc  t.  1. 

20  in  der  Baseler  ausgabe  von  1520  s.  29. 

11  colloqnia:  synodns  grammat.  — Bemerkenswerth  ist  immer,  dasz 
diese  Schulbücher  so  weite  Verbreitung  fanden  und  so  lange  sich  er- 
hielten. der  Floretus  z.  b.,  eine  art  vou  katecliismus  in  versen,  den 
selbst  der  grosze  tbeoiog  Gerson  einer  erklärung  werth  gehalten  hat, 
wurde  auch  in  Nordhausen  und  in  Nürnberg  gebraucht.  Förstemann 
nachrichten  von  den  schulen  in  Nordhausen  15  und  Heerwagen  zur 
geschichte  der  Nürnberger  gelehrtenschulen  I 6. 

**  Keichling  11.  vgl.  Burigny- Henke  I 22  f. 

*3  Re  vins  41 — 60. 
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unterricht  in  der  mutterspraehe  gab  es  überhaupt  noch  nirgends, 
und  von  Erasmus  wissen  wir  ja,  dasz  ihm  seine  mutterspraehe,  wie 
jede  andere  Volkssprache  der  länder,  in  denen  er  lebte,  fort  und  fort 
fremd  geblieben  und  im  vergleich  zu  den  classischen  sprachen  als 
barbarisch  erschienen  ist. 

Dasz  er  nun  von  dem,  was  ihm  später  das  wichtigste,  ja  das 
allein  wichtige  war,  für  seinen  lernbegierigen  geist  in  Deventer  so 
wenig  zu  wahrer  befriedigung  gefunden  hatte,  ist  für  ihn  freilich  zu- 
weilen auch  grund  zu  sehr  bittern  urteilen  gewesen,  so  bat  er  in 
einem  briefe  an  Lambert  Grunnius  geschrieben , dasz  den  brüdern 
alle  classische  leetüre  gefehlt  und  ihr  hauptstreben  darauf  sich  ge- 
richtet habe,  die  begabteren  jünglinge  durch  drohungen,  Schläge 
und  allerhand  praktika  niederzuhalten,  wir  irren  kaum,  wenn  wir 
bei  diesem  ausbruche  des  unmuts  voraussetzen,  dasz  die  vom  geiste 
der  ascese  bestimmte  disciplin  der  brüder  seiner  lebhaften  natur  ge- 
legentlich recht  unbequem  geworden  sei  und  ihn  auch  gegen  das, 
was  sie  lehrten,  mehr  als  billig  eingenommen  habe,  bemerkenswerth 
ist  in  diesem  zusammenhange  jedenfalls  die  erzählung,  welche  er  in 
seiner  rede  de  pueris  ad  virtutem  ac  litteras  liberaliter  instituendis 
über  eine  ihm  widerfahrene  mishandlung  eingeflochten  hat.  da  be- 
richtet er,  wie  er  noch  als  knabe  einem  lehrer  zugeführt  worden, 
der  ihn  herzlich  geliebt  und  grosze  lioffnungen  auf  ihn  gesetzt  habe, 
dann  aber  auf  einmal  auf  den  gedanken  gekommen  sei,  den  versuch 
zu  machen,  welche  Wirkung  strafe  bei  ihm  haben  würde,  wie  er  aber 
durch  die  ungerechte  Züchtigung  um  alle  freude  am  lernen  gebracht, 
ja  ganz  entmutigt  worden  und,  da  auch  ein  viertägiges  lieber  hinzu- 
getreten, dem  tode  nahe  gekommen  sei,  was  wieder  den  lehrer  in 
die  tiefste  betrtibnis  versetzt  habe,  er  folgert  aus  dieser  thatsacbe, 
dasz  der  erzieher  erst  alle  mittel  erschöpfen  müsse,  bevor  er  zur 
ruthe  greife.  Übrigens  ist  es  wol  nicht  voreilig,  wenn  wir  bei  dieser 
gesehichte  an  seinen  lehrer  Sintheim  denken,  denn  damit  stimmt 
recht  gut,  was  Beatus  Rhenanus  erzählt,  dasz  Sintheim  den  knaben 
einst,  vielleicht  beim  abschiede  von  Deventer,  in  seine  arme  ge- 
schlossen mit  den  Worten:  macte  ingenio,  Erasme,  tu  ad  summum 
eruditionis  fastigium  olim  pervenies,  worauf  er  ihn  geküszt  und  ent- 
lassen habe,  später  freilich  finden  wir  sie  in  keinerlei  Verbindung, 
ja  Erasmus  hat  dieses  lebrers  in  seinen  werken  wol  nur  ein  einziges 
mal,  in  der  oben  eitierten  stelle  des  compendium  vitae,  gedacht. 

Eine  andere  erzählung  aus  seinem  schulleben  über  eine  beson- 
ders harte  bebandlung,  die  er  von  einem  lehrer  zu  erleiden  gehabt, 
möchten  wir  nicht  in  diesen  Zusammenhang  bringen ; aber  wir  knü- 
pfen sie  an,  wreil  sie  noch  mehr  in  sein  erregbares  gemüt  uns  blicken 
läszt.  sie  steht  in  den  Adagien  (unter  sicula  aula,  wo  man  sie  nicht 
sucht),  und  ist  so  lebhaft  vorgetragen,  dasz  man  die  noch  fort- 
zitternde Wirkung  der  erfahrenen  härte  wahrzunehmen  glaubt;  wir 
geben  sie  mit  seinen  eignen  Worten:  commode  etiam  dicitur  de 
schola  plagosi  alieuius  magistelli  saevitia  et  inscitia  saevientis,  qua- 
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lern  puer  ego  cognovi  cuiusdam  re  et  nomine  Kpiopu£ou  planeque 
Scythae,  cuius  schola  non  levius  personabat  verborum  stridore 
Sicula  aula  Phalaridis  aut  Dionysiorum;  usque  adeo  suave  erat 
liomini  eiulantium  puerorum  voces  audire  et  longissiino  teinporis 
spatio  caesorum  lacrimis  in  gemitu  miserabiles  pasci.  nomen  tace- 
bitur  terra  aquisque  obruendum  Vulcanoque  sacrandum.2*  ob  Eras- 
mus bei  diesen  Worten  an  einen  lehrer  der  unteren  classen  in  Deven- 
ter oder  an  den  Schulmeister  in  Gouda,  dem  er  früher  übergeben 
worden  war,  gedacht  hat,  läszt  sich  nicht  wohl  entscheiden,  da 
indes  jener  Schulmeister,  namens  Peter  Winkel,  in  späterer  zeit 
einer  seiner  Vormünder  war  und  als  solcher  übel  genug  an  ihm  han- 
delte, läge  die  Vermutung,  dasz  er  diesen  gemeint  habe,  ziemlich 
nahe. 

In  der  Verbindung  mit  Sintheim  kam  er  doch  zum  ersten  freiem 
aufathmen.  er  spricht  dies  im  compendium  vitae  also  aus : tandem 
ex  pueris  collusoribus,  qui  grandiores  natu  audiebant  Zinthium,  pri- 
inum  cepit  odorem  melioris  doctrinae.  freilich  könnte  man  hiernach 
glauben,  dasz  er  den  mitschülern  dabei  ein  gröszeres  verdienst  bei- 
gelegt habe  als  dem  lehrer.  leider  sind  wir  auch  wieder  über  diese 
mitschüler  in  ungewisheit,  obwol  nicht  selten  mehrere  zu  höherer 
bedeutung  gelangte  rnänner  mit  ihm  zusammengebracht  worden 
sind,  als  ausgemacht  darf  jetzt  gelten,  dasz  Hermann  van  dem 
Busche  und  Johann  Murmellius  nicht  zu  derselben  zeit  mit  ihm  in 
Deventer  unterrichtet  worden  sind  oder  doch  keine  engere  gemein- 
i-chaft  mit  ihm  dort  geknüpft  haben.*5  dagegen  ist  es  wahrschein- 
lich, dasz  er  mit  Jacob  Faber  von  Deventer  (geb.  1472),  welcher 
später  die  zweite  classe  der  schule  leitete  und  1503  die  Schriften 
des  Hegius  in  zwei  teilen  — mit  einer  Zueignung  an  Erasmus  — 
herausgab,  sowie  mit  Johann  Oostendorp,  der  nach  Hegius  die 
schule  von  Deventer  leitete,  genaueren  Umgang  hatte. 50 

Wir  werden  nicht  irren,  wenn  wir  annehmen,  dasz  bei  den 
höher  gehenden  Studien  eine  hauptsache  die  versification  gewesen  sei. 
Hegius  selbst  w ar  ein  poet,  und  seine  von  Faber  herausgegebenen 
opuscula  bestanden  zu  einem  guten  teile  aus  lateinischen  gedichten, 
in  denen  die  moralische  tendenz  vorwaltete,  übrigens  war  er  ohne 
verlangen  nach  1 itterarischem  rühme,  wie  Erasmus  ihm  bezeugt  in 
den  Worten  (adagia:  quid  cani  et  balneo?):  tarn  inculpatae  vitae, 
-quam  doctrinae  non  trivialis,  in  quo  unum  illud  vel  Moinus  ipse 
calumniari  fortasse  potuisset,  quod  famae  plus  aequo  negligen^ 
nullam  posteritatis  haberet  rationem;  proinde  si  qua  scripsit,  ita 
scripsit,  ut  rem  ludicram,  haud  seriam  egisse  videretur,  quamquam 
vel  sic  scripta  sunt  eiusmodi,  ut  eruditorum  calculis  immortalitatem 

**  nncli  im  floh  »1er  narrheit*,  in  welcher  die  gramnmtici  zugleich 
als  lächerliche  pedanten  geschildert  werden,  sind  die  schulen  als  Zucht- 
häuser und  folterkammern  in  ein  sehr  ungünstiges  licht  gestellt. 

*3  vgl.  Kue  lens  XV  ff.  mit  Keichling  12  f. ; dazu  Re  vius  135  ff. 

M Becker  1G3;  s.  dagegen  Kevins  145  und  170  f. 
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promereantur.  diejenigen,  denen  seine  gedichte  zugänglich  gewor- 
den sind,  haben  eine  bemerkenswerthe  ähnlichkeit  zwischen  ihnen 
und  den  poetischen  Jugendarbeiten  des  Erasmus  gefunden,  derr 
wenn  er  auch  den  unterricht  des  meisters  nicht  unmittelbar  genoszr 
doch  an  festlichen  tagen,  wenn  dieser  den  ganzen  schtilercötus  um 
sich  versammelte,  ihn  solche  gedichte  vortragen  hörte.*7  ein  dichter 
war  auch  Bartholomäus  Zehender  (Decimator)  von  Köln,  der  in  den- 
selben jahren  zu  Deventer  lebte,  in  der  Verteidigung  der  guten 
latinitöt  gegen  das  latein  der  mönche  bis  zum  übermasz  eifrig  und 
als  lehrer  in  an  Wendung  der  zuchtmittel  so  unerbittlich  streng,  dasz 
man  in  ihm  wol  einen  neuen  Hercules  mit  der  keule  erkannte,  eine 
silva  carminum  gab  er  1491  heraus,  während  sein  libellus  elegiacua 
de  septem  doloribus  illustrissimae  virginis  Mariae  erst  1514  er- 
schien.*9 der  fruchtbarste  poet  dieses  kreises  aber  war  unstreitig 
der  mit  Erasmus  in  dauernder  Verbindung  erscheinende  Cornelius 
Aurelius,  der  in  einem  epos  von  30  büchern,  Marias  genannt,  das 
leben  der  heiligen  Jungfrau  zu  erzählen  unternahm  und  dabei  von 
seinem  freunde  mit  besonderer  lebhaftigkeit  sich  ermuntert  sah.  er 
hat  es  aber  auch  noch  als  seine  aufgabe  angesehen , in  einer  reihe 
von  öden  die  schmerzen  der  jungfrau  zu  beschreiben  und  dann 
wieder  das  leben  des  heiligen  Nicolaus,  des  heiligen  Cornelius,  des 
heiligen  Martinus  darzustellen. 29  solche  bestrebungen  waren  nun 
freilich  auf  eine  seltsame  Verbindung  von  mittelalterlich  kirch- 
lichen stoffen  und  antiken  kunstformen  gerichtet;  aber  die  aus- 
gedehntere handhabung  dieser  war  doch  wieder  nur  möglich,  wenn 
eine  vielfache  beschäftigung  mit  den  dichtem  Roms  vorausgegangen 
war.  und  so  dürfen  wir  glauben,  dasz  auch  Erasmus,  obwol  nicht 
gerade  durch  den  unterricht  selbst,  doch  durch  dasjenige,  was  sei- 
nem bildungstriebe  sonst  in  Deventer  zugeführt  wurde,  weiter  kam, 
als  man  nach  dem  dürftigen  unterricht,  den  er  dort  empfangen,  ver- 
muten sollte,  aus  den  ersten  briefen,  die  uns  von  ihm  erhalten  sind 
— er  hat  sie  wenige  jahre  nach  dem  weggange  von  Deventer  im 
kloster  Steyer  geschrieben  — , bezeichnet  er  als  die  ihm  bekannten 
dichter  Virgil,  Horaz,  Ovid,  Juvenal,  Statius,  Martial,  Claudian, 


Ruelens  XIV  f. : on  reconnaitra  de  suite  dans  celles-ci  l’in- 
fluence  du  rnaitre,  tant  sous  le  rapport  du  choix  des  sujets  que  sous  le 
rapport  du  style,  tous  deux  ont  fait  la  satire  de  l’avarice  et  de  la 
mollesse,  tous  deux  ont  cherchd  ä inspirer  aux  jeunes  gens  l'amour  des 
belles-lettres  et  de  la  vertu,  la  forme  des  vers,  les  re'minisceneea- 
classiques  qui  y fourmillent,  donnent  aux  poe'sies  de  l’un  et  de  l’autre 
«ne  physionomie  semblable.  cependant,  il  y a plus  de  nettetd,  plus, 
d’imagination  dans  celles  de  l’e'Rve  que  dans  celles  du  rnaitre.  Ruelens 
denkt  bei  diesen  jugendgedichten  des  E.  besonders  an  die  in  der  Silva 
carminum  vereinigten,  welche  zu  Gouda  1518  erschienen  und,  später 
fast  verloren,  durch  ihn  wieder  in  vollständig  treuem  abdrtick  heraus- 
gegeben worden  ist. 

2"  Ruelens  XII.  anziehender  über  ihn  Becker  158  f. 

29  so  nach  Ruelens  XVI  f. 
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Persius,  Lucau,  Properz,  Tibull,  während  er  Terenz,  dessen  verse 
ihm  wol  nicht  kunstvoll  genug  schienen,  neben  Cicero,  Quintilian 
und  Sallust  als  prosaiker  bezeichnet. 30  was  aber  von  seinen  jugend- 
gediehten  noch  erhalten  ist,  das  liefert  zahlreiche  belege  für  seine 
bekanntschaft  mit  den  römischen  dichtem,  und  als  das  älteste  poem 
dieser  art,  welches  wahrscheinlich  noch  in  Deventer  entstanden  ist, 
wird  ein  bucolisches  gedieht  angeführt,  das  freilich  erst  nach  seinem 
tode  (Köln  1539)  erschienen  ist,  aber,  obwol  von  ihm  selbst  als 
bloszes  exercitium  der  schule  wahrscheinlich  früh  zurückgelegt, 
immerhin  einen  eigentümlichen  einblick  in  das  innere  leben  des 
etwa  vierzehnjährigen  knaben  eröffnet;  es  beginnt  ganz  in  der  weise 
Virgils: 

Pamphilas  insano  Galateae  captus  amore  — 

und  ist  seinem  herausgeber  Alard  von  Amsterdam  als  sehr  lesens- 
werth  erschienen. 81  übrigens  hat  auch  Beatus  Rhenanus  in  seinen 
biographischen  nachrichten  Über  Erasmus  zu  rühmen,  dasz  dieser 
schon  als  knabe,  weil  ihm  das  glücklichste  gedächtnis  eigen  ge- 
wesen, Terenz  und  Horaz  ganz  auswendig  gewust  habe,  für  den 
ersteren  hatte  er  fort  und  fort,  wie  die  meisten  seiner  Zeitgenossen, 
eine  auszerordentliche  Vorliebe,  er  war  der  ansicht , dasz , wenn  er 
in  dem  geiste,  in  dem  er  geschrieben,  gelesen  würde,  sehr  wohl- 
thätige  sittliche  Wirkungen  von  ihm  ausgehen  könnten,  und  er 
durfte  sich  dabei  darauf  berufen,  dasz  auch  Quintilian,  Hieronymus, 
Augustin  und  Ambrosius  ihn  in  der  jugend  studiert  und  noch  im 
alter  gelesen  hätten,  wie  überhaupt  nur  ein  barbar  ihn  hassen 
dürfte.3*  bekanntlich  hat  er  noch  in  seinen  letzten  jahren  eine  aus- 
gabe  des  Terenz  besorgt  (Basel  1532.  4.). 

Da  Butzbach  von  seiner  zeit  versichert,  es  sei  männiglich  be- 
müht gewesen,  durch  eisernen  fleisz,  der  auch  vor  der  grösten 
Schwierigkeit  nicht  zurtickgewichen , sich  selbständig  weiter  zu  bil- 
den, so  werden  wir  von  den  ersten  jahren  des  Hegius,  in  welche 
Erasmus  gehört,  mindestens  das  gleiche  annehmen  dürfen,  es  ist 
dabei  zugleich  in  betracht  zu  ziehen,  dasz  die  brüderhäuser  stets  mit 
groszer  beharrlichkeit  abschriften  auch  classischer  werke  besorgten, 
die  dann  auch  in  die  hände  der  schüler  kamen  und  ihre  privatstudien 
erfreulich  machen  konnten,  sie  hatten  ja  auch  am  meister  Hegius 
ein  treffliches  Vorbild , der  bei  seinen  nachtarbeiten  einen  brennen- 
den kerzenstumpf  in  der  hand  zu  halten  pflegte,  um,  falls  ihn  der 
schlaf  übermannte,  durch  den  schmerz,  welchen  das  bis  zur  hand 
niedergebrannte  licht  verursachen  würde,  wieder  aufgeweckt  zu 
werden. 


30  Ruelens  XXV  f. 

31  Ruelens  XVIII  sagt:  on  y reconnait  de  la  facilitd,  de  l’abon- 
dance  et  de  l’esprit.  wir  erinnern  hierbei  an  die  oben  gegebene  notiz, 
dasz  in  Deventer  von  den  werken  der  classischen  litteratur  Virgils 
Bucolica  zuerst  in  druck  gekommen. 

3*  Epp.  XXXI  29. 
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Wenn  Erasmus  gelegentlich  in  einer  Streitschrift  versichert^ 
dasz  er  in  seinem  achten  jahre  mit  allen  teilen  der  philosophie  be- 
kannt gewesen,  so  werden  wir  dies  für  eine  Übertreibung  erklären 
dürfen,  wie  sie  ihm  in  der  lebhaftigkeit  des  Schreibens  kommen 
konnte,  ob  der  unterricht  ihm  einige  allgemeinheiten  der  philo- 
sophie dargeboten,  müssen  wir  unentschieden  lassen.38  er  würde 
dann  wol  ein  schüler  des  Ortwinus  Gratius  (de  Graes)  gewesen  sein, 
der  damals  die  fünfte  classe  geleitet  haben  soll,  späterhin  aber  an 
der  Universität  Köln  wirkte  und  in  der  Reuchlinistenfehde  als  führer 
der  dunkelmänner  so  übel  zugerichtet,  auch  von  Erasmus  gar  nicht 
glimpflich  beurteilt  wurde.34  dasz  er,  ob  wol  aus  dem  Mttnsterlande 
gebürtig  und  damals  längst  aus  Deventer  weggezogen,  auf  dem  titel 
der  epistulae  obscurorum  virorum  noch  als  Daventriensis  erscheint, 
könnte  zu  der  Vermutung  leiten,  dasz  die  streitbaren  humanisten 
mit  dieser  bezeichnung  einen  üblen  nebensinn  verbunden. 

Erasmus  war  dem  Schlüsse  der  ihm  vergönnten  Schulzeit  wrol 
ziemlich  nahe  gekommen,  als,  nach  der  hergebrachten  Überlieferung, 
eines  tages  der  grosze  humanist  Rudolf  Agricola  einen  besuch  bei 
Hegius  machte  und  auch  die  schriftlichen  arbeiten  der  schüler  sich 
vorlegen  liesz.  da  überraschte  ihn  die  trefflichkeit  einer  einzelnen 
arbeit  so,  dasz  er  den  Verfasser  zu  sehen  wünschte  und,  als  ihm 
Erasmus  vorgestellt  worden  war  und  mehrere  ihm  gestellte  fragen 
mit  Sicherheit  beantwortet  hatte,  dem  scharf  ins  äuge  gefaszten 
knaben  verkündigte,  er  werde  einst  ein  groszer  mann  werden,  es  ist 
nun  freilich  wahr,  dasz  Agricola  gleiches  auch  von  Johann  Mur- 
mellius  und  Hermann  von  dem  Busche  gesagt  haben  soll;  aber  zu 
beachten  ist  immer,  dasz  Erasmus  für  Agricola  stets  die  lebhafteste 
bewunderung  im  herzen  trug  und  gern  auch  in  beredten  Worten 
aussprach.85  könnte  jene  erzählung  als  begründet  angesehen  wer- 
den, so  würde  daraus  auch  ein  moment  zur  entseheidung  der  frage, 
in  welchen  jahren  Erasmus  die  schule  zu  Deventer  besucht  habe, 
sich  gewinnen  lassen,  denn  man  dürfte  sagen , dasz  er  nicht  in  den 
jahren  1474  — 1479  zu  Deventer  könnte  gewesen  sein,  weil  Agricola 
seit  1476  mehrere  jahre  in  Italien  verlebte,  also  den  schnell  reifen- 
den schüler  des  Hegius  nicht  gesehen  hätte,  dasz  dies  aber  recht 
wohl  1481  oder  1482  geschehen  konnte,  da  Agricola  in  jener  zeit 
noch  einmal  die  Niederlande  besuchte,  worauf  er  (seit  1483)  bis  zu 
seinem  frühen  tode  meist  in  Heidelberg  lebte. 

n 1 »urigny -Henke  I 23. 

. 51  Ruelens  XIII  f.  vgl.  Reichling  15  ff. 

3r>  adngia:  quid  cani  et  balneo,  in  welcher  stelle  er  nach  glanzen- 
der lobrede  auf  den  berühmten  Friesen  durch  die  Verbindung,  in  welche 
er  mit  diesem  seinen  rector  Hegius  bringt  und  dann  wieder  sich  selbst 
gleichsam  als  geistigen  enkel  des  erstem  bezeichnet,  deutlich  genug 
auf  eine  persönliche  berührung  mit  ihm  anspielte,  vgl.  auch  die  Ratio 
s.  methodus  compendio  perveniendi  ad  veram  theol.  24.  im  allgemeinen 
Rosse  rt  de  Rodolpho  Agricola  Frisio  litterarum  in  Germ,  restitutore. 
Paris  1865.  8. 
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Nun  aber  gedenkt  Revius  (s.  141)  aus  einer  handsckrift  Jacob 
Fabers  einer  pest,  welche  im  j.  1483  Deventer  verödet  habe,  wäh- 
rend er  bei  den  zunächst  vorhergegangenen  jahren  von  einer  solchen 
nichts  erwähnt,  das  dürfte  nun  wol  die  seuche  gewesen  sein,  welche 
dem  kleinen  Erasmus  die  mutter  von  der  seite  risz  und  ihn  selbst, 
als  das  Übel  täglich  schlimmer  wurde  und  das  haus,  in  welchem  er 
wohnte,  völlig  ausstarb,  zur  flucht  in  die  heimat  nötigte,  er  fand 
dort  seinen  vater;  aber  dieser,  tief  erschüttert  durch  den  Verlust 
des  treuen  weibes , begann  zu  kränkeln  und  erlag  nach  kurzer  zeit, 
worauf  der  sohn  als  eine  vater-  und  mutterlose  waise,  mit  dem 
ältern  bruder,  der  später  verschollen  ist,  unredlichen  Vormündern  in 
die  hände  fiel,  wie  diese  ihn  dann  der  brüderschule  in  Herzogen- 
busch  übergaben  und  später  in  ein  kloster  brachten,  seinem  bren- 
nenden verlangen  aber,  eine  Universität  besuchen  zu  können,  immer 
neue  Schwierigkeiten  entgegensetzten , davon  ist  hier  nicht  .weiter 
zu  reden.*5 

Als  nach  langen  jahren  (1535)  papst  Paul  III  dem  zu  den 
glänzendsten  erfolgen  gelangten  Erasmus  die  propstei  von  Deventer 
anbot,  mochten  in  dem  greise  wehmütige  erinnerungen  an  die  in 
dieser  stadt  verlebten  jugendjahre  aufsteigen,  die  reiche  pfründe 
lehnte  er  ab  mit  der  bemerkung , dasz  er  für  den  kleinen  rest  seines 
lebens  zehrgeld  genug  besitze,  die  schule,  welche  einst  den  knaben 
aufgenommen  und  gebildet  hatte,  war  damals  wol  bereits  in  tiefem 
verfall. 

16  die  brüderschule  in  Herzogenbusch  war  1425  gegründet,  man 
lehrte  in  ihr  beide  classischen  sprachen,  sie  hatte  sieben  classen  für 
den  gang  des  Unterrichts,  teilte  aber  die  zu  Zeiten  sehr  zahlreichen 
Schüler  nach  ihren  vermögensverhältnissen  in  drei  abteilungen  (divites, 
meliores  und  pauperes).  Stellaert  et  van  der  Haeghen  124  f. 
Erasmus  selbst  sagt  im  compendium  vitae  wieder  ziemlich  bitter  von 
dem  aufenthalte  in  Herzogenbusch:  fillic  vixit,  hoc  est,  perdidit  annos 
ferme  tres  in  aedibus  fratrum,  ut  vocant:  in  quibus  tum  docebat  Rom- 
boldus.  quod  genus  hominura  iam  late  se  spargit  per  orbem,  quum  sit 
pernicies  bonorum  ingeniorum  et  seminaria  monachornm.  Romboldus, 
•qui  mire  adamabat  ingenium  pueri,  coepit  eum  sollicitare,  ut  suo  gregi 
accederet,  pner  excusabat  inscitiam  aetatis.  hic  exorta  peste,  quum  diu. 
laborasset  febri  quartana,  reversus  est  ad  tutores,  iam  stylo  quoque 
satis  prompto,  ex  aliquot  auctoribus  bonis  parato.’ 

H.  Kämmel. 


35. 

ÜBER  PREÜSZENS  GENIUS,  EINE  SCHULREDE  AUF 
NEUPREUSZISCHEM  BODEN. 

{zur  vorfeier  des  geburtstags  seiner  majestät  des  kaisers  Wilhelm 
am  21  märz  zu  Rendsburg  gehalten.) 


Hochgeehrte  anwesende,  geliebte  schüler ! es  ist  ein  in  den  ge- 
wobnheiten  unseres  Volkes  tief  begründetes , also  altgewohntes  und 

N.  jihrb.  f.  phil.  u.  päd.  TI.  abt.  1874.  hfl.  7.  2 L 


322 


Ueber  Preuszens  genius, 


doch  zugleich  ein  seltenes  fest,  das  wir  heute  gemeinsam  feiern,  das 
geburtsfest  unseres  hochverehrten  kaisers  und  königs. 

Altgewohnt  — denn  bei  keinem  volke  hat  das  königtum  und 
überhaupt  das  fürstentum  Jahrhunderte  hindurch  bis  auf  die  gegen- 
wärtige zeit  in  so  hohen  ehren  gestanden,  wie  bei  dem  deutschen 
volke ; kein  volk  bat  den  wahren  sinn  und  die  Vorzüge  desselben  so 
tief  zu  erfassen  vermocht:  deshalb  ist  es  in  Deutschland  auch  schon 
lange  üblich,  königliche  geburtstage  zu  feiern,  und  ferner  hat  kein 
neueres  volk  einst  durch  eine  staatliche  einrichtung  solchen  glanz 
empfangen , wie  einst  durch  sein  kaisertum  das  deutsche  volk , wel- 
ches dadurch,  um  einen  ausdruck  Giesebrechts  zu  gebrauchen,  gleich- 
sam zum  volke  schlechthin , zum  volke  der  Völker  wurde ; kein  volk 
hat  zeitweise  mit  solcher  Verehrung  und  hingabe  an  einer  Staat 
liehen  idee  gehangen,  wie  einst  das  deutsche  an  der  idee  des  kaiser- 
tums:  deshalb  hat  sich  auch  die  feier  des  kaiserlichen  geburtstages 
schnell  genug  in  deutschen  landen  eingebürgert. 

Und  doch  ist  unser  fest  ein  seltenes,  denn  welchem  volke  wird 
es  verliehen,  dasz  es  an  solchem  tage  mit  so  reiner  freude  und  er- 
hebung  zu  einem  fürsten  in  solchen  jahren  emporblicken  kann,  der 
solche  thaten  vollbracht  hat  und  für  jeden  ein  so  edles  als  verständ- 
liches vorbild  seines  strebens  sein  kann,  scheint  es  doch,  als  ob  die 
Vorsehung  seinem  leben  deshalb  ein  so  hohes  alter  zugemessen  habe, 
damit  er  im  stände  sein  möchte,  mit  der  Weisheit  des  alters,  das 
seinen  blick  schon  gespannter  auf  das  ewige  gerichtet  hat,  die  neue 
Ordnung  der  dinge  im  reiche  zu  begründen  und  durchzuführen,  will 
man  aber  von  dem  sprechen,  was  dem  deutschen  volke  unter  seiner 
führung  zu  erreichen  vergönnt  gewesen  ist,  so  geräth  man  unver- 
dient in  den  verdacht  der  ruhmredigkeit  und  des  mangels  an  be- 
scheidenheit.  und  da  diese  fehler  dem  hohen  königlichen  herm  viel- 
leicht am  meisten  verhaszt  sind,  so  musz  man  sich  bescheiden  zu 
sagen : es  ist  unter  ihm  und  durch  ihn  eine  über  alles  erwarten 
glückliche  entwicklung  unseres  Vaterlandes  eingetreten,  von  seinem 
in  sich  vollendeten  und  echt  menschlichen  wesen  heute  viele  wort© 
zu  machen , würde  mangel  an  tact  verrathen.  aber  um  der  hier  ver- 
sammelten jugend  willen  ziemt  es  sich  doch  zu  sagen , dasz  sie  in 
ihm  das  bild  eines  seltenen  Charakters  erblicken  können,  wie  sol- 
chen nur  wenige  Zeiten  hervorgebracht  haben , eines  Charakters , der 
tiefe  frömmigkeit,  güte,  Wohlwollen  und  echte  dankbarkeit  mit  be- 
sonnenheit,  unbestechlicher  gerechtigkeit , felsenfester  treue  und 
einem  unentwegt  tapfem  und  starken  sinn  verbindet,  der  was  er 
einmal  nach  ernstester  prüfung  für  recht  und  heilsam  erkannt  hat, 
wie  schmerzlich  es  ihm  auch  oft  sein  mag,  doch  mit  gleichmäsziger 
kraft  und  Sicherheit  durchzuführen  bestrebt  ist.  nimmt  man  endlich 
noch  hinzu,  dasz  das  neue  deutsche  reich  noch  immer  im  jugend - 
glanze  seines  daseins  strahlt,  dasz  die  gemüter  derer,  die  es  treu 
mit  ihm  meinen,  sich  ob  der  errungenen  erfolge  noch  freudig  bewegt 
fühlen  und  der  Zukunft  trotz  einiger  schatten,  die  sich  an  ihr  zeigen > 
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mit  hoflhung  entgegenblicken,  so  wird  man  auch  heute  noch,  wie  in 
den  drei  letzten  jahren , sagen  können : es  ist  wahrlich  ein  seltenes 
fest , wie  ein  solches  zu  feiern  jahrhunderte  lang  nicht  möglich  war. 

Wenn  schon  aus  diesem  gründe  vorausgesetzt  werden  darf,  dasz 
Sie,  hochgeehrte  anwesende,  heute  hier  mit  tieferer  teilnahme  an  den 
geschicken  unseres  kaisers  und  Vaterlandes  versammelt  sind,  als 
dies  sonst  hier  und  da  bei  anderen  kaiserlichen  und  königlichen  ge- 
burtstagen  geschehen  mag;  wenn  gehofft  werden  darf,  dasz  Sie  ge- 
kommen sind,  nicht  um  einer  form  oder  einer  das  herz  kalt  lassen- 
den pflicht  zu  genügen  — was  auch  durch  den  umstand  zurück- 
gedrängt wird,  dasz  wir  ja  nur  die  Vorfeier  des  morgigen  geburts- 
tages  begehen  — sondern  um  in  echt  menschlicher  weise  Ihre  ge- 
fühle  und  gedanken  auf  die  höchsten  zwecke  unseres  staatlichen  und 
gesellschaftlichen  daseins  zu  richten:  so  tritt  noch  anderes  hinzu, 
um  uns  feierlicher  zu  stimmen,  etwas,  was  sich  wie  gebet  von  un- 
serer brust  löst  und  zum  höchsten  herrn  über  leben  und  tod  wendet, 
der  kaiser  ist  im  vergangenen  winter  wiederholt  leidend  gewesen; 
unheilvolle  gerüchte  hatten  sich  daran  geheftet,  und  auch  augen- 
blicklich ist  er  wol  kaum  schon  wieder  im  Vollgefühl  seiner  so 
rüstigen  kraft,  möge  es  ihm  denn , das  ist  unser  aller  wünsch , ver- 
gönnt sein,  baldigst  wieder  völlig  zu  genesen,  sich  und  anderen  zur 
freude  im  Vollbesitz  seiner  kraft  zu  leben , rastlos  zu  schaffen , wie 
er  bisher  gethan,  am  reiche  zu  bauen  und  die  fahne  zu  ferneren 
zielen  mutig  voranzutragen. 

Wir  aber  werden  das  heutige  fest  gewis  nicht  unwürdig  be- 
gehen, wenn  wir,  da  kaisertum  und  königtum  die  spitze  von  reich 
und  staat  sind , den  versuch  machen  uns  der  Segnungen  bewust  zu 
werden,  welche  wir  im  deutschen  reiche  und  namentlich  im  Staate 
Preuszen,  das  dessen  mächtigster  hört  ist,  genieszen.  lassen  Sie  uns, 
um  aus  dem  unendlichen  Stoff  eine  möglichst  begrenzte  und  doch 
umfassende  aufgabe  herauszugreifen,  dies  dadurch  zu  erreichen  su- 
chen , dasz  wir  gemeinsam  zu  erkennen  streben , welcher  art  denn 
eigentlich  der  genius  gewesen  sei,  der  Preuszen  grosz  gemacht  hat. 

Eine  kurze  erwägung  in  dieser  richtung  kann  zunächst  bei  dem 
gegenwärtigen  stände  der  Wissenschaften  als  nicht  unangemessen 
bezeichnet  werden,  denn  erst  kürzlich  hat  Ranke  in  einem  geist- 
vollen werke  über  die  genesis  des  preuszischen  Staates  gehandelt 
und  Gneist  eine  tiefdurchdachte  rede  über  die  eigenart  des  preuszi- 
schen Staates  gehalten,  während  gleichzeitig  manche  ausführliche 
werke  wie  Droysens  geschichte  der  preuszischen  politik  rüstig  fort- 
schreiten. 

Aber  auch  hier  kann  eine  kurze  besprechung  dieses  gegenstän- 
des nicht  unpassend  scheinen,  allerdings  gibt  es  ja  hier  einzelne 
Vorurteile,  und  man  hat  mit  manchen  auf  nicht  eingehender  kennt- 
nis  beruhenden  irrtümlichen  anschauungen  zu  kämpfen,  aber  die 
nebel,  welche  bisher  einen  klaren  blick  auf  die  wirklichen  preuszi- 
schen zustande  älterer  und  neuerer  zeit  hinderten,  beginnen  doch 
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allmählich  sich  zu  heben,  und  es  soll  sich  ja  hier  nur  um  richtige 
geschichtliche  erkenntnis  handeln,  während  es  dem  heutigen  und 
jedem  andern  tage  ferne  bleibe,  alte  kaum  verharschte  wunden 
wieder  aufzureiszen.  denn  wir  leben  im  neuen  deutschen  reiche  und 
in  einem  neuen  geiste.  aber  man  kann  doch  die  thatsache  nicht 
leugnen,  dasz  Preuszen  da  ist,  dasz  es  überraschend  schnell  empor- 
gekommen und  mächtig  geworden  ist,  dasz  es  ihm  schlieszlich  ge- 
lungen ist,  der  fels  zu  sein,  auf  dem  das  neue  reich  auferbaut  werden 
konnte,  und  da  in  der  geschichte  der  Völker,  deren  geschicke  von 
dem  geleitet  werden,  der  zu  den  menschen  wie  zu  den  wogen  des 
meeres  spricht  rbis  hieher  und  nicht  weiter;  hier  sollen  sich  legen 
deine  stolzen  wellen’,  kaum  jemals  grosze  thaten  vollbracht  werden, 
ohne  dasz  gewisse  geistige  und  in  neuerer  zeit  namentlich  sittliche 
kräfte  in  bewegung  gesetzt  werden,  so  ist  die  frage,  ob  Preuszen  in 
dieser  hinsicht  eine  ausnahme  mache,  oder  ob  auch  ihm  eine  gewisse 
sittliche  aufgabe  auferlegt  worden  sei,  die  es,  wie  schwach  vielleicht 
auch  immer,  zu  lösen  bemüht  gewesen  ist. 

Wenn  ich  freilich  von  dem  genius  Preuszens  spreche,  so  glaube 
ich  unter  einzelnen  von  Ihnen  namentlich  zwei  bedenken  zu  hören 
und  fast  zu  sehen,  die,  dasz  sich  hinter  diesem  worte  eine  Unklarheit 
verberge  und  die  andere,  dasz  es  hier  etwa  auf  eine  Schönfärberei, 
um  nicht  zu  sagen  lobpreisung  abgesehen  sei.  doch  ist,  glaube  ich, 
die  aus  solchen  bedenken  entspringende  furcht  unnütz. 

Das  wort  genius  verdeckt  .allerdings  oft  Unklarheiten,  gestattet 
aber  auch  einen  sehr  klaren  sinn,  der  begriff  stammt  bekanntlich 
von  den  Römern,  welche  annahmen,  dasz  jeder  mensch,  jede  familie, 
genossenschaft,  Örtlichkeit  und  stadt,  ja  selbst  der  staat  von  einem 
eigenen  leben  spendenden  höheren  geist  beschützt  und  behütet 
werde,  diese  anschauung  ist  für  die  kräftig  wirkenden  Römer  eben 
so  bezeichnend  als  die  von  den  ideen  für  die  in  anschauung  der  sinn- 
lichen und  geistigen  Schönheit  vertieften  Griechen,  genius  ist 
gleichsam  die  ins  praktische  übertragene  und  persönlich  gewordene 
idee,  die  nicht  mehr  nur  als  urbild  in  künsten  und  Wissenschaften 
gilt,  sondern  in  der  wirklichen  weit  waltet,  es  musz  also  jedenfalls 
gestattet  sein,  der  kürze  wegen  mit  dem  worte  'genius*  in  seiner 
übertragenen  bedeutung  die  summe  derjenigen  von  oben  gegebenen 
und  auf  das  praktische  gerichteten  höheren  lebenskräfte  zusammen- 
zufassen , durch  welche  etwas  vorzugsweise  seine  entwickelung  und 
Wirksamkeit  erhält,  obige  frage  soll  also  nur  bedeuten:  welches 
sind  nach  göttlichem  rathschlusse  diejenigen  geistigen  auf  das  wirk- 
liche gerichteten  lebenskräfte  gewesen,  durch  welche  Preuszen  grosz 
geworden  ist? 

Fürchten  Sie  aber  eine  ungebührliche  lobpreisung,  so  ist  zu- 
nächst einzuwenden,  dasz  es  ja  allerlei  und  darunter  auch  seltsame, 
unliebenswürdige  und  selbst  böse  genien  gibt,  weiter  aber  musz 
gesagt  werden,  dasz,  wer  seinen  blick  über  gröszere  geschichtliche 
Zeiträume  schweifen  läszt,  wie  der  thim  musz,  der  sich  anheischig 
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macht,  über  Preuszens  genius  zu  sprechen,  je  mehr  und  mehr  von 
dem  Vorurteile  zurtickkommt , als  ob  es  im  völkerleben  grosze  Ver- 
dienste gäbe  und  grund  zu  vielem  rühme  wäre,  einerseits  kennt, 
wer  auf  evangelischem  boden  steht,  schon  in  dem  einzelnen  menschen 
keinen  grund  zum  rühm;  andererseits  kann  bei  Völkern  noch  we- 
niger davon  die  rede  sein , da  sie  in  so  hohem  masze  von  der  gunst 
zufälliger  umstände , dem  boden  und  der  natur  des  landes , in  wel- 
chem sie  wohnen,  den  nachbarn  und  einzelnen  auszerhalb  ihrer 
macht  stehenden  ereignissen  abhängig  erscheinen  und  so  veränderlich 
sind.  Völker  kommen  auf  und  werden  grosz  im  kämpfe  um  das 
dasein  und  die  höchsten  güter.  von  einer  ursprünglich  ziemlich 
gleichen  anlage  ausgehend,  erringt  hier  ein  stamm,  dort  ein  anderer 
kleine  vorteile,  im  laufe  der  zeiten  wachsen  diese  namentlich  da- 
durch, dasz  kleinere  Stämme  und  länder  allmählich  zusamraentreten 
und  einzelne,  die  zu  führern  besonders  geeignet  scheinen,  das  gleich- 
artige möglichst  Zusammenhalten  und  erweitern,  bis  die  ausdehnung 
immer  mehr  zunimmt  und  immer  zahlreichere  geistige  kräfte  in  be- 
wegung  setzt,  so  ist  es  einst  mit  Rom  gewesen,  so  auch  mit  Preuszen. 
was  ist  denn  eigentlich  Preuszen?  eine  frage,  auf  die  sich,  wenn 
man  die  verschiedenen  Zeiten  in  betracht  zieht,  gar  nicht  mit  einem 
bestimmten  begriffe  antworten  lässt,  denn  Preuszen  ist  zu  ver- 
schiedenen zeiten  ganz  verschieden  an  umfang,  gestaltung,  bevölke- 
rung  und  geist  gewesen,  selbst  das  regentenhaus,  noch  das  bestän- 
digste im  allgemeinen  Wechsel,  hat  doch  bedeutende  Wandelungen 
durchgemacht,  unstreitig  hat  Brandenburg  an  der  bildung  des 
preuszischen  Staates  und  seines  Charakters  groszen  anteil  gehabt, 
aber  wer  will  sagen,  wie  viel  procente  gleichsam  auf  seine  rechnung 
gesetzt  werden  sollen , wie  viele  auf  die  der  hochwichtigen  provinz 
Preuszen  und  der  anderen  provinzen,  wie  viele  auf  die  des  aus  Schwaben 
stammenden  Hohenzollernschen  hauses?  Preuszen  hat  ferner  manche 
nebenbuhler  gehabt,  die  ihm,  selbst  durch  ihren  widerstreit,  grosze 
anregung  und  förderung  haben  angedeihen  lassen,  wiederholt  war 
es  in  gewissem  sinne  Habsburgs  nebenbuhler;  lange  zeit  hat  Sachsen 
in  Deutschland  und  Europa  die  rolle  gespielt,  die  Brandenburg  - 
Preuszen  nachher  fortführte ; eine  zeit  lang  schien  Hannover  in  sei- 
ner Verbindung  mit  England  nahe  daran,  einfluszreicher  zu  werden 
als  der  nachbar  Preuszen ; im  Süden  hat  zu  zeiten  Bayern  mit  ihm 
wettgestritten,  und  es  gibt  im  leben  jener  länder  stellen,  die  viel- 
leicht reicher  sind  als  etwaige  gleiche  abschnitte  der  preuszischen 
geschichte.  wenn  Preuszen  schlieszlich  unter  den  nebenbuhlem  den 
sieg  davon  getragen,  sie  zum  teil  mit  sich  verbunden  und  seine 
kraft  durch  die  ihrige  verstärkt  hat,  so  ist  dies  nur  geschehen,  weil 
es  sich  durch  die  von  den  gegnern  her  zu  ihm  dringenden  lebens- 
ströme befruchten  liesz,  weil  es  selbst  immer  mehr  in  Deutschland 
hinein-,  das  deutsche  volk  immer  mehr  zu  Preuszen  heranwuchs, 
und  weil  viele  umstände  es  so  begünstigten , dasz  es  schlieszlich  im 
stände  war,  die  beste  kraft  Norddeutschlands  in  sich  zusammenzu- 
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fassen:  denn  darin  besteht  seine  eigenste  natur,  dasz  in  ihm  das 
norddeutsche  und  zum  teil  das  niedersächsische  wesen,  gesteigert 
um  einige  herbigkeit,  die  das  fortwährende  ringen  mit  nordischen, 
östlichen  und  andern  nachbarn  herbeiführte,  zum  ausdrucke  ge- 
langt, dasz  es  ein  Staat  wurde,  so  gut  und  so  schlecht,  wie  ihn  Nord- 
deutschland eben  hervorbringen  konnte,  kann  also  da  von  vielem 
rühmen  die  rede  sein  ? wo  selbst  die  person,  welche  träger  des  ruh- 
mes  sein  sollte,  von  so  unbestimmbarer  und  zweifelhafter  natur  ist? 
vielmehr  handelt  es  sich  nur  darum,  die  eigentümliche  lebenskraft, 
die  diesem  Staate  auf  deutschem  boden  zum  dasein  verholten  hat, 
die  ihm  damals  und  später  in  seiner  allmählichen  entwickelung  von 
allen  seiten,  namentlich  aus  allerlei  deutschen  gauen  zugeströmt  ist, 
und  die  ihre  begründung  in  dem  laufe  der  Weltgeschichte  überhaupt 
findet,  zu  begreifen  und  dadurch  zu  verstehen,  dasz  die  Ursachen 
seines  schnellen  Wachstums  doch  keine  zufälligen  sind. 

Preuszens  genius  kann  nur  aus  dem  allgemeinen  laufe  der  Welt- 
geschichte erkannt  werden,  man  kann  die  geschieh te  der  Staaten 
namentlich  aus  dem  gesichtspuncte  betrachten,  dasz  man  sie  auf- 
faszt  als  die  geschichte  der  versuche,  die  freiheit,  durch  welche  Per- 
sönlichkeit und  eigenart  erst  leben  und  kraft  erhalten,  und  die  Ord- 
nung oder  besser  das  gesetz,  durch  welches  gröszere  gemein  schäften 
sich  erst  ihr  dasein  und  ihre  Wirksamkeit  sichern,  zu  organisieren, 
im  vollendeten  Staate  gehören  allerdings  freiheit  und  gesetz  eben  so 
wesentlich  zu  einander  und  durchdringen  sich  gegenseitig  eben  so 
sehr  w ie  die  wahre  freiheit  des  willens  und  das  vollkommene  sitt- 
liche gesetz , wie  ferner  in  der  vollendeten  kunst  das  wahrhaft  clas- 
sische  nur  durch  innige  Verbindung  von  kunstgesetz  und  freiheit  des 
genius  erzeugt  wird,  mit  recht  sagt  Goethe: 

So  ist  mit  aller  bildung  es  beschaffen, 
vergebens  werden  ungebuud’ne  geister 
nach  der  Vollendung  reiner  höhe  streben, 
wer  groszes  will,  musz  sieh  zusammenraffen; 
in  der  beschränkung  zeigt  sich  erst  der  meister, 
und  das  gesetz  nur  kann  uns  freiheit  geben. 

Indessen  auch  in  der  staatengeschichte  läszt  sich  bei  der  Un- 
vollkommenheit der  sittlichen  und  intellectuellen  anlagen  des  mensch- 
lichen geschlechts  das  vollendetere  erst  nach  vielen  und  schweren 
kämpfen  erreichen,  bald  ist  die  eine  macht  mehr  überwiegend,  bald 
die  andere,  und  da  nun  freiheit  und  gesetz  unendlich  dehnbar  sind 
und  desto  reicher,  aber  auch  desto  schwerer  erreichbar  werden,  je 
mehr  sich  ihr  inhalt  entwickelt,  so  besteht  die  geschichte  in  einem 
fortwährenden  auf-  und  abwogen  der  mehr  die  freiheit  und  indivi- 
dualität.  und  der  mehr  gesetz  und  Ordnung  begünstigenden  einrich- 
tungen.  und  zwar  läszt  sich  im  allgemeinen  als  erstes  hauptgesetz 
bezeichnen,  dasz  die  freiheit,  weil  zunächst  in  der  natur  gegeben, 
den  vortritt  hat,  die  gesetzliche  Ordnung  hingegen,  da  sie  schon  et- 
was über  die  reine  natur  hinausgehendes,  künstliches  in  sich  schlieszt, 
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nachfolgt,  da  ferner  freiheit  und  gesetz  an  sich  formen  sind,  deren 
inhalt  anderweitig  gegeben  werden  musz,  so  läszt  sich,  wie  ge- 
schichtliche beobachtungen  ergeben,  ein  zweites  hauptgesetz  dahin 
feststellen,  dasz  auf  eine  periode  der  freiheit,  welche  einen  bestimm- 
ten inhalt  hat,  eine  periode  der  gesetzlichen  Ordnung  folgt,  welche 
denselben  inhalt  in  ihrer  weise  durchzuführen  sucht. 

So  folgt  auf  die  periode  der  patriarchalischen  zeiten,  in  denen 
man  die  natürlichen  äuszeren  güter  des  lebens  mit  möglichster  frei- 
heit und  Zwanglosigkeit  zu  erringen  und  zu  bewahren  trachtet,  die 
periode  der  groszen  despotieen,  in  welcher  dieselben  güter  durch  die 
umfassendsten  und  festesten  Staatsgestaltungen  erworben  werden 
sollen,  an  deren  spitze  ein  mann  steht,  welcher  mit  derselben  unum-* 
schränktheit  über  das  leben  seiner  sämtlichen  unterthanen  schaltet, 
wie  in  den  rohesten  zeiten  der  vater  oder  patriarch  über  das  leben 
seiner  frau  oder  gar  seiner  frauen,  seiner  kinder  und  überhaupt 
familienmitglieder. 

Es  folgt  darauf  ein  fernerer  Zeitraum,  in  welchem  man  sich  be- 
müht, die  humanen  güter  zu  erringen,  d.  h.  diejenigen,  welche  zwar 
noch  auf  dem  boden  der  natur  entsprossen  scheinen,  aber  gerade 
alles  das  umfassen,  wodurch  der  mensch  sich  vor  den  übrigen  wesen 
in  der  natur  auszeichnet,  und  sich  deshalb,  ohne  den  boden  der 
natur  zu  verlassen,  immer  mehr  mit  geistigen  elementen  durch- 
sättigen. die  Griechen  ringen  nach  diesen  gütern  auf  wegen,  auf 
denen  sich  die  freiheit  am  ungehemmtesten  entfaltet,  namentlich 
durch  künste  und  Wissenschaften,  die  Römer  durch  gesetz  und  recht, 
durch  erzwingung  einer  festen  Ordnung  mit  hülfe  von  Waffengewalt 
und  vertrag,  beide  Völker  aber  erblicken  ihr  höchstes  ideal  in  der 
wahren  und  vollen  menschlichkeit,  der  humanität. 

Da  geht  endlich  in  der  mitte  der  zeiten  mit  der  entstehung  des 
Christentums  und  dem  eintreten  der  Germanen  in  die  Weltgeschichte 
die  erkenntnis  von  dem  übersinnlichen,  unendlichen,  göttlichen 
wesen  des  menschen  in  vollem  masze  auf.  wie  gehorsam  sich  nun 
auch  die  Christen  im  allgemeinen  gegen  die  obrigkeiten  verhielten, 
so  hatten  sie  doch  an  dem  alternden  und  in  sich  zerfallenden  an- 
tiken Staat  ein  geringes  interesse.  überhaupt  schwand  allmählich 
immer  mehr  die  irdische  sorge  vor  der  eindringlichen  mahnung,  mit 
furcht  und  zittern  zu  schaffen,  dasz  man  selig  werde ; zugleich  gab 
die  frohe  botschaft  das  siegreiche  gefühl  von  der  freiheit  der  kinder 
gottes  und  der  erlösung  von  dem  gesetze  der  knechtschaft.  und 
gleichzeitig  versuchten  die  Germanen,  das  leben  durch  ein  möglichst 
geringes  masz  äuszerer  Ordnung  und  desto  stärkere  anerkennung 
det  freiheit  und  eigenart  des  einzelnen,  wie  durch  innere  bande  zu- 
sammenzuhalten, durch  ehre  und  friede,  durch  freundlichkeit  und 
billigkeit,  endlich  durch  Verehrung  des  göttlichen  waltens  in  allem 
innem  und  äuszern  geschehen,  bei  ihnen  wird  das  recht  nicht  durch 
vertrag  und  geschriebenes  gesetz  entschieden,  sondern  durch  ber- 
kommen,  durch  eideshelfer,  durch  gottesgerichte , ja,  wenn  es  zum 
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streite  zwischen  Völkern  kommt,  durch  das  höchste  gottesgericht, 
durch  die  schiacht,  in  deren  verlaufe  sie  Wodans  walten  zu  spüreir 
meinen,  die  person  wird  aufgefaszt  als  etwas  in  ihrem  innersten 
kerne  unantastbares  und  wird  deshalb  einerseits  mit  verwegenstem 
Wagemut  und  entschlossenster,  trotzigster  tapferkeit  geopfert,  um 
die  ewigen  gtlter,  freiheit,  treue  und  ehre  zu  retten  und  sich  einen 
sitz  bei  den  seligen  in  Walhalla  zu  erstreiten,  andererseits  wird  sie 
unbedenklich  einem  herrn  in  unfreien  dienst  dahingegeben , weil 
durch  solchen  der  innerste  kern  menschlichen  wesens  doch  nicht 
zerstört  werden  kann,  so  sinkt  der  antike  Staat  vor  der  christlichen 
gemeinde  und  dem  germanischen  gau  und  der  gefolgschaft  dahin. 

Aber  das  göttliche , das  über  alles  äuszere  erhabene  wesen  des 
menschen,  welches  nun  als  sein  höchstes  ziel  erschien,  wollte  sich 
allmählich  auch  als  feste,  unangreifbare,  sicher  in  sich  selbst 
ruhende  kraft  organisieren,  und  so  entstanden  kaisertum  und  papst- 
tum,  welche,  wie  Ranke  einmal  sagt,  doch  beide  auf  derselben 
idee  beruhen,  und  in  ihrem  gefolge  der  feudalstaat.  auf  den  Cäsa- 
rismus  eines  Karl  des  Groszen,  Otto  des  Groszen  und  Heinrich  III, 
von  denen  die  letzteren  beiden  wesentlich  nach  ihrem  ermessen 
päpste  ein-  und  absetzten , folgte  die  blüte  der  bierarchie , als  Inno- 
cenz  III,  ein  in  der  that  groszartiger  Charakter,  durch  die  immer 
schwärmerischer  gewordenen  ideen  seiner  zeit  begünstigt , den  an- 
spruch  erhob,  für  das  haupt  der  gesamten  Christenheit  zu  gelten, 
und  ihn  im  wesentlichen  durchsetzte,  aber  sowol  die  kaiser  als  die 
päpste  auf  der  höhe  ihrer  macht  wurden  von  dem  gedanken  ge- 
tragen, das  göttliche  gesetz  möglichst  unmittelbar  und  mit  einem 
möglichst  geringen  masz  äuszerer  Ordnung  zur  bestimmenden  kraft 
des  lebens  zu  machen. 

Aber  dieser  versuch , der  eine  zeit  lang  seinem  gelingen  nahe 
schien,  nahm  allmählich  einen  immer  kläglicheren  verlauf,  die  kirche 
und  die  geistlichkeit  verwilderten  und  verweltlichten,  die  öffent- 
lichen zustande  wurden  immer  unsicherer  und  unsittlicher,  das  recht 
mangelte  eine  zeit  lang  fast  gänzlich,  die  versuche,  welche  noch 
Karl  der  Grosze  mit  seinen  capitularien  gemacht  hatte,  das  recht 
fortzubilden,  erlahmten,  und  es  herrschte  fast  nur  noch  das,  worin 
die  macht  der  Persönlichkeit  ihren  reinsten  ausdruck  findet,  die 
autorität.  und  selbst  diese  gerieth  immer  mehr  ins  wanken,  nament- 
lich seitdem  die  Christenheit  wiederholt  den  kummer  hatte,  mehrere 
kaiser  und  päpste  an  ihrer  spitze  zu  erblicken.  Deutschland,  der 
hauptträger  der  mittelalterlichen  Staatsordnung,  kam  immer  mehr 
herunter  und  näherte  sich  immer  mehr  jenem  Charakter  eines  mon- 
strum,  als  welches  Pufendorf  es  bezeichnet,  immer  herrischer  nnd 
unerträglicher  wurde  das  regiment  der  kirche,  und  schlieszlich  suchte 
sie  ihre  gegner  mit  feuer  und  schwert  zu  vertilgen. 

Mit  dem  kämpfe  wider  das  drückende  joch  der  kirche,  welches 
zum  teil  noch  fortdauert,  begann  die  moderne  entwickelung,  welche 
allmählich  die  interessen  wieder  mehr  vom  himmel  zur  erde,  vom 
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übersinnlichen  zum  sinnlichen  und  sittlichen  zurücklenkte  und  zu- 
nächst wieder  die  freiheit  mehr  entfesselte,  vorgearbeitet  hatten  ihr 
schon  diejenigen  kaiser,  welche,  wie  die  Hohenstaufen,  mit  aller 
energie  ihrer  groszartig  angelegten  Persönlichkeiten  die  weltlichen 
Interessen  gegen  die  geistlichen  verth eidigten.  aber  da  sie  im  gan- 
zen auf  demselben  boden  standen  wie  ihre  gegner,  die  päpste,  so 
brach  über  sie  eine  der  schrecklichsten  katastrophen  herein,  welche 
die  geschichte  zu  verzeichnen  hat.  der  kampf  wider  die  kirche  aber 
wurde  erst  mit  erfolg  geführt,  als  man  ihn  von  unten  her  begann. 

Die  erste  bresche  in  den  mittelalterlichen  feudal-hierarchischen 
zustand  legte  die  bildung  eines  bürgertums  in  den  städten  Italiens, 
Deutschlands,  der  Niederlande  und  anderer  länder.  in  Italien  wraren 
die  Überlieferungen  des  altertums  nie  völlig  untergegangen , in 
Deutschland  bewirkte  der  Übergang  von  der  natural-  zur  geldwirth- 
schaft,  der  allmählich  eintrat,  eine  sorgfältigere  durcharbeitung  des 
recht«;  handel  und  Verträge,  die  wieder  mehr  aufkamen,  erforderten 
gröszere  Sicherheit;  der  Wohlstand  trieb  zum  emporblühen  von 
künsten  und  Wissenschaften,  so  kam  es,  dasz  man  in  den  städten 
wieder  vielfach  in  die  bahnen  des  altertums,  der  ttöXic  und  urbs 
oder  des  municipium  der  Griechen  und  Römer  einlenkte.  Florenz 
spielte  in  Italien  die  rolle  Athens,  Venedig  zum  teil  die  von  Rom, 
und  in  Deutschland  verhielt  es  sich  ähnlich  z.  b.  mit  Nürnberg  und 
Lübeck,  letzteres  wurde  das  haupt  der  hansa,  einer  macht,  welche 
die  geschicke  des  nordens  eine  zeit  lang  nach  ihrem  willen  entschied. 
— Aber  auf  die  dauer  war  das  bürgertum  der  städte  doch  nicht 
mächtig  genug:  es  schwand  zuletzt  mehr  und  mehr  dahin,  wenn- 
gleich es  in  der  Schweiz  und  den  Niederlanden  einen  starken  nieder- 
schlag  zurückliesz. 

Die  zweite  bresche  in  die  mittelalterliche  Ordnung  legte  die 
Wissenschaft,  welche  allmählich  eine  fast  unabhängige  weitmacht 
wurde,  wie  ungemein  die  altertums-  und  humanitätsstudien  die 
neuere  entwickelung  beschleunigt  und  vielfach  bestimmt  haben,  ist 
oft  in  begeisterten  Worten  hervorgehoben  worden  und  soll  deshalb 
hier  nicht  weiter  ausgeführt  werden,  es  genüge  zu  erwähnen , dasz 
alle  neueren  Völker  der  reihe  nach  ihre  renaissance-periode,  ihren 
classicismus  durchgemacht  haben  und  ohne  diesen  gar  nicht  zu 
denken  sind,  dazu  aber  trat  seit  etwa  dem  17n  Jahrhundert  das  er- 
wachen der  empirischen  Wissenschaften  und  der  aufklärung,  welche, 
um  ein  bild  Hettners  zu  gebrauchen , von  den  hauptvölkern  fugen- 
artig durchgeführt  wurde,  dadurch  trat  eine  mächtige  befreiung 
der  geister  ein,  welche  für  den  ferneren  kampf  namentlich  die  gei- 
stigen waffen  schmieden  half.  — Aber  auch  die  Wissenschaft  ver- 
mochte den  kampf  gegen  das  Übergewicht  der  kirche  nicht  glücklich 
durchzu führen,  da  sie  eine  zu  ideelle  macht  ist  und  zu  ihrem  schütze 
selbst  des  armes  der  obrigkeit  bedarf,  sie  hat  nicht  vor  dem  ge- 
schicke bewahrt  werden  können,  dasz  sie  in  den  meisten  ländern 
selbst  lange  zeit  in  fesseln  geschlagen  wurde. 
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Die  dritte  bresche  legte  eine  schon  viel  gröszere  und  viel  prak- 
tischere macht,  die  reformation.  sie  unternahm  es,  die  kirche  von 
ihrer  Verweltlichung  zu  heilen,  wies  der  frömmigkcit  ihren  wahren 
sitz  im  glauben  und  gewissen  an  und  brachte  wirklich,  wo  sie 
durchdrang,  ein  nicht  unbedeutendes  stück  von  religiöser  und  gei- 
stiger freiheit.  aber  sie  verfiel  groszenteils  in  zelotismus  und  ein- 
seitigkeit,  hatte  schwere  kämpfe  um  ihr  eigenes  dasein  zu  bestehen, 
muste  schlieszlich  vor  der  wiedererstarkten  katholischen  kirche  be- 
deutendes schon  erobertes  terrain  wieder  räumen  und  befand  sich 
in  folge  der  Zersplitterung  in  äuszerlicher  hinsicht  zum  teil  in  un- 
sicherer läge  und  war  mannigfachen  Schwankungen  ausgesetzt. 

Bürgertum,  Wissenschaft  und  glaubens Verbesserung  traten  viel- 
fach in  engeren  bund  mit  einander,  das  bürgertum  gieng  von  einer 
sehr  festen , oft  fast  eigensinnig  ausgebildeten , aber  heilsame  zucht 
ausübenden  sitte  aus  und  führte  dadurch  zu  festeren  formen  der 
Sittlichkeit,  die  Wissenschaft  hatte  es  mit  der  erkenntnis  der  Wahr- 
heit zu  thun  und  bildete,  wie  immer  da,  wo  sie  gesund  ist,  eine  Vor- 
stufe für  die  erringung  des  guten,  also  für  die  Sittlichkeit,  und  die 
glaubens  Verbesserung  hat,  indem  sie  erst  in  dem  gewissen  die  rechte 
grundlage  für  alles  sittliche  verhalten  auffand,  mehr  als  irgend  eine 
andere  macht  vor  ihr  für  die  Sittlichkeit  gethan,  ja  dieselbe  sogar 
zum  teil  auf  kosten  der  frömmigkeit  kräftiger  entwickelt,  so  ist  es 
jenen  drei  mächten  im  verein  zwar  im  allgemeinen  gelungen,  die  un- 
sittlichen zustände,  in  welche  die  verweltlichte  kirche  und  Christen- 
heit gerathen  war,  zu  überwinden  und  die  Seligkeit  als  das  darzu- 
thun , was  den  menschen  in  allem  handeln  leiten  soll , aber  zum  teil 
haben  sie  diese  noch  nicht  in  ihrer  reinsten  und  allgemein  gütigen 
form  klar  erkannt,  zum  teil  in  folge  ihrer  ohnmacht  nicht  vermocht, 
sie  durchzuführen,  sondern  noch  einen  letzten  groszen  gang  im 
kämpfe  mit  den  mittelalterlich- hierarchischen  ideen  übrig  gelassen ; 
endlich  haben  sie,  was  sie  erreichten,  nur  dadurch  erreicht,  dasz  sie 
sich  mit  einer  vierten  macht  verbanden,  welcher  die  Zukunft  gehört 
und  welche  in  Preuszen  einen  sehr  vollendeten,  vielleicht  den  voll- 
endetsten ausdruck  gefunden  hat,  mit  dem  modernen  culturstaat. 

Der  Staat  im  allgemeinsten  sinne  ist  die  gemeinschaft  derer, 
welche  durch  dauernde  Ordnungen  vereint  sind , um  sich  gegen  be- 
einträchtigungen  nach  auszen  hin  im  äuszersten  falle  mit  gewalt  zu 
schützen  und  im  innern  frieden  und  Ordnung  aufrecht  zu  erhalten, 
der  erste  punct  bedingt  die  macht  und  grösze  des  Staates,  nament- 
lich im  Verhältnis  zu  seinen  nachbarn,  der  zweite  einen  gewissen 
grad  von  cultur  — welch  einen,  läszt  sich  nicht  im  allgemeinen  be- 
stimmen, da  der  innere  friede  unter  umständen  mit  sehr  geringen 
mittein  aufrecht  erhalten  werden  kann,  am  schönsten  aber  erst  dann 
blüht,  wenn  möglichst  alle  menschlichen  hände  und  kräfte  sich  unter 
dem  schütze  des  Staates  in  die  wette  regen,  um  die  edelsten  irdischen 
und  geistigen  güter  der  menschheit  erringen  zu  helfen,  der  Staat  ist 
also  immer  auf  kräftige  und  maszgebende  thätigkeit  hingewiesen. 
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er  setzt  daher  ein  gewisses  sittliches  verhalten  voraus  und  wird , je 
entwickelter  er  ist,  desto  mehr  die  reine  und  allgemein  anerkannte 
Sittlichkeit  zu  fördern  berufen  und  geneigt  sein. 

Der  moderne  culturstaat  hat  aber  noch  vieles  vor  den  antiken 
Staaten  voraus,  er  beruht  zunächst  unzweifelhaft  auf  entschieden 
christlicher  grundlage.  seine  sittliche  Ordnung  ist  daher  viel  reiner 
und  geläuterter  als  die  der  alten  Staaten,  und  beansprucht  eine  ge- 
wisse allgemeingiltigkeit,  wenn  er  auch,  weil  er  staat  ist,  allmählich 
immer  mehr  darauf  verzichtet,  das  göttliche  gesetz  unmittelbar  zur 
bestimmenden  macht  des  lebens  zu  erheben ; namentlich  hat  er  sich 
auch  viel  mehr  als  je  das  altertum  von  nationaler  beschränktheit  be- 
freit. ferner  scheint  sein  wesen  gleichsam  zusammengesetzt  aus  den 
elementen  von  Hellas  und  Rom.  er  ist  an  grösze,  macht  und  rechts- 
sinn Rom  in  seiner  besten  zeit  ähnlich , als  es  sich  noch  auf  Italien 
beschränkte,  und  hat  dadurch  seine  btlrger  meist  schon  lange  vor 
ähnlichen  Zwistigkeiten  behütet,  wie  die  waren,  an  denen  das  alte 
Griechenland  schlieszlich  zu  gründe  gieng.  und  er  eifert  in  seinem 
streben  cultur,  kunst  und  Wissenschaft  zu  fördern,  Hellas  nach,  dazu 
hat  er  die  förderung  zahlreicher  materieller  und  geistiger  interessen 
sich  doch  noch  in  ganz  anderer  weise,  als  dies  bei  den  alten  der 
fall  war,  zur  aufgabe  gemacht,  er  hat  auch  das  bllrgertum,  den 
tiers-6tat  und  die  pflege  der  städte  unter  seinen  schütz  genommen 
und  sich  der  glaubensverbesserung  vielfach  nicht  abgeneigt  gezeigt, 
aber  er  hat  freilich  sehr  verschiedene  stufen  aufzuweisen,  nur  die 
hauptsächlichsten  können  hier  berührt  werden. 

Die  erste  stufe  ist  die,  welche  durch  Spanien  unter  Philipp  II 
und  seinen  nackfolgern  darge6tellt  wird,  der  Staat  hat  sich  von  den 
hierarchischen  ideen  noch  nicht  losgeschält  und  begreift  seine  auf- 
gabe nur  sehr  mangelhaft. 

Die  zweite  stufe  ist  die,  auf  der  Frankreich  unter  Ludwig  XIV 
steht,  der  staat  ist  allerdings  noch  befangen  in  hierarchischen  ideen. 
der  könig  ist  zu  Zeiten  der  gehorsame  sohn  des  papstes  und  treibt 
in  seiner  bigotten  weise  seine  besten  bürger,  die  hugenotten,  zum 
lande  hinaus,  zu  Zeiten  aber,  wenn  die  staatsrücksicht  tiberwiegt, 
führt  er  eine  spräche  gegen  den  heiligen  stuhl,  welche  sich  kein 
protestantischer  fürst  erlaubt,  dabei  entwickelt  er  aber  solche 
kraft  und  gewandtheit  nach  auszen  und  eine  groszenteils  so  erfolg- 
reiche geschäftigkeit  im  innern , dasz  er  in  mancher  hinsicht  ent- 
schiedene be wunderung  abnötigt.  *auf  dieser  stufe  haben  zeitweise 
auch  evangelische  Staaten  gestanden  z.  b.  England. 

Die  dritte  stufe  endlich  ist  die,  welche  am  reinsten  in  Preuszen, 
wie  es  etwa  seit  1713,  namentlich  aber  seit  1740  ist,  zum  ausdrucke 
kam,  der  schlechthin  moderne,  der  wahrhaft  sittliche  staat,  der, 
nachdem  er  die  christlichen  grundsätze  in  fleisch  und  blut  auf- 
genommen hat,  doch  die  verschiedenen  religionen  sich  selbst  über- 
läszt  und  nur  die  grenzen  gegen  sie  absteckt,  er  hat,  was  vor  ihm 
seine  verbündeten,  das  btirgertum  in  den  stüdten,  die  Wissenschaft, 
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die  reformation,  auch  als  ziel  verfolgten,  eine  möglichst  sittliche 
Ordnung  der  einzelnen  Verhältnisse  des  lebens  und  der  endlichen 
thätigkeit  des  menschen , als  grundgesetz  angenommen , das  ihm 
kraft  und  leben  verleihen  soll,  und  kraft  und  leben  hat  Preuszen  in 
der  that  daraus  empfangen,  dasz  es  sich  gewissenhaft  bemüht  hat* 
seine  Verhältnisse  möglichst  nach  sittlichen  gesichtspuncten  zu  ord- 
nen. es  ist  darüber  freilich  zürn  teil  in  der  entwickelung  freiheit- 
licher einrichtungen  hinter  anderen  nationen  zurückgeblieben,  z.  b. 
im  vorigen  jahrhundert  hinter  England  zu  einer  zeit,  wo  dies  ttber- 
flusz  an  freiheit,  aber  auch  an  schamloser  corruption  hatte,  denn 
Preuszen  hat  geglaubt,  dasz  es  zur  sichern  feststellung  einer  wahr- 
haft sittlichen  lebensordnung  vor  allem  einer  festen,  den  ganzen 
Staat  durchdringenden  zucht  bedürfe,  und  hat  zur  herstellung  der- 
selben ein  tibermasz  von  arbeit  und  mühe  aufgewandt,  aber  es  hat 
neuerdings  auch  bewiesen , dasz  es  sich  mit  der  freiheit  zu  befreun- 
den versteht,  und  wenn  nicht  alle  Zeichen  trügen,  wird  seine  fernere 
entwickelung  namentlich  in  dieser  richtung  erfolgen. 

Es  ist  nun  noch  im  einzelnen  darzuthun,  dasz  Preuszens 
genius  es  vorzüglich  dazu  geleitet  hat,  ein  sittlicher  staat  zu  werden, 
dieser  beweis  würde  an  der  hand  geschichtlicher  urkunden  und  Zeug- 
nisse so  geführt  werden  können,  dasz  er,  selbst  in  betreif  des  Wort- 
lautes einzelner  documente  etwas  überraschend  schlagendes  hat.  hier 
ist  es  jedoch  nur  möglich , kurz  das  allgemeine  zu  entwickeln  und 
durch  einige  Zeugnisse  zu  unterstützen. 

Preuszen  als  sittlicher  staat  hatte  zunächst  die  aufgabe,  auf 
sich  selbst  zu  ruhen,  nach  innen  und  auszen  unabhängig  zu  sein, 
sich  durch  nichts  leiten  zu  lassen  als  durch  die  staatsraison , die 
ratio  status,  wie  es  in  diplomatischen  actenstücken  heiszt. 

Dazu  gehörte,  dasz  es  sich  unabhängig  machte  von  kirch- 
lichen interessen.  und  das  hat  es  mehr  als  irgend  ein  anderer 
gröszerer  staat  erreicht,  es  ist  frühzeitig  der  toleranteste  Staat  ge- 
wesen und  hat  sich  gegenüber  den  christlichen  hauptconfessionen 
paritätisch  verhalten,  zwar  steht  es  wesentlich  auf  evangelischem 
boden,  es  ruht,  wie  Dahlmann  in  einem  Selbstbekenntnis  sagt,  auf 
den  thaten  Luthers,  aber  es  trägt  keiner  kirche  die  schleppe,  man 
■verkenne  nicht  den  allerdings  schwer  zu  fassenden  unterschied 
zwischen  religion  und  Sittlichkeit,  jene  hat.  es  mit  dem  Verhältnisse 
des  menschen  zu  dem  übersinnlichen  zu  thun,  äuszert  ihre  gröste 
kraft  in  der  Versöhnung  des  über  die  fehler  und  leiden  der  weit 
niedergedrückten  menschen  mit  dem  göttlichen  wesen  und  hat  ihre 
stärksten  wurzeln  im  gemüte,  als  dessen  äuszerungen  auch  ge- 
danken  und  handlungen  anzusehen  sind,  die  Sittlichkeit  hingegen 
regelt  nur  das  thätige  verhalten  des  menschen  und  schreibt  vor,  es 
solle  von  der  art  sein,  dasz  dadurch  das  allgemeine  leben  der  mensch- 
heit,  ja  der  erde,  nicht  gehemmt  sondern  gefördert  werde,  und  wTenn 
sie  verlangt,  dasz  dazu  eine  bestimmte  Verfassung  des  gemüts  und 
• gesinnung  vorhanden  sei,  so  fordert  sie  dies  nicht  um  des  Verhaltens 
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zu  gott  willen,  sondern  um  des  thätigen  lebens  in  der  weit  willen, 
religion  und  Sittlichkeit  berühren  und  bedingen  sich  also  gegen- 
seitig und  durchdringen  sich  in  ihrer  Vollendung  vollkommen,  aber 
sie  gehen  von  verschiedenen  ausgangspuncten  aus  und  können  sich 
trennen,  religionen  haben  oft  unsittliches  geboten,  wenigstens  was 
unserem  staatlichen  bewustsein,  wie  es  in  gesetzen  seinen  ausdruck 
findet,  als  unsittlich  erscheint,  und  gebieten  noch  jetzt  unsittliches, 
und  Staaten,  sittliche  gemeinschaften  haben  hinwiederum  geboten, 
was  gegen  die  religion  verstöszt.  ferner,  Preuszen  schlieszt  viele 
religionen  in  sich,  aber  es  hat  nur  eine  und  dieselbe  sittliche  Staats- 
ordnung. dagegen  überläszt  es , wie  bemerkt,  die  religion  dem  ge- 
müte  und  der  kirchlichen  Sphäre,  es  beschützt  sie  freilich,  da  es  er- 
kennt, dasz  die  sittliche  Ordnung  durch  die  religion  gefordert  wird, 
aber  es  zieht  auch  die  scharfen  grenzen,  die  zwischen  seinem  staat- 
lichen gebiete  und  der  kirche  liegen  und  hat  dies  namentlich  in 
letzter  zeit  mit  solcher  entschiedenheit  gethan,  dasz  es  sich  zum 
kräftigsten  Vorkämpfer  aller  sittlich-staatlichen  ansprüche  gegen 
hierarchische  tendenzen  gemacht  und  den  allgemeinen  beifall  aller 
frei  und  besonnen  denkenden  erworben  hat.  nun  erst  wird  wahrhaft 
gelingen,  was  der  antike  Staat,  die  mittelalterliche  Staatsordnung 
und  der  moderne  französische  culturstaat  nicht  zu  stände  gebracht 
haben. 

Dasz  Preuszen  so  scharf  das  sittliche  von  dem  religiösen  ge- 
trennt hat,  ist  kein  zufall,  sondern  durch  seine  geschichtliche  ent- 
wickelung  berbeigeführt.  frühzeitig  vereinte  es  in  seinen  grenzen 
bekenner  verschiedenen  glaubens,  namentlich  reformierte  und  Luthe- 
raner. allmählich  kamen  auch  mehr  katholiken  hinzu,  die  jetzt  etwa 
’/3  seiner  bewohner  ausmachen,  wenn  der  Staat  sich  diesen  ver- 
schiedenen confessions verwandten  gegenüber  gerecht  verhalten 
wollte,  so  muste  er  auf  eine  Staatsreligion  verzichten  und  sich  auf 
das,  was  allen  confessionen  im  ganzen  gemeinsam  ist,  gewisse  sitt- 
liche grundsätze,  beschränken,  nur  darin  zeigt  sich  sein  evange- 
lischer Charakter,  dasz  seine  Sittlichkeit  den  evangelischen  an- 
schauungen  entspricht,  diese  haltung  des  Staates  war  entschieden, 
als  kurfürst  Sigismund  1613  zur  reformierten  kirche  übertrat 
und  jenes  glaubensbekenntnis  ablegte,  das  wegen  seiner  gediegen- 
heit  gerühmt  wird  und,  wie  Ranke  versichert , zwar  unzweifelhaft 
des  fürsten  persönliche  Überzeugung  aussprach,  aber  doch  gewis 
durch  rücksicht  auf  reformierte  unterthanen  und  bundesgenossen 
nahe  gelegt  war.  später  hat  sich  Preuszen  als  der  grosze  hört  der 
wegen  ihrer  religion  aus  anderen  ländern  vertriebenen  bewährt  und 
wiederholt  Niederländer,  Pfälzer,  Hugenotten  und  Salzburger  auf- 
genommen, an  denen  es  mit  seine  tüchtigsten  unterthanen  ge- 
wonnen. selbst  die  Jesuiten  hat  Friedrich  der  Grosze  zu  einer  zeit 
beschützt,  da  sie  sonst  überall  verjagt  wurden,  in  diesem  könige 
offenbart  sich  überhaupt  das  sittliche  princip  im  gegensatz  zu  dem 
religiösen  am  entschiedensten  und  selbst  einseitig,  er  sagt  nicht 


JT 


Digilized  by  Google 


334 


Ueber  Preuszens  genius, 


nur,  in  seinem  Staate  solle  jeder  nach  seiner  fa<*on  selig  werden,  er 
schreibtauch:  il  n'y  a sans  doute  qu'une  morale;  eile  contient  ce 
que  les  individus  se  doivent  reciproquement;  eile  est  la  base  de  la 
soci6t6.  und  an  einer  andern  stelle  lehrt  er,  der  ftirst  sei  le  chef  de 
la  religion  civile  du  pays,  qui  consiste  dans  ThonnOtetfe  et  dang 
toutes  les  vertus  morales , die  religion  spirituelle  müsse  man  dem 
höchsten  wesen  überlassen  , da  die  menschen  in  dieser  hinsich t alle 
blind  seien,  später  hat  sich  Friedrich  Wilhelm  III  besonders  be- 
müht, durch  die  union  die  gemeinsamen,  zum  groszen  teil  doch  sitt- 
lichen anschauungen  der  evangelischen  confessionen  zu  nähern  und 
zu  verbinden  und  damit  zugleich  die  sittliche  macht  des  preuszischen 
Staates  zu  beben,  deshalb  betritt  also  die  neueste  kirchengesetz- 
gebung  keine  neuen  bahnen,  wenn  sie  sich  zwar  in  glaub ensstreit 
nicht  einläszt,  aber,  indem  sie  den  Staat  als  obersten  Vertreter  der 
Sittlichkeit  auffaszt,  deshalb  von  der  kirche  anerkennung  seiner  sitt- 
lichen Oberaufsicht  fordert,  dasz  sich  damit  wahres  gottvertrauen 
wol  verträgt,  liegt  auf  der  hand.  wie  unendlich  oft  sind  in  der 
preuszischen  geschichte  momente  vorgekommen , in  denen  preuszi- 
sche  herscher  und  Staatsbürger  gedacht  haben,  wie  Friedrich  Wil- 
helm I einmal  schreibt:  'unser  herrgott  hat  Preuszen  grosz  gemacht, 
der  wird  es  auch  nicht  fallen  lassen’. 

Hat  der  preuszische  Staat  so  seine  Unabhängigkeit  gegenüber 
der  kirche  gewahrt,  so  hat  er  sich  auch  überhaupt  im  innern  im- 
mer selbständig  behauptet  und  sich  nie  dauernd  an  bestimmte 
ideale  mächte  und  Strömungen  gefangen  gegeben,  denn  das  reich 
der  Sittlichkeit  ist  von  dieser  weit,  daher  hat  der  preuszische  Staat 
im  ganzen  etwas  so  ungemein  nüchternes,  realistisches,  wenig  von 
jener  ideologie,  die  Napoleon  I an  den  Deutschen  tadelte,  in  merk- 
würdiger weise  offenbart  sich  dies  in  einzelnen  herschern  wie 
Friedrich  Wilhelm  I.  er  verräth  das  innerste  geheimnis  preuszischer 
staatskunst,  wenn  er  einmal  schreibt,  er  verfahre  'nach  denen  prin- 
cipiis,  die  wir  durch  die  experienz  und  nicht  aus  büchem  gelernt 
haben’  und  ein  ander  mal  'mit  Chimären  lasse  ich  mich  nicht  amü- 
sieren, ich  will  realitäten  haben’,  dagegen  hat  er,  wie  ein  berühm- 
ter preuszischer  Staatsmann  nichts  dawider,  dasz  sich  andere  mit 
Chimären  plagen,  'man  lasse’,  schreibt  er,  'den  leuten  den  -wind, 
wenn  man  zu  seinem  zwecke  kommt’.  Preuszen  ist  eben  gleich- 
zeitig mit  den  realen  und  empirischen  Wissenschaften-  grosz  ge- 
worden. und  hat  es  durch  seine  realpolitik  das  deutsche  gemüt 
mehr  als  einmal  verletzt,  so  hat  es  dasselbe  doch  zuletzt  wieder 
durch  die  erfolge,  die  jene  staatskunst  erzielt  hat,  versöhnt. 

Nicht  minder  gewissenhaft  hat  Preuszen  die  Verpflichtung  ge- 
nommen, die  Unabhängigkeit  des  Staates  nach  auszen  zu 
vertheidigen.  so  viel  wie  möglich  hat  es  noch  das  untergehende 
deutsche  reich  behütet  und  beschützt,  jedenfalls  mehr  als  irgend 
eine  andere  deutsche  macht,  selbst  Oesterreich  und  Habsburg  nicht 
ausgenommen,  dem  doch  ganz  andere  mittel  zu  geböte  standen,  be- 
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denkt  man,  dasz  Preuszen  es  fast  ganz  allein  gewesen  ist,  das  die 
nördlichen  und  meisten  östlichen  feinde  von  Deutschland  abgewehrt 
hat,  erwägt  man  ferner,  was  der  grosze  kurfürst  und  seine  nach- 
folger  bis  auf  kaiser  Wilhelm  gethan  haben , um  die  Franzosen  von 
Deutschlands  grenzen  fern  zu  halten,  so  wird  man  in  der  that  mit 
Gneist  sagen  können:  die  gegner  Preuszens  sollen  doch  einmal  erst 
den  beweis  führen,  welche  rolle  Deutschland  seit  dem  westphälischen 
frieden  ohne  den  groszen  kurftlrsten  und  seine  nachfolger  gespielt 
haben  würde,  ja  einzelne  preuszische  fürsten  sind  in  ihrer  reichs- 
treue fast  bis  zur  selbstdemütigung  vorgeschritten,  dahin  gehört, 
was  Friedrich  Wilhelm  I an  Seckendorf  schreibt:  'der  kaiser  musz 
mich  mit  ftiszen  wegstoszen,  sonsten  ich  mit  treue  und  blut  sein  bin 
und  bis  an  mein  ende  verbleibe’,  und  diesen  Worten  gemäsz  hat  er 
auch,  obwol  mit  dem  grösten  undanke  belohnt,  gehandelt,  aller- 
dings hat  auch  die  preuszische  staatskunst  ihre  schwachen  augen- 
blicke  gehabt;  aber  sie  hat  das  glück  gehabt,  ihre  versehen  immer 
wieder  gut  machen  zu  können,  und  wo  sie  bei  dem  traurigen  zu- 
stande des  zerfallenden  deutschen  reichs  auszer  stände  war,  wo  das 
interesse  der  selbsterhaltung  sie  abhielt,  für  Deutschland  einzutreten, 
da  hat  sie  wenigstens  Preuszen  grosz  gemacht  und  erhalten  und  da- 
durch Deutschlands  Zukunft  gerettet. 

Indem  Preuszen  so  nach  innen  und  auszen  seine  Unabhängigkeit 
wahrte,  zeigte  es  den  Charakter  einer  Persönlichkeit,  welche  nicht 
wahrhaft  sittlich  handeln  kann,  wenn  sie  sich  nicht  innerlich  frei 
und  unabhängig  weisz,  die  darum  auch  von  einem  gewissen  berech- 
tigten ehr-  und  Selbstgefühl  durchdrungen  ist.  und  was  den 
staat  als  ganzes  beseelte,  das  wurde  auch  allmählich  immer  mehr 
empfindung  seiner  einzelnen  bürger.  das  mittel,  das  dazu  führte, 
war  groszenteils  dasselbe,  welches  den  Staat  nach  auszen  hin  schützte, 
jenes  heer,  das  fast  unvergleichlich  in  der  neuern  kriegsgeschichte 
dasteht , das  heer  des  groszen  Friedrich , der  befreiungskriege , der 
Jahre  1870  und  1871,  welches,  mit  gröster  aufmerksamkeit  immer 
mehr  vervollkommnet,  nun  die  Vorzüge  des  geschulten  berufsheeres 
mit  der  ganzen  naturkraft  und  sittlichen  energie  eines  volksheeres 
in  einziger  weise  vereint,  namentlich  durch  die  einführung  der  all- 
gemeinen Wehrpflicht,  die  nun,  zum  teil  schlecht  genug,  von  den 
meisten  gröszeren  Völkern  nach  geahmt  wird,  hat  Preuszen  bewiesen, 
dasz  es  in  sittlicher  hinsicht  an  der  spitze  der  Staaten  marschiert, 
der  dienst  im  heere  ist  es  vorzugsweise  gewesen , welcher , während 
die  Deutschen  zum  groszen  teil  durch  ihre  Schwachheit  anderen  na- 
tionen  gegenüber  immer  mehr  herunterkamen,  so  dasz  schlieszlich 
ein  gefeierter  Schriftsteller  ihnen  ihr  bediententum  vorzuwerfen 
wagte,  reges  männliches  ehrgefühl  wieder  in  der  deutschen  brust 
erweckte,  unter  kriegsherren  stehend,  die,  wie  der  grosze  kurfürst 
Ludwig  XIV  wissen  liesz,  ihre  ehre  höher  schätzten  als  das  leben, 
die,  wie  Friedrich  der  Grosze  sagte,  es  sich  zur  ehre  rechneten,  solche 
heere  zu  befehligen,  aber  auch  erwarteten,  dasz  ihre  Soldaten,  da  sie 
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Preuszen  seien,  sich  ihres  namens  würdig  zeigen  würden,  später  mit 
der  ganzen  jugendlichen  glut  idealster  begeisterung  in  den  kampf 
wider  Frankreich  stürmend,  haben  preuszische  Soldaten,  mit  der 
zeit  immer  mehr  von  ihren  deutschen  brüdern  begleitet,  durch  ihre 
tapferkeit  glänzendes  geleistet  und  im  geftihle  dessen  eine  so  hohe 
und  reine  Vorstellung  von  der  ehre  entwickelt,  wie  sie,  wenigstens 
wenn  man  sie  in  ihren  besten  gestalten  betrachtet,  kaum  edler  ge- 
dacht werden  kann,  will  man  eine  ganz  durchgeistete  anschauung 
dieser  ehre  in  ihrer  reifsten  form  kennen  lernen,  so  darf  man  sich 
nur  des  idealen  bildes,  das  sie  in  der  deutschen  litteratur  in  Lessings 
Tellheim  gefunden  hat,  erinnern  und  sich  die  worte  zurückrufen, 
die  Franziska  mit  bezug  auf  Tellheim  spricht:  gar  zu  brav,  gar  zu 
preuszisch. 

Hand  in  band  mit  jenem  ehrgefühl  gieng  eine  andere  sittliche 
kraft,  die  nicht  minder  werth  hatte,  eine  aufopferungsfähig- 
k e i t , in  der  fürst  und  volk  zu  verschiedenen  zeiten  mit  einander 
wetteiferten,  wie  rührend  ist  oft  die  sorge  Friedrichs  des  Groszen 
um  sein  heer,  wie  rührend  andererseits  die  kaum  genug  zu  bewun- 
dernde hingabe,  mit  der  das  von  den  schrecklichen  leiden  des  sieben- 
jährigen krieges  heimgesuchte  volk  auch  das  letzte  dahin  gibt,  um 
seinen  könig  und  sein  Vaterland  zu  retten,  und  dann  wieder,  wel- 
cher schwung  der  opferfreudigen  gesinnung  in  dem  befreiungskriege, 
den  doch  Preuszen  vorzugsweise  in  gang  gebracht  und  durchgeführt 
hat,  als  viele  selbst  die  goldenen  trauringe  auf  dem  altare  des  Vater- 
landes opferten  und  den  schmucklosen  eisernen  ring  mit  der  in- 
schrift  fgold  gab  ich  für  eisen’  heimtrugen , und  als  edle  frauen  ihr 
haar  abschnitten  und  verkauften , um  den  erlös  dem  vaterlande  zu 
schenken,  auch  dieser  geist  war  durch  die  fürsten  gepflegt  und 
grosz  gezogen  worden,  es  war,  wie  auch  Gneist  hervorhebt,  eine  in 
ihrer  zeit  groszartige  that,  dasz  Friedrich  Wilhelm  I gleich  nach  sei- 
nem regierungsantritte  anordnete,  es  sollten  alle  jetzigen  besitzungen 
und  zukünftigen  erwerbungen  seines  hauses  der  kröne,  d.  h.  dem 
Staate  einverleibt  werden  und  für  sich  selbst  nur  eine  civilliste  von 
52,000  thlrn.  ansetzte,  und  aus  demselben  geist  gieng  es  hervor, 
wenn  Friedrich  der  Grosze  erklärte,  dasz  zwischen  dem  landesvorteil 
und  seinem  interesse  kein  unterschied  bestehe,  dasz  aber,  wenn  sein 
besonderes  interesse  mit  dem  allgemeinen  besten  des  landes  zu 
streiten  scheine,  letzteres  jederzeit  den  Vorzug  behalte,  und  wenn  er 
während  seiner  langen  regierung  in  freud  und  leid  diesem  grund- 
satze  gemäsz  handelte,  in  folge  dieses  opferwilligen  sinnes  gelang 
es  denn  auch  hier  mit  am  frühesten,  dem  gedanken  geltung  zu  ver- 
schaffen , dasz  zur  erhaltung  des  gemeinsamen  Vaterlandes  jeder  sei- 
nen beitrag  hergeben  müsse,  und  demgemäsz  eine  allgemeine,  nach 
Verhältnis  gleiche  und  gerechte  steuerpflicht  ein-  und  durchzuführen. 

Mit  der  allgemeinen  wehr-  und  steuerpflicht,  zu  der  später  noch 
die  allgemeine  Schulpflicht  hinzuzufügen  sein  wird,  befinden  wir  uns 
nunmehr  schon  auf  dem  gebiete,  auf  dem  sich  recht  eigentlich  die 
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seele  des  preuszischen  staats  offenbart,  indem  er  zum  innersten  prin- 
eip  seines  lebens  das  Pflichtgefühl  gemacht  hat,  welches  zu  er- 
halten fürsten  und  beamte  gleich  thätig  gewesen  sind,  dies  Pflicht- 
gefühl äuszert  sich  namentlich  in  dreifacher  hinsicht,  darin,  dasz  es 
nichts  thut,  was  nicht  mit  der  gewissenhaft  erwogenen  Überzeugung 
übereinstimmt,  dasz  es  mit  ganzem  ernst  sich  seinen  beruf  klar  zu 
machen  sucht  und  ihn,  wenn  es  ihn  erkannt  hat,  zum  kern-  und 
mittelpunct  des  lebens  macht,  endlich  dasz  es  mit  nie  ruhendem 
eifer  diesen  beruf  auch  im  einzelnen  und  kleinsten,  was  zu  ihm  ge- 
hört, durchzuführen  trachtet. 

In  dem  handeln  nach  gewissenhafter  Überzeugung  sind  viele 
preuszische  fürsten  wie  Friedrich  Wilhelm  I und  III  und  unser 
kaiser  dem  volke  mit  leuchtendem  beispiele  vorangegangen,  und  das 
zum  teil  zu  einer  zeit,  in  der  andere,  namentlich  romanische  fürsten 
darthun  zu  wollen  schienen,  dasz  sie  namentlich  in  leichtfertigem  ge- 
nuszleben  voranzugehen  hätten,  und  dasz  die  staatskunst  nur  hinter- 
listige und  krumme  wege  wandeln  dürfe,  dasz  die  spräche  vornehm- 
lich dazu  geschaffen  sei,  die  gedanken  zu  verbergen. 

In  der  klaren  erkenntnis  des  berufes  und  der  gerechten  Wür- 
digung desselben  werden  schwerlich  viele  menschen  mit  manchem 
Hohenzollernfürsten  wetteifern  können,  wie  gediegen  ist  schon 
jener  ausspruch  des  groszen  kurfürsten:  sic  gesturus  sum  princi- 
patum,  ut  sciam  rem  esse  populi,  non  meam!  und  einen  wie  tiefen 
eindruck  macht  es , namentlich  wenn  man  damit  im  stillen  das  fri- 
vole l’6tat  c’est  moi  vergleicht,  dasz  Friedrich  der  Grosze  nicht  müde 
wird,  sich  immer  wieder  als  den  ersten  diener  — le  premier  servi- 
teur,  er  sagt  sogar  le  premier  domestique  — des  Staates  zu  bezeich- 
nen, und  dasz  er  ausspricht,  das  einzige  streben,  das  sich  für  einen 
fürsten  schicke,  sei,  etwas  nützliches  und  groszes  für  das  wohl  seines 
Staates  zu  thun ; dem  müsse  er  seine  eigenen  sinne  und  alle  seine 
neigungen  opfern,  dazu  müsse  er  alle  hülfe,  alle  bedeutenden  männer, 
die  er  gewinnen  könne,  verwenden  usw.  und  wie  sehr  hat  er  diesem 
grundsatze  entsprechend  gelebt! 

Was  aber  die  treue  im  einzelnen  und  kleinen  betrifft,  so  genüge 
es,  auf  unsern  kaiser,  auf  Friedrich  den  Groszen  und  auf  den  zu 
4 verweisen,  der  mehr  zur  begründung  solcher  pflichttreue  gethan 
hat  als  alle  anderen,  auf  Friedrich  Wilhelm  I,  von  dem  graf  Secken- 
dorf, bekanntlich  ein  heimlicher  gegner  des  preuszischen  hofes, 
schreibt:  'wer  es  nicht  sieht,  kann  es  nicht  glauben,  dasz  ein  mensch 
in  der  weit,  von  was  verstand  er  auch  ist,  so  viel  verschiedene 
Sachen  (d.  h.  Staatsgeschäfte)  in  einem  tage  abwickeln  und  thun 
könne,  wie  dieser  könig  täglich  thut’,  und  über  den  sein  sohn,  gewis 
ein  competenter  richter,  sagt:  'es  hat  nie  einen  geist  von  solcher 
meisterschaft  für  das  einzelne  gegeben’. 

Aus  diesem  regen  pflichttreiben,  mit  welchem  sich  auch  die 
preuszischen  beamten  und  das  preuszische  volk  durchdrangen,  ist 
denn  auch  jene  tiefsinnige  und  erhabene  philosophie  des  Königs- 
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berger  denkers,  Kants,  hervorgegangen , den  man  als  den  recht 
eigentlich  preuszischen  philosophen  bezeichnen  kann,  dem  lebens- 
gesetze  der  philosophie  entsprechend  eilte  er  hinter  den  schon  ent- 
wickelten thatsachen  her,  sprach  das  grosze  gesetz,  aus  dem  der 
emporstrebende  genius  Preuszens  sein  leben  sog,  wissenschaftlich 
aus  und  begründete  es  so  scharf  und  legte  es  der  erstaunenden  weit 
so  klar  dar,  dasz  seine  sittlichen  anschauungen  noch  bis  auf  den 
heutigen  tag  maszgebend  geblieben  und  gleichsam  die  magna  Charta 
des  altpreuszischen  be wustseins  geworden  sind,  welchen  geist  diese 
Weisheit  athme,  werden  Sie  aus  jener  stelle  erkennen,  die  wie  ein 
hymnus  auf  die  pflicht  klingt,  ich  gebe  sie  mit  einigen  auslassungen 
und  dadurch  bedingten  unbedeutenden  änderungen: 

fPflicht!  du  erhabener  grosze  name,  der  du  nichts  was  ein- 
schmeichelung  bei  sich  führt,  in  dir  fassest,  sondern  Unterwerfung 
verlangest,  doch  auch  nichts  drohest,  was  natürliche  abneigung  im 
gemüte  erregte  und  schreckte,  sondern  blosz  ein  gesetz  aufstellest, 
welches  von  selbst  im  gemüt  eingang  findet  und  doch  sich  selbst 
wider  willen  Verehrung  erwirbt,  vor  dem  alle  neigungen  verstummen, 
wenn  sie  gleich  in  geheim  ihm  entgegenwirken , welches  ist  der 
deiner  würdige  Ursprung  und  wo  findet  man  die  wurzel  diner  edlen, 
abkunft? 

Es  kann  nichts  minderes  sein  als  was  den  menschen  über  sich 
selbst  als  einen  teil  der  sinnenweit  erhebt , was  ihn  an  eine  Ordnung 
der  dinge  knüpft,  die  nur  der  verstand  denken  kann,  und  die  zu- 
gleich die  ganze  sinnenweit  unter  sich  hat.  es  ist  nichts  anderes  als 
die  Persönlichkeit  d.  h.  die  freiheit  und  Unabhängigkeit  von  dem 
mechanismus  der  ganzen  natur,  doch  zugleich  als  vermögen  eines 
wesens  betrachtet,  welches  eigentümlichen,  von  seiner  eigenen  Ver- 
nunft gegebenen  reinen  praktischen  gesetzen  unterworfen  ist ; da  es 
denn  nicht  zu  verwundern  ist,  wenn  der  mensch  sein  eigenes  wesen 
in  beziehung  auf  seine  zweite  und  höchste  bestimmung  nicht  anders 
als  mit  Verehrung  und  die  gesetze  derselben  mit  der  höchsten  ach- 
tung  betrachten  musz\ 

Auf  welche  weise  nun  Preuszen  sich  bemüht  habe,  seine  aller- 
dings etwas  straff  gespannte  ansicht  von  der  pflicht  allmählich  allen  m 
bürgern  immer  lebendiger  einzuprägen,  wie  ihm  dies  durch  eine 
musterhafte  finanzwirthschaft  und  überhaupt  durch  gute  Verwaltung 
auf  allen  gebieten,  ferner  durch  strenge  aber  heilsame  zucht  in  heer 
und  schule  und  durch  mannigfache  thätigkeit  eines  beamtenstandes, 
der  hinter  dem  keines  andern  Staates  zurückstehen  dürfte,  gelungen 
sei , darf  ich  hier  nicht  ausführen. 

Auf  dem  boden  einer  ernsten  sittlichen  anschauung  erhielt 
ferner  auch  das  rechtsgefühl  neue  nahrung,  und  darum  darf  man 
sagen,  dasz  in  Preuszen  von  jeher  gerechtigkeit  und  billigkeit  in 
hohem  ansehen  gestanden  haben,  der  erste  könig  nahm  zu  seinem 
wahlspruche  das  suum  cuique,  den  obersten  grundsatz  der  vergel- 
tenden gerechtigkeit.  fiat  justitia  et  pereat  mundus  waren  die 
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worte,  mit  denen  Friedrich  Wilhelm  I,  hierin  wie  in  anderem  ein 
wahrhaft  antiker  Charakter,  den  process  gegen  seinen  desertierten 
sohn  und  seinen  mithelfer  einleitete,  obgleich  ihm  der  schmerz  um 
den  sohn  alle  ruhe  raubte.  Friedrich  der  Grosze  zeichnete  sich 
durch  so  hervorragenden  rechtssinn  aus,  dasz  sich  deshalb  noch  bis 
in  die  jüngste  zeit  hinein  in  dem  ihn  bewundernden  Frankreich  das 
Sprichwort  erhalten  hat:  il  y a des  juges  ä Berlin,  und  Friedrich 
Wilhelm  III  hat  sich  durch  seine  hervorragendste  tugend,  welche 
die  mindere  entwickelung  einzelner  anderer  anlagen  in  ihm  ver- 
deckte , den  beinamen  des  gerechten  erworben,  als  besonderes  ver- 
dienst rechnet  Gneist  dem  preuszischen  Staate  an,  dasz  er  ein  eigenes 
verwaltungsrecht  geschaffen  und  damit  das  rechtsgebiet  nicht  uner- 
heblich erweitert  habe,  im  zusammenhange  damit  steht,  dasz  hier 
recht  und  Verwaltung  zu  einer  zeit  scharf  geschieden  wurden,  als 
dies  im  übrigen  Deutschland  zum  teil  noch  nicht  der  fall  war.  und 
besonders  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dasz  in  Preuszen 
immer  grosze  neigung  zu  gerechtigkeit  und  billigkeit  gegen  den  ge- 
meinen mann  geherscht  hat,  so  dasz  sich  hierauf  zum  groszen  teile 
das  wort  des  ehemaligen  ministerpräsidenten  v.  Manteuffel  beziehen 
dürfte : der  preuszische  Staat  ist  im  wolverstandenen  sinne  demokra- 
tischer natur. 

Endlich  wird  wahre  Sittlichkeit  immer  im  bunde  mit  bildung 
und  Wissenschaft  stehen,  daher  hat  sich  Preuszen  auch  frühzeitig 
durch  pflege  der  Schulbildung  und  Wissenschaft  ausge- 
zeichnet. maszgebend  ist  der  von  Gneist  angeführte  grundsatz 
Friedrichs  des  Groszen  gewesen,  dasz  das  wahre  wohl  des  Staates, 
sein  vorteil,  sein  glanz  erfordere,  dasz  das  volk  so  unterrichtet  und 
aufgeklärt  wie  möglich  sei,  um  dem  Staate  in  jeder  art  eine  taug- 
liche anzahl  personen  zu  liefern,  welche  fähig  seien,  sich  mit  geschick 
den  verschiedenen  ihnen  anvertrauten  geschäften  zu  unterziehen, 
darum  ist  dieser  Staat  so  unerbittlich  in  der  durchführung  der  all- 
gemeinen Schulpflicht  gewesen , welche  noch  jetzt  den  meisten  an- 
deren groszen  Staaten  fremd  ist;  darum  hat  er  schon  frühzeitig, 
schon  seit  den  Zeiten  des  groszen  kurfürsten  die  Wissenschaft  in 
freiester  weise  gefördert;  darum  haben  die  Hohenzollem  mehr 
Universitäten  gegründet  als  irgend  ein  anderes  fürstengeschiecht, 
darum  noch  in  diesem  jahrhundert  neben  der  Bonner  namentlich  die 
Berliner  Universität  geschaffen,  welche  in  der  ersten  hälfte  dieses 
jahrhunderts  das  wissenschaftliche  und  geistige  leben  der  Deutschen 
mehr  gefördert  hat  als  irgend  eine  andere  deutsche  stadt,  und  Berlin 
mit  recht  den  namen  einer  stadt  der  intelligenz  eintrug. 

■ Wir  haben  den  kreislauf  vollendet,  in  welchem  sich  dargethan 
hat,  dasz  Preuszen  besonderen  anspruch  darauf  machen  kann,  ein 
Staat  zu  sein , dessen  leben  namentlich  durch  die  gesetze  reiner  und 
allgemein  gütiger  Sittlichkeit  bestimmt  wird,  wenn  in  diesem  bilde 
die  schatten,  die  allerdings  vorhanden  sind,  nicht  hervorgehoben 
wurden , so  mögen  Sie  das  der  bedeutung  des  tages , der  wähl  des 
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Ueber  Preuszens  genius, 


themas,  der  kürze  der  zeit  und,  wenn  Sie  wollen,  der  befangenheit 
des  redenden  zu  gute  halten,  da  aber  Preuszens  Schattenseiten  oft 
genug  hervorgehoben  werden,  durfte  es  wol  erlaubt  und  wünscbens- 
werth  scheinen,  auch  die  lichtseiten  einmal  im  zusammenhange  zu 
entwickeln. 

Doch  sei  noch  einmal  gesagt,  dasz  es  fern  bleibe  von  einem 
Verdienste  Preuszens  zu  sprechen,  es  war  sein  genius,  der  es  ins 
leben  rief  als  die  Zeiten  dazu  reif  waren,  der  ihm  blut  und  leben 
aus  dem  Übrigen  Deutschland,  namentlich  Norddeutschland,  zuführte, 
der  genius  des  menschlichen  geschlechts,  der  mit  der  natur  in 
ewigem  bunde  steht,  der  es  nunmehr  auch  zu  höheren  aufgaben  ge- 
führt hat.  denn  nachdem  es  ein  zuchtmeister  für  das  staatliche 
leben  geworden  ist,  der  den  staatsgedanken,  welcher  verloren  war, 
mit  groszer  sittlicher  kraft  wieder  einprägte , aber  ein  zuchtmeister, 
wie  sie  in  der  vergangenen  zeit  häufig  waren,  sehr  ehrenwerth,  ge- 
diegen, treu  und  gewissenhaft,  aber  zuweilen  streng  und  herbe, 
selbst  barsch  und  rauh,  hat  nun,  da  die  erziehung  des  deutschen 
Volkes  zum  staatlichen  leben  im  wesentlichen  vollendet  ist,  wieder 
die  stunde  gröszerer  freiheit  geschlagen,  und  die  letztere  wird  mehr 
und  mehr  gefördert  durch  die  Verbindung  und  völlige  Verschmel- 
zung von  Preuszen  und  Deutschland,  nun  jubelt  das  deutsche  ge- 
müt  auf,  dasz  der  kampf  zwischen  starrer  pflieht  und  freier  liebe  zu 
so  glücklichem  ausgange  geführt  ist  und  geht  den  aufgaben  der  Zu- 
kunft mit  neuer  hofinung  entgegen. 

Vor  allem  aber  wendet  es  heute  auf  erden  sein  äuge  zu  dem 
edlen  und  pflichttreuen  manne,  der  jetzt  an  der  spitze  von  Deutsch- 
land steht  und  auf  dem  sich,  wie  einst  seine  unvergeszliche  mutter 
Luise  erfleht,  der  schutzgeist,  der  genius  Preuszens,  in  so  reichem 
masze  niedergelassen  hat.  das  deutsche  volk  dankt  mit  innigkeit 
seinem  kaiser,  dasz  er  es  mit  solcher  einsicht  und  besonnenheit 
durch  eine  bewegung  hindurchgeführt  hat,  welche,  wenn  auch  von 
vielen  als  bevorstehend  erkannt,  doch  viel  gröszere  gefahren  zu 
drohen  schien  als  schlieszlich  eingetreten  sind,  dasz  jetzt  alle  treuen 
Deutschen  sich  einig  fühlen,  dasz  man  dem  straffen  aber  energischen 
Preuszen  nicht  mehr  oder  doch  viel  weniger  als  früher  in  den  klei- 
neren ländern  mit  menschen  von  weicherem  gemüte  grollt,  dasz  die 
gemeinsame  arbeit  für  Deutschlands  wohl  alle  reichstreuen  und 
selbst  die  dem  vaterlande  widerwillig  dienenden  in  anspruch  nimmt, 
das  verdankt  man  nicht  am  wenigsten  dem  kaiser,  dafür  segnet  man 
den  tag,  an  dem  er  geboren  ist,  und  wünscht  dasz  er  ihn  noch 
wiederholt  in  recht  gekräftigter  gesundheit  feiern  möge. 

Euch  aber,  meine  lieben  jungen  freunde,  die  ihr  heute  zum 
letzten  male  im  kreise  der  schule  und  ihrer  freunde  weilt,  damit  ihr 
von  ihr  los  und  für  das  fernere  Studium  und  das  leben  reif  ge- 
sprochen werdet,  soll,  so  hoffe  ich,  eine  grosze  freude  widerfahren, 
dasz  es  euch  vergönnt  ist  einen  für  euch  so  bedeutungsvollen  tag 
zugleich  an  ein  so  schönes  vaterländisches  fest  anzuknüpfen  und 
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eurem  leben  dadurch  einen  Stempel  von  dem  gediegensten  und  edel- 
sten gepräge  aufzudrücken,  euer  eifer  und  eure  mühe,  die  schliesz- 
lich  in  so  befriedigender  weise  mit  erfolg  gekrönt  sind , verdienen 
es  wol,  dasz  uns  das  beste,  was  wir  an  wünschen  und  hoffnungen 
für  euch  hegen,  für  euch  gut  genug  dünkt,  wohinan  ihr  euch 
strecken  sollt,  habe  ich  in  dem  bilde,  das  ich  gezeichnet,  angedeutet, 
sorget  dafür,  dasz  ihr  kaiser  und  reich  in  echter  alter  deutscher 
treue  und  mit  rechter  Vaterlandsliebe  verehret , erwerbet  euch  einen 
festen,  unabhängigen,  selbstvertrauenden  und  von  schönem  ehrgeftihl 
durchdrungenen  sinn,  dessen  gedenkend,  dasz  auch  auf  euch  das 
Vaterland  zählt,  haltet  euch  bereit,  ihm,  wenn  einst  die  stunde  dazu 
kommen  sollte  — und  ihr  wiszt  nicht,  wie  bald  sie  kommen  kann  — 
mit  edler  Selbstverleugnung  alle  opfer  zu  bringen,  die  es  von  euch 
zu  fordern  berechtigt  ist,  erfüllet  euch  mit  lebendigem,  nimmer 
ruhendem  Pflichtgefühl,  das,  von  gewissenhafter  Überzeugung  ge- 
leitet, den  gewählten  beruf  klar  erkennt,  sich  ihm  ganz  zu  eigen  gibt 
und  auch  das  geringste,  was  er  auferlegt,  nie  für  zu  klein  erachtet, 
es  mit  Sorgfalt  zu  verrichten,  bewahrt  euch  einen  gegen  alle  neben- 
menschen,  hohe  und  niedrige,  gerechten  und  billigen  sinn,  achtet 
alle  geistesbildung  und  Wissenschaft  hoch  und  haltet  euch  nicht  für 
zu  schlecht,  euch  selbst  immer  mehr  aufzuklären,  um  einst  andere 
lehren  und  leiten  zu  können,  ringet  euch  aus  ernster  zucht  zu  jener 
vollkommenen  freiheit  hinan,  die  jetzt  hoffentlich  nicht  mehr  blosz 
als  hehres  engelsbild  die  herzen  erfüllen,  sondern  der  bedrängten 
weit  sich  immer  klarer  und  herrlicher  zeigen  wird,  gedenket  in 
liebe  und  ehre  der  schule,  die  euern  geist  treulich  pflegte,  der  ge- 
nossen eurer  jugend,  die  euch  dabei  als  freunde  zur  seite  standen, 
und  der  lehrer,  die  sich  eurer  bildung  mit  freude  widmeten,  ziehet 
mit  gott  hinaus  in  die  weit;  bewähret  euch  als  treue  söhne  des 
landes,  an  dessen  spitze  als  kaiser,  des  Staates,  an  dessen  spitze  als 
könig  der  steht,  dessen  geburtsfest  heute  und  morgen  zahlreiche 
Deutsche  in  jubel  und  Verehrung  begehen,  gott  segne  euern  aus- 
gang,  der  unter  so  glücklichen  Vorzeichen  beginnt,  wie  er  euern  ein- 
gang  gesegnet  hat 

Rendsburg.  Hesz. 


36. 

Erläuterungen  deutscher  Dichtungen.  nebst  themen  zu 

SCHRIFTLICHEN  AUFSÄTZEN,  IN  UMRI88EN  UND  AUSFÜHRUNGEN. 
EIN  HILFSBUCH  BEIM  UNTERRICHTE  IN  DER  L1TTERATUR.  DRITTE 
REIHE.  DRITTE  VERMEHRTE  UND  VERBESSERTE  AUFLAGE.  HER- 
AUSGEGEBEN VON  C.  ÖUDE,  LEHRER  AN  DER  HÖHEREN  TÖCHTER- 
SCHULE zu  Magdeburg.  Leipzig,  Friedrich  Brandstetter.  1874. 
VIU  u.  355  s. 

Wir  haben  es  hier  mit  einer  neuen  auflage  eines  längst  als  vor- 
trefflich anerkannten  bucbes  zu  thun  und  es  könnte  deshalb  wol  die 
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einfache  anzeigo  genügen,  doch  mag  es  in  mehrerem  betracht  nicht 
schaden,  wenn  wir  etwas  ausführlicher  auf  das  buch  eingehen,  da 
hinlänglich  bekannt,  wie  bei  der  schulerklärung  deutscher  dich- 
tungen  noch  immer  oft  genug  an  der  poesie  und  an  den  Schülern 
zugleich  gesündigt  wird,  wir  stehen  nicht  an,  die  Gudeschen  erläu- 
terungen  als  muster  zu  bezeichnen  für  eine  behandlung  deutscher 
dichtungen,  die,  weit  entfernt  von  der  weise  althergebrachter  philo- 
logischer commentare,  von  der  weise  jener  erläuterungen , die  in 
Wortdefinitionen  und  dergleichen  dingen  aufgehen  und  über  dem 
einzelnen  nicht  zum  ganzen  und  zu  dessen  Verständnis  und  genusz 
gelangen,  darauf  ausgeht,  die  Schönheit  der  dichtung  zum  be wust- 
sein zu  bringen  und  eine  nachhaltige  Wirkung,  namentlich  auch  be- 
züglich des  Verlangens  nach  weiterer  kenntnis  und  erkenntnis  zu 
sichern.  Gude  ist  in  allen  seinen  erläuterungen  bestrebt,  'nachzu- 
weisen, von  welchen  absichten  und  entwürfen  der  dichter  ausgieng, 
warum  er  diese  mittel  zur  ausführung  derselben  anwandte  und 
keine  andern , was  das  einzelne  und  was  das  ganze  des  kunstwerkes 
zu  bedeuten  hat,  wie  sich  die  einzelnen  teile  zur  idee  des  ganzen 
verhalten,  inwiefern  dem  dichter  seine  zeit  zu  hilfe  kam  und  welche 
bedingungen  und  grenzen  sie  ihm  stellte\  schon  aus  der  darlegung 
dieser  absichten  geht  hervor,  dasz  der  Verfasser  ebenso wol  den  ethi- 
schen und  künstlerischen  gehalt  der  diphtungen,  wie  ihre  einord- 
nung  in  die  geschichte  des  deutschen  geisteslebens  im  äuge  behält, 
dasz  seine  erläuterungen  weder  den  rein- menschlichen,  noch  den 
litterarhistorischen  gesichtspunct  vernachlässigen,  was  den  ersteren 
betrifft,  so  musz  man  zugestehen,  dasz  der  verf.  bei  der  darlegung 
des  Ideengehaltes  einer  dichtung  mit  sicherem  tacte  und  mit  einer 
vollendeten  feinfühligkeit  den  intentionen  des  dichters  nachgeht, 
und  was  bei  solch  tiefem  eindringen  in  den  geist  der  dichtung  sich 
ihm  ergibt,  das  weisz  er  nicht  nur  in  correcter,  sondern  auch  in 
schöner  spräche  dem  Schüler  zu  vermitteln,  sein  sicherer  tact  aber 
bewahrt  ihn  vor  jener  klippe,  an  der  so  viele,  auch  berühmte  er- 
klärer  von  dichtungen  scheitern,  vor  der  sucht,  alles  erklären  zu 
wollen  und  hinter  jedem  worte  irgend  welches  geheimnisvolle  zu 
wittern,  auf  ihn  wird  sich  nie  der  Spruch  an  wenden  lassen:  'im  aus- 
legen seid  frisch  und  munter;  legt  ihr  nicht  aus,  so  legt  was  unter.’ 
Vortrefflich  ist  auch  die  art,  wie  Gude  die  sachlichen  und 
sprachlichen  erläuterungen  in  Wechselbeziehung  zu  setzen  weisz  zu 
den  litterarhistorischen  bemerkungen,  zu  denen  die  einzelnen  dich- 
tungen Veranlassung  geben,  wenn  eine  spätere,  zusammenfassende 
Übersicht  über  den  entwickelungsgang  der  deutschen  litteratur  den 
rechten  werth  und  erfolg  haben  soll,  dann  musz  sie  jedenfalls  auf 
den  vorhergehenden  stufen  so  vorbereitet  worden  sein,  wie  es  in 
den  Gudeschen  erläuterungen  geschieht.  Gude  beschränkt  sich  in 
denselben  keineswegs  auf  biographische  mitteilungen , auf  mittei- 
lungen  über  entstehung,  erscheinung  und  aufnahme  der  dichtungen, 
er  weisz  vielmehr  die  dichtung  in  die  beleuchtung  ihrer  zeit  zu 


Digilized  by  Google 


Zur  recension  des  Cornelius  Nepos  von  Ortmann. 


343 


rücken  und  andererseits  wieder  durch  die  dichtung  die  zeit  ihrer 
entstehung  zu  beleuchten. 

Namentlich  liebt  es  der  verf.,  bei  seinen  erläuterungen  den 
weg  der  Vergleichung  einzuschlagen  und  so  recht  eigentlich  in  den 
kern  der  sache  zu  führen,  die  Vergleichung  einzelner  dichtungen 
ist  ebenso  geeignet,  für  die  beurteilung  des  neuauftretenden  in  dem 
^schon  bekannten  und  erkannten  ein  masz  der  beurteilung  zu  liefern, 
wie  sie  das  alte  vor  dem  vergessen  schützt  und,  indem  sie  es  in  eine 
neue  beleuchtung  rückt,  ein  dauernderes  interesse  für  dasselbe 
wachruft,  wo  aber,  wie  in  dem  vorliegenden  bändchen  einzelne 
dichter  mit  einander  verglichen  werden  (nr.  12:  Goethe  und  Schiller; 
nr.  22:  Schiller  und  Uhland),  da  kann  es  nicht  fehlen,  dasz  die 
charakteristischen  eigentümlichkeiten  eines  dichters  um  so  genauer 
und  bestimmter  hervortreten. 

Die  vorliegende  dritte  auflage  der  dritten  reihe  hat  eine  Ver- 
mehrung durch  die  besprechung  von  Schillers  jungfrau  von  Orleans 
erfahren,  wenn  6s  in  unserer  gesamten  litteratur  kein  zweites 
drama  gibt,  in  welchem  die  patriotische  begeisterung  eine  so  hohe, 
sittlich-religiöse  weihe  erhalten  hätte  wie  in  diesem  drama,  so  wird 
man  diese  Vermehrung  sicher  überall  willkommen  heiszen.  eine 
türzung  hat  in  der  vorliegenden  auflage  die  inhaltsangabe  von  Her- 
ders Cid  erfahren,  in  folge  jener  Vermehrung  ist  die  Seitenzahl  des 
buches  trotzdem  von  294  auf  355  gestiegen,  die  den  einzelnen  er- 
läuterungen  beigegebenen  themen  zu  schriftlichen  aufsätzen  (teils 
Skizzen , teils  ausgeführt)  sind  eine  sehr  dankenswerthe  zugabe , die 
zumeist  nicht  nur  in  töchterschulen , auf  die  der  verf.  bei  ihrer  aus- 
wahl  und  bearbeitung  allerdings  in  erster  linie  rücksicht  genommen 
hat,  Verwendung  finden  kann. 

Leipzig.  Albert  Richter. 


37. 

ZUR  RECENSION  DES  CORNELIUS  NEPOS  VON  ORTMANN. 


Die  eingehende  und  mit  unverkennbarer  liebe  zur  sache  ge- 
schriebene recension  meines  Nepos  von  Gemss  in  Berlin  erklärt  sich 
im  ganzen  mit  meinen  grundsätzen  für  die  bearbeitung  des  autors 
und  mit  deren  durchführung  einverstanden,  enthält  aber  in  bezug 
auf  die  constituierung  einzelner  stellen  und  auf  die  den  anmerkungen 
zu  gründe  liegende  tendenz  eine  reihe  von  wünschen  und  abweichen- 
den ansichten,  auf  die  ich  um  so  lieber  hier  eingehe,  da  mir  der  plan 
meines  Schulbuches  nicht  gestattete,  die  vorgenommenen  textesände- 
rungen  in  den  anmerkungen  oder  in  einem  anhange  zu  begründen. 

Auf  s.  520  wird  mein  verfahren  in  beseitigung  des  grammatisch 
anstöszigen  als  nicht  durchgreifend  genug  bezeichnet  und  eine  än- 
derung  des  genetivs  nach  potiri  an  allen  stellen  gewünscht,  dasz 
aber  dieser  casus  nach  potiri  zulässig  ist,  erwähnen  die  verbreitetsten 
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elementargrammatiken,  z.  b.  die  von  Ellendt-Seyffert  § 186  anm.  L 
an  den  stellen,  wo  ich  ihn  durch  den  ablativus  ersetzt  habe,  wie 
Lys.  1,  4,  Eum.  3,  4 und  7,  1,  gab  mir  die  beschaffenheit  des  kriti- 
schen apparates  dazu  anlasz.  dasz  ich  Dat.  1 , 4 munere  fungens 
geschrieben,  dagegen  Ages.  4,  2 regni  Persarum  potiundi  unver- 
ändert gelassen,  erklärt  sich  aus  Ellendt-Seyffert  § 186  anm.  2.  die 
auffallende  construction  von  potiri  mit  dem  accusativus  war  eben 
in  der  form  des  gerundivums  nicht  wie  in  den  übrigen  formen  zu 
Ciceros  zeit  veraltet.  — Eum.  8,  2 muste  ich  volebat  statt  postulabat 
einsetzen , weil  dieses  mit  darauf  folgendem  acc.  c.  inf. , ebenso  wie 
persuadere  und  hortari  c.  inf.  statt  mit  ut,  der  schulmäszigen  prosa 
fremd  ist.  dasz  dagegen  nach  non  dubito  der  acc.  c.  inf.  bei  Livius 
ganz  gewöhnlich  ist,  erwähnt  Ellendt-Seyffert  § 264,  2 anm.  2. 
solche  eigenttimlichkeiten  des  ausdrucks  wollte  ich  nicht  verwischen. 

— Them.  6,  5 und  Paus.  4 , 6 durfte  neque  nicht  in  neve  geändert 
werden , weil  hier  die  partikel  nicht  einen  zweiten  absichtssatz  an- 
knüpft, sondern  den  ersten  nur  weiter  ausführt,  dergleichen  auf- 
fallendes in  der  diction  habe  ich  öfters  mit  gutem  gründe  stehen 
lassen,  ich  erwähne  nur  Ale.  7,  2 die  Wortstellung  aut  eum  negle- 
genter  aut  malitiose  fecisse,  wo  es  bequem  war,  eum  hinter  negle- 
genter  zu  stellen,  eum  ist  eben  zwischen  aut  und  neglegenter  ganz 
tonlos,  und  diese  Stellung  des  pronomens  hinter  einem  betonteren 
aut  findet  sich  öfters  bei  Cicero,  z.  b.  pro  Sest.  § 43 : aut  mihi  semel 
pereundum  aut  bis  esse  vincendum,  ebenso  hinter  non,  z.  b.  ad 
Famil.  V 2 § 9 und  10:  non  me  dicto,  sed  consilio  und  non  ego 
oppugnavi,  sed  repugnavi.  — Con.  4,  1 bin  ich  gern  bereit,  in  dem 
von  mir  eingefügten  satze  cum  quibus  statt  quibuscum  zu  setzen. 

— Pelop.  2,  2 muste  ich  una  für  simul  einsetzen,  weil  es  hier  darauf 
ankam,  ein  locales  und  temporales  zusammen  zugleich  zu  bezeichnen, 
nicht  so  Ale.  5,  4;  hier  genügte  simul.  — Mille  ist  als  subst.  c.  gen. 
bei  Livius  ziemlich  häufig  und  findet  sich  auch  bei  Sali,  und  bei  Cic. 
in  den  briefen.  daher  habe  ich  das  ohne  dissensus  überlieferte  mille 
militum  Milt.  5 , 1 beibehalten , dagegen  an  der  nicht  übereinstim- 
mend überlieferten  stelle  Dat.  8, 3 hominum  in  homines  geändert.  — 
Die  auslassung  von  esse  beim  infinitiv  der  periphrastischen  conjuga- 
tion  kann  ich  nicht  als  eine  licenz  ansehen,  die  ein  quartaner  in  sei- 
nem autor  nicht  finden  dürfte,  auf  allen  stufen  des  Unterrichts , auf 
denen  ein  autor  zur  leetüre  kommt  und  kein  gemachtes  lesebuch, 
geben  die  idiotismen  des  ausdrucks  demselben  erst  färbe  und  leben.  — 
Das  persönlich  construierte  apparet  ist  selbst  in  der  Verbindung  mit 
latet  (Lys.  1,  1)  nicht  anstöszig,  da  consecutus  sit  dazwischen  steht. 

S.  522  macht  Gemss  zwei  änderungsvcrschläge,  die  ich  gern 
annehme,  nemlich  Dat.  6, 8 exeogitatum  für  cogitatum  und  9, 1 quem 
. . . ceperat  für  quod  . . . susceperat.  ebenso  bestimmt  er  mich  Ale. 
10,  6 eminus  beizubehalten,  obwol  dieses  adverb  nicht  durchgehends 
überliefert  ist.  — Die  erzählung  Ages.  3,  3 et  quo  . . . exercitum,. 
die  nur  Nepos  hat,  konnte  ich  nicht  beibehalten,  weil  sie  etwas  un- 
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bestimmt  und  seltsam  klingt.  — Die  änderung  Ages.  6,  2 bat  aller- 
dings ihren  grund.  die  stelle  wird  nemlicb  klarer  und  bestimmter, 
wenn  nicht  die  absicht  der  jungen  leute,  sondern  ihre  zur  ausführung 
der  absiebt  vorgenommene  handlung  den  Agesilaus  zu  gegenmasz- 
regeln  bestimmt.  — Timol.  4 , 3 ist  et  habere  zu  dis  gratias  agere 
ein  matter  zusatz.  das  maximas  vobis  gratias  omnes  et  agere  et  ha- 
bere debemus  bei  Cic.  Phil.  3, 10,  25  nimmt  sich  ganz  anders  aus.  — 
Eum.  8 , 1 klang  mir  das  non  ut  voluit  zu  leer  und  erschien  über- 
flüssig. den  zusatz  von  ipse,  den  Gemss  wünscht,  acceptiere  ich 
dankbar;  nur  würden  die  verschiedenen  tempora  voluit  und  cogebat 
dann  immer  noch  anstöszig  sein,  ich  möchte  mit  einsetzung  jenes 
ipse  und  weglassung  des  zweiten  ut,  wozu  das  material  anlasz  bietet, 
im  übrigen  mit  beibehaltung  der  überlieferten  Wortstellung  die  stelle 
jetzt  so  schreiben:  copias  divisit,  non  ut  ipse  voluit,  sed  militum 
cogebat  voluntas.  bei  solchem  freieren  überspringen  aus  der  ab- 
hängigen in  die  selbständige  satzform  ist  die  Verschiedenheit  der 
tempora  nicht  mehr  befremdlich.  — Yeterem  portum  Them.  6,  1 
hinzuzusetzen  schien  mir  nötig,  weil  bafen  und  stadt  wol  hinsichtlich 
der  groszartigkeit  und  Schönheit,  schwerlich  aber  hinsichtlich  des 
nutzens  mit  einander  verglichen  werden  können,  indes  bin  ich  nun- 
mehr bereit,  die  worte  wieder  zu  streichen.  — Cim.  4,  4 würde  durch 
die  änderung  cum  sic  se  gereret  die  von  Gemss  richtig  bemerkte 
Schwierigkeit  des  ausdrucks  allerdings  beseitigt  werden,  aber  der 
ganze  satz  an  rundung  und  präcision  verlieren.  — Das  ohne  Variante 
überlieferte  magno  natu  Paus.  5,  3 und  Timoth.  3,  1,  das  sich  oft 
bei  Livius  für  das  Ciceronische  grandis  natu  findet,  mochte  ich  nicht 
ändern,  dagegen  war  Dat.  7 , 1 maximo  natu  filius  fein  sehr  alter 
sohn’  unpassend,  es  muste  eben  maximus  natu  filius  'der  älteste 
sohn’  gesetzt  werden,  was  sich  auch  als  Variante  vorfand. 

Leicht  misverstanden  könnte  es  werden , dasz  meine  sachlichen 
Minderungen  ohne  Vergleichung  von  Nipperdeys  gröszerer  ausgabe 
fgar  nicht  verständlich’  seien,  wer  das  historische  material  beberscht, 
für  den  müssen  sie  verständlich  sein;  und  wem  nicht  alle  einzel- 
heiten  und  deren  richtiger  Zusammenhang  sofort  gegenwärtig  sind, 
der  musz  sich  eben  damit  begnügen,  einen  lesbaren  text  durch  mich 
in  die  hand  bekommen  zu  haben , während  der  alte  text  selbst  den 
weniger  kundigen  lehrer  zu  allerlei  sachlichen  berichtigungen  in  der 
leetüre  mit  den  Schülern  nötigte,  viele  änderungen  werden  freilich 
erst  bei  tieferem  eingehen  in  die  historie , hauptsächlich  mit  hülfe 
Nipperdeys,  sich  als  notwendig  heraussteilen , und  dies  hat  wol 
eigentlich  mein  recensent  sagen  wollen,  aber  beim  gebrauche  des 
buches  in  der  quarta  wird  man  sich  ja  gar  nicht  auf  die  Vergleichung 
mit  dem  alten  texte  einlassen,  übrigens  würde  an  einzelnen  stellen 
der  vitae  und  im  ganzen  Datames , um  die  in  den  anmerkungen  ge- 
gebenen andeutungen  über  den  richtigen  Zusammenhang  der  histori- 
schen thatsachen  zu  würdigen,  auch  Nipperdey  nicht  ausreichen. 

In  der  beurteilung  der  anmerkungen  (s.  525)  setzt  Gemss  vor- 
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aus , dasz  dieselben  für  den  schüler  berechnet  seien,  sie  sind  aber 
weder  lediglich  für  den  schüler,  noch  für  die  Information  des  lehrers, 
um  meine  textesänderungen  überall  zu  rechtfertigen,  geschrieben, 
das  erste  hätte  das  erklärende  wort  des  lehrers  überflüssig  gemacht, 
das  zweite  die  engen  grenzen  eines  Schulbuches  überschritten  und 
den  quartaner  in  eine  kritik  des  autors  hineingeführt,  die  für  ihn 
nicht  passt,  er  soll  ganz  unbefangen  und  ohne  zerstreuendes  bei- 
werk  stoff  und  spräche  seines  lesebuches  in  sich  aufnehmen. 

Der  Index,  den  recensent  wünscht,  scheint  mir  für  ein  buch, 
das  nicht  privatim,  sondern  in  der  classe  gelesen  werden  soll, 
überflüssig,  freilich  würde  er  auch  nicht  so  schädlich  sein  wie  die 
leider  neuerdings  so  beliebten  anmerkungen  unter  dem  texte  der 
schulautoren , die  für  den  schüler  eben  alles  erklären  und  zurecht 
legen  wollen  und  im  unterrichte  nur  zerstreuend  wirken. 

An  druckfehlern  habe  ich  auszer  dem  von  Gemss  erwähnten 
Lysander  4 , 1 noch  einige  bemerkt,  die  aber  als  solche  sofort  zu  er- 
kennen sind  und  darum  im  gebrauche  des  buches  nicht  stören,  z.  b. 
Tliras.  4,  1 magnaequae,  Epam.  2,  3 de  re  republica,  Iph.  2,  2 con- 
suedutinem. 

Die  eigentlichen  verstösze  gegen  die  grammatik  glaube  ich  in 
allem  wesentlichen  beseitigt  zu  haben,  dasz  im  texte  des  autors  nichts 
vorkomme,  was  der  quartaner  in  den  grammatischen  stunden  nicht 
lernt,  ist  gar  nicht  zu  wünschen,  der  text  würde  dann  fast  auf  gleiche 
stufe  mit  einem  farblosen  lesebuche  für  quarta  herabsinken  und  eine 
gemachte,  keine  historisch  gewordene  latinität  darbieten. 

Sehlieszlich  spreche  ich  die  hoffhung  aus,  dasz  der  hr.  rec.  diesen 
kleinen  aufsatz  als  ein  Zeichen  der  werthschätzung  seiner  mit  Sach- 
kenntnis und  regem  interesse  für  die  schule  geschriebenen  bemer- 
kungen  ansehen  werde. 

SCHLEUSINGEN.  OrTMANN. 


88. 

VIERZEHNTE  VERSAMMLUNG  MITTELRHEINISCHER  GYM- 
NASIALLEHRER IN  AUERBACH  AN  DER  BERGSTRASZE. 

AM  26  MAI  1874. 

Wie  im  vorigen  jahre  in  Aschaffenburg  beschlossen  war,  trat  die 
mittelrheiniscbe  gymnasiallehrerversaminlung,  welche  alle  seit  1866  eiu- 
gctretenen  politischen  Veränderungen  glücklich  überdauert  hat,  in  die- 
sem jahre  in  Auerbach  an  der  bergstrasze  zusammen,  die  einladungen 
dazu  hatte  director  dr.  Tycho  Mommsen  (Frankfurt  a.  M.)  über- 
nommen. der  besuch  war  stärker  als  in  früheren  jahren;  es  waren 
57  herren  anwesend  und  zwar  aus  Aschaffenburg  (4),  Bensheim  (6), 
Darmstadt  (9),  Frankfurt  a.  M.  (9),  Gieszen  (1),  Hanau  (6),  Heidelberg  (4), 
Karlsruhe  (1),  Mainz  (3),  Mannheim  (5),  Straszburg  i.  E.  (5),  Wein- 
heim (1),  Wetzlar  (t),  Wiesbaden  (1).  zu  besonderer  freude  gereichte 
die  lebhafte  betheiligung  der  collegeu  aus  dem  Elsasz  und  der  Universi- 
tätsprofessoren dr.  Clemm  aus  Gieszen,  dr.  Koch  ly  und  dr.  Stark 
aus  Heidelberg,  dr.  Studemund  aus  Straszburg. 
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Gegen  li  uhr  vormittags  eröffnete  director  dr.  Mommsen  die  Ver- 
sammlung mit  der  begrüszung  der  dazu  eingetroffeneu  und  der  Auffor- 
derung einen  Vorsitzenden  zu  wählen.  auf  Vorschlag  des  director 
dr.  Piderit  (Hanau)  wird  er  seihst  durch  .acclamation  dazu  erwählt 
nnd  zu  Schriftführern  prof.  Genthe  (Frankfurt  a.  M.)  und  dr.  Bossler 
(Darmstadt)  ernannt.  — Nachdem  ein  festgrusz  von  professor  dr.  Eucken 
aus  Jena  (früher  gymnasialprofessor  in  Frankfurt  a.  M.)  verlesen  und 
die  tagesordnung  vorläufig  festgestellt  war,  übernahm  herr  professor 
dr.  Stark  aus  Heidelberg  es,  der  Versammlung  einen  vortrag  über  den 
verstorbenen  professor  Ludw.  Knyser  in  Heidelberg  zu  halten,  dessen 
natne  am  Mittelrhein  besonders  in  ehren  gehalten  zu  werden  verdiente, 
sein  litterarischer  nachlasz  enthalte  viel  werthvolles,  ein  litterarisches 
tagebuch  über  seine  tägliche  thätigkeit  mit  eingestreuten  persönlichen 
bemerkungen  und  kurzen,  charakteristischen  und  zum  teil  ergreifenden 
zügen  sei  eine  höchst  interessante  reliquie.  seine  auf  eine  kritische 
ansgabe  des  Sextus  Empiricns  gerichtete  thätigkeit  habe  u.  a.  einen 
vollendeten  index  zu  diesem  entlegenen  autor  geschaffen,  der  der  wissen- 
schaftlichen weit  durch  director  dr.  O.  Heine  (Breslau)  werde  zugäng- 
lich gemacht  werden,  dazu  liege  eine  fülle  kleiner  Abhandlungen  und 
recensionen  vor,  die  in  zwei  bänden  gesammelt  erscheinen  sollen,  eine 
Arbeit,  für  welche  prof.  dr.  Usener  (Bonn)  seine  raitwirkung  zugesagt 
hat.  von  den  collegienheften  erscheine  besonders  das  über  metrik  wegen 
der  vortrefflichen  beispiele  beachtenswerth  und  sei  als  zur  Veröffent- 
lichung geeignet  den  hünden  des  oberbibliothekars  dr.  Brambach  (Karls- 
ruhe) übergeben.  — Unter  den  sonstigen  in  Kaysers  nachlasz  gefun- 
denen papieren  seien  besonders  die  Aufzeichnungen  seines  vaters  Karl 
Philipp  Kayser  aus  den  jahreu  1793  — 1823  interessant  und  bildeten 
durch  treue  und  umsichtige  Aufzeichnung  und  tagebücher  aus  inter- 
essanten Umgebungen  einen  noch  ungehobenen  schätz  für  litterarische 
nnd  musikalische  Verhältnisse  und  schulangelegenheiten  der  damaligen 
zeit,  da  es  sich  hier  um  das  leben  speciell  eines  Schulmannes  han- 
delte, der  bei  aller  besebeidenheit  seiner  äuszeren  Verhältnisse  doch 
nicht  nur  thätigen  anteil  an  den  wissenschaftlichen  und  künstlerischen 
lestrebungen  seiner  zeit  zu  nehmen,  sondern  selbst  eine  art  von  inittel- 
pnnct  dafür  in  seiner  häuslichkeit  durch  seine  frau  seit  1805  zu  bilden 
gewust  habe,  so  gab  der  Vortragende  einen  eingehenden  bericht  darüber 
und  über  die  beziehungen  zu  Heyne,  Schlosser,  Creuzer,  Michelet, 
Quinet,  Hamilton  ua. 

Nach  diesem  vortrage,  der  ca.  ll3/*  ulir  endete,  wurde  die  inzwischen 
vervollständigte  Präsenzliste  verlesen. 

Sodann  erhielt  prof.  dr.  Rumpf  (Frankfurt  a.  M.)  das  wort  und 
trug  eine  Abhandlung  über  den  ring  des  Polykrates  vor.  im  an- 
schlusz  an  die  stelle  des  Herodot  III  41  untersuchte  der  Vortragende 
nach  allen  seiten  die  angeregten  zweifei  1)  ob  das  wort  c<pprpfic,  womit 
Herodot  den  ring  bezeichne,  wirklich  einen  siegeiring  bedeuten  solle; 
2)  ob  der  stein,  (len  er  in  sich  schlosz,  ein  smaragd  gewesen  sei;  8)  ob 
die  arbeit  des  künstlers  an  dem  ringe  sich  nur  auf  die  fassung  oder 
auch  auf  das  schneiden  des  Steines  bezogen  habe  und  endlich  4)  ob 
der  dabeigenannte  künßtler  Theodoros  der  als  architeet  und  erfinder 
des  erzgusses  mit  Rhoikos  u.  a.  gepriesene  Samier  Theodoros  sei. 
io  eingehendster  weise  wurde  für  ctpprpfic  a.  a.  o.  die  bedeutung  eines 
geschnittenen  Steines  als  dem  Sprachgebrauch  und  der  etymologie  allein 
angemessen  erwiesen,  sodann  die  glaubwürdigkeit  des  berichten  bei 
Herodot  gegenüber  den  widersprechenden  angaben  bei  Plinius,  die  Iden- 
tität des  vermeintlichen  älteren  und  jüngeren  Theodoros  zwischen 
ol.  50  nnd  60  und  damit  die  kunstgeschichtliche  möglichkeit  des  ge- 
schnittenen Polykratischen  ringes  dargethan.  weiter  aber  sei  in  der 
ganzen  Sache  nichts  zu  beweisen;  ob  er  wirklich  existiert  habe,  das  Sei 
etwas  anderes,  ende  12  uhr  30  min.  — Der  Vorsitzende  teilte  nunmehr 
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eine  reihe  fchesen  über  gymnasiale  organisationsfragen  mit,  um  dann 
vor  der  discussion  noch  einen  vortrag  des  Oberlehrers  dr.  Spangen- 
berg (Hanau)  über  regelung  des  ascensionsverhältnisses  der  lehrer  ein- 
zuschieben, allein  auf  antrag  des  eben  genannten  und  des  director 
dr.  Wen  dt  (Karlsruhe)  beschlieszt  die  Versammlung,  alle  noch  übrige 
zeit  auf  die  discussion  einzelner  von  diesen  thesen  zu  verwenden,  da 
der  Vorsitzende  am  liebsten  solche  thesen  zur  discussion  gebracht  sehen 
möchte,  welche  den  schwerpunct  seiner  ansichten  ausmachen,  so  wird 
these  10  gewählt  und  die  motivierung  dafür  verlesen. 

Da  die  thesen  nebst  ausführlichen  motiven  anderweit  veröffentlicht 
werden  sollen,  so  wird  es  genügen  die  thesen  allein  hier  anzugeben. 

1)  das  gymnasium  ist  eine  vorbereitungsschule  für  die  Uni- 
versität; es  kann  und  soll  keine  abschlieszende  bildung  gewähren. 

2)  dazu  dienen  als  hauptmittel  in  erster  linie  die  classischen 
sprachen,  in  zweiter  die  mathematik,  in  dritter  der  deutsche 
a u f satz. 

3)  in  den  classischen  sprachen  ist  das  hauptziel  ein  bequemes  und 
sicheres  Verständnis  der  schriftsteiler  und  das  kennenlernen  der 
besten  werke  der  griechisch-römischen  litteratur;  erst  als  zweites  kommt 
dazu  die  völlige  grammatische  correctheit  und  stilistische  fertig keit  im 
schriftlichen  ausdruck.  kann  also  beides  nicht  vollständig  erreicht 
werden,  so  ist  es  besser,  dasz  im  zweiten  punct  nachgelassen  werde. 

4)  demnach  musz  das  abiturientenexamen  in  diesem  sinne  und 
auch  aus  andern  gründen  wesentliche  Veränderungen  erfahren. 

5)  ist  die  hauptaufgabe  des  gymnasiums  das  vertrautwerden  mit 
den  alten  Schriftstellern , so  ist  es  mehr  als  je  pflicht,  dasz  dem  ge- 
brauch unerlaubter  oder  doch  allzubequemer  hilfsmittel  bei 
der  präparation  in  aller  weise  entgegengearbeitet  werde,  nicht  nur 
seitens  der  schule  selbst,  sondern  auch  seitens  des  Staates. 

6)  wenn  auch  einige  akademische  corporationen  den  versuch  haben 
machen  wollen  oder  im  einzelnen  noch  machen  mögen,  mit  anders  als 
durch  das  gymnasium  vorbereiteten  schillern  ihre  aufgabe  zu  lösen,  so 
hat  der  Staat  doch,  da  bisher  alle  experimente  der  art  sich  als  mU- 
lungen  erwiesen  haben,  keinen  grnnd,  deshalb  seine  gymnaNien  zu 
ruinieren. 

7)  von  einer  bifurcation  also  oder  trifurcation,  zu  gunsten  der 
gleichmäszigkeit  mit  der  realschule,  auf  kosten  des  kerns  des  gymnasi&l- 
unterrichts,  kann  nicht  die  rede  sein. 

8)  insbesondere  kann  das  griechische  nicht  erst  in  Untertertia 
beginnen,  ohne  das  gymnasium  zu  degradieren. 

9)  ebenso  wenig  zweckmäszig  scheint  es,  das  französische,  wenn 
auch  dies  für  das  gymnasium  weniger  wichtig  ist,  erst  in  Untertertia 
anfangen  zu  lassen. 

10)  ob  das  gymnasium,  auf  der  einen  oder  der  andern  stufe,  auch 
zum  einjährigen  freiwilligendienst  vorbildet,  ist  für  das  gymna- 
sium nebensache.  überhaupt  sind  diese  und  ähnliche  an  den  besuch 
des  gymnasiums  geknüpfte  staatliche  berechtigungen,  wenn  sie  dessen 
hauptzwei-k  beeinträchtigen,  als  ein  gefährlicher  feind  aller  höheren 
cultnr  anzusehen. 

11)  die  Universitäten  haben  vor  allen  dingen  solche  lehrer  zu 
liefern,  die  für  ihr  fach  begeistert  sind;  die  philologen  insonderheit 
sollen  eine  tiefere  einsicht  in  das  classische  altertum  und  eine  hin- 
gebende liebe  für  die  forschung  in  demselben  von  da  mitbringen. 

12)  von  den  landesvertretungen  und  communalverwal- 
t ungen  ist  eine  liberale  regelung  der  geh  alte  zu  verlangen,  auf 
grund  eines  richtigeren  princips  der  besoldung.  unzureichende  ein- 
nahmen  demoralisieren  den  stand  der  gymnasiallehrer.  alles  was  bisher 
geschehen,  ist  nur  palliativ  gegen  die  täglich  zunehmende  entwerthung 
des  geldes:  gründliche  hilfe  wäre  nur  darin  zu  sehen,  dasz  die  lehrer 
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(oder  die  beamten  überhaupt)  kein  absolutes,  sondern  ein  im  Verhältnis 
zu  dem  preise  der  notwendigsten  lebensbedürfnisse  normiertes,  also  ein 
relatives  gehalt  bekämen. 

13)  bei  der  anstellung  von  gymnasial  lehre  rn,  namentlich 
der  höheren  kategorieen,  bei  beförderung,  erteilung  von  titeln  usw.  ist 
es  zu  wünschen,  dasz  von  den  regierungen  in  erster  linie  auf  die 
wissenschaftliche,  in  zweiter  auf  die  tüchtigkeit  des  praktischen  Schul- 
mannes gesehen  werde;  — jede  rücksichtn&hme  auf  andere  dinge,  wie 
auf  religiöse  oder  politische  ineinungen,  bringt  dem  gymnasium  in- 
tellectuelle  und  sittliche  gefahren. 

14)  es  wäre  wünschenswerth  für  das  gedeihen  der  gelehrtenschuleu, 
wenn  die  gymnasialdirectoren  so  viel  wie  möglich  von  administra- 
tiven geschäften  entlastet  würden,  damit  sie  sich  der  wissenschaftlichen 
und  didaktischen  hauptaufgabe  ihres  berufes  mehr  als  unter  den  jetzi- 
gen umständen  möglich  ist,  wieder  hingeben  können. 

15)  das  programm-wesen  könnte  in  ganz  Deutschland  durch  eine 
feste  allgemeine  Ordnung  sehr  gewinnen. 

16)  die  Berliner  octobereouferenzen  des  vorigen  jahres  sind 
mit  ehrfurchtsvollem  dank  gegen  den  herrn  minister  zu  begrüszen,  als 
ein  Zeichen,  dasz  die  ernste  absicht  vorhanden  ist,  den  gymnasialunter- 
richt zu  heben,  und  die  gründe  der  klagen  der  Universitätslehrer  ihrer 
ganzen  Wahrheit  nach  zu  erforschen,  hierzu  aber  ist  unseres  erachten9 
notwendig: 

1)  dasz  diese  berathungen  fortgesetzt  und  auch  auf  diejenigen 
dinge  ausgedehnt  werden,  in  welchen  manche,  z.  b.  Peter  in 
seiner  schrift:  ein  Vorschlag  zur  reform  unserer  gymnasien,  die 
hauptmängel  der  jetzigen  einrichtungen  sehen; 

2)  dasz  dabei  auch  die  stimme  der  neuerworbenen  provinze u 
der  monarchie  und  der  übrigen  länder  des  deutschen 
reiches  gehört  werde. 

lieber  die  zehnte  dieser  thesen  trat  man  nunmehr  in  die  discussion 
ein.  der  thesensteller  vertrat  die  ansicht,  die  berechtigung  zum  ein- 
jährigen freiwilligendienst  müsse  durch  ein  besonderes  examen  vor  den 
militärbehörden  erworben  werden;  keinerlei  schulen  dürften  sie  erteilen; 
«iurch  die  jetzigen  berechtigungen  würden  viele  für  die  gymnasien  ganz 
unbrauchbare  elemente  in  diese  anstalten  gebracht,  director  dr.  Piderit: 
das  vertrauen,  welches  die  behörden  durch  jene  berechtigungen  schenken, 
sei  hoch  anzuschlagen,  so  wenig  er  heterogene  eleraeute  in  den  gymna- 
sialunterricht gebracht  zu  sehen  wünsche,  so  sehe  er  doch  den  sitz  des 
Übels  mehr  in  der  form  der  Zeugnisse,  als  in  dem  rechte  sie  auszu- 
stellen. 

Director  dr.  Wendt  (Karlsruhe):  alle  übelstände  würden  gehoben, 
wenn  diejenigen  schüler,  die  nicht  die  absicht  haben,  das  eigentliche 
gymnasialziel  zu  erreichen,  auf  andere  anstalten  giengen,  die  gleich- 
falls die  erlaubnis  zur  erteilung  der  berechtigungen  haben,  unzweifel- 
haft würde  die  berechtigung  den  realschulen  mit  und  ohne  latein  sowie 
den  mittleren  bürgerschulen  zu  teil  werden;  dadurch  würden  die  gymnu- 
sien  von  den  nicht  in  sie  gehörenden  elementeu  befreit,  im  übrigen 
sei  es  unverkennbar,  dasz  die  anfordernngen  der  militärbehörden  eiuen 
höheren  culturzustand  hervorgerufen  hätten:  tausende  von  jungen  1 eilten 
würden  veranlaszt,  länger  auf  der  schule  zu  bleiben,  diese  bedeutung 
für  die  culturentwickelung  müsse  bedingungslos  anerkannt  werden. 

Director  dr.  Mommseu  gibt  das  erstere  zu,  das  zweite  bestreitet  er 
entschieden,  die  klagen  der  Universitätslehrer  bestätigen  die  zunehmende 
ermattung  der  gesamten  generation. 

Prof.  dr.  Cie  mm  (univ.  Gieszen)  kann  auf  grund  seiner,  wenn  auch 
noch  kürzeren  erfahrung  der  klage  nicht  beistimmen;  auch  die  Ableistung 
des  dienstjahres  an  sich  fördere  trotz  aller  Störung  des  Studiums  doch 
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die  gesamte  entwiekelung  und  männlich-ernsten  sinn,  aber  er  sehe  die- 
selbe lieber  am  anfange  als  am  ende  der  Studien. 

Nachdem  director  dr.  Mommsen  nochmals  auf  die  wesentlicher* 
puncte  seiner  ansickt  aufmerksam  gemacht  hatte,  erklärt  director 
dr.  Piderit,  dasz  man  nach  seinen  Wahrnehmungen  nicht  einen  solchen, 
verderblichen  einflusz  der  berechtigung  des  jetzigen  secundanerzeug- 
nisses  nnnelimen  dürfte;  es  beständen  ja  auch  noch  andere  berech- 
tigungen  (für  den  militär-  und  postdienst),  die  erst  an  den  besuch  der 
prima  geknüpft  seien,  beim  unterricht  dürfe  man  auf  diese  ziele  natür- 
lich keine  rücksicht  nehmen,  an  seiner  anstalt  giengen  übrigens  die 
meisten  schüler  durch  die  prima,  auch  dir.  dr.  Wen  dt  kann  die  an- 
sicht  von  der  Verschlechterung,  selbst  die  von  der  unerträglichen  über- 
füllung  der  gymnasien  nicht  teilen,  hieran  knüpft  director  dr.  M.  die 
bemerkung,  dasz  eine  deteriorisierung  der  lehrer  wie  des  Unterrichtes 
selbst  bei  dem  besten  willen  der  ersteren,  das  ziel  fest  im  äuge  zu  be- 
halten. ganz  unausbleiblich  sei. 

Dir.  dr.  Uhlig  (Heidelberg):  die  iiberfüllung  der  gymnasien  sei 
nicht  folge  des  strebenB  nach  der  berechtigung  zum  einjährigen  frei- 
willigendienst,  sondern  folge  des  eindringens  ungeeigneter  elemente, 
die  zwar  in  IV  und  III  abfielen,  aber  durch  das  alte  vertrauen  des 
publikums  zu  den  gymnasien  als  besseren  und  bewährteren  anstalten 
denselben  noch  immer  zugeführt  würden. 

Dr.  Staitz  (Frankfurt  a.  M.):  die  localen  Verhältnisse  seien  sehr  ver- 
schieden. notwendig  seien  als  gegenmittel  gegen  die  das  gymnasialziel 
gefährdenden  elemente  die  gröste  strenge  bei  den  Versetzungen  in  die 
mittelclassen  und  gesetzliche  bestimmungen  für  die  entfernnug  solcher 
schüler  aus  den  oberen  classen. 

Prof.  Miller  (Ascbaffenburg) : in  Hayern  merke  man  von  einem 
schädlichen  einflusz  des  berechtigungssystemes  noch  nichts;  dort  sei  es 
lediglich  das  vertrauen  des  publikums  zu  den  gymnasien,  welches  den- 
selben auch  ungeeignete  elemente  zuführe. 

Professor  dr.  Stark  (univ.  Heidelberg):  auch  er  könne  nicht  die 
ansicht  von  einer  abnahme  der  empfängiichkeit  bei  den  das  gymnasium 
verlassenden  Schülern  und  einer  zunehmenden  Verschlechterung  der 
Studentengenerationen  teilen,  wol  seien  z.  b.  oft  Amerikaner  frischer 
und  empfänglicher  als  unsere  regulär  gebildeten  schüler,  aber  das  übel 
liege  nicht  in  der  Organisation  der  anstalten  oder  dem  berechtigungs- 
wesen,  sondern  in  der  im  gesamtcharakter  unserer  zeit  hervortretenden 
abnahme  des  idealismus.  die  einwirkungen  des  freiwilligendienstes 
könne  er  im  ganzen  nur  als  heilsam  bezeicbnen.  die  berechtigungen 
müsten  an  möglichst  viel  schulen  erteilt  und  nur  an  das  absolutorium 
geknüpft  werden. 

Dir.  dr.  Wendt:  im  interesse  der  gymnasien  würde  das  letztere 
allerdings  sein,  aber  im  interesse  der  schüler,  welche  nicht  über  die 
secunda  hinauskämen,  sei  es  nicht,  für  diese  sei  es  etwas  recht  werth- 
volles, wenn  sie  sich  sagen  könnten:  'nach  reiflicher  selbstprüfung  darf 
ich  nicht  hoffen,  im  gymnasium  weiter  zu  kommen,  aber  ich  habe  als 
lohn  meines  redlichen  arbeiteus  doch  die  berechtigung  zum  einjährigen 
dienst.’  an  die  militärcommissionen  dürfe  man  diese  schüler  nicht  ver- 
weisen; dieselben  seien  jetzt  schon  überlastet,  die  gymnasien  dagegen 
würden  durch  die  erteilung  der  berechtigung  an  möglichst  viel  schulen 
in  wünschenswerther  weise  entlastet. 

Nachdem  hierauf  der  Vorsitzende  den  stand  der  debatte  recapi- 
tuliert  und  seine  ansicht  nochmals  dahin  zusammengefaszt  hatte,  dasz 
trotz  allem,  was  er  eben  an  entgegnungen  gehört,  ihm  doch  die  preuszi- 
schen  gymnasien  wie  ein  schönes  schiff  vorkämen,  welches  bei  treff- 
licher ausrüstung  sein  ziel  nicht  erreichen  könne,  und  dasz  es  darum 
pflicht  sei,  jeder  Störung  des  das  ziel  fest  verfolgenden  Unterrichtes 
durch  heterogene  elemente  entgegenzuwirken,  bemerkt  professor  Ihne 
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(Heidelberg)  unter  hinweis  auf  die  äuszerungen  der  herren  profossoren 
Clemro  und  Starck , dasz  nach  ansicht  des  thesenstcllers  die  auszer- 
preuszischcn  gymnasien,  die  nicht  unter  dem  berechtignngswesen  zu 
leiden  gehabt  hätten,  bisher  besser  gewesen  sein  müsten  als  die  preuszi- 
schen;  niemand  werde  das  zugeben. 

In  gleichem  sinne  sprechen  sich  auf  grund  ihrer  Wahrnehmungen 
und  persönlichen  erfahrungen  dir.  Wendt  und  dr.  Wesener  (Wies- 
baden) aus. 

Damit  ist  die  discussion  der  zehnten  these  geschlossen. 

Das  votum  der  Versammlung  entschied  nun  für  die  behandlung  der 
7n  these  (bifurcation)..  director  dr.  Mommsen  verliest  seine  motivie- 
rung  derselben  und  tritt  für  die  datier  der  debatte  das  präsidium  an 
prof.  dr.  Btark  ab. 

Director  dr.  Piderit  hält  die  frage  für  eine  lebensfrage;  gymna- 
sium  und  realschule  müsten  möglichst  individuell  entwickelt  sein;  die 
bifurcation  mache  für  zwei  grundverschiedene  gebäude  einen  gemein- 
samen unterbau,  der  für  beide  nicht  recht  passe,  der  treffliche  zustand 
der  preuszischen  gymnasien  von  früher  habe  gerade  auf  dem  strengen 
festhalten  an  der  Scheidung  beruht,  das  verschieben  des  griechischen 
nach  Untertertia  schiebe  zwar  die  entscheidende  wähl  des  untcrrichts- 
wesens  um  ein  jahr  hinaus,  aber  werde  höchst  verderblich  wirken. 

Auf  antrag  des  director  dr.  Wendt,  der  die  7e  these  allein  nicht 
recht  disputabel  findet,  wurde  die  8e  these  hinzugenommen  und  vom 
Vorsitzenden  verlesen,  der  genannte  führt  nun  aus,  dasz  in  Baden  der 
beginn  des  griechischen  in  Untertertia  stattfinde,  in  seiner  jugend 
habe  es  auch  auf  den  meisten  preuszischen  gymnasien  erst  ebenda  be- 
gonnen. die  resultate  in  Baden  seien  nicht  geringer  weder  an  intensi- 
tät  noch  an  extensität.  in  Westfalen  habe  er  11  jahre  lang  auch  den 
anfang  in  IV  kennen  gelernt,  ohne  bessere  erfolge  selbst  bei  den  besten 
lehrern  zu  sehen,  für  die  erfolge  sei  es  nicht  gleichgültig,  ob  man  mit 
6 oder  7 oder  8 stunden  beginne;  6 X 7 sei  in  diesem  falle  mehr  als 
7X6. 

Director  dr.  Mommsen  ist  der  ansicht,  dasz  die  schüler  jetzt  nicht 
weit  genug  kämen,  die  blüte  und  Sicherheit  des  griechischen  werde 
gefährdet. 

Director  dr.  Piderit:  in  Untertertia  könne  man  doch  nur  beginnen, 
wenn  überhaupt  eine  Scheidung  in  ober-  und  Untertertia  da  sei;  aber 
selbst  wenn  diese  allgemein  wäre,  so  könne  man  doch  auf  dieser  stufe 
nicht  mit  dem  erlernen  des  alpliabets  beginnen. 

Director  dr.  Uhlig:  in  Zürich  und  Aarau  sei  bei  gröszerer  Stunden- 
zahl der  griechische  unterricht  in  5 resp.  6 jahren  weiter  gekommen, 
als  er  gewöhnlich  in  Preuszen  und  Baden  komme;  es  sei  bei  vollkom- 
mener grammatischer  gründlichkeit  Pindar,  Aeschylus  und  Euripides 
gelesen  worden,  das  lesen-  und  schreibenlernen  gehöre  in  den  schreib- 
unterricht der  vorhergehenden  classe. 

Director  dr.  Mommsen  spricht  sich  gegen  die  herschende  ansicht 
von  der  überbürdung  der  quarta  aus.  das  übel  liege  nur  in  der  ge- 
wöhnlichen Überfüllung  dieser  classe;  60 — 60  schüler  könne  ein  lehrer 
nur  in  ausuahmefällen  mit  erfolg  unterrichten. 

Professor  dr.  Kumpf  (Frankfurt)  spricht  sich  auf  grund  neuer- 
dings in  dem  collegium  seiner  anstalt  gepflogenen  berathungen  für  den 
beginn  des  griechischen  in  quarta  und  den  der  eigentlichen  mathematik 
in  Untertertia  aus,  wofür  beide  mathematiker  der  anstalt  entschieden 
wären. 

Professor  dr.  Studemund  (univ.  Straszburg)  gibt  eine  interessante 
Übersicht  des  Verhältnisses,  in  welchem  die  griechischen  leistungen  der 
gymnasien  in  den  nordöstlichen  provinzen  Preuszens,  in  Baden  und  in 
Bayern  nach  seinen  persönlichen  erfahrungen  stünden,  und  knüpft  daran 
die  bitte,  dem  griechischen  unterrichte  keine  secunde  zu  entziehen. 
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Director  dr.  Wendt:  auch  ihm  sei  persönlich  Verstärkung  des  helle- 
nischen elementes  das  liebste,  sobald  die  erfahrung  für  den  gröszeren 
werth  des  anfanges  des  griechischen  Unterrichtes  in  IV  sein  werde, 
werde  er  sich  gern  danach  richten;  bis  jetzt  spräche  seine  erfahrung 
noch  nicht  dafür. 

Director  dr.  Uhlig  verwahrt  seinen  standpunct  gegen  persönliche 
misdeutung;  auch  er  wünsche  jede  mögliche  Verstärkung  des  griechi- 
schen, welches  ihm  für  die  ziele  der  gymnasialbildung  in  prima  noch 
lieber  sei  als  das  latein.  die  früher  von  ihm  in  Aarau  erreichten 
resultate  seien  besonders  durch  nutzbarmachung  der  privatlectüre  er- 
möglicht worden,  dieser  mitteilung  gegenüber  betont  dir.  dr.  Mommsen, 
dasz  man  die  privatlectüre  ganz  der  wähl  der  Schüler  überlassen  solle. 

Die  debatte  wird  damit  geschlossen,  nach  einigen  persönlichen 
bemerkungen  wurden  von  der  Versammlung  folgende  resolutionen  an- 
genommen: 

1)  die  Versammlung  erachtet  die  verstärkuug  des  griechischen  Unter- 
richtes für  eine  lebensfrage  des  gymnasialen  Unterrichtes 

{mit  allen  gegen  2 stimmen). 

2)  die  Versammlung  spricht  sich  dahin  aus,  dasz  der  anfang  des 
griechischen  da,  wo  er  in  quarta  besteht,  auch  ferner  so  statt- 
tinde. 

starke  majorität;  die  herren  aus  Baden  enthalten  sich  der  abstimmuug, 
weil  bei  ihnen  die  einrichtung  nicht  besteht. 

Ein  antrag  des  Oberlehrers  Spangen b erg  (Hanau):  fdic  Versamm- 
lung erkennt  in  dem  Systeme  der  bifurcation  eine  gefahr  für  das 
gymnasium’  wurde  nach  kurzer  debatte,  an  der  die  herren  Piderit, 
Studemund,  Spangenberg  und  Schlemmer  (Straszburg)  teilnahmen,  von 
dem  antragsteiler  zurückgezogen,  da  die  Versammlung  eine  Verwerfung 
der  bifurcation  schon  vorher  ausgesprochen  hatte. 

In  anbetracht  der  vorgerückten  zeit  verläszt  die  Versammlung  nun- 
mehr die  thesen. 

Director  dr.  Mommsen  regt  noch  die  frage  an,  welche  Stellung 
die  mittelrheinische  gymnasiallebrerversammlung  zu  den  seit  1870  neu 
entstandenen  provinzialversammlungen  einnehmen  solle,  ob  man  die 
bisherige  form  beibehalten  könne,  oder  ob  man  einen  gröszeren  verband 
schlieszen,  oder  mit  heyte  diese  mittelrheinischen  Versammlungen  anf- 
geben  solle. 

Professor  dr.  Gent  he  (Frankfurt)  beleuchtet  das  Verhältnis  der 
Versammlung  zu  dem  1873  gegründeten  vereine  von  lehrern  der  höheren 
schulen  der  provinz  Hessen-Nassau  und  des  fürstentums  Waldeck,  der 
am  13  mai  seine  generalversammlung  in  Frankfurt  a.  M.  abgehalten 
habe,  ziel  und  wege  beider  seien  so  verschieden,  dasz  keine  der  an- 
deren irgendwie  im  wege  sei,  geschweige  denn  im  kampf  ums  daseiu 
event.  unterliegen  müsse. 

In  ähnlichem  sinne  spricht  sich  director  dr.  Wendt  über  das  Ver- 
hältnis zu  der  badischen  landosversammlung  aus,  die  gerade  heute  tage ; 
inan  solle  in  der  bisherigen  zwang-  und  statutenlosen  weise  fortfahren 
die  raittelrheinischen  Versammlungen  zu  halten,  und  wenn  man  z.  b.  im 
nächsten  jahre  in  Heidelberg  zusammenkäme,  so  könue  man  die  ein- 
ladungen  auch  auf  Württemberg  ausdehnen. 

Die  Versammlung  nimmt  den  Vorschlag,  im  nächsten  jahre  in  Heidel- 
berg zusammenzukommen,  an,  und  beauftragt  director  dr.  Uhlig  mit  der 
einladung  und  den  Vorbereitungen  dazu.  — Sclilusz  der  Verhandlungen 
2*/4  uhr. 

Der  verlauf  des  sich  anschlieszenden  heiteren  mahles  und  der  nach 
der  schloszruine  Auerbach  und  dem  Fürstenlager  usw.  unternommenen 
Spaziergänge  gehört  nicht  zu  diesem  bericht,  wol  aber  zu  den  ange- 
nehmen erinnerungen  der  teilnehmer. 

Daumstadt.  Bosslek. 
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KLEINERE  AUFSATZE  VERMISCHTEN  INHALTS  VON  DR.  KARL 

Ernst  von  Baer.  dritter  theil.  auch  u.  d.  t. : historische 

FRAGEN  MIT  HÜLFE  DER  NATURWISSENSCHAFTEN  BEANTWORTET 

von  dr.  KarlErnst  vonBaer.  St.  Petersburg  1873.  verlag 

der  kaiserlichen  hofbuchhandlung  H.  Schmitzdorfl  (Karl  Röttger). 

XIV  u.  335  8.  8. 

Der  name  des  groszen  Karl  Ernst  von  Baer  ist  auch  den  Philo- 
logen nicht  unbekannt,  die  ausdehnung  und  Vielseitigkeit  seiner 
Studien  hat  ihn  wiederholt  gezwungen  in  das  gebiet  der  classi- 
schen  philologie  hinüberzugreifen,  und  wir  sind  ihm  für  einige  recht 
wertvolle  Untersuchungen  zu  dank  verpflichtet,  von  denen  es  hier 
genügen  mag  auf  die  erforschung  der  alten  mündung  des  Araxes 
hinzuweisen,  die  neueste  schrift  des  hochbetagten  altmeisters  der 
naturforscher,  der  dritte  teil  seiner  reden  und  abhandlungen,  enthält 
ausschlieszlich  aufsätze  aus  dem  gebiet  unserer  Wissenschaft,  aller- 
dings aus  einem  grenzgebiete , wo  der  philolog  der  hilfe  des  natur- 
forschers  nicht  entrathen  kann  und  wo  er  mehr  als  sonst  daran  erin- 
nert wird,  dasz  die  philologie  keine  Wissenschaft  ist,  welche  sich 
systematisch  von  anderen  trennen  liesze,  sondern  nur  eine  Ver- 
knüpfung aller  derjenigen  teile  aller  anderen  Wissenschaften,  welche 
sich  auf  das  classische  altertum  beziehen ; dasz  sie  ihre  innere  einheit 
nur  im  geiste  des  philologen  finden  kann,  in  welchem  aus  allen  diesen 
elementen  eine  unwiederbringlich  dahingegangene  cultur  in  vollem 
zusammenhange  und  in  all  ihrer  herlichkeit  wieder  erstehen  soll, 
es  kann  nur  im  höchsten  grade  erwünscht  sein,  wenn  sich  einmal 
ein  naturforscher  auf  dieses  grenzgebiet  begibt  und  von  seinem 
standpunct  aus,  auf  welchem  ihm  das  'grammatische’  wissen  des 
philologen  nur  als  hilfsmittel  dient,  die  hier  einschlagenden  fragen 
erörtert,  nachdem  sich  hier  so  oft  die  philologen  mit  den  natur- 
wissenschaften  als  hilfswissenschaften  herumgetummelt  haben,  erst 
wenn  beide  wege  betreten  worden  sind,  wird  es  möglich  sein  die 

Jahrbücher  für  dass,  philol.  1874  hfl.  8.  34 
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einseitigkeiten , welche  ein  jeder  von  ihnen  mit  sich  bringt,  abzu- 
streifen und  so  zur  erkenntnis  des  wahren  zu  gelangen. 

Baer  sagt  im  Vorwort,  dasz  er  sich  seit  lange  zur  regel  gemacht 
habe  bei  historischen  fragen,  die  ihn  aus  irgend  einem  gründe  interes- 
sierten , immer  acht  zu  haben , ob  sie  einen  naturhistorischen  oder 
naturwissenschaftlichen  angriffspunct  darböten,  und  von  diesem  aus- 
zugehen , um  sich  eine  Überzeugung  zu  verschaffen ; einige  der  auf 
diesem  wege  angestellten  erörterungen,  welche  ihm  von  hervor- 
ragenderem interesse  su  sein  schienen,  wolle  er  hier  vorlegen,  das 
ganze  buch  ist  aus  vorträgen  hervorgegangen,  welche  zum  teil  schon 
vor  längerer  zeit  in  kleineren  kreisen  gehalten  wurden;  der  druck, 
schon  im  j.  1865  begonnen,  hat  sich  durch  verschiedene  umstände, 
insbesondere  die  abnahme  der  Sehkraft  des  Verfassers,  sehr  hinaus- 
gezogen, so  dasz  manches  nicht  völlig  als  aus  6inem  gusse  erscheint, 
anderes  inzwischen  auch  von  anderen  erörtert  worden  ist. 

Die  erste  abhandlung  führt  den  titel:  rwas  ist  von  den  nach- 
richten  der  Griechen  über  den  schwanengesang  zu  halten?’  sie  wen- 
det sich  in  erster  linie  gegen  die  bekannte  auseinandersetzung  in 
Voss  mythologischen  briefen  II*  s.  112  ff.  nachdem  B.  den  unter- 
schied der  beiden  in  Südeuropa  vorkommenden  schwanenarten,  cyg- 
nus  musicus  und  cygnus  olor,  hervorgehoben  und  treiben  und  ge- 
sang  des  singschwans  nach  eigenen  und  fremden  beobachtungen  ge- 
schildert hat , kommt  er  zu  dem  resultat , dasz  der  schwanengesang, 
von  welchem  die  alten  melden,  keine  poetische  fiction  sei,  dasz  diesen 
berichten  wirkliche  naturbeobachtungen  zu  gründe  liegen , dasz  da- 
gegen die  ansicht,  die  schwane  sängen  vor  ihrem  tode,  falsch  und 
vielleicht  eine  folge  des  düstem  und  melancholischen  eindrucks  sei, 
welchen  der  gesang  eines  Volkes  schwäne  hervorbringe,  wenn  ver- 
schiedene alte  Schriftsteller  die  thatsache  des  schwanengesangs  leug- 
nen, so  erkläre  sich  das  aus  mangelhafter  beobachtung,  indem  man 
cygnus  musicus  und  cygnus  olor  für  eine  einzige  art  gehalten  und 
natürlich  bei  cygnus  olor  von  einem  gesange  nichts  wahrgenom- 
men habe. 

Wie  man  sieht,  sind  das  dieselben  grundgedanken , welche 
Müllenhoff  bei  seiner  erörterung  in  der  deutschen  altertumskunde  I 
s.  1 ff.  geleitet  haben,  allein  Müllenhoff  hat  sie  so  unglücklich  ein- 
gekleidet und  dargestellt,  dasz  der  spott  von  Lehrs  (in  Kämmers  ein- 
heit  der  Odyssee  s.  793  ff.)  sehr  begreiflich  erscheint,  trotzdem  ist 
es  Lehrs  nicht  gelungen  die  behauptung  von  V oss  zu  erweisen , dasz 
die  Griechen  erst  aus  der  fremde  künde  von  singenden  Schwänen  er- 
halten hätten  und  der  Ursprung  der  schwanenfabeln  nicht  in  ihrer 
heimat  zu  suchen  sei.  eins  ist  freilich  von  vom  herein  zuzugeben, 
dasz  nemlich  bei  den  späteren  dichtem  und  prosaikern  der  schwa-  . 
nengesang  als  etwas  bekanntes  vorausgesetzt  wird,  dasz  er  poetisch 
verwertet  und  verherlicht  werden  kann,  ohne  dasz  der  dichter  oder 
seine  leser  und  hörer  ihn  jemals  selbst  vernommen  zu  haben  brauchen, 
an  sich  läge  also  kein  hindernis  vor,  den  schwanengesang  ebenso  gut 
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zur  fabelhaften  Zoologie  zu  rechnen  wie  so  viele  geschichten  vom 
fuchs,  vom  krokodil  usw.  es  mag  auch  zugegeben  werden,  dasz  die 
stellen  bei  Homer  nicht  vom  singschwan  zu  verstehen  sind,  obwol 
sich  erhebliche  ein  Wendungen  dagegen  geltend  machen  lassen;  es 
kommt  auch  nicht  viel  darauf  an,  ob  wir  annehmen  dasz  der  dichter 
des  Heraklesschildes  den  gesang  des  schwans  schon  für  melodisch 
ausgegeben  habe  oder  nicht,  dasz  eine  in  Südeuropa  und  Klein- 
asien vorkommende  schwanenart  singt,  steht  unbestreitbar  fest; 
warum  dieser  gesang  erst  dann  poetisch  verherlicht  worden  sein  soll, 
nachdem  man  ihn  einmal  in  der  fremde  gehört  hat  (Voss  ao.  s.  133), 
warum  die  beobachtung  nicht  in  der  heimat  gemacht  und  dann  in 
dieser  weise  übertrieben  worden  sein  soll , ist  nicht  abzusehen , und 
gegen  die  beweiskraft  von  stellen  wie  die  aus  dem  kleinen  hymnos 
auf  Apollon  über  die  schwäne  auf  dem  Peneios  ist  nichts  erhebliches 
geltend  gemacht  worden,  die  tägliche  erfahrung  lehrt,  dasz  ein  thier 
gar  keine  grosze  manigfaltigkeit  von  tönen  hervorzubringen  braucht, 
um  seine  stimme  erfreulich  oder  wenigstens  interessant  für  den 
menschen  zu  machen , und  die  Griechen  als  ein  städtevolk  waren  so 
schlechte  kenner  der  reinen,  nicht  auf  den  menschen  bezogenen 
natur,  dasz  sie  den  eindruck,  welchen  gestalten  und  stimmen  der 
Wildnis  auf  einzelne  hervorgebracht  hatten,  unbefangen  als  einen 
objectiv  richtigen  hinnahmen.  die  weitere  ausbildung  der  sage,  dasz 
der  schwan  vor  seinem  ende  ein  totenlied  anstimme,  kann  recht  gut 
durch  den  von  B.  geschilderten  Charakter  des  gesanges  hervorgerufen 
worden  sein.1  ist  aber  in  unkritischen  oder,  wie  die  romantiker 
sagen,  in  poetischen  Zeiten  eine  solche  auf  ungenauer  beobachtung 
beruhende  Vorstellung  einmal  in  umlauf  gesetzt,  so  erhält  sie  sich 
und  bildet  sich  weiter  aus,  ohne  dasz  die  alten  angaben  jemals  durch 
neue  beobachtungen  bestätigt  zu  werden  brauchen,  ein  naheliegendes 
beispiel  bieten  die  fabeln  Über  die  vampyre.  merkwürdig  ist  übrigens 
dasz , wie  B.  s.  9 anführt , kein  geringerer  als  Pallas  beobachtet  hat 
dasz  die  schwäne  beim  sterben  töne  von  sich  geben,  damit  stimmt 
der  fall  überein,  den  Lenz  in  seiner  Zoologie  der  Gr.  u.  R. , auf 
welches  buch  Lehrs  verweist,  aus  Naumanns  naturgeschichte  der 
vögel  Deutschlands  XI  s.  458  f.  anführt,  hier  wird  nemlich  aus- 
führlich erzählt , dasz  ein  alter  schwan  vor  dem  sterben  eine  halbe 
stunde  hindurch  * vielerlei  traurig- angenehme,  zu  einer  art  singen  zu- 
sammengesetzte töne’  von  sich  gegeben  habe. 

Wenn  nun  im  altertum  ein  kritischer  köpf  sich  von  der  Wahr- 
heit oder  Unwahrheit  der  erzählungen  von  dem  gesange  des  schwans 
überzeugen  wollte,  so  konnte  es  ihm  leicht  begegnen,  dasz  er  nur 
an  cygnus  olor  beobachtungen  anstellte  und  also  von  einem  gesange 

1 dasz  der  gesang  ähnlichkeit  mit  dem  klang  einer  trompete  habe, 
leugnet  auch  B.  ausdrücklich;  diese  annahme  ist  durch  einen  ungenauen 
bericht  entstanden,  der  seine  erklärung  in  der  Schwierigkeit  findet,  die 
eigentüralichkeit  und  die  klangfarbe  einer  thierstimme  deutlich  wieder- 
zugeben. 

34* 
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gar  nichts  wahrnehmen  konnte,  da  dieser  vogel  nur  sehr  selten  einen 
ton  von  sich  gibt,  und  zwar  einen  einfachen,  nicht  wie  cygnus  musicus 
einen  doppelten,  obwol  die  beiden  arten  sich  auch  äuszerlich  recht 
deutlich  unterscheiden , so  ist  doch  Ulisse  Aldrovandi  der  erste  ge- 
wesen, welcher  ihre  specifische  Verschiedenheit  erkannte,  und  wie 
lange  man  verschiedene  thiere  selbst  der  mitteleuropäischen  fauna 
zu  einer  art  vereinigt  hat,  davon  sind  mehrfache  beispiele  zur  hand. 
mit  der  bekannten  stelle  des  Lukianos  7i€pi  toö  ity^KTpou  nun  hat 
es  gar  seine  besondere  bewandtnis.  es  ist  ganz  gleichgültig,  welche 
art  Lukianos  beobachtet  hat,  obwol  ich  glaube  dasz  von  beiden  arten 
in  der  stelle  die  rede  ist.  es  kommt  ihm  darauf  an  die  phantasien  - 
der  dichter  zu  verspotten , und  ein  prosaisches  gemüt  oder  auch  ein 
poetisches,  das  einen  augenblick  lang  recht  nüchtern  empfinden  will, 
muste  sehr  bald  erkennen,  dasz  von  jener  melodie,  von  der  die 
poeten  gesungen,  hier  entweder  gar  nichts  oder  nur  in  ganz  beson- 
derer Stimmung  etwas  wahrzunehmen  sei.  es  mag  gestattet  sein  eine 
analogie  anzuführen,  bei  fahrten  und  märschen  durch  die  schatten- 
losen küstenebenen  von  Unteritalien  habe  ich  mehr  als  6inmal 
den  ganzen  zauber  empfunden , welchen  das  ge  zirp  der  cicade  aus- 
übt, und  begreife  ihre  poetische  verherlichung  bei  den  alten  voll- 
kommen; trotzdem  aber  werde  ich  keinen  widerspruch  wagen,  wenn 
es  ein  anderer  für  einen  abscheulichen  ohrenzerreiszenden  lärm  er- 
klären will,  es  fragt  sich  endlich  noch : wie  hat  man  sich  zu  der 
von  Lehrs  (ao.  s.  799  f.)  wieder  hervorgehobenen  stelle  des  Aristo- 
teles (thiergesch.  IX  13,  2)  zu  verhalten?  so  viel  ist  sicher,  Aristo- 
teles selbst  hat  den  schwanengesang  nicht  beobachtet;  vielleicht 
hatte  er  keine  gelegenheit  dazu  gefunden,  vielleicht  hatte  er  sie  auch 
nicht  gesucht,  wissenschaftliche  Verbindungen  auf  dem  gebiete  der 
naturgeschichte  waren  damals,  abgesehen  von  ganz  exceptionellen 
fällen,  so  gut  wie  gar  nicht  vorhanden ; Aristoteles  erzählt  also,  was 
er  von  den  erfahrungen  der  Schiffer  im  westen  gehört  hat ; ob  man 
7rapa  xriv  Aißuqv  mit  den  hss.  oder  Trapd  Tr]V  Arfutiv  mit  Voss  ao. 
s.  119  schreibt  ist  ziemlich  gleichgültig,  es  gibt  auch  innerhalb  des 
Verbreitungsgebietes  des  singschwans  weite  strecken,  wo  er  nicht 
vorkommt*;  zu  einem  eigentlichen  gesang  der  schwäne  kommt  es 
meist  nur,  wenn  sie  in  häufen  beisammen  sind;  an  einzelnen  ge- 
fangenen Schwänen  ist  est  es  sehr  schwierig  derartige  beobachtungen 
zu  machen;  es  ist  also  gar  kein  wunder,  wenn  der  schwanengesang 
auch  aufmerksamen  beobachtern  unbekannt  bleibt,  wie  leicht  aber 
selbst  ziemlich  bequem  wahrzunehmende  thatsachen,  wenngleich  sie 
vollkommen  verbürgt  sind,  sogar  von  sorgsamen  forschem  für 
fabeln  gehalten  werden  können , davon  findet  man  bei  Brehm  (illu- 
striertes thierleben  I s.  69)  ein  recht  instructives  beispiel.  wenn 
man  daher  alle  einschlagenden  stellen  der  alten  sorgfältig  vergleicht, 


2 man  vergleiche  nur  den  bericht  von  Müllenhoff  ao.  s.  1,  den  ja 
auch  Lehrs  hervorhebt. 
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so  wird  man  schlieszlich  wol  zu  folgendem  resultate  kommen,  der 
in  der  heimat  beobachtete  schwanengesang  wurde  im  laufe  der  zeit 
poetisch  verklärt,  und  da  man  diesen  idealisierten  schwanengesang 
auf  den  heimischen  ge  wässern  nicht  finden  konnte,  so  verlegte  man 
ihn  nach  dem  fernen  westen,  als  anhaltspunct  dabei  dienten  die 
stellen  alter  dichter,  welche  die  gewässer  des  Westens  mit  sing- 
schwänen  bevölkert  hatten,  weil  dem  fernen  wunderlande  eine  der 
schönsten  Zierden  der  heimat  unmöglich  fehlen  durfte. 

Die  zweite  abhandlung  hat  die  Überschrift : 'wo  ist  der  Schau- 
platz der  fahrten  des  Odysseus  zu  suchen?’  und  unternimt  es  diese 
früher  eifrig,  in  der  neuern  zeit  fast  gar  nicht  behandelte  frage  in 
dem  sinne  von  Dubois  de  Montp6reux  zu  lösen,  sie  kann  heute  auf 
ein  um  so  gröszeres  interesse  rechnen,  als  die  frage  nach  dem  Schau- 
platz der  Ilias  infolge  der  groszartigen  entdeckungen  Schliemanns 
die  gemüter  nicht  blosz  der  philologen  auf  das  angelegentlichste  be- 
schäftigt. 

Die  ansichten,  welche  Dubois  de  Montp6reux  vor  nun  mehr  als 
einem  menschenalter  in  seinem  buche  'voyage  autour  du  Caucase, 
chez  les  Tcherkesses  et  les  Abkhases,  en  Colchide,  en  G6orgie,  en 
Armßnie  et  en  Crim6e’  über  die  irrfahrten  des  Odysseus  aufstellte, 
wonach  ihr  hauptschauplatz  im  schwarzen  meere  zu  suchen  wäre, 
haben  bei  den  altertumsforsehern  wenig  anklang  gefunden.  Nilsson 
ist  meines  wissens  der  einzige  welcher  sie  angenommen  hat,  Karl 
Neumann  in  seinen  'Hellenen  im  Skythenlande’  weisz  nicht  recht 
was  er  damit  anfangen  soll,  Müllenhoff  erwähnt  sie  blosz  um  sie 
ohne  weiteres  abzuweisen,  der  groszen  mehrzahl  der  philologen 
scheinen  sie  überhaupt  unbekannt  geblieben  zu  sein. 

Die  gründe  davon  sind  nicht  schwer  zu  finden,  die  philologen 
sind , so  sehr  man  sie  auch  heutzutage  unüberlegter  neuerungssucht 
zeihen  mag,  die  conservativsten  unter  allen  männern  der  Wissen- 
schaft ; namentlich  lieb  gewordene  uralte  Vorstellungen , mit  deren 
fall  ein  ganzes  System  zusammenbricht,  lassen  sie  sich  nur  ungemein 
schwer  entreiszen,  mag  die  begründung  der  herschenden  ansicht 
auch  noch  so  schwach  sein,  ist  man  doch  kaum  vor  angriffen,  welche 
hart  an  persönliche  beleidigungen  streifen,  sicher,  wenn  man  die 
richtigkeit  solch  einer  tradition,  beispielsweise  über  die  attischen 
könige  oder  den  staatsrechtlichen  Charakter  des  ostrakismos  be- 
zweifelt. dann  weiter  gehören  vielbändige  reisewerke  nicht  zur  lieb- 
lingslectüre  unserer  fachgenossen*,  am  wenigsten  wenn  man  die 
data , welche  für  eine  frage  in  betracht  kommen , sich  mühsam  an 
den  verschiedensten  stellen  zusammensuchen  musz.  in  unserm  falle 
kommen  noch  zwei  besondere  umstände  hinzu,  einmal  hat  Dubois 
unterlassen  seine  ansicht  im  Zusammenhänge  zu  entwickeln,  insbe- 
sondere zu  erklären,  wie  Odysseus  ins  schwTarze  meer  gekommen  ist1, 

3 nur  I b.  60  f.  spricht  er  über  seine  ideen  im  zusammenhange,  aber 
gerade  hier  bleibt  eine  reihe  der  wichtigsten  fragen,  welche  sich  unwill- 
kürlich aufdrängen,  völlig  unbeantwortet. 
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und  zweitens  hat  er  gelegentlich  so  schlechte  gründe  für  seine  mei- 
nung  vorgebracht,  namentlich  so  ganz  irrelevante  umstände  dafür 
zu  verwerten  gesucht,  dasz  ein  gerechtfertigtes  mistrauen  auch  gegen 
die  gewichtigen  unter  seinen  beweismittein  einrisz.  wer  könnte  sich 
eines  lächelns  enthalten,  wenn  er  folgende  betrach tungen  liest  (I 
s.  390):  Vest  un  pays  de  Cocagne  pour  les  cochons;  aussi  ont-ils 
quelque  chose  de  fier,  Toreille  courte  et  en  l’air.  Homere  avait  su 
apprScier  leur  bonheur,  puisque  c’est  pr6cis£ment  ici  qu’eut  lieu  la 
fameuse  mfctamorphose  des  compagnons  d’Ulysse’?  oder  welches 
andere  gefühl  als  das  der  heiterkeit  kann  eine  Schilderung  des  reichs 
des  Aeetes  hervorrufen,  die  also  anfängt  (II  s.  19):  fAea,  Cytaia, 
Phasis  etc.  servaient  de  rGsidences  ä un  roi  qui  connaissait  le  droit 
des  gens,  puisqu’il  re9oit  ces  aventuriers  avec  civilitö,  qu’il  les  traite 
somptueusement.  le  commerce  et  Tindustrie  avaient  accumulö  des 
tr6sors  dans  sos  palais*  usw.?  von  da  bis  zu  den  Offenbachiaden  ist 
doch  nur  ein  schritt,  dabei  finden  sich  dann  gelegentlich  noch  loca- 
lisierungen,  welche  die  kühnsten  phantasien  Schliemanns  weit  hinter 
sich  zurücklassen. 

Trotz  alledem  steht  der  ansicht  von  Dubois  eine  reihe  der  aller- 
gewichtigsten gründe  zur  Seite,  und  sie  verdient  in  hohem  grade  eine 
genaue  und  methodische  nachprüfung.  diese  zuerst  angestellt  zu 
haben  ist  das  verdienst  von  Baer,  welcher  jene  gegenden  gleich- 
falls bereist  hat.  es  ist  ihm , wie  mir  scheint , gelungen  die  richtig- 
keit  des  kerns  der  Duboisschen  behauptungen  überzeugend  nachzu- 
weisen und  zugleich  die  ganze  fahrt,  wie  sie  sich  der  sänger  der 
Odyssee  etwa  gedacht  hat,  zu  reconstruieren. 

Allein , so  läszt  sich  einwenden , verlohnt  es  sich  wirklich  der 
mühe  zu  untersuchen,  welche  länder  Homer  gekannt  hat,  und  wenn 
das  der  fall  sein  sollte,  ist  es  möglich  dies  aus  einem  gedichte  zu  er- 
kennen, welches  voll  von  fabeln  ist  und  länder  schildert,  die  nie 
existiert  haben  können?  ich  denke,  es  wird  nicht  schwer  sein  sich 
darüber  zu  einigen.  Homer  ist  ein  dichter;  sich  den  vollen  und 
höchstmöglichen  genusz  seiner  dichtungen  zu  verschaffen  ist  die 
erste  aufgabe  des  philologen,  der  sich  mit  ihm  beschäftigt,  für  uns 
moderne  aber  hat  Homer  noch  eine  andere  bedeutung.  wir  wollen 
das  altertum  nicht  blosz  von  seiner  ästhetischen  und  idealen  seite 
kennen  lernen,  sondern  auch  von  seiner  praktischen,  seiner  politi- 
schen und  culturgeschichtlichen,  und  wenn  die  gemüter  der  einen  sich 
mit  Vorliebe  an  seinen  dichtem  und  philosophen  erwärmen,  so  schla- 
gen die  herzen  der  anderen  höher,  wenn  sie  seine  geschichtschreiber 
und  redner  lesen,  über  das  leben  der  Griechen  in  den  ältesten  Pe- 
rioden ihrer  geschichte  aber  wissen  wir  kaum  etwas  anderes  als  was 
wir  aus  Homer  entnehmen  können,  er  ist  eine  vorzügliche  quelle  für 
die  culturgeschichte,  und  wenn  es  nicht  leicht  ist  diese  quelle  richtig 
zu  benutzen,  so  ist  sie  darum  um  so  reiner  und  unverfälschter,  weil 
sie  die  nachrichten,  welche  wir  suchen,  naiv  und  unbefangen  und 
ohne  die  absicht  der  belehrung  vermittelt,  wer  eine  vollständige 
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geographie  Homers  herzustellen  vermag,  der  wird  uns  damit  die 
wichtigsten  aufschlüsse  über  die  frühere  geschichte  unseres  ge- 
schlechts,  über  die  ältesten  berührungen  der  Völker  mit  einander, 
über  handel  und  verkehr  und  nicht  am  wenigsten  über  die  Weltan- 
schauung der  frühesten  Griechen  gewähren  (vgl.  auch  B.  s.  51  f.). 
freilich  von  einer  so  gelehrt  naiven  anschauung  wie  Strabon,  der  in 
Homer  den  grösten  geographen  sah,  dürfen  wir  nicht  ausgehen,  wir 
müssen  zweierlei  festhalten,  einmal  dasz  Homer  nicht  alle  länder  und 
meere  zu  nennen  braucht,  wrelche  ihm  bekannt  sind,  und  dann  dasz 
er  sieh  als  dichter  die  freiheit  nimt , manche  teile  seines  Werkes  in 
ländern  spielen  zu  lassen,  von  denen  er  nichts  weisz  und  von  denen 
auch  später  niemand  etw’as  erfahren  hat,  weil  sie  nur  in  seiner  phan- 
tasie  existierten,  es  fragt  sich  nur : wird  es  möglich  sein  deutlich  zu 
unterscheiden,  wo  von  mythischen  und  wo  von  wirklichen  ländern 
die  rede  ist?  der  versuch  musz  jedenfalls  unternommen  werden. 

Dasz  Homer  die  kleinasiatische  küste  kennt,  dasz  er  eine  allge- 
meine Vorstellung  vom  Peloponnes,  vom  'kephallenischen  inselreiche* 
usw.  hat , wird  niemand  bestreiten ; es  wird  also  weiter  untersucht 
werden  müssen,  welche  anderen  seiner  geographischen  Schilderungen 
mit  der  Wirklichkeit  übereinstimmen,  stimmen  sie  mit  ihr  überein 
und  lassen  sie  sich  in  die  übrigen  irrfahrten  des  Odysseus  ohne 
zwang  einfügen,  so  müssen  wir  annehmen  dasz  Homer  die  betreffen- 
den Örtlichkeiten  gekannt  habe,  eine  genaue  localkenntnis  braucht 
man  ihm  deshalb  nicht  zuzuschreiben;  er  kann  auch,  wenn  das  dich- 
terische bedürfnis  es  anders  so  fordert,  seine  personen  handeln 
lassen,  ohne  auf  raum,  zeit  und  natürliche  hindernisse  der  Bewe- 
gung rücksicht  zu  nehmen,  anderseits  aber  darf  man  wieder  nicht 
zu  weit  gehen  und  als  'nüchterner*  forscher  leugnen , dasz  gewisse 
poetisch  verherlichte  orte  sich  auf  der  erde  wiederfinden  lieszen, 
weil  die  einzigen  localitäten,  die  man  dafür  ansehen  könnte,  der 
dichterischen  Beschreibung  nicht  entsprechen,  wer  zbN  blosz  aus 
diesem  gründe  leugnet,  dasz  unter  der  Nymphengrotte  auf  Ithake 
eine  wirklich  vorhandene  grotte  verstanden  wrorden  sei,  würde  ähn- 
lich verfahren  wie  der  welcher  behaupten  wollte,  dasz  die  volkssage 
das  'Hörselloch*  nicht  als  eingang  zum  Venusberg  angesehen  habe, 
blosz  weil  man  im  innern  dieser  höle  nichts  von  alledem  findet, 
was  die  sage  vom  Tannhäuser  dort  beschreibt,  eine  ziemlich  tref- 
fende analogie  zur  geographie  der  Odyssee  bietet  diejenige  der  Ni- 
belungen. auch  hier  kommen  ganz  fabelhafte  länder  vor,  und  doch 
werden  andere  so  deutlich  bezeichnet,  dasz  niemand  darüber  zweifel- 
haft sein  kann,  was  der  dichter  gemeint  hat.  und  noch  etwas  ist  zu 
beachten,  irrfahrten  müssen  ihrer  natur  nach  in  relativ  unbekannten 
gegenden  stattfinden.  Homer  hatte  also  allen  grund  diejenigen  des 
Odysseus  in  solche  meere  zu  verlegen,  welche  zu  seiner  zeit  erst  von 
wenigen  kühnen  Schiffern  unter  den  grösten  abenteuern  und  ge- 
fahren durchzogen  worden  waren,  er  konnte  nur  eine  ziemlich  un- 
bestimmte Vorstellung  von  ihnen  haben,  und  jene  schifferberichte 
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musten  sich  zur  Wirklichkeit  ähnlich  verhalten  wie  diejenigen  welche 
später  Pytheas  vom  norden  der  erde  gegeben  hat. 

Es  ist  kaum  nötig  zu  betonen , dasz  die  frage , welche  Baer  zu 
lösen  unternommen  hat,  vollkommen  unabhängig  ist  von  der  ansicht 
welche  man  über  die  entstehungsweise  der  Homerischen  gedickte 
hegt,  man  kann  die  letztere  vielleicht  in  einzelnen  puncten  nach  den 
ergebnissen  der  geographischen  Untersuchung  modificieren,  man 
kann  aber  nicht  bei  der  geographischen  Untersuchung  von  einer 
immer  mehr  oder  minder  subjectiven  ansicht  über  die  entstehung 
der  Odyssee  ausgehen. 

Die  erste  frage,  welche  sich  bei  einer  erörterung  der  ansichten 
von  Dubois  und  Baer  aufdrfingt,  ist  die,  ob  das  schwarze  meer  dem 
Homer  wirklich  bekannt  gewesen  sei.  es  wird  B.  nicht  schwer  die 
behauptung , er  kenne  es  nicht , zu  widerlegen , wenigstens  festzu- 
stellen, dasz  sich  weder  aus  der  Ilias  noch  aus  der  Odyssee  ein  grund 
dafür  entnehmen  lasse,  dasz  aber  der  dichter  der  Odyssee  sich  das 
schwarze  meer  nicht  als  ein  geschlossenes  hecken  dachte,  gibt  B. 
unbedenklich  zu  (s.  16),  ja  er  verwertet  diesen  umstand,  wie  wir 
sehen  werden,  für  seine  hypothese. 

Die  möglichkeit  einen  teil  der  fahrten  des  Odysseus  in  das 
schwarze  meer  zu  verlegen  ist  also  unbestreitbar ; allein  welche  an- 
haltspuncte  liegen  dafür  vor?  da  ist  zuerst  der  name  der  Kimmerier, 
jedermann  weisz  dasz  die  Kimmerier  in  historischer  zeit  an  dem 
nordostufer  des  schwarzen  meeres  wohnten,  die  Homerischen  Kim- 
merier in  dem  fernen  westen  zu  suchen  zwingt  an  und  für  sich 
nichts ; diese  Vorstellung  ist  lediglich  ein  ausflusz  der  andern,  welche 
die  fahrten  des  Odysseus  überhaupt  nach  vresten  gehen  läszt.  auch 
wird  man  zugeben  dasz  es  mindestens  ebenso  naheliegend  ist  das 
land  der  ewigen  dunkelheit  im  norden  zu  denken  wie  im  westen, 
auf  den  ersten  anlauf  wird  man  also  die  Homerischen  Kimmerier 
dort  suchen,  wo  ihre  historischen  namensgenossen  wohnten,  doch 
das  beweist  immerhin  wenig,  wer  möchte  leugnen  dasz  wir  es  hier 
ebenso  gut  mit  zwei  ganz  verschiedenen  Völkern  zu  thun  haben  kön- 
nen, die  nichts  mit  einander  gemein  haben  als  den  namen?  dies  ar- 
gument  kann  nur  in  Verbindung  mit  anderen  von  Wichtigkeit  werden ; 
die  geographischen  momente  müssen  entscheiden,  und  da  treffen 
wir  nun  gleich  auf  einen  höchst  gewichtigen  umstand,  welchen  auch 
Dubois  besonders  hervorhebt  und  der  den  anstosz  zu  seiner  ganzen 
anschauung  gegeben  zu  haben  scheint:  das  ist  die  genaue  Überein- 
stimmung des  hafens  von  Balaklava  mit  der  beschreibung  der  Lästry- 
gonenbucht  bei  Homer,  auch  die  Verteidiger  der  fahrt  nach  westen 
haben  diese  Übereinstimmung  als  merkwürdig  und  seltsam  aner- 
kannt , sie  haben  aber  nichts  gethan , um  die  daher  genommenen  ar- 
gumente  der  gegner  zu  entkräften,  höchstens  haben  sie  versucht 
sich  mit  einigen  redensarten  darüber  hinwegzuhelfen  (zb.  Müllenhoff 
ao.  I s.  7 f.). 

Diese  ewig  ruhige,  von  keinem  Windhauch,  keinem  sturm  be- 
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wegte  bucht  mit  ihrem  schmalen,  gewundenen  eingang  und  ihren 
hohen  felsufern  entspricht  nicht  nur  ganz  genau  der  Schilderung 
Homers,  sondern  sie  ist  auch  im  ganzen  gebiete  des  Mittelmeers, 
wie  sich  bei  einer  von  B.  angestellten  durch forschung  der  nautischen 
atlanten  ergeben  hat,  die  einzige  auf  welche  die  beschreibung  passt, 
dasz  insbesondere  die  localisierung  in  Italien  keine  ursprüngliche 
sein  kann,  weist  B.  des  nähern  nach,  weder  der  golf  von  Gaeta  noch 
die  gegend  von  Lilybäum  passen  auch  nur  im  entferntesten,  es 
würde  sich  für  den  letztem  punct  kein  anderes  resultat  ergeben 
haben,  wenn  B.  statt  auf  grundlage  des  heutigen  ufers  auf  grund 
des  von  Schubring  nachgewiesenen  antiken  argumentiert  hätte,  es 
mag  noch  auf  ein  argument  hingewiesen  werden,  das  zur  stütze  für 
die  ansicht  Baers  herangezogen  werden  kann,  die  Urbewohner  von 
Italien  und  Sicilien  werden  uns  nemlich  durchweg  als  im  ganzen 
friedliche  menschen  geschildert,  nicht  als  rohe  räuber  und  menschen- 
fresser,  wie  die  Taurier  und  die  Lästrygonen.  dasz  die  Krim  den 
Griechen  frühzeitig  bekannt  war  wissen  wir,  wie  auch  B.  hervorhebt, 
aus  der  sage  von  Iphigeneia.  dasz  ferner  die  bucht  der  Lästrygonen 
im  norden , nicht  im  westen  zu  suchen  sei , schlieszt  B.  (s.  28) , und 
zwar  mit  vollem  recht,  aus  der  erzählung  von  den  hellen  nächten 
(k  82  ff.),  woraus  sich  sogar  ergebe  dasz  der  Sänger  sich  den  hafen 
noch  nördlicher  denke  als  er  wirklich  liege,  und  das,  was  durch  han- 
delsleute  in  höheren  breiten  im  lande  der  Skythen  wahrgenommen 
sei , auf  das  Lästrygonenland  übertrage.  Müllenhoff , der  ao.  s.  5 ff. 
diese  hellen  nächte  gleichfalls  bespricht,  dreht  und  windet  sich,  ohne 
zu  einem  bestimmten  ziele  kommen  zu  können,  weil  er  eben  von  der 
vorgefaszten  meinung  ausgeht,  die  fahrt  des  Odysseus  gehe  durch- 
aus nach  westen  oder  nordwesten  (warum  aber  nach  nord  westen?). 
Kirchhoff  in  dem  von  Müllenhoff  angeführten  aufsatz  'über  eine 
lücke  im  7n  buch  der  Odyssee’  in  den  monatsberichten  der  Berliner 
akademie  1861  s.  576  ff.  ist  eigentlich  nur  einen  schritt  von  der  er- 
kenntnis  des  richtigen  entfernt,  dasz  die  gegenden,  auf  die  es  hier 
ankommt,  im  schwarzen  meere  zu  suchen  seien,  nimt  auch  er  an, 
nur  erklärt  er  die  gesänge  K — p für  ein  willkürliches  einschiebsel 
aus  der  Argonautensage,  dasz  man  die  Argonauten  und  Odysseus 
in  denselben  gegenden  umherirren  liesz,  kann  nach  seinen  licht- 
vollen erörterungen  niemand  mehr  bestreiten,  warum  musz  aber 
gerade  ein  einschiebsel  in  der  Odyssee  statuiert  werden?  warum 
musz  dieses  einschiebsel  ein  willkürliches  oder  ungeschicktes  sein? 
kann  nicht  die  quelle  Artakia  erst  später  bei  Kyzikos  localisiert 
worden  sein?  der  eigentliche  grund  für  diese  annahme  liegt  wieder 
in  der  vorgefaszten  meinung,  die  alte  sage  von  Odysseus  lasse  diesen 
ausschliesziich  nach  westen  fahren,  wir  treffen  hier  auf  einen  der 
puncte,  wo  es  von  Wichtigkeit  für  die  auffassung  des  epos  wird, 
welche  Vorstellung  man  von  der  geographie  Homers  hegt. 

Noch  ein  ein  wand  ist  zu  beantworten,  der  neulich  auch  in  einer 
anzeige  der  schrift  Baers  (von  Kammer?)  im  litt,  centralblatt  er- 
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hoben  worden  ist.  der  dichter  nemlich , so  heiszt  es , schildere  die 
bucht  so  wie  er  sie  brauche,  nicht  wie  sie  sei.  da  würde  es  zunächst 
sehr  auffallend  sein , wenn  wirklich  die  weit  des  raumes  mit  einem 
product  der  reinen  phantasie  und  noch  dazu  einem  ziemlich  selt- 
samen übereinstimmte,  zweitens  aber  finden  sich  eine  menge  von 
einzelbeiten  bei  Homer,  welche  für  den  zweck  des  dichters  ganz 
gleichgültig  sind,  die  also  nach  jener  ansicht  freie  zuthaten  zur 
bloszen  ausschmückung  wären,  wie  will  man  es  erklären,  dasz  auch 
diese  mit  der  Wirklichkeit  übereinstimmen? 

Indessen  so  schwer  es  uns  auch  ankommen  würde , wir  müsten 
die  thatsache  zugeben,  vrenn  wir  nicht  auch  die  unmittelbar  folgen- 
den abenteuer  in  diesen  gegenden  zu  localisieren  vermöchten,  auch 
das  ist  Baer  gelungen , indem  er  den  spuren  von  Dubois  folgt  und 
zugleich  seine  allzukühnen  identificierungen  und  seine  pragmatisie- 
renden  schluszfolgerungen  aus  den  märchen  zurückweist.  Odysseus 
kommt  zunächst  nach  Aeäa  zur  Kirke , in  ein  land  dessen  beschrei- 
bung  dem  heutigen  Mingrelien  genau  entspricht.4  hier  lag  auch 
noch  in  historischer  zeit  ein  ort  gleiches  namens,  und  zwar  auf  einer 
halbinsel  welche  leicht  für  eine  insei  gehalten  werden  konnte.  Kirke 
ist  zudem  die  Schwester  des  Aeetes;  nichts  liegt  näher  als  sie  in 
seiner  nachbarschaft  zu  suchen,  wenn  spätere  autoren  ihren  Wohn- 
sitz nach  dem  cap  Circeji  verlegen , so  hängt  das  mit  der  ganzen  lo- 
calisierung  der  Odysseussage  im  westen  zusammen,  wenn  man  aber 
gar  aus  mythologischem  tiefsinn  den  Wohnsitz  der  Kirke  in  der 
äuszersten  entfernung  von  ihrem  bruder  im  fernen  westen  als  mit 
einer  gewissen  notwendigkeit  localisiert  annimt,  so  gehört  das  zu 
den  orgien  der  'wissenschaftlichen*  mythologie,  die  ein  nüchterner 
verstand  nicht  ohne  einen  gewissen  schauder  mit  ansehen  kann, 
dasz  man  damit  zugleich  des  Zusammenhangs  wegen  dem  'ordner* 
der  Odyssee  einen  andern  hellen  unsinn  imputiert,  hat  bei  der  art, 
wie  heutzutage  das  gedieht  viviseciert  wird,  freilich  nichts  auf- 
fälliges. 

Von  der  Kirke  kommt  dann  Odysseus  in  einer  einzigen  tagfahrt 
in  das  land  der  Kimmerier,  wo  der  Okeanos  in  das  meer  einströmt, 
und  an  den  eingang  der  unterweit,  das  alles  sucht  Baer  am  eingang 
des  Asowschen  meeres  im  lande  der  historischen  Kimmerier,  auch 
hier  stimmt  die  beschreibung  in  der  Odyssee  genau  mit  der  Wirk- 
lichkeit überein.  cda  auf  beiden  seiten  der  meerenge  von  Kertsch, 
des  ehemaligen  kimmerischen  Bosporos,  den  historisch  beglaubigten 
früheren  Wohnsitzen  der  Kimmerier , zahlreiche  schlammvulcane  mit 
mehr  oder  weniger  naphthaergusz  Vorkommen,  und  diese  schlamm- 
vulcane auf  der  östlichen  seite  (der  halbinsel  Taman)  besonders  an- 
sehnlich sind , so  ist  es  wol  im  höchsten  grade  wahrscheinlich , dasz 


4 wenn  Baer  auch  den  umstand  verwerten  will,  dasz  es  noch  heute 
in  Mingrelien  sehr  grosze  kirsche  gibt  (s.  VIII.  31 ; vgl.  k 158  ff.),  so  scheint 
mir  das  doch  etwas  zu  weit  zu  gehen. 
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die  pkantasie  der  Griechen  von  hier  die  bilder  genommen  hat,  aus 
welchen  ihre  Schilderungen  der  unterweit  zusammengesetzt  und  all- 
mählich umgebildet  sind,  nach  Homers  darstellung  in  k und  X sind 
die  höllenflüsse  noch  sämtlich  an  der  Oberfläche,  später  sind  sie  in 
der  unterweit,  wenn  man  weisz  dasz  der  ausbruch  eines  neuen 
^schlamravulcanes  der  art  beginnt,  dasz  in  gröszerem  oder  geringerem 
umfange  die  bodenfläche  in  einen  hügel  erhoben  wird,  aus  dessen 
mitte  eine  grosze  feuergarbe  sich  erhebt,  die  mehrere  stunden  an- 
hält , dasz  ein  bedeutender  ergusz  von  schlämm , wie  man  sich  ge- 
wöhnlich ausdrückt,  eigentlich  aber  von  einem  mit  wasser  vermisch- 
ten dickflüssigen  thon  erfolgt  und  damit  gewöhnlich  mehr  oder 
weniger  schwarze,  dh.  ganz  verunreinigte,  naphtha  ergossen  wird, 
so  erkennt  man  dasz  diese  gegend  alle  die  bilder  bietet,  welche  zur 
unterweit  der  Griechen  gehören:  dickflüssige  ströme  und  flüsse  mit 
ganz  schwarzer  beimischung.  auch  feuerströme  sind  da,  nur  stürzt 
sich  nicht  der  feuerstrom  (Pyriphlegethon)  in  einen  andern,  wie 
Homer  k 513  sagt,  sondern  der  feuerstrom  geht  dem  andern  voraus.’ 
(Baer  s.  33  f.)  . . . rfügt  man  nun  noch  hinzu,  dasz  auszer  solchen 
fluszähnlichen  ergüssen  . . die  gewöhnlichen  kleinen  schlammvuicane 
entweder  in  fortgehender  thätigkeit  sind,  wobei  im  verlaufe  von 
einer  oder  zwei  minuten  eine  dickflüssige  schlammasse  aufsteigt 
und  zum  teil  über  den  rand  des  kegels  sich  erhebt  und  an  dessen 
wand  herabflieszt,  zum  teil  aber  in  den  schlund  zurückfällt;  oder  in 
ruhe,  wobei  man  von  der  spitze  des  kegels  in  einen  schwarzen 
schlund  hinabsieht,  der  in  eine  unbekannte  dunkle  tiefe  führt:  so 
springt  in  die  äugen  dasz  alle  bilder,  mit  welchen  die  Griechen  sich 
den  Hades,  den  aufenthalt  der  verstorbenen,  ausschmückten,  vom 
kimmerischen  Bosporos  entnommen  zu  sein  scheinen,  besonders  gilt 
das  von  der  Schilderung  die  Homer  gibt’  (Baer  s.  35  f.). 

Weiter  stimmt  dann  mit  der  Wirklichkeit  auszer  einigen  an- 
deren kleinigkeiten  noch  genau  die  beschreibung  des  landes,  in  wel- 
chem Odysseus  landen  soll,  nachdem  er  in  den  Okeanos  geschifft  ist. 
in  der  that,  hat  man  sich  noch  nie  klar  gemacht,  welche  Schwierig- 
keiten es  verursacht,  die  mündung  des  Okeanos  mit  der  meerenge 
von  Gibraltar  zu  identificieren  ? dasz  die  unterweit  auch  dort  loca- 
lisiert  worden  sei,  kann  man  Müllenhoff  (ao.  s.  61  ff.)  gern  zugeben; 
dasz  aber  die  gegend  zwischen  Guadalquivir  und  Guadiana  mit  dem 
Homerischen  Kimmerierlande  übereinstimme,  musz  bestritten  wer- 
don.  und  dann  — wo  gedenkt  der  dichter  der  so  auffallenden  hohen 
felsufer  der  strasze  von  Gibraltar?  ein  so  charakteristisches  kenn- 
zeichen  der  OkeanosmÜndung  konnte  gewis  nicht  übergangen  wer- 
den (vgl.  noch  Baer  s.  38  f.).5  wie  seltsam  auszerdem,  wenn  wir 


5 AvGutBchmid  im  litt,  centralblatt  1871  s.  523  meint,  der  eingang 
in  die  unterweit  müsse  notwendig  in  den  äuszersten  westen  verlegt  werden, 
weil  dort  die  sonne  untergehe,  ist  man  aber  nicht  mindestens  ebenso 
berechtigt  das  land  der  dunkelheit  im  norden  zu  suchen? 
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annehmen  sollten,  die  strasze  von  Gibraltar  sei  so  früh  bekannt  ge* 
wesen  und  das  davorliegende  meer  nicht.  Sicilien  ist  dem  dichter 
der  hauptmasse  nach  unbekannt6,  von  Sardinien  und  Corsica,  von 
den  Balearen,  von  dem  westlichen  teil  der  nordküste  von  Africa, 
von  der  ostküste  von  Spanien  weisz  er  nichts  — aber  die  strasze 
von  Gibraltar  soll  er  kennen!  auch  steht  diese  localisierung  mit* 
derjenigen  der  Kirke  in  Italien  in  Widerspruch,  da  Odysseus  von  der 
Kirke  bis  zur  Okeanosmündung  ja  blosz  eine  einzige  tagfahrt  nötig 
hat.  die  italischen  Griechen  waren  wenigstens  consequent  und  ver- 
legten die  unterweit  nach  der  Solfatara.  dabei  wurde  der  erzählung 
Homers  doch  wenigstens  einige  rechnung  getragen,  und  nur  die 
Okeanosmündung  liesz  sich  nicht  auffinden,  dasz  die  wohnung  der 
Kirke,  wie  sie  Baer  ansetzt,  von  der  mündung  des  Asowschen  meeres 
weiter  entfernt  ist  als  eine  tagfahrt,  ist  richtig  (vgl.  B.  s.  VIII); 
aber  die  differenz  ist  zu  gering,  als  dasz  sie  bei  einem  volksepos  aus- 
schlaggebend sein  könnte,  und  wie  verschwindet  die  entfernung  von 
Mingrelien  bis  Taman  gegen  diejenige  vom  cap  Circello  bis  Gibraltar  l 

Es  handelt  sich  nun  weiter  um  die  localisierung  der  Plankten 
und  der  Skylla  und  Charybdis.7  die  ersteren  sucht  B.  ganz  con- 
sequent in  den  Kyaneen,  die  beiden  letzteren  in  den  gefährlichen 
Strömungen  der  meerenge  von  Konstantinopel,  ich  kann  nur  em- 
pfehlen die  eingehende  beschreibung  bei  B.  selbst  nachzulesen,  der 
auch  erklärt,  wie  man  dazu  kommen  konnte,  von  einem  zusammen- 
schlagen der  Plankten  zu  fabeln,  die  angebliche  rauchentwicklung 
ist  schon  von  früheren  aus  den  Wirkungen  der  brandung  erklärt 
worden,  jedenfalls  wird  man  zugeben  dasz  der  Bosporos  eine  ge- 
fährlichere strasze  ist  als  der  Faro.  es  bliebe  endlich  noch  die  frage 
übrig,  ob  man  einen  ersatz  für  Thrinakia- Sicilien  finden  kann, 
diesen  sucht  B.  in  Imbros,  das  allerdings,  wenn  Gpivcuaa  = Tpi- 
vaxpia  ist,  viel  geeigneter  dazu  ist  als  Sicilien,  da  man  der  grösze  der 
letzteren  insei  wegen  erst  sehr  spät  ihre  dreieckige  gestalt  bemerkt 
haben  kann. 

So  bleibt  denn  schlieszlich  noch  das  problem  übrig : wenn  alle 
diese  localitäten  im  schwarzen  meere  zu  suchen  sind , wie  läszt  sich 
das  mit  dem  anfang  der  fahrt  des  Odysseus  vereinigen?  auch  hier 
hat  B.  einen  vollkommen  genügenden  ausweg  gefunden,  ja  er  läszt 
uns , wie  mir  scheint , zuerst  das  eigentliche  motiv  für  eine  wichtige 
angabe  des  dichters  erkennen.8 

6 auch  wenn  man  die  fahrt  des  Odysseus  nach  westen  gehen  läszt, 
kann  man  dem  dichter  doch  immerhin  nur  die  kenntnis  eines  ganz 
kleinen  teils  der  insei  zuschreiben.  7 die  Seirenen  erklärt  B.  für 
ein  märchen,  das  an  kein  bestimmtes  local  anknüpfe,  wenn  man  es 
für  durchaus  nötig  hält,  wird  es  nicht  schwer  sein  auch  für  sie  eine 
passende  Örtlichkeit  zu  finden.  6 wenn  man  freilich  annimt,  ein  teil 
der  irrfahrten  sei  einfach  aus  der  Argonautensage  herüber  genommen 
und  auf  gut  glück  an  die  früheren  abenteuer  des  Odysseus  angefügt, 
so  hat  man  eine  derartige  erklärnng  nicht  nötig,  aber  man  soll  zu  einem 
solchen  ausweg  doch  nur  dann  greifen,  wenn  kein  anderer  übrig  ist. 
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Odysseus  briclit  auf  vom  gestade  von  Troja,  wird  am  cap 
Malea  von  einem  sturm  erfaszt  und  in  unbekannte  fernen  verschla- 
gen. zunächst  befindet  er  sich  noch  im  westen,  bei  den  Lotosessern 
von  Nordafrica.  aber  nun  beginnen  die  wunder,  und  wir  werden  in 
jene  länder  versetzt,  welche  reine  ausgeburten  der  phantasie  sind, 
selbstverständlich  das  ärgste  unter  diesen  wundern  ist  die  insei  des 
Aeolos,  die  ja  nur  in  einer  zauberweit  denkbar  ist.  wie  dann  die  ge- 
fährten  des  Odysseus  den  windschlauch  geöffnet  haben,  fliegen  die 
winde  natürlich  zurück  zu  ihrem  herrn  und  meister  und  reiszen 
Odysseus  mit,  der  jetzt  aber  von  Aeolos  abgewiesen  wird,  hier 
steckt  nach  unserer  ansicht  der  fundamentale  fehler  aller  früheren 
constructionen  der  Homerischen  geographie.  sie  setzen  voraus  dasz 
die  insei  noch  an  derselben  stelle  sei  wie  das  vorige  mal.  aber 
* warum  ist  denn  die  insei  schwimmend  dargestellt?  kann  sie,  wenn 
sie  schwimmt,  wirklich  noch  auf  demselben  puncte  sein?  ist  das 
schwimmen  nicht  gerade  deswegen  von  dem  dichter  ersonnen  wor- 
den, um  zu  motivieren,  warum  Odysseus  die  insei  das  zweite  mal 
ganz  wo  anders  trifft  als  das  erstemal?9  die  schwimmende  insei  ge- 
währt die  dichterische  möglichkeit,  Odysseus  plötzlich  in  das 
schwarze  meer  zu  versetzen;  die  geographische  möglichkeit  schafft 
B.  durch  die  annahme,  Homer  habe  sich  die  Balkanhalbinsel  als  eine 
insei  gedacht,  so  dasz  Odysseus  über  das  nördliche  Thracien  hinweg- 
gesegelt wäre,  diese  annahme  hat  nichts  auffälliges  bei  einem  volke, 
welchem  blosz  insein  und  küsten  bekannt  waren,  das  continentale 
Europa  wurde  spät  und  langsam  entdeckt,  die  ansiedlungen  an  der 
Westküste  des  schwarzen  meeres  sind  relativ  jungen  Ursprungs,  eine 
frühzeitige  bekanntschaft  mit  dem  eingange  des  Asowschen  meeres 
aber  erklärt  sich  leicht,  wenn  man  bedenkt  dasz  es  ursprünglich  der 
fischfang  war , welcher  die  Hellenen  nach  dem  Pontos  lockte , und 
dasz  die  fische  gerade  an  der  ostküste  des  schwarzen  meeres  in 
groszen  scharen  von  norden  nach  Süden  ziehen,  zu  allem  überflusz 
setzt  die  Argonautensage  eine  solche  geographische  Vorstellung,  wie 
sie  B.  dein  Homer  zuschreibt,  geradezu  voraus,  erst  später,  nachdem 
4ie  erdkunde  viel  weiter  vorgeschritten  war,  wurde  sie  in  der  weise 
umgebildet,  wie  sie  uns  heute  vorliegt,  dasz  Ogygia  und  das  Kyklo- 
penland  auch  nach  Baers  anschauung  freie  Schöpfungen  der  phan- 
tasie des  dichters  sind,  versteht  sich  von  selbst;  sie  liegen  in  unbe- 
kannten fernen,  weit  jenseit  der  meere,  welche  griechische  schiffer 
jemals  befahren  hatten,  über  Scheria  spricht  der  vf.  keine  bestimmte 
meinung  aus,  obwol  er  es  für  Kerkyra  zu  nehmen  scheint ; für  seinen 


9 'schwimmend  wird  sie  (die  insei  des  Aeolos)  gedacht,  weil  sich  die 
richtung  des  windes  immerfort  ändert.’  so  Müllenhoff  ao.  s.  61.  dann 
gäbe  es  aber  nur  dinen  wind,  welcher  sich  stets  mit  der  bewegung  der 
insei  veränderte,  die  gescliichte  mit  dem  schlauch  aber  lehrt,  dasz 
der  dichter  sich  die  verschiedenen  winde  als  selbständige  kräfte  dachte, 
deren  richtung  ganz  unabhängig  von  der  jedesmaligen  Stellung  der 
insei  ist. 
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eigentlichen  zweck  ist  die  frage  auch  nur  von  untergeordneter  be- 
deutung. 

Es  wird  darauf  ankommen,  wie  sich  die  philologen  zu  den  auf- 
stellungen  Baers  stellen  werden , ob  man  sie  annehmen  wird , wie 
ref.  ganz  unbedenklich  thut,  oder  verwerfen,  oder  modificieren.  be- 
denklich wäre  es  sie  zu  ignorieren,  dasz  eine  annahme  dieser  resul- 
tate  auch  eine  modification  der  ansichten  über  die  entstehung  der 
Odyssee  wenigstens  im  einzelnen  zur  folge  haben  würde,  ist  zwei- 
fellos. wie  man  sich  auch  zu  dieser  frage  verhalten  mag , die  Vor- 
stellung welche  man  sich  von  der  fahrt  des  Odysseus  gebildet  hat, 
wird  bewust  oder  unbewust  für  die  auffassung  des  gedichts,  für  die 
entscheidung  über  interpolationen , für  die  annahme  einer  einheit- 
lichkeit  oder  Verschiedenheit  des  Sagenkreises , welchen  die  Odyssee 
behandelt,  von  der  allergrösten  bedeutung  sein,  es  kann  nur  ge-  • 
wünscht  werden,  dasz  die  philologen  diese  Untersuchungen  eines 
nicht  zünftigen  gelehrten  auf  das  eingehendste  studieren,  nachprüfen 
und  sich  in  allen  ihren  consequenzen  klar  machen  möchten. 

Die  dritte  abhandlung  über  einen  f handeis  weg,  der  im  fünften 
jh.  vor  Ch.  durch  einen  groszen  teil  des  jetzt  russischen  gebietes 
gieng’,  sucht  die  handelsstrasze  im  lande  der  Skythen,  welche  Hero- 
dotos  im  vierten  buche  beschreibt,  geographisch  zu  fixieren,  dieser 
versuch  musz  als  vollkommen  gelungen  bezeichnet  werden,  so  auf- 
fallend auch  zunächst  sein  resultat  erscheinen  mag.  der  aufsatz  be- 
ginnt mit  verschiedenen  erörterungen  über  die  alte  geographie  von 
Südruszland  und  erweist  namentlich  aufs  neue  das  irrtümliche  der 
Vorstellung,  dasz  die  steppe  vormals  bewaldet  gewesen  sei.  indem 
B.  dann  genau  den  angaben  des  Herodot  folgt,  namentlich  der,  dasz 
die  Sauromaten  dpHapevoi  Tqc  McufjTiboc  Aipvqc  vepoviai  TÖ  rcpöc 
ßopeqv  ävejuov,  fijuepewv  TrevT€KaibeKa  öböv  (IV  21),  kommt  er 
zu  dem  resultat  dasz  die  Budiner  nicht  in  Polen,  sondern  in  der 
waldregion  Ruszlands  zu  suchen  seien,  nordöstlich,  höchstens  nörd- 
lich vom  Asowschen  meere.  den  von  Her.  IV  109  erwähnten  see  mit 
bibern  findet  er  in  einem  jetzt  ausgetrockneten  groszen  seebecken 
bei  Nischnei  Nowgorod,  die  stadt  Gelonos,  welche  B.  mit  Heeren 
für  eine  factorei  für  den  pelzhandel  erklärt,  musz  in  derselben  gegend 
gelegen  haben,  und  zwar  wahrscheinlich  an  der  Wolga  unterhalb  der 
raündung  der  Kama,  weil  sie  doch  wahrscheinlich  auch  einen  ge- 
sicherten Übergang  über  den  groszen  ström  darbot.  hätte  sie  nicht 
an  der  Wolga  gelegen,  so  würde  sich  am  übergangsort  über  diesen 
ström  notwendig  eine  andere  grosze  niederlassung  haben  bilden 
müssen,  sehr  hübsch  sind  die  analogien,  welche  B.  für  die  beschrei- 
bung  von  Gelonos  von  den  russischen  Ostrogi , für  die  verskythung 
der  Gelonen  von  den  kanadischen  pelzjägern  beibringt,  die  <p0eipec, 
welche  die  Budiner  essen,  erklärt  er  für  Zirbelnüsse;  dasz  man  sie 
37  jahre  nach  dem  erscheinen  von  KRitters  fvorhalle  europäischer 
Völkergeschichten’,  nachdem  die  bedeutung  von  q)0€ip  als  fichten- 
same  sogar  in  die  gewöhnlichen  handwörterbticher  aufgenonunen 
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worden  war,  noch  für  läuse  halten  konnte,  ist  gerade  kein  ruhmes- 
titel  für  die  deutsche  philologie. 

Der  zug  läuft  dann  weiter  nach  norden,  dann  nach  osten,  bis  er 
an  einem  unübersteiglichen  gebirge  bei  den  Argippäern  endet,  dasz 
dieses  gebirge  nicht  der  Ural  sein  kann , ist  klar ; eine  solche  mei- 
nung  konnte  nur  anklang  finden  zu  einer  zeit,  wo  der  eigentümliche 
Charakter  dieses  gebirgszugs,  der  nie  eine  völkerscheide  gebildet  hat, 
noch  nicht  näher  bekannt  war.  Baer  hält  nun  dieses  grenzgebirge 
für  den  Belurtagh  und  die  Argippäer  für  Mongolen,  dh.  für  eine 
priestercolonie  eines  mongolischen  volks,  vielleicht  der  Chinesen 
(vgl.  noch  B.  s.  297  f.  IX),  welches  jenseit  dieses  gebirgszugs  abge- 
schlossen wohnte,  aber  durch  diese  colonie  handelsbeziehungen  mit 
der  auszenwelt  pflog,  damit  stimmt  die  angabe  Herodots,  die  Ar- 
gippäer seien  kahlköpfig;  das  sind  alle  mongolischen  priester.  dieses 
ergebnis  scheint  überraschend,  aber  es  ist  wol  als  sichergestellt  an- 
zusehen, da  es  B.  gelungen  ist  die  identität  des  ttovtiköv  bei  Her. 
IV  23  mit  dem  Oleaster  (eleagnus  angustifolia)  nachzuweisen,  die 
heimat  dieses  baumes  aber  ist  die  gegend  von  Samarkand  und 
Buchara,  wo  er  noch  heute  als  nahrungspflanze  gezogen  wird,  die 
Station  der  Argippäer  wäre  dann  vielleicht  identisch  mit  der  von 
Ptolemäos  erwähnten  für  den  handel  mit  den  Serern. 10 

Was  das  zwischen  den  Budinern  und  den  Argippäern  liegende 
land  betrifft,  so  bestimmt  B.  die  Wohnsitze  der  Thyssageten  nicht 
näher,  möchte  sie  jedoch  am  ehesten  an  den  quellen  des  Tobol  suchen, 
da  er  es  für  wahrscheinlicher  hält  dasz  die  handelsstrasze  über  das 
gebirge,  etwa  durch  den  pass  von  Jekaterinenburg,  als  dasz  sie  über 
den  Uralflusz  gieng.  ich  musz  gestehen  dasz  mir  das  etwas  unwahr- 
scheinlich vorkommt;  wenigstens  möchte  ich  vorher  erst  von  einem 
augenzeugen  bestätigen  hören,  dasz  man  auf  dem  wege  von  Jekate- 
rinenburg nach  Sibirien  wirklich  glauben  kann  eine  Yü  Tiebiäc  Kai 
ßaGOyaioc  (Her.  IV  23)  um  sich  zu  haben,  dasz  aber  das  land  der 
Iyrken  kein  waldland  sein  könne,  sondern  eine  steppe  mit  zer- 
streuten baumgruppen  sein  müsse,  wie  B.  aus  der  art  der  jagd,  die 
Herodot  beschreibt  (IV  22),  zeigt,  ist  unbedingt  sicher,  es  ist  aber 
deshalb  nicht  nötig  mit  B.  die  worte  Ta  (sc.  bevbpea)  be  den  ttukvci 
ävä  Tracav  Tryv  xwprjv  als  glossem  zu  streichen,  sie  besagen  in  dem 
munde  eines  Olbiopoliten,  in  dessen  heimat  bäume  zu  den  allergrösten 
Seltenheiten  gehörten , doch  wol  kaum  zu  viel,  dasz  aber  Herodots 
bericht  über  diese  gegenden  auf  erkundigungen , nicht  auf  autopsie 
beruht,  hat  wol  noch  niemand  bezweifelt,  in  einem  nachträglichen 
zusatze  (s.  111)  hält  B.  die  Barabinskische  steppe  für  besonders  ge- 
eignet zu  der  art  der  jagd  die  von  den  Iyrken  erzählt  wird;  es  ist 


10  ob  Gladisch  fdie  Hyperboreer  und  die  alten  Chinesen’  dasselbe 
oder  etwas  ähnliches  behauptet  hat,  weisz  ich  nicht,  da  mir  dieses 
buch  nicht  zugänglich  ist.  ebenso  wenig  habe  ich  mir  die  Schrift  von 
Cuno  über  die  Skythen  hier  verschaffen  können. 
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jedoch  damit  nicht  gesagt,  dasz  ihre  Wohnsitze  nur  hier  gesucht 
werden  könnten,  da  sich  in  diesen  wenig  bekannten  gegenden  wahr- 
scheinlich noch  mehrere  passende  localitäten  finden  werden. 

Der  vierte  aufsatz  endlich:  *wo  ist  das  Salomonische  Ophir  zu 
suchen?’  welcher  den  grösten  teil  des  bandes  einnimt,  bewegt  sich 
auf  einem  gebiete  welches  der  blosz  classische  philolog  nicht  ohne 
eine  gewisse  scheu  betritt,  weil  zum  teil  mit  einem  material  operiert 
werden  musz , das  er  zu  beherschen  auszer  stände  ist.  die  Orienta- 
listen werden  schlieszlich  das  entscheidende  wort  zu  sprechen  haben, 
ich  musz  mich  daher  begnügen  einfach  auf  die  abhandlung  hinzu- 
weisen, obwol  ich  nicht  verhelen  will  dasz  mir  das  resultat  auch 
dieser  Untersuchung  sehr  wahrscheinlich  vorkommt,  die  Schwierig- 
keit der  frage  hat  den  vf.  veranlaszt  eine  menge  von  dingen  ausführ- 
lich zu  behandeln , welche  an  sich  nur  in  loser  Verbindung  mit  dem 
gegenstände  stehen,  blosz  um  Vorfragen  zu  erledigen  oder  ein- 
würfe von  vorn  herein  abzuschneiden,  diese  einzeluntersuchungen 
werden  ihren  dauernden  wert  behalten , mag  man  über  das  schlusz- 
resultat  urteilen  wie  man  will,  dahin  gehören  die  abschnitte  über 
das  Vorkommen  des  goldes  in  der  natur,  über  die  Wandlungen  des 
goldwertes , über  das  reisen  ohne  compas  und  verschiedenes  andere, 
dadurch  sind  jedoch  mehrfach  die  lästigsten  Wiederholungen  hervor- 
gerufen worden,  welche  sich  bei  einer  andern  anordnung  ohne  grosze 
mühe  hätten  vermeiden  lassen,  man  wird  das  jedoch  einem  manne 
nicht  allzusehr  verargen,  welcher  fast  erblindet  ist  und  dem  alles 
lesen  und  also  auch  alles  corrigieren  die  äuszerste  mühe  macht, 
andere  episoden , wie  die  ziemlich  überflüssige  Widerlegung  der  ab- 
surditäten , welche  der  theolog  KFKeil  über  Ophir  vorgebracht  hat, 
wird  man  sich  erklären  können , wenn  man  bedenkt  wo  der  vf.  ge- 
schrieben hat. 

Nachdem  B.  gezeigt  hat  dasz  die  menge  gold,  welche  die  expe- 
dition  von  Ophir  mitbrachte,  unmöglich  durch  den  handel  erworben 
sein  könne,  sondern  durch  waschen  oder  sonst  auf  bergmännischem 
wege  gewonnen  sein  müsse,  untersucht  er  die  ansprüche,  welche 
andere  länder  auszer  Indien  erheben  können  Ophir  zu  sein,  und  weist 
sie  mit  leichter  mühe  zurück,  veranlaszt  wurde  er  dazu  offenbar 
durch  die  Mauch-Petermannsche  hypothese,  Ophir  sei  in  Südostafrica 
zu  suchen;  nach  den  erörterungen  Baers  wird  davon  nicht  weiter 
die  rede  sein  können,  indem  dann  der  vf.  die  ansicht  von  Lassen  und 
Ritter  nachprüft,  gelangt  er  zu  dem  resultate,  dasz  Abhira  und  Ophir 
nicht  identisch  sein  können,  und  zeigt  ferner,  unterstützt  durch  her- 
vorragende kenner  der  indischen  sprachen,  dasz  die  nichthebräischen 
Wörter,  welche  die  bibel  für  die  aus  Ophir  mitgebrachten  producte* 
verwendet,  nicht  dem  sanskrit,  sondern  wahrscheinlich  dem  tamu- 
lischen  angehören,  er  weist  ferner  die  behauptung  von  Emerson 
Tennent  zurück,  Ophir  sei  Ceylon,  besonders  darauf  gestützt,  dasz 
in  Ceylon  sehr  wenig  gold  gefunden  werde,  er  gibt  aber  zu  dasz 
der  hafen  von  Point  de  Galle  eine  Station  der  Phöniker  auf  ihrem 
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wege  nach  Ophir  gewesen  sein  könne,  und  hält  es  nicht  für  unmög- 
lich , dasz  Ceylon  das  älteste  Tarsis  gewesen  sei , dessen  name  dann 
später  auf  Spanien  übertragen  wurde,  unter  umständen,  so  meint 
er,  könne  dieses  älteste  Tarsis  aber  auch  auf  der  küste  Malabar  ge- 
sucht werden,  die  'schwarzen  Juden'  in  Kotschin  für  diese  letztere 
hypothese  zu  verwerten,  wie  B.  s.  281  will,  geht  jedoch  nicht  an, 
da  das  Judentum  dieser  eingeborenen  Inder  viel  späteren  Ursprungs 
ist  (vgl.  Peschei  Völkerkunde  s.  13).  für  das  echte  Ophir  erklärt 
Baer  Malakka , die  xpoci}  xePCÖvncoc  der  alten , das  letzte  land  im 
osten,  welches  den  alten  genauer  bekannt  war,  die  freilich  glaubten 
dasz  die  nordwestspitze  von  Sumatra  noch  zu  der  halbinsel  gehöre, 
diese  localisierung  stimmt  genau  überein  mit  der  angabe  des  Iose- 
phos  jüd.  alt.  VIII  6,  4,  aber  dieses  Zeugnis  für  sich  kann  natürlich 
gar  nichts  beweisen.  Baer  sucht  den  objectiven  beweis  dadurch  zu 
führen,  dasz  alle  von  Ophir  mitgebrachten  producte  sich  reichlich  in 
Malakka  finden  und  dasz  keine  indische  gegend  sich  ebenso  gut  eigne, 
er  zeigt  ferner,  dasz  gold  in  Malakka  leicht  und  in  groszer  menge 
zu  finden  war  (es  findet  sich  auch  im  nord westen  von  Sumatra)  und 
einzig  dort  ohne  hindernisse  gewonnen  werden  konnte,  da  die  ein- 
geborenen sicherlich  mit  seinem  werte  noch  unbekannt  waren,  ur- 
sprünglich aber  seien  die  Phöniker  durch  das  zinn  dorthin  geführt 
worden,  welches  sich  in  diesen  gegenden  in  groszer  menge  findet; 
das  zu  den  asiatischen  broncen  verwandte  zinn  sei  nicht  europäi- 
schen Ursprungs,  und  auch  die  Phöniker  hätten  vor  der  entdeckung 
der  Kassiteriden  ihr  zinn  aus  Indien  bezogen,  die  Ophirfahrt  von 
Salomo  und  Hiram  sei  nur  eine  Wiederaufnahme  früherer,  seit 
längerer  zeit  unterbrochener  fahrten.  daran  schlieszt  sich  eine 
längere  auseinandersetzung  über  den  älteren  phönikischen  handel. 
einzelnes  von  diesen  erörterungen  leuchtet  auf  den  ersten  blick  ein, 
anderes  erscheint  dringend  einer  nachprüfung  von  seiten  der  Orien- 
talisten bedürftig,  einiges  andere,  wie  die  annahme,  der  name  von 
Malaca  in  Spanien  sei  von  dem  indischen  Malakka  übertragen, 
scheint  ganz  unglaublich,  dasz  aber  Ophir  wirklich  Malakka  sei, 
dafür  scheint  in  der  that  die  gröste  Wahrscheinlichkeit  zu  sprechen, 
was  man  von  vorn  herein  dagegen  einwenden  könnte,  die  weite  ent- 
fernung,  die  Schwierigkeit  der  Schiffahrt  udgl.,  das  alles  ist  vom  vf. 
mit  völlig  ausreichenden  gründen  widerlegt  worden,  es  ist  kaum 
ein  gröszeres  und  gefahrvolleres  unternehmen,  vom  rothen  meer  oder 
gar  vom  persischen  meerbusen  aus,  wo  die  Phöniker  vielleicht  her- 
stammen, jedenfalls  Stationen  hatten,  nach  Malakka  zu  fahren,  als 
von  Tyros  nach  den  Kassiteriden.  wie  früh  und  wie  anhaltend  aber 
Ceylon  und  die  indische  weit  überhaupt  mitten  imgetriebe  des  Welt- 
handels standen,  das  hat  der  vf.  in  einem  eigenen  abschnitt  ausführ- 
lich dargelegt,  wobei  man  nur  wünschen  möchte  nicht  wieder  dem 
chinesischen  porcellan  aus  ägyptischen  gräbern  zu  begegnen.11 

11  wenn  Baer  s.  300  ff.  meint,  der  kalmus  sei  nicht  so  neu  in  Europa 
wie  man  gewöhnlich  glaube,  und  habe  sich,  falls  er  nicht  ureinheimisch  sei, 
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Doch,  wie  schon  bemerkt,  ich  musz  es  andern  überlassen  hier 
die  Ansichten  des  vf.  im  einzelnen  nachzuprüfen  und  danach  das  ur- 
teil  über  das  ganze  festzustellen ; meine  aufgabe  konnte  nur  sein, 
im  allgemeinen  vorzuführen,  welche  gedanken  Baer  ausgesprochen 
hat.  die7  ganze  schrift  aber  ausführlich  zu  besprechen  bestimmte 
mich  der  wert,  welchen  diese  Untersuchungen  und  die  hier  aufge- 
worfenen fragen  für  die  classische  philologie  haben , und  der  um- 
stand dasz  bücher  von  nichtfachleuten  von  uns  philologen  gar  zu 
gern  als  dilettantisch  und  für  echte  forschung  mehr  hinderlich  als 
nützlich  ignoriert  werden. 


Ton  Nordasien  ans  ohne  zuthun  des  menschen  verbreitet,  so  läszt  sich 
dagegen  manches  einwenden,  der  kalmus  bringt  in  Nordeuropa  keinen 
reifen  samen  mehr  hervor,  hat  also  sein  natürliches  Verbreitungsgebiet 
hier  jedenfalls  überschritten,  nnd  eine  betrachtung  der  namen  und  der 
litterarischen  Überlieferung  führt  zu  demselben  resultate.  schon  der 
offenbar  aus  der  gelehrten  litteratar  stammende  deutsche  name  für 
die  so  auffallende  pflanze  zeigt,  dasz  wir  es  mit  einem  importierten 
gewächs  zu  thun  haben,  eine  Zusammenstellung  der  erwähnungen  des 
kalmus  bei  den  verschiedenen  Schriftstellern  dürfte  zeigen,  dasz  die 
bekanntschaft  mit  ihm  sich  ziemlich  langsam  von  Vorderasien  über 
Griechenland  und  Italien  nach  Nord-  und  Westeuropa  verbreitet  hat. 
noch  im  mittelalter  fehlt  er  zb.  in  dem  kräuterbnche  der  h.  Hildegard, 
während  er  sich  bei  Albertas  Magnus  findet,  zu  beachten  ist  dabei 
noch,  dasz  die  wurzel  lange  zeit  bekannt  und  beliebt  gewesen  sein 
wird,  ehe  die  pflanze  selbst  in  die  heimischen  teicbe  und  sümpfe  ver- 
pflanzt wurde,  einen  andern  weg  der  Verbreitung  zeigt  uns  die  russi- 
sche bezeichnung  des  kalmus  als  'tatarisches  gewürz*,  die  deutlich 
verräth,  durch  wen  die  pflanze  nach  Nordosteuropa  gebracht  wurde, 
auffallend  können  diese  Verhältnisse  nicht  erscheinen,  es  gibt  genug 
analogien  dafür:  hier  mag  es  genügen  an  den  Stechapfel  zu  erinnern. 
Dorpat.  Franz  Rühl. 


(47.) 

BERICHTIGUNG. 


Oben  s.  215  f.  berichtet  FUrtel  in  Straszburg  über  die  hand- 
schriften  römischer  autoren  in  der  Stadtbibliothek  zu  Schlettstadt 
und  bemerkt  dabei,  dasz  der  katalog  dieser  bibliothek  ungedruckt 
sei.  das  ist  ein  irrtum.  der  vollständige  katalog  der  Scblettstadter 
handschriften  ist  im  dritten  bande  des  'catalogue  general  des  biblio- 
thöques  des  d^partements7  gedruckt  und  damit  seit  jahren  der  be- 
nutzung  auch  fernwohnender  forscher  zugänglich. 

Dorpat.  Franz  Rühl. 
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HOMERISCHE  ABHANDLUNGEN. 


ERSTES  STÜCK. 

Seit  langer  zeit  habe  ich  an  den  Untersuchungen  über  die  Ho- 
merischen gesänge  wegen  amtlicher  und  anderer  behinderung  nicht 
mehr  teilgenommen,  obschon  mir  somit  manches  wichtige  material 
fehlt  und  keine  genügende  bibliothek  zur  Verfügung  steht,  ist  es 
doch  meine  absicht  dem  hrn.  prof.  E Kammer  für  die  ehre,  die  er 
mir  in  seinem  buche  'die  einheit  der  Odyssee,  nach  Widerlegung 
der  ansichten  von  Lachmann  - Steinthal , Köchly,  Hennings  und 
KirchhofP  (Leipzig  1873)  angethan  hat,  dadurch  zu  danken,  dasz 
ich  seine  'Widerlegung*  einer  kritik  unterziehe,  zunächst  aber  wähle 
ich  ein  capitel , wo  Kammer  mich  nicht  widerlegt  hat,  sondern  mich 
benutzen  konnte,  er  stellt  sich  nemlich  im  zweiten  teile  des  eben 
genannten  Werkes  die  zeitgemäsze  aufgabe  'den  eindichtungen  in 
die  Odyssee  und  namentlich  den  schlechten  nachzuspüren’,  er  be- 
ginnt s.  404  mit  a 187  — 195.  hier  seien  die  verse: 

t6v  ouxdri  <paci  TröXivbe  189 

£pxec6\  äXX*  äTrävcuÖev  äypoö  nrjpaTa  wacxeiv 
Tprfi  cuv  dpqpmöXiu,  r\  o\  ßpüuciv  tc  ttöciv  t€ 
wap-nOei,  eur’  dv  ptv  xäpaToc  xard  yuta  Xäßqciv 
4pttü£ovt*  dvd  fouvdv  dXioric  otvoir^boio 
interpoliert,  es  würde  ihm  'natürlicher  Vorkommen  (s.  269),  wenn 
Telemachos  dies  dem  fremden  erzählte  oder  wir  es  von  einem  andern 
getreuen  aus  dem  hause  des  Odysseus  erführen,  als  wenn  gerade  der 
fremde  den  angehörigen  bereits  bekanntes  mit  solcher  grtindlichkeit 
meldet.’  auszerdem  bringt  er  zwei  'objective  beweise’ : 'erstens  wenn 
Mentes  sich  so  genau  unterrichtet  zeigt  über  die  lebensverhältnisse 
des  Laertes , so  durfte  ihm  auch  nicht  das  unwesen  der  freier  in  des 
Odysseus  hause  unbekannt  sein,  dh.  er  durfte  an  Telemachos  nicht 
die  frage  richten : 

tic  bmc,  Tic  b£  öpiXoc  öb*  £ttXcto;  TiTTTeb^cexpew;  225 
elXamvri  fje  fäpoc;  drrei  oux  £pavoc  Täbe  x*  £ctiv. 
ujctc  poi  ußp&ovTCC  UTTcpqpiaXwc  boxeouciv 
baivucOai  xcrra  btopa.  vcpeccrjcotiTÖ  xev  ävrjp  » 
aicxea  ttöXX’  öpöwv,  6c  tic  ttivutöc  xe  MCt^Xöoi. 

zweitens  erzählt  Mentes,  er  sei  eigentlich  hierher  gekommen  in  dem 
glauben,  dasz  er  Odysseus  bereits  auf  Ithake  vorfinden  werde,  da  er 
von  seiner  heimkehr  schon  künde  erhalten  hätte  (v.  195).  wenn  er 
solches  vorgibt , wie  konnte  dann  bei  der  schon  erfolgten  rückkehr 
des  Odyßseus  noch  das  jammervolle  elend  des  alten  Laertes,  das  er 
so  ausführlich  zu  malen  weisz,  bestand  haben?  denn  dann  hatte  ja 
der  grund , weshalb  er  in  so  trauriger  einsamkeit  sein  leben  führte, 
bereits  aufgehört.’ 
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Hier  hat  sich  Kammer  übereilt,  die  beiden  nachrichten  töv 
ouk^ti  tpaci  (189)  von  Laertes  und  bf)  ptv  frpavT1  (194)  von 
Odysseus  heimkehr  widersprechen  sich  gar  nicht,  durch  den  Wechsel 
von  präsens  und  imperfectum  werden  beide  (pi^pcu  in  verschiedene 
Zeiten  gesetzt,  der  fremde  begründet  seinen  anspruch  auf  gastfreund- 
schaft  mit  berufung  auf  Laertes  (nicht  auf  Odysseus) , und  zum  Zei- 
chen, dasz  er  sich  nach  diesem  schon  erkundigt  habe,  teilt  er  mit 
was  ihm  die  leute  über  seine  Zurückgezogenheit  so  eben  auf  Ithake 
gesagt,  zugleich  aber  fügt  er  den  grund  hinzu,  warum  er  überhaupt 
auf  Ithake  ans  land  gestiegen  sei.  in  der  fremde,  auszerhalb  Ithakes 
hätte  er  von  des  Odysseus  rückkehr  gehört,  und  dann  tröstet  er 
den  Telemachos,  sein  vater  lebe  gewis  noch  und  werde  mittel  finden 
zur  heimfahrt. 

Dasz  dem  fremden  auf  dem  wege  in  des  Odysseus  palast  auch 
das  Unwesen  der  freier  hätte  bekannt  werden  müssen , wonach  er 
vielleicht  nicht  gefragt,  ist  eine  ebenso  voreilige  Vermutung,  wie  es 
albern  ist  zu  meinen,  dasz  Mentes  auf  dem  wege  in  des  Odysseus 
palast  notwendig  hätte  umkehren  müssen,  wenn  er  unterwegs  hörte, 
Laertes  sei  nicht  dort,  und  auch  Odysseus  nicht,  selbst  d6n  vor- 
wurf  hat  der  dichter  nicht  verdient , dasz  Mentes  doch  schon  genug 
eingeweiht  in  die  Verhältnisse  sich  darstellte,  um  den  grund  von 
Laertes  Zurückgezogenheit  zu  wissen,  von  diesem  gründe  (o  355  ff.) 
kein  wort,  aber  warum  erwähnt  er  denn  die  thatsache  doch?  Kam- 
mer meint  (s.  406) : 'zu  sagen,  Mentes- Athene  habe  auf  Ithake  selbst 
auf  dem  gange  zum  palaste’  (wie  er  doch  selbst  sagt  (paci  v.  189) 
'diese  6ine  notiz  über  Laertes  erfahren  und  sich  nicht  enthalten 
können  sie  sofort  in  confuser  Verbindung  an  den  mann  zu 
bringen,  wäre  doch  ein  gar  zu  abgeschmackter  einfall.’  das  letztere 
wäre  in  der  that  abgeschmackt,  hätte  Mentes  nicht  gezeigt,  er  wisse 
schon  wie  es  mit  Laertes  stehe , so  würde  uns , ich  will  sagen  dem 
Telemachos,  ein  Zeichen  gefehlt  haben,  wie  dem  Mentes  die  väterliche 
gastfreundschaft  auch  am  herzen  liege,  er  hätte  nachher  Telemachos 
über  Laertes  fragen  müssen : dieser  hätte  es  selber  erzählt,  und  unser 
interesse  hätte  einen  andern  mittelpunct  gewonnen  als  den  jüngling 
und  seine  misachtung.  auch  aus  v.  194  vgl.  mit  182  ff.  hören  wir 
heraus,  wie  Mentes  seine  reise  blosz  aus  liebe  und  mitgefühl  mit  der 
familie  des  Odysseus  von  alter  zeit  her  unterbrochen  hatte,  und  das 
musz  mehr  -Zutrauen  in  Telemachos  erwecken , dasz  er  willig  sein 
herz  dem  fremden  öffne  und  dann  vertrauend  seinen  rath  im  herzen 
bewahre,  es  ist  'stimmungsvoller’,  in  Telemachos  munde  hätte  sich 
die  nachricht  über  Laertes  leicht  mit  einem  worte  der  klage  ge- 
mischt, dasz  er  an  dem  alten  groszvater  so  gar  keinen  schütz  und 
berather  habe;  die  empfind ung  des  hörers,  dasz  dem  Telemachos 
von  daher  keine  hilfe  kommen  konnte,  ist  viel  reiner  und  energi- 
scher, wenn  das  factum  aus  dem  munde  des  ithakesischen  Volkes  ein- 
fach berichtet  wird : denn  dieses  factum  ist  schon  da , bevor  Tele- 
machos seine  unerträgliche  läge  recht  fühlt,  und  bevor  die  frage  in 
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ihm  leben  gewinnt,  wie  er  sich  der  freier  entledigen  könne,  damit 
ihm  recht  bewust  werde  dasz  er  allein  danach  zu  streben  habe  und 
auch  wirken  könne,  damit  er  männlich  werde  an  seinem  platz, 
darum  hat  Athene  ihn  ja  aufgesucht. 

Mit  der  zweiten  stelle  die  ich  besprechen  will  a 269 — 302  ist 
es  mir  eigen  ergangen.  Friedländer  hatte  zwar  1859  in  diesen  jahr- 
büchem  s.  587  ff.  meine  abhandlung  über  die  Telemachie  recensiert, 
aber  in  den  analecta  Homerica  desselben  jahres  s.  479  sagt  er:  'ac 
miratus  sum  PDCHenningsium,  qui  novissime  de  Telemachia  scripsit 
. . de  hoc  loco  nihil  dicere  nisi  versus  277  et  278  ex  altero  libro 
male  translatos  videri  (p.  164).’  mein  recensent  hatte  es  also  über- 
sehen, dasz  ich  gerade  über  die  integrität  dieser  stelle  ao.  s.  210, 
weil  sie  für  meine  von  vielen  perhorrescierte  auffassung  des  ersten 
buches  grundlegend  ist,  ausführlich  mich  ausgesprochen  hatte,  diese 
auffassung  kann  ich  auch  heute  noch  nicht  ändern,  und  es  freut 
mich  dasz  Kammer  ao.  s.  251  ff.,  wenn  er  daraus  auch  nur  'das  un- 
begreifliche resultat*  derselben,  dasz  in  dem  ganzen  rath  der  Athene 
nichts  sich  widersprechendes  enthalten  sei,  erwähnt,  doch  meine 
darlegung  benutzt  hat  und  im  ganzen  genommen  mehr  auf  meiner 
Seite  steht;  ganze  partien  seiner  sehr  breiten  darlegung  mache  ich 
mir  zu  eigen  als  weitere  ausführung  der  schon  von  mir  ao.  s.  162 
und  210  vertretenen  erklärung. 

Der  inhalt  der  verse  a 269 — 302  ist  folgender. 

Die  göttin  in  gestalt  des  Mentes  spricht  zu  Telemachos:  'über- 
lege wie  du  die  freier  aus  deinem  hause  verdrängest* 
(269  f.).  zuerst  versuche  es  auf  gütlichem  wege!  'achte  wolauf 
meine  worte  und  präge  sie  dir  ein!  berufe  morgen  eine 
v olksversamlung  und  befiehl  den  freiem,  jedem  an 
seinen  herd  zu  entweichen*  (271 — 274).  wenn  sie  dessen 
nun  sich  weigern,  wird  Telemachos  gleich  gedacht  haben,  was  dann  ? 
'deiner  mutter  aber  — wenn  sie  sich  wieder  verheira- 
ten will  — dann  soll  sie  zu  ihres  vaters  hause  zurück- 
kehr en’  (275  f.  das  fapeecÖai  gehört  durchaus  nur  zu  dcpoppaxai, 
nicht,  wie  Ameis  will,  auch  zu  dviuxöi,  es  ist  vielmehr  ein  rich- 
tiges anakoluth).  sie  will  aber  nicht  sich  verheiraten , muste  Tele- 
machos gleichzeitig  sich  selber  sagen;  die  göttin  hatte  ihn  auch  gar 
nicht  aufgefordert  sie  dazu  zu  veranlassen;  solches  wäre  ihrer  unwür- 
dig gewesen,  also  was  sollte  Telemachos  weiter  thun?  wenn  von 
den  freiern  keine  Umkehr  kam , und  die  mutter  kein  ende  machen 
konnte , weil  ihr  eine  heirat  nicht  genehm  war , was  konnte  dann 
noch  helfen?  'und  dir  selbst’  fährt  die  göttin  fort  'will  ich 
b edäch tiglich  rathen.  besteige  du  ein  schiffund  fahre 
zu  Nestor  und  Menelaos,  um  dich  nach  dem  Schicksal 
deines  vaters  zu  erkundigen’  (279 — 286).  das  war  ja  der 
grund,  warum  Penelope  standhaft  war:  sie  hoffte  noch  immer  ihres 
gemabls  endliche  heimkehr.  dann  aber  waren  zwei  fälle  möglich 
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(unterschieden  mit  ei  y^v  287  und  ei  be  289):  'wenn  du  auf  der 
reise  vernimst,  Odysseus  lebe  noch  und  kehre  zurück, 
so  kannst  du  wol,  wie  sehr  du  auch  gequält  wirst,  noch 
Gin  jahr  dich  gedulden*  (277  f.),  natürlich  ob  Odysseus  nicht 
erscheine  den  freiem  die  hochzeit  zu  versalzen  (266).  'wenn  du 
aber  hörst  dasz  er  tot  sei,  so  gib  ihm  die  letzten  ehren 
und  lasz  deine  mutter  sich  wieder  verheiraten*  (289 — 
292).  in  diesem  falle  wäre  also  die  freche  freierei  jedenfalls  zu  ende, 
nur  in  dem  vorhergehenden  falle  bleiben  die  freier  noch  ein  jahr 
unangegriffen  in  des  Odysseus  palaste,  falls  seine  rückkehr  noch 
so  lange  aussteht.  Mentes-  Athene  lfiezt  die  möglichkeit,  dasz 
Odysseus  noch  lebe  und  doch  binnen  einem  jahre  nicht  keimkehre, 
ganz  auszer  acht,  sie  räth  dem  Telemachos  weiter,  ohne  ihm  geradezu 
zu  sagen  (vgl.  ft  200) : 'Odysseus  wird  bei  deiner  rttokkehr  von 
Sparte  schon  auf  Ithake  weilen*,  nachdem  eine  gütliche  entfemung 
der  freier  entweder  durch  ihre  eigene  einwilligung  oder  durch  Pene- 
lopes Wiederverheiratung , sei  es  vor  oder  nach  der  reise  des  Tele- 
machos , nicht  habe  sich  erreichen  lassen , nunmehr  sich  selber  zu 
helfen:  'wenn  du  diese  dinge  vollendet  hast,  so  überlege 
dann  übrigens,  wie  du  selbst  deines  hauses  ehre  ver- 
teidigen und  gleich  dem  Orestes  ehre  einlegen  kön- 
nest, indem  du  mit  lißt  oder  gewalt  die  freier  tötest* 
(293—302). 

Während  des  ferneren  Verlaufes  der  dinge  hat  Telemachos 
sich  genau  nach  diesem  rath  der  Athene  gerichtet,  in  seinem  ver- 
halten ist  aber  nirgends  eine  inconsequenz;  ebenso  wenig  ist  in  dem 
rathe  der  Athene  etwas  widersprechendes,  indem  die  göttin  gemäsz 
ihrer  kenntnis  der  kommenden  dinge  eine  stillschweigende  Voraus- 
setzung macht  (dasz  Telemachos  auf  der  reise  von  deB  Odysseus 
heimkehr  hören  werde) , sieht  man  wie  der  dichter  selbst  den  vor- 
liegenden ausgang  der  Telemachie  vorausschauend  den  plan  so  an- 
legen  wollte , dasz  Telemachos  mit  der  hoffnung  auf  des  vaters  bal- 
dige heimkehr  zurüokkehren  und  dann  mit  ihm  zum  verderben  der 
freier  sich  verbünden  könnte,  während  unter  den  möglichen  fällen 
der  Zukunft  für  Telemachos  der  eine  bleibender  ungewisheit  nicht 
aufgerollt  wird,  hat  die  göttin  im  vorwege  v.  271  ihre  worte  genau 
einzuprägen  aüfgefordert,  hat  es  bezeichnet,  wo  sie  den  anfang  einer 
Wandlung  in  die  freier,  in  Penelope,  und  wo  endlich  in  Telemachos 
legt  (von  279  an),  hat  sie  endlich  die  Instruction  für  des  Telemachos 
initiative  durch  einfllgung  des  scharfen  gegensatzes  mit  ftUTap  ^Trqv 
(293)  und  anhebung  eines  neuen  rathes  tppdEecÖai  bq  frreiTft  (294) 
in  zwei  zeitlich  gesonderte  teile  zerlegt,  dasz  sie  den  einen  hoff- 
nungslosen fall,  Odysseus  könne  noch  leben  aber  an  der  rückkehr 
gehindert  werden,  verschweigt,  ist,  finde  ich,  psychologisch  ebenso 
nachdrücklich  durch  ihre  ab  sicht  begründet  den  Telemachos  zu  ot- 
mutigen,  wie  wenn  sie  von  vorn  herein  v.  196  ff.  als  sicher  verkün- 
det, sein  vater  lebe  noch,  und  222  f.  (vgl.  239 — 241)  groszen  nach- 
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rahm  seinem  geschlechte  verkündet,  und  auch  254  sich  so  ausdrückt, 
als  wolle  ihr  der  gedanke  an  den  tod  des  Odysseus  gar  nicht  in 
den  sinn. 

Demnach  möchte  ich  es  nicht  gerade  als  'ein  verdienst’  Kirch- 
hoffs  (Kammer  s.  253)  ausgeben  'mit  ausführlichkeit  nachgewieseu 
zu  haben,  dasz  die  rathschläge  der  Athene  in  der  folge , wie  sie  hier 
mitgeteilt  werden,  einen  vernünftigen  Zusammenhang  entbehren’, 
auch  ganz  abgesehen  davon  dasz  schon  GHermann,  A Jacob  und 
P riedländer  die  stelle  in  ähnlichem  sinne  behandelt  hatten.  Kammer 
räumt  seinem  gegner  zu  viel  ein,  wenn  er  die  worte  (279)  coi  b* 
avrruj  truKivihc  UTroGrjcopcu  tadelt,  als  ob  hier  die  person  des  Tele- 
rnachos  in  einen  bewußt  gewollten  gegensatz  zu  den  freiem  und  zu 
der  mutter  gesetzt  werde,  welcher  nicht  wirklich  vorhanden  sei,  in- 
sofern auch  im  vorhergehenden  gerade  dem  Telemachos  zu  handeln 
geboten  werde,  die  Verdrängung  der  freier  aus  dem  königspalaste 
— und  dies  ist  das  vorangestellte  thema  des  Mentes  v.  270  — hätte 
an  und  für  sich  1)  durch  ihre  einwilligung  oder  volksbeschlusz,  und 

2)  durch  Penelopes  Wiederverheiratung  geschehen  können,  oder 

3)  durch  Telemachos  selbst,  nur  dieser  dritte  fall  erforderte  ein  ge- 
naueres überlegen,  daher  hebt  hier  die  rede  eindringlicher  wieder  an. 
wenn  Telemachos  auch  in  v.  274  pvTicifjpac  p£v  4ttI  c<p4i€pa  CKibva- 
c0ai  ävwxöi  das  grammatische  subject  ist,  als  eventuell  seinen  zweck 
erfüllend  und  handelnd  müssen  doch  die  freier  gedacht  werden , in 
deren  macht  es  lag  seinem  -willen  sich  zu  widersetzen,  v.  275  f. 
wird  sogleich  ein  gegensatz  der  person  angedeutet:  prjTtpa  b*,  ci  oi 
öupoc  ^cpoppärai  YCip&cöai,  und  dann  auch  das  grammatische  sub- 
ject gewechselt:  aip  itw  4c  pe'Yapov  Traipöc  p4tct  buvapevoio.  und 
nun  konnte  wol  die  person  des  Telemachos  mit  einem  zweiten  b4 
und  auxöc  in  gegensatz  gebracht  werden:  coi  b*  aurip  ttukivuic 
UTioöncopai:  dir  selbst  will  ich  rathen,  was  du  zu  thun  hast,  wenn 
die  freier  verblendet  sind  und  deine  mutter  beharrlich  treu  bleibt. 
Mentes  hatte  eine  ihm  sich  zudrängende  aufforderung  des  Tele- 
machos an  seine  mutter,  entsprechend  dem  eigenen  berichte  dessel- 
ben 249  f.,  absichtlich  vermieden,  wie  die  anakoluthische  Satzverbin- 
dung es  zeigt. 

Sodann  erhebt  Kammer  mit  Kirchhoff  folgende  aporie:  'die 
ausfabrt  des  Telemachos  nach  Pylos  und  Sparte  ist  in  ihrem  Ver- 
hältnis zu  den  vorausgehenden  thätigkeitsäuszerungen  nicht  als  zeit- 
lich auseinanderliegend,  sondern  als  coordiniert  gefaszt;  man  sollte 
vielmehr  erwarten,  die  verschiedenen  bandlungen  stünden  in  folgen- 
dem Verhältnis  zu  einander : «sollte  deiner  aufforderung  an  die  freier 
und  deine  mutter  (?)  keine  folge  geleistet  werden,  so  begib  dich 
dann  zu  schiff  nach  Pylos  und  Sparte.»  einen  solchen  gedanken  sucht 
man  aber  vergebens.’  denkt  man  sich  in  die  Verhältnisse  der  Unter- 
redung in  a hinein,  so  sollte  doch  dieser  vermiszte  gedanke  vielmehr 
als  ganz  selbstverständlich  schon  vorschweben,  allerdings  könnte 
der  leser  die  weglassung  desselben,  wenn  er  des  Telemachos  vorher- 
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gehenden  bericht  und  klage  nicht  in  frischem  gedächtnis  hätte , für 
ungeschickt  halten,  die  beiden  schon  durch  Telemachos  bericht  als 
unwahrscheinlich  bekannten  möglichkeiten  schickt  Athene  dem 
eigentlichen  rathe  nur  so  obenhin  voraus,  um  sogleich  zu  dem  wich- 
tigsten zu  kommen,  es  genügte  dem  dichter  hier,  wenn  Telemachos 
selbst,  auf  dessen  Verständnis  der  rath  berechnet  ist,  über  seine 
handlungsweise  daraus  klar  zu  werden  vermochte,  wären  ihm  nun 
nach  der  reihe  verschiedene  grundsätze  und  regeln  zur  befolgung 
empfohlen,  so  waren  diese  freilich  gleichzeitig  von  ihm  anzuwenden ; 
da  ihm  aber  von  Athene  nicht  grundsätze,  sondern  bestimmte , zeit- 
lich begrenzte  und  verschiedene  handlungen  angerathen  werden, 
so  war  es  selbstverständlich , dasz  diese  der  zeit  nach  auseinander- 
fallen und  die  später  angegebenen  der  spätem  zeit  zugehören. 

Die  tollste  Ungereimtheit,  fährt  Kammer  fort,  sei  aber  diese: 
'Telemachos  soll,  wenn  er  von  dem  tode  seines  vaters  nachricht 
empfangen , seine  mutter  einem  manne  zur  frau  zu  geben  und  dar- 
auf* (wo  steht  bei  Homer  dies  'und  darauf*?)  'nachdenken,  wie  er 
die  freier  in  seinen  gemächem  töten  könne,  man  sollte  doch  glau- 
ben, wenn  Penelope  wirklich  einen  der  freier  geheiratet  hätte,  würde 
damit  auch  das  Unwesen  derselben  in  des  Odysseus  hause  sein  ende 
erreicht  haben.*  (selbstverständlich.)  'denn  dasz  sie  trotzdem  noch 
ihr  schlemmerleben  in  dem  palaste  des  ithakesischen  königs  weiter 
fortsetzen  könnten,  an  diese  annabme  konnte  natürlich  nicht  gedacht 
werden,  in  der  that  «die  Verkehrtheit  und  völlige  gedankenlosig- 
keit»  (ausdrücke  Kirchhoffs),  auf  die  wir  in  dem  vorliegenden  Zu- 
sammenhänge der  sätze  stoszen,  bedarf  keiner  weitläufigen  aus- 
einandersetzung , und  ich  gebe  Kircbboff  gern  zu  «dasz  die  bezeich- 
nten Schwierigkeiten  in  Wirklichkeit  vorhanden  und  nicht  etwa 
blosz  eingebildet  sind».* 

Nach  meiner  meinung  ist  dies  doch  eine  eingebildete  Schwierig- 
keit. denn  mit  welchem  rechte  verlangt  man,  dasz  das 

auTap  dirriv  bfj  TaüTa  TeXeutricqc  i€  Kai  !p£ qc, 

<ppa£€C0ai  bf)  £TT€iia  kötci  9peva  Kai  Kaxa  0upöv, 
öttttujc  k€  juvricrijpac  £vi  pefäpoici  Teoiav 
KTtivqc  boXuj  äja<pab<5v  — 

eine  zeitliche  fortsetzung  blosz  der  zuletzt  nach  einem  disjunctiven 
condicionalsatze  genannten  handlung  sei,  dasz  das  9pa£ec0ai  dem 
bouvai  coordiniert  und  copulativ  angereiht  werde?  Mentes  hat  dem 
Telemachos  gerathen  (coi  b*  aurip  uTTO0ncopai),  er  solle  nach  Pylos 
und  Sparte  reisen,  um  sich  zu  erkundigen  über  das  leben  und  die 
rückkehr  seines  vaters.  dieser  angerathenen  handlung  des  Tele- 
machos sind  zwei  disjunctive  sätze  unter-  und  zeitlich  nachgeordnet: 
1)  wenn  du  hörst,  Odysseus  lebe,  so  . . . 2)  wenn  du  aber  hörst, 
Odysseus  sei  tot,  so  ...  x^öai  Kai  . . . KicpetHai  Kai . . . bouvat 
(287 — 292).  hier  ist  die  dem  vorigen  rath  untergeordnete  fall- 
setzung  zu  ende,  und  es  beginnt  ein  neuer  rath  mit  dem  stark  gegen- 
sätzlichen autdp  4ttt]v  bf]  Taöia.  dieses  xaÖTa  braucht  durchaus 
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nicht  die  im  vorigen  verse  genannte  Verheiratung  seiner  mutter, 
oder  die  totenfeier  des  vaters  zu  bezeichnen;  es  kann  sie  gar  nicht 
bezeichnen,  die  erwartung  eines  vernünftigen  sinnes  wird  nur  be- 
friedigt, wenn  man  das  Taöia,  wie  es  logisch  und  grammatisch 
richtig  ist,  auf  die  gesamtheit  der  dem  Telemachos  vorher  ange- 
rathenen  handlungen  bezieht. 

£p X € o Treucöpevoc,  r)v  Tic  toi  . . . 

Ct)  €1  I i€V  K€V  TTCtTpOC  ßlOTOV  . . . 

7j  t3  öv  TXainc  . . . 
ß)  ei  be  Kt  t€0vtiu)toc  . . . 
juryrdpa  boövai. 

auTap  €Trr]V  bq  TaOra  TeXeuTf|Cflc  . . . 

cppaEecGai  bq  ^Tteixa,  öttujc  ke  Kieiv^c. 
im  vortrag  konnte  sehr  leicht,  so  wie  oben  durch  den  druck  ge- 
schehen ist,  durch  Senkung  des  tons  in  den  disjunctiven  nachsätzen 
288  und  290 — 292  und  neue  hebung  des  tons  bei  dem  auxdp  dirriv 
and  iTrerra  dem  Verständnis  des  hörers  nachgeholfen  werden,  auch 
hier  wieder  will  ich  nicht  behaupten,  dasz  der  sprachliche  ausdruck 
gerade  der  allergeschickteste  sei , aber  die  Zumutung  stellt  der  dich- 
ter der  vorliegenden  partie  mehrfach  an  den  hörer,  dasz  er  die 
grammatische  beziehung  der  worte  (raÖTa)  dem  zusammenhange 
selbst  anmesse,  wie  zb.  in  den  anakoluthen  a 255 — 266.  275  f. 
ß 115—125.  312—315.  317.  f 218—224.  b 100—106,  und  zumal 
da  nicht  unpassend,  wo  die  rede  erregt  ist,  oder  wo  wie  hier  mit  vor- 
schauendem sinn  in  eine  dunkle  zukunft  gegriffen  wird,  da  werden 
möglichkeiten  angetastet,  welche  nicht  der  Wirklichkeit  entsprechen ; 
die  verse  275  f.  und  289 — 292  setzen  nur  fälle,  welche  freilich  der 
gründlichen  Überlegung  eines  vorurteilsfreien  fremden  sich  unter- 
stellen musten , aber  dieselben  sind  nicht  wirklich  eingetroffen,  das 
was  übrig  bleibt  in  dem  rath  der  Athene  ist  dadurch  in  ein  desto 
helleres  licht  gerückt  und  buchstäblich,  auch  ohne  irgend  welche 
inconsequenzen,  von  Telemachos  ausgeführt. 

Folgende  abweichungen  Kämmers  von  meiner  obigen  auslegung 
(s.  255  ff.)  musz  ich  verzeichnen: 

1)  er  wirft  v.  277  f.  wenigstens  nicht  entschieden  als  unecht 
aus  (s.  262);  dies  ist  für  die  hauptsache  von  gar  keinem  belang. 

2)  er  nimt  nach  v.  278  eine  lücke  an,  in  welcher  gestanden 
hätte : 'sollte  das,  was  ich  dir  eben  gerathen  habe,  dir  keinen  nutzen 
bringen,  so  . . .’  dieser  gedanke  muste  sich  dem  Telemachos  und 
so  auch  einem  willigen  hörer  des  liedes  von  selbst  ergänzen,  darum 
halte  ich  ihn  nicht  für  unumgänglich. 

3)  v.  279  erklärt  Kammer  für  eine  interpolation , die  an  die 
stelle  eben  jenes  ausgelassenen  gedankens  getreten  sei,  und  er  be- 
ruft sich  dafür  auf  Rhianos.  zu  v.  279  findet  sich  nemlich  im  cod. 
Marc.  (M  bei  Dindorf  und  La  Roche)  das  scholion  outoc  b£  6 ctixoc 
dv  Tr)  Köret  'Piavöv  ouk  fjv,  und  im  cod.  H sind  diese  worte  von 
zweiter  hand  zwischen  v.  278  und  279  übergeschrieben:  dv  rr)  Korra 
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dpiavöv  ouk  fjv  treiBncq  (*hoc  est  glossema  verbi  mÖqai*)  6 cri- 
XOC,  beide  male  ohne  lemma.  es  ist  eine  ebenso  müezige  wie  unzu- 
reichende Vermutung  von  Kirchhoff,  daez  Rhianos  mit  der  Weglassung 
öines  verses , für  die  nicht  einmal  gründe  überliefert  sind , 'den  Un- 
gereimtheiten des  Zusammenhangs’  habe  aufhelfen  wollen,  auszer- 
dem  aber  hat  des  Rhianos  ausgabe  sehr  wenig  diplomatische  gewähr, 
von  den  45  lesarten  derselben,  die  wir  kennen,  sind  nach  Mayhoffs 
fleisziger  arbeit  'de  Rhiani  studiis  Homericis’  (Dresden  1870)  nur  8 
aus  quellen  geflossen,  die  andern  37  wahrscheinlich  ohne  jede  hand- 
schriftliche ge wöhr,  mehr  vom  ästhetischen  belieben  abhängig,  fer- 
ner ist  es  keineswegs  sicher  beglaubigt,  dasz  gerade  v.  289  in  der 
ausgabe  des  Rhianos  gefehlt  habe.  Cobet  entscheidet  sich  für  283, 
Mayhoff  mit  Bekker  und  Friedländer  für  288,  und  dies  scheint  auch 
mir  richtig,  wie  dem  aber  auch  sei , es  wird  dadurch  nichts  an  der 
gewisheit  geändert,  dasz  nach  den  quellen  der  Alexandriner  in  der 
recension  des  Peisistratos  bei  Zenodotos,  Aristophanes  und  Aristarchos 
der  vers  279  mit  gestanden  hat.  mithin  kann  dieser  vers  nicht  dem 
bestreben  ein  unerträgliches  asyndeton  fortzuschaffen  erst  in  der  zeit 
nach  Peisistratos  sein  entstehen  verdanken,  dasz  mit  coi  b3  aurtu 
ein  gegensatz  zwischen  Telemachos  einerseits  und  1)  den  freiem, 
2)  der  Penelope  eingeführt  werde , habe  ich  schon  oben  ausgeführt, 
und  wie  man  diesen  gegensatz  als  'widersinnig’  ausgeben  mag,  bleibt 
mir  unverständlich. 

4)  Kammer  athetiert  v.  292  'weil  wir  nicht  das  recht  haben  zu 

glauben,  dasz  ein  dichter,  der  so  lange  zur  sache  gesprochen,  plötz- 
lich blödsinnig  ist.’  derselbe  vers  steht  auch  ß 223:  er  dient  hier 
dem  Telemachos  ganz  vortrefflich  zur  beruhigung  der  freier  über 
seine  reise,  ebenso  vortrefflich  scheint  er  mir  in  der  an  Weisung  des 
Mentes  an  Telemachos  zu  stehen,  indem  er  für  die  gesetzte  möglich- 
keit  v.  289  ei  öe  K€  'reGvqurroc  . . . gerade  erst  den  beruhigenden 
schlusz  hinzuftigt.  ja  ohne  denselben  (Kai  dv^pi  bouvai) 

wäre  für  die  vorliegende  frage,  wie  Telemachos  sich  der  freier  ent- 
ledigen könne,  der  angenommene  fall  völlig  ungenügend  erörtert: 
denn  erst  mit  dem  juryr^pa  bouvai  hörte  die  freierwirtschaft  auf, 
nicht  aber  mit  der  totenfeier  des  Odysseus. 

5)  Telemachos  fährt  nun  nicht  fort:  'und  dann  sollst  du  über- 
legen, wie  du  die  freier  töten  könnest*,  sondern : 'übrigens  nachdem 
du  durch  deine  reise  die  frage,  ob  noch  künde  von  Odysseus  da  sei, 
erledigt  hast,  sollst  du  überlegen’  usw.  dabei  wird  allerdings  die 
stillschweigende  Voraussetzung  von  Athene  gemacht,  dasz  die  reise 
künde  vom  leben  des  Odysseus  bringen , dasz  also  von  den  beiden 
eben  genannten  fällen  (v.  287  und  289)  der  erstere  eintreten  werde ; 
eine  solche  Voraussetzung  entspricht  aber  durchaus  der  ganzen  rolle 
der  Athene  und  ist  nichts  anderes  als  die  'frohe  Zuversicht*  \ womit 


1 Kammer  s.  264:  'diese  frohe  Zuversicht,  innerhalb  eines  jahres 
könnte  er  unter  umständen  frei  aufathmen,  soll  ihm  das  so  herzlich  zu- 
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sie  schon  v.  200 — 205  (|uavT€uopai)  von  vom  herein  dem  Tele- 
machos  entgegengetreten  war.  wenn  sie  mit  dieser  frohen  Zuver- 
sicht den  allerdings  eben  als  möglich  hingestellten  fall , dasz  Odys- 
seus tot  sei,  ganz  überspringt  und,  während  sie  vorher  mit  dem  £xi 
TXcrinc  öv  vertröstet  hatte,  nunmehr  v.  293  energisch  ihren  jungen 
freund  auffordert  darauf  zu  sinnen , wie  er  die  freier  verderbe : so 
finde  ich  hier  keinen  Widerspruch,  keine  doppelte  recension,  sondern 
eine  wol  überlegte  poetische  Steigerung  der  motive.  gewis  muste 
auf  den  jüngling  die  Sicherheit,  mit  welcher  der  fremde  in  eine  für 
ihn  glückliche  Zukunft  voraussah , einen  erhebenden , von  zweifeln 
und  angst  befreienden  eindruck  machen,  ähnlich  wie  ihn  das  gefühl 
göttlicher  nähe  in  einem  von  gefahren  umdrängten  reinen  gewissen 
erzeugt,  daher  denn  auch  des  Telemachos  dankerfüllte  antwort 
(v.  307  f.) : £eiv\  rjxot  p£v  Tautet  <pi\a  9povewv  dyopeueic,  | uuexe 
irarfip  & 7raibi,  koi  outtotc  Xncopai  auxuiv  (vgl.  323  9dpßnctv 
Kata  öujliöv  * 6icato  t«P  öeov  clvai). 

Die  ferneren  einwände  Kirchhoffs  gegen  meine  auffassung  von 
a 269 — 302  hat  Kammer  schon  selbst  s.  261 — 268  so  treffend  und 
so  voll  poetischen  sinnes  zurtickgewiesen , dasz  ich  es  nicht  besser 
könnte.1  billigen  musz  ich  auch,  wie  Kammer  den  vorwurf  des 
blödsinns,  den  Kirchhoff  hier  gegen  die  verse  269 — 302  schleudert, 
mit  der  erwiderung  zurückweist,  dasz  es  weit  ungereimter  wäre, 
einem  nicht  zurechnungsfähigen  dichter  eine  kleine  interpolation  in 
fremdem  gedieht  zuzuschreiben,  als  gerade  das  ganze  gedieht,  worin 
eine  unzurechnungsfähige,  leicht  loszulösende  stelle  vork&mc.  darin 
aber  dasz  das  Taöxa  in  v.  293  so  vielen  misverständlich  gewesen 
ist  (auch  Heimreich : die  Telemachie  und  der  jüngere  nostos,  Flens- 
burg 1871,  s.  5),  kann  ich  nicht  lediglich  eine  schuld  des  dichters 
erkennen,  ob  ich  gleich  einräume  dasz  der  ausdruck  an  zwei  stellen 
v.  289  und  293  geschickter  hätte  gewählt  werden  können,  auch 
Heimreich  kommt  ao.  zu  dem  ergebnis,  dasz  ein  bearbeiter,  wie 
ihn  Kirchhoff  als  autor  des  ersten  buches  annahm,  gar  nicht  existiert 
Habe,  im  übrigen  freilich  weicht  er  in  der  auffassung  von  a 88  ff. 
und  270  ff.  manigfach  von  mir  ab,  ohne  dasz  ich  ersehen  kann,  wo 
er  schwächen  oder  lücken  in  meiner  beweisführung  entdeckt  hat. 


apreebend©  £ti  TAairjc  <5v  geben,  wüste  doch  . . Athene,  dasz  di©  an- 
kunffc  des  Odysseus  ganz  nahe  bevorstehe;  dasz  sie  nun  aber  nicht  aus- 
plaudert,  wovon  ihr  das  herz  voll  war,  sondern  an  sich  hält  und  die  rolle 
des  Mentes  durchführt,  nur  so  viel  verrätb,  wie  auch  sonst  ein  mensch  die 
Sachlage  beurteilend  sprechen  könnte,  das  ist  nun  wieder  recht  charak- 
teristisch für  die  kirnst,  mit  der  der  dichter  seine  personen  zeichnet.’ 
2 nur  dasz  mir  solche  urteile,  wie  fwer  so  räsonnieren  kann,  der 
zeigt  jedenfalls  dasz  er  die  fühlung  für  das  Homerische  volksepos  ver 
loren  hat’  mißfallen;  nicht  allein  weil  aus  einmaligem  versehen  bei  sehr 
'tüchtigen  männern  keineswegs  untüchtigkeit  gefolgert  werden  darf, 
sondern  auch  weil  cfühlang  verlieren’,  sei  es  nun  vorwiegend  militäri- 
scher ausdruck  oder  in  natürlichem  wortverstande  zu  nehmen,  hier  ein 
unpassendes  bild  gibt. 

Husum.  P.  D.  Ch.  Hennings. 
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86. 

ZU  DEN  LETZTEN  BÜCHERN  DER  ILIAS. 


Lachmann  s.  80  seiner  betrachtungen  erklärt  C — X,  indem  er 
sie  gegen  die  Patroklie  oder  gegen  die  noch  edleren  teile  der  Ilias 
hält,  für  ärmlich  und  kühl  und  beruft  sich  dabei  auf  das  gänzliche 
verschwinden  der  griechischen  heroen  auszer  Achilleus,  auf  die  masse 
der  erscheinungen  und  Wirkungen  der  götter,  auf  die  vielen  mythen 
und  die  dürftigkeit  der  bilder  und  gleichnisse.  dieses  allerdings 
harte  urteil  Lachmanns  hat  KAJHoffmann  zum  gegenstände  einer 
programmabhandlung  gemacht  (prüfung  des  von  Lachmann  über  die 
letzten  gesänge  der  Ilias  gefüllten  Urteils,  Lüneburg  1850),  die  dem 
gewöhnlichen  lose  der  programmabhandlungen  verfallen  zu  sein 
scheint,  da  wir  auszer  einigen  anführungen  in  Übersichten  der  Hom. 
litteratur  sie  nirgends  berücksichtigt  gefunden  haben,  wie  denn 
überhaupt  gerade  die  letzten  teile  der  Ilias  von  der  gelehrten  weit 
ziemlich  stiefmütterlich  behandelt  worden  sind.  Köchlys  kritik  ist 
nicht  so  weit  vorgeschritten ; Düntzer  macht  nur  einige  oberflächliche 
bemerkungen  über  diese  teile;  daneben  kommt  in  betracht  FRSachse : 
de  carmine  Iliadis  quod  CLachmannusXVI  esse  voluit  (Leipzig  1869), 
dann  die  bemerkungen  von  Bernhardy  im  grundrisz  der  griech.  litt, 
und  Bergks  behandlung  dieser  teile  im  ersten  bande  der  gr.  litt.- 
gesch.;  für  den  götterkampf  in  Y auch  EKammer:  zur  Homerischen 
frage  (Königsberg  1870)  II.  es  sei  uns  erlaubt  nach  Hoffmann  und 
Düntzer  das  oben  erwähnte  urteil  Lachmanns  näher  zu  prüfen. 

Dem  ersten  gründe  Lachmanns,  dasz  hier  nur  Achilleus  und 
immer  wieder  Achilleus  hervortrete , alle  anderen  heroen  verschwin- 
den, sprechen  Hoffmann  und  Düntzer  die  beweiskraft  ab.  Hoffmanns 
einwendungen  aber  treffen  die  sache  nicht,  er  geht  davon  aus,  dasz 
dem  ganzen  der  Ilias  die  absich t zu  gründe  liege,  den  haupthelden 
der  Achaier  zu  feiern,  diese  verherlichung  aber  zuerst  negativ,  indem 
in  A — P die  fruchtlosigkeit  der  anstrengungen  der  anderen  heroen 
dargethan  werde,  dann  positiv  durch  Vorführung  der  gewaltigen 
thaten  des  Achilleus  in  den  letzten  büchern  durchgeführt  sei.  wir 
glauben,  Lachmann  würde  dieser  meinung  mit  keiner  silbe  wider- 
sprochen haben:  denn  sie  erweist  nur  dasz  unsere  Iliasredactoren 
nicht  unbegabte  dichter  waren,  was  wrol  noch  niemand  geleugnet 
hat.  aber  Lachmann  hatte  vor  seiner  oben  angeführten  bemerkung 
die  früheren  teile  unserer  Ilias  als  15  einzellieder  erkannt  und  auf- 
gewiesen; die  Ilias  war  ihm  als  ein  ganzes  nicht  mehr  da,  und  auch 
C — X erschienen  ihm  als  ein  einzellied.  dieses  einzellied  stellte  er, 
ohne  rücksicht  darauf  ob  es,  wie  es  nun  einmal  vorliegt,  in  dem  uns 
überlieferten  ganzen  der  Ilias  einen  richtigen  oder  falschen  platz 
einnimt , in  vergleich  zu  anderen  von  ihm  als  solche  erkannten  ein- 
zelliedern , und  diese  Vergleichung  der  einzellieder  mit  einander  er- 
weckte in  ihm  das  gefühl , als  sei  es  nicht  hinlänglich  künstlerisch 
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alle  anderen  beiden  auszer  dem  6inen  zurücktreten  zu  lassen,  die 
Patroklie,  das  fünfzehnte,  das  dreizehnte,  das  zwölfte,  das  elfte,  das 
sechste,  das  vierte  und  dritte  lied,  auch  das  zweite  und  erste  zeigten 
ihm  einen  andern  Charakter,  ein  geringeres  hervortreten  eines  ein- 
zelnen helden.  und  darum  urteilte  er  so  wie  er  geurteilt,  hätten 
wir  in  unserer  Ilias  ein  gedieht  6ines  dichters , dann  hätte  es  aller- 
dings kaum  anders  sein  können  als  dasz  Achilleus  allein  gegen  ende 
der  dichtung  hervortrat;  ein  lied  aber,  in  dem  ein  einzelner  held 
so  besonders  hervortritt,  verglichen  mit  anderen  liedern,  in  welchen 
ein  solches  hervortreten  einer  person  nicht  bemerkt  wird,  musz  sich 
kühl  und  ärmlich  ausnehmen,  für  das  einzellied  hat  weder  Hoff- 
mann  noch  Düntzer  das  hervortreten  des  Achilleus  gerechtfertigt, 
doch  Hoffmann  hebt  noch  etwas  anderes  hervor,  er  meint,  wenn 
auch  ein  grund  für  das  nichtauftreten  der  drei  verwundeten  in  ihrer 
Verwundung  liege,  so  hätte  der  dichter,  wenn  er  richtiges  gefühl 
besasz,  die  helden,  auch  wenn  sie  unverwundet  gewesen  wären, 
nicht  neben  Achilleus  dürfen  auftreten  lassen:  denn  sie  wrären  da- 
durch zu  handlangem  geworden,  dasselbe  meint  wol  Düntzer,  wenn 
er  sagt  dasz  es  kaum  habe  anders  sein  können , als  es  sei.  allein 
auch  in  den  anderen  aristeien,  in  der  des  fünften,  des  elften,  des 
siebzehnten  buches , in  dem  ersten  teile  der  Patroklie , in  der  pdxr) 
dm  Tale  vauciv,  der  aristeia  des  Aias,  kämpfen  neben  den  besonders 
in  den  betreffenden  liedern  gefeierten  helden  die  anderen,  grosze  wie 
kleine , und  noch  nie  ist  es  jemandem  eingefallen  den  Meges , Ido- 
meneus,  Meriones,  Eurypylos,  den  Antilochos,  Aias,  Thoas,  die  im 
fünften  liede  neben  Diomedes  kämpfen,  für  dessen  handlanger  zu  er- 
klären. auch  Odysseus  und  Diomedes,  die  in  A nach  Agamemnons 
weggange  noch  das  verderben  aufhalten,  und  Aias,  der  an  Odysseus 
stelle  tritt , dürfen  nicht  handlanger  des  Agamemnon  heiszen , und 
wer  wird  in  N den  Teukros,  Idomeneus,  Meriones  handlanger  des 
Aias  schelten,  obschon  letzterer  das  meiste  thut?  auch  in  P ist 
Menelaos  nicht  der  einzige  handelnde,  ja  vielleicht  nicht  einmal  der 
vornehmste,  und  doch  heiszt  das  buch  MeveXdou  dpicreta.  sollte 
aber  Aias,  den  Menelaos  zu  hilfe  ruft,  mit  recht  dessen  handlanger 
heiszen?  treffliche  dichter,  denen  man  richtiges  gefühl  für  das  not- 
wendige nicht  absprechen  wird , führen  in  aristeien  einzelner  helden 
neben  den  besonders  gefeierten  andere  im  kämpfe  vor.  warum  hätte 
das  der  Sänger  der  ’AxiXXrpc  nicht  auch  thun  dürfen,  ohne  befürch- 
ten zu  müssen,  er  verkleinere  seinen  haupthelden?  dasz  er  es  nicht 
gethan,  beweist  dasz  er  nicht  mehr  genug  poetisches  geschieh  besasz, 
die  sage , die  gewis  auch  unmittelbar  vor  der  katastrophe  nicht  den 
Achilleus  allein,  sondern  auch  andere  helden  neben  ihm  nicht  als 
handlanger,  aber  als  wenn  auch  geringere  doch  sicher  treffliche  und 
wol  nennenswerte  mitkämpfer  kannte,  recht  zu  gestalten.  Lach- 
manns erster  grund  wäre  so  gegen  Hofifmanns  ein  Wendungen  sicher 
gestellt. 

Lachmann  tadelte  weiter  die  masse  von  erscheinungen  und  wir- 
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kungen  der  götter.  dasz  hier  die  scenen  nicht  in  betracht  kommen,  ' ' 
welche  lediglich  im  bereiche  der  götterweit  spielen,  brauchte  Hoff- 
mann  gar  nicht  erst  zu  bemerken:  es  versteht  sich  das  ganz  von 
selbst,  dasz  an  die  scenen,  in  denen  übrigens  wol  auch  des  guten  in 
diesen  büchern  etwas  zu  viel  geschieht  (vgl.  C 35  ff.  240  ff.  356  ff. 
369  ff.  Y 4 ff.  113  ff.  291  ff.  <t>  284  ff.  330  ff.  282  ff),  hier  bei 
Lachmanns  bemerkung  nicht  zu  denken  ist.  nur  von  solchen  scenen 
kann  die  rede  sein,  wo  die  götter  in  menschliche  begebenheiten  ein- 
greifen.  dasz  man  aber  hier  das  eingreifen  der  Thetis  anders  an- 
sehen  dürfe  als  dasjenige  anderer  götter,  können  wir  nicht  durch  den 
hinweis  auf  der  Thetis  Verhältnis  zu  Achilleus  hinreichend  begründet 
finden,  warum  läszt  denn  der  dichter  eines  andern  liedes  den  Ares 
nicht  zu  gunsten  seines  sohnes  Askalaphos  eingreifen?  wenn  daB 
eingreifen  der  Thetis,  weil  in  der  sage  liegend  und  in  ihrem  Verhält- 
nis zu  Achilleus  begründet,  als  nicht  auffallend  bezeichnet  wird , so 
darf  man  wol  fragen : stand  nicht  Here  in  einem  besondem  Verhält- 
nis zu  den  Achaiem  und  vornehmlich  zu  Agamemnon,  und  Athene 
zu  Odysseus,  und  lagen  nicht  auch  diese  Verhältnisse  in  der  sage? 
und  doch,  wie  verhältnismäszig  selten  greifen  diese  gottheiten  sonst 
in  den  gang  der  handlung  ein ! Athene  in  A und  B bei  äuszerster 
gefahr , in  A auf  ausdrücklichen  befiehl  des  Zeus , in  A nur  dadurch 
dasz  sie  ein  donnerähnliches  getöse  erregen,  wenn  Hoffmann  dann 
mit  unserm  liede  ein  aus  T — € 450  gebildetes  stück  vergleicht  und 
ihm  sich  die  wage  zu  gunsten  der  letzten  bücher  neigt,  so  darf  wol 
nach  der  berechtigung  dieser  Verbindung  so  disparater  stücke  ge- 
fragt werden,  unsere  arbeiten  über  Homer  haben  erwiesen  — und 
widerlegt  sind  wir  noch  nicht  — dasz  T 16  — 461  mit  ausschlusz 
groszer  interpolationen , A 1 — 421,  dann  A 422 — € 406,  abermals 
mit  ausschlusz  umfänglicher  interpolationen,  je  ein  echt  Homerisches 
lied  bilden , das  in  vergleich  zu  einem  andern  gesetzt  werden  darf. 
Hoffmanns  Vergleichung  bleibt  willkürlich , und  wir  dürfen  auf  sie 
keine  Schlüsse  bauen , um  so  weniger  als  er  auch  nicht  einmal  die 
interpolierten  stellen  aussondert,  noch  weniger  anerkennt  dasz  €, 
weil  ein  auch  von  Lachmann  als  späteren  Ursprunges  anerkanntes  lied, 
nicht  mit  gemeint  sein  kann , wenn  er  von  edleren  teilen  der  Ilias 
redete,  was  Hoffmann  weiter  wider  Lachmann  sagt,  gründet  sich 
auf  die  längst  abgethane  meinung,  wir  hätten  in  unsere*  Ilias  die 
arbeit  eines  dichtere,  nur  von  diesem  standpunct  aus  kann  man 
davon  reden , dasz  hier  die  äuszerste  erscheinung  desjenigen  liege, 
was  früher  nur  vorbereitet  sei,  dasz  hier  sich  alle  kräfte  concen- 
trieren  müsten,  hier  die  vermehrte  einwirkung  der  götter  nicht  blosz 
natürlich,  sondern  notwendig  sei.  uns  erscheint  dieselbe  vielmehr, 
wie  im  drama  des  Euripides , nur  herbeigezogen , weil  der  dichter 
nicht  ohne  sie  fertig  weiden  konnte,  das  sechzehnte  lied,  wie  es  uns 
vorliegt,  hat  ebenso  wie  das  zwanzigste  von  den  Nibelungen  eine 
Sonderstellung : es  ist  gleichsam  die  brücke  von  der  einfachem  Volks- 
dichtung zur  kunstdichtung,  die  ältere  einzellieder  zu  gröazeren  gan- 
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zen  verarbeitet,  die  jene  grös2eren  liedergruppen  darstellt,  die  viel- 
leicht zwischen  der  echten  alten  Volksdichtung  und  der  endlichen 
Zusammenstellung  der  epopöe  liegt«  man  hat  hier  und  da  versucht 
die  alten  einzellieder  auch  aus  diesem  coxnplex  herauszulösen : wir 
erinnern  an  AHolm  in  der  Lübecker  programmabhandlung  von  1853. 
wie  weit  dies  gelingen  kann , werden  wir  später  im  laufe  unserer 
weiteren  arbeiten  zur  Homerischen  kritik  erst  auf  grund  der  gesam- 
ten einschlägigen  litteratur  entscheiden  können. 

Lachmann  hob  wider  die  bttcher  auch  die  vielen  mythen  her- 
vor. allerdings  hat  er  diesen  grund  nicht  weiter  ausgeführt,  aber  tadel 
verdient  er  darum  nicht:  er  bat  eben  kein  buch  über  die  Ilias  ge- 
schrieben, sondern  resultate  seiner  forschung  zu  betrachtungen  für 
mitforscher  zusammengestellt,  übrigens  gibt  Hoffmann  hier  Lach- 
mann  halb  recht,  wenn  er  sagt,  eine  reihe  von  stellen,  in  denen  auf- 
fallend viel  mythen  Vorkommen,  sei  als  später  entstanden  nachweis- 
bar, in  den  übrigen  stücken  der  bücher  zeige  sich  eine  auffallend 
grosze  anzahl  von  mythen  nicht,  aber  heiszt  das  eine  einwendung 
widerlegen,  wenn  man  die  stellen,  auf  welche  sich  dieselbe  gründet, 
wegnimt?  Lachmann  hat  sich  bei  diesem  teile  der  Ilias  auf  Schei- 
dung des  frühem  und  spätem  nicht  einlassen  mögen , seine  bemer- 
kungen  beziehen  sich  auf  das  ganze  jener  bücher.  die  überfülle  der 
vorgebrachten  mythen  innerhalb  des  complexes  ist  einfach  anzuer- 
kennen, und  wir  fragen:  läszt  dieselbe  nicht  darauf  schlieszen,  dasz 
wir  hier  die  arbeit  eines  kunstdichters  vor  uns  haben,  dem  schon 
das  stoffliche  interesse  von  Wichtigkeit  war,  der  darauf  ausgieng, 
seinen  Zuhörern  eine  fülle  von  dingen  mitzuteilen,  die  ihnen  wenn 
auch  nicht  absolut,  doch  in  dieser  Verbindung  neu  waren  ? 

Endlich  begründete  Lachmann  sein  urteil  noch  durch  hinweisung 
auf  die  dürftigkeit  der  bilder  und  gleicbnisse.  Hoffmann  spricht 
hier  eingehend  Über  die  Homerischen  gleichnisse , und  gewis  dürfen 
wir  nicht  leugnen  dasz  manches  von  dem  was  er  vorträgt  seine 
volle  begründung  hat.  wir  müssen  es  hier  aber  auf  sich  beruhen 
lassen  und  uns  auf  die  letzten  bücher  beschränken,  diese  ent- 
halten im  ganzen  27  gleichnisse.  bei  seiner  beurteilung  gebt  Hoff- 
mann von  einem  grundsatze  aus,  der  wol  wenig  beifall  finden  wird, 
ihm  erscheinen  den  gleichnissen  mit  reicher  detailausführung  gegen- 
über die  kürzeren,  solcher  ausführung  baren  als  die  älteren,  classi- 
scheren.  der  Homerischen  poesie  hat  man  es  stets  als  besondern 
rühm  nachgesagt,  dasz  sie  den  schmuck  durch  ausgeführte  gleich- 
nisse in  besonders  treffender  weise  anzuwenden  verstehe;  nun  musz 
man  mit  6inem  male  lesen  dasz,  je  einfacher  und  kürzer  ein  gleich  - 
nis,  um  so  angemessener  es  sei.  dasz  auch  das  alte,  classische  epos 
unter  gewissen  bedingungen  das  ausgeführte  gleichnis  verschmähte, 
ist  gewis,  und  das  erste  lied  vom  zorae  thut  das  dar  gleichwie  man- 
cher andere  gröszere  abschnitt,  dessen  einstige  Selbständigkeit  auszer 
zweifei  steht,  aber  das  erste  lied  besteht  ganz  wesentlich  aus  reden 
der  beteiligten  personen.  wer  möchte  da  die  ausgefübrten  gleich- 
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nisse  vermissen?  dagegen  die  anderen  lieder  vom  zorne  haben , je 
älter  sie  sind,  desto  mehr  und  desto  schönere  ausgeftihrte  gleich- 
nisse , wozu  wir  nur  an  das  zweite , dritte , vierte , zehnte  erinnern 
und  an  unsere  dafür  beigebrachten  nachweisungen.  die  meisten  der 
gleichnisse  dieser  lieder  umfassen  vier  und  mehr  verse.  dem  that- 
bestande  gegenüber  konnte  Lachmann  wol  von  einem  liede , in  wel- 
chem von  27  gleichnissen  acht  sich  auf  zwei,  zehn  sich  auf  drei  verse 
beschränken,  von  dürftigkeit  der  gleichnisse  reden,  wobei  er  wol 
sicher  nicht  verkannte,  dasz  einige  der  gleichnisse  dieser  bticher  — 
vielleicht  vom  dichter  dieses  liedes  aus  älteren,  besseren  liedern  en^ 
lehnt  — zu  den  vollendetsten  gleichnissen  der  Ilias  gehören,  also 
auch  der  vierte  grund  beruht  wie  die  drei  ersten  auf  richtiger  Wahr- 
nehmung. wie  sollten  wir  also  das  allerdings  harte  urteil  Lachmanns 
über  C — X anzugreifen  berechtigt  sein  ? 

Gütersloh.  Hans  Karl  Benicken. 


87. 

ZU  THEOGNIS. 


Hr.  prof.  Mähly  schlägt  jahrb.  1873  s.  96  bei  Theognis  v.  936 
statt  des  hsl. 

iravxec  niv  tijuujciv  öpwc  veoi  ot  T€  kot*  auxov 
Xibpnc  €ikouciv,  xoixe  iraXaiöxepoi 
zu  lesen  vor:  o\'  xe  koct*  auxov  | xwpr|v  oikoüciv  oder  xcupfl  dvoi- 
kouciv  fund  die  als  seine  altersgenossen  im  lande  wohnen*,  aber  die 
überlieferte  lesart  läszt  sich  nicht  nur  verteidigen,  sondern  gibt 
auch  einen  guten  sinn:  'sie  weichen  ihm  von  der  stelle,  dh.  sie 
machen  ihm  platz’.  xwpr|  ist  der  'angewiesene  platz’,  wie  Hom.Y349 
ctip  dvi  X^Pfl  £26X0  und  ip  186  öety  äXXq  dvi  xwpq.  ich  erinnere 
auszerdem  an  das  ganz  sinnverwandte  ehceiv  xflc  öbou  bei  Herod. 
II  80,  wo  es  ebenso  wie  bei  Theognis  von  den  jüngeren,  die  den 
älteren  beim  begegnen  aus  ehrerbietung  'platz  machen’,  heiszt:  ot 
veibxepoi  aüxeuiv  xoici  TTpecßuxdpoici  cuvxuxxävovxec  eiKouci 
xflc  öbou,  vgl.  auch  pseudo  - Phokylides  220  f.  aibeicGai  ttoXio- 
Kpoxaqpouc,  €t K€ iv  bd  Tepouciv  | dbprjc  xat  fepaiuv  Trdvxujv  und 
Plutarchmor.  58 e (amici  et  adul.  discr.  22)  ehcetv  dbpac  Kai  KXiciac 
dniövxi.  und  ganz  abgesehen  davon  scheint  mir  vor  allem  Mähly 
den  umstand  übersehen  zu  haben,  dasz  dieselben  verse,  die  hier  bei 
Theognis  stehen,  sich  fast  in  derselben  fassung  bei  Tyrtäos  fr.  12, 
41  f.  (Bergk)  finden: 

Tiavxec  b*  dv  öwkoiciv  öjiuic  veoi  o\  xe  Kax 5 auxov 
eiKOUc’  dK  xcupnc  oi  xe  TiaXaiöxepoi. 
das  darauf  folgende  distichon : 

rnpacKiuv  dcxotci  HexanpeTiei,  oubd  xic  auxöv 
ßXaTrxeiv  oüx’  aibouc  ouxe  biKrjc  dOe'Xei 
stimmt  sogar  wörtlich  bei  beiden  überein. 

Belgard  in  Pommern.  Rudolf  Kühner. 
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88. 

DER  ANGEBLICH  ELLIPTISCHE  GEBRAUCH  DES  GENE- 
TIVUS GERUNDII  UND  GERUNDIV!. 


Keinen  geringen  anstosz  gewährt  den  erklärern  und  gramraa- 
tikern  der  gebrauch  des  genetivus  gerundii  und  gerundivi  insbe- 
sondere bei  Tacitus  in  solchen  fällen,  wo  er  nicht  sow’ol  zur  bestim- 
mung  eines  nomens  als  vielmehr  unmittelbar  zur  bestimmung  des 
verbums  oder  des  ganzen  satzes  dient,  diese  fülle  sind  teils  der  art, 
dasz  der  genetiv  des  gerundiums  einen  nominativischen  infinitiv  zu 
vertreten  scheint,  teils  so  beschaffen,  dasz  in  dem  genetiv  scheinbar 
der  zweck  der  handlung  ausgedrückt  ist.  zur  erklärung  dieser  ge- 
netive  hat  die  mehrzahl  der  grammatiker  bis  auf  die  neueste  zeit, 
wenn  auch  mitunter  in  etwas  verschämter  und  verclausulierter  form, 
zur  ellipse  gegriffen : bei  genetiven  der  ersteren  art  sollte  negotium , . 
bei  den  anderen  causa  zu  supplieren  sein,  wer  vor  dem  zopfe,  der 
der  ellipse  nachgerade  anhängt,  zurückschreckte,  der  flüchtete  zum 
gräcismus,  der  trotz  seiner  wissenschaftlichen  jammergestalt  noch 
immer  als  allbereiter  notretter  gilt,  wo  jemandem  sein  Latein  aus- 
geht. bei  der  annahme  von  gräcismen  gibt  es  nur  zwei  möglich- 
keiten : entweder  ist  die  angeblich  dem  griechischen  nachgebildete 
construction  im  lateinischen  durch  analogien  vorbereitet,  so  dasz 
der  Schriftsteller,  selbst  wenn  er  unter  dem  unmittelbaren  einflusse 
eines  griechischen  Vorbildes  eine  neue  construction  wagt,  von  seinem 
angeborenen  Sprachgefühl  geleitet  eben  nur  an  jene  vorhandenen 
analogien  ankntipft,  dieselben  erweitert  und,  so  neu  und  kühn  auch 
die  Wendung  sein  mag,  damit  doch  immer  noch  auf  dem  gesetz- 
mäszigen  boden  der  eigenen  spräche  sich  bewegt;  oder  die  dem 
griechischen  nachgebildete  construction  entbehrt  aller  berührungs- 
puncte  mit  den  im  lateinischen  maszgebenden  anschauungen , steht 
im  widersprach  mit  den  gesetzen  desselben  — dann  ist  sie  ein  latei- 
nischer nonsens,  dessen  man  keinen  zurechnungsfähigen  Schrift- 
steller vor  den  Zeiten  des  Verfalls  dieser  spräche,  am  wenigsten  aber 
den  spr^ehkünstler  Tacitus  fähig  halten  darf,  der  gerade  in  seiner 
Vertrautheit  mit  allen  Wendungen,  welche  gedanke  und  sprachlicher 
ausdruck  gestatten , die  mittel  zu  jener  abgewogenen  sinnschweren 
darstellung  fand,  die  ihn  dem  Thukydides  ebenbürtig  zur  seite  stellt, 
hätte  also  Tacitus  wirklich  mit  dem  genetiv  des  gerundiums  nur 
den  kühnen  gebrauch  nachahmen  wollen , den  Thukydides  hie  und 
da  von  dem  genetiv  des  infinitivs  macht,  so  enthebt  dies  noch  immer 
nicht  die  lateinische  grammatik  der  Verpflichtung  die  berechtigung 
einer  solchen  construction  im  lateinischen  zu  prüfen. 

Eine  dritte  art  sich  mit  den  in  rede  stehenden  genetiven  abzu- 
finden besteht  darin,  dasz  man  sich  eben  begnügt  dieselben  nach 
ihrer  scheinbaren  Wirkung  als  causale  oder  finale  zu  bezeichnen,  un- 
bekümmert darum  ob  eine  solche  bedeutung  sich  mit  dem  wesen 

Jahrbücher  für  dass,  philol.  1874  hfl.  8.  36 
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des  genetivs  vereinigen  lasse,  dasz  sich  übrigens  alle  drei  methodenr 
annahme  von  ellipsen , gräcismen  und  causaler  bedeutung  des  gene- 
tivs, auch  recht  gut  zu  gleicher  zeit  mit  einander  vertragen , zeigt 
Dräger,  der  in  seinem  buche  über  syntax  und  stil  des  Tacitus  § 204 
unter  der  Überschrift  'genetivus  gerundii  elliptisch’  die  erste  art 
von  genetiven  befaszt,  in  § 205  unter  der  Überschrift  'causaler  ge- 
netiv’  die  fälle  der  zweiten  art  aufführt  und  zu  ihrer  erklärung  be- 
merkt: 'dieser  gräcismus,  schon  bei  Terenz  — und  Sallust  — 
vorkommend,  ist  unclassisch,  vorzugsweise  Taciteisch.’ 

Ob  classisch  oder  nicht,  darauf  käme  im  ganzen  wenig  an,  vor- 
ausgesetzt nur  dasz  wir  es  mit  einem  vollberechtigten  lateinischen 
gebrauche  zu  thun  haben,  auch  dies  ist  in  neuerer  zeit  geleugnet 
und  Tacitus  selbst  der  Unkenntnis  der  lateinischen  spräche  beschul- 
digt worden,  in  der  grammatik  von  Gossrau  § 440,  2,  3 liest  man 
nemlich  den  satz:  'erst  Tacitus  verfiel  in  den  irrtum  auch 
neuerer  grammatiker,  dasz  dieser  genetiv  geradezu  den 
zweck  bezeichne,  und  man  wollte  daher  causa  ergänzen !’  ich  denke 
hr.  Gossrau  wird  es  uns  nicht  übel  nehmen  dürfen , wenn  wir  uns 
von  vorn  herein  dafür  entscheiden,  dasz  der  irrtum  sicher  nicht  auf 
seiten  des  Tacitus  zu  suchen  ist. 

Gegenüber  dieser  rathlosigkeit  der  meisten  grammatiker,  sich 
mit  den  in  rede  stehenden  genetiven  abzufinden,  hat  es  aber  auch 
nicht  an  einsichtigeren  urteilen  über  das  wesen  derselben  gefehlt, 
die  genetive  des  gerundiums  oder  gerundivuras,  welche  mit  schein- 
bar causaler  oder  finaler  Wirkung  neben  dem  verbum  auftreten, 
hatte  bereits  Haase  (zu  Reisigs  vorles.  anm.  586)  ftlr  qualitäts- 
genetive  erklärt,  deren  wesen  besonders  eben  darin  bestehe,  dasz  sie, 
die  ihre  natürlichste  beziehung  auf  ein  nomen  hatten,  indem  der 
gebrauch  über  diese  grenze  hinaus  sich  ausdehnte,  zu  einem  bloszen 
verbum  traten,  so  dasz  der  begriff  der  handlung  selbst  als  das  durch 
den  genetiv  zu  beschreibende  gedacht  wird.1  minder  zutreffend 
hatte  er  auch  die  genetive,  die  einen  appositiven  infinitiv  vertreten, 
unter  den  begriff  des  qualitätsgenetivs  gezogen  (ebd.  anm.  594). 
GTAKrüger  (lat.  gr.  § 489)  subsumierte  die  finalen  genetivi  ge- 
rundii unter  den  begriff  des  possessiven  genetivs : aus  der  bedeutung 
'wozu  gehören’  ergebe  sich  die  bedeutung  'wozu  dienen’,  analog 
sei  dann  die  beziehung  eines  solchen  genetivs  auf  einen  ganzen  satz, 
und  diese  construction  lasse  sich  auch  ohne  annahme  einer  ellipse 
als  ein  erweiterter  gebrauch  der  construction  mit  esse  erklären.* 

1 diese  erklärung  wiederholt  Nipperdey  zu  Tac.  ann.  II  59:  'der 
genetiv  drückt  den  zweck  der  handlung  aus.  eigentlich  ist  er  zum 
verbum  wie  zu  einem  substantiv  gefügt,  um  die  beschaffenheit  der 
handlung  zu  bezeichnen.’  * entsprechend  Wölfflin  im  philol.  XXV 
8.  113:  'das  neue  (im  gebrauch  des  gen.  ger.)  wird  nun  darin  bestehen, 
dasz  dieser  genetiv  nicht  nur  zur  copula  esse,  sondern  zu  allen  verbeu 
^gesetzt  werden  kann,  zb.  hist.  4,  25  vinciri  iubet,  magis  usurpandi  iuris 
quam  guia  unius  culpa  foret , dh.  magis  usurpandi  iuris  6v,  quod  magis 
usurpandi  iuris  erat ’ usw. 
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AHPromm  endlich  (lat.  gr.  § 499),  der  sich  der  auffassung  von 
Krüger  anschlieszt,  sucht  insbesondere  die  finale  Wirkung  des  ge- 
rundivgenetivs  zu  erklären,  indem  er  auf  die  kraft  des  gen.  poss. 
einerseits,  auf  die  des  gerundivs  anderseits  hinweist:  Mer  gen.  poss. 
bezeichnet  den  gegenständ,  zu  welchem  etwas  gehört,  das  gerundiv 
aber  eine  unvollendete  beabsichtigte  (?)  handlung,  beides  verbunden 
also:  der  ausführung  einer  sache  angehören,  zu  etwas 
dienen,  es  bezwecken.5 

Alle  diese  erklärungen  aber  gelten  mehr  der  natur  und  der 
Wirkung  der  betreffenden  genetive  an  sich,  als  dasz  sie  die  kluft  aus- 
füllten zwischen  den  fällen  wo  der  genetiv  noch  auf  ein  nomen  be- 
zogen ipt,  und  jenen  wo  er  sich  unmittelbar  dem  verbum  beigesellt, 
auch  die  in  anm.  2 erwähnte  erklärung  Wölfflins  ist  mehr  ein  bün- 
diges aaskunftsmittel  für  die  interpretation  als  der  Schlüssel,  der  das 
wesen  dieses  gebrauches  eröffnete. 

Wenn  nun  so  trotz  aller  zutreffenden  erklärungen  im  einzelnen 
die  hauptschwierigkeit  noch  immer  nicht  gehoben  erscheint , so  ist 
der  grund  wol  darin  zu  suchen,  dasz  weder  die  stufenmäszige  ent- 
wicklung  des  einen  und  andern  gebrauches  des  gen.  ger.  unter  be- 
achtung  seiner  attributiven  natur  in  dem  erstem,  seiner  prädicativen 
in  dem  zweiten  falle  genügend  dargelegt , noch  die  analogien , die 
sich  im  bereiche  des  genetivgebrauches  darbieten,  entsprechend  be- 
rücksichtigt, insbesondere  aber,  dasz  das  Wechselverhältnis,  welches 
zwischen  den  einen  satz  bestimmenden  nominalappositionen  und 
den  einen  satz  bestimmenden  gerundivgenetiven  stattfindet,  ganz 
unbeachtet  geblieben  ist.  es  verlohnt  sich  daher  wol  in  diesem 
sinne  die  fraglichen  gebrauchsweisen  des  genetivus  gerundii  und 
gerundivi  einer  etwas  eingehenderen  prüfung  zu  unterziehen. 

Mit  dem  falle  wo 

I der  genetivus  gerundii  elliptisch  statt  eines  nomina- 

tivischen  Infinitivs 

zu  stehen  scheint,  werden  wir  uns  leicht  abfinden  können,  wir 
haben  es  hier  nur  mit  den  consequenzen  der  anwendung  eines  be- 
stimmenden genetivs  statt  einer  apposition  zu  thun. 

Wenn  der  Lateiner  überhaupt  mit  Vorliebe  neben  den  gattungs- 
begriff  den  speciesbegriff  im  genetiv  setzt  statt  die  form  der  appo- 
sition anzu wenden3,  so  ist  es  insbesondere  der  genetivus  gerundii 
oder  gerundivi,  der  regelmäszig  statt  eines  appositiven  infinitivs 
eintritt. 

3 vgl.  die  speciesgenetive  neben  den  gattungsbegriffen:  donum , prae- 
mium , pretium , merces,  honos , decus , insigne ; vox , verbum , nomen,  cogno- 
men , signum;  exemplum  (Cic.  de  off.  III  17,  69);  crimen , culpa  (Cic.  in 
Verrem  V 17,  42),  offensio  (Cic.  de  or.  II  24,  101);  excusalio  ( pSulla  9,  26); 
virtus  ( pMur . 10,  23);  summa  ( pLig . 10,  29)  nam.  regelmäszig  setzt  Cicero 
diesen  genetiv  statt  der  apposition  bei  causa  (Phil.  I 11,  28.  de  or.  II 
15,  63.  ad  fam.  X 4,  1.  de  off.  II  5,  16.  III  10,  41  nö.).  appositiver  art 
ist  auch  der  genetiv  bei  dem  zur  präposition  gewordenen  causd. 
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Plautus  Pseud.  5 duorum  labori  cgo  hominum parsissem lubens : 
mei  te  rogandi  et  tis  respondendi  mihi.  Cic.  Tusc.  I 36,  87 
triste  est  nomen  ipsum  carendi.  de  fin.  III 14,  45  Crescendi  ac - 
cessionem  nuUam  habet  ipsum  bonum.  de  or.  III  24,  91  hac  duae 
partes , quae  mihi  super  sunt,  illustrandae  orationis  ac  totius 
eloquentiae  cumulandae  . . hanc  habent  vim  us  w.  de  fin. 1 10, 33. 
Brut.  50,  189.  ad  Att.  IV  18,  3 eligendi  optio.  Quint.  XII  9,  7 
ncc  die  fastidio  laborabit  orator  non  agendi  causas  minores,  tam- 
quam  infra  eum  sint  usw. 

Tac.  dial.  deor.  4 cotidianum  hoc  p atro cinium  defendendae 
adversus  te  poeticae  exerceo.  ann.  II  43  Plancinam  haud  dubie 
Augusta  monuit  aemulatione  mulicbri  Agrippinam  insectandi. 
ebd.  47  neque  solitum  in  tali  casu  effugium  subveniebat  in  aperta 
prorumpendi.  III  63  cultus  numinum  utrisque  Dianam  aut 
Apollinem  venerandi.  IV  2 neque  Senator  io  ambitu  dbstinebat 
clientes  suos  honoribus  aut  promneiis  o man  di. 

Als  epexegese  eines  neutralen  pronomens  steht  der  genetiv  in 
der  stelle  des  Livius  XXXV  49,  13  'nam  quod  Optimum  esse  di- 
cunt,  non  interponendi  vos  bcllo , nihil  immo  tarn  alienum  rebus 
vestris  est. 4 

Während  über  die  attributive  natur  des  gen.  ger.  in  den  ange- 
führten stellen  kein  zweifei  obwalten  kann,  möchte  es  in  stellen  wie 
Cic.  Brut.  79,  258  actatis  iUius  ista  laus  fuit  tamquam  innocentiae , 
sic  lat  ine  loquendi , Livius  XXXIV  26,  5 omnium  principum  Grae- 
ciac  eadem  sententia  erat,  cum  causa  belli  non  esset , inde potissi- 
mum  ordiendi  belli,  Veil.  II  128,  1 neque  novus  hic  mos  senatus 
populique  Bomani  est  put  an  di  quod  Optimum  sit , esse  nobilissimum 
— scheinen,  als  ob  der  genetiv  statt  eines  das  prädicat  bildenden 
infinitivs  gesetzt  sei.  allein  bei  genauerem  Zusehen  dürfte  es  sich 
zeigen,  dasz  der  genetiv  unmittelbar  als  epexegetische  bestimmung 
zum  subjecte  gehört,  die  construction  in  den  drei  Sätzen  ist  nem- 
lich:  ista  laus,  sic  lat  ine  loquendi , aetaüs  iüius  tamquam  ( actatis ) 
innocentiae  fuit  — sententia,  indc  potissimum  ordiendi  belli, 
omnium  principum  eadem  erat  — hic  mos  put  andi . . non  novus  est. 

Das  gleiche  gilt  wol  auch  von  der  stelle  Senecas  cons.  ad  Polgb. 
10,  29  est , mihi  crede,  magna  felicitas  in  ipsa  fclicitate  moriendi, 
wo  zu  construieren  ist:  felicitas  in  ipsa  fclicitate  moriendi 
magna  est.  doch  läszt  sich  nicht  leugnen  dasz  die  satzform  von  der 
art  ist,  dasz  magna  felicitas  vielmehr  das  prädicat  zu  bilden,  mo- 
riendi aber  das  subject  zu  ersetzen  scheint,  es  läge  dann  also  eine 
art  attraction  vor:  das  infinitivische  subject  wäre  vom  prädicats- 


4 die  herausgeber  haben  meist  die  lesart  des  Mainzer  Codex  inter- 
poni  aufgenommen,  während  alle  übrigen  hss.  interponendi  bieten,  bei 
aller  achtung  vor  der  autorität  jener  längst  verloren  gegangenen  hs.  ist 
doch  wol  klar,  dasz  nicht  sowol  interponendi  als  vielmehr  das  gewöhn- 
liche inlerponi  den  eindruck  eines  fehlers  oder  einer  absichtlichen  besse- 
rung  rnnchen  musz. 
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nomen  attrahiert  und  bildete  in  der  form  eines  attributiven  genetivs 
die  bestimmung  desselben. 

Was  wir  eben  nur  als  möglich  setzten,  ist  wirklich  der  fall  in 
dem  briefe  des  Brutus  bei  Cic.  ad  Brut.  I 4,  3 ne  frustra  oppressum 
esse  Antonium  gavisi  simus , neu  semper  primi  cuiusque  mali 
ex ci den  di  causa  sit , ut  aliud  renascatur  iUo  peius : der  subjects- 
infinitiv  (primum  quodque  malum)  excidere  ist  zur  attributiven  be- 
stimmung des  prädicatsnomens  causa  gemacht.5 

Der  weitere  fortschritt  in  diesem  gebrauche  ist,  dasz  statt  eines 
nomen  substantivum  ein  neutrales  substantiviertes  adjectiv  das  prä- 
dicat  bildet,  an  welches  der  subjectsinfinitiv  in  der  form  des  gene- 
tivus gerundii  attrahiert  ist : 

Tac.  ann.  XIII  26  nec  grave  ynanumissis  per  idem  obsequium 
r et  inen  di  libertat  ern,  per  quod  adsecuti  sint . XV  5 Vologaesi  vetus 
et  penitus  in  fix  um  erat  arma  Romana  vitandi .6 * * * * II 

Was  die  berechtigung  betrifft,  mit  einem  neutralen  adjectiv 
oder  particip  einen  attributiven  gen.  ge r.  zu  verbinden,  so  kann 
diese  wol  kaum  in  frage  gestellt  werden,  so  gut  statt  der  adjectivi- 
schen  bestimmung  eines  nomens  das  neutrale  adjectiv  mit  dem  ge- 
netiv  dieses  nomens  eintreten  kann  (Livius  V 37,  4 immensum  loci ; 
V 38,  4 aequum  campi ; Tac.  ann.  I 61.  65  umido  — lubrico  — palli- 
dum^ hist.  I 79  lubricum  itinerum ; II  4 obscurum  noctis ; Hör.  sat. 

5 von  anderer  art  ist  der  gen.  ger.  in  der  von  Haase  zn  Keisig 
anm.  594  citierten  stelle  des  Frontinus  de  aquis  I 11  quae  ratio  moverit 
Auguslum,  providentissimum  principem,  pr  o duc  e tidi  Alsietinam  aquam,  quae 
vocatur  Augusta,  non  satis  perspicio.  hier  ist  der  genetiv  nicht  statt 
eines  prädicativen  infinitivs  gesetzt,  sondern  es  liegt  eine  anticipation 
vor:  auf  das  subject  ist  als  bestimmung  bezogen,  was  erst  die  Wirkung 
der  von  ihm  ausgesagten  thätigkeit  ist.  analog  wäre  die  stelle  bei 
Valerius  Max.  IV  3,  4 deinceps  et  iis  vacemus , quorum  animus  aliquo  in 
momento  ponendi  pecuniam  numquam  vacavit , wo  jedoch  die  herausgeber 
nach  Vorsts  Vorgang  gegen  die  hss.  ponendo  zu  setzen  pflegen. 

6 Dräger  ao.  § 204  citiert  zu  diesen  stellen  beispiele  aus  früheren 

autoren,  in  denen  sich  angeblich  schon  spuren  dieses  elliptischen  ge- 

brauches  des  gen.  ger.  finden  sollen.  bei  der  zuerst  citierten  stelle 

b.  7/isp.  30  hätte  Dräger  durch  einen  blick  in  die  neueren  ausgaben 
sich  überzeugen  können,  dasz  statt  der  lesart  ut  tr anseundi  superius 
iter  vehementer  esset  periculosum  schon  längst  auf  grund  der  maszgeben- 
den  hss.  transeundum  ediert  wird  (transeundum  geben  Nipperdeys  codd. 
a b,  und  ebenso  die  von  mir  verglichene  erste  Wiener  hs.,  f).  die 
weiteren  citate  haben  weder  mit  den  in  rede  stehenden  Taciteischen 

stellen  etwas  gemein,  noch  gleichen  sie  sich  unter  einander,  es  sind 
dies  die  beiden  schon  oben  angeführten  stellen  Cic.  ad  Brut.  I 4,  3.  Veil. 

II  128,  1;  dazu  Cic.  ad  fam.  XVI  24,  1 mihi  prora  et  puppis,  ut  Grae- 
concm  proverbium  est,  fuit  a me  tui  dimittendi,  ut  rationes  nostras  ex- 
plicares,  wo  wir  es  doch  offenbar  mit  einem  einfachen  gen.  subj.,  die 
angehörigkeit  bezeichnend,  zu  thun  haben  ( prora  et  puppis  alieuius  rei 
= 'das  A und  O einer  suche’);  und  endlich  Livius  V 14,  2 quos  prae- 
ter eundi  verecundiam  crederent  fore,  wo  über  die  objective  natur  des 
genetivs  wol  füglich  kein  zweifei  sein  kann.  vgl.  XXXVI  27,  8 ita  enim 
et  Ulis  violandi  supplices  verecundiam  se  imposituros , und  VII  1,  6 
verecundia  inde  inposila  est  senatui  ex  patribus  iubendi  aediles  creari. 
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II  3,  201  rectum  animi ; und  selbst  statum  initiorum  Caeris  für 
stota  initia  C.  'der  termin  der  Ceresweihen*  Livius  XXXI  47,  27),  so 
hindert  denn  auch  nichts  statt  der  adjectivischen  bestimmung  eines 
substantivierten  infinitivs  das  neutrum  des  adjectivs  oder  particips 
mit  dem  gen.  ge r.  zu  setzen,  so  Livius  in  der  ganz  ohne  grund  an- 
gefochtenen stelle  XXXVII  16,  13  otnisso  Patara  amplius  tcn- 
tandi , und  zwiefach  Tacitus  hist.  II  100  ipse  Ravennam  devertit 
praetexto  dassem  adloquendi 8;  mox  Patavi  secretum  compo- 
nendae  proditionis  quaesitum  = praetexta  adlocutione  und  se- 
creta  proditionis  compositio. 

Hatte  bisher  der  gen.  ger.  immer  noch  ein  nomen,  an  das  er 
sich  als  attributive  bestimmung  anlehnen  konnte,  so  gibt  es  nun 


7 ohne  grund  will  Weissenborn  einen  begriff  wie  sacrum,  sollemnc 
oder  tempus  ergänzt  wissen,  da  gerade  Livius  mit  Vorliebe  das  sub- 
stantivierte particip  statt  eines  entsprechenden  die  handlung  bezeich- 
nenden subst.  abstr.  gebraucht:  VII  8,  5 diu  non  pcrliialum  tenuerat 
diclatorem , ne  ante  meridiem  signum  dare  posse t.  22,  1 tentatum  domi 
per  dictatorem , ut  ambo  patricii  consules  crcarentur , rem  ad  interregnum 
perduxit.  vgl.  I 53,  1.  IV  16,  4.  XXVII  37,  5.  45,  4.  XXVIII  26,  7. 
XXIX  10,  4.  stellen  aus  Tacitus  und  dichtem  s.  bei  Haase  zu  Reisig 
aam,  521.  8 Tacitus  gebraucht  praetexto  (=  'unter  dem  vorwande, 

unter  dem  vorsehützen’)  noch  hist.  I 77  praetexto  vcteris  amicitiae , und 
III  80  praetexto  rei  publicae.  dasz  wir  es  in  diesen  stellen  mit  einem 
abl.  abs.  zu  thun  haben,  möchte  sich  daraus  schlieszen  lassen,  dasz 
Tacitus  diesen  stellen  gegenüber  auch  das  substantivische  praetexlus 
gebraucht  und  zwar  mit  wesentlich  verschiedenem  sinne:  faxt.  I 19  cen- 
suerant  patres  mittendos  ad  Germanicum  exercitnm  legatos.  agitatum  sec.reto 
num  et  Piso  profieiscerelur  maiort  praetextu  (=  fzu  gröszerem  glanze*), 
an  einer  anderen  stelle  ist  die  Überlieferung  streitig:  hist.  I 76  longin- 
quae  pn  ovinciae  et  quidquid  armorum  mari  diritnitur  pcnes  Othonem  mane- 
bant,  non  partium  Studio , sed  erat  grande  momentum  in  nomine  urbis  ac 
praetext o scnatus  et  occupavernt  animos  prior  auditus.  hier  bietet  zwar 
der  Med.  praetexto,  die  jüngeren  hss.  praetextu , eine  Variante  die  in 
keiner  der  übrigen  stellen  wiederkehrt,  ich  kann  daher  Wölfflin  nicht 
beistimmen,  der  philol.  XXVII  s.  130  räth  überall,  ohne  rücksicht  auf 
die  sinndifferenz,  praeiextum  und  praetexto  zu  schreiben,  von  den  Zeit- 
genossen des  Tacitus  hat  allerdings  Seneca  ep.  71,  9 praetextum  im  sinne 
von  'schmuck,  Zierde’  angewendet,  Sueton  aber  gebraucht  in  den  von 
Wölfflin  citierten  stellen  (lul.  30.  Aug.  12.  Tib.  28)  praetextum  nur  im 
sinne  von  fvorwand\  der  gebrauch  bei  Valerius  Maximus  rnusz  minde- 
stens zweifelhaft  erscheinen,  obwol  Kempf  ohne  weiteres  überall  prae- 
textum und  praetexto  ediert,  die  stelle  VII  1,  1 speciosissimi  triumphi 
praetextum  ( fortuna  Metello)  largita  est,  ist  selbstverständlich  wegen 
der  casusform  nicht  beweisend,  in  II  10  aa.  admireUionis  praetexta 
velata  geben  praetexta  Vind.  Ber.  2.  Guelf.  1,  praetextu  der  abbrevierte 
Guelf.  3;  praetexto  nur  die  allerdings  beste  hs.,  der  Bernensis.  aber 
auch  dieser  bietet  V 5,  1 im  einklang  mit  allen  hss.  triumphi  prae- 
text am,  was  gleichwol  Kempf  in  praetextum  ändert.  IV  4,  1 bieten 
Vind.  Ber.  1.  2.  Guelf.  1 praetextu.  nur  VII  3,  8 und  5,  6 steht  ohne 
Variante  praetexto  ( abiecto  honoris  praetexto  — praetexto  eius  sptendoris). 
Livius  gebraucht  im  sinne  von  faufputz*  praetextus : XXXVI  6,  5 sub 
leni  verborum  praetextu  (vgl.  Ael.  Lampr.  Hel.  34  praetextu  verborum 
adhibilo ),  und  dem  entsprechend  edierte  auch  Bentley  bei  Manilius  III 
130  f.  specioso  Gratia  praetextu. 
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^inen  fall  bei  Tacitus,  wo  dieser  genetiv  unmittelbar  neben  dem 
bloszen  verbum  auftritt  und  das  subject  desselben  zu  bilden  scheint: 
ann.  XV  21  at  nunc  colimus  externos  et  adulamur;  et  quomodo  ad 
nutum  alicuius  grates , ita  promptius  accusatio  decernitur.  dccerna- 
turque  et  maneat  provincialibus  potentiam  suam  tali  modo  osten  - 
tan  di.  so  befremdend  auch  dieser  genetiv  erscheinen  mag,  so  ist 
doch  klar  dasz  das  eigentliche  subject  zu  maneat  vielmehr  dem  vor- 
anstehenden (accusatio)  decernatur  zu  entnehmen  ist:  das  decernere 
accusatiofiem  soll  den  provincialen  belassen  bleiben;  und  zu  diesem 
durch  den  Zusammenhang  mit  notwendigkeit  gegebenen  subjecte 
bildet  dann  potentiam  suam  ostentandi  die  epexegetische  bestim- 
mung.  anders  würde  sich  die  natur  dieses  genetivs  gestalten,  wenn 
man  ihm  bei  entsprechender  abänderung  der  satzform  eine  prädica- 
tive  Verwendung  gäbe:  maneat  provincialibus  decernere  accusatio- 
nem  potentiam  suam  ostentandi. 

Diese  satzform  führt  uns  nun  zu  jenen  fällen,  wo 

II  der  genetivus  gerundii  und  gerundivi  in  finalem 

sinne 

gebraucht  zu  sein  scheint. 

Die  einfachsten  fälle  sind  die,  wo  der  gen.  ge r.  sich  als  genetiv 
der  eigenschaft  an  ein  nomen  des  satzes  (subject  oder  object)  an- 
schlieszt.  von  den  gewöhnlichen  qualitätsgenetiven  unterscheidet 
sich  der  gerundivgenetiv  in  diesem  falle  eben  nur  durch  das  beson- 
dere, welches  in  der  bedeutung  des  part.  praes.  (vulgo  futuri)  pass, 
gelegen  ist : die  beziehung  oder  Unterordnung  des  betreffenden  no- 
mens  unter  den  genetivbegriff  findet  eben  nur  statt,  insofern  sich  an 
dem  letztem  die  in  dem  part.  besagte  handlung  zu  vollziehen  hat : 
exercitus  opprimendae  libertatis , naves  deiciendi  opcris.  wird  nun 
ein  solcher  genetiv  von  dem  nomen  — dem  subject  oder  object  des 
satzes  — zu  dessen  bestimmung  er  eigentlich  gehört,  getrennt  und 
prädicativisch  mit  dem  verbum  verbunden,  so  musz  sich  notwendig 
der  sinn  entwickeln,  dasz  das  vom  subject  oder  object  ausgesagte 
rücksichtlich  der  an  dem  andern  begriffe  zu  vollziehenden  handlung 
stattfinde;  daher  denn  die  finale  bedeutung  dieses  zum  prädicat  ge- 
zogenen qualitätsgenetivs. 

a)  den  Übergang  bilden  stellen,  wo  der  gerundivgenetiv  noch 
mit  seinem  nomen  verbunden  ist  und  mit  diesem  zu  einem  einheit- 
lichen begriffe  zusammengefaszt,  anderseits  aber  auch  prädicativisch 
/nit  dem  verbum  verbunden  werden  kann: 

Caesar  bg.  IV  17,  10  $i  arborum  trunci  sive  naves  deiciendi 
vper  is  essent  a barbaris  missae  ('werkzerstörungsschiffe’ , die  durch 
diesen  zweck  natürlich  auch  hinsichtlich  ihrer  bauart  charakterisiert 
sind).  Sali.  or.  Phil.  3 M.  Aemilius  . . exercitum  opprimendae 
libertatis  habet  ('hält  ein  freiheitsunterdrückungsheer’).  Livius 
IV  30,  10  cernentes  in  omnibus  viis  saceUisque  peregrina  atquc  in - 
solita  piacula  pacis  deum  exposcendae.  IX  45,  18  exemplo 
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eorum  clades  fuit , ut  Marrucini  . . müterent  Bomam  oratores  pa- 
cis petendae  amicitiaeque . XXXVI  27,  2 abiectis  belli  consiliis 
pacis  petendae  orator es  ad  consulem  miserunt.  Tac.  ann.  XII 
24  a fwo  boario  . . sulcus  designandi  oppidi  coeptus  ('die  stadt- 
umgrenzungsfurche*). 

5)  prädicativ  neben  esse  als  bestimmung  des  subjects 
tritt  der  gerundivgenetiv  auf: 

Cic.  in  Verrem  II  53,  132  studia  cupiditaiesque  honorum  atque 
ambitiones . .quae  res  evertendae  rei  public  ae  sölent  esse,  de  leg . 
II  23,  59  iam  cetera  in  XII  minuendi  luctus  sunt  lamentatio - 
nisque  funebris.  Sali.  Cat.  6,  7 regium  Imperium , quod  initio 
conserv  andae  libert  atis  atque  augendae  rei  public  ae  fuerat. 
46,  2 poenam  illorum  sibi  oneri , inpunitatem  perdundae  rei 
public  ae  fore  credebat.  b.  Alex,  65,  1 quod  . . multa  contra  morem 
consuetudinemquc  militarem  ficrent,  quae  dissolvendae  disci- 
plinae  severitatisque  essent.  Livius  III  24,  1 clamant  fraude 
fieri , quod  foris  teneatur  cxercitus;  frustrationem  eam  legis  t ol- 
le ndae  esse.  31,  7 qui  ( legum  latores)  utrisque  utilia  ferrent  quaeque 
aequandae  l ibertatis  essent.  39,  8 qui  vicissitudincm  imperandi , 
quod  unum  exaequandae  sit  libertat is , sustulerint.  V 3,  5 con- 
cordiam  ordinum , quam  dissolvendae  maxime  tribuniciae  po- 
te  st  atis  rentur  esse.  vgl.  XXVII  9,  12.  XXX  9,  4.  Tac.  ann.  I 3 
bellum  ea  tempestate  nullum  nisi  adversus  Gennanos  super  erat , ab- 
olendae  magis  infamiae  ob  amissum  cum  Quinetilio  Varo  exer- 
citum  quam  cupidine  proferendi  imperii.  XI  3 dein  percursis  Asiat ici 
in  rem  publicam  officiis  recentique  adversus  Britanniam  militia , quae- 
que alia  conciliandae  miser icordiac  videbantur  usw. 

c)  kühner  gestaltet  sich  der  ausdruck,  wo  der  gen.  ge r.  die 
prädicative  bestimmung  des  objectes  bildet:9 

Ter.  ad.  269  ah , vercor  cor  am  in  os  te  laudare  amplius , ne  id 
adsentandi  magis  quam  quo  habeam  gratum  facerc  existumes. 
Sali.  or.  Phil.  10  quae  ( arma  civüia)  ille  advorsum  divina  et  humana 
omnici  cepit}  non  pro  sua  aut  quorum  simulat  iniuria , sed  legum  ac 
libert  atis  subvortundae  ('er  ergriff  sie  als  gesetz-  und  frei- 
heitsumsturzwaffen’,  und  so  = 'er  ergriff  sie  zum  Umsturz*  usw.). 
Livius  IX  9,  19  nos  interim  vilia  haec  capita  lue  ndae  sponsionis 
feramus.  analog  passivisch  VIII  6,  11  placuit  averruncandac 
deum  irae  victimas  cacdi.  Tac.  ann.  II  37  nec  ad  invidiam  ista  sed 
conciliandae  misericordiae  refero.  I II  2 7 pulso  Tarquinio  ad- 
uersum  patrum  fadiones  multa  populus  paravit  tue  ndae  libert  atis 
et  firmandae  concor diae.  41  spedatus  et  Sacrovir  intedo  capite 
pugnam  pro  Bomanis  ciens  ostentandae,  ut  ferebat , vir  tut  i s.  VI 
30  (36)  pecuniam  a Vario  Ligurc  omittendae  delationis  ce- 


9 dasz  auch  einfache  qualitätsgenetive  in  prädicativer  Stellung  finale 
Wirkung  erlangen  können,  zeigt  das  bekannte  beispiel  bei  Caesar  bg+ 
V 8,  6 naves  giuts  sui  quisque  commodi  fecerat. 
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perant.  Aur.  Victor  Caes.  15,4  cum  maius  liaud  dubie  sit , neque 
quemquam  turbarc  ausum  composita , neque  ipsum  osten  tan  di  sui 
bellum  fecisse  quietis  gentibus. 

Hierher  läszt  sich  wol  auch  die  in  passiver  form  auftretende 
stelle  beziehen  Tac.  ann.  III  27  nam  secutae  leges  etsi  aliquando  in 
maleficos  ex  delicto,  saepius  tarnen  dissensione  ordinum  et  apiscend i 
inlicitos  honores  aut  pellen  di  claros  viros  aliaque  ob  prava  per  vim 
latae  sunt,  die  genetive  apiscendi  und  pellendi  als  bestimmungen 
der  leges  stehen  auf  vollkommen  gleicher  stufe  mit  den  genetiven 
die  sonst  zur  bezeichnung  des  inhaltes  und  der  tendenz  von  gesetzen 
gebraucht  werden : lex  maiestat is , lex  ( Iulia ) i u d icio ru m publi- 
corum,  leges  (Rhodiae)  navalium  commerciorum,  leges  repe- 
tun dar  um  udgl.  mehr,  entsprechend  ist  die  von  Haase  ao.  anm. 
586  citierte  stelle  aus  Fronto  s.  363  ed.  Frcf.  (s.  212  Naber): 
namque  hoc  genus  orationis  non  capitis  defendendi  ncc  sua - 
dendae  legis  nec  exercitus  adhortandi  nee  inflammandae 
contionis  scribitur,  sed  facetiarum  et  voluptat  is. 

d)  während  in  den  bisher  aufgeführten  fällen  die  abhängigkeit 
des  genetivs  und  die  art  der  durch  ihn  bewirkten  bestimmung 
keinem  zweifei  unterliegen  konnte,  da  sich  überall  das  prädicative 
Verhältnis  unmittelbar  auf  das  ursprüngliche  attributive  zurück- 
führen liesz,  schlieszen  sich  hieran  nun  fälle,  wo  der  genetiv  nur 
noch  ungenau  als  prädicative  bestimmung  des  objects,  in  der  that 
aber  als  bestimmung  der  an  dem  objecte  sich  vollziehenden  hand- 
lung  auftritt: 

Tac.  hist.  IV  42  sponte  cas  accusationes  subisse  iuvenis  admo- 
dum,  nec  dcpellendi  periculi,  sed  in  spem  potentiae  videbatur. 
ann.  XIII  1 1 quas  (orationcs)  Seneca  tcstificando,  quam  honesta  prae- 
ciperet , vel  iact  an  di  in  ge  nii  voce  principis  vxdgabat. 

Insofern  durch  den  genetivus  qualitatis  eine  specialisierung 
des  allgemeinen  oder  gattungsbegriffes  erzielt  wird,  lieszen  sich  in 
den  angeführten  stellen  die  gerundivgenetive  noch  immer  als  bestim- 
mungen der  betreffenden  objecte  fassen,  so  dasz  in  der  ersten  stelle 
aus  der  zahl  der  accusationes  die  accusationes  depellcndi  periculi , in 
der  zweiten  aus  der  zahl  der  orationcs  die  orationcs  iactandi  ingenii 
hervorgehoben  würden,  anderseits  aber  zeigt  die  Stellung  dieser 
genetive  und  ihr  Wechsel  mit  eigentlichen  Zweckbestimmungen  ( testi - 
ficando  in  der  zweiten  stelle  ist  bekanntlich  dativ) , dasz  es  auf  eine 
bestimmung  der  handlung  selbst  abgesehen  ist. 

Letzteres  ist  nun  ausschlieszlich  der  fall  in  folgenden  stellen: 
hist.  IV  25  tum  e seditiosis  unum  vinciri  iubet , magis  usurpandi 
iuris  quam  quia  unius  culpa  foret  (=  'als  rechtsverwahrung,)) 
und  ann.  II  1 Phraates  . . paiiem  prolis  firmandae  amicitiae 
miscrat  (—  'als  freundschaftsbefestigung’) , wenn  anders  firmandae 
amicitiae  nicht  als  dativ  zu  fassen  ist. 

Wenn  diese  Verwendung  des  gen.  ger.  ohne  stricte  beziehung 
auf  das  object  des  satzes  an  freiheit  den  gebrauch,  den  Sallustius 
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und  Livius  von  dem  prädicativen  gen.  ger.  machten,  zu  übertreffen 
scheint,  so  ist  es  doch  keine  neuerung,  die  erst  Tacitus  sich  erlaubt 
hat,  vielmehr  liegt  dieser  gebrauch  bereits  in  einem  fragmente  des 
Licinius  Macer  vor,  bei  Nonius  s.  52,  8 (fr.  21  s.  308  Peter): 
Licinius  Macer  annalib.  lib.  II  f nequaquam  sui  lavandi  relmnt 
arma  lue.’ 

e ) dieser  gebrauch  culminiert  schlieszlich  in  jenen  fällen,  wo  der 
gen.  ger.  schlechthin,  ohne  sich  an  irgend  ein  nomen  des  satzes  an- 
zuschlieszen,  die  von  dem  subjecte  ausgesagte  handlung  bestimmt : 
Tac.  ann.  II  59  Gcrmanicus  Aegyptum  proficiscitur  cognoscendae 
antiquit  atis , III  9 (Piso)  ab  Narnia , vitandac  suspicionis 
an  quia  pauidis  consilia  in  incerto  sunt , Nare  ac  mox  Tiber i devectus 
cwxit  mlgi  iras  usw. 10 

Wenn  sonach  unleugbar  der  gen.  ger.  zur  bestimmung  eines 
ganzen  satzes  gebraucht  wird,  so  fragt  es  sich  ob  wir  es  hier  wirk- 
lich mit  finalen  oder  causalen  genetiven  zu  thun  haben? 

Ich  denke,  nein;  und  der  beweis  wird  sich  unschwer  erbringen 
lassen. 

Bekanntlich  braucht  Tacitus  in  ganz  analoger  weise  zur  schein- 
baren zweckangabe  einer  handlung  nominalap Positionen,  die 
sich  der  form  nach  dem  objecte  des  satzes  anschlieszen,  in  Wahrheit 
aber  eine  prädicative  bestimmung  des  satzes  selbst  bilden,  man 
vergleiche  ann.  I 27  postremo  dcserunt  tribunal , ut  quis  praetoria- 
norum  müitum  amicorumve  Caesaris  occurrerct , manus  intentantes , 
causam  discordiae  et  initium  armorum . I 30  quosdam  ipsi 
manipuli , documentum  fidei , tradidere.  II  64  audita  mutatione 
principis  inmittere  latronum globos,  exscindere  castella , causas  hello. 
XV  39  sed  solacium  populo  cxturbato  ac  pt'ofugo  campum  Martis 
ac  monumenta  Agrippae , hortos  quin  etiam  suos  patefecit.  hist.  I 44 
omnes  conquiri  et  interßd  iussit , munimentum  ad  praesens , in 
posterum  ult  ioncm.  IV  18.  Germ.  16. 11 

10  gewöhnlich  pflegt  auch  die  stelle  Tac.  ann.  III  7 Drusus  Illyricos 
ad  exercitus  pi'ofectus  est , erectis  omnium  animis  p eten  dae  e Pisone  «/- 
tionis  usw.  als  ein  fall  des  finalen  oder  wol  gar  'causalen*  gen.  ger. 
betrachtet  zu  werden,  während  hier  doch  nur  erectus  (sonst  mit  ad  oder 
in  construiert)  gleich  attentus,  intentus  (letzteres  mit  unrecht  verdrängt 
durch  die  conjectur  von  Lipsius  vetus  ann.  I 20  intentus  operis  ac  labo- 
m),  nach  analogie  der  adjectiva  relativa  construiert  ist.  ganz  uner- 
klärlich aber  erscheint  es,  wenn  Dräger  ao.  § 205  als  belege  für  den 
'causalen’  genetiv  im  späteren  latein  'Gell.  IV  15,  1.  V 10,  6.  X 18,  4* 
citiert.  in  der  letzten  stelle  X 18,  4 liegt  offenbar  ein  dativ  vor: 
rnolila  quoque  est  ( Artemisia ) ingenti  impetu  operis  cons  ervandae  rnariti 
memoriae  sepulcrum  illud  mejnoratissimum;  die  genetive  aber  in  den  stellen 
IV  15,  1 ( elegantia  orationis  Sallusiii  verborumque  fingen  di  et  novandi 
Studium  cum  multa  prorsus  invidia  fuit ) und  V 10,  5 {Euat/dus,  adulescens 
dives , elo  quentiae  discendae  causarumque  orandi  cupiens  fuit ) 
stehen  jedenfalls  in  bester  abhängigkeit  und  haben  nur  das  besondere, 
dasz  von  ihnen  in  bekannter  weise  (Zumpt  § 661.  Corssen  beitr.  s.  131  f.) 
ein  weiterer  (objects-)genetiv  abzuhängen  scheint.  11  bei  Cicero  findet 
sich  kein  beispiel  einer  solchen  apposition,  wol  aber  bei  Sallustius  or. 
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Appositive  bestimmung  zugleich  mit  causaler  oder  finaler : hist. 
I 72  et  haud  duhic  servaverat  {puellam),  non  clementia,  sed  eff  u- 
gium  in  futurum,  ann.  XII  29  scripsit  Pdlpellio  Histro , qui  Panno- 
niam  praesidebat , legionem  ipsaque  e provincia  keta  auxüia  pro  ripa 
componerc , subsidio  vidis  et  terrorem  adversus  victores.  hist.  IV 
19  duplex  Stipendium  postulabant , non  ut  adsequerentur , sed 
causam  seditioni. 

Solche  formen  appositiver  satzbestimmung  lassen  sich  nun  auch 
in  den  fällen  herstellen , wo  der  gen.  ger.  zur  bestimmung  der  auf 
ein  object  gerichteten  handlung  angewendet  ist,  vorausgesetzt  nur 
dasz  sich  die  in  dem  gerundium  besagte  handlung  in  substantiv- 
gestalt  durch  ein  nomen  verbale  ausdrtlcken  läszt;  und  umgekehrt 
wird  man  gerundivgenetive  an  stelle  appositiver  bestimmungen  da 
eintragen  können,  wo  die  in  dem  appositivnomen  besagte  handlung 
in  verbalgestalt  in  der  form  des  infinitivs  einzutreten  hätte. 

Wie  sich  also  die  oben  unter  d aufgeführten  stellen  in  die  form 
umsetzen  lieszen:  e seditiosis  unum  vinciri  iubet , magis  usurpatio - 
nem  iuris , quam  qnia  unius  adpa  foret  — partem  prolis  miserat , 
firmamentum  amicitiae:  so  liesze  sich  umgekehrt  in  den  voran- 
stehenden stellen  mit  nominalappositionen  bei  eintragung  eines  ent- 
sprechenden verbalbegriffes  der  gerundivgenetiv  herstellen:  dwpkx 
Stipendium  postulabant , non  ut  adsequerentur,  sed  movendae  sedi- 
tioni s (statt  causam  seditioni}  hist.  IV  19),*  quosdam  ipsi  manipuH 
probandae  fidei  tradidere  (st.  documentum  fklei,  ann.  I 30); 
solandi  populi  exturbati  ac  profugi  campum  Martis  . . pate- 
fecit  (st.  solacium  populo,  ann.  XV  39)  usw. 

Es  dürfte  demnach  einleuchten,  dasz  der  gerundivgenetiv  als 
prädicative  satzbestimmung  und  die  das  wesen  der  handlung  ausfüh- 
rende nominalapposition  sich  in  ihrer  Wirkung  vollkommen  gleich 
stehen,  und  dasz  der  Schriftsteller  zu  der  ersten  bestimmungsart 
griff,  wo  ein  verbalbegriff  oder  ein  ganzer  satz  als  apposition  hätte 
gegeben  werden  müssen18,  oder  wo  die  nominalapposition  sich  als 
unmöglich  erwies,  weil  es  dem  satze  an  einem  object  fehlte,  an  wel- 
ches dieselbe  sich  hätte  anschlieszen  können. 


M.  Aem.  Lep.  12  plebei  innoxiae  patrias  sedes  occupavere  pauci  satellites, 
merce  dem  scelerum.  ep.  Mithr.  8 Eumenem  . . prodidere  Antiocho,  pacis 
merce dem.  auch  Vergilius  gebraucht  diese  apposition:  Aen.  IX  62  et 
iaculum  nttorquens  emittit  in  auras , principium  pugnae  (nach  fetial- 
sitte).  XI  60  mitlit  mi/le  viros,  qui  supremum  cornitenticr  honorem  inter- 
iintque  patris  lacrimis , solacia  lucius  exigua  ingentis , tnisero  sed  de - 
bita  patri. 

**  bei  Livius,  seltener  bei  anderen  Schriftstellern,  findet  sich  aller- 
dings das  gerundium  oder  gerundivum  auch  in  der  apposition,  aber  nur 
als  apposition  und  erkläruug  eines  einzelnen  nominalbegriffes , nicht 
aber  als  prädicative  bestimmung  des  satzes  selbst:  I 56,  2 postquam  et 
ad  alia  . . tradueebanlur  opera,  foros  in  circo  faciendos  cloacamque 
maximam,  receptaculum  omnium  purgamentorum  urbis,  sub  terra  agendam 
nsw.  XXI  4,  3 nvmquam  ingenium  idem  ad  res  diversissimas,  paren - 
dum  atque  imper andum,  habilius  fuit.  XXII  8,  6 itaque  ad  reme dium 
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Tritt  nun  ein  solcher  genetiv,  indem  er  eine  prädicative  appo- 
siticn  ersetzt,  etwa  aus  dem  rahmen  des  gesetz-  und  begriffsmäszigen 
gebrauches  des  genetivs  heraus?  musz  man  um  ihn  zu  erklären  zu 
ellipsen  oder  gräcismen  flüchten,  oder  eine  neuartige  bedeutung  des 
Casus  statuieren?  sicher  nicht;  die  klarste  analogie  dieses  gebrau- 
ches liegt  ja  in  solchen  genetiven  vor,  die  seit  alter  zeit  im  latein 
und  namentlich  auch  bei  Cicero  an  stelle  einer  prädicativen  appo- 
sition  angewendet  worden  sind,  die  genetive  in  den  redensarten 
lucri  — compendii  facere IS,  praemii  — mercedis  — dotis 
dare,  vectigalis  — decumae  — accessionis  dare . 14  das  wesen 
dieser  genetive  besteht  darin,  dasz  sie  den  begriff,  den  namen, 
den  titel  bezeichnen,  unter  welchen  das  object  durch  die  handlung 
gebracht,  oder  im  sinne  dessen  die  handlung  an  dem  objecte  voll- 
zogen wird,  ganz  analog  nun  ist  die  Wirkung  der  prädicativischen 
genetive  des  gerundiums  oder  gerundivums:  sie  besagen  den  be- 
griff unter  den  das  object  in  folge  der  handlung  fällt,  also  den  be- 
griff rücksichtlich  dessen,  oder  im  sinne  dessen  die  handlung  an  dem 
objecte  vollzogen  wird,  so  dasz  sich  von  selbst  durch  hinzutritt  der 
Wirkung  des  part.  praes.  pass,  ein  finaler  sinn  entwickeln  musz. 

Betrachten  wir  nun  solche  fälle,  wo  durch  einen  erklärenden 
beisatz  nicht  sowol  die  einwirkung  auf  ein  object  als  vielmehr  das 
thun  und  verhalten  des  subjectes  selbst  bestimmt  werden  soll,  soll 
zu  einer  solchen  aussage  eine  nominalapposition  hinzutreten,  so 
kann  dieselbe  nur  in  äuszerer  Übereinstimmung  mit  dem  subject  in 
nominativischer  form  auftreten;  sie  wird  nur  äuszerlich  (meist  in 
der  form  der  parenthese)  in  die  construction  des  satzes  sich  ein- 
fügen  und  ein  urteil  über  das  betreffende  verhalten  des  subjectes 
besagen,  das  urteil  ist  natürlich  der  begriff,  mit  welchem  das  von 
dem  subjecte  ausgesagte  gleichgestellt  wird  (vgl.  Tac.  ann.  I 49 
truces  et  iam  tum  animos  cupido  involat  cundi  in  hostcm , piaculum 
furoris.  II  17  intcrea  — pulcherrimum  augurium  — octo 
aquilae  petere  silvas  et  intrare  visae  imperatorem  advertere  usw.  VI 
29  (35)  nam  promptas  eins  modi  mortes  metus  carnificis  facielat,  et  quia 
damnati  publicatis  bonis  sepultura  proh'ibcbantur , eorum  qui  de  se 

iam  diu  neque  desideratum  nec  adhibitum , die  later  em  dicendum,  civitas 
confugit.  fälle  mit  anderen  casns  s.  II  47,  12.  VI  11,  9.  20,  8.  VII  4,  7. 
XXlIi  46,  ö.  XXIV  32,  6.  38,  2.  XXXII  37,  2.  vgl.  Cic.  de  /in.  I 10,  36. 
Hör.  epist.  II  1,  18. 

13  Plautus  Poen.  III  5,  26  me  esse  hos  treetntos  Philippos  facturum 
lucri.  vgl.  truc.  III  2,  22.  Cic.  in  Veixem  III  49,  116.  Nepos  Thras.  1,  3 
— lucri  dare  — conferre  Cic.  in  Verrem  III  32,  75.  76  — PI.  ßacck.  183 
compendi  verba  miilta  iam  faciam  tibi.  vgl.  asin.  307.  most.  60.  Persa 
471  uö.  Lucilius  XXIX  37  LM.  14  Cic.  in  Verrem  III  61,  140  cogil  Scan- 
dilium  . . HS  V milia  mercedis  ac  praemii  dare.  ebd.  48,  114  minus 
tribus  medimnis  in  iug  er  um  neminem  dedisse  decumae.  49,  116  multi  sester- 
iios  singulos  semis  accessionis  cogebanlur  dare.  32,  76  populus  publice 
coactus  esl  ei  conferre  lucri  tritici  modium  XXI  milia,  et  acces sionis 
US  CID  CID  — Nepos  Ale.  9,  3 ex  quo  quinquagena  talenta  vectigalis 
capiebat  — Plautus  Persa  394  dabuntur  dotis  tibi  inde  sescenti  logi. 


Digitized  by  Google 


EHoffmann:  der  angeblich  elliptische  genetivus  gerundii.  557 

statuebant  humäbantur  corpora,  manebant  testamenta , pretium 
fest inandi.  hist . IV  57  ccnturionum  müitumque  emebantur  animi, 
ut  — flagitium  incognitum  — Homanus  cxercitus  in  externa 
verba  iurarent.  Verg.  Aen.  X 310  pritnus  turbas  invasit  agrestis 
Aeneas , omen  pugnae).  soll  nun  das  thun  oder  verhalten  des 
subjectes  durch  einen  erklärenden  zusatz  als  identisch  mit  dem  voll- 
bringen oder  vollbringen  wollen  einer  handlung  besagt  werden , so 
kann  dies  nicht  füglich  durch  den  nominativischen  infinitiv  ge- 
schehen; vielmehr  wird  statt  dessen  der  genetiv  des  gerundiums 
oder  gerundivums  einzutreten  haben,  so  zwar  dasz  er  wieder  die  be- 
griffsclasse  besagt,  unter  welche  das  betreffende  verhalten  des  sub- 
jectes fällt,  natürlich  entwickelt  sich  wieder  finaler  sinn:  das  ver- 
halten des  subjectes  gehört  in  den  bereich  des  durch  den  gen.  ge- 
rundii oder  gerundivi  besagten , findet  rücksichtlich  desselben  statt, 
von  dieser  art  nun  sind  die  unter  e aufgeführten  fälle : Germanicus 
Aegyptum  profi ciscitur  antiquitatis  cognoscendac  — Piso  ab 
Narnia  vitandae  suspicionisy  an  quia  pavidis  consilia  in  inccrto 
sunt , Narc  ac  mox  Tiberi  devectus  usw.  der  genetiv  ist  zwar  schein- 
bar in  die  construction  des  satzes  einbezogen,  steht  aber  gleich wol 
auszerhalb  derselben,  indem  er  ein  urteil  über  die  handlung  durch 
subsumierung  derselben  unter  den  betreffenden  (zweck-)  begriff  aus- 
spricht. sieht  man  von  dem  besondem  der  bedeutung  ab,  welches 
dem  appositiven  genetiv  aus  der  natur  des  part.  praes.  pass,  erwächst, 
so  kann  man  mit  diesen  fällen  jene  eigentümliche,  gleichfalls  in  die 
satzconstruction  einbezogene  apposition  vergleichen  hist.  II  86  is 
legibus  nocens  et  tempore  Neronis  falsi  damnatus  int  er  alia  belli 
mala  senatorium  ordinem  reciperaverat . ob  diese  (nominativische) 
apposition  ebenso  wie  die  in  rede  stehenden  gerundivgenetive  durch 
supplierung  des  particips  von  esse  oder  durch  auflösung  mit  quod 
erat  ...  (s.  Wölfflin  oben  in  anm.  2)  in  die  form  eines  eigentlichen 
Urteils  über  den  satz  sich  bringen  lassen,  ist  indifferent  für  ihre 
grammatische  natur  an  sich;  im  gegenteil  dürfte  einleuchten,  dasz 
gerade  durch  die  scheinbare  einbeziehung  in  die  satzconstruction 
der  Schriftsteller  die  möglichkeit  gewinnt,  das  urteil  über  die  hand- 
lung in  eine  bestimmung  derselben  umzuwandeln. 

Wir  stehen  somit  hier  vor  fällen,  welche  den  gegensatz  zu  den 
unter  I behandelten  bilden:  während  wir  dort  beispiele  fanden,  in 
denen  der  genetivus  gerundii  prädicativ  zu  stehen  schien,  in  Wahr- 
heit aber  attributiv  zu  fassen  war,  so  scheint  umgekehrt  in  den  zu- 
letzt behandelten  fällen  der  genetiv  die  attributive  bestimmung  des 
verbalbegriffes  zu  bilden,  -während  er  in  Wirklichkeit  als  prädicative 
bestimmung  des  satzes  selbst  genommen  werden  musz. 

Wien.  Emanuel  Hoffmann. 
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89. 

ZUR  KELTISCH-GERMANISCHEN  ONOMATOLOGIE. 


In  betreff  der  barbarischen  eigennamen  Orgetorix , Dumnorix 
uä.  bemerkt  Neue  lat.  formenlebre  I s.  139,  dasz  die  quantität  der 
endung  unbekannt  sei;  Schulbücher  bezeichnen  das  i als  kurz,  da- 
gegen weist  unter  anderen  Glück  fdie  bei  Cäsar  vorkommenden  gall. 
eigennamen’  s.  2 anm.  darauf  hin,  dasz  Hx  gen.  rfgis  dem  lat.  rexy 
goth.  reiks , ahd.  Hch  entspreche,  wofür  er  auch  das  keltische  ver- 
gleicht. für  die  deutschen  namen  ist  in  späterer  zeit  die  latinisie- 
rung  -Heus  geläufig,  aber  noch  bei  Tacitus  findet  sich  ann.  IV  73 
Cruptoricis  quondam  stipendiani  villa  und  XIII  54  ein  anführer  der 
Frisen  Malorix . ein  Cimbernfürst  (des  ersten  jh.  vor  Ch.)  heiszt 
Caesorix , ein  anderer  (aus  dem  zweiten  jh.  vor  Ch.)  bei  Florus 
BoionXy  der  bei  Plutarch  BoiujpiH  geschrieben  wird;  bei  Strabon 
kommt  ein  Sigamber  Bauöpi£  vor.  EFörstemann  im  altdeutschen 
namenbuch  erwähnt  einen  anführer  der  Sigambern  Theudoricus  aus 
dem  ersten  jh.  nach  Ch.,  beruft  sich  aber  auf  Isidor.5"  in  einer  in- 
schrift  bei  Orelli  nr.  2059  findet  sich  die  form  Toutioritc  als  beiname 
des  Apollo,  und  es  ist  allerdings  wol  unbedenklich,  wenn  Holtzmann 
diesen  namen  für  identisch  mit  Dietrich  und  TheodoHch  hält,  nur  dasz 
die  form  des  namens  auf  keltischen  Ursprung  weist,  aus  dem  dritten 
jh.  findet  sich  bei  Förstemann  ein  G~undcricus.  hierher  wird  aber 
auch  der  völkername  Bituriges  gehören , dessen  erklärung , wie  es 
scheint,  unbekannt  ist,  der  aber  offenbar  zu  Caturiges  (Caes.  lg,  I 10) 
gehört,  dessen  erster  bestandteil  catu  — pugna,  proelium  dem  ahd. 
hadu  (Zeuss  erklärt  wie  Vergilius,  Livius , Plinius , so  auch  Catullus 
für  einen  gallischen  namen)  entspricht.  Caturix  bei  Orelli  nr.  1980 
und  Lucanus  entspricht  also  ahd.  Hadurich , und  Catumaras  ahd.  Ha- 
dumar  ist  Chatunierus  bei  Tacitus  ann.  XI 16.  hiernach  bin  ich  nicht 
geneigt  mit  Förstemann  den  Wechsel  von  -ix  und  -icus  im  lateinischen 
durch  die  verschiedene  herkunft  aus  dem  keltischen  oder  germani- 
schen zu  erklären;  ich  führe  diese  Verschiedenheit  vielmehr  auf  den 
gebrauch  der  verschiedenen  jahrhunderte  zurück,  ich  sehe  in  den 
bildungen  auf  -icus  das  product  einer  sprachperiode , in  welcher  der 
lateinischen  spräche  die  wort-  und  formbildende  naturkraft  abhanden 
gekommen  war,,  da  in  den  Übergängen  zum  romanischen  selbst  die 
kraft  der  endungen  verloren  gegangen  war.  die  namen  auf  er- 
scheinen als  rein  äuszerliche  bildungen,  wie  auch  wir  sic  uns  noch 
bei  latinisierung  von  eigennamen  erlauben. 

Es  könnte  sich  nun  fragen,  ob  die  Lateiner  die  wurzelhafte 
Quantität  beibehalten  haben,  wir  haben  keinen  grund  das  gegenteil 
anzunehmen,  denn  wenn  BoiujpiH  für  die  kürze  zu  sprechen  scheint, 
so  steht  BaiTÖpiH  der  länge  wenigstens  nicht  im  wege,  und  das  land- 

* [es  ist  dies  offenbar  derselbe  name,  der  bei  Strabon  VII  292 
Aeu&öptE  (CoOYdjaßpoc)  heiszt.] 
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läufige  ’AXXößprrec  neben  ’AXXößpoYec  bei  Ptolemäos  beweist  die 
auch  sonst  bemerkliche  Unzuverlässigkeit  der  Griechen  in  diesen 
dingen,  aber  die  beweiskraft  von  BoidupiS  ist  auch  nur  scheinbar, 
wie  der  vergleich  mit  <t>oivi£  gen.  Ooivikoc,  Krjpu£  gen.  KrjpÜKOC 
zeigt.  GHermann  de  emend.  ratione  gr.  gr.  s.  71  und  andere  haben 
allerdings  die  autorität  der  griechischen  grammatiker  für  diese 
Schreibung  verworfen,  das  dürfte  aber  für  das  Latein  schwerlich  fol- 
gendes zeugnis  des  Priscian  (I  s.  322  H.)  entkräften:  oportet  autem 
scirey  quod  Gracci  i et  y ante  x brevem  esse  volunt,  etiam  si  in  obli- 
quis  producatur , ut  QoivVq  ®oiv7v.og,  ßöfißvi l ßcfißvxog^  a vero  secun- 
dum  genetivum  etiam  in  nominativo  produci  vd  corripi  dicunt , nt 
jcoAa£  xokaxog  corripitur  in  nominativo , qnoniam  et  in  gcnetivo  corri- 
pitur , Oaut%  vero  Oaiäxog  in  utroque  producäur.  Latini  tarnen  omnes 
vocales  Int  empor  cs , id  est  dixgovo  vg,  habentes  ad  genetivum  resp  iden- 
tes dicunt  produci  vel  corripi  ante  x positas  in  nominativo.  hiernach 
ist  so  viel  klar,  dasz  griechisches  Botibpd:  kein  beweis  für  lateinisches 
JBoiortx  ist.  es  ist  also  rationell,  die  keltischen  und  germanischen 
namen  dieser  art  in  gleicher  weise  mit  i zu  sprechen:  denn  wenn 
wir  auch  nicht  behaupten,  dasz  die  Römer  sich  der  identität  dieses 
sprachelements  in  namen  beider  zungen  bewust  gewesen  seien,  so 
müssen  sie  doch  dieselbe  quantität  bei  beiden  gehört  haben. 

Coblenz.  Ernst  Schweikert. 


(58.) 

ZU  CORNELIUS  NEPOS. 


Datames  6,  1 lesen  wir:  audit  Ptsidas  quasdam  copias  adversus 
se  parare.  das  pronomen  quidam , welches  nur  die  Unbestimmtheit 
der  bezeichnung  ausdrückt,  ist  weder  ein  zahladjectivum,  noch  dürfte 
es,  wenn  es  ein  solches  wäre,  mit  copiae  'truppen’  verbunden  wer- 
den, weil  man  eben  nicht  multae , plures}  plurimae , paucac1  quot , fof, 
sondern  magnae , maiores , maximac , exiguae , quantae , tantae  copiae 
sagte,  'gewisse  streitkräfte’  würden  solche  sein,  über  welche  die 
kundschafter  des  Datames  nichts  näheres  angeben  können  oder  wollen; 
dies  scheint  mir  aber  Nepos  nicht  ausdrücken  zu  wollen,  ich  sehe 
in  quasdam  eine  corruptel,  die  entstanden  ist  durch  dittographie 
der  letzten  silbe  von  Pisidas  und  Verschreibung  von  clam  in  dam , 
also  : audit  Pisidas  clam  copias  adversus  sc  parare.  deshalb  sendet 
Datames,  ohne  erst  genauere  erkundigungen  einzuziehen,  auf  der 
stelle  seinen  sohn  Arsideus  mit  einem  heere  dahin,  um  die  heimlich 
betriebenen  rüstungen  wo  möglich  noch  im  keime  zu  ersticken,  die 
gewöhnliche  bedeutung  von  quidam  bietet  auch  Hirtius  de  b.  Gail. 
VIII  24 , 2 quod  ibi  quasdam  dvitates  in  armis  esse  audiebat , eine 
stelle  durch  welche  man  verleitet  werden  könnte  Pisidas  quosdam 
vorzuschlagen. 

Gumbinnen. 


Ferdinand  Hoppe. 
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90. 

ZU  SENECA  DE  CLEMENTIA. 


I 13,  2 non  potest  habere  quisquam  bonae  ac  fidae  voluntaiis 
ministros  quibus  in  tormentis  ct  eculeo  et  ferramentis  ad  mortem  para- 
tis  utitur , quibus  non  aliter  quam  bestiis  homines  obiectat , omnibus 
rer  um  noxior  ac  soUicitior , ut  qui  liomines  deosquc  iestes  ac  vhidices 
facinorum  thncat.  in  dieser  lesart  des  Nazarianus  ist  der  genetiv 
rerum  vor  noxior  nicht  zu  erklären , auch  nicht  mit  dem  zusatz  von 
omnium,  das  Haase  nach  omnibus  einschiebt,  als  das  einfachste 
könnte  daher  erscheinen,  wenn  man  zu  dem  nahe  liegenden  und 
schon  von  Erasmus  vermuteten  reis  statt  rerum  zurückkehrte , nur 
dasz  so  die  Verderbnis  nicht  erklärt  wird  und  ein  zweiter  anstosz 
unbeseitigt  bleibt,  der  offenbar  in  noxior  liegt,  denn  nicht  die 
gröszere  oder  geringere  schuld  der  angeklagten  fällt  hier  ins  gewicht, 
sondern  ihre  angst  und  drangsal,  weil  sie  die  rache  von  göttem  und 
menschen  fürchten,  und  es  ergibt  sich  vielmehr  ein  adjectivum  als 
notwendig,  das  zu  sollicitus  in  einem  synonymen  Verhältnis  steht. 
Seneca  hat  ohne  zweifei  geschrieben  omnibus  reis  aerumnosior 
ac  soUicitior . 

I 19,  3 iracnndissimac  ac  pro  corporis  captu  pugnacissimae  sunt 
apes  et  acideos  in  volnere  rclinquunt:  rex  ipse  sine  aculco  est . noluit 
illum  natura  nec  saevum  esse  nec  uUionem  magno  constaturam  petere , 
tdumque  detraxit  et  iram  eius  inermcm  reliquit.  exemplar  hoc  magnis 
regibus  ingcns  est.  est  enirn  Uli  mos  cxcrcere  se  in  parvis  et  ingentium 
rerum  documenta  minima  spargerc  (so  mit  Madvig  advers.  crit.  II 
427  anstatt  der  lesart  des  Näz.  minima  ärgere ).  hier  ist  zunächst 
die  beziehung  von  illi  auf  natura  sehr  undeutlich , da  man  den  vor- 
hergehenden satz,  worin  exemplar  subject  ist,  überspringen  musz. 
weiter  aber  widerspricht  Ingens  bei  exemplar  durchaus  dem  folgen- 
den, wo  gesagt  ist  dasz  die  natur  gerade  documenta  minima , wie 
hier  das  beispiel  der  bienen,  für  res  ingentes , also  hier  die  magni 
reges , auszustreuen  liebe,  beide  anstösze  schwinden,  wenn  mit 
leichter  Veränderung  Ingens  est  in  ingessit  verwandelt  wird.  vgl. 
epist.  94,  68  omnia  ista  exempla , quae  oculis  atque  auribus  nostris 
ingeruntur , retcxenda  sunt.  101,  6 subinde  nobis  ingeruntur  morta- 
litatis  exempla. 

Schulpforte. 


Hermann  Adolf  Koch. 
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91. 

DIE  ABFASSUNG  VON  OVIDIUS  FASTEN. 

1)  P.  OviDl  NASONIS  FASTORUM  LIBRI  SEX.  FÜR  DIE  SCHULE  ER- 

KLÄRT von  Hermann  Peter,  erste  abtheilung,  text  und 

COMMENTAR  ENTHALTEND.  ZWEITE  ABTHEILUNG,  KRITISCHE  UND 

EXEGETISCHE  AUSFÜHRUNGEN  UND  ZUSÄTZE  ZUM  COMMENTAR  ENT- 
HALTEND. Leipzig,  druck  und  verlag  von  B.  G.  Teubner.  1874. 

XII  u.  276,  64  8.  gr.  8. 

2)  HvGONEM  IlBERGIVM  . . . MlSNIA  DrESDAM  MIGRANTEM  OPTVMI8 

OMINIBVS  VOTI8QVE  PROSECVNTVR  COLLEGAE  AfRANI.  INEST 

Hermann i Peteri  de  P.  Ovidii  Nasonis  fastorvm  locis 

quibvsdam  epistvla  critica.  Lipsiae  in  aedibus  B.  G.  Teubneri. 

MDCCCLXXIIII.  23  s.  lex.  8. 

Gerade  als  ich  den  letzten  revisionsbogen  des  dritten  bandes 
meiner  textesrecension  des  Ovidius  durchgesehen  hatte,  kam  mir 
Peters  ausgabe  der  fasti  in  die  hände,  und  ich  konnte  dieselbe  daher 
nicht  mehr  benutzen.1  es  ist  nun  diese  arbeit  eine  recht  verdienst- 
liche, indem  sie  in  übersichtlicher  form  gehalten  und  geeignet  ist, 
das  Verständnis  dieser  schönen  aber  an  vielen  stellen  sachlich  schwie- 
rigen dichtung  zu  erleichtern,  sie  ist  zunächst  für  die  schule  be- 
stimmt, in  welcher  der  hg.  (s.  V)  den  fasti  den  platz  zwischen  den 
metamorphosen  einerseits  und  Vergilius  und  Horatius  anderseits  zu 
gewinnen  resp.  zu  wahren  wünscht,  man  kann  damit  wol  einver- 
standen sein,  und  die  angabe,  dasz  die  schüler  denen  das  gedieht  in 
die  hand  kommt  es  'gern,  ja  mit  Vorliebe’  lesen,  scheint  mir  durchaus 
glaublich,  nur  wird  es  sich  fragen,  ob  das  gymnasium  die  zeit  dafür 
zu  erübrigen  weisz , wenigstens  so  lange  es  als  axiom  gilt , dasz  die 
Horazischen  öden  mit  verschwindenden  ausnahmen  vollständig  ge- 
lesen werden  sollen,  für  schulen , welche  die  zeit  zu  finden  wissen, 
gibt  der  hg.  s.  Vni  ff.  den  plan  eines  längern  und  eines  kürzern 
auszugs  aus  den  fasti. 

Die  einleitung  enthält  zunächst  die  autobiographie  des  dichters 
in  form  eines  abdrucks  der  elegie  trist.  IV  10  mit  ausführendem 
commentar:  ein  glücklicher  griff,  da  solche  selbstschilderungen  wie 
zb.  die  Ciceronische  im  Brutus  mit  interesse  gelesen  zu  werden  pfle- 
gen (zu  v.  1 konnte  bemerkt  werden , dasz  ille  ego  qui  nachbildung 
der  Vergilischen  verse  vor  dem  anfang  der  Aeneis  ist.  zu  v.  28  lies 
17  statt  27).  es  folgt  dann  eine  abhandlung  über  den  inhalt  und  die 
entstehungszeit  der  fasti , meist  an  Merkel  sich  anschlieszend , nur 
dasz  Peter  in  betreff  des  wertes  der  astronomischen  kenntnisse  Ovids 
Ideler  statt  dem  hier  zu  günstig  urteilenden  Merkel  folgt;  über  die 
entstehungszeit  der  fasti  werde  ich  später  genauer  sprechen,  zu- 


1 nur  zu  II  201.  739.  III  397.  668  konnte  ich  danach  in  der  praefatio 
noch  einige  kleine  änderungen  anbringen. 

Jahrbücher  für  dass,  philol.  1874  hft.  8.  37 
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letzt  folgt  eine  ausführliche,  für  schüler  im  vorausgesetzten  alter  je- 
denfalls zu  gelehrte  abhandlung  über  das  römische  jahr  und  seine 
einteilung,  die  aber  dem  lehrer  und  manchem  andern  sehr  willkom- 
men sein  wird,  der  commentar  selbst  betrifft  natürlich  meist  sach- 
liches und  ist  in  der  richtigen  ausdehnung  gehalten  — richtig  nicht 
etwa  für  die  oben  ins  äuge  gefaszte  stufe,  für  die  vieles  darin  noch 
kaum  verständlich  wäre,  sondern  für  diejenigen,  an  die  in  der  praxis 
diese  lectüre  wol  am  meisten  kommen  dürfte , an  junge  studierende 
und  an  primaner  in  ihren  privatstudien.  er  beruht  auszer  auf  den 
früheren  erklärenden  ausgaben  auf  Merkels  einleitung  zu  seiner 
gröszeren  ausgabe  und  auf  den  neueren  fundamental  werken  der  rö- 
mischen altertümer,  Chronologie  und  mythologie,  welche  letztere  mit 
recht  auch  oft  genauer  citiert  werden,  nicht  wenige  stellen  des- 
selben werden  im  zweiten  hefte  genauer  begründet,  ich  glaube  das 
urteil  über  den  commentar  so  zusammenfassen  zu  können,  dasz  er 
in  der  regel  mit  gutem  tact,  die  eben  genannten  leser  vorausgesetzt, 
zwischen  dem  zuwenig  und  zuviel  die  richtige  mitte  hält,  in  selte- 
neren fällen  dem  letztem  extrem  sich  zuneigt.2  grammatische  und 
lexilogische  bemerkungen  sind  seltener,  und  anleitungen  zum  über- 
setzen (welche  aus  den  schulcommentaren  endlich  verschwinden 
sollten,  aber  leider  sich  statt  dessen  wieder  mehr  und  mehr  einzu- 
bürgem  scheinen)  sind  nicht  einmal  immer  richtig  — so  V 176  com- 
minus  fin  der  nähe’,  eine  Übersetzung  die  sich  hier  bei  inapros  com - 
minus  ire  nicht  verwerten  läszt  — oder  unnötig  (V  514  audito  Iove 
'wie  er  «Juppiter»  hört’;  so  wörtlich  ist  dies  selbstverständlich,  ist 
aber  schlechtes  deutsch),  wie  V 134  oculis  'abl.  instr.’;  IV  323  vitae 
'lebenswandeP  udgl.  solches  ist  wol  unwillkürlich  dadurch  ent- 
standen, dasz  der  hg.  sich  bald  eine  jüngere,  bald  (in  den  sachlichen 
bemerkungen)  eine  viel  reifere  stufe  von  lesern  dachte.  IV  309  sollte 
statt  'den  damen  seiner  zeit’  stehen  fden  meretrices*,  denn  diesen 
war  die  ars  amatoria  bekanntlich  bestimmt. 

Die  textkritik  ist  von  der  ausgabe  selbst  grundsätzlich  ausge- 
schlossen und  in  das  zweite  heft  verwiesen;  es  liegt  jener  die  Mer- 
kelsche  textausgabe  zu  gründe,  von  welcher  nur  an  etwa  80  stellen 
abgewichen  ist.  die  auswahl  unter  den  lesarten  geschieht  überall, 
auch  wo  man  ihr  nicht  beistimmen  kann,  mit  verständiger  Über- 
legung. P.s  ansicht  ist  die,  dasz  von  den  erhaltenen  hss.  keine  der 
wahren  form  des  gedichtes  so  nahe  kommt,  dasz  man  sie  geradezu 
zu  gründe  legen  dürfe,  sondern  er  empfiehlt  ein  mehr  eklektisches 
verfahren,  hoffentlich  wird  aus  der  in  meiner  ausgabe  mitgeteilten 
collation  des  Reginensis  saec.  X hervorgehen,  dasz  diesem  doch  der 


2 erwähnen  will  ich  hier,  dasz  die  jetzt  begünstigte  lesart  V 131 
arserat  illa  ( ara ) Curibus  die  stelle  undeutlich  macht,  indem  Cures  nicht 
— Sabini  ist  (II  480  und  III  201  ist  ganz  andersartig)  und  man  bei  wört- 
licher auffassung  einen  altar  in  Cures  erhielte,  wogegen  wieder  v.  129 
und  132  spricht,  ich  bleibe  mit  cod.  Vat.  bei  voverot  illa  (signa)  Curius , 
obgleich  dieser  uns  unbekannt  ist. 
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erste  platz  gebührt,  wenngleich  auch  er  sehr  mit  Vorsicht  zu  ge- 
brauchen ist.3  über  einzelne  stellen  will  ich  mich  hier  nicht  aus- 
lassen;  es  sind  deren  teils  im  zweiten  hefte,  teils  in  der  epistula  cri- 
tica  von  s.  14  an  besprochen,  in  welcher  I 205  f.  VI  751  f.  VI  43  f. 
als  interpoliert  ausgeschieden,  nach  II  858  eine  lücke  statuiert,  I 
245  f.  vor  243  transponiert,  endlich  I 227  (pavidis ),  II  326  ( telaso - 
nora),  638  (sub  sua  verba),  V 21  ( advena  daiisit)  und  VI  736  (et 
geminas  nexo)  emendiert  werden,  alle  diese  besprechungen  sind 
umsichtig  und  verständig  angestellt,  und  doch  fürchte  ich,  die 
meisten  derselben  beachten  zu  wenig  den  leichten  flusz  und  die 
elastische  biegsamkeit  der  Ovidischen  phantasie,  die  sich  auch  in 
seiner  spräche  und  anordnung  äuszert.  pavidis  I 227  passt  zb, 
weder  zu  v.  147  noch  zu  der  ungenierten  art,  in  der  sich  Ov.  dann 
mit  dem  gotte  unterhält  (v.  165.  171.  183).  V 21  glaube  ich  dem 
Zusammenhang  entsprechender  emendiert  zu  haben,  das  distichon 
I 243  f.  schlieszt  sich  causal  an  241  f.  an,  indem  es  erklärt  warum 
Janus  nicht  auf  dem  römischen  ufer  des  Tiberis  wohnte  usw.  sehr 
zu  beachten  ist  dagegen  die  Verbesserung  II  638. 

Ich  gehe  nun  zur  ausführlicheren  besprechung  der  scharfsinni- 
gen, von  Peter  s.  11  ff.  neu  aufgenommenen  Merkelsehen  (s.  CCLVIff. 
der  gröszern  ausgabe)  hypothese  über,  wonach  uns  buch  II  — VI  in 
der  ersten  bearbeitung  erhalten  seien,  die  Ov.  schon  vor  seiner  Ver- 
bannung ( 7 nach  Ch.)  an  Augustus  gerichtet  habe,  während  buch  I 
in  späterer,  gerade  vor  dem  tode  des  dichters  (17  nach  Ch.)  dem  Ger- 
manicus  gewidmeter  Überarbeitung  überliefert  sei.  Ov.  habe  nach 
seiner  Verbannung  aus  entmutigung  die  noch  unvollendeten  fasti 
lange  nicht  mehr  berührt,  und  erst  als  Germanicus,  der  fürstliche 
dichter,  im  herbste  des  j.  16  vom  Rhein  nach  Asien  versetzt  wurde, 
sei  ihm  ein  neuer  hoffnungsstern  aufgegangen,  und  er  habe  die  Um- 
arbeitung an  diesen  begonnen , die  aber  sofort  durch  seinen  tod  un- 
terbrochen wurde;  die  herausgabe  sei  dann  gewissenhaft  so  ge- 
schehen, wie  Ov.  die  einzelnen  teile  seines  gedichtes  hinterlassen 
habe,  diese  ansicht  scheint  mir  nicht  stichhaltig,  was  ich  Merkel 
gegenüber  in  der  praefatio  meiner  ausgabe  bd.  III  s.  VI  kurz  ange- 
deutet habe  und  hier  genauer  ausführen  will. 

Ihr  hauptsächlichster  beweis  ist  nemlich  dieser,  dasz  in  buch  I 
nur  Germanicus,  in  II  — VI  nur  'Caesar*,  dh.  Augustus,  angeredet 
werde,  nun  ist  aber  auch  IV  81  Germanicus  angeredet;  und  wenn 
da  nur  so  zu  helfen  ist,  dasz  gerade  diese  6ine  stelle  nebst  VI  666  'ge- 
legentlich einmal  hinzugeftigt  oder  hineincorrigiert*  sein  soll,  so  ist 
dies  ein  ausweg  der  an  sich  nicht  eben  zur  empfehlung  von  Merkels 

3 zu  8.  VIII  nnm.  4 möchte  ich  nur  kurz  fragen:  wie  erklärt  sich 
Peter  die  discrepanz  der  von  mir  bd.  II  s.  VIII  angeführten  stelle  des 
Seneca  gegen  den  Ovidtext  der  hss.V  ein  lapsus  memoriae  ist  da 
unmöglich,  das  zurückgehen  verschiedener  lesarten  auf  Ov.  selbst  aber 
das  einfachste  erklärungsmittel. 
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hypothese  beiträgt,  aber  die  sacbe  ist  eindringlicher  zu  behandeln, 
wenn  im  2n  bis  6n  buche  — auszer  jener  stelle  — nirgends  Germa- 
nicus , öfter  aber  Caesar  angeredet  ist , so  fragt  es  sich  erstens , ob 
darunter  jedesmal  Augustus  zu  verstehen  sei , insbesondere  aber,  ob 
die  anrede  irgendwo  in  einer  solchen  weise  geschehe,  dasz  daraus 
auch  auf  eine  widmung  des  gedichtes  an  den  kaiser  geschlossen 
werden  kann?  denn  mit  apostrophen  ist  Ov.  bekanntlich  sehr  frei- 
gebig und  zwar  nach  dem  beispiel  anderer  dichter,  wie  denn  zb.  Ver- 
gilius  in  den  georgica  den  Maecenas,  dem  er  sie  widmet,  am  anfange 
jedes  buches  (I  2.  II  41.  III  41.  IV  2)  anruft,  auszerdem  aber  die 
götter,  den  Clitumnus,  die  agricolae  u.  v.  a.  und  so  auch  den  Caesar 
(Augustus:  I 25.  503.  II  170),  den  er  aber  anderseits  auch  (III  16. 
47.  48.  IV  560)  in  dritter  person  anführt.  ganz  ebenso  verfährt 
Ovidius:  er  redet  die  Musen  und  alle  götter,  die  stadt  Rom,  die 
coJoni  (I  669),  den  miles  Paclignus  und  die  Hernica  terra  (III  95.  90), 
sein  versmasz  (II  3),  abstracta  wie  den  livor , ja  I 685  sogar  die 
ameisen  an.  so  braucht  denn  also  auch  bei  ihm  der  vocativ  Caesar 
die  bedeutung  einer  widmung  an  den  kaiser  keineswegs  zu  besitzen,  - 
und  zwar  um  so  weniger  als  er  einerseits  auch  in  anderen,  dem 
kaiser  entschieden  nicht  gewidmeten  werken  diesen  in  derselben 
rhetorischen  weise  anredet  (ars  I 203  und  trist.  IV  2,  47  Caesar , met. 

I 204  Auguste ; vgl.  ars  I 191  iuvenum  princeps ),  anderseits  auch 
in  den  fasti  oft  von  dem  kaiser  in  dritter  person  spricht  (II  60. 
138.  141.  III  157.  419  ff.  710.  IV  627.  676.  859.  949.  V 568.  588. 
VI  455.  646.  809).  dies  letztere  wäre  entschieden  unpassend,  wenn 
dem  kaiser  das  gedieht  zugleich  dediciert  wäre.4  von  den  anreden 
an  den  kaiser  ist  nun  II  63  templorum  positor  . . sit  superis , opto, 
mutua  cura  tui  entschieden  rein  rhetorischer  art5;  ebenso  II  127 
sancte  pater  patriae  usw.,  wo  schon  die  abwechselung  in  der  anrede, 
bald  an  Caesar  und  bald  an  Romulus,  dies  deutlich  zeigt.  II  637, 
worte  der  Römer  an  den  kaiser,  kommt  überhaupt  nicht  in  betracht, 
unsicher  ob  an  Augustus  oder  an  Germanicus  gerichtet,  aber  jeden- 
falls auch  rhetorisch  sind  die  anreden  IV  20  si  qua  tarnen  pars  te  de 
fastis  tangere  debet , Caesar,  in  Aprüi,  quo  tenearis , habes , und  VI 
763  nonegote,  quamvis  properabis  vineet'e,  Caesar , si  vetd  auspicium, 
signa  movere  vclim.  eine  beziehung  auf  Germanicus  liegt  wol  in  den 
an  Rom  gerichteten  Worten  IV  860  sis  magno  sub  Caesar e semper; 
saepeetiam plures  nominis hu ius  habe,  wichtig  ist  aber  insbesondere 
noch  der  prolog  des  zweiten  buches,  wo  v.  17  f.  ergo  ades  . . pacando 
si  quid  ab  koste  vaeas  eigentlich  besser  auf  den  im  felde  (im  krieg  in 
Dalmatien  10  nach  Ch.?)  stehenden  Germanicus  passt,  während  bei 
Augustus  wie  in  trist.  II  225  ff.  233  f.  (vgl.  Hör.  epist.  II 1 aa.)  auch 

4 etwas  anderes  ist  es,  wenn  auch  in  dem  dem  Augustus  gewidmeten 
2n  huch  der  tristia  dieser  einige  mal  (v.  8.  23.  124.  230.  335)  in  dritter, 

auszerdem  aber  fünfzig  bis  sechzig  mal  in  zweiter  person  bezeichnet 
wird.  & auch  Peter  wird  die  verse  I 645 — 650,  in  welchen  Tiberius 

apostrophiert  wird,  gewis  nicht  anders  deuten  können. 
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dessen  abhaltung  durch  andere  friedliche  regententhätigkeit  zu 
nennen  war  — ist  doch  auch  I 31  mit  der  bloszen  anrede  Caesar 
sicher  Germanicus  gemeint  — wo  aber  die  bitte  ades,  welche  Ov. 
auch  sonst  (zb.  IV  808  an  Quirinus,  V 183  an  Flora,  VI  652  an  Mi- 
nerva) an  diejenigen  richtet,  von  welchen  er  gerade  singen  will, 
sich  doch  eher  nach  v.  15  f.  (at  Hm  prosequimur  studioso  pedore , 
Caesar , nomina,  per  titulos  ingredinwrque  tuos)  auf  Augustus  be- 
ziehen wird:  vgl.  weiter  unten,  dasz  aber  hieraus  nicht  etwa  eine 
. dedication  an  den  kaiser  zu  folgern  ist , wie  Peter  meint , folgt  aus 
der  inhaltlich  ganz  gleichen,  nur  eben  zufällig  nicht  im  rhetorischen 
vocativ  gefaszten  stelle  des  ersten  buchs  v.  13  Caesar is  arma 
canant  alii;  nos  Caesaris  aras  usw.  überhaupt  ist  die  beziehung  des 
ersten,  anerkanntermaszen  dem  Germanicus  dedicierten  buches  auf 
den  kaiser  gerade  so  stark  oder  so  schwach  wie  die  der  übrigen, 
nach  I 15  (vgl.  10)  will  Ov.  laudes  taorum , das  lob  der  verwandten 
des  Germanicus  besingen,  1 590  ff.  enthalten  das  lob  des  kaisers  aus 
seinen  beinamen  bezeugt;  vgl.  I 608.  613.  616.  mit  unrecht  fand 
man  also  im  ersten  buche  die  erwähnung  des  Augustus  dürftiger 
und  kahler  als  im  zweiten  bis  sechsten,  und  wenn  keine  rhetorische 
anrede  an  ihn  im  ersten  vorkommt,  so  ist  dies  im  dritten  (auszer 
428  vivite  inextindi , fiammaque  duxque , precor)  und  fünften  gleich- 
falls der  fall,  eine  so  bestimmt  persönliche  anrede  des  kaisers, 
wie  im  anfang  des  ersten  buches  die  des  Germanicus,  findet  sich  im 
ganzen  gedichte  nirgends. 

Ist  dieser  erste  grund  also  nicht  stichhaltig,  um  eine  innere 
Verschiedenheit  zwischen  buch  I und  II — VI  zu  statuieren,  so  sind 
es  die  anderen  noch  weniger,  denn  wenn  Peter  zb.  anführt,  III 
236  ff.  und  VI  319  ff.  seien  mit  geringen  Veränderungen  die  stellen 
I 151  ff.  391  ff.  wiederholt  (er  hätte  I 540  — VI  666  hinzufügen 
können),  so  besagt  dies  für  den  ersten  fall  — eine  allgemeine  Schil- 
derung des  frühlings  — gar  nichts;  im  zweiten  fall  berichtet  Ov. 
zwar  sehr  ähnliche,  aber  eben  doch  verschiedene  sagen  von  Priapus 
und  dort  der  nymphe  Lotis,  hier  der  Vesta,  dort  dem  feste  des 
Bacchus,  hier  dem  der  Cybele,  an  deren  ähnlichkeit  Ov.  selbst  doch 
nicht  schuld  ist,  der  übrigens  II  303  ff.  abermals  eine  nicht  unähn- 
liche geschichte  von  Faunus  und  Omphale  erzählt;  vgl.  noch  II  304 
traditur  antiqui  fabida  plena  ioci  mit  VI  320  est  multi  fdbida  parva 
ioci.  übrigens  sind  solche  Selbstwiederholungen  des  dichters , deren 
unerwartet  grosze  häufigkeit  aus  Zingerles  bekanntem  buche  recht 
ersichtlich  wird , in  keiner  weise  auffallend , und  es  ist  nicht  anzu- 
nehmen dasz  Ov.  bei  nochmaliger  revision  solche  stellen  notwendig 
gestrichen  haben  würde. 

Wir  kommen  zu  der  behauptung,  in  buch  I hersche  die  annahme 
allgemeinen  friedens  — es  sei  also  17  nach  Ch.  redigiert,  als  der 
deutsche  krieg  des  Germanicus,  wie  Tacitus  sagt,  pro  confedo  habe - 
batur , und  dieser  mit  erheucheltem  lobe  von  Tiberius  in  den  Orient 
gesandt  wurde  — , in  II— VI  aber  sei  Augustus  noch  kriege  führend 
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gedacht,  ich  vermisse  aber  hierfür  bei  Merkel  und  bei  Peter  die  be- 
weise, und  finde  auch  selbst  in  II — VI  nur  6ine  stelle  die  dafür  gel- 
ten könnte,  nemlich  II  18  pacando  si  quid  ab  koste  vacas.  denn  die 
bitte  III  848  Pallas,  pro  ducibus  nostris  aegida  semper  habe  ist  dazu 
viel  zu  unbestimmt  und  allgemein  $ II  143  veniam  dcdit  hostibus  iUe 
(Caesar)  und  684,  sowie  IV  408  et  vosorate,  coloni,  perpetuam 
pacet *,  würden  fast  eher  auf  schon  hergestellten  frieden  deuten,  sind 
aber  auch  zu  unbestimmt,  wol  aber  deutet  auf  frieden  I 67  und  721 
und  auf  frieden  und  besiegung  der  Germanen  I 701.  aber  welcher- 
friede  ist  da  gemeint?  der  bei  welchem  Rom  nirgends  in  der  weit 
einen  feind  zu  bekämpfen  hat,  bei  welchem  der  Janustempel  ge- 
schlossen wird,  was  bekanntlich  nie  auf  längere  zeit  möglich  war? 
durchaus  nicht : denn  wie  würde  zu  solcher  auffassung  stimmen  die 
stelle  I 701  iam  pridcm  bdla  iacent  . . gratia  dis  domuiquc  turn  — 
eine  stelle  in  welcher  das  iam  pridcm  bei  der  Peterschen  auffassung 
unverständlich  bleibt , und  welche  zugleich  das  richtige  zeigt : der 
friede  wird  von  Ovidius  wie  von  Horatius  im  gegensatz  gegen  die 
früheren  bürge rkriege  gepriesen,  überhaupt  versetzt  sich  Ov. 
als  lebhafter  erzähler  stets  mitten  in  die  ereignisse  und  hebt  aus 
ihnen  hervor,  was  ihm  im  augenblick  gerade  passend  erscheint,  so 
zb.  für  die  regierung  des  Augustus  entweder  die  Segnungen  des  frie- 
dens  (flormt  sub  Caesare  leges  II  141)  oder  die  erlangte  macht  und 
den  kriegsruhm.  und  da  wir  denn  in  buch  II — VI  friedliche  andeu- 
tungen  mit  einer  kriegerischen  vereinigt  finden,  in  I 701  aber  der 
friede  kein  so  eben  erst  errungener  ist,  so  ist  auch  dieses  argument 
für  die  besprochene  hypothese  hinfällig. 

Nur  kurz  brauchen  andere  anspielungen  auf  Zeitereignisse  be- 
sprochen zu  werden,  die  worte  des  Janus  I 223  nos  quoque  templa 
^ mvant  aurea  beziehen  sich  allerdings  auf  den  von  Augustus  und  Ti- 
berius  prachtvoll  restaurierten  und  im  j.  17  eingeweihten  tempel 
des  Janus  iuxta  theatrum  Marcelli,  sind  aber  nicht  etwa  erst  nach 
der  weihung  (17  starb  ja  Ovidius),  sondern  schon  während  des  neu- 
baus  geschrieben , vielleicht  sohon  vor  der  Verbannung , und  stehen 
also  auch  mit  v.  257  in  keinem  Widerspruch,  'da  ja  b is  zu  der  weihung 
Janus  wirklich  stat  sacratus  in  uno.  auch  wäre  nicht  abzusehen, 
warum  Ov.  im  j.  17  an  Germanicus  denkend  gerade  diese  stelle  ein- 
schieben  sollte , die  nur  dem  Augustus  und  Tiberius  zur  ehre  gerei- 
chen konnte.  — Noch  manche  andere  stellen  des  ersten  buches 
sind  entschieden  vor  dem  j.  17,  resp.  vor  dem  tode  des  Augustus  14, 
ja  vor  der  Verbannung  des  dichters  7 nach  Ch.  geschrieben,  wenn 
es  bei  der  besiegung  der  Germanen  durch  Germanicus  heiszt:  Jane , 
fac  aetemos  pacem  pacisque  ministros  ne ve  suum , praesta,  deserat 
auetor  opus  (I  287  f.),  so  kann  in  dieser  allerdings  spät  eingescho- 
benen stelle  nur  gemeint  sein , dasz  der  aucto r pacis , Germanicus, 
in  Germanien  bleiben  und  dort  den  frieden  (se<ww  opus)  ruhmvoll 
beschützen  solle.  Ov.  weisz  also  noch  nichts  von  seiner  Versetzung 
nach  Asien,  oder  doch,  und  bittet  er  nur  in  v.  288,  dasz  diese  ver- 
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Setzung  sich  nicht  verwirklichen  möge?  nun,  bei  beiden  annahmen 
schwindet  durch  diesen  vers  eine  wesentliche  grundlage  derMerkel- 
schen  annahme.  — Vor  dem  tode  des  Augustus  ist  gewis  I 599. 
608.  613  geschrieben,  wenn  auch  nicht  lange  vor  seinem  tode,  da 
in  v.  615  f.  die  nachfolge  des  Tiberius  vorgesehen  wird;  jedenfalls 
auch  I 650,  da  nach  dem  tode  des  Augustus  es  gewagt,  mindestens 
unklug  gewesen  wäre,  in  einer  an  Tiberius  gerichteten  rhetorischen 
Wendung  gerade  den  Augustus  den  magrms  Iuppiter  zu  nennen,  die 
ganze  stelle  von  v.  639  an  ist  somit  wol  zwischen  der  weihung  des 
tempels  der  Concordia  (10  nach  Ch.)  und  dem  tode  des  Augustus 
abgefaszt.  — Noch  vor  der  Verbannung  endlich  ist  der  prolog,  die 
ansprache  an  Germanicus  (v.  1 — 26),  von  Ov.  geschrieben,  dies  geht 
nicht  nur  daraus  hervor,  dasz  das  lob  von  dessen  beredsamkeit  v.  21 : 
quae  sit  enim  culti  fapundia , sensimus , oris , civica  pro  trepidis  cum 
tulit  anno,  reis , wie  eine  noch  nahe  reminiscenz  an  kurz  vergangenes 
klingt,  sondern  weit  mehr  noch  daraus,  dasz  in  dem  prolog  wie  über- 
haupt in  buch  I mit  keiner  leisen  andeutung  das  exil  des  dichters  er- 
wähnt, mit  keinem  worte  Germanicus  (der  ihm  doch  nach  Merkel 
und  Peter  helfen  soll)  um  hilfe  angefleht  wird  — damit  vergleiche 
man  die  in  der  spätem  einschiebung  an  Germanicus  (IV  81  ff.6) 
herschende  Stimmung,  auch  wird  noch  kein  waffenruhm  des  Germa- 
nicus, nur  seine  poetische  und  oratorische  auszeichnung  darin  ge- 
priesen. so  ist  dieser  prolog  also  noch  in  Rom  gedichtet,  so  gut  wie 
v.  581  f.7,  wo  die  ara  maxima  beschrieben  wird:  hic  ubi  pars  urbis 
de  bove  nomen  habet ; dieses  hic  ist  so  wenig  wie  das  in  V 93  in 
Tomi  geschrieben,  auch  erscheint  Germanicus  v.  10  — 12.  15  trotz 
alles  lobes  deutlich  als  ein  noch  junger  mann  (er  war  bei  Ovids  Ver- 
bannung 22  jahre  alt),  der  sich  höhere  auszeichnungen  erst  noch 
verdienen  musz.  auch  ist  dort  (zb.  v.  15  adnue  conanii  per  laudcs 
ire  t norum)  klar  genug  ausgesprochen,  dasz  Germanicus  nur  selten 
und  mehr  secundär  im  gedichte  erwähnt  werden  soll,  und  daher 
kann  ich  ruhig  zugeben,  dasz  dies  im  ersten  buche  relativ  etwas 
häufiger  geschieht  als  in  den  folgenden,  wie  wenig  daraus  zu  fol- 
gern ist,  zeigt  deutlich  1 593  ff.  hier  werden  edle  Römer  aufgezählt, 
die  ihren  ruhmesthaten  ehrende  beinamen  verdanken,  darunter 
Drusus,  am  meisten  hervorgehoben  Augustus.  Germanicus  erbte 
zwar  seinen  beinamen,  aber  im  j.  17  hatte  er  ihn  auch  durch  thaten 
verdient,  selbst  hier  ist  Germanicus  ausgelassen. 

Sind  nun  die  für  Merkels  ansicht  sprechenden  gründe,  wie  ich 
denke,  als  nicht  stichhaltig  erwiesen  — und  solche  müsten  sie  doch 
sein,  um  die  a priori  ziemlich  künstliche  annahme,  dasz  der  dichter 
ein  schon  lange  aufgegebenes  werk  nach  zehnjähriger  Zwischenzeit 

6 Sulmonis  gelidi  — patriae , Germanice,  nostrae ! me  miserum,  Scythico 
quam  procul  illa  solo  est ! ergo  age  — tu  longas  sed  supprime , Musa , quc- 
relas:  non  tibi  sunt  maesta  sacra  ranenda  lyra!  7 zu  den  stellen,  die  Peter 

b.  11  ae.  sammelt,  ist  noch  II  280.  III  541  nachzutragen,  dagegen  III  361 
zu  tilgen : es  ist  wol  nur  druckfehler? 
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von  neuem  vorgenommen,  zu  erhärten  — so  gibt  es  auch  anderseits 

manche  positive  gegengründe,  der  erste  ist  schon  erwähnt:  das 

schweigen  Ovids  über  sein  exil  in  buch  I (v.  540  felix,  exüvum  cui 

Jochs  iUc  fuit  ist  vielleicht,  aber  auch  nur  vielleicht,  eine  dunkle  hin- 

deutung  darauf)  im  gegensatz  zu  IV  81.  ein  anderer  grund  ist  der, 

dasz  das  Verhältnis  zwischen  Tiberius  und  Germanicus  ein  nur  äuszer- 

lich  höfliches,  innerlich  aber  (Tac.  ann.  II  42.  43)  sehr  kaltes,  auf 

seiten  des  kaisers  durch  neid  verbittertes  war,  was,  nach  Tac.  II  43 

öffentlich  bekannt,  auch  dem  Ovidius  schwerlich  unbekannt  sein 

konnte;  es  ist  nicht  anzunehmen,  dasz  er  gerade  durch  die  ftirsprache 

des  Germanicus  bei  Tiberius  viel  zu  erringen  vermocht  hätte,  auch 

welche  hoffnung  gerade  die  berufung  aus  Germanien  nach  Asien  in 

Ov.  erwecken  konnte  (zumal  da  Ov.  doch  nicht  in  die  nähe  des 

Germanicus  kam,  wenn  auch  dieser  nach  Tac.  ann.  II  54  die  rmün- 

§ 

düng  des  Pontus’  besichtigte) , ist  nicht  abzusehen,  die  chronolo- 
gische Schwierigkeit  will  ich  nicht  betonen,  da  diese  sich  wol  besei- 
tigen liesze ; wol  aber  die  psychologische,  wie  sehr  seit  seiner  Ver- 
bannung Ovids  poetischer  eifer,  ja  auch  sein  talent  sank,  und  zwar 
fast  von  jahr  zu  jahr  mehr  sank,  dazu  liefern  für  ersteres  zahlreiche 
Selbstbekenntnisse  in  den  tristien  und  den  briefen  ex  Ponto,  für  das 
zweite  eben  diese  briefe  ex  Ponto  und  die  balieutica  unwidersprech- 
liche  beweise,  ist  es  da  wahrscheinlich,  dasz  er  zuletzt  nach  neun- 
jährigem exil  einen  so  groszen  plan  gemacht  — es  waren  nemlich 
noch  sechs  bücher  fasti  zu  dichten ! — und  ihn  mit  so  vieler  eleganz, 
wie  sie  zb.  der  prolog  zu  I zeigt,  durchzuführen  angefangen  habe? 
— Für  die  ursprüngliche  widmung  an  Augustus  bleibt  scblieszlich 
nur  die  eigene  Versicherung  Ovids  trist.  II  549  übrig  idquc  tuo  nuper 
scriptum  sub  < nomine , Caesar , et  tibi  sacratum  sors  mea  rupit  opusy 
die  wie  so  manche  andere  Versicherung  Ovids  nicht  allzu  genau  zu 
nehmen  ist.  im  2n  buche  der  tristien  sucht  Ov.  den  kaiser  auf  jede 
weise  zu  versöhnen,  und  da  die  fasti  noch  unediert  und  unbekannt 
waren,  konnte  ihre  dedication,  wenn  opportun,  jeden  tag  in  diesem 
sinne  geändert  werden,  eine  freilich  sehr  halbwahre  ausrede  würde 
es  gewesen  sein,  die  vielen  rhetorischen  anreden  an  Caesar,  oder 
etwa  den  umstand  dasz  Germanicus  selbst  auch  ein  Caesar  war,  hier 
anzuführen. 

Das  wahrscheinlichste  ist,  dasz  Ov.  die  fasti  im  ganzen  so,  wie 
wir  sie  besitzen,  noch  in  Rom  vor  seiner  Verbannung  schrieb  und  sie 
von  anfang  an  dem  Germanicus8  widmete,  welcher  7 nach  Ch.  22 
jahre  alt  und  gewis  schon  durch  poetische  versuche  bekannt  war. 

8 diesem  prinzen  ist  auch  e.v  Ponto  II  1,  ein  gratulationsgedicht  zu 
dem  dalmatischen  triumph  des  jahres  10  nach  Ch.,  gewidmet,  welche» 
ereignis  auch  II  2 nennt,  als  dichter  wird  er  II  5 und  IV  8 gepriesen, 
wo  zwar  v.  67  mit  fast.  I 25  ähnlichkeit  zeigt,  aber  deswegen  nicht  auch 
in  dieselbe  zeit  zu  versetzen  ist.  Verehrung  des  Sex.  Pompejus  für  ihn  : 
IV  5.  doch  auch  schon  trist.  IV  2,  9 wird  er  emähnt  und  gerühmt, 
dem  Augustus  hat  Ov.  vor  seinem  exil  (von  den  fasti  abgesehen)  keine 
dichtung  gewidmet. 
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nur  einzelne  stellen  änderte  er  später  oder  fügte  sie  hinzu,  und  zwar 
zu  verschiedenen  Zeiten,  indem  er  weder  zu  einer  vollständigen 
durchführung  des  ganzen  mehr  die  kraft  in  sich  fühlte,  noch  ander- 
seits seine  hand  von  dem  gedieh te , das  doch  einmal  sein  werk  war, 
gänzlich  abzuziehen  geneigt  war.  die  später  hinzugefügten  stellen 
sind  meist  schon  aufgezählt:  es  ist  noch  I 285  ff.  (nach  16),  389  f. 
(nach  7),  531 — 536  (nach  14),  645 — 650  (s.  oben;  zwischen  10  und 
14),  IV  81  ff.  (nach  7),  vielleicht  auch  I 540  und  VI  666  (nach  7) 
anzureihen;  dann  ist  nochmals  auf  die  wahrscheinliche  beziehung  von 
IV  860  auf  Germanicus  hinzuweisen;  und  es  ist  endlich,  wenn  auch 
die  inhaltlich  auf  späteres  hinweisenden  stellen  in  II  — VI  selten 
sind  (es  läszt  sich  ja  ganz  leicht  denken,  dasz  bei  diesen  späteren, 
stets  rein  gelegentlichen  nachträgen  das  erste  buch  dem  dichter  am 
bequemsten  zur  hand  war),  eine  formelle  eigentümlichkeit  zu  beto- 
nen, die  auf  ein  (wol  auch  nur  gelegentliches)  Weiterarbeiten  an 
den  letzten  büchern  in  Tomi  schlieszen  läszt:  das  ist  der  viersilbige 
pentameterschlusz  fluminibus  V 582,  funeribus  VI  660.  denn  wäh- 
rend sich  ein  solcher  früher  (?)  nur  her.  18,  202  findet9,  erscheint  er 
nach  7 in  den  tristien  10 , im  Ibis  1 , in  den  briefen  ex  Ponto  sogar 
21  mal ! den  Germanicus  nennt  der  dichter,  auszer  in  Tomitanischen 
nachträgen,  nur  im  anfange  des  ersten  buches,  und  würde  bei  Voll- 
endung des  ganzen  wol  am  ende  des  zwölften  buches  seinen  namen 
wiederholt  haben. 

Noch  ist  schlieszlich  zu  erwähnen,  dasz  Peter  in  der  'epistula 
critica’  s.  11  ff.  noch  einen  beweis  doppelter  redaction  darin  sieht, 
dasz  II  3 — 18  den  prolog  des  ersten  buches  so  ziemlich  wiederhole, 
aber  an  Caesar  gelichtet  sei.  es  sei  dies  die  für  den  prolog  des  gan- 
zen Werkes  ursprünglich  beabsichtigte  form,  Ov.  habe  sie  dann  in 
Tomi  etwas  geändert  dem  Germanicus  gewidmet,  und  die  frühere 
form  sei  nach  seinem  tode  durch  einen  irrtum  ins  zweite  buch  ge- 
kommen und  da  beibehalten  worden,  an  dieser  ganzen  darlegung 
ist  wol  nur  richtig,  dasz  II  3 — 18  ohne  schaden  für  den  Zusammen- 
hang fehlen  könnte,  aber  schon  der  bequeme  lässige  ton  der  stelle, 
die  spielende  gegenüberstellung  der  amores  zeigen , dasz  dies  nicht 
die  einleitung  zu  einer  groszen,  im  ganzen  doch  ernsten,  didaktischen 
dichtung  sein  kann,  dazu  kommt  eine  technische  Wahrnehmung, 
nach  dem  Vorbild  der  Homerischen  epen  beginnen  in  Rom  fast  alle 
epischen  und  didaktischen  gedichte  gleich  in  dem  ersten  verse  mit 
der  gleichsam  titularen  angabe  ihres  inhaltes.  so 10  Vergilius  in  der 


9 ich  spreche  hier  einstweilen  nur  kurz  die  Vermutung  aus,  dasz 
einige  der  heroiden  aus  Ovids  später  zeit  stammen  (vielleicht  einer 
zweiten  ausgabe  beigefügt  wurden),  und  dasz  sich  bei  dieser  annahme 
alles  erledigen  wird,  was  viele  an  unechtheit  derselben  glauben  liesz. 

10  Vergilius:  arma  virumque  cano  und  quid  faciat  laetas  segetes  . . 
canere  incipiam.  Lucanus:  bella  per  Emathios  plus  quam  civilia  campos  . . 
canimus.  Statius  Thebais:  fraternas  acies  alternaque  bella  usw.  und  Achilleis: 
inagnanimwn  Aeaciden  . . diva , refer.  Val.  Flaccus:  prima  deum  magnis 
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Aeneis  und  in  den  georgica,  so  Lucanus,  Valerius  Flaccus  und  Statius, 
so  Gr&tius  und  Nemesianus,  so  andere,  und  so  hauptsächlich  Ovidius 
selbst  in  den  metamorphosen,  der  ars  amatoria,  den  medieamina 
formae,  und  in  dem  ersten  buche  der  fasti.  einen  ganz  andern  geist 
würde  ein  anfang  verrathen  wie  nunc  primum  vdis , degi,  maioribus 
itis:  exipuum , mcmini , nupcr  eratis  opus  usw.,  wobei  erst  im  fünften 
verse  eine  kurze  und  wenig  deutliche  inhaltsangabe  folgt,  ich  denke, 
II  3 — 18  ist  ein  (allerdings  entbehrlicher)  etwas  selbstgefälliger 
rückblick  auf  das  im  ersten  buche  bereits  geleistete  (sonst  müste 
statt  itis  ja  auch  ite  oder  eatis  stehen),  und  dadurch  der  bequemere 
ton  dieser  verse  leicht  erklärlich. 


canimus  freia  pervia  natis  fatidicamque  rotem.  Gratias:  dona  cano  divum. 
Nemesianus:  venandi  cano  mille  vias.  Ov.  met.:  in  nova  fert  animus  mu~ 
tatas  dicere  formas  corpora.  ars:  si  quis  in  hoc  artem  populo  non  novit 
amandiy  hoc  legal,  raea.  f.:  discite , quae  fadem  commendel  curaf  puetlae. 
fasti  buch  I:  lempora  cum  causis  . . canam. 

Frankfurt  am  Main.  Alexander  Riese. 


92. 

ÜBER  DIE  ABFASSUNG  VON  VERGILIUS  GEORGICA. 


CSchaper  hat  in  seiner  sehr  gründlichen  und  mit  vielem  Scharf- 
sinn geschriebenen  abhandlung  fde  georgicis  a Vergilio  emendatis* 
(Berlin  1873)  den  beweis  zu  führen  gesucht,  dasz  die  gewöhnliche, 
auf  die  mitteilung  des  Servius  sich  stützende  annahme  von  sieben 
jahren,  die  Vergilius  zur  Vollendung  seiner  georgica  gebraucht 
habe,  irrtümlich  sei.  die  gründe,  welche  Sch.  hierfür  ins  feld  führt, 
sind  teils  allgemeine,  teils  solche  die  er  auß  besonderen  stellen  der 
georgica,  welche  anspielungen  auf  Zeitereignisse  enthalten,  entnimt. 
erstens  könne  überhaupt  nicht  wol  angenommen  werden,  dasz  Verg. 
sieben  jahre  an  den  vier  büchern  seines  landbaugedichtes  gearbeitet 
habe,  während  er  die  zwölf  bücher  der  Aeneis  in  elf  jahren  voll- 
endet haben  soll,  dann  gehe  aus  den  letzten  versen  des  4n  buches 
der  georg.  hervor,  dasz  dieselben  schon  724  dst.  (30  vor  Ch.)  voll- 
endet gewesen  seien;  im  j.  728  aber  wurde  Gallus,  einer  Verschwö- 
rung verdächtig,  auf  anlasz  des  Augustus  verurteilt  und  tötete  sich, 
selbst,  mithin  konnte , so  folgert  Sch. , die  herausgabe  des  ganzen 
gedicktes  erst  etwa  im  j.  729  stattfinden:  denn  erst  728  konnte  die 
erzählung  von  Aristäus  an  die  stelle  der  lobeserhebung  des  Gallus, 
die  nach  dessen  Verurteilung  unhaltbar  geworden  war,  gesetzt  wer- 
den (Servius  zu  ecl.  10,  1 und  ge.  IV  1).  wenn  also  Verg.  wirklich 
sieben  jahre  an  diesem  gedieht  arbeitete,  dh.  schrieb  und  ausbesserte, 
so  sei  dies  nicht  zwischen  den  jahren  717  und  724,  sondern  zwischen. 
723  resp.  725  und  729  geschehen  (s.  2 ff.). 
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Obgleich  wir  nun  nicht  zögern  der  gründlichen  be weisführung 
des  vf.,  so  weit  sie  sich  auf  die  verschiedenen  retractationen  und 
emendationen  der  georgica  seitens  des  dichters  bezieht,  beizutreten 
und  vieles  in  dieser  hinsicht  als  nachgewiesen  anzunehmen,  so  lassen 
sich  doch  noch  zweifei  darüber  erheben,  ob  die  vier  bücher  wirklich 
in  der  kurzen  Zeitspanne  von  zwei  jahren,  wie  Sch.  annimt,  konnten 
niedergeschrieben  werden.  Vergilius,  der  gerade  der  landwirtschaft- 
lichen muse  so  hohen  wert  beilegte  und  von  ihr  bleibenden  dichter- 
ruhm  erwartete , muste , um  ein  so  umfangreiches  gebiet  zu  bewäl- 
tigen und  um  die  anscheinend  heterogensten  elemente  in  einen  engen 
rahmen  harmonisch  rzusamraenzudichten,,  viel  lesen,  viel  redigieren, 
viel  umschaffen  und  umschmelzen,  um  das  originelle  gedieht  zu  der 
Vollendung  zu  bringen,  von  der  er  verdienten  nachruhm  erwartete, 
dazu  war  aber  sicher  der  Zeitraum  von  zwei  jahren  zu  kurz  (Soh. 
s.  72).  wir  unterscheiden  nemlich  mit  Sch.  genau  Ausarbeitung, 
niederschreibung’  des  gedichtes  und  Ausbessern  und  publication* 
desselben. 

Tittler  (im  Brieger  programm  1857  s.  17)  suchte  nachzuweisen, 
dasz  zwischen  der  Vollendung  des  ersten  und  zweiten  buchs  ein 
längerer  Zwischenraum  liege ; dasz  aber  zwischen  der  herausgabe  der 
beiden  ersten  bücher,  die  etwa  724  stattgefunden,  und  dem  beginn 
der  beiden  letzten  ebenfalls  ein  beträchtlicher  Zeitraum  liege : denn 
in  diesen  erscheine  Octavianus  schon  als  Caesar  Quirinus,  durch  seine 
thaten  zum  gott  geworden,  in  den  beiden  ersten  dagegen  sei  er  noch 
der  jtingling  Octavianus  im  heiszen  kämpfe. 

In  der  that,  was  Sch.  zur  Stützung  seiner  zwei  abfassungsjahre 
i(s.  4)  vorbringt,  dürfte  nicht  genügen  um  die  annahme  zu  recht- 
fertigen,  dasz  das  erste  und  zweite  buch  kurz  vor  und  unmittelbar 
nach  der  scblacht  bei  Actium,  worauf  er  die  worte  saevit  toto  Mars 
impius  orbc  (I  511)  bezieht,  gedichtet  worden  sei.  dasz  Sch.  die 
‘grösze*  der  kriegerischen  Vorbereitungen  so  besonders  betont,  was 
nach  ge.  I 505.  506  und  509  die  nahe  bevorstehende  entscheidungs- 
echlacht bei  Actium  vermuten  lasse,  beruht  auf  subjectiver  an- 
schauung.  denn  Verwirrung,  krieg  und  kriegsgeschrei  war  zu  der 
zeit  des  wieder  entbrannten  Partherkriegs  (7 18),  als  auch  Germanien 
und  Gallien  Rom  gegenüber  in  waffen  standen , eben  auch  überall, 
zumal  Octavianus  und  Antonius  selbst  untereinander  schon  sehr  ge- 
spannt waren  und  der  perusinische  krieg  gerade  im  innem  von 
Italien  diejenigen  zustande  erzeugt  hatte,  auf  welche  ge.  I 510 
(vicinae  ruptäe  toter  se  legibus  urbes  arma  ferunt)  und  v.  50G  (non 
uUus  aratro  dignus  honor , squalent  abdudis  arva  colonis)  vortrefflich 
passen.  besonders  muste  die  äcker Verteilung  an  die  Veteranen,  die 
als  das  präcedens  des  oben  genannten  krieges  dem  dichter  und  guts- 
besitzer  Vergilius  noch  im  frischen  gedächtnis  war,  ihm  gerade  hier 
von  hoher  bedeutung  sein,  dazu  kam  noch  der  krieg  des  Sextus 
Pompejus,  der  von  Sicilieü  aus  durch  freibeuterei  eine  seeherschaft 
begründet  hatte  und  von  Agrippa  in  einer  seeschiacht  geschlagen 
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und  unschädlich  gemacht  wurde  (720).  hierauf  nun  würde  sich 
wieder  sehr  gut  ge.  I 505  (quippe  ubi  fas  versum  atquc  ne  fas : tot 
bcüa  per  orbem , tarn  multae  scelerum  facies)  anwenden  lassen,  auf 
die  epoche  kurz  vor  der  schiacht  bei  Actium  passt  dagegen  die  an- 
gabe  von  so  verschiedenartigen,  verbrecherischen  kriegen  gar  nicht 
wol,  weil  damals  Octavianus  und  Antonius  in  ihren  persönlichen 
politischen  interessen  die  interessen  aller  andern  parteien  culminie- 
ren  lieszen.  Yerg.  würde  bei  anspielung  auf  einen  bevorstehenden 
entscheidungskampf  dieser  beiden  nicht  so  individualisierte  und 
differenzierte  angaben  mehrerer  kriege  gemacht  haben. 

Unter  solchen  umständen  ist  es  nicht  ersichtlich , aus  welcher 
stelle  meiner  ausgabe  der  georgica  Schaper  entnehmen  will,  dasz 
ich  seiner  ansicht  von  der  abfassung  derselben  eher  beizuflichten 
scheine  (s.  5).  soll  es  s.  75  sein,  wo  ich  ungefähr  sagte:  'doch  ist 
es,  gegen  Delille,  wahrscheinlicher  dasz  die  stelle  I 509  sich  auf  die 
zeit  bezieht,  als  Antonius  gegen  die  Parther  zog  und  Agrippa  die 
angriffe  der  Germanen  und  Gallier  zurtickschlug’?  oder  meint  Sch. 
dasz  das  ansehen  des  berühmtesten  erklärers  der  georgica  (Delille), 
der  allerdings  auch  Sch.s  ansicht  teilt,  so  bedeutend  sein  müsse, 
dasz  neben  dessen  ansicht  etwas  anderes,  wenn  es  auch  nur  als 
'wahrscheinlich’  auftritt,  gar  nicht  bestehen  könne? 

Was  nun  den  umstand  anbelangt,  dasz  Yerg.  im  ersten  buche 
der  georgica  von  Octavianus  schon  wie  von  einem  gotte  redet,  was 
diesen  also  schon  fast  auf  seiner  höchsten  ruhmesstaffel  (kurz  vor 
Actium)  erscheinen  lassen  müsse , so  kann  darin  nichts  auffallendes 
gefunden  werden,  da  Yerg.  schon  in  der  ersten  ecloge  die  benennung 
deus  mehrmals  auf  jenen  anwendet,  und  doch  ist  diese  ecloge  sicher 
im  j.  713  zu  einer  zeit  geschrieben,  als  Octavianus  noch  keinen 
wirklichen  triumphzug  gehalten  hatte,  um  so  mehr  also  konnte  der 
im  feinen  schmeicheln  gewandte  Vergilius  zu  anfang  der  georgica 
jene  überschwenglichen  lobsprüche  (wie  I 24  und  I 40)  spenden,  da 
schon  zwei  triumphzüge  damals  seinen  namen  umglänzten,  wobei  der 
siculische,  den  er  zur  see  erworben  hatte,  ganz  die  verse  I 37.  38 
rechtfertigt,  die  erwähnung  der  Erigone  (Asträa)  ist  dabei  eine 
passende  anspielung  auf  das  dem  dichter  nach  dem  perusinischen 
kriege  von  Octavianus  wiedererstattete  landgut. 

Wir  legen  auf  das  urteil  des  Servius  rücksichtlich  der  sieben 
jahre  abfassungszeit  durchaus  kein  gewicht,  so  wenig  wir  seine  elf 
jahre  für  absol vierung  der  Aeneis  sofort  adoptieren,  finden  uns  aber 
meist  aus  inneren  und  historischen  gründen  bewogen,  den  beginn 
der  georgica  weiter  hinaufzusetzen  als  in  das  j.  723,  da  Ver g. 
sicherlich  zur  dichtung  und  niederschreibung  seines  landwirtschaft- 
lichen gedichtes  mehr  zeit  als  zwei  jahre  brauchte,  er,  der  zugleich 
landwirt  war,  hatte  wol  auch  mehr  zu  thun  als  den  ganzen  tag  zu 
dichten  und  zu  schreiben,  er  muste  obendrein  landwirtschaftliche 
werke  aller  art  (Mago,  Cato,  Varro,  Aratos  ua.)  studieren,  ver- 
gleichen , darauf  vielleicht  streichen  und  umgestalten,  auf  IV  562 
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braucht  das  gewicht  nicht  gelegt  zu  werden,  welches  Sch.  darauf 
legt,  da  dieser  vers  nur  auf  die  herausgabe  der  zu  einem  ganzen 
bande  vereinigten  gesänge  sich  beziehen  kann,  wörtlich  kann  dieses 
canebam  ja  doch  nicht  genommen  werden,  da  Yerg.  alle  vier  bücher 
noch  weniger  in  der  kurzen  frist  von  kaum  6inem  jahre  (denn  so 
bald  endigte  der  damalige  zug  gegen  die  Parther)  konnte  gedichtet 
haben,  es  konnte  damit  nur  der  zeitpunct  der  publicierung , nicht 
der  zeitpunct  der  abfassung  der  gedichte  gemeint  sein. 

Gieszen.  Emil  Glaser. 


(54.) 

MISCELLEN. 

(fortsetzung  von  8.  249 — 269.) 

43. 

Mit  recht  nimt  HJordan  im  Hermes  VIII  s.  86  anstosz  an  Pli- 
nius  n.  h.  VHI  § 37  nota  est  in  Punicis  bcllis  ad  flumen  Bagradam 
jRcgulo  imperatore  ballistis  tormentisque  ut  oppidum  aliquod  expugnata 
serpens  CXX  pedum  longitudinis ; peUis  eins  maxillaeque  usquc  ad 
bellum  Numantinum  duravere  Bomae  in  templo  — 'in  einem  tempel’. 
nicht  aber  glaube  ich  mit  ihm,  dasz  dies  in  templo  glossem  sei;  vor 
dem  folgenden  faciunt  wird  vielmehr  der  name  der  gottheit,  der 
dieser  tempel  geweiht  war,  ausgefallen  sein:  Sanci. 

44. 

EBaehrens  hat  in  seiner  habilitaiionsschrift  fde  Sulpiciae 
quae  vocatur  satura*  (Jena  1873)  mit  vollem  rechte  den  versuch 
zurückgewiesen , dieses  gedieht  zu  einem  producte  des  fünfzehnten 
jh.  zu  stempeln,  seinerseits  dagegen  einige  sehr  beachtenswerte  be- 
obachtungen  zusammengestellt,  die  ihn  veranlassen  dasselbe  aus 
dem  Domitianischen  Zeitalter  heraus  und  einer  viel  späteren  epoche 
als  schulübung  zuzuweisen,  wenn  er  noch  weiter  geht  und  diese 
epoche  genau  mit  hilfe  eines  Zeugnisses  aus  dem  altertum  glaubt 
bestimmen  zu  können,  so  kann  ich  das  freilich  nicht  gelten  lassen, 
dieses  zeugnis  findet  er  in  der  stelle  der  Vorrede  der  mythologie  des 
Fulgentius  s.  616  Stav.,  in  welcher  neben  dem  Plautinischen  servus 
dotalis  Saurea  ( asin . I 1 , 72  ff.)  und  der  Sallustischen  Sempronia 
eine  Petronische  Albucia  und  eine  Ausonische  Sulpicilla  erscheinen, 
nach  dieser  Zusammenstellung  hat  man  doch  sicher  auch  in  den  bei- 
den letzteren  nichts  anderes  zu  suchen  als  frauen,  die  bei  den  ge- 
nannten schriftstell era  Vorkommen;  von  der  Albucia  sagt  Muncker 
demgemäsz  neben  anderen  von  ihm  angeführten  ansichten  ganz 
richtig:  'opinor  Albutiam  fuisse  unam  de  foeminis,  quas  in  Satyrn 
produxerit  Petronius*  in  der  anm.  zu  dieser  stelle,  die  demnach 
auch  ihren  platz  unter  den  bruchstücken  des  Petronius  (fr.  6 Büche- 
ler)  gefunden  hat.  nicht  anders  kann  es  sich  mit  der  Ausonischen 
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Sulpicilla  verhalten;  trotz  des  verdicts  von  Baehrens  (s.  41  anm.): 
'Fulgentium  ad  Ausonii  verba  haec  (p.  214  ed.  Bip.)  prurire  opus- 
culum  Sulpiciae , frontem  caperare  nullo  modo  posse  spectare  ultro 
apparet*  ist  dies  die  einzig  richtige  erklärung,  und  auf  dieselbe 
Sulpicia  geht  sicher  auch  die  in  derselben  Vorrede  (s.  598)  vorher- 
gehende erwähnung  mit  anwendung  derselben  deminutivform  des 
namens  (Sulpicillae  procacitas  = dem  Ausonischen  pruriens  opuscu- 
Inm  Sulpiciae)  zurück ; B.  bezieht  diese  letztere  direct  auf  Martialis  * 
und  trennt  davon  die  Sulpicia  Ausoniana , worunter  Fulgentius  das 
vorliegende , von  ihm  in  einer  hs.  des  Ausonius  gefundene  und  des- 
halb diesem  dichter  selbst  fälschlich  zugeschriebene  gedieht  ver- 
standen habe,  diese  Vermutung  beruht  darauf,  dasz  dasselbe  zuerst 
aus  einer  hs.  herausgegeben  ist,  in  der  auch  Ausonius  stand,  welche 
Verbindung  dann  auch  für  die  dem  Fulgentius  vorliegende  hs.  ange- 
nommen wird,  diese  Verbindung  aber  wird  vielmehr  umgekehrt  auf 
jene  erwähnung  der  Sulpicia  bei  Ausonius  oder  gar  auf  die  Amso- 
niana  Sulpicia  des  Fulgentius  selbst  zurückzuführen  sein. 

Wenn  so  allerdings  B.s  ansicht  einer  urkundlichen  stütze  ent- 
behrt, so  beruht  sie  doch  auf  einer  reihe  von  inneren  gründen,  die 
nur  die  wähl  zwischen  der  annahme  einer  späteren  zeit  oder  allerlei 
weiblichen  licenzen  einer  dame  aus  der  Domitianischen  lassen , wel- 
cher letztere  gesichtspunct  von  B.,  der  eine  feste  Zeitbestimmung  ge- 
funden zu  haben  glaubte,  nicht  bezeichnet  zu  werden  brauchte,  jetzt 
aber  seine  berücksichtigung  bei  weiterer  Verfolgung  dieser  Unter- 
suchung fordert.*  ich  will  nun  dieselbe  hier  nicht  aufnehmen,  wol 
aber  veranlassen  mich  die  scharfsinnigen  beobachtungen  von  Baeh- 
rens mit  einer  Vermutung  zu  diesem  gedichte  hervorzutreten,  die 
ich  vor  drei  jahren,  als  ich  die  miscelle  25  in  diese  jahrbücher  schrieb 
(1871  s.  265  f.  vgl.  s.  860  anm.),  nicht  mitzuteilen  wagte,  weil  die 
licenz,  die  ich  dafür  voraussetzen  muste,  dem  ersten  jh.  so  viel  ich 
weisz  fremd  ist;  in  diese  zeit  aber  glaubte  ich  das  gedieht  setzen  zu 
müssen,  und  auf  die  anderweiten  von  B.  jetzt  zusammengestellten 
besonderheiten , die  auch  für  diesen  fall,  wie  oben  angedeutet,  eine 
motivierte  entschuldigung  zulassen,  hatte  ich  wenigstens  nicht  in 
dem  umfange  geachtet,  um  etwas  weiteres  darauf  bauen  zu  dürfen. 

Es  handelt  sich  dabei  um  den  schlusz  von  v.  67  des  gedichtes  r 
haec  ego;  tum  paucis  dea  me  dignatur  et  in  fit: 

' pone  metus  caecos3,  cultrix  mca:  summa  tyranno 
ecce  instant  odia  et  nostro  periturus  honorest .’ 


1 und  dasz  Fulgentius  die  Sulpicia  auch  unmittelbar  daher,  wenn 
nicht  aus  ihren  gedichten  selbst  (s.  Muncker  zdst.),  bekannt  war,  zeigt 
die  erwähnung  der  lucernae  bei  ihm  vgl.  mit  Mart.  X 38,  7. 1  2 die 

'Claudiani  imitatio’  des  die  mihi  Calliope  v.  12  kehrt  sich  danach  um, 
wenn  für  diese  worte  überhaupt  eine  unmittelbare  gegenseitige  ab- 
hängigkeit  anzunebmen  ist,  was  schon  an  und  für  sich,  noch  mehr  aber 
im  Hinblick  auf  Hör.  carm.  III  4,  1 f.  nicht  notwendig  geboten  erscheint. 

’ so  wird  zu  schreiben  sein;  aequos  die  Überlieferung,  saevos  Baehrens^ 
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die  erklärung  dieser  worte  scheint  mir  ohne  zwang  nicht  möglich, 
wie  auch  die  von  B.  versuchte : 'honore,  quem  semper  nobis  Romani 
habuerunt  habentque,  eveniet  ut.  in  iram  indignationemque  accensi 
tyrannum  tollant’  nicht  davon  frei  ist;  ebenso  wenig  trifft  Burmans 
honori  est  oder  Bouhiers  in  ore  est  das  richtige,  vielmehr  trage  ich 
kein  bedenken  der  göttin  das  stolze  wort  in  den  mund  zu  legen: 

nostro  perituru’  sonorest. 

die  licenz  der  älteren  römischen  poesie  in  der  abwerfung  des  schlusz-s 
kommt  in  den  letzten  Zeiten  derselben  wieder  zum  Vorschein4,  mag 
aber  wol  auch  einer  etwas  capriciösen  und  nicht  sehr  wählerischen 
dame  am  ende  des  ersten  jh. , der  es  nachweislich  auch  auf  die  eine 
oder  andere  sonstige  abweichung  vom  geltenden  und  hergebrachten 
und  das  herbeiziehen  eines  archaismus  nicht  ankam,  zugeschrieben 
werden,  doch  dünkt  mich  ersteres  das  wahrscheinlichere  und , wie 
erst  Baehrens  Untersuchung  dieser  Vermutung  eine  begründung  ver- 
liehen hat,  so  erhält  dieselbe  in  ihrem  wesentlichen  resultate  viel- 
leicht durch  sie  eine  stütze. 


45. 

In  dem  eben  (anm.  4)  genannten  reichhaltigen  und  lehrreichen 
buche  bespricht  mein  College  Förster  s.  102  ff.  die  der  darstellung 
des  raubes  der  Persephone  gewidmete  thätigkeit  des  Praxiteles  im 
anschlusz  an  Plinius  n.h.  XXXIV  § 69  Praxiteles  quoque  marmore 
fclicior , ideo  et  clarior  fuit;  fecit  tarnen  et  ex  aere  pulcherrima  opera: 
Prosetpinae  raptum , item  Catagusam  usw.  ( castagusam  B;  andere 
catagusa  usw.).  F.  weist  hier  nach  meiner  meinung  überzeugend  die 
verschiedenen  deutungsversuche  auf  Demeter  und  Persephone  zurück, 
die  da* *  letztere  werk  erfahren  hat,  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dasz 
wir  demgemäsz  entweder  unsere  nichtkenntnis  der  bedeutung  dieser 
figur  eingestehen  oder  in  der  überlieferten  lesart  einen  fehler  an- 
nehmen  müssen,  in  letzterem  falle  schlägt  er  unter  berufung  auf 
Hesycbios  u.  KOpcrf elv  vor  KopaTOuca  zu  lesen,  dh.  f]  ävcrfouca  ttiv 
Köpqv,  und  versteht  darunter  Hekate,  die  in  der  Orphischen  poesie 
wie  auf  denkmälem  so  erscheint.*  indem  ich  ihm  beistimme,  dasz 
eine  darstellung  oder  andoutung  der  dvoboc  das  passendste  pendant 
zum  raube  wäre,  glaube  ich  dasselbe  resultat  paläographisch  leichter 
und  deutlicher  ausgedrtickt  zu  gewinnen,  wenn  ich  zu  lesen  Vor- 
schläge : item  (Hccatcri)  catagusam  (in  diesem  falle  = der  zurück-, 
nicht  der  binabftihrenden  Hekate),  freilich  «dvd  ist  die  stehende 
präposition  in  den  ausdrücken,  welche  die  Wiederkehr  der  Persephone 


4 s.  LMüller  de  re  metr.  s.  344  f.  und  die  sonstigen  kürzlich  sorg- 
fältig zusammengestellten  Verweisungen  und  belege  in  RFörsters  raub 
und  rückkebr  der  Proserpina  (Stuttgart  1874)  s.  284,  der  sich  derselben 
in  bezug  auf  Feststellung  der  autorscbaft  und  der  lesart  der  bei  Arno- 
bius  V 26  erhaltenen  verse  bedient. 

• [die  inzwischen  erhobenen  einwände  von  LJulius  in  der  Jenaer 
litt.-ztg.  1874,  23,  351  zu  erledigen  überlasse  ich  Förster.] 
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bezeichnen  (dvtevai,  ävepxecOai,  ävoboc,  avötTeiv)»  (Förster  s.  275), 
so  dasz  also  die  an  sich  gerechtfertigte  bezeichnung  des  gleichen 
Vorgangs  durch  KaTonfeiV  in  der  benennung  dieser  statue  mindestens 
etwas  .auffälliges  haben  würde,  sollte  es  mit  nicht  viel  gröszerer 
abweichung  von  der  Überlieferung  geheiszen  haben:  item  (Hecaten) 
oder  <( Hecatam ) anagusam ? 


46. 

lieber  den  schlusz  der  zehnten  elegie  des  ersten  buches  des  Ti- 
bullus  herschen  jetzt  zwei  verschiedene  ansiehten:  die  von  Haase, 
der  v.  51 — 68  an  den  schlusz  der  ersten  elegie  des  zweiten  buches 
versetzt,  und  die  jetzt  zumeist  angenommene  von  Haupt,  der  sie  an 
ihrer  stelle  beläszt,  aber  eine  lücke  nach  v.  50  annimt.  die  Wahr- 
heit liegt,  glaube  ich,  in  der  mitte,  v.  51  f.  sind  im  unmittelbaren 
anschlusz  an  v.  50  ebenso  unerträglich , als  der  schlusz  des  gedichts 
nicht  von  denselben  getrennt  werden  darf,  ohne  ihm  die  natürlich 
gegebene  beziehung  zu  rauben,  ich  lese : 

I 10,  45  interea  Pax  arva  colat.  Pax  candida  primum 

duxit  araturos  sub  iuga  panda  boves , 

Pax  aluit  vites  et  sucos  condidit  uvae , 
funderd  ut  nato  testa  patema  merum ; 
pace  bidcns  vomerquc  vigent , at  trist ia  duri 
50  militis  in  tenebris  occupat  arma  situs. 

53  scd  Veneris  tune  bella  calent  usw. 

67  at  nobis , Pax  alma , veni  spicamque  tendo, 
perfluat  d pomis  candidus  ante  sinus. 

II  1 , 87  ludite:  iam  Nox  iungit  equos , currnmquc  sequuntur 

matris  lascivo  sidera  fidva  chorot 
postque  venit  tacitus  furvis  circumdatus  alis 
90  Somnus  et  incerto  Somnia  nigra  ped-e , 

(I  10,  51)  rusticus  e htcoquc  vchit,  male  sobrius  ipse , 
uxorem  plaustro  progeniemque  domum . 
dasz  ein  einzelnes  distichon  ausgelassen,  am  rande  nachgetragen  und 
dann  an  falschem  orte  eingesprengt  wurde,  wird  man  als  möglich 
zugeben  müssen,  wie  man  auch  sonst  die  frage  nach  dem  arche- 
typus  des  Tibullus  sich  zurechtlegen  mag.  dies  zugegeben,  darf  ich 
wol  obigem  herstellungsversuche  überlassen  sich  ohne  weitere  em- 
pfehlende begründung  selbst  bahn  zu  brechen. 

Breslau.  Martin  Hertz. 
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39. 

GYMNASIUM  UND  GEGENWART. 


Alles,  was  ich  über  die  Stellung  unserer  gymuasien  zu  den 
anderen  höheren  schulen,  namentlich  den  realschulen,  sowie  über 
ihre  bedeutung  gegenüber  den  berechtigten  forderungen,  welche  die 
gegen  wart  erhebt,  hier  vorbringe,  ist  ganz  allgemeiner  art.  es 
sollte  so  recht  eigentlich  eine  revision  der  für  das  höhere  Schulwesen 
gütigen  principien  sein,  nur  von  dieser  seite  schien  mir  zunächst  die 
erledigung  mancher  dasselbebetreffenden  frage  herbeigeführt  werden 
zu  können,  denn  bei  jedem  werke  handelt  es  sich  doch  vor  allem 
um  die  allgemeinsten  gesichtspuncte , nach  denen  man  zu  verfahren 
hat,  dann  erst  läszt  sich  die  frage  nach  der  ausführung  aufwerfen. 

Der  erledigung  derartiger  fragen  stellt  von  vornherein  der 
persönliche  anteil  derer,  die  sich  mit  ihnen  befassen,  vielleicht  die 
grösten  Schwierigkeiten  entgegen,  dieser  persönliche  anteil  gibt 
dem  uns  lieben  und  wichtigen  tagewerke  die  gröste  weihe,  die  beste 
gewähr  des  erfolges,  aber  er  wird  zur  gefahr,  wenn  dasselbe  mit  der 
thätigkeit  mitstrebender  in  Verbindung  zu  bringen  ist.  hier  gilt  es 
die  dinge  anzusehn,  nicht  wie  sie  sich  um  die  eigene  person,  sondern 
wie  sie  sich  um  die  sache  selbst  gruppieren,  ich  bin  mir  dieser 
Schwierigkeit  wenigstens  bewust  gewesen  und  möchte  mir  gern  ein- 
reden,  dasz  einige  beschäftigung  mit  wissenschaftlichen  gegen- 
ständen mir  Übung  in  der  entsagung  verschafft  habe , ohne  die  keine 
frage  sachgemäsz  entschieden  werden  kann. 

Noch  eins,  die  vorliegende  arbeit  wäre  schwerlich  geschrieben 
und  veröffentlicht  worden,  wenn  mir  nicht  bei  mannigfacher  berüh- 
rung  mit  der  einschlägigen  litteratur,  sowie  mit  collegen  das  be- 
wustsein  erwacht  wäre,  dasz  meine  anschauungen , zu  denen  ich  ge- 
N.  jahrb.  f.  phil.  o.  päd.  II.  abt.  1874.  hfl.  8.  23 
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langte,  indem  ich  das  eigene  thun  auf  allgemeine  gesicbtspuncte 
zurückzuführen  und  danach  zu  regeln  mich  bestrebte,  teils  an  sich, 
teils  in  ihrer  Verkettung  manches  eigentümliche  hätten  und  deshalb 
anregend  wirken  könnten,  täusche  ich  mich  hierin  nicht,  so  bliebe 
nur  der  wünsch  übrig,  dasz  diese  anregungen  der  Sache,  der  sie 
dienen  wollen , auch  wirklich  förderlich  sein  möchten. 


I. 

DAS  GYMNASIUM  IN  SEINER  BEZIEHUNG  ZU  DEN  ANDEREN 

HÖHEREN  SCHULEN. 

1.  Die  neugest al tungen  und  ihr  einflusz  auf  die  höheren 

schul  en. 

So  sehr  man  auch  in  manchem  betracht  schule  und  leben  ein- 
ander entgegensetzen  mag,  so  würde  doch  eine  schule,  die  aufhörte 
im  letzten  gründe  mit  dem  leben  im  Zusammenhang  zu  stehen , da- 
mit aufhören  überhaupt  eine  berechtigung  zu  haben,  da  aber  form 
und  gehalt  des  lebens  einem  stetigen  Wechsel  unterworfen  sind,  so 
kann  auch  die  schule  nicht  für  alle  zeit  dieselbe  sein,  macht  man 
nun  in  der  that  schon  an  den  hochschulen,  welche  der  pflege  der 
Wissenschaften  hingegeben  die  frage  nach  der  Verwendbarkeit  dessen, 
was  an  ihnen  getrieben  wird,  zunächst  gar  nicht  zu  discutieren 
haben  und  sich  deshalb  einer  gewissen  ehrwürdigen  abgeschlossen- 
heit  erfreuen  dürfen,  die  beobachtung,  dasz  sie  nicht  nur  vielfacher 
erweiterung  fähig  sind,  sondern  auch  in  ihrem  Organismus  manchen 
wandel  zulassen,  um  wie  viel  mehr  müssen  dann  alle  anderen  schulen 
den  neugestaltungen,  welche  die  zeit  bringt,  beachtung  schenken  und 
einflusz  auf  ihre  einrichtungen  gestatten ! kaum  die  ersten  grund- 
lagen  des  Schulwesens  sind  allenthalben  sich  ähnlich,  geschweige 
denn  der  aufbau  und  ausbau.  beides  zeigt  überall  die  wesentlichsten 
unterschiede  und  läszt  jederzeit  eine  innere  Verwandtschaft  mit  den 
zeitlichen  und  örtlichen  bedingungen  leicht  erkennen,  wenn  in 
dieser  weise  die  schule  ihren  Organismus  den  wesentlichen  Ver- 
änderungen, die  im  leben  der  menschen  erfolgen,  an  passen  wird, 
so  liegt  es  doch  in  der  natur  der  sache,  dasz  sie  denselben  nicht 
vorausgeht,  sondern  nachfolgt,  ehe  die  jugend  nach  neuen  gesichts- 
puncten  unterrichtet  und  geleitet  werden  kann,  darf  man  verlangen, 
dasz  erst  die  berechtigung  derselben  erwiesen  sei,  dasz  sie  sich 
einer  allgemeineren  anerkennung  erfreuen,  denn  auch  darin  liegt 
ein  beweis  für  den  Zusammenhang  der  schule  mit  dem  leben,  dasz 
sie  nicht  gedeihen  kann  verlassen  von  der  teilnahme  und  dem  ver- 
trauen der  Zeitgenossen , so  sehr  sie  sich  auch  vom  lärmen  der  gasse 
und  des  tages  abschlieszen  möchte. 


Digitized  by  Google 


Gymnasium  und  gegenwart. 


355 


Sonach  ist  es  in  der  sache  selbst  begründet,  wenn  die  Schul- 
männer von  zeit  zu  zeit  die  frage  aufwerfen,  ob  sie  denn  die  richtige 
fühlung  mit  dem  frisch  pulsierenden  leben  haben,  ja,  wrenn  sie  sich 
dieser  prüfung  entziehen  wollten,  so  würden  wol  die  neuen  Ver- 
hältnisse selbst  sehr  bemerkbar  an  sie  herantreten  und  gebieterisch 
berücksichtigung  fordern,  es  mag  manches  jahrhundert  dahin  ge- 
gangen sein , dem  es  genügte  beim  alten  zu  verharren ; das  unsrige 
mit  seinem  stürmischen  drängen  und  schaffen  muste  auch  den  träg- 
sten aus  seiner  ruhe  stören  und  ihm  unausweichb^r  die  pflicht  nahe 
legen,  sich  mit  dem  neuen,  wras  es  bietet,  aus  einander  zu  setzen 
und,  wollte  er  ihm  einen  einflnsz  auf  das  bestehende  nicht  gestatten, 
ihm  den  beweis  aufnötigen,  dasz  es  nicht  beachtenswert!!  sei.  diese 
ansicht  wird  nun  kaum  ein  verständiger  von  dem  haben  können, 
wras  in  unserer  zeit  geworden  ist. 

Zwei  dinge  sind  es  vornemlich,  die  auf  die  eigentümliche  ge- 
staltung  des  gegenwärtigen  Zeitalters  einen  bestimmenden  einflusz 
ausgeübt  haben,  die  Vertiefung  der  mathematischen  und  naturwissen- 
schaftlichen kenntnisse  und  ihre  anwendung  aufs  leben  einerseits 
und  der  unvergleichlich  erleichterte  und  deshalb  gesteigerte  inter- 
nationale verkehr  der  culturvölker  andrerseits. 

Zunächst  hat  die  neubelebung  der  mathematischen  und  natur- 
wissenschaftlichen Studien,  die  ja  ihrem  ganzen  wesen  nach  von 
allen  Wissenschaften  den  meisten  Zusammenhang  mit  dem  täglichen 
leben  haben,  dadurch,  dasz  sie  auch  dem  gebiete  der  industrie  zugute 
kam,  die  allergröste  Umwälzung  hervorgerufen,  die  tiefe  kluft,  die 
früher  zwischen  dem  handwerksmäszigen  treiben  und  der  thätigkeit 
des  gelehrten  stattfand,  ist  thatsächlich  überbrückt,  ein  reicher  und 
rascher  wechselverkehr  zwischen  den  wissenschaftlichen  entdeckungen 
und  der  praktischen  verwerthung  derselben  ist  eingetreten  und  hat 
sieh  nach  beiden  seiten  hin  förderlich  erwiesen,  das  wichtigste  er- 
gebnis  dieser  Vereinigung  ist  die  groszartige  entwicklung  des  ma- 
schinenwesens , das  einen  vollständigen  bruch  mit  dem  alten  hand- 
werksmäszigen betrieb,  der  in  vielhundertjähriger  gleichmäszigkeit 
zu  erstarren  schien,  unserer  zeit  gebracht  hat.  alle  berechenbare,  rein 
mechanische  Wirkung  ist  der  maschinenthätigkeit  übergeben  worden; 
was  der  menschenhand  zu  tbun  übrig  geblieben  ist,  kann  sie  nicht 
mehr  recht  ausführen  ohne  den  köpf. 

Aber  auch  auf  den  gebieten,  auf  denen  die  maschinen  nicht  an- 
wendung finden , ist  ein  neuer  geist  eingezogen,  überall , in  jedem 
betriebe  herscht  eine  gewisse  Ordnung  und  folgerichtigkeit , das  be- 
diirfnis  auf  allgemeinere  gesichtspuncte  zurückzugehen,  die  theorie 
hat  sich  zu  jedem  zw'eige  menschlicher  thätigkeit  den  weg  gebahnt 
und  ihn  in  ihre  kreise  gezogen,  es  gibt  kein  handwerk  mehr , das 
nicht  den  anschlusz  an  irgendwelche  Wissenschaft  gefunden  und  ihn 
durch  ein  lehrbuch  zur  darstellung  gebracht  hätte,  kein  handwerk 
mehr,  das  nicht  durch  eine  Zeitschrift  nicht  nur  seine  materiellen 
interessen  verfolgte,  sondern  auch  jede  nur  einigermaszen  sein  gebiet 
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berührende  erfindung  oder  entdeckung  bespräche,  so  hat  das  gegen- 
wärtige Zeitalter  mehr,  als  irgend  ein’ vorhergegangenes,  auf  allen 
gebieten  menschlicher  thätigkeit  einen  gewissen  wissenschaftlichen 
Charakter  angenommen;  in  allen  lebenskreisen  hat  die  arbeit  ein 
mehr  geistiges  und  somit  menschenwürdigeres  gepräge  erhalten  und 
die  niederen  classen  der  gesellschaft  sind  den  höher  stehenden  näher 
gerückt. 

Ein  zweites  moment  für  die  veränderte  physiognomie  der  zeit 
ist  der  gesteigerte  internationale  verkehr  der  culturvölker , dessen 
entwicklung  mit  den  eben  gepriesenen  errungenschaften  derselben 
aufs  engste  zusammenhängt,  ohne  die  günstige  Umgestaltung  der 
mittel,  die  dem  verkehre  dienen,  wäre  eine  Umgestaltung  des  Ver- 
kehrs selbst  nicht  denkbar,  die  anwendung  der  maschine  auf  dieses 
gebiet  ist  verhältnismäszig  noch  jungen  datums,  aber  es  scheint, 
dasz  der  rapiden  Schnelligkeit,  die  durch  sie  möglich  geworden  ist, 
die  rapide  Schnelligkeit  entspricht,  mit  der  diese  änderung  für  die 
culturverhältnisse  verwerthet  wird,  nun  ist  zwar  das  hierbei  in  erster 
linic  beteiligte  glied  der  menschlichen  gesellschaft  der  handelsstand ; 
allein  man  darf  dabei  nicht  übersehen,  dasz  die  rasche  bewegung  der 
güter,  die  der  mensch  bedarf  oder  die  ihm  bedürfnis  geworden  sind, 
der  schnelle  ausgleich  zwischen  den  orten  der  production  und  den 
orten  des  bedarfs  von  der  grösten  bedeutung  für  die  gesamte  davon 
betroffene  menschheit  ist.  die  culturhistorische  aufgabe  des  handels- 
standes  ist  eine  wesentlich  höhere  geworden,  mit  den  waaren  rücken 
zugleich  die  menschen  sich  näher,  das  ist  in  der  augenfälligsten 
weise  in  den  Weltausstellungen  zu  tage  getreten,  die  bei  den  früheren 
Verkehrsmitteln  fast  undenkbar  gewesen  wären. 

Mit  diesem  gesteigerten  verkehr  der  Völker  unter  einander 
geht  natürlich  das  bedürfnis  hand  in  hand  das  medium,  durch  das 
derselbe  sich  vollzieht,  die  betreffenden  sprachen,  sich  anzueignen, 
es  liegt  auf  der  hand , wie  die  erlernung  der  sprachen  der  cultur- 
völker in  gleichem  Verhältnis,  wie  der  verkehr,  zunehmen  muste. 
und  wenn  auch  hierbei  das  praktische  interesse  den  ausgangspunct 
bildet,  so  liegt  es  doch  in  der  natur  der  Sache,  dasz  eine  einmal  ins 
leben  getretene  grosze  bewegung  immer  weitere  dimensionen  an- 
nimmt und  sich  aus  den  ursprünglich  engen  grenzen,  die  das  be- 
dürfnis zog,  nach  allen  seiten  weiter  verbreitet,  es  kann  kein 
zweifei  sein , dasz  der  verkehr  der  culturvölker  sich  schon  auf  das 
geistige  gebiet  übertragen  hat.  deutsches,  französisches,  englisches 
wesen  sind  jetzt  einander  näher  gebracht,  als  es  je  der  fall  war. 
die  litterarischen  erzeugnisse  der  culturvölker  werden,  wenn  sie 
von  irgendwelcher  bedeutung  sind,  sofort  gemeingut  aller,  welchen 
einflusz  übt  nicht  die  französiche  tageslitteratur  durch  ihre  bestechen- 
den seiten  aller  orten  aus!  in  welchem  masze  die  englische  litteratur 
in  deutschland  beachtung  findet,  dafür  genügt  es  auf  den  erfolg 
der  Tauchnitzischen  ausgaben  hinzuweisen,  die  deutsche  spräche 
schreckt  zwar  jeden  fremden  durch  ihre  groszen  Schwierigkeiten 
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zunächst  ab , doch  verbreitet  sich  das  Studium  derselben , wie  ihrer 
litteratur  täglich  mehr. 

Solch  tief  greifende  äuszere  und  innere  Umwälzungen  zunächst 
im  leben  der  erwachsenen  konnten  nicht  vor  sich  gehen , ohne  einen 
rückschlag  auf  die  heranwachsenden  auszuüben,  man  konnte  die 
jugend  nicht  ruhig  in  dem  althergebrachten,  auf  engere  Verhältnisse 
berechneten  gleise  gehen  lassen  und  erst  einem  späteren  alter  die 
accommodation  an  das  neue  Vorbehalten,  es  würde  dadurch  ein 
misverhältnis  zwischen  den  bescheidenen  ansprüchen,  die  man  an 
den  knaben  macht,  und  den  übermäszig  gesteigerten  forderungen, 
die  der  jüngling  und  mann  zu  erfüllen  hat,  entstanden  sein,  das 
bedürfnis  der  ausgleichung  der  lasten  führte  zur  erhöhung  der  ziele 
für  die  Schulzeit,  und  so  haben  in  der  that  durch  die  vermehrten 
bedürfnisse  des  gemeinen  lebens  sogar  die  untersten  schulen  manche 
änderung  erfahren. 

Aber  auch  die  frühere  ausbildung  für  ein  bestimmtes  fach,  die 
meist  den  weg  durch  die  praxis  nahm , erschien  für  viele  nicht  mehr 
geeignet,  der  Zufall  konnte  hierbei  immerhin  eine  bedenkliche  rolle 
spielen,  nicht  jeder  lehrherr  war  ein  geeigneter  lehrer ; oft  genug 
bewegte  er  sich  in  einer  bestimmten  specialität.  so  hat  man  sich  in 
manchen  branchen  entschlossen , das  gar  nicht  unwichtige  persön- 
liche Verhältnis  zwischen  meister  und  lehrling  aufzugeben  und  eine 
mehr  schulmäszige  ausbildung  eintreten  zu  lassen,  bei  der  natürlich 
ein  umfassenderer  überblick  über  das  ganze,  ja  auch  ein  blick  in 
die  nachbargebiete  möglich  war.  diese  über  die  Volksschule  hinaus- 
gehenden anstalten  sind  sonach  ganz  naturwüchsig  auf  dem  boden 
des  bedürfnisses  hervorgewachsen  und  haben  in  demselben  ihre  volle 
berechtigung. 

Wie  nun  von  den  berufsarten  immer  eine  über  der  anderen  sich 
aufbaut , eine  immer  höhere  ansprüche  an  geschieh  und  verstand  des 
menschen  macht,  als  die  andere,  so  können  auch  die  auf  dem  kürze- 
sten wege  zum  ziele  führenden  fachschulen  nicht  für  alle  genügen, 
gerade  die  fächer,  welche  die  grösten  triumphe  der  neuzeit  aufzu- 
weisen haben  und  somit  erklärlicherweise  die  äugen  der  strebsamsten 
auf  sich  richten,  machen  eine  umfassendere  kenntnis  der  jetzigen 
factoren  der  menschlichen  cultur  nötig,  bedürfen  also  eine  solidere, 
tiefer  gehende  fundamentierung.  wer  auf  irgend  einem  durch  die 
neue  zeit  geschaffenen  lebensgebiete  seine  kraft  verwerthen  will, 
musz  notwendig  mathematische  und  naturwissenschaftliche  kennt- 
nisse  in  höherem  masze  sich  aneignen  und  bei  dem  engen  Zusam- 
menhänge der  gebildeten  unserer  zeit  sich  auch  mit  der  kenntnis 
der  neueren  spräche  ausrüsten,  so  sind  die  realschulen  nötig  ge- 
worden, deren  wesentliche  wurzeln  allerdings  in  den  neuge- 
staltungen  unseres  Zeitalters  beruhen , die  aber  über  die  eigentlichen 
fachschulen  insofern  sich  erheben,  als  ihr  absehen  auf  eine  allge- 
meinere bildung  gerichtet  ist,  wie  sie  den  bedürfnissen  gerade  unserer 
zeit  entspricht. 
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So  bat  sich,  vom  geiste  unserer  zeit  unmittelbar  veranlaszt  und 
getragen,  eine  neue  art  allgemeiner  bildungsstätten  aufgethan, 
naturgemäsz  bevorzugt  und  gesucht  von  allen,  deren  thätigkeit  sich 
um  die  errungenschaften  der  gegenwart  concentriert.  wenn  irgend 
etwas  von  der  epochemachenden  bedeutung  dessen , was  in  unserer 
zeit  entstanden  ist,  ein  vollgültiges  zeugnis  ablegt,  so  ist  es  die  in 
verhältnismäszig  kurzer  zeit  erfolgte  entwicklung  des  realscbul- 
wesens.  dieses  resultat  weist  auf  eine  ganz  ungemeine  intensität 
der  bewegenden  kräfte  hin,  welche  die  kräftigste  Weiterentwicklung 
garantiert,  und  fordert  in  folge  dessen  die  sorgfältigste  berück  - 
sichtigung  aller  derer,  die  mit  dem  höheren  Schulwesen  zu  thun 
haben. 

Das  nächste  interesse  an  dieser  neubildung  haben  jedenfalls 
die  gvmnasien,  insofern  dieselben  jahrhunderte  lang  das  wenig  be- 
strittene Vorrecht  hatten  eine  allgemeine  höhere  bildung  zu  ge- 
währen. auf  diesem  gebiete  erhebt  sich  nun  neben  dem  alten  bau 
des  gymnasiums  ein  neubau,  grenzstreitigkeiten  brechen  aus;  man 
ist  genötigt  sich  aus  einander  zu  setzen,  nicht  dasz  das  gymnasium 
sich  ganz  der  neuen  zeit  verschlossen  hätte  und  unentwegt  die  alten 
richtungen  weiter  verfolgte,  nein,  es  gewährte  fast  jedem  kinde  der 
neuen  zeit  willigen  einlasz.  eben  das  bedürfnis  mit  der  zeit  im  Zu- 
sammenhang zu  bleiben,  schien  unabweislich  dazu  zu  treiben,  so 
ist  äuszerlich  genommen  wol  kaum  eine  disciplin , die  an  der  real- 
schule  gelehrt  wird,  am  gymnasium  unvertreten,  der  früher  dürftige 
mathematische  unterricht  hat  stattliche  dimensionen  angenommen, 
die  naturwissenschaften  und  modernen  sprachen  haben  eingang  ge- 
funden. der  alte,  ehrwürdige  stamm  der  gymnasialdisciplinen  ist  mit 
so  viel  modernen  Schlingpflanzen  umgrünt,  dasz  man  ihn  kaum  mehr 
erkennt,  dasz  man  schon  der  befürchtung  raum  gegeben  hat,  das 
neue  leben,  das  sich  um  ihn  entwickelt  hat,  könne  sein  eigenes 
inneres  leben  gefährden,  hinwiederum  die  realschulen  konnten  die 
allgeheiligte,  manchem  lieb  gewordene  tradition,  die  am  gymnasium 
herscht,  nicht  ganz  ignorieren,  sie  haben  wenigstens  dem  latein 
aufnahme  gegönnt  und  so  eine  schmale,  freilich  viel  umstrittene 
brücke  zu  der  älteren  schwesteranstalt  hergestellt. 

Jedem,  der  diese  neu-  und  Umbildungen  mit  aufmerksamkeit 
verfolgt,  musz  sich  bald  die  Überzeugung  aufdrängen , dasz  alle  diese 
Verhältnisse  noch  sehr  den  Charakter  des  unfertigen  tragen,  das 
alte  ist  so  vielfach  durch  das  neue  modificiert,  dasz  man  fast  die 
frage  nach  seiner  weiteren  berechtigung  aufwerfen  könnte,  das  neue 
ist  schon  seiner  natur  nach  immer  mehr  bestimmbar;  von  den  ver- 
schiedensten seiten  werden  berechtigte  und  unberechtigte  for- 
derungen  an  dasselbe  erhoben,  wie  soll  man  also  zu  festeren  normen 
gelangen?  gewiss  nur  dadurch,  dasz  man  sich  zunächst  über  die 
allgemeinsten  gesichtspuncte  zur  völligen  klarheit  hindurcharbeitet, 
sind  diese  gewonnen,  so  reguliert  sich  die  praxis  von  selbst  nach, 
ihnen. 
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2.  Der  Organismus  der  höheren  schulen. 

Fachschule,  rcalschule,  gymnasium. 

Wirft  man  die  frage  auf,  wie  die  höheren  schulen  in  ein  gegen- 
seitiges Verhältnis  zu  bringen  sind , wie  in  diese  meist  unabhängig 
von  einander  erfolgten  Schöpfungen  eine  gewisse  Ordnung,  ein 
gegenseitiger  anschlusz  und  abschlusz  zu  bringen  sei,  so  machen 
zunächst  die  eigentlichen  fachschulen , sofern  sie  nicht  eine  tiefere 
Vorbildung  nötig  machen,  wie  handeisschulen,  buchhändlerschulen, 
navigationsschulen,  die  wenigsten  Schwierigkeiten,  sie  sind  von  cor- 
porationen  in  ihrem  interesse  gegründet  und  organisiert  worden 
und  durch  sie  in  ihrer  existenz  garantiert,  mit  demselben  rechte, 
mit  dem  den  corporationen  früher  die  bildung  der  lehrlinge  über- 
lassen war,  kommt  es  ihnen  zu,  die  ihnen  angehörigen  schulen  zu 
leiten  und  zu  eontrolieren.  der  Staat  hat  insofern  ein  interesse  an 
ihnen,  als  ihm  die  blüte  jedes  Standes  am  herzen  liegen  musz,  und 
deshalb  wird  er  diesen  schulen  jede  erleichterung  und  berücksich- 
tigung,  die  möglich  ist,  angedeihen  lassen,  aber  er  kann  nicht 
wünschen,  sie  selbst  zu  leiten,  da  er  zunächst  kaum  die  geeigneten 
organe  zur  controle  derselben  haben  würde  und  öffentliche  beamte 
der  natur  der  sache  nach  aus  ihnen  nicht  hervorgehen,  andrerseits 
können  die  corporationen  kein  interesse  haben,  dem  Staate  ihre 
schulen  zu  übertragen,  sie  sind  ja  in  ihrer  eigenen  Sache  entschie- 
den am  competentesten  und  in  einer  zeit , in  der  man  alle  gemeinde- 
und  eorporationssachen  vom  Organismus  des  Staates  loszulösen  sucht, 
würde  es  eine  seltsame  anomalie  sein  ihm  eine  den  interessen  eines 
immerhin  engeren  lebenskreises  dienende  schule  aufdringen  zu 
wollen,  man  kann  also  die  fachschulen  sich  selbst  überlassen;  sie 
tragen  etwaigen  mängeln  gegenüber  ihr  correctiv  in  sich  selbst,  das 
masz  der  teilnalime , die  man  ihnen  schenkt,  beweist  die  grösze  des 
bedürfnisses , dem  sie  dienen , oder  des  Vertrauens , das  sie  genieszen, 
oder  beides. 

Ganz  anders  steht  es  mit  gymnasium  und  rcalschule.  insofern 
beide  den  anspruch  erheben  der  allgemeinen  bildung  zu  dienen,  hat 
der  Staat  die  Verpflichtung  in  be Ziehung  zu  ihnen  zu  treten,  auch 
findet  ja  die  überwiegende  mehrzahl  der  staatsdiener  in  diesen 
schulen  teils  ihre  ausbildung  zum  amte,  teils  wenigstens  ihre  Vor- 
bereitung zur  specielleren  ausbildung.  mag  also  auch  die  gründung 
einer  solchen  schule  zunächst  von  einer  stadt  ausgegangen  sein,  ihre 
bedeutung  ist  sicherlich  eine  solche,  dasz  sie  der  Staat  nicht  einfach 
sich  selbst  überlassen  kann,  ganz  abgesehen  davon,  dasz  er  selbst 
derartige  schulen  ins  leben  ruft  oder  ganz  allein  verwaltet,  that- 
sächlich  stehen  ja  auch  alle  gymnasien  und  realschulen  wenigstens 
unter  der  controle  des  Staates. 

Treten  wdr  nun  der  frage  nach  den  gegenseitigen  beziehungen 
von  gymnasium  und  realschule  näher,  so  gibt  zunächst  die  ge- 
schieht derselben  zu  ihrer  beantwortung  die  bedeutungsvollsten 
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fingerzeige.  die  gymnasien  verdanken  ihre  entstehung  dem  refor- 
mationszeifalter  und  haben  von  jeher  in  der  bauptsacbe  der  Vorbe- 
reitung zu  den  Universitätsstudien  gedient,  die  realschulen  sind  aus 
der  neuen  zeit  heraus  geboren  und  führen  ihre  zöglinge  entweder 
direct  dem  leben  zu  oder  höheren  technischen  schulen,  die  grund- 
lage  des  Unterrichtes  in  den  gymnasien  ist  immer  die  cultur  des 
dassisehen  alterthums  gewesen,  die  realschule  ist  auf  die  cultur  der 
gegenwart  basiert,  an  den  gymnasien  werden  mit  der  grösten 
Stundenzahl  latein  und  griechisch  betrieben,  an  der  realschule 
mathematik  und  naturwissenschaften,  während  der  betrieb  der  mo- 
dernen sprachen  beiden  gemeinsam  ist. 

Betrachtet  man  also  die  tonangebenden  fächer,  so  musz  man 
am  sichersten  zur  erkenntnis  der  charakteristischen  eigentümlich- 
keiten  beider  schulen  gelangen,  bei  jeder  disciplm  kann  man  nun 
zweierlei  unterscheiden,  erstens  den  allgemeinen  bildungswerth 
derselben , zweitens  die  Verwendbarkeit  der  durch  sie  dargebotenen 
kenntnisse.  der  erste  gesichtspunct  ist  für  eine  schule,  die  höhere 
allgemeine  bildung  bieten  will,  gewis  nicht  unwesentlicher,  als 
der  zweite,  allgemeine  bildung  .beruht  ja  eben  auf  der  weckung 
und  allseitigen  Übung  der  geistigen  krüfte.  je  mehr  also  die  einer 
schule  eigentümlichen  mittel  geeignet  sind  zu  diesem  ziele  zu  führen, 
um  so  vorzüglicher  musz  sie  erscheinen.  wras  den  zweiten  gesichts- 
punct angeht,  so  hat  die  schule  auf  die  Verwendbarkeit  der  von  ihr 
betriebenen  disciplinen  deshalb  rücksicht  zu  nehmen,  weil  sie  einen 
steten  Zusammenhang  mit  dem  leben  aufrecht  erhalten  musz. 

Das  gymnasium  hat  sich  lange  fast  ausschlieszlich  der  aner- 
kennung  erfreut,  dasz  die  ihm  eigenen  unterrichtsgegenstände 
einen  besonders  hohen  werth  für  die  allgemeine  und  allseitige  Be- 
freiung und  Stärkung  der  geistigen  kräfte  enthalten,  die  trefflich- 
keit  der  formalen  bildung,  die  es  gewährt,  stand  weithin  in  ehren, 
an  die  disciplinen , welchen  die  neuere  zeit  zu  gröszerer  geltung  ver- 
holten hat,  hat  sich  der  zweifei  geheftet,  ob  sie  in  gleicher  weise 
allseitig  bildend  wirken  könnten,  und  in  der  that,  so  lange  man 
geographie  ohne  karten,  naturwissenschaften  ohne  anschauung  von 
naturkörpern  und  ohne  experimente  vortrug,  wTar  dabei  alles  ge- 
dächtnissache  und  von  untergeordnetem  werthe  für  die  allgemeine 
bildung.  jetzt  ist  in  allen  diesen  fächern  ein  bedeutender  Umschwung 
eingetreten,  um  aber  zu  einem  mehr  objectiven  urteil  über  den 
bildungswerth  eines  faches  zu  gelangen , hat  man  wol  zunächst  die 
frage  zu  beantworten,  worin  denn  das  wesen  aller  wissenschaftlichen 
thütigkeit  beruht;  denn  zu  wissenschaftlicher  thötigkeit  oder  wenig- 
stens zu  einer  auf  wissenschaftlicher  grundlage  beruhenden  thätigkeit 
will  doch  die  höhere  schulausbildung  fähig  machen,  es  unterliegt 
keinem  zweifei,  dasz  dieselbe  überwiegend  in  ihrem  letzten  gründe 
auf  beobachten  und  vergleichen  zurückgeht,  in  dem  grade  also , in 
welchem  diese  funetionen  an  einer  disciplin  sich  üben  lassen,  bat  sie 
werth  für  die  wissenschaftliche  ausbildung. 
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Um  nun  vom  grammatischen  unterrichte  auszugehen,  so  beruht 
er  auf  der  festsetzung  der  sprachlichen  erscheinungen  und  der  Zu- 
sammenstellung der  analogen,  jedes  betreiben  einer  fremden  spräche 
ist  eine  Vergleichung  ihrer  eigentümlichkeiten  mit  denen  der  mutter- 
sprache;  alles  übersetzen  ist  schlieszlich  vergleichen,  und  was  ist  in 
den  naturwissenschaften  die  hauptsache?  zunächst  beobachten,  dann 
in  die  unendliche  fülle  der  erscheinungen  und  thatsachen  Ordnung 
und  System  bringen,  das  geht  nicht  anders,  als  durch  vergleichen, 
je  feiner  die  beobaehtung,  um  so  sicherer  lassen  sich  die  charakte- 
ristischen merkmale  angeben,  um  so  leichter  sich  der  platz  für  jede 
erscheinung  bestimmen,  der  gesichtspunct , unter  dem  sie  aufzu- 
fassen ist.  so  setzt  unbedingt  der  betrieb  der  sprachen  und  der 
naturwissenschaften  dieselben  kräfte  in  bewegung  nur  nach  ver- 
schiedenen richtungen  , die  naturwissenschaften  setzen  zu  ihren  ver- 
gleichen vorherschend  sinnliche  thätigkeit  voraus,  die  sprachen 
geistige. 

Eine  etwas  modificierte  Stellung  nimmt  die  mathematik  ein. 
so  weit  dieselbe  auf  dem  gymnasium  getrieben  wird , entwickelt  sie 
die  an  raum  und  zahl  sich  anschlieszenden  denkformen  aus  sich 
selbst  , ohne  weiteren  anschlusz  an  thatsächlich  gegebenes  und  ist 
offenbar  die  formalste  der  formalen  schulwissenschaften.  ihr  ganz 
eigentümlicher  werth  beruht  auf  der  Schulung  des  geistes  im  ab- 
stracten  und  consequenten  denken,  am  besten  läszt  sie  sich  der 
grammatik  an  die  Seite  stellen,  sofern  dieselbe  im  letzten  gründe  die 
gesetze  aufstellt,  nach  denen  der  menschengeist  durch  das  medium 
der  spräche  sich  Uuszert,  also  auch  eine  rein  formale  disciplin  ist. 
genau  genommen  freilich  entspricht  die  auf  dem  gymnasium  getrie- 
bene mathematik  nur  der  lehre  von  den  grammatischen  kategorien. 
deshalb  haben  auch  die  mathematischen  aufgaben,  abgesehen  von 
den  auf  unseren  höheren  schulen  nicht  recht  gedeihenden  construc- 
tionsaufgaben , nur  den  werth  der  lateinischen  und  griechischen 
pensa,  sofern  die  formenlehre  dabei  in  betracht  kommt,  bei  beiden 
handelt  es  sich  zunächst  darum,  die  normen,  die  zur  anwendung 
kommen  sollen,  genau  zu  kennen,  dann  die  für  den  speciellen  fall 
erforderliche  herauszufinden,  schlieszlich  die  anwendung  des  ab- 
stracten  gesetzes  auf  den  concreten  fall  durchzuführen,  überdies 
steht  die  mathematik  in  einem  ähnlichen  Verhältnisse  zu  den  natur- 
wissenschaften , wie  die  grammatik  zum  Studium  der  alten  Schrift- 
steller. 

Aus  der  hier  durchgeführten  parallele  dürfte  sich  ergeben,  dasz 
die  grammatik  und  die  mit  ihr  verbundene  lectüre  einen  höheren 
bildungswerth  für  sich  in  ansprueh  nehmen  kann,  als  mathematik 
und  naturwissenschaften.  so  sehr  die  schulmathematik  wegen  der 
eigenartigen  strengen  Übung  des  denkens,  sowie  wegen  der  unbe- 
dingten evidenz , mit  der  sich  etwaige  fehler  nachweisen  lassen , zu 
schlitzen  ist,  so  beschäftigt  sie  doch  einseitig  den  verstand , während 
die  Sprachstudien  anknüpfungspuncto  für  alle  Seelenkräfte  bieten, 
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insofern  in  der  spräche  der  ganze  mensch  zur  darstellung  kommt, 
die  naturwissenschaften  nehmen  zunächst  die  thiitigkeit  der  sinne 
in  anspruch  und  haben  schon  unendlich  zu  ihrer  Übung  und  Schär- 
fung beigetragen,  hieran  knüpfen  sich  allerdings  combinationen 
geistiger  art  an,  aber  auch  sie  sind  vorherschend  verstandesmäszig. 

Wenn  sonach  die  Vergleichung  der  dem  gymnasium  und  der 
realschule  eigenen  bildungsmittel  hinsichtlich  ihres  werthes  für  die 
allgemeine  bildung  der  geistigen  kräfte  zu  ungunsten  der  realschul- 
disciplinen  ausfällt,  so  kann  die  realschule  freilich  geltend  machen, 
dasz  sie  ja  auch  sprachliche  Studien  treibt,  gewis;  aber  unbestritten 
wird  bleiben,  dasz  die  sprachlichen  Studien  bei  ihr  nicht  die  domi- 
nierende Stellung  haben  und  haben  können,  wie  am  gymnasium, 
wo  auszer  den  modernen  sprachen,  welche  die  realschule  treibt, 
latein  und  griechisch  mit  wöchentlich  sechsehn  bis  achtzehn  stunden 
eintritt.  auch  liegt  es  in  der  natur  der  sache,  dasz  die  realschulen 
mehr  die  praktische  verwerthung  der  sprachlichen  kenntnisse  im 
äuge  haben  müssen,  als  ihre  tiefere  begründung. 

Und  auch  das  latein,  das  an  der  realschule  getrieben  wird,  wird 
nicht  schwer  ins  gewicht  fallen,  da  sie  auf  die  moderne  cultur 
basiert  ist,  so  ist  sie  kein  boden  für  diese  pflanze,  darum  ist  auch 
den  schtilern  das  bewustsein  schwer  beizubringen,  dasz  diese  todte 
spräche  sie  etwas  angehen  könne,  wenn  dennoch  ernste  pädagogen 
sie  der  realschule  in  etwas  zu  erhalten  wünschen,  so  gehen  sie  von 
dem  richtigen  gesichtspuncte  aus,  dasz  sie  die  grundlage  jeder  tie- 
feren sprachlichen  bildung  ist.  fragt  man,  was  für  die  realschule 
der  ertrag  des  lateinischen  Unterrichtes  sein  kann , so  ist  es  offenbar 
die  kenntnis  der  grammatischen  kategorieen  und  der  satzformen,  so 
sehr  nun  auch  zuzugeben  ist,  dasz  für  diese  abstracten  dinge  das 
latein  bessere  concrete  beispiele  gibt,  als  jede  moderne  spräche,  so 
ist  doch  nicht  zu  leugnen,  dasz  sie  auch  an  diesen  zu  erlernen  sind, 
und  insofern  das  princip  der  realschule  vor  allem  auf  sie  hinweist, 
wird  es  mit  der  zeit  gewis  an  ihnen  allgemein  werden,  sie  als 
grundlage  für  die  grammatische  bildung  zu  verwerthen.  auf  jeden 
fall  aber  ist  durch  den  umstand,  dasz  das  latein  in  den  realschulen 
nicht  recht  wurzel  fassen  und  gedeihen  kann , für  jeden  sprachkun- 
digen der  beweis  geliefert,  dasz  es  bei  ihr  auf  eine  tiefere  sprachliche 
bildung  nicht  abgesehen  sein  kann. 

Die  zweite  frage,  die  hinsichtlich  der  disciplinen  zu  beant- 
worten ist,  ist  die  nach  ihrer  Verwendbarkeit,  wenn  in  formaler 
beziehung  der  bildung  durch  die  sprachen  der  Vorzug  zuzugestehen 
ist,  dasz  sie  allseitiger  den  geist  anregt  und  beschäftigt,  als  die  vor- 
herschend an  den  verstand  sich  wendenden  mathematischen  und 
naturwissenschaftlichen  Studien , so  >vird  man  nicht  umhin  können 
hinsichtlich  der  Verwendbarkeit  den  letzteren  den  Vorrang  vor  den 
ersteren  zuzugestehen,  das  liegt  insofern  ganz  in  der  natur  der 
sache,  als  ja  die  realschulfäclier  vor  allem  den  thatsächlichen  bedürf- 
nissen  der  gegenwart  dienstbar  sind,  wie  tief  greifend  ihre  be- 
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deutung  für  die  heutige  cultur  ist,  ist  schon  im  ersten  abschnitte 
dargelegt  worden  und  bedarf  deshalb  keiner  weiteren  erörterung. 

In  der  Verwendbarkeit  der  dem  gymnasium  eigenen  lehrfächer 
hat  sich  mit  der  zeit  manches  geändert,  das  latein  zunächst  hatte 
die  grosze  bedeutung , dasz  es  die  spräche  der  gelehrten  war.  es  ist 
noch  nicht  so  lange  her,  dasz  wissenschaftliche  compendien  lateinisch 
abgefaszt  waren,  dasz  auf  den  Universitäten  manches  lateinisch  vor- 
getragen wurde,  auch  ist  gar  nicht  zu  verkennen,  welchen  auszeror- 
dentlichen  vorteil  eine  Universalsprache  für  alle  gelehrten  wirklich 
bietet ; das  latein  hatte  sich  auch  allen  bedürfnissen  derselben  ziem- 
lich gut  accommodieren  lassen,  allein  thatsächlich  hat  es  diese 
rolle  nicht  mehr  zu  spielen,  das  in  der  neueren  zeit  lebhafter  sich 
äuszernde  Selbstgefühl  der  nationalitäten , die  geftigigkeit  unserer 
modernen  cultursprachen  für  gelehrte  zwecke  hat  das  latein  ent- 
schieden aus  dieser  position  verdrängt,  auch  kann  nicht  geleugnet 
werden,  dasz  es  namentlich  für  die  Wissenschaften,  die  sich  in 
unserer  zeit  besonders  entwickelt  haben,  kaum  mehr  verwendbar 
war.  diesen  thatsachen  gegenüber  wäre  es  thöricht  in  abrede  stellen 
zu  wollen , dasz  das  latein  an  seiner  allgemeinen  bedeutung  einen 
sehr  empfindlichen  abbruch  erlitten  hat.  abgesehen  von  den  Philo- 
logen möchte  es  jetzt  unentbehrlich  nur  noch  sein  für  die  Juristen, 
so  lange  das  römische  recht  den  ausgangspunct  ihrer  Studien  bildet, 
für  theologen,  historiker,  philosophen  und  mathematiker , die  auf 
lateinisch  geschriebene  bücher  vielfach  zurückgehen  müssen. 

Das  griechische  hat  nie  den  weit  gehenden  praktischen  werth 
gehabt,  wie  das  lateinische,  es  ist  immer  mehr  wegen  der  hohen 
bedeutung  seiner  litteratur  und  cultur  betrieben  worden  und  wegen 
derselben  in  der  that  die  seele  der  eigentlichen  gymnasialdisciplinen 
zu  nennen,  jetzt  ist  es,  wieder  abgesehen  von  den  philologen,  aller- 
dings unentbehrlich  für  die  theologen,  insofern  das  buch,  das  im 
mittelpuncte  ihrer  Studien  steht,  in  dieser  spräche  abgefaszt  ist,  für 
die  historiker  nicht  nur  um  des  quellenstudiums  willen,  sondern 
auch  wegen  de3  hohen  kunstwerthes  der  griechischen  geschichts- 
schreiber  und  für  die  philosophen  wegen  der  hohen  bedeutung  der 
griechischen  philosophie.  auch  den  mathematiker  interessiert  es  fast 
noch  mehr,  als  das  latein,  insofern  griechisch  geschriebene  werke 
lange  die  grundlage  seines  Studiums  bildeten. 

Solche  dem  Utilitarismus  gewidmete  erörterungen  mögen  dem 
humanisten  banausisch  erscheinen  und  wenig  verträglich  mit  dem 
idealismus,  den  die  betreibung  der  gymnasial  Studien  vor  allem  ent- 
zünden und  nähren  soll,  allein  ihre  berechtigung  haben  sie  ohne 
allen  zweifei  und  deshalb  darf  man  sich  ihnen  nicht  entziehen,  denn 
festzuhalten  ist,  dasz  keine  noch  so  hohe  geistige  cultur  in  den 
schulen  vorherschender  gegenständ  des  Unterrichtes  sein  kann,  wenn 
sie  nicht  mit  unserer  zeit  durch  ein  klar  erkennbares  band  verknüpft 
ist.  das  indische  alterthum  mag  wegen  der  höhe  seiner  cultur  man- 
chem nicht  einseitigen  kenner  mit  vollem  rechte  bewunderung  ab- 
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nötigen,  in  unsern  schulen  kann  es  keinen  eingang  beanspruchen, 
weil  es  keinen  bezug  auf  unsere  cultur  hat.  die  schule  kann  auf 
keinen  fall  die  fördernde  teilnahme  der  Zeitgenossen  entbehren; 
diese  musz  ihr  aber  in  dem  masze  verloren  gehen,  als  für  die  dinge, 
die  sie  treibt,  das  Verständnis  der  gebildeten  abnimmt  und  dieses 
Verständnis  knüpft  sich  unleugbar  zum  guten  teile  an  die  möglichkeit 
an , sie  zu  verwertlien. 

Fragen  wir  nach  den  resultaten  unserer  betrachtungen , so 
möchte  sich  ergeben , dasz  das  gymnasium  mit  den  ihm  eigentüm- 
lichen bildungsmittein  vorherschend  und  allseitig  der  entwicklung 
der  geistigen  kräfte  dient,  die  realschule  einseitiger  die  Verstandes- 
thätigkeit  fördert  und  den  gebrauch  der  sinne  schärft,  das  gym- 
nasium wird  seinem  wesen  nach  vor  allem  für  die  betreibung  der 
Wissenschaften  geeignet  machen,  die  in  der  cultur  des  altertums 
ihre  bedeutungsvollsten  anknüpfungspuncte  finden,  die  realschule 
empfiehlt  sich  mehr  den  bedürfnissen  derer,  deren  lebenslauf  auf  der 
cultur  unserer  zeit  begründet  werden  soll. 

Es  ist  keine  frage,  dasz  unsere  gesamtentwicklung  uns  dem 
altertum  immer  mehr  entfremdet,  in  dem  masze,  als  das  erfolgt, 
musz  das  gymnasium  in  seiner  heutigen  gestalt  an  terrain  verlieren, 
denn  es  mag  wol  gelehrte  geben , deren  forschungen  sich  in  so  ent- 
legenen gebieten  bewegen,  dasz  nur  ein  sehr  enger  kreis  Verständnis 
für  sie  haben  kann,  und  niemand,  der  wissenschaftlichen  sinn  hat, 
wird  ihnen  deshalb  seine  anerkennung  versagen;  aber  eine  schule 
ist  doch  nicht  denkbar,  die  sich  in  ähnlicher  weise  dem  dienste  und 
interesse  ihrer  zeit  entzöge,  man  kann  also  das  gymnasium  wol  eine 
langsam  ihrem  untergange  sich  neigende  schule  nennen,  man  braucht 
nichts  zu  tliun,  denselben  zu  beschleunigen;  die  zeit  ist  der  beste 
regulator  in  diesen  dingen,  mit  welchen  bildungsmittein  aber  man 
in  dieser  gewis  noch  fernen  Zukunft,  in  denen  das  gymnasium  seinen 
lauf  erfüllt  hat,  zu  rechnen  haben  wird,  wervermöchte  das  jetzt 
auch  nur  andeutungsweise  zu  sagen?  dagegen  kann  es  keinem  zweifei 
unterliegen , dasz  der  realschule  noch  ein  mächtiger  aufschwung  be- 
schieden  ist.  jede  zeit  übt  ja  auf  die  in  ihr  lebenden  einen  überaus 
bestimmenden  einflusz  aus  und  sie  pflegt  keine  harte  mutter  zu  sein 
denen,  die  ihrem  zuge  folgen. 

3.  C'onsequenzen.  die  Vorbereitung  zu  den  mathemati- 
schen, naturwissenschaftlichen  und  medicinischen 
Studien  wird  den  realschulen  zuzuweisen  sein. 

Wenn  die  eben  gegebene  Charakterisierung  der  ziele  des  gym- 
nasiums  und  der  realschule  dem  thatsäehlicken  befunde  einiger- 
maszen  entspricht,  so  liegt  es  jedenfalls  nahe  anzunehmen,  für  das 
Studium  der  matkematik , naturwissenschaften  und  medicin  biete  die 
realschule  die  geeignetste  Vorbereitung,  zunächst  sind  die  natur- 
wissenschaften, wie  sie  jetzt  getrieben  werden,  jüngeren  datuins 
und  haben  mit  den  entsprechenden  Studien  des  altertums  nicht  viel 
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mehr  gemein,  die  medicin  hat  zwar  eine  lange  gcschichte;  da  sie 
sich  aber  ganz  an  die  naturwissen  schäften  anschlieszt,  so  hat  sie  in 
ihrer  gegenwärtigen  phase  nur  noch  sehr  wenig  Zusammenhang  mit 
dem  altertum.  auch  die  inathematik  ist  über  die  grundlage  des 
Euklid  wesentlich  hinausgegangen  und  hat  von  ganz  neuen  gesichts- 
puncten  aus  ihre  neugestaltung  begonnen,  was  griechisch  und 
„ lateinisch  geschrieben  war,  ist  den  forschern  auf  diesem  gebiete 
meist  und  in  allem  hauptsächlichen  auch  in  moderner  form  zugäng- 
lich. es  ist  demnach  zuzugeben,  dasz  die  genannten  drei  Wissen- 
schaften im  altertum  "wenig  fruchtbare  anknüpfungspuncte  mehr 
haben,  dasz  sie  also  auf  der  ganz  neuen  basis,  auf  der  sie  heute  stehen, 
vorwiegend  der  cultur  der  gegenwart  angehören. 

Und  doch  möchte  es  nicht  ganz  vorsichtig  sein,  ohne  weiteres 
die  Vorbereitung  zu  mathematik,  naturwissenschaften  und  medicin 
den  jetzigen  realschulen  zuzuweisen  und  ihnen  das  privilegium  zu 
ertheilen,  für  diese  fächer  ihre  abiturienten  direct  zur  Universität 
zu  entlassen,  der  grund  dafür  liegt  in  der  geschickte  dieser 
schulen,  sie  sind  zunächst  aus  dem  bedürfnisse  einer  weiter 
gehenden  Vorbildung  für  gewisse  fächer  des  praktischen  lebens  her- 
vorgegangen. ihre  spärlichen  abiturienten  gingen  meist  zu  höherer 
ausbildung  auf  das  polyteehnicum  über,  dessen  aufgabe  es  ist,  die 
resultate  der  Wissenschaft  für  das  leben  zu  verwerthen , das  also  im 
gründe  und  vorherschend  praktischen  interessen  dient,  es  ist  kein 
zweifei,  dasz  in  diesem  zusammenhange  die  betreibung  aller  fächer 
auf  der  realschule  einen  mehr  praktischen  anstrich  gewinnen  muste. 
sollte  nun  dieselbe  schule  auch  für  die  Universität  vorbereiten,  also 
für  eine  rein  wissenschaftliche  anstalt,  so  müste  sich  doch  in  ihrem 
geiste  manches  ändern. 

Auch  das  ist  nicht  zu  übersehen,  dasz  bei  den  realschulen,  eben 
weil  sie  jüngeren  datums  sind,  die  Vorbereitung  der  lehrer  noch 
nicht  in  so  feste  bahnen  geleitet  ist,  wie  bei  den  älteren  gymnasien, 
für  deren  lehrer  von  der  Universität  aus  entschieden  besser  gesorgt 
ist  und  mehr  geschieht,  es  ist  häufig  genug  von  sehr  beachtens- 
werter seite  geklagt  wrorden,  dasz  die  examina,  die  für  den  dienst 
an  der  realschule  befähigen , unverhältnismäszig  leichter  sind , als 
die  für  philologen.  daher  mag  es  auch  kommen , dasz  mancher  sich 
dieser  richtung  zuwendet  , der  gern  bequemere  wrege  geht,  mag 
also  auch  nach  dem  heutigen  stände  der  dinge  die  realschule  tüchtige 
lehrer  der  mathematik  und  naturwissenschaften  haben,  so  sind  ent- 
sprechende Vertreter  für  alle  übrigen  fächer,  speciell  für  den  Sprach- 
unterricht, der  an  derselben  zu  geben  ist,  jetzt  noch  selten  und 
schwer  zu  erlangen. 

Hiernach  ist  wol  zu  begreifen,  dasz  zur  zeit  wenigstens  die 
Universitäten  selbst  sich  noch  ablehnend  gegen  die  aufnahme  der 
realschulabiturienten  verhalten,  aber  eben  so  wrenig  ist  zu  bezwei- 
feln, dasz  den  realschulen  an  sich  die  möglichkeit  inne  wohnt,  das 
von  ihnen  angestrebte  ziel  zu  erreichen,  die  hindernisse,  die  sich 
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ihnen  jetzt  nicht  ohne  eine  gewisse  berechtigung  noch  entgegen- 
stellen, sind  in  ihrer  noch  relativ  kurzen  entwicklungsgeschichte  be- 
gründet, aber  auf  keinen  fall  derartige,  dasz  sie  als  unüberwindliche 
angesehen  werden  müsten. 

Aber  die  frage  drängt  sich  auf,  ob  die  realschulen  sich  nicht 
von  ihrem  ursprünglichen  zwecke  allzu  weit  entfernen  werden,  wenn 
sie  einen  mehr  wissenschaftlichen  Charakter  annehmen  und  direct 
der  Vorbereitung  zu  akademischen  Studien  dienen,  ein  so  gemischtes 
publicum,  als  sich  jetzt  namentlich  in  ihren  unteren  und  mittleren 
classen  einfindet,  das  die  allerverschiedensten  bedürfnisse,  nament- 
lich aber  sehr  praktische  hat,  ist  dann  kaum  mehr  denkbar,  aber 
die  analogie  liegt  nahe,  dasz  auch  das  gymnasium,  ehe  die  real- 
schulen entstanden,  für  alle  etwas  höhere  bildung  suchende  zu  sorgen 
hatte  und  zum  teil  noch  heute  sorgt,  wie  es  von  diesen  einen 
groszen  teil  jetzt  abgegeben  hat,  so  könnten  zu  den  wissenschaft- 
lichen realschulen  noch  mittelschulen,  wie  sie  ja  jetzt  schon  vielfach 
gefordert  werden , hinzutreten , die  mehr  den  rein  praktischen  inter- 
essen  zu  dienen  hätten. 

Der  anfang,  die  realschulen  der  wissenschaftlichen  Vorbildung 
dienstbar  zu  machen,  ist  übrigens  bereits  gemacht,  ihre  abiturienten 
können  auf  der  Universität  mathematik  und  naturwissenschaften, 
sowie  pädagogik  und  moderne  sprachen  studieren,  sich  den  ent- 
sprechenden prüfungen  für  die  candidatur  des  höheren  schulamtes 
unterziehen  und  dann  an  realschulen  und  gymnasien  Verwendung 
finden,  hiervon  ist  es  fast  die  notwendige  consequenz  und  sonach 
nur  noch  eine  frage  der  zeit,  dasz  man  auch  den  medicin  studieren- 
den zunächst  erlaubt , an  den  realschulen  ihre  Vorbildung  zu  suchen. 

Sollte  auf  diese  weise  die  realschule  mit  der  zeit  die  Vorbe- 
reitung zu  mathematik,  naturwissenschaften  und  medicin  über- 
nehmen, so  würde  das  gymnasium  diese  arbeitsteilung  als  einen 
gewinn  für  sich  begrüszen  können,  es  hat  allen  anlasz  diese  neue- 
rung  zu  begünstigen,  denn  es  ist  eine  sehr  gerechtfertigte  klage, 
dasz  die  neue  zeit  ihm  allzu  viel  bildungsstoff  zugeführt  hat,  dasz 
es  in  folge  dessen  jetzt  als  überbürdet  erscheint,  auch  kann  es  sich 
nicht  ohne  weiteres  den  forderungen  neues  aufzunehmen  entziehen, 
so  lange  es  die  einzige  Vorbereitungsanstalt  zu  den  Universitäts- 
studien ist. 

Zur  gerechten  Würdigung  dieser  Verhältnisse  ist  auf  den  sehr 
erheblichen  einflusz  hinzuweisen,  den  gerade  die  in  unserer  zeit  so 
überaus  geförderten  disciplinen  auf  die  akademischen  studien  ge- 
habt haben,  in  früheren  Zeiten  wird  man  von  den  medicin  stu- 
dierenden mathematische  kenntnisse  nicht  sonderlich  verlangt  haben; 
heutzutage  gehen  die,  wie  es  scheint,  sehr  gerechtfertigten  forde- 
rungen so  weit,  dasz  sogar  analytische  geometrie  als  eine  Voraus- 
setzung dieser  studien  gilt,  und  wiederum  die  ganz  auszerordent- 
liche  ausdehnung  und  Vertiefung  der  naturwissenschaftlichen  studien 
macht  eine  viel  solidere  fundamentierung  auf  den  vorbereitungs- 
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anstalten  nötig,  so  lange  nun  diejenigen,  welche  diese  fächer  zu 
studieren  gedenken,  mit  ihrer  Vorbereitung  auf  das  gymnasium  an- 
gewiesen sind , hat  dieses  eine  gewisse  Verpflichtung  auch  ihren  Be- 
dürfnissen entgegenzukommen,  gewisse  dinge  musz  eben  die  Uni- 
versität voraussetzen,  auch  ist  es  nicht  billig  zu  verlangen,  dasz  man 
ja  nötigen  falls  den  anschlusz  an  die  facultätsstudien  durch  privat- 
studien  erreichen  könne,  hiernach  wird  man  leicht  zugeben , dasz 
es  nach  der  entwicklung,  welche  die  dinge  genommen  haben,  für 
eine  schule  zu  viel  geworden  ist,  für  alle  auf  der  Universität  ge- 
triebenen fächer  zusammen  vorzubereiten,  was  dem  künftigen 
theologen  und  juristen  genügt,  ist  dem  künftigen  mediciner  zu 
wenig;  was  der  künftige  mediciner  verlangt,  ist  für  die  anderen  zu 
viel,  dazu  kommt  noch,  dasz  die  an  das  gymnasium  seitens  der 
Universität  gestellten  forderungen  sich  eher  steigern , als  verringern 
werden. 

Wenn  nun  dem  gymnasium  in  seinem  eigenen,  wie  im  in- 
teresse  der  Universität  eine  änderung  not  thut,  so  ist  die  naturge- 
mäszeste  die,  dasz  es  die  fächer  beibehält,  die  von  jeher  den  kern 
seiner  Studien  ausgemacht  haben,  dasz  es  die  fächer  abgibt,  für  die 
es  durch  bereits  bestehende  anstalten  ersetzt  werden  könnte,  über- 
sehen wir  die  Bedürfnisse  derer,  die  nach  ausscheidung  der  mathe- 
matiker,  naturwissenschaftler  und  mediciner  am  gymnasium  ihre 
Vorbereitung  zur  Universität  suchen , so  ergibt  sich  sofort  eine  ge- 
wisse einheitlichkeit  der  interessen.  theologen,  juristen,  philosophen, 
historiker,  philologen , kurz  alle , die  sich  den  geisteswissenschaften 
widmen,  haben  im  classischen  altertum  ihre  naturgemäszen  an- 
knüpfungspuncte , können  die  kenntnis  desselben  durchaus  nicht 
missen,  es  wäre  nicht  schwer  nachzuweisen,  dasz  das  classische 
altertum  ihnen  viel  mehr  bietet,  als  die  anknüpfung  der  formalen 
ausbildung,  wie  die  bekanntschaft  mit  demselben  sie  auch  sachlich 
hebt  und  fördert. 

Unter  der  besprochenen  Voraussetzung  könnte  das  gymnasium 
fast  zu  seiner  alten  einfachheit  zurückkehren,  doch  wird  ihm  das 
nicht  ganz  möglich  sein,  da  seine  Zöglinge  als  gebildete  raenschen 
für  alles,  was  ihnen  entgegentritt , die  möglichkeit  des  Verständ- 
nisses haben  müssen,  wäre  es  nicht  schimpflich , wenn  die  auf  dem 
gymnasium  gebildeten  ihrer  zeit  als  fremde  gegenüber  ständen, 
noch  dazu  einer  zeit,  die  so  unbestritten  groszes,  welterschütterndes 
hervorgebracht  hat?  da  aber  dieses  Verständnis  der  gegenwart 
anzubahnen  sicherlich  zur  allgemeinen  bildung  gehört,  so  müssen 
auch  die  disciplinen,  die  vor  allem  bestimmend  auf  die  gegenwart 
wirken,  ihr  recht  im  gymnasium  behalten,  aber  der  grosze  unter- 
schied gegen  früher  ist  der,  dasz  das  gymnasium  sich  nicht  mit  diesen 
fächern  zu  überladen  hat,  dasz  es  die  ziele  in  denselben  vielfach  er- 
mäszigen  kann,  welcher  verständige  möchte  die  disciplinierung  der 
jugendlichen  geister  durch  die  mathematik  missen?  aber  dies  ist 
recht  wol  möglich  und  kann  vielleicht  noch  segensreicher  ins  werk 
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gesetzt  werden,  wenn  die  ziele  minder  hoch  gesteckt  sind,  die  natur- 
wissenscliaften  locken  ja  die  jugend  von  selbst  mehr  an;  doch  wird 
sich  auch  in  ihrem  betrieb  manches  ändern  lassen. 

Es  ist  in  unserer  zeit  so  viel  gerathen  worden,  was  die  all- 
seitig empfundenen  not3tände  in  unserem  höheren  Schulwesen 
heben  könnte,  dasz  man  sich  wundern  könnte,  wie  wenig  diesen 
bemühungen  bis  jetzt  der  erfolg  entsprochen  hat.  langsames  Vor- 
gehen liegt  allerdings  sehr  in  der  natur  der  sache  selbst,  am 
sichersten  möchte  es  nach  den  richtungen  hin  erfolgen,  auf  die 
erstens  der  historische  gang  der  dinge  hinweist  und  die  zweitens 
in  den  tendenzen  des  bereits  bestehenden  liegen. 

Der  tadel  wird  freilich  der  vorgeschlagenen  arbeitsteilung  nicht 
erspart  bleiben,  dasz  durch  sie  in  die  höhere  bildung  Zersplitterung 
hineingetragen  wird,  allein  es  ist  eine  illusion  dieser  Zersplitterung 
durch  irgend  eine  einrichtung  wehren  zu  können ; sie  wird  nicht  erst 
durch  das  Schulwesen  geschaffen,  sie  ist  schon  längst  vorhanden, 
die  schulen  lenken  nur  langsam  in  den  von  den  neuen  Verhältnissen 
bezeichneten  weg  ein.  zunächst  erweist  sich  ja  auch  das  bisherige 
band  wenig  dauerhaft,  je  fremdartiger  die  beschäftigung  mit  den 
alten  an  sich  den  in  der  neuzeit  zur  geltung  gebrachten  disciplinen 
ist,  desto  leichter  verweht  die  spur,  die  sie  in  den  durch  sie  gebil- 
deten zurllckläszt.  andrerseits  ist  doch  nicht  zu  vergessen,  dasz 
grosze  und  wirksame  bindeglieder  noch  vorhanden  sind,  das  gröste, 
unsere  classische  litteratur,  für  die  jede  höhere  schule  Verständnis 
und  begeisterung  erwecken  soll , dann  die  andern  modernen  littera- 
turen.  dazu  kommt  die  geschichte,  der  in  jeder  realsehule  ein  ehren- 
voller platz  einzuräumen  ist.  auszerdem  soll  ja  auch  der  gymnasiast 
durch  betreibung  von  mathematik  und  naturwissenschaften  sich  die 
möglichkeit  verschaffen,  auch  die  bestrebungen  anders  gebildeter  zu 
verstehen. 

Schlieszlich  sei  noch  auf  die  füglichkeit  aufmerksam  gemacht, 
dasz  auch  dann,  wenn  sich  die  trennung  in  der  Vorbildung  derer, 
die  sich  den  geistes Wissenschaften,  und  derer,  die  sich  den  natur- 
wissenschaften mit  ihrem  Zubehör  widmen  wollen , in  der  völligen 
gleichstellung  der  gymnasien  und  realschulen  vollzogen  haben  würde, 
doch  ein  gymnasiast  nach  bestandenem  maturitütsexamen  noch  ein 
jahr  die  prima  der  realsehule  besuchen  und  auf  diese  weise  die  vor- 
teile beider  anstalten  sich  aneignen  könnte,  diesen  weg  zu  betreten 
läge  namentlich  jedem  nahe,  der  zunächst  auf  dem  gymnasium  be- 
findlich sich  noch  zum  Studium  der  mathematik,  naturwissenschaften 
oder  medicin  entschlösze. 

II. 

DAS  GYMNASIUM  FÜR  SICH. 

1.  Die  philologen  als  die  hauptlehrer  am  gymnasium. 

Die  hauptlehrer  am  gymnasium  sind  die  philologen.  was  sind 
philologen?  kurz  gesagt,  die  archivare  der  menschheit.  um  das  ver- 
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stündlich  zu  machen,  sei  es  gestattet  von  einer  allgemeineren  be- 
trachtung  auszugehen. 

Die  meisten  raenschen  dienen  mit  dem  ganzen  inhalte  ihres 
lebens  nur  der  vielbegehrlichen,  aber  kurzlebigen  gegenwart,  blühen 
und  vergehen  mit  ihr.  nur  ein  kleiner  teil  versteht  es  seinem  dasein 
eine  tiefer  gehende  bedeutung  für  alle  Zeiten  zu  geben,  diese  lassen 
sich  in  zwei  classen  teilen,  je  nachdem  ihre  Schöpfungen  dem  prak- 
tischen leben  zugute  kommen  oder  dem  gebiete  des  geistigen  lebens 
angehören,  mit  den  ersteren  beschäftigt  sich  die  culturgeschichte, 
mit  den  letzteren  die  litteratur-  und  kunstgeschichte.  diese  letzteren 
sind  e3,  an  welche  sich  die  thätigkeit  des  philologen  heftet,  die 
Philologen  haben  also  das  geistige  erbe  der  menschheit,  das  immer 
eine  generation  der  anderen  überläszt,  zu  verwalten,  haben  dafür 
zu  sorgen,  dasz  alles  unter  dem  rechten  naruen  gehe,  dasz  das  werk 
eines  jeden  autors  möglichst  in  seiner  ursprünglichen  gestalt  herge- 
stellt  und  erhalten  werde. 

An  diese  hauptthätigkeit,  die  auf  erhaltung  der  geistigen 
schätze  der  menschheit  geht,  knüpft  sich  mit  notwendigkeit  man- 
ches andere  an.  es  ist  natürlich,  dasz,  so  lange  der  autor  lebt,  die 
sorge  für  sein  werk  ihm  selbst  zufUllt.  die  werke  der  irptlebenden 
werden  also  in  der  regel  nicht  gegenständ  der  thätigkeit  de3  philo- 
logen sein,  je  weiter  aber  die  werke  von  der  gegenwart  sich  ent- 
fernen, um  so  mehr  werden  sie  ihm  stoff  zur  arbeit  bieten,  dieser 
umstand  führt  ihm  von  selbst  neue  aufgaben  zu.,  jede  Schöpfung 
versteht  sich  nur  aus  dem  geiste  der  zeit,  die  sie  hervorgebracht 
hat.  darum  ist  eine  haupteigenschaft  des  philologen  die  fähigkeit 
sich  mit  seinem  denken  und  fühlen  der  zeit  zu  accommodieren,  der 
das  von  ihm  behandelte  werk  angehört,  dazu  kommt,  dasz  er  sich 
in  den  besitz  aller  schlüssel  setzen  musz,  die  das  Verständnis  einer 
Schöpfung  früherer  zeiten  erschlieszen.  der  erste  und  wichtigste 
dieser  schlüssel  ist  ohne  zweifei  die  spräche,  dann  aber  eine  mög- 
lichst umfassende  kenntnis  der  ganzen  zeit  mit  dem  ihr  eigentüm- 
lichen. und  diese  schlüssel  wird  er  nicht  weniger  zu  bewahren 
haben,  als  die  schätze  selbst;  ohne  sie  hätten  ja  die  schätze  keinen 
wcrth  für  irgendjemand. 

So  beschäftigt  sich  der  philolog  zunächst  und  zumeist  mit  der 
spräche  der  zeit  und  des  Volkes,  deren  werken  er  seine  thätigkeit 
widmen  will,  daher  concentriort  sich  seine  arbeit  meist  um  lexikon 
und  grammatik , welche  den  Zugang  zum  Verständnis  der  spräche 
eröffnen,  das  lexikon,  indem  es  den  Wortschatz,  die  grammatik,  in- 
dem sie  seine  Verwendung  und  die  dadurch  bedingten  Wandelungen 
behandelt,  hierzu  tritt  die  kenntnis  der  realien , des  glaubens  der 
zeit  und  ihrer  sitten , soweit  sie  sich  in  den  einrichtungen  des 
öffentlichen  und  privaten  lebens  zeigen,  sowol  dio  spräche  aber, 
als  auch  die  realien  treibt  der  philolog  als  solcher  nur  im  anschlusz 
an  die  Schriftwerke,  deren  Verständnis  und  reinerhaltung  ihm  immer 
die  hauptsache  bleibt. 

N.  jahxb.  f.  phil.  u.  päd.  II.  abt.  1874.  hft.  8. 
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An  die  thätigkeit  des  philologen  knüpft  der  linguist  und  der 
culturhistoriker  an,  deren  Studien  äuszerlich  genommen  dieselben 
gegenstände  umfassen  können,  aber  während  der  pkilolog  alles  im 
interesse  der  ihm  anvertrauten  litteratur-  und  kunstwerke  treibt, 
alles  also  in  stete  beziehung  zu  jenen  setzt,  nehmen  linguist  und 
historiker  spräche  und  realien  für  sich,  abgelöst  von  ihrem  Zusam- 
menhänge mit  jenen  werken  und  stellen  sie  in  einen  gröszeren  Zu- 
sammenhang mit  verwandten  erscheinungen.  sonach  fällt  dem  Philo- 
logen auf  diesen  gebieten  die  fundamentierung , die  bereicherung 
und  berichtigung  dieser  kenntnisse  aus  den  quellen  selbst  zu , den 
anderen  die  verwerthung  des  von  den  philologen  geleisteten  für  ein 
gi  öszeres  ganze. 

Die  philologen  werden  naturgemäsz  je  nach  den  gebieten,  die 
sie  behandeln,  eingetheilt.  sie  heiszen  altclassische , wenn  sie  mit 
den  werken  der  Griechen  und  Römer,  deutsche,  wenn  sie  mit  den 
werken  unseres  Volkes,  romanische,  wenn  sie  mit  den  werken  der 
romanischen  Völker  sich  befassen,  da  in  allen  diesen  gebieten  das 
allgemeinste  schon  gethan  ist,  die  forschung  also  namentlich  auf  das 
einzelne  gerichtet  ist  7 so  hat  sie  überall  schon  eine  solche  tiefe  an- 
genommen, dasz  nur  wenige  es  vermögen,  mehrere  gebiete  zu  be- 
herschen.  für  das  gymnasium  kommen  zunächst  nur  die  altclassi- 
schen  und  deutschen  philologen  in  betracht. 

Zunächst  möchte  es  scheinen,  als  läge  es  am  allernächsten, 
dasz  wir  uns  mit  unserer  deutschen  Vergangenheit  beschäftigten 
und  unsere  jugend  in  der  kenntnis  derselben  erzögen,  der  natür- 
liche zug  des  herzens  treibt  jeden  von  selbst  zu  dem , was  sein  volk 
angeht,  den  germanistischen  Studien  scheint  sonach  für  uns  der 
Vorrang  vor  den  übrigen  zu  gebühren,  diese  ansicht  liegt  zu  nahe, 
als  dasz  sich  nicht  Vertreter  dafür  gefunden  haben  sollten,  und  viel- 
leicht werden  ihre  stimmen  in  unseren  tagen,  in  denen  die  liebe  zum 
vaterlande  einen  so  hohen  und  berechtigten  aufschwung  nimmt, 
noch  dringlicher  in  ihren  mahnungen  werden,  wenn  also  die  classi- 
schon  philologen  den  ihnen  überlieferten  Vorrang  vor  ihren  germa- 
nistischen collegen  am  gymnasium  behaupten  wollen,  so  ist  ihnen 
mit  vollem  rechte  der  beweis  aufzuerlegen,  warum  denn  nicht  in 
erster  linie  das  vaterländische  altertum  zu  berücksichtigen  sei. 

Dieser  beweis  ist  nicht  schwer  zu  liefern,  wie  wir  sahen,  geht 
die  thätigkeit  des  philologen  zunächst  auf  die  erzeugnisse  der  litte- 
ratur und  kunst.  nun  hat  zwar  beides  im  deutschen  mittelalter  eine 
blütezeit  gehabt,  aber,  was  dieselbe  hervorgebracht  hat,  hält  in 
keiner  weise  den  vergleich  mit  den  entsprechenden  Schöpfungen  des 
classischen  altertums  aus.  dazu  kommt,  dasz  namentlich  die  mittel- 
alterliche deutsche  litteratur  im  ganzen  ein  in  sich  abgeschlossenes 
leben  hat;  Vorbereitung  der  blüte , blüte,  abblühen  hat  sich  orga- 
nisch vollzogen,  aber  von  all  dem  schönen,  das  es  gebracht  hat,  hat. 
so  gut  wie  nichts  einflusz  auf  die  unendlich  reichere  und  wertli- 
Tollere  blütezeit  gehabt,  die  ihr  gefolgt  ist.  aller  duffc  jener  geistes- 
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bliiten  ist  durch  den  modergeruch,  den  die  Schlachtfelder  des 
dreiszigjährigen  krieges  ausströmten,  vernichtet  worden,  unserer 
mittelhochdeutschen  litteratur  fehlt  also  an  sich  die  höchste  Voll- 
endung, im  vergleich  zu  anderen  die  bedeutung  des  vorbildlichen. 

Insofern  also  unsere  vaterländische  litteratur  für  die  bildung 
unserer  jugend  verwerthet  werden  kann , wird  es  immer  zunächst 
die  neuere  sein  müssen,  die  sowol  ihrem  ideengehalt , als  ihrer  forrn- 
vollendung  nach  für  alle  Zeiten  den  höchsten  werth  behalten  wird, 
erst  an  zweiter  stelle  wird  man  sich  zum  mittelhochdeutschen  wen- 
den können  und  leicht  die  teilnah  rae  für  die  lebensvollen  gestalten 
seines  epos,  für  die  innigen  gefühle  seiner  lyrik  wecken,  auch  möchte 
sich  nicht  behaupten  lassen,  dasz  die  kenntnis  des  mittelhoch- 
deutschen an  sich  für  die  ausbildung  in  der  deutschen  spräche , so 
weit  sie  für  die  allgemeine  bildung  in  betracht  kommt,  von  wesent- 
lichem belange  sei.  höchstens  insofern,  als  sie  den  schülern  ein  sehr 
nahe  liegendes  beispiel  für  die  entwicklung  der  spräche  überhaupt 
bietet,  für  die  entwerthung  der  endungen  und  ähnliches. 

Aber  die  neue  blütezeit  unserer  litteratur,  deren  werke  von 
sexta  bis  prima  unablässig  den  deutschen  unterricht  beherschen 
sollen,  weist  den,  der  tieferes  Verständnis  für  sie  sucht,  auf  die 
alten  classiker  zurück , denen  trotz  der  jahrhunderte,  die  dazwischen 
liegen,  eine  eminent  bestimmende  bedeutung  inne wohnt,  die  sich 
unwiderleglich  darin  docuraentiert,  dasz  verwandte  geister  unwill- 
kürlich auf  sie  ihre  blicke  richteten,  was  von  ihnen  an  allgemein 
gütigen  normen  gefunden  und  hingestellt  war,  sich  aneigneten  und 
in  ihren  Schöpfungen  wieder  zum  ausdruck  brachten,  damit  ist  der 
erste  und  bedeutungsvollste  gesichtspunct  gegeben , unter  dem  die 
litteratur  der  alten  von  der  gröszten  bedeutung  noch  für  unsere  zeit 
wird,  sie  trägt,  so  weit  jetzt  wenigstens  die  entwicklung  der  abend- 
ländischen menschheit  gediehen  ist,  für  alle  geistesschöpfungen  die 
bedeutung  des  exemplarischen  an  sich,  jeder  also,  dessen  bildungs- 
weg  durch  das  gebiet  der  litteratur  und  kunst  führt,  kann  zur  klaren 
und  vollen  erkenntnis  aller  sie  berührenden  erscheinungen  nur  ge- 
langen durch  die  schule  der  alten. 

Es  ist  zuzugeben,  dasz  man  auch  an  unseren  classikern  die 
kunstformen  studieren  kann,  aber  sie  treten  an  ihnen  nicht  mit  der 
Unmittelbarkeit  und  Ursprünglichkeit,  somit  nicht  so  einfach  und 
leicht  faszlich  zu  tage , wie  an  den  werken  der  alten,  der  ertrag  der 
jahrhunderte,  die  seit  ihren  Zeiten  verflossen  sind,  macht  sich  gel- 
tend , wenn  auch  innerhalb  derselben  die  cultur  auf  andere  nationen 
übergegangen  ist  und  damit  je  nach  deren  eigentümlichkeiten  modi- 
ficationen  erlitten  hat.  die  entwicklung  der  menschheit  bewegt  sich 
vom  sinnlichen , einfachen , natürlichen  zum  abstracten , complicier- 
ten,  künstlichen,  es  ist  nicht  schwer,  an  allen  goistesproducten 
diesen  process  zu  beobachten  und  von  groszem  interesse  bei  jeder 
einzelnen  erscheinung  die  stufe  der  entwicklung  nachzuweisen,  auf 
der  sie  steht. 
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Allen  nacligebornen  geschlechtern  erwachsen  aus  ihrem  Ver- 
hältnisse zu  den  vorangegangenen  vorteile  und  nachteile.  die  vor- 
teile liegen  darin , dasz  ihnen  die  errungenschaften  früherer  arbeiten 
und  kämpfe  zu  müheloserer  aneignung  vorliegen,  unsere  jugend, 
der  durch  das  alltägliche  leben , wie  durch  die  schule  sogleich  die 
gegenwärtige  cultur,  also  das  resultat  des  strebens  so  vieler  er- 
loschener generationen  anerzogen  wird,  erlangt  in  Wahrheit,  in  kurzer 
zeit  eine  reife  und  erfahrung,  um  die  sie  teilweise  die  gröszten 
weisen  vergangener  Zeiten  beneiden  könnten,  von  der  jene  weisen 
noch  keine  ahnung  haben  konnten ; sie  wird  geistig  gewissermaszen 
alt  vor  der  zeit,  aber  die  lächelnden  früchte,  die  früheres  mühen 
uns  gezeitigt  hat,  genieszt  man  nicht  ungestraft,  es  ist  nicht  dank- 
bar, nicht  einmal  gefahrlos  sich  einfach  den  ertrag  früherer  arbeit 
anzueignen,  ohne  die  arbeit  selbst,  die  dazu  geführt  hat,  kennen  zu 
lernen,  auch  gestaltet  sich  durch  die  sich  häufenden  erfahrungen 
und  errungenschaften  der  alternden  raenschheit  das  leben  immer 
reicher,  immer  mannigfacher,  nicht  nur  äuszerlicb,  auch  innerlich, 
diese  mannigfaltigkeit  aber  hat  oft  genug  die  Wirkung,  dasz  sie  zur 
Verwirrung  führt,  und  diese  Wirkung  hat  sie  unfehlbar  schwächeren 
geistern  gegenüber,  die  das  einzelne  nicht  in  den  rechten  Zusammen- 
hang zu  bringen  vermögen. 

Diesen  gefahren  gegenüber  braucht  unsere  zeit  ein  correctiv 
und  dieses  ist  jedenfalls  da  zu  finden,  wo  sich  alle  unsere  Verhält- 
nisse mehr  in  ihrer  ursprünglichen  einfachheit  darstellen,  an  dieser 
haben  wir  uns  zu  orientieren,  aus  ihr  haben  wir  uns  die  allgemeinen 
gesichtspuncte  zum  Verständnis  und  zur  Würdigung  alles  coinpli- 
cierten  zu  holen,  und  es  genügt  nicht  etwa  sie  in  abstracten  Sätzen 
hinzustellen  und  gleichsam  als  maszstäbe  unserer  jugend  an  die  band 
zu  geben  — das  möchte  von  keiner  tief  gehenden  bedeutung  sein 
und  vielfach  misverständnisse  veranlassen  — , nein,  das  einfache 
leben  und  denken  selbst  musz  uns  nahe  gebracht  werden,  wir  müssen 
an  uns  seine  macht  und  seinen  segen  empfinden  und  es  uns  so  an- 
eignen, dasz  es  in  unsere  natur  übergeht  und  auf  unsere  ganze  an- 
sehauungsweise bestimmend  wrirkt. 

Das  also  ist  die  lebendige  kraft,  die  den  todten  alten  noch 
innewohnt,  dasz  an  ihren  einfachen  Verhältnissen  unsere  jugend  sich 
übt,  die  menschlichen  dinge  überhaupt  zu  verstehen  und  sich  so  zum 
späteren  selbständigen  erfassen  unserer  vielverschlungenen  gegen- 
wart  vorbereitet,  die  alten  nennen  wir  sie  nach  dem  sprachge- 
brauche,  wonach  das  vor  unserer  zeit  liegende,  das  vergangene  die 
Signatur  des  alters  zu  haben  scheint,  das  gegenwärtige  als  das 
neue  erscheint,  wenn  der  Sprachgebrauch  mehr  die  sache  ins  äuge 
faszte,  so  wären  umgekehrt  wir  die  alten  und  alle  vor  uns  lebenden 
die  jungen,  in  diesem  sinne  spricht  man  ja  auch  von  einer  jugend 
der  menschhcit,  in  diesem  sinne  können  wir  uns  das  wort  des  ägyp- 
tischen priesters  im  Platonischen  Timäus  aneignen:  ihr  Hellenen 
seid  kinder.  die  abendländische  menschheit  kann,  soweit  sie  jetzt 
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auf  gleicher  stufe  der  cultur  steht,  mit  vollem  rechte  im  griechen- 
und  römertum  ihre  eigene  kindheit  erblicken. 

Und  dieso  kindheit  der  abendländer,  nach  welcher  jeder  un- 
verdorbene einen  heimlichen  zu g empfindet,  war  eine  sonnige,  eine 
gesunde,  darum  auch  in  ihren  erträgnissen  eine  reich  gesegnete, 
die  treibenden  kräfte  der  geschichtlichen  ereignisse  treten  in  den 
leitenden  Persönlichkeiten  selbst  noch  unmittelbar  vor  unsere 
äugen ; sie  stehen  im  vollen  lichte  des  öffentlichen  lebens.  schon 
die  republikanische  staatsform  der  alten  bringt  es  mit  sich,  dasz 
sich  ihre  ganze  geschichte  gleichsam  auf  dem  markte  vor  aller  äugen 
abspielt,  im  modernen  leben  stehen  neben  den  menschen  künstlich 
geschaffene,  selbst  scharfblickenden  wenig  durchsichtige  Verhältnisse 
und  wirken  nicht  weniger  bestimmend,  als  jene,  denn  unser  con- 
stitutionelles  leben  beleuchtet  zwar  klar  unsere  inneren  Verhältnisse, 
aber  nicht  die  auswärtigen  beziehungen.  wenn  ein  Thukydides  uns 
wieder  geboren  würde,  die  geschichte  seiner  zeit  würde  er  kaum 
schreiben  können,  da  so  viele  wesentliche  momente  zur  beurteilung 
derselben  erst  sehr  spät  zugänglich  werden,  auch  hierin  zeigt  sich 
die  vorschreitende  abstraction  in  allen  menschlichen  Verhältnissen, 
der  immer  mehr  sich  vollziehende  abfall  vom  concreten. 

Freilich  würde  es  nicht  genügen , uns  durch  ein  liebevolles  ver- 
senken in  die  Zeiten  unserer  jugend  ihr  wieder  gleich  zu  stimmen, 
uns  zu  erfrischen  und  den  blick  zu  klären  und  zu  schärfen  für  die 
Vorzüge  und  mängel  unserer  tage;  es  musz  eine  Vermittlung  herge- 
stellt werden  zwischen  ihnen  und  der  gegenwart.  und  auch  was 
dem  classischen  altertume  vorausgieng,  kann  uns  nicht  ganz  unbe- 
kannt bleiben,  hier  hat  nun  der  historiker  die  Vermittlung  zu  über- 
nehmen, dem  zugleich  die  aufgabe  zufällt,  den  Zusammenhang  im 
griechischen  und  römischen  altertume  herzustellen,  von  dem  der 
philolog  nur  die  durch  die  litteratur  am  meisten  hervortretenden- 
Zeiten  behandelt. 

2.  Die  durch  das  gymnasium  gebotene  geistige  bildung. 

Wenn  hier  von  der  geistigen  bildung  die  rede  sein  soll,  die  das 
gymnasium  vermittelt,  so  wird  es  nach  dem,  was  bereits  über 
matkematik  und  naturwissenschaften  gesagt  ist,  gestattet  sein,  von 
diesen  disciplinen  hier  abzusehen  und  in  erster  linie  die  sprachen  im 
äuge  zu  behalten. 

Am  sprachlichen  unterricht  nehmen  eigentlich  alle  lehrer  teil, 
insofern  durch  sprechen,  lesen  und  schreiben  fast  alle  arbeit  sich 
vollzieht,  die  der  schule  obliegt,  schon  durch  diese  thatsache  tritt 
die  auszerordentliche  bedeutung  dieses  Unterrichtes  klar  zu  tage, 
nur  durch  das  medium  der  spräche  ist  die  allseitigste  manifestation 
des  geistes  möglich , alle  be wegungen  desselben  gelangen  durch  sie 
zur  darstellung.  freilich  behandeln  alle  lehrer,  auszer  den  Sprach- 
lehrern, die  spräche  nur,  sofern  durch  sie  das  Verständnis  dessen,  was 
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sie  treiben,  vermittelt  wird,  wollen  sie  aber  dasselbe 
erreichen,  so  müssen  sie  selbst  einer  correcten  form  der  mitteilung 
sich  bedienen  und  dieselbe  auch  von  ihren  schülern  verlangen,  auf 
diese  weise  werden  sie  ihren  schülern  zum  vorbild,  wie  man  zu 
sprechen  habe,  wie  sie  ihrerseits  die  schüler  zu  veranlassen  haben, 
es  in  dieser  beziehung  ihnen  gleich  zu  thun. 

Sonach  ist  es  des  philologen  eigenste  aufgabe,  zu  richtigem 
sprechen,  schreiben,  lesen  anzuleiten,  diese  functionen  sind  so  all- 
täglich, dasz  man  leicht  ihre  groszo  bedeutung  übersieht,  ihre  Wich- 
tigkeit leuchtet  sofort  ein,  wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  dasz 
man  aus  ihnen,  als  den  unmittelbarsten  äuszerungen  des  inneren 
lebens,  sofort  den  bildungsgrad  eines  jeden  erkennt,  darum  basieren 
auf  ihnen  auch  alle  geisteswissenschaften.  was  zunächst  das  lesen 
angeht,  so  ist  des  theologen  wichtigste  angelegenheit  seine  Stellung 
zu  bibel  und  bekenntnissehriften.  beim  juristen  dreht  sich  alles 
um  die  gesetze,  beim  historiker  um  die  urkunden,  beim  philosophen 
kein  geringer  teil  seiner  arbeit  um  die  leistungen  seiner  Vorgänger, 
für  alle  ist  also  das  lesen  etwas  ganz  hauptsächliches. 

Wie  man  nun  durch  lesen  zunächst  zu  selbständiger  aneig- 
nung  des  auf  einem  bestimmten  gebiete  gebotenen  gelangen  soll, 
so  soll  sein  correlat  das  sprechen  und  schreiben  zu  selbständigen 
leistungen  auf  dem  gebiete  geistiger  arbeit  geübt  werden,  alle, 
welche  sich  den  geisteswissenschaften  gewidmet  haben,  wirken  durch 
das  gesprochene  oder  geschriebene  wort,  die  geistlichen,  die  richter, 
die  lehrer.  durchaus  verschieden  von  diesen  ist  die  Stellung  des 
arztes,  des  naturforschers , des  mathematikers,  die  als  solche  des 
Wortes  weniger  bedürfen,  hiernach  möchte  es  sich  als  ganz  gerecht- 
fertigt herausstellen,  dasz  der  sprachliche  unterricht  in  der  Vorbe- 
reitung zur  betreibung  aller  geisteswissenschaften  den  mittelpunct 
bildet,  dasz  die  späteren  theologen,  juristen,  philosophen,  historiker 
zunächst  zu  den  philologen  in  die  schule  gehen. 

Es  gilt  jetzt  beinahe  für  selbstverständlich,  dasz  fast  aller  ver- 
kehr zwischen  lehrer  und  schüler  in  der  muttersprache  stattfindet, 
somit  würde  die  schule  die  reichste  gelegenheit  zur  ausbildung  in 
derselben  darbieten,  auch  wenn  gar  kein  specieller  unterricht  in 
derselben  stattfande.  ist  das  überhaupt  der  fall,  so  gilt  es  speciell 
von  allen  sprachstunden , in  denen  in  der  that  die  eine  hälfte  ganz 
von  selbst  der  muttersprache  zufällt,  ganz  klar  ist  das  bei  der  lec- 
türe  und  bei  den  Übersetzungen  aus  dem  deutschen  in  andere  spra- 
chen. in  beiden  fällen  ist  ja  das  ziel  das  äquivalent  des  einen  idioms 
zum  andern  zu  finden,  was  nur  durch  eine  eingehende  Vergleichung 
möglich  ist.  auch  in  der  grammatik  fremder  sprachen  wird  der 
deutsche  Sprachgebrauch  immer  mehr  oder  weniger  herangezogen. 

Mit  hinsicht  auf  diese  reichliche  berticksichtigung  der  mutter- 
sprache, durch  die  ja  auf  die  mannigfachste  weise  das  Verständnis 
derselben  erschlossen  wird,  soll  es  keineswegs  als  unnütz  erklärt 
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werden,  ibmoch  ganz  ausdrücklich  eine  theoretische  behandlung  im 
gymnasium  angedeihen  zu  lassen,  wol  aber  sind  damit  die  klagen 
derer  abgewiesen , die  äuszerlich  an  die  Stundenzahl  sich  haltend, 
darüber  ungehalten  sind , dasz  die  alten  sprachen  als  die  am  meisten 
begünstigten  erscheinen,  die  rauttersprache  theoretisch  mit  Schülern 
zu  behandeln,  wird  so  lange  mislich  bleiben,  als  sie  allein  getrieben 
wird,  die  bemühungen  des  lehrers  in  dieser  richtung  gleichen  dann 
sehr  dem  eins , zwei , drei , vier  des  philosophen  dem  Webermeister 
gegenüber,  anders  gestaltet  sich  die  sache,  wenn  auszer  derselben 
noch  eine  andere  spräche  getrieben  wird,  man  gewinnt  dann  einen 
standpunct  auszerhalb  derselben  und  von  diesem  aus  ist  der  rückblick 
auf  das  schon  bekannte  und  die  Vergleichung  mit  demselben  schon 
interessanter  und  lohnender,  auch  werden  für  das  Verständnis  unserer 
spräche  mit  der  betreibung  der  mittelhochdeutschen  lectüre  natur- 
gemäsze  anknüpfungspuncte  gewonnen. 

Wenn  sich  sonach  das  deutsche  für  die  erwerbung  grammati- 
scher kenntnisse,  durch  die  allein  die  richtige  und  bewuste  Verwen- 
dung des  sprachmaterials  erlangt  werden  kann,  nicht  zum  besten 
eignet,  so  ist  die  frage,  welche  spräche  zu  diesem  zwecke  sich  am 
besten  verwenden  läszt,  von  allen  sachverständigen  längst  dahin  be- 
antwortet, dasz  dies  die  lateinische  sei.  ihr  Charakter  ist  einfachheit, 
klarheit,  bestimmtheit , würde,  consequenz,  sie  ist  aus  einem  schar- 
fen verstände  geboren , der  auf  dem  kürzesten  wege  zum  ziele  strebte, 
hiernach  versteht  man  leicht,  dasz  sie  vor  allem  die  spräche  der 
gesetze,  Verträge,  inschriften  ist,  und  es  war  sicherlich  nicht  blosz 
in  der  trägheit  der  menschlichen  natur  begründet,  sondern  eine  ver- 
diente huldigung,  die  man  ihrer  groszen  Vollkommenheit  und  taug- 
lichkeit  für  diese  zwecke  darbrachte,  wenn  sie  auf  diesen  gebieten 
sich  lange  in  geltung  erhielt,  bei  diesen  eigenschaften  des  latein 
begreift  man  leicht,  dasz  an  ihm  alle  grammatischen  begriffe  und 
Verhältnisse  am  einfachsten  und  folgerichtigsten  zum  ausdruck  ge- 
kommen sind , dasz  es  sich  somit  am  besten  eignet  zum  Studium  der 
allgemeinen  gesetze , nach  denen  sich  der  ausdruck  der  gedanken 
durch  die  spräche  vollzieht,  die  art  und  weise,  wie  das  innerhalb 
des  latein  geschehen  ist,  hat  etwas  mustergültiges  für  alle  uns  zu- 
nächst angehende  sprachen,  es  ist  kaum  zu  viel  gesagt,  wenn  man 
behauptet,  dasz  fast  alle  abendländer  am  latein  zunächst  grammatik 
gelernt  und  durch  es  ihre  eigene  spräche  haben  verstehen  lernen, 
dieser  historischen  bedeutung  des  latein  ist  es  ganz  entsprechend, 
wenn  man  auch  heute  noch  an  ihm  die  allgemeinen  gesetze  der 
grammatik  kennen  lernt. 

Geht  man  dann  im  gymnasium  vom  latein  zum  griechischen 
über,  so  bedeutet  das  nicht  ein  herabsteigen  zu  etwas  minder  voll- 
kommenem, sondern  vielmehr  einen  fortschritt  vom  einfachen  zum 
vielseitigeren , also  eine  ergänzung  und  erweiterung  der  grammati- 
schen kenntnisse.  während  das  latein  in  seiner  imponierenden 
strenge  und  folgerichtigkeit  manchmal  fast  den  eindruck  der  härte 
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macht,  hat  das  griechische  in  einer  lebhaften  Sinnlichkeit  und  gei- 
stigen beweglichkeit  seine  Wurzel,  ist  deshalb  vielleicht  nicht  immer 
so  logisch , dient  aber  um  so  mehr  einem  volleren  ausdruck  aller 
inneren  Vorgänge  und  ist  somit  reicher  und  vielseitiger,  es  zeichnet 
sich  zunächst  durch  eine  gröszere  forraentwieklung  aus  und  dem- 
gemäsz  durch  eine  mannigfaltigere  syntax.  deshalb  erschlieszt  es 
neue  wichtige  grammatische  gesichtspuncte  oder  bringt  vorhandene 
doch  wenigstens  zu  gröszerer  klarheit. 

An  die  erste  einfiihrung  in  die  graramatik  schlieszen  sich  am 
natürlichsten  die  Übungen  in  der  anwenduug  des  erlernten  an  und 
unter  diesen  haben  die  schriftlichen  zunächst  den  vorrang  vor  den 
mündlichen,  der  process  des  Schreibens  fordert  die  selbstthätigkeit 
viel  mehr  heraus,  als  der  des  lesens;  darum  haftet,  was  man  durch 
schriftliche  Übungen  sich  aneignet,  viel  mehr,  als  was  man  durch 
lesen  gewinnt,  aber  auch  die  lectüre  hat  auf  den  unteren  stufen 
fast  vorherschend  dem  zweck  der  intensiveren  aneignung  und  be- 
wältigung  des  grammatischen  materials  zu  dienen,  glücklicher  weise 
sind  auch  die  Schriftsteller,  die  zunächst  gelesen  werden,  ihrem  in- 
halte  nach  nicht  gerade  so  ergreifend  und  hinreiszend,  das  man 
über  demselben  ganz  die  formen  und  structuren  vergessen  müste. 

Diesen  Übungen  gegenüber  macht  sich  in  neuerer  zeit  immer 
mehr  die  tendenz  geltend,  sie  namentlich  in  den  oberen  classen,  wo 
die  grammatik  ira  ganzen  als  absolviert  gelten  soll,  zu  gunsten  der 
lectüre  zu  verringern,  am  meisten  wird  natürlich  das  latein  davon 
betroffen,  das  nach  seiner  bedeutung  für  die  sprachliche bildung  bei 
allen  Übungen  im  Vordergründe  steht  und  deshalb  auch  zu  Sprech- 
übungen und  zur  abfassung  von  aufsätzen  verwendet  wird,  die 
hiergegen  sich  regende  abneigung  ist  nur  zu  erklärlich  dadurch, 
dasz  die  anwendung  des  latein  auf  dem  gebiete  der  philologie  selbst 
täglich  mehr  und  mehr  schwindet,  vom  grösten  einflusz  ist  hierauf 
die  fast  durchgängige  einführung  der  ausgaben  mit  deutschem  com- 
mentar.  dem  philologischen  lehrer  tritt  das  latein  fast  nur  noch  in 
den  römischen  Schriftstellern  selbst  entgegen ; er  liest  es  also  schon 
viel  seltener,  als  früher,  und  hat  noch  weniger  anreiz  es  selbst  zu 
sprechen  und  zu  schreiben,  diese  abnahme  des  latein  bei  den 
Philologen  selbst  vermindert  unzweifelhaft  ihre  eigene  Übung  in 
demselben  und  somit  ihre  lust,  diese  Übungen  mit  schülern  zu 
treiben. 

Für  diesen  abbruch,  den  die  Übungen  namentlich  im  lateini- 
schen, wie  es  scheint,  unabwendbar  erleiden  werden,  wird  nun  ein 
ersatz  geboten  in  der  intensiveren  betreibung  der  lectüre,  in  dem 
geflissentlicheren  eingehen  auf  den  inhalt  und  die  composition  der 
Schriftwerke,  in  früheren  Zeiten  mag  in  dieser  beziehung  allerdings 
viel  verabsäumt  worden  sein;  man  hat  die  Schriftsteller  viel  zu  sehr 
als  anknüpfungspunct  zu  notizen  aller  art  verwendet,  auch  mögen 
die  früher  weniger  correcten  texte  mehr  zur  berücksichtigung  und 
besprechung  verschiedener  lesarten  aufgefordert  haben,  bringt  man 
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also  neuerdings  die  Schriftwerke  mehr  nach  ihrem  inhalte  und  ihrer 
künstlerischen  form  zur  geltung,  so  ist  das  ohne  zweifei  als  ein  sehr 
wesentlicher  fortschritt  zu  begrüszen.  und  noch  etwas  anderes  hängt 
damit  zusammen,  das  an  sich  niemand  tadeln  wird,  legt  man 
nemlich  einmal  in  den  oberen  classen  gröszeren  werth  auf  die  litte - 
ratur  selbst,  so  ist  klar,  dasz  die  griechische  den  Vorzug  vor  der 
römischen  verdient,  darum  redet  man  der  gleichstellung  der  grie- 
chischen schriftstoller  mit  den  lateinischen  in  den  oberen  classen 
vielfach  das  wort  und  in  der  that  möchte  dieselbe,  vorausgesetzt, 
dasz  der  stand  der  sprachlichen  bildung  überhaupt  ein  so  intensives 
eingehen  auf  gehalt  und  form  der  Schriftwerke  erlaubt,  ganz  unbe- 
denklich sein,  denn  an  sich  musz  es  jedem  etwas  sonderbar  er- 
scheinen, wenn  Cicero  etwa  mit  vier  stunden  wöchentlich  tractiert 
wird,  dagegen  Demosthenes  und  Platon  nur  mit  drei  stunden. 

Gegenüber  dieser  tendenz  die  lectüre  in  den  oberen  gymnasial- 
classen  mehr  zur  geltung  zu  bringen,  liegt  freilich  die  befürchtung 
sehr  nahe,  dasz  sie  zur  vernachliiszigung  der  Übungen  in  den  alten 
sprachen  führen  werde,  diese  Übungen  haben  in  den  oberen  classen 
immerhin  das  gute , das  unersetzliche , dasz  sie  die  grammatischen 
kenntnisse  am  leichtesten  präsent  erhalten,  wer  wollte  leugnen, 
dasz  die  fähigkeit  in  einer  fremden  spräche  zu  sprechen  und  zu 
schreiben  gewissermaszen  erst  die  berechtigung  dazu  documentiert 
sich  an  die  lectüre  ganz  und  voll  hinzugeben?  jede  Verkümmerung 
dieser  Übungen  wird  also  die  lectüre  für  lehrer  und  schüler  bald  da- 
durch unerquicklich  machen,  dasz  in  derselben  grammatischen  er- 
örterungen  immer  mehr  platz  wird  eingeräumt  werden  müssen , ja 
sie  wird  vielleicht  vorzeitige  Verluste  auf  dem  gebiete  der  in  den 
unteren  classen  so  mühsam  errungenen  sprachlichen  bildung  herbei- 
führen. und  eine  noch  gröszere  gefahr  steht  drohend  im  hinter- 
grunde.  die  grammatischen  Voraussetzungen  für  die  lectüre  werden 
mit  der  zeit  immer  unbequemer  erscheinen;  man  wird  sich  mit 
ihnen  abfinden,  so  gut  es  geht,  und  so  einer  unheilvollen  Ver- 
flachung entgegentreiben,  hiernach  möchte  es  kaum  eine  übertrie- 
bene ängstlichkeit  sein,  wenn  man  hier  die  bresche  erblickt,  durch 
welche  die  moderne  zeit  in  unser  gymnasium  einzudringen  und 
seinen  früheren  segen  zu  schmälern  droht,  also  nicht  nur  um  der 
allgemeinen  sprachlichen  bildung  willen,  sondern  auch  ganz  ent- 
schieden im  interesse  einer  gewissenhaften  lectüre  ist  die  beibehal- 
tung  der  schriftlichen  und  mündlichen  Übungen  in  den  alten  spra- 
chen dringend  zu  wünschen. 

Ueber  den  werth , den  das  Studium  der  alten  für  die  litterarische 
und  somit  für  die  allgemeine  bildung  hat,  ist  andeutungsweise  schon 
gesprochen  worden,  aber  oft  genug  wird  die  frage  laut,  wie  es  denn 
komme , dasz  die  alten  trotz  ihrer  viel  gepriesenen  bedeutung  und 
Schönheit,  trotzdem  dasz  man  ihnen  die  frischeste  jugendliche  era- 
pfänglichkeit  und  begeisterung  zu  wendet,  doch  im  allgemeinen  nicht 
mehr  die  macht  ausüben,  auch  die  liebe  der  reiferen  lebensjabre  sich 
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zu  erhalten,  wenn  das  in  früheren  Zeiten  allerdings  mehr  der  fall 
gewesen  sein  mag,  so  ist  aus  dieser  thatsaehe  schwerlich  der  schlusz 
zu  ziehen,  dasz  unsere  gymnasien  weniger  werth  seien  und  weniger 
leisteten,  als  die  früheren,  sondern  es  ist  darin  vor  allem  ein 
Symptom  zu  erkennen,  dasz  sich  unaufhaltsam  ein  abfall  von  den 
alten  vollzieht,  dasz  derselbe  in  unserem  jahrhundert  energischere 
fortschritte  gemacht  hat,  als  in  allen  früheren  zusammen,  weist  auf 
die  neuen  factoren  hin,  die  in  unserem  leben  sich  wirksam  erweisen 
und  es  bedingen. 

Was  nun  dem  fortleben  der  alten  classiker  unter  uns  den  mei- 
sten ein  trag  gethan  hat,  ist  etwas  an  sich  sehr  erfreuliches  und 
namentlich  für  uns  deutsche  höchst  ehrenvolles,  es  ist  die  blüte 
unserer  eigenen  litteratur.  nichts  hat  die  alten  classiker  aus  den 
kreisen  der  gebildeten  so  sehr  verdrängt,  als  unsere  eigenen,  dazu 
tritt  in  zweiter  linie  die  überaus  reiche  litteratur  der  anderen  mo- 
dernen culturvölker,  die  ja  so  viel  groszes  und  schönes  enthält,  alles 
das  übt  jetzt  einen  unzweifelhaft  berechtigten  einflusz  aus,  steht 
unserem  denken  und  fühlen  um  vieles  näher  und  bietet  einen  leich- 
teren und  unmittelbareren  genusz.  auch  das  möge  nicht  unerwähnt 
bleiben,  dasz  die  möglichkeiten  sich  edle  geistige  erholungen  zu  ver- 
schaffen, gegen  früher  sich  auszerordentlich  vermehrt  haben,  musik, 
theater,  kunstwerke  sind  jetzt  leichter  zugänglich,  als  sonst,  aber 
gerade  was  die  alten  am  meisten  verdrängt  hat,  erhebt  sich  ja  auf 
den  grundlagen,  die  sie  gelegt  haben,  deshalb  haben  die  freunde  des 
altertums  darin  einen  gerechten  trost,  dasz  das  studium  der  alten 
in  dem  studium  der  neueren  seine  naturgemäsze  fortsetzung  findet 
und  erst  zu  einem  tieferen  Verständnis  und  einer  besseren  Schätzung 
derselben  befähigt. 

Der  sich  immer  mehr  vollziehende  abfall  von  den  alten  hat 
ohne  zweifei  auch  noch  eine  sehr  bemerkenswerthe  rückwirkung  auf 
die  neueren  sprachen,  seit  das  latein  nicht  mehr  die  einheitliche 
spräche  des  gelehrtenstaates  ist,  bedient  sich  fast  jede  nationalität 
ihrer  eigenen  spräche  auch  in  den  leistungen  auf  wissenschaftlichem 
gebiete,  die  daraus  erwachsenden  Schwierigkeiten  liegen  auf  der 
hand.  um  sie  einigermaszen  zu  vermindern,  wird  den  kleineren 
nationalitäten  in  ihrem  eigenen  interesse,  wie  im  interesse  der 
Wissenschaft  nichts  übrig  bleiben,  als  sich  einer  der  drei  groszen 
cultursprachen  anzuschlieszen , entweder  deutsch,  englisch  oder 
französisch  zu  schreiben,  daraus  folgt  aber  mit  not wendigkeit,  dasz 
jeder  wissenschaftlich  gebildete  diese  drei  sprachen  beherschen  musz. 
dazu  kommt,  dasz  französisch  und  englisch  dadurch,  dasz  es  auf 
allen  in  der  neuzeit  gegründeten  schulen,  namentlich  auch  auf  den 
realschulen,  eifrig  betrieben  wird,  immermebr  als  gemeingut  aller 
gebildeten  angesehen  wird  und  dasz  im  zusammenhange  damit  die 
französische  und  englische  litteratur  in  unserer  zeit  eine  grosze  rolle 
spielt,  auch  aus  diesem  gründe  möchte  es  dringend  geboten  sein, 
beiden  cultursprachen  eingang  in  jedes  gymnasium  zu  verschaffen. 
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3.  Die  durch  das  gymnasium  gebotene  sittliche  bildung. 

Zunächst  erwartet  man  für  die  sittliche  bildung  meist  viel  mehr 
von  der  schule,  als  ihr  überhaupt  zu  leisten  möglich  ist.  es  wird 
wahr  bleiben,  dasz  der  Charakter  sich  im  ström  der  weit  bildet,  da- 
mit ist  gesagt,  dasz  das  elternhaus,  das  ganze  leben  auszerhalb  der 
schule  in  dieser  beziehung  unendlich  bestimmender  ist,  als  die  schule 
selbst,  der  hauptsächlichste  grund  dafür  liegt  einfach  darin , dasz 
alle  belehrung,  so  unumgänglich  notwendig  sie  ist,  nicht  die  tiefe 
macht  hat,  die  dem  beispiel  eigen  ist.  niemand  wird  leugnen  wollen, 
dasz  der  religionsunterricht,  und  wenn  er  mit  noch  so  viel  wärme 
und  hiugebung  erteilt  wird,  doch  meistenteils  wenig  oder  nichts 
hilft,  wenn  der  schüler  in  einer  Umgebung  lebt,  die  sich  zur  religion 
indifferent  oder  gar  feindselig  stellt. 

. Was  nun  abgesehen  von  der  direeten  belehrung  durch  das  wort 
die  schule  der  sittlichen  bildung  bietet,  ist  die  disciplin,  die  auf- 
rechte rhaltung  der  äuszeren  Ordnung,  unter  der  allein  sie  ihr  werk 
in  segen  thun  kann,  sie  hat  den  hohen  werth,  dasz  sie  zum  ersten 
mal  zum  bewustsein  bringt , was  es  mit  der  einordnung  des  einzelnen 
in  ein  gröszeres  ganze  auf  sich  habe;  sie  bereitet  den  menschen  vor, 
sich  als  glied  einer  kette  zu  fühlen , innerhalb  eines  gröszeren  Orga- 
nismus kleinere  oder  gröszere,  auf  jeden  fall  aber  notwendige  dienste 
zu  thun.  dann  wirkt  die  schule  segensreich  auf  den  Charakter  ihrer 
Zöglinge  durch  die  forderungen,  welche  sie  für  die  zeit,  in  der  sie 
dieselben  nicht  beaufsichtigt,  an  ihren  fleisz  und  ihre  Sorgfalt  macht, 
hier  ist  namentlich  die  hohe  bedeutung  aller  unangenehmen  arbeiten 
nicht  zu  Übersehen,  insofern  diese  so  recht  eigentlich  eine  Übung  der 
sittlichen  kräfte  sind,  darum  ist  auch  jede  nachsicht  in  dieser  be- 
ziehung von  seiten  der  lebrer  mehr,  als  bedenklich,  von  dem  oft  sehr 
reichen  leben  auszerhalb  der  schule  kann  dieselbe  nur  notiz  nehmen, 
soweit  ihr  mitteilungen  zugehen  und  diese  mitteilungen  sind  meistens 
sehr  spärlich. 

Wenn  sonach  die  schule,  in  welcher  die  jugend  nur  einige  stun- 
den des  tages  zubringt  und  zwar  meist  mit  arbeiten,  welche  die  in- 
tellectuellen  kräfte  in  anspruch  nehmen,  direct  für  die  Charakter- 
bildung nicht  allzu  viel  leisten  kann , so  ist  doch  ihre  Wichtigkeit 
auch  nach  dieser  seite  nicht  zu  unterschätzen,  sie  bildet  immerhin 
für  die  betreffenden  höchst  wuchtigen  lebensjahre  mehr  oder  minder 
den  mittelpunct  aller  interessen.  kein  wunder  also,  dasz  sich  aus 
der  geschichte  der  schulen  manches  erklärt,  was  für  den  geist  ge- 
wisser zeiten  bestimmend  ist.  im  gründe  freilich  wird  man  auch 
durch  diese  geschichtlichen  betrachtungen  wieder  zu  dem  satze  ge- 
führt, dasz  das  masz  der  Charakterbildung  sich  nach  dem  anteil 
richtet,  den  die  schule  ihren  angehörigen  am  leben  gönnt. 

ln  früheren  zeiten  wmrde  von  den  schulen  teils  nicht  so  viel, 
teils  nicht  so  vielerlei  verlangt,  auch  war  die  controle,  die  sie  übte, 
keine  sehr  eingehende,  so  kam  es , dasz  im  ganzen  allerdings  gewis 
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nicht  so  viel  gearbeitet  wurde,  wie  jetzt,  die  freie  zeit  gab  mehr 
möglichkeit  zu  selbständiger  bewegung.  so  konnte  sich  jeder  mehr 
nach  den  in  ihm  liegenden  neigungen  und  trieben  entwickeln  und 
das  gesamtergebnis  dieser  Schulzeit  konnte  eine  eigenartige,  mehr  in 
sich  geschlossene  Persönlichkeit  sein,  wer  auf  diesem  wege  zum 
ziele  gelangte,  war  sicherlich  sehr  glücklich  zu  preisen,  aber  es 
unterliegt  keinem  zweifei , dasz  diese  gröszere  freiheit  den  weg  zu 
den  akademischen  Studien  und  durch  dieselben  zu  einem  sehr  bedenk- 
lichen und  gefahrvollen  machte,  und  in  der  that  sind  verhältnismäszig 
viele  auf  demselben  zu  gründe  gegangen  oder  haben  wenigstens  nicht 
das  ziel  erreicht,  das  sie  hätten  erreichen  können. 

Wenn  nun  auch  alles  charaktervolle  überall  die  intensivste 
Wirkung  hervorbringt  und  deshalb  nach  seinem  werthe  sehr  hoch 
anzuschlagen  ist,  so  wird  doch  um  der  groszen  Verluste  willen,  mit 
denen  eine  frühero  zeit  sich  diesen  vorzug  erkaufte,  niemand  ohne 
weiteres  die  alten  Verhältnisse  zurückwünschen,  die  Vorbildung  zu 
einem  höheren  amte  sich  anzueignen , ist  jetzt  entschieden  leichter 
und  ungefährlicher,  was  früher  mehr  nach  eigenem  sinn  und  willen 
heranwuchs,  wird  jetzt  durch  eine  neunjährige  bearbeitung  zunächst 
gleichmäsziger.  diegangart,  die  im  ganzen  in  unseren  schulen  herscht, 
leitet  ziemlich  sicher  zum  universitätsleben  über;  darum  ist  auch  der 
procentsatz,  der  das  ziel  der  Universitätsstudien  nicht  erreicht,  ein 
viel  geringerer  als  zur  zeit  unserer  väter.  somit  läszt  sich  sagen, 
dasz  die  schulen  jetzt  viel  mehr  brauchbare  durchschnittsmenschen 
bilden  und  dasz  auf  diesem  wege  namentlich  schwächer  angelegte 
naturen  immerhin  noch  leichter  dem  ganzen  dienstbar  und  für  das 
gemeine  wohl  verwendbar  gemacht  werden,  die  eigentümlichkeit 
des  einzelnen  musz  gegen  früher  entschieden  stärker  sein,  wenn  sie 
sich  durch  den  langen  studiengang  hindurch  aufrecht  erhalten  will. 

Wenden  wir  uns  nach  diesen  mehr  allgemeinen  und  historischen 
betrachtungen  zu  dem , was  unsere  gymnasien  in  ihrer  jetzigen  Ver- 
fassung für  die  sittliche  bildung  noch  besonderes  leisten  können  und 
sollen , so  ist  zunächst  auf  die  eigenartigkeit  der  lebenskreise  hinzu- 
weisen, deren  Vorbildung  sie  dienen  sollen,  wenn  auch  jeder  stand 
gleichmäszig  an  allen  christlichen  fugenden  an  teil  haben  soll,  so 
läszt  sich  doch  nicht  verkennen,  dasz  dieselben  in  jedem  einzelnen 
gleichsam  in  einem  andern  lichte  erscheinen,  dasz  jeder  seine  eigen- 
tümliche art  hat  die  Sachen  zu  behandeln,  ein  officier  mag  sittlich 
auf  der  gleichen  stufe  stehen,  wie  ein  gelehrter;  im  speciellen  falle 
wird  man  sofort  in  der  art,  wie  beide  sich  zu  ihm  stellen,  den  unter- 
schied der  lebenskreise  erkennen,  fragen  wir  also,  was  denn  dem 
durch  das  gymnasium  gebildeten  sein  eigenartiges  gepräge  auf- 
drücken soll,  was  seinem  wesen  eine  gewisse  berechtigte  besonderheit 
geben  soll. 

Zur  beantwortung  dieser  frage  wird  wol  davon  auszugehen  sein, 
dasz  das  gymnasium  die  aufgabe  hat  zur  aneignung  einer  gelehrten 
bildung  tüchtig  und  geeignet  zu  machen,  es  wird  sonach  seinen 
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Zöglingen  die  riclitung  geben,  die  vor  allem  dem  manne  der  Wissen- 
schaft charakteristisch  ist.  für  diesen  kann  es  nun  keine  wichtigere 
angelegenheit  geben,  als  das  suchen  der  Wahrheit,  da  aber  keine 
Wissenschaft  in  dieser  arbeit  zu  einem  abschlusze  gekommen  ist,  so 
vollzieht  sich  das  leben  des  gelehrten  in  einem  fortwährenden  sich- 
erheben, fallen  und  wiederaufstehen  der  gedanken  innerhalb  des 
kreises , in  den  er  sieb  gestellt  hat.  dieses  unablässige  ringen  der 
geister  mag  fernerstehenden,  namentlich  wenn  es  weniger  verständ- 
lichen dingen  gilt,  leicht  als  ein  bloszes  spiel  erscheinen,  der  gelehrte 
selbst  hat  das  bewustsein,  dasz,  je  geistiger  der  gegenständ  seines 
forschens  ist,  er  um  so  tiefer  zusammenhängt  mit  den  edelsten  gütern, 
mit  denen  gott  das  leben  der  mensclien  ausgestattet  hat. 

Wer  sich  der  wissenschaftlichen  forschung  gewidmet  hat,  der 
wird  am  segensreichsten  arbeiten,  wrenn  es  ihm  um  nichts  zu  thun 
ist,  als  um  die  Sache,  in  deren  dienst  er  sein  denken  gestellt  hat. 
darum  braucht  er  auszer  den  geistigen  kräften  gar  sehr  die  sittlichen, 
zunächst  erfordert  seine  arbeit,  je  schwieriger  sie  ist,  um  so  mehr 
die  ungeteilteste  hingabe,  die  gröste  Selbstverleugnung,  laune  und 
Willkür  mögen  auf  jedem  lebensgebiete  verderblich  wirken,  auf 
keinem  vereiteln  sie  den  erfolg  so  sehr,  als  auf  dem  der  Wissenschaft, 
jede  vorgefaszte  meinung,  so  schmeichelnd  sie  auch  naht,  fordert  die 
schärfste  Wachsamkeit,  das  regste  mistrauen  heraus,  zu  dieser  Selbst- 
verleugnung tritt  die  grö3te  Uneigennützigkeit,  denn  bei  wissen- 
schaftlichen arbeiten  handelt  es  sich  zunächst  nie  um  den  nutzen, 
sondern  nur  um  den  grad  der  Wahrheit  oder  Wahrscheinlichkeit  der 
resultate.  deshalb  ist  gelehrte  thätigkeit  kaum  denkbar  ohne  eine 
gewisse  ideale  Weltanschauung,  nach  der  ein  reiches  inneres  leben 
unendlich  befriedigender  ist,  als  das  laufen  nach  dem,  wras  die  äugen 
der  menge  auf  sich  zieht. 

Wer  die  Wahrheit  ehrlich  sucht,  dem  wird  Wahrhaftigkeit  zur 
andern  natur  werden;  mit  dieser  aber  ist  Zuverlässigkeit  aufs  engste 
verbunden,  auch  der  mut  wird  dem  manne  nicht  fehlen  dürfen,  der 
oft  genug  den  kampf  gegen  autorität  und  bestehende  ansich ten  auf- 
zunehmen hat.  vor  allem  aber  führt  jedes  streben  nach  Wahrheit  zur 
einfachheit  in  Worten  und  werken;  denn  einfach  ist  das  wort  und 
wesen  der  Wahrheit,  dieser  schmuck  aber  gibt  dem  gelehrten  einen 
antiken  zug,  der  den  kindern  unserer  tage  nicht  immer  verständlich 
sein  mag. 

Solche  sittliche  forderungen  werden  vor  allen  die  gelehrten- 
schulen  an  ihre  Zöglinge  zu  stellen  haben,  wenn  auch  aus  ihnen 
eigentliche  gelehrte  nur  in  der  minderzahl  hervorgehen,  so  wird  eine 
solche  riclitung  der  sittlichen  anschauungen  doch  gewis  für  alle  die 
stände  vom  grösten  segen  sein , deren  Vorbildung  ihnen  anvertraut 
ist.  wenn  die  diener  des  Staates  und  der  kirche  alle  fragen,  die  ihnen 
nahe  treten,  als  wissenschaftliche  probleme  zu  behandeln  sich  gewöh- 
nen, von  aller  Willkür  und  laune  fern  nur  die  suche  immer  im  äuge 
haben,  so  wird  es  um  die  interessen,  die  sie  zu  vertreten  haben,  nicht 
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schlecht  bestellt  sein,  und  kommt  zu  dieser  sachgemäszen  erledigung 
aller  angelegenheiten  der  warme  anteil  einer  tüchtigen  Persönlichkeit 
hinzu , so  möchten  alle  wesentlichen  forderungen  erfüllt  sein,  welche 
staat  und  kirche  an  ihre  beamten  zu  machen  haben. 

Dresden.  Martin  Wohlrab. 


40. 

Dr.  Hermann  Schmidt:  elementarbuch  der  lat.  spräche. 

I TEIL:  DIE  FORMENLEHRE  FÜR  DIE  BEIDEN  UNTERSTEN  CLASSEN 
des  GYMNASIUMS,  sechste  Auflage.  Neustrelitz,  verlag  der  hof- 
buchhandlung  von  Barnewitz.  1873. 

Der  Verfasser  vorliegenden  buclies  ist  ein  jetzt  auszer  amt 
stehender  gymnasialdirector,  der  lange  jahre  hindurch  unter  groszein 
segen  das  gymnasium  zu  Wittenberg  geleitet,  wir  schicken  das 
voraus,  um  daran  anzuknüpfen,  dasz  es  uns  keineswegs  leicht  wird, 
einem  solchen  manne  zu  widersprechen,  während  wir  doch  glauben 
dazu  verpflichtet  zu  sein,  da  wir  durch  den  gebrauch  des  vorstehend 
bezeichneten  buches  mehrfache  mängel  und  fehler  desselben  haben 
erkennen  müssen,  aber  wir  werden  bei  der  besprechung  uns  mög- 
lichst objectiv  zu  halten  suchen. 

Dem  verf.  schwebt  bei  seinem  buche  eine  methode  des  lat.  Un- 
terrichts vor,  von  der  wir  glauben  bezweifeln  zu  dürfen,  dasz  sie 
jetzt  noch  von  vielen  befolgt  wird,  nach  ihr  werden  die  schüler  von 
vorn  herein  mit  einer  raasse  von  stoff,  besonders  an  vocabeln,  über- 
häuft, welche  sie  nicht  im  stände  sind  zu  bewältigen. 

Wir  haben  den  ersten  teil  des  in  rede  stehenden  buches  d.  h. 
den,  der  bestimmt  ist,  im  ersten  halben  jahre  zur  einübung  der 
grammatik  verwendet  zu  werden,  im  pädagogischen  archive  be- 
sprochen, wir  wollen  hier,  was  verf.  für  das  zweite  halbjahr  bietet, 
einer  eingehenden  beurteilung  unterwerfen,  vorher  jedoch  einige 
nachträge  zur  frühem  besprechung  bieten. 

Der  verf.  will  zuerst  die  concordanz  des  subst.  mit  dem  zu  ihm 
gehörigen  adjectiv  eingeübt  wissen  und,  wer  den  unterricht  in  VI 
je  gegeben,  wird  zugeben,  dasz  die  sichere  einübung  dieses  gramma- 
tischen lehrstücks  von  hervorragendster  bedeutung  ist,  und  dem  verf. 
für  die  absicht,  diese  einübung  durch  seine  Vorübungen  zu  fördern, 
dankbar  sein,  freilich  ist  nur  die  absicht  anzuerkennen,  in  der  aus- 
führung  manches  zu  tadeln.  § 1 bietet  subst.  1 — 2 declin.  mit  im 
lat.  und  deutschen  übereinstimmendem  geschlecht,  und  in  Verbin- 
dung damit  adj.  dreier  endungen  auf  us,  a,  um.  von  den  angezoge- 
nen Wörtern  scheinen  astrum,  plumbum,  globosus,  pellucidus,  odo- 
ratus,  arenosus,  dem  standpuncte  eines  eben  das  lateinlernen  an- 
fangenden zehnjährigen  schülers  nicht  angemessen , da  sie  zum  teil 
für  die  der  lateinischen  lautverbindungen  noch  ungewohnte  zunge 
schwer  zu  sprechen  und  noch  schwerer  zu  schreiben  (wir  haben  darin 
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erfahrungen  gesammelt)  sind,  zudem  kommen  sie  in  Schriftstellern 
erst  so  spät  vor,  dasz  der  schüler,  dem  sie  bis  dahin  wegen  ihrer  be- 
deutung  nur  selten  geboten  werden  können,  sie  vor  dem  gebrauche 
vergiszt.  zur  einübung  der  concordanz  hätte  eine  geringere  anzahl 
üblicherer  worte  bessere  dienste  geleistet,  in  § 2 folgen  worte  mit 
in  beiden  sprachen  verschiedenem  geschlechte,  unter  ihnen  wünschte 
man  nervus,  turdus,  dorsum,  rostrum,  iniucundus  nicht  zu  finden. 
§ 3 sähe  man  gerne  ohne  antrum,  hordeum,  lilium,  scamnum  als 
seltenen  und  späten  Wörtern,  auch  wäre  wTol  besser  fecundus  ge- 
schrieben, nicht  foecundus;  .und  dasz  man  anfangem  schon  aut  — 
aut,  modo  — modo  und  sätze  damit  bieten  dürfe,  werden  wol 
manche  pädagogen  mit  uns  bezweifeln.  § 4 lehrt  die  pluralbildungen 
und  die  concordanz  des  prädicativen  und  attributiven  adject.  auch 
im  numerus.  in  § 5 vermiszte  man  gerne  picus,  pica,  inentum,  auch 
oblongus  und  plerumque,  in  § 6 das  so  sehr  selten  erscheinende  in- 
clutus,  in  § 7 hätte  arvurn,  triticum,  in  § 8 flosculus,  tilia,  siliqua 
fehlen  können  als  worte,  die  dem  schüler  auf  der  schule,  für  die 
doch  der  sextaner  zunächst  lernt,  nicht  oder  erst  so  spät,  dasz  er  sie 
dann  doch  wieder  nachschlagen  musz,  Vorkommen. 

Nach  diesen  nachträglichen  bemerkungen  zu  den  Vorübungen 
lassen  wir  nun  das  für  das  sommersemester  bestimmte  als  bereits  im 
pädagogischen  archiv  besprochen,  hier  unter  Verweisung  auf  die 
dortige  recension  bei  Seite  und  gehen  zur  besprechung  des  während 
des  Wintersemesters  in  VI  zu  behandelnden  pensums.  wir  könnten 
vielleicht  noch  diese  und  jene  bemerkung  auf  grund  abermaliger 
durchsicht  des  buches , die  lange  nach  abfassung  der  recension  fürs 
pädagog.  archiv  erfolgte,  zufügen,  wollen  das  aber,  da  wir  die  dort 
gemachten  bemerkungen  nicht  augenblicklich  zur  liand  haben,  um 
der  gefahr  unnützer  Wiederholung  zu  entgehen,  unterlassen. 

Das  Wintersemester  begannen  wir  mit  sum.  über  die  zur  ein- 
übung von  sum  gebotenen  sätze  wollen  wir  mit  Sch.  nicht  rechten, 
wir  haben  sie  nicht  brauchen  können,  weil  wir  im  unterrichte  einen 
andern  gang  genommen,  indem  wir  von  der  5n  decl.  uns  gleich  zum 
verb.  gewendet,  motio  und  comparatio  der  adject.,  sowie  die  pron. 
und  numeralia  gelegentlicher  behandlung  nebenher  reservierend,  es 
will  uns  nemlich  nötig  scheinen,  dasz  sobald  wie  möglich  mit  der 
einübung  der  conjugation  begonnen  w'erde,  man  sollte  das  eigent- 
lich von  vorn  herein  thun,  wie  Plötz  und  Schönborn,  wenn  auch 
nicht  in  ausreichendem  masze,  versucht  haben,  sehr  gut  wäre  es, 
wenn  gleich  nach  der  einübung  der  1 — 2n  decl.  die  einprägung  der 
gleichen  tempora  aller  vier  conjugationen  begönne  und  so  declination 
und  conjugation  von  vorn  herein  neben  einander  hergiengen.  allein 
über  den  zu  nehmenden  lehrgang  hat  jeder  seine  ansicht,  in  diesem 
puncte  wird  wol  nie  eine  einheit  der  meinung  erzielt  werden,  im 
praktischen  schulleben  stellt  sich  die  sache  so,  dasz  man  sich  an  das 
eingeführte  buch  im  allgemeinen  anschlieszen  musz,  nur  im  einzel- 
nen etwa  hier  und  da  abgehen  kann,  nur  eins  haben  wir  bei  Schmidt 
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im  abschnitte  über  sum  zu  tadeln , den  geringen  umfang  und  die 
vielen  sülze  mit  adverbialem  prüdicat  neben  unverhültnismäszig 
wenigen  mit  substant.  oder  adject.,  obwol  doch  die  einprägung  der 
beziehung  zwischen  subj.  und  subst.  oder  adject.  prüdicat  so  schwer 
ist  und  so  zahlreiche  beispiele  fordert,  wogegen  das  adverbiale  prä- 
dic.,  das  nicht  mit  dem  subj.  übereinstimmt  und  auch  so  selten  bei 
esse  steht,  nur  verwirrt,  einen  verbuch,  dem  schüler  der  VI  den 
unterschied  von  esse  als  hülfsverbum  und  copula  und  esse  als  verb. 
substant.  beizubringen,  wird  ein  einsichtiger  lehrer  nicht  machen. 

Der  abscbnitt  über  die  erste  concordanz  zerfällt  in  zwei  stücke, 
das  eine  für  das  erste,  das  andere  für  das  zweite  jahr  bestimmt,  das 
erste  enthält  in  mehreren  absützen  vierzehn  zum  teil  recht  lange  und 
eintönige  Sätze,  verf.  scheint  auf  einen  augenblick  die  wesentliche 
bedeutung  der  mannigfaltigkeit  für  den  Schulunterricht  auszer  acht 
zu  lassen,  denn  er  häuft  zunächst  j)i*aesentia,  dann  imperfecta,  dann 
perfecta,  dann  plusquamperfecta,  dann  fut.  I — II.,  dann  coni.  praos., 
coni.  irap.,  coni.  perf.,  coni.  plusq.,  je  in  einem  satze,  ohne  nachher 
auf  die  früheren  tempora  zurückzukommen,  damit  dürfte  dem 
schüler  der  unterricht  langweilig  gemacht  werden,  aber  was  schlim- 
mer ist,  das  Übungsbuch  bietet  keine  gelegenheit  auf  die  frühem 
formen  zurückzukommen,  die  formen  durcheinander  auch  in  Sätzen 
zu  Üben,  man  vergleiche  einmal  das  buch  von  Spiesz,  und  man 
wird  sehen,  wie  es  hätte  sein  müssen,  während  Sch.  fürs  erste  jahr 
41  zeilen  zur  Übung  nötig  schienen,  hält  er  für  das  zweite  jahr  16 
zcilen  für  genug  zur  erreichung  desselben  Zweckes,  in  diesen  stehen 
zwar  auch  die  sülze  mit  gleichen  temporibus  hinter  einander,  aber 
doch  kommen  uns  diese  sätze  brauchbarer  vor.  sie  sind  nemlich 
leicht  zu  übersehen,  nur  etwa  satz  10,  11,  16  machen  eine  ausnahme. 
ob  es  geratben  ist,  den  sextaner  durch  Vorführung  griechischer 
flexion , wie  in  Pelion , zu  verworren , dürfte  man  nicht  ohne  fug  be- 
zweifeln. in  den  zur  einübung  des  passivs  bestimmten  Sätzen  folgt 
Sch.  gleicher  methode,  der  zweite  umfaszt  4 — 5 zeilen  und  enthält 
unter  anderm  das  wort  catapulta,  des  der  sextaner  für  seinen  bedarf 
ganz  wol  entrathen  kann,  angemessener  dem  standpuncte  eines 
sextaners  sind  die  meisten  sätze  aus  stück  J5,  unbrauchbar  etwa  nur 
13  mit  dem  abl.  comp.,  von  dem  ein  sextaner  wol  noch  nichts  zu 
wissen  braucht,  die  zusammenhängenden  stücke  halten  zum  teil  die 
methode  fest,  die  formen  derselben  tempora  gehäuft  vorzuführen  und 
dann  nicht  wieder  darauf  zurückzukommen,  der  zweite  satz  im 
ersten  stücke  kann  von  einem  sextaner  nicht  übersehen  werden , im 
zweiten  stücke  dürfte  inquit  über  die  fassungskraft  eines  sextaners 
gehen,  und  dasselbe  gilt  von  der  periode:  eorum  — cum  mulieres. 
im  dritten  stücke  erscheint  abermals  inquit  und  ein  dreizeiliger  satz, 
eingeleitet  durch  me  miserum  und  fortgesetzt  durch  ein  für  cum 
ego  stehendes  qui.  auszerdem  dürften  wie  über  die  an  Wendung  der- 
artiger constructionen  in  sexta  so  auch  darüber  die  urteile  nicht  ein- 
hellig sein,  ob  man  in  sexta  die  sogen,  conjug.  periphrastica  einiiben 
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soll,  ähnliches  wiederholt  sich  in  den  folgenden  stücken,  sogar  das 
gespräch , das  den  schüler  sonst  interessieren  möchte , erweist  sich 
als  zu  schwer,  in  den  einzelnen  Sätzen  zur  einübung  der  zweiten 
conjugation  herscht  mehr  abwechselung,  aber  sonst  treten  die  glei- 
chen fehler  entgegen  wie  früher,  mancherlei  geht  über  die  fassungs- 
kraft  des  sextaners.  wir  verweisen  auf  a 10,  all  6,  b 1 18 ; bei  letzterem 
verso  wird  der  zu  construieren  angewiesene  schüler  sich  lange  den 
köpf  zerbrechen,  da  die  copula  fehlt,  und  wozu  dienen  überhaupt  dem 
sextaner  verse,  die  er  nicht,  einmal  wird  lesen  lernen,  da  man  in  VI 
doch  kaum  seine  zeit  mit  explicationen  über  lat.  versbau  wird  hin- 
bringen dürfen?  übrigens  verstehen  die  meisten  sextaner  noch  nicht 
einmal  kleine  prosaische  sätze  in  angemessener  weise  ohne  stocken 
zu  lesen,  die  construction  docere  aliquem  aliquid  wird  auch  nur 
schwer  einem  sextaner  zum  Verständnis  gebracht  werden  können, 
da  er  ja  zu  hause  meist  das  wenn  auch  falsche  'ich  lehre  dir  die 
spräche’  hört,  darum  meidet  man  sicher  derart  besser,  doceo  läszt 
sich  doch  verwenden,  ebenso  bietet  der  abl.  comp,  in  s.  14  dem 
schüler  einen  kaum  überwindlichen  stein  des  anst-oszes.  von  den 
fürs  passivum  bestimmten  Sätzen  sind  a 3,  5 zu  schwer  für  VI.  in 
den  zusammenhängenden  lescstücken  wiederholen  sich  die  schon 
oben  bezeichneten  mängel,  namentlich  die  zu  schweren  constructio- 
nen  und  die  für  das  schnelle  auffinden  der  zusammengehörigen  Satz- 
teile zu  verwickelten  Wortstellungen,  manches  stück  auch  wäre 
besser  ganz  fortgefallen  oder  doch  wenigstens  durch  Vereinfachung 
dem  standpuncte  unserer  classe  nahe  zu  bringen  gewesen,  auch  in 
beziehung  auf  die  verwandten  Worte,  das  zweite  der  stücke  legten 
wir  vor  einiger  zeit  einem  sonst  nicht  unbegabten  schüler  der 
tertia  b unseres  tüchtige  abiturienten  ziehenden  gymnasiums  vor 
und  hatten  dabei  gelegenheit  zu  sehen,  wie  dieser  tertianer  wTeder 
den  eisten  satz  sogleich  richtig  construierte,  noch  auch  die  vorkom- 
menden vocabeln  alle  w'uste.  von  letztem  fehlte  nemlick  licentia, 
trabs,  vibrare,  die  der  knabe  doch,  nach  Sch.  unterrichtet,  in  VI  ge- 
lernt hat.  bedarf  es  noch  eines  beweises  für  die  behauptung,  dasz 
das  stück  nicht  für  VI  gehört?  die  einzelnen  sätze  für  die  dritte 
conjugation  lassen  weniger  zu  wrünschen  übrig,  auf  das  einzelne 
können  wrir  hier  nicht  eingehen,  nur  bemerken  wir,  dasz  165  2 a 3, 
267,  3a2,4a2,4a8  besser  durch  einfachere  Übungsbeispiele  er- 
setzt wären , und  dasz  die  für  das  zweite  jahr  bestimmten  Übungs- 
stücke den  standpunct  des  sextaners  im  allgemeinen  mehr  wrahren. 
das  letztere  gilt  eben  so  von  den  ersten  der  zusammenhängenden 
lesestücke  für  die  3e  conj.  jetzt  darf  man  dem  knaben  auch  schon 
etwas  mehr  zumuten,  er  sitzt  ja  nunmehr  schon  3/j  jahr  in  sexta.  aber 
auch  über  eines  so  alten  sextaners  vermögen  gehen  die  Schwierig- 
keiten der  letzten  stücke  hinaus,  äuszerst  verwickelte  constructio- 
nen  zeigt  nr.  12,  in  nr.  14  dürfte  auch  der  beste  sextaner  nicht  ohne 
naclihilfe,  ein  nur  guter  oder  gar  mittelmüsziger  nicht  einmal  mit 
hülfe  einer  erklärung  des  lehrers  sich  durch  die  Worte  und  con- 
ff.  jfthrb.  f.  phil.  u.  päd.  II.  ahu  1874.  hfl.  8.  25 
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structionen  finden,  auch  nr.  15  ist  für  den  sextaner  viel  zu  schwer, 
wie  viel  zeit  soll  er  denn  auf  die  häusliche  präparation  verwenden  ? 
wer  als  lehrer  den  grundsatz  hat,  den  Schülern  die  zu  erlernende 
fremde  spräche  möglichst  zu  erleichtern,  der  wird  sich  scheuen, 
dem  sextaner  die  präparation  auf  solchen  brief  aufzugeben,  auch 
die  sätze  für  die  vierte  conjugation  lassen  oft  dengewis  berechtigten 
wünsch  nach  Vereinfachung  entstehen:  sätze,  wie  a I 2;  4,5;  6; 
a II  1 — 2 bedürfen  sämtlich  der  Veränderung,  der  sextaner  sieht 
den  satz  erst  beim  punct  als  beendet  an  und  wird  wenigstens  zu 
hause  lange  suchen,  ehe  er  zur  einsicht  kommt,  dasz  die  einzelnen 
nummern  mehrere  sätze  enthalten,  auch  die  Verbindung  der  gleichen 
terapora  fällt  hier  wieder  unangenehm  auf.  die  sätze  für  das  zweite 
jahr  sind  sämtlich  der  art,  dasz  ein  sextaner  sie  leicht  übersehen 
kann,  an  den  zusammenhängenden  lesestücken  möchten  wir  die  zu 
häufige  Wiederkehr  derselben  gedanken,  die  dem  schüler  das  über- 
setzen langweilig  macht,  tadeln,  so  ist  an  vielen  stellen  des  buches 
immer  wieder  vom  frühlinge  und  seiner  lieblichkeit  die  rede,  auszer- 
dem  kehren  aber  auch  hier  Schwierigkeiten,  die  für  sextaner  unüber- 
windlich sind,  in  menge  wieder,  sie  im  einzelnen  darzulegen  erlassen 
wir  uns. 

Die  zwischen  der  fünften  declination  und  sum  stehenden  ab- 
schnitte  haben  wir  nun  noch  zu  besprechen,  wir  haben  dieselben 
meist  nicht  gebraucht,  sondern  uns  mit  Übungen  nach  Spiesz  beholfen. 
§71  enthält  subsolanus,  ein  wort,  das  der  sextaner  wol  kaum  ken- 
nen zu  lernen  braucht,  daneben  auster,  das  im  vocabularium  fehlt, 
so  dasz  der  schüler  den  genetiv  aus  dem  buche  nicht  erfährt,  sonst 
sind  die  sätze  für  sextaner  passend,  nur  etwa  11  nicht  wegen  des 
gen.  qualit.  und  12  nicht  wegen  seiner  Unübersichtlichkeit,  die 
sätze  in  II — III  sind  angemessen,  in  § 8 enthält  I 1 den  nur  bei 
Plinius  erscheinenden  compar.  odoratior,  satz  3 einen  gen.  nura., 
satz  5 einen  abl.  comp.,  satz  G gar  einen  abl.  loc.  zwei  städtenamen, 
satz  7 die  seltenen  superl.  umbrosissima  und  aquosissima,  II  8 nötigt 
wieder  zu  metrischen  explicationen , III  1 enthält  einen  abl.  comp., 
der  aber  erst  durch  längezeichen  erkennbar  gemacht  werden  musz, 
III  3 verwendet  das  -wort  carduelis,  das  nur  bei  Vitr.,  Plinius,  Isid. 
erscheint  und  sich  gewis  in  dem  vocabelschatze  weniger  lehrer  vor- 
findet, so  dasz  hier  die  anmerkung  auch  dem  lehrer  dienen  musz, 
III  G finden  wir  struthiocamelus,  ein  wort,  mit  dem  man  ein 
sextanergedächtnis  nicht  zu  beschweren  braucht,  sonst  sehen  wir 
die  sätze  als  passend  an.  dagegen  sagt  uns  der  meist  naturwissen- 
schaftliche inhalt  der  zusammenhängenden  stücke  nicht  zu,  auch 
sprachlich  finden  sich  nicht  unbedenkliche  Schwierigkeiten  für  den 
sextaner.  das  einzelne  müssen  wir  hier  übergehen,  wir  heben  nur 
als  besonders  schwierig  hervor  in  st.  4 die  sätze  omnium  — Cam- 
pania, magna  — carnis,  in  st.  5 die  sätze  abietes  — utilissimae, 
laudatissima  — montes,  in  st.  G den  satz  reginarum  — sunt  und 
quamquam  — suas.  durch  solche  sätze  wird  kaum  der  gute  sextaner 
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sich  finden.  § 9 II  ist  den  pronominibus  gewidmet,  die  sülze  leiden 
zum  teil  an  den  gleichen  mängeln,  wie  viele  näher  angegebene  der 
frühem  abschoitte.  so  ist  I 1 zu  wenig  durchsichtig,  im  zweiten 
teile  von  II  5 wird  ein  anfänger  vergebens  nach  prädicat  und  co- 
pula  suchen. 

Wenden  wir  uns  nun  zum  vocabularium.  das  Übungsbuch  setzt 
in  seinen  spätem  teilen  die  kenntnis  aller  vocabeln  nicht  nur  der 
früheren  abschnitte,  sondern  aller  im  vocabularium  unter  den  ver- 
schiedenen kategorieen  eingeordneten  vocabeln  voraus,  lernt  man 
wöchentlich  50,  eine  für  den  anfang  fast  zu  grosze  zahl,  so  wird  man 
im  sommer  bei  20  wochen,  wenn  man  den  durch  die  vielen  während 
des  sommers  freien  tage  entstehenden  ausfall  durch  doppeltes  ler- 
nen für  die  jedesmal  folgenden  tage  ausgleicht,  auf  1000  vocabeln 
kommen,  ungefähr  bis  tellus  s.  132.  in  der  ersten  stunde  des 
Wintersemesters  müste  also  mit  adolescens  s.  133  begonnen  werden, 
dann  sind  während  des  winters  1500  vocabeln  zu  lernen  oder  in 
jeder  woche  60.  das  ist  eine  etwas  grosze  summe , besonders  da  sie 
auf  5 tage  zu  verteilen  ist,  weil  der  sechste  zur  repetition  aller 
früher  gelernten  Worte  nötig  sein  dürfte,  ob  nicht  etwa  eine  zahl 
von  2500  vocabeln  für  VI  zu  viel  ist,  darüber  dürfte  sich  streiten 
lassen,  wir  sehen  diese  zahl  für  zu  grosz  an.  Spiesz  hat,  so  viel 
wir  überschlagen , 1 200  vocabeln  und  diese  zahl  dürfte  unseres  er- 
achtens  die  für  VI  angemessene  sein,  die  von  Spiesz  gegebenen 
Wörter  sind  auch  meist  oder  ganz  aus  den  ersten  den  Schülern  vor- 
zulegenden Schriftstellern,  Corn.  Nepos,  Caesar  und  den  leichteren 
Schriften  von  Cicero  entnommen.  Schm,  befolgt  eine  andere  me- 
thode.  er  lfiszt  die  anfänger  eine  anzahl  von  Worten  lernen,  von 
denen  sie  während  ihres  ganzen  schullebens  nie  oder  doch  erst, 
wenn  in  folge  einprägung  anderer  vocabeln  die  früher  in  VI  und  V 
gelernten  vergessen  sind,  in  II  und  I gebrauch  machen  können, 
sind  diese  in  VI  und  V unter  groszem  aufwand  von  mühe , zeit  und 
kraft  von  lehrer  und  Schiller  eingeübt,  so  werden  sie  von  IIII  an 
wieder  vergessen,  bemerkenswerth  ist,  dasz  im  vocabularium  von 
Sch.  mater  keine  stelle  gefunden,  dagegen  das  im  sing,  nur  poetische 
parens  für  vater  und  mutter  angeführt  ist.  wir  wiederholen,  dasz 
sich  darüber  streiten  läszt,  wie  weit  man  gehen  darf  in  bezug  auf  den 
in  VI  zu  erwerbenden  vocabelschatz , den  sichersten  maszstab  dafür 
gibt  das  Vorkommen  in  den  ersten  schulschriftstellern.  die  da  häufi- 
ger vorkommenden  worte  sind  allerdings  in  VI  und  V zu  erlernen, 
von  den  vocabeln  des  Schmidtschen  vocabulariums  halten  wir  für 
unnötig  für  VI:  abundantia,  aerumna,  antenna,  area,  ardeola,  astutia, 
balaena,  balista,  canicula,  catapulta,  caterva,  cauda,  cavea,  cella, 
Charta,  chorda,  cicada,  cithara,  conscientia,  crepida,  creta,  crista, 
eultura,  curia,  differentia,  duritia,  epulae,  eruca,  esca,  fistula, 
gemma,  gena,  hostia,  hydra,  hyaena,  ignominia,  incisura,  iuba,  iu- 
venca,  lacaena,  licentia,  linea,  locusta,  lupa,  lyra,  macula,  materia, 

matrona,  medicina,  medulla,  membrana,  mensura,  minae,  muraena, 
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musca,  mustela,  rnyrrha,  noctua,  olea,  oliva,  opulentia,  palaestra, 
palpebrae,  panthera,  parsimonia,  peninsula,  peritia,  perseverantia, 
pestilentia,  pharetra,  pictura,  picea,  piscina,  plaga,  praestantia, 
prnina,  prora,  pupula,  resina,  rima,  rupicapva,  ruina,  sarcina,  scaena, 
scintilla,  semita,  serra,  siliqua,  simia,  sollertia,  spelunca,  spica, 
structura,  snra,  talpa,  temulentia,  tibiae,  tilia,  tragoedia,  tuba, 
tunica,  ulula,  ungula,  upupa,  urtica,  usura,  vespa,  vicinia,  victima, 
vigilia,  vindicta,  vinea,  virga,  vulpecula,  accola,  advena,  assecla, 
indigena,  lapicida,  lixa,  pirata,  parricida,  scurra,  transfuga,  verna; 
aculeus,  adolescentulus,  agellus,  alveus,  artieulus,  barbarus,  bulbus, 
cadus,  catulus,  chorus,  citbaroedus,  clavus,  clypeus,  colonus,  co- 
lossus,  crocodilus,  cuniculus,  cygnus,  delphinus,  figulus,  flosculus, 
gallinaceus,  hamus,  hippopotamus , hydrus,  inferi,  labyrinlhus, 
laqueus,  limus,  loculus,  mendicus,  milvus,  musculus,  nervus,  nodus, 
nucleus,  oppidani,  paedagogus,  pardus,  phasianus,  pilus,  posteri, 
psittacus,  puerulus,  pullus,  ramulus,  rhombus,  scarabaeus,  scrupulus, 
struthiocamelus,  subsolanus,  sulcus,  susurrus,  tabellarins,  thesaurus, 
tliynnus,  turdus,  tyrannus,  villus,  vitulus,  cancer,  coluber,  Oleaster, 
alimentum , alveariura,  argumentum,  armentum,  arvum,  cerebrum, 
cilia,  cingulum,  condimentum,  corpusculum,  crotalum,  cubitum,  de- 
crctum,  desertum,  diluculum,  dorsum,  dumetum,  emolumentum, 
fatum,  ferramentum,  filum,  fretum,  fundaraentum,  gremium,  gra- 
num,  incitamentum,  incommodum,  incrementum,  insectum,  lanifi- 
cium,  letum,  lilium,  linum,  men  tum,  ministerium,  minium,  oblecta- 
mcntum,  obturamentum,  pascua,  pallium,  patrimonium,  portorium, 
promontorium,  ramenta,  scrinium,  sertuin,  solium,  solstitium,  spicu- 
lum,  stagnum,  supercilia,  tegumentum,  theatrum,  tintinnabulum, 
triticum , tugurium , unguentum , veneficium,  ulnus,  cornus,  esculus, 
sambucus,  lotus,  bubo,  calo,  histrio,  praeco,  tiro,  admirator,  agitator, 
arator,  candor,  castigator,  contemplator,  contemptor,  flctor,  imitator, 
legislator,  lignator,  liquor,  moderator,  olor,  pallor,  rubor,  servator, 
stridor,  vinitor,  vomer,  caespes,  gurges,  palmes,  poples,  stipes,  tra- 
mes,  asperitas,  diuturnitas,  diversitas,  docilitas,  excelsitas,  feritas, 
firmitas,  fragilitas,  immensitas,  perennitas,  salubritas,  satietas,  velo- 
citas,  bilis,  cutis,  aegis,  cassis,  proboscis,  pyramis,  tyrannis,  calx, 
cicatrix,  ilex,  larix,  salix,  phalanx,  moles,  saepes,  lens,  iuglans, 
arundo,  crassitudo,  dulcedo,  vorago,  aemulatio,  cogitatio,  deliberatio, 
dicio,  exhalatio,  haesitatio,  inundatio,  investigatio , lucubratio,  sus- 
ceptio,  incus,  antistes,  iudex,  praesepe,  fei,  foramen,  putamen,  lacu- 
nar,  laquear,  nectar,  far,  sulpbur,  nemus,  stercus,  faenus,  olus, 
rudera,  vellus,  viscera,  attritus,  auctus,  balatus,  flatus,  grunnitus, 
gustatus,  meatus,  nisus,  olfactus,  pactus,  rictus,  snggestus,  tinnitus, 
vagitus,  alluvies,  eluvies,  illuvies,  macies,  sanies,  scabies,  aemulus, 
aquaticus,  aquilonius,  aquosus,  arundineus,  astutus,  austerua, 
Bactrianus,  bellicus,  caerulcus,  caesius,  captiosus,  claudus,  corneus, 
crispus,  cruriosus,  duplus,  editus,  ferinus,  ficticius,  flexuosus,  fluidus, 
fulgidus,  glaucus,  garrulus,  gramineus,  gnavus,  inaccessus,  irriguus, 
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praelongus,  lubricus,  luteus,  lutulentus,  obstinatus,  obvius,  opimus, 
pallidus,  pervulgatus , pilosus,  ponderosus,  posterus,  praenuntius, 
priscus,  prodigus,  quernus,  raucus,  ravus,  rigidus,  rutilus,  saxeus, 
sativus,  speciosus,  spireus,  surdus,  tempestivus,  tepidus,  terrenus, 
tumidus,  turbidus,  unicus,  adtmcus,  reauncus,  vernus,  viduus,  la- 
niger,  mortifer,  macer,  taeter,  thurifer,  vafer,  aequabilis,  aquatilis, 
capitalis,  elinguis,  fietilis,  imitabilis,  inexplebilis  (kaum  für  sextauer- 
zunge  sprechbar),  navigabilis,  optabilis,  regalis,  perennis,  sterilis, 
subtilis,  volatilis,  biceps,  triceps,  tricolor,  versicolor,  cicur,  ferax, 
loquax,  miiiax,  opulens,  pestilens,  praecox,  sons,  violens,  accelero, 
aestuo,  obambulo,  balo,  calco,  capto,  cavo,  coaxo,  coloro,  commodo, 
cumulo,  curvo,  declino,  destino,  exstirpo,  flo,  tiuctuo,  llucto,  fecundo, 
fulgurat,  haesito,  halo,  exhalo,  inquino,  inumbro,  laetifico,  mellifico, 
mendico,  meo,  obumbro,  pulso,  rigo,  sagino,  sicco,  strangulo,  con- 
trecto,  ululo,  Yendito,  vibro,  vindemio,  vitio,  emineo,  liveo,  oleo,  re- 
nideo,  tepeo,  tumeo,  aboleo,  subigo,  ico,  annuo,  esurio,  hinnio,  ad- 
hinnio,  saevio,  scaturio,  sopio,  superbio.  wir  haben  uns  für  einige 
kategorieen  der  aufgezühlten  in  Schmidts  vocabularium  enthaltenen 
worte  der  mühe  unterzogen,  die  Wörterverzeichnisse  der  uns  augen- 
blicklich zugänglichsten  Übungsbücher  für  sexta  von  Spiesz,  Scheele, 
PlÖtz  und  Schönborn  zu  vergleichen  und  erlauben  uns  das  resultafc 
hierher  zu  stellen,  von  allen  den  aufgeführten  Worten  ist  keines 
von  den  vier  Verfassern  einstimmig  aufgenommen  als  für  sexta  ge- 
eignet. tyrannus  findet  sich  bei  Spiesz,  Schönborn  und  Plötz,  pirata 
bei  Plötz,  Schönborn  und  Scheele,  lupa  bei  Scheele  und  Plötz,  ebenso 
crocodilus,  dagegen  inferi  bei  Plötz  und  Schönborn,  Charta,  minae, 
parsimonia,  pictura,  sarcina,  colonus,  fatum,  insectum,  nucleus  bei 
Scheele  und  Schönborn,  ebenso  conscientia.  bei  Schönborn  allein 
finden  sich  von  den  oben  zusammengestellten  subst.  1 und  2 decl. 
und  masc.  der  dritten:  cicada,  epulae,  hostia,  membrana,  musca, 
mensura,  spica,  tulpa,  tragoedia,  ulula,  accola,  laqueus,  mendicus, 
tabellarius,  turdus,  decretum,  lilium,  linum,  sertum,  praeco,  caespes, 
bei  Scheele  allein  haben  wir  von  den  obenzusammengefaszten  Worten 
der  bisher  in  betracht  gezogenen  kategorieen  verzeichnet  gelesen: 
cauda,  cultura,  curia,  gemma,  hyaena,  matrona,  noctua,  palpebrae, 
pupula,  scintilla,  simia,  spelunca,  tilia,  tuba,  virga,  vulpecula,  acu- 
leus,  clavus,  cygnus,  milvus,  pilus,  pullus,  villus,  cancer,  alimentum, 
emolumentum,  fretum,  fundamentum,  incitamentum,  incommodum, 
incrementum,  supercilium,  tegumentum,  tintinnabulum,  unguentum, 
candor,  lignator.  wir  sehen,  Plötz  und  Spiesz  sind  am  meisten  be- 
müht, eine  ungehörige  überbürdung  des  gedüchtnisses  der  kleinen 
Schüler  zu  vermeiden,  auch  Schönborn  geht  in  seiner  mehrforderung 
im  ganzen  noch  mäszig  zu  werke.  Scheele  scheint  uns  schon  das 
masz  zu  überschreiten,  doch  müssen  wir  uns  in  bezug  auf  die  beiden 
letztem  gegenwärtig  halten,  dasz  dieselben  die  betr.  worte  in  alpha- 
betischen Wörterverzeichnissen  auflühren,  während  Sch.  alle  die  oben 
gesammelten  werte  auszer  den  zahlreichen,  die  wir  ihm  als  zu  1er- 
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neu  de  zugeben  müssen,  in  einem,  nicht  fürs  nachschlagen,  sondern 
für  systematisches  auswendiglernen  bestimmten  vocabularium  dar- 
bietet. ein  nacbschlagen,  im  fall  der  schtiler  eine  vocabel  vergessen, 
ist  höchstens  bei  der  präparation  auf  lat.  abschnitte  und  auch  da 
nur  schwer  möglich,  bei  der  präparation  auf  deutsche  stücke  läszt 
das  vocabularium  vollständig  im  stich,  und  diesen  mangel  haben 
selbst  eitern  unserer  schüler  gefühlt  und  es  bitter  geklagt,  dasz  ein 
einziges  deutsches  stück  von  nur  wenigen  Sätzen,  zur  präparation 
oder  als  exercitium  aufgegeben,  ihren  hindern  mehrere  stunden 
koste  und  die  so  nötige  erholung  und  kräftigung  in  freier  luft  un- 
möglich mache,  und  leider  ist  solche  klage  berechtigt,  das  gewonnene 
resulrat  liesz  es  uns  angemessen  erscheinen,  nun  auch  die  Verglei- 
chung auf  die  übrigen  kategorieen  der  oben  angeführten  worte  aus- 
zudehnen. wir  haben  da  folgendes  gefunden : alle  vier  verglichenen 
vocabularien  stimmen  in  der  Aufnahme  keines  der  oben  bezeichneten 
Wörter  der  übrigen  kategorieen,  fern,  neutr.  comm.  3 deck,  subst. 
4 — 5 deck,  adject.,  verb.  1 — 4 eonjug.,  überein.  Spiesz  verzeichnet 
kein  einziges  der  oben  von  uns  angegebenen  worte,  Plötz  und  Scheele 
haben  pallidus,  posterus,  Plötz,  Scheele,  Schönborn  esurio,  Scheele 
und  Schönborn  flo  und  superbio,  Plötz  allein  verzeichnet  nemus, 
Scheele  allein  index,  vellus,  olfactus,  claudus,  bellicus,  viduus, 
biceps,  aestuo,  capto,  cavo,  commodo,  rigo,  emineo,  annuo,  saevio, 
Schönborn  allein  cicatrix,  moles,  nectar,  scabies,  astutus,  optabilis, 
violens,  fulgurat,  pulso,  sino,  ululo.  das  ergebnis  aus  der  weitern 
Vergleichung  lindert  also  nichts  an  dem  Verhältnis,  in  welchem 
jene  verf.  zu  einander  und  zu  Sch.  stehen,  jedenfalls  aber  beweist 
der  umstand,  dasz  bewährte  pädagogen  wie  Spiesz,  Plötz,  Schönborn 
und  Scheele  im  aussclilusz  der  meisten  von  uns  oben  aus  Schmidts 
vocabularium  verzeichneten  worte  aus  ihren  Übungsbüchern  überein- 
stimmen, unwiderleglich,  dasz  die  worte  nicht  in  das  pensum  der  VI 
gehören,  demnach  die  von  Sch.  gestellte  forderung,  dasz  bei  der 
präparation  für  die  späteren  stücke  besonders  die  deutschen  dem 
schüler  alle  vocabeln  der  frühem  grammatischen  pensa  gegenwärtig 
seien,  eine  viel  zu  hohe  und  daher  unerreichbare  ist.  den  von  Spiesz 
und  Plötz  geforderten  vocabelschatz  wird  sich  ein  sextaner  ohne  zu 
grosze  mühe  aneignen  können,  trotzdem  billigen  wir  es  durchaus, 
dasz  Plötz  für  die  häusliche  Übersetzung  aus  dem  deutschen  ins  la- 
teinische — die  lat.  stücke  sind  von  ihm  nur  für  die  arbeit  in  der 
schule  bestimmt,  wo  der  lehrer  oder  ein  vorgerückter  schüler  eine 
dem  übersetzenden  etwa  fehlende  vocabel  ergänzen  kann  — zur  Un- 
terstützung des  gedächtnisses , dem  leicht  diese  oder  jene  vocabel 
entfallen  sein  kann , ein  deutsch-lat.  lexikon  beigefügt,  dasz  ein 
solches  bei  Spiesz  fehlt,  ist  uns  immer  als  ein  mangel  erschienen, 
wir  fordern  damit  zu  viel  von  einem  10 — 11jährigen  kinde,  wenn 
wir  verlangen , dasz  cs  nach  einem  halben  jahre  noch  zu  jeder  zeit 
jede  der  gelernten  vocabeln  präsent  habe,  die  erfahrung  lehrt,  dasz 
dies  auch  von  dem  mit  dem  besten  gedächtnis  ausgerüsteten  schtiler 
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nicht  zu  verlangen  ist,  auch  dann  nicht,  wenn  der  lehrer  wöchent- 
lich wenigstens  einmal  alle  vocabeln  wiederholt,  die  bis  zu  der  zeit 
gelernt  sind , und  wenn  der  vocabelschatz  so  wenig  umfassend  ist, 
dasz  die  grosze  mehrzahl  der  Worte  alle  tage  oder  wenigstens  alle 
paar  tage  gebraucht  wird,  der  von  Sch.  für  VI  geforderte  vocabel- 
schatz ist  aber  keineswegs  von  letzterer  art.  fürs  vocabellemen- 
lassen  in  den  unteren  classen  darf  man  wol  auf  die  trefflichen  winke 
verweisen,  die  Wiggert  in  seinen  vorerinnerungen  gibt,  dieser  ge- 
lehrte hat  in  seinem  vocabularium  auszer  cauda  keines  der  oben  aus- 
gezogenen worte  durch  hand  und  stem  als  in  VI  zu  erlernend  be- 
zeichnet, woi  aber  viele  durch  eine  III  oder  durch  keine  nota  für  die 
höheren  classen  ausdrücklich  bestimmt,  die  neueste  von  A.  Fleck- 
eisen besorgte  ausgabe  ist  uns  leider  nicht  zugänglich,  aber  wir 
dürfen  wol  voraussetzen,  dasz  Fl.  im  allgemeinen  die  von  Wiggert 
gemachte  Verteilung  des  vocabelstofies  für  die  einzelnen  classen  nicht 
geändert  haben  wird. 

Die  deutschen  Übungsstücke  schlieszen  sich  — und  das  ist  eine 
lobenswerthe  eigenschaft  des  vorstehenden  buches,  da  auf  diese 
weise  dem  anfänger  die  arbeit  wesentlich  erleichtert  wird  — an  die 
lateinischen  an,  teilen  aber  auch  die  mängel  derselben,  die  wir  oben 
darzulegen  nicht  unterlassen  haben,  besonders  schädlich  ist  hier,  wie 
ja  auch  schon  erwähnt,  das  fehlen  des  deutsch-lateinischen  Wörter- 
buchs. der  schüler,  dem  eine  vocabel  entfallen,  ist  nun  genötigt, 
stundenlang  das  lat.  vocabularium  nach  dem  fehlenden  worte  durch- 
zusuchen. um  zum  schlusz  noch  auf  eins  aufmerksam  zu  machen, 
heben  wir  heraus,  dasz  Schm,  sätze  vorbringt  mit  mehreren  sub- 
jecten  verschiedenen  geschlechts,  so  dasz  der  schüler  unsicher  ist, 
auf  welches  der  worte  er  das  prädicatsadjectivum  beziehen  soll. 

Wir  schlieszen  unser  referat  mit  dem  wünsche,  dasz  es  dem  ge- 
ehrten herrn  verf.  bald  möglich  sein  möge,  eine  neue  auflage  des 
buches  zu  veranstalten,  welche  mehr  rücksicht  nimmt  auf  föliigkeit 
und  bedürfnis  der  kleinen  schüler  der  sexta. 

Grosz-Glogau.  H.  K.  Benicken. 


41. 

Der  neue  Plutarch.  Biographie  hervorragender  Charaktere 

DER  GESCHICHTE,  L1TTERATUR  UND  KUNST.  HERAUSGEGEBEN  VON 
Rudolf  Gottsciiall.  ersterteil.  Leipzig,  F. A. Brockhaus. 
1874.  273  s.  8. 

Der  neue  Plutarch  will  nicht  parallelbiographieen  bringen,  son- 
dern eine  reihe  biograpliieen  aus  dem  gebiete  der  geschichte,  littera- 
tar  und  kunst,  deren  werth  hauptsächlich  in  der  möglichst  voll- 
endeten künstlerischen  ausarbeitung  beruhen  soll , welche  also  auch 
für  die  nationallitteratur  bedeutung  haben  wollen,  es  soll  das  stu- 
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dium  des  autors  nicht  sichtbar  sein,  obschon  die  vollkommene  be- 
herscbung  des  Stoffes  und  des  gesamten  quellenmaterials  voraus- 
gesetzt wird,  das  resultat  scharfsinniger  kritischer  forschung,  sagt 
das  Vorwort  des  redacteurs,  musz  für  die  fehlende  bewoisaufnahme 
entschädigen,  als  Vorbilder  hätten  Plutarch,  Macaulay,  Varnhagen 
von  Ense  gedient,  der  neue  Plutarch  will  nur  biographieen  der 
neuern  zeit,  seit  der  reformation,  bringen. 

Die  hinweisung  auf  die  Vorbilder  Varnhagens  und  Macaulays 
genügt  schon , um  dem  unternehmen  eine  günstige  Zukunft  zu  ver- 
sprechen; haben  doch  diese  Schriftsteller  ein  zahlreiches  und  dank- 
bares publicum  gefunden,  haben  doch  niemals  gut  geschriebene  bio- 
grapbieen  ihren  eindruck  verfehlt,  die  Versicherung  des  lieraus- 
gebers  zudem,  dasz  zur  mitarbeitersebaft  namhafte  Schriftsteller  sich 
bereit  erklärt  haben,  welche  sich  auf  dem  gebiete  der  geschicht- 
schreibung,  der  litteratur  und  kunstgeschichte  durch  hervorragende 
leistungen  ausgezeichnet  haben,  musz  das  günstige  Vorurteil  unter- 
stützen. die  aufforderung  an  das  deutsche  publicum,  das  werk  durch 
seine  Teilnahme  zu  fördern , darf  wol  noch  besonders  in  einer  Zeit- 
schrift wiederholt  werden,  die  der  deutschen  lehrerweit  gewidmet 
ist;  denn  ihr  werden  ja  hier  schätze  erschlossen,  an  denen  sie  sich 
nicht  blosz  erfreuen  mag,  die  sie  auch  unmittelbar  für  die  schule 
verwerthen  kann;  denn  der  historische  unterricht  hebt  auf  allen 
stufen  mit  Vorliebe  das  biographische  element  hervor,  und  wie  soll 
sich  der  lehrer  nun  nicht  doppelt  gefördert  fühlen,  wenn  ihm  die 
lautere  geschichtliche  Wahrheit  in  schönster  form  dargeboten  wird? 

Schon  der  vorliegende  erste  band  liefert,  der  vorrede  nach,  den 
beweis  dafür,  dasz  unsere  heutigen  geschieh tschreiber  und  litterar- 
historiker  künstlerisch  umrissene  porträts  zu  zeichnen  verstehen, 
er  bringt  nemlicli:  Martin  Luther,  von  Heinrich  Rückert,  Oliver 
Cromwell,  von  Reinhold  Pauli,  könig  Heinrich  IV  von  Frankreich, 
von  Martin  Philippson  und  Voltaire,  von  Karl  Rosenkranz. 

Wer  eine  vollständige  biographie  Luthers  zu  finden  hofft,  findet 
sich  getäuscht;  die  äuszeren  lebensumstände  Luthers  treten  sehr 
zurück,  das  meiste  wird  als  bekannt  vorausgesetzt;  aber  die  ent- 
wicklung  des  innern  des  reformators  legt  der  berühmte  culturhisio- 
riker  offen  dar,  es  ist  eine  höchst  interessante  psychologische  Zerglie- 
derung, die  er  uns  bietet,  man  mag  über  einzelnes  mit  ihm  streiten, 
man  mag  seine  Vorliebe  für  Luther  gegenüber  Melanchthon  und  an- 
deren reformatoren  zu  schroff'  finden,  man  mag  wol  auch  für  die  dar- 
stellung  gröszere  einfachheit  wünschen , das  ganze  bleibt  doch  eine 
sehr  werthvolle  arbeit. 

Von  R.  Pauli  durften  wir  voraus  überzeugt  sein,  dasz  seine  bio- 
graphie Cromwells  in  jeder  beziehung  tadellos  sein  werde,  die  wähl 
des  Stoffes  ist  gewis  eine  glückliche  zu  nennen,  da  ja  noch  keines- 
wegs die  richtige  ansicht  über  den  groszen  protector  allgemein  ver- 
breitet ist.  Pauli  ist  der  getreue  biograph  seines  beiden,  daher  sein 
feuriger  Verehrer,  und  auch  an  der  form  des  vortrags  hat  man  keine 
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Veranlassung  etwas  auszusetzen,  es  ist  dem  ref.  aufgefallen,  dasz  P. 
als  seine  Vorgänger  nicht  blosz  Macaulay,  Carlyle,  Ranke,  sondern 
auch  den  Romanen  Guizot  nennt,  dem  es  trotz  seiner  protestantischen 
confession  nicht  gelungen  sei  Cromwell  richtig  zu  würdigen;  das 
kann  uns  bei  Guizot  nicht  wunder  nehmen,  dessen  doppelnatur  ja 
auch  im  Öffentlichen  leben  sich  auf  eine  für  den  deutschen  Protestan- 
ten, überhaupt  für  den  geschichtskenner  fast  unfaszbare  weise  aus- 
gesprochen hat;  es  fiel  aber  dem  ref.  dabei  auf,  dasz  der  vf.  einen 
andern  protestantischen  Romanen,  Merle  d’Aubigne,  nicht  genannt 
hat,  der  ganz  anders  als  Guizot  in  seinem  buche  über  den  protector 
demselben  gerecht  geworden  ist,  dessen  begeisterte  darstellung  sich 
auch  dem  leser  mitteilt,  wie  aber  durch  die  verschiedensten  elemente 
sich  die  kraft  Cromwells  hindurcharbeiten  muste  und  seine  Weisheit 
sich  hindurchzuarbeiten  verstand , wie  er  sein  eigen  fleisch  und  blut 
verleugnen  muste,  um  die  ruhe  im  innern  herzustellen,  die  grösze 
Englands  zu  schaffen,  das  hat  noch  anschaulicher  als  Aubignö  P. 
auseinandergesetzt,  wie  er  nicht  minder  die  auswärtige  politik  Crom- 
wells klar  darlegt.  Cromwell  war  unstreitig  im  17n  Jahrhundert  der 
feurigste  protector  des  Protestantismus  in  Europa;  da  wo  der  verf. 
seine  beziehungen  zu  den  protestantischen  machten  erwähnt,  nennt 
er  auch  seinen  groszen  Zeitgenossen , den  kurfürsten  Friedrich  Wil- 
helm, und  bemerkt  mit  recht,  dasz  derselbe  in  seinem  organischen 
legitimismus  sich  weit  kühler  zu  ihm  verhalten  habe,  als  der  schwe- 
dische Kail,  jedoch  für  den  deutschen  leser  wäre  es  interessant  ge- 
wesen, Cromwells  glückwunschschreiben  nach  der  Warschauer 
schiacht  und  seine  aufforderung  zu  einer  entschieden  antihabsburgi- 
sclien  politik  noch  besonders  erwähnt  zu  finden. 

Einen  ebenfalls  sehr  anziehenden  stoff  führt  die  dritte  bio- 
graphie  vor.  der  verf.  stellt  den  könig  Heinrich  IV  in  das  richtige 
licht;  der  könig  war  weniger  ein  herzensguter  mensch,  als  ein  feiner 
Staatsmann,  der  eigentliche  Vorarbeiter  für  Richelieu  trotz  des  edicts 
von  Nantes,  noch  sind  die  urteile  über  Heinrich  schwankend,  es 
war  daher  ein  guter  gedanke  des  verf. , seine  forschungen  über  ihn, 
die  er  in  dem  werke  über  Heinrich  IV  und  Philipp  III  niedergelegt 
hat,  hier  zu  popularisieren,  bei  der  erwähnung  der  Vorfahren  des 
königs  ist  da  ein  eigentümliches  versehen  mit  untergelaufen,  auf 
welches  wieder  Schlüsse  gebaut  werden,  der  verf.  nennt  nemlich 
den  connetable  Karl  von  Bourbon  den  vater  des  Anton  von  Navarra, 
des  gemahls  der  Johanna  d’Albret,  also  groszvater  des  königs  Hein- 
rich IV.  nun  aber  stammen  Karl  und  Anton  von  Bourbon  von  zwei 
verschiedenen  linien;  mit  Karl  erlosch  1527  sein  geschleckt.  Anton 
stammte  von  den  herzögen  von  Vendöme.  aber  nach  jenem  ersten 
irrtum  wird  weiter  gesagt,  dasz  der  gemahl  der  prinzessin  Johanna 
noch  ärmer  gewesen  sei  als  seine  gemahlin , sein  geschleckt  habe 
zwar  bedeutende  güter  besessen , aber  sei  fast  aller  durch  ein  un- 
glückliches Verhängnis  beraubt  worden,  seinem  vater,  nemlich  Karl 
von  Bourbon,  seien  von  Luise  von  Savoyen  aus  rache  wegen  der 
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verschmähten  heirat  fast  alle  seine  weiten  besitzungen  entzogen,  und 
späterhin , als  nach  den  wiederholten  friedensverträgen  zwar  seine 
gtiter  seinen  söhnen  hätten  zurückgegeben  werden  sollen,  hätte 
Franz  I die  confiscierten  besitzungen  gemäsz  seiner  treulosigkeit 
dennoch  fast  ausnahmlos  für  sich  behalten,  da  scheint  wieder  der 
irrtum  zu  gründe  zu  liegen,  es  haben  schon  die  Vorfahren  Karls 
grosze  besitzungen  gehabt  ; Karl  erbte  aber  nichts  als  die  grafschaft 
Montpensier;  erst  durch  seine  Vermählung  mit  Susanne  von  Bourbon- 
Beaujeu  erhielt  er  die  groszen  besitzungen  Bourbon,  Auvergne,  Cler- 
mont  usw.  es  war  sodann  nicht  blosz,  vielleicht  nicht  vorzugsweise 
gekränkte  liebe,  was  Luise  gegen  den  connetable  einnahm,  sondern 
auch  habgier,  da  Luise  verwandtschaftliche  ansprüche  auf  seine 
heiratsgüter  machte;  auch  nicht  nach,  sondern  vor  dem  parlaments- 
spruche  in  diesem  rechtsstreite  begab  sich  Karl  zum  Kaiser,  um  bei 
ihm  hülfe  zu  suchen,  da  Luise  ihm  seine  heiratsgüter  streitig 
machte,  weil  seine  und  Susannes  kinder  gestorben  waren,  so  konnte 
bei  den  vertrügen  zwischen  kaiser  Karl  und  Franz  nicht  auf  des  con- 
netable nachkommen  rücksicht  genommen  werden,  es  ist  endlich 
ein  Sprachfehler,  wenn  der  vf.  sagt,  dasz  der  connetable  im  kämpfe 
Franz  I mit  Karl  Y seine  groszen  talente  in  folge  der  ränke  Luisens 
habe  unbenutzt  lassen  müssen,  bis  sich  'endlich  eine  gelegenheit  zur 
aussöhnung  zeigte;  es  starb  nemlich  1521  Bourbons  gemahlin,  und 
nun  bot  Luise  ihm  ihre  hand  an.’  es  muste,  da  1521  doch  erst  der 
krieg  ausbrach,  heiszen:  'war  gestorben’;  152:1  begab  sich  der  con- 
netable zum  kaiser.  man  mag  immerhin  über  Heinrichs  moralität 
so  streng  urteilen  wie  der  verf.,  aber  wenn  der  junge  Heinrich  in 
den  schrecken  der  Bartholomäusnacht  die  messe  statt  des  todes 
wählte,  vier  jahre  später  aber  vom  hof  entflieht  und  zum  Protestan- 
tismus zurückkehrt,  als  derselbe  wahrlich  nicht  in  einer  glänzenden 
läge  war,  so  ist  man  dadurch  wol  nicht  berechtigt,  von  ihm  zu  sagen 
(s.  218),  dasz  sein  frivoler  und  ironischer  geist  nichts  von  positiver 
religion  gehalten  habe,  noch  zu  folgern  (s.  222):  'wir  haben  ge- 
sehen , mit  welcher  eilfertigkeit  und  Unbedenklichkeit  Heinrich  von 
Navarra  seinen  glauben  zweimal  gewechselt  hatte’,  bei  dem  Vor- 
urteil, welches  dieser  neue  Plutarch  für  sich  hat,  fallen  so  bedenk- 
liche urteile  um  so  mehr  ins  gewicht,  und  ebenso  möchte  man  auch 
auf  die  darstollung  hier  und  da  noch  mehr  gewicht  gelegt  wünschen, 
wenn  es  zb.  s.  215  heiszt:  'durch  tausend  gefahren,  durch  unaufhör- 
liche Verfolgungen  hatte  der  neue  glaube  sich  in  Frankreich  die  bahn 
gebrochen,  alles  war  vergeblich’,  so  musz  man  doch  grammatisch 
in  dem  letzten  satze  das  wort  'alles’  auf  den  ganzen  vorhergehenden 
satz,  also  auf  Verbreitung  des  evangeliums  beziehen;  der  verf.  meint 
es  aber  umgekehrt  und  mtiste  also  statt  'alles’  schreiben : 'alle  Be- 
drückungen’. 

Rosenkranz’  aufsatz  über  Voltaire  beschäftigt  sich  mit  recht 
mehr  mit  den  werken  des  mannes,  als  mit  seinen  äuszeren  lebens- 
verhältnissen.  es  ist  nicht  nötig  zu  sagen,  dasz  er  nach  inhalt  und 
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form  die  aufnakme  in  den  neuen  Plutarch  verdient  habe,  obschon  es 
schwer  fällt  den  vergleich  mit  dem  glänzenden  buche  von  David 
Strausz  zurückzudrängen,  nur  das  möchte  ref.  nicht  zugeben,  dasz 
Lessing  in  seiner  dramaturgie  in  seinem  strengen  urteil  über  Vol- 
taire nicht  den  ärger  Über  die  Berliner  jugendstreitigkeiten  mit  Vol- 
taire habe  verleugnen  können. 

Herford.  Hölscher. 


42. 

1)  Die  deutsche  geschickte  in  ihren  wesentlichen  grundzOgen 

UND  IN  EINEM  ÜBERSICHTLICHEN  ZUSAMMENHANG.  VON  DR.  HEIN- 
RICH Dittmar.  siebente  Auflage,  durchgesehen  und  bis 

AUF  DIE  NEUESTE  ZEIT  FORTGEFÜHRT  VON  DR.  K.  AbICHT,  DI- 
RECTOR  des  GYMNASIUNS  zu  Oels.  Heidelberg,  Carl  Winters  uni- 
versitätsbuchhandlung.  1873. 

2)  AbRISZ  DER  GESCHICHTE  DES  PREUSZISCHEN  STAATES  VON  DR.  HEIN- 
RICH Dittmar.  zugleich  als  Anhang  zur  deutschen  ge- 
schickte UND  ZUM  UMRISSE  DER  WELTGESCHICHTE  DESSELBEN 
VERFASSERS.  ZWEITE  AUFLAGE.  UMGEARBEITET  UND  BIS  AUF  DIE 
NEUESTE  ZEIT  FORTGEFÜHRT  VON  DR.  K.  ÄBICHT,  DIRECTOR 
DES  GYMNASIUMS  ZU  OELS.  NEUE  AUSGABE  MIT  EINER  HISTO- 
RISCHEN karte  von  Preuszen.  Heidelberg,  Carl  Winters  univer- 
sitätsbuchhandluug.  1874. 

Unter  den  historischen  handbüchern,  welche  speciell  die  vater- 
ländische geschieh te  behandeln,  nimmt  unstreitig  Dittmars  deutsche 
geschickte  einen  ehrenvollen  platz  ein.  die  anerkennung,  welche 
das  publicum  dem  buche  gezollt,  zeigt  sich  auszer  den  zustimmen- 
den beurteilungen  der  früheren  ausgaben  auch  in  dem  bedürfnisse 
einer  siebenten  auflage,  welche  herausgeber  und  Verleger  gegen- 
wärtig darbieten,  wir  beschränken  uns  deshalb  nur  auf  eine  be- 
sprechung  des  neu  hinzugekommenen  Stoffes  in  dieser  neuen  auflage, 
nemlich  auf  die  gescliichte  des  krieges  der  jahre  1870  und  1871. 
der  Verfasser  dieses  teils  der  deutschen  geschichte,  dr.  K.  Abicht, 
hat  die  geschichte  dieses  glorreichen  krieges  mit  patriotischer  wärme, 
in  wahrheitsgetreuer,  klarer  und  übersichtlicher  darstellung  geschil- 
dert und  sich  damit  ein  verdienst  um  unsere  Schuljugend  und  um 
diejenigen  kreise  unseres  Volkes  erworben,  denen  gröszere  geschichts- 
werke nicht  zugänglich  oder  verständlich  sind,  wir  können  deshalb 
diese  'deutsche  geschichte’  zur  Verbreitung  der  kenntnis  vaterländi- 
scher geschichte  und  patriotischer  gesinnung  wohl  empfehlen  und 
fügen  nur  noch  einige  berichtigungen  des  textes  hinzu,  auf  s.  543 
ist  von  der  tkroncandidatur  des  erbprinzen  Leopold  von  Hohen- 
zollern  die  rede  und  da  heiszt  es  in  der  drittletzten  zeile:  'durch 
seine  gattin,  tochter  der  groszherzogin  Stephanie  (Beauharnais)  von 
Baden  (Stieftochter  Napoleons  I)  war  Leopold  fast  näher  mit  den 
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Nepoleoniden  als  mit  dem  hause  Hohenzollern  verwandt’,  wofür  zu 
lesen  ist:  'durch  seine  mutter  usw.’.  denn  der  groszvater  des  erb- 
prinzen  Leopold,  Carl,  war  mit  Antoinette  Murat,  der  vater  des- 
selben, Carl  Anton,  mit  Josephine,  der  tochter  der  groszherzogin 
Stephanie  von  Baden,  einer  Stieftochter  Napoleons  I,  vermählt, 
s.  559,  z.  15  von  oben  ist  zu  lesen  1552  und  s.  340  statt  1551  und 
s.  343;  s.  568,  z.  7 von  oben  26  februar  statt  1 märz;  s.  569,  z.  13 
von  oben  Vinoy  statt  Leflö;  s.  574,  z.  17  von  oben  18  juli  1870 
statt  14  juli  1870. 

Als  ein  anhang  zur  'deutschen  gesehiehte’  ist  ein  'abrisz  der  ge- 
schichte  des  preuszischen  Staates’  beigegeben,  der  zum  Verständnis 
der  neueren  deutschen  gesehiehte  nicht  zu  entbehren  ist.  dieselben 
Vorzüge,  welche  die  'deutsche  gesehiehte*  kennzeichnen,  finden  sich 
auch  hier  vereinigt,  von  besonderem  werthe  sind  eingehendere  be- 
schreibungen  der  politischen  Verhältnisse  und  der  damit  verbunde- 
nen personen,  besonders  seit  der  zeit  des  groszen  kurfürsten  sowie 
die  gesehiehte  der  neu  erworbenen  landesteile,  eine  beigegebene 
karte  gewährt  mit  ihren  farbenunterschieden  einen  schnellen  über- 
blick über  die  erwerbungen,  welche  unter  den  einzelnen  regenten 
aus  dem  hause  Hohenzollern  gemacht  worden  sind,  hiernächst  einige 
berichtigungen.  auf  s.  6 und  7 musz  es  bei  der  angabe  von  Ottos  IV 
und  Waldemars  regierung  1309  statt  1307  heiszen,  s.  16  in  der 
vorletzten  zeile  ist  'Schwiebus’  zu  streichen,  auf  s.  17  war  die  er- 
werbung  der  grafschaft  Zossen  zu  erwähnen,  s.  19  musz  es  am 
rande  1535  bis  1571  heiszen,  s.  20  z.  16  von  unten  1537  statt  1535, 
s.  29  z.  10  Schweden  statt  Polen,  zur  letzten  anmerkung  auf  s.  41, 
wo  es  heiszt:  'leider  machten  es  Friedrich  II  seine  fortwährenden 
landkriege  unmöglich,  die  vom  groszen  kurfürsten  begründete  See- 
macht Preuszens  weiter  auszubilden,  wozu  allerdings  die  erwerbung 
des  günstig  gelegenen  Ostfriesland  und  seiner  nordseeküste  die  beste 
gelegenheit  gegeben  hätte*,  ist  zu  bemerken,  dasz  schon  der  sohn 
und  nachfolger  des  groszen  kurfürsten,  Friedrich  III,  die  flotte 
eingehen  liesz  und  die  afrikanischen  niederlassungen  verkaufte,  um 
den  feindseligkeiten  der  eifersüchtigen  Holländer  aus  dem  wege  zu 
gehen,  dasz  aber  Friedrich  II  nach  erwerbung  Westpreuszens  zur 
begründung  eines  überseeischen  preuszischen  handeis  die  seehand- 
lungsgesellschaft  gründete  und  zum  schütze  der  preuszischen  handeis- 
schiffe handelsverträge  mit  Dänemark  und  Nordamerika  schlosz,  da 
er  selbst  die  mittel  nicht  besasz,  eine  kriegsflotte  herzustellen  und 
zu  unterhalten. 

Bkklin.  Boknhak. 
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43. 

DIE  GYJ1NASIALFEIER  ZU  NORDHAUSEN. 


Am  2 Juli  d.  j.  begieng  das  gymnasium  zu  Nordhausen  die  feier 
seines  350jährigen  bestehens.  nur  wenige  protestantische  gymnasien 
können  sich  eines  so  hohen  alters  rühmen:  Nordhausen  gehört  aber 
auch  zu  den  Städten,  welche  sich  zuerst  der  lehre  Luthers  zuwandten, 
bereits  1522  wurde  dort  die  reformation  eingeführt,  so  schnell  und 
durchgreifend,  dasz  die  katholische  kirche  in  kurzem  allen  boden 
verlor,  und  damit  lösten  sich  auch  die  beiden  gelehrtenschulen  der 
stadt,  welche  von  mönchen  geleitet  wurden,  unmerklich  auf.  an  ihrer 
stelle  begründete  der  fromme  Johannes  Spangenberg,  der  freund  Luthers 
und  Melanchthons,  der  1524  als  pfarrer  an  die  kirche  St.  Blasii  zu 
Nordhausen  berufen  war,  unter  dem  besonderen  schütze  der  stadt  eine 
gelehrtenschule,  aus  der  sich  im  laufe  weniger  jahrzehnte  das  noch 
jetzt  blühende  gymnasiura  entwickelte,  mit  stolz  kann  diese  anstalt 
auf  ihre  lange  Wirksamkeit  zmickblicken , denn  eine  grosze  reihe  der 
vortrefflichsten  männer  hat  an  ihr  als  lelirer  gewirkt,  und  unter  ihren 
Schülern  haben  sich  viele  im  Staate  und  in  der  Wissenschaft  eine  hoch- 
geachtete stelle  errungen:  wir  erinnern  nur  an  F.  A.  Wolf  und  Wilhelm 
Gesenius,  denen  sich  in  neuerer  zeit  der  geograph  August  Petermann 
anreiht. 

Auf  die  einladung  des  festeomitds  hatte  sich  bereits  am  abend  des 
1 jnli  eine  gröszere  zahl  früherer  lelirer  und  Schüler  der  anstalt,  zum 
teil  aus  weiter  ferne,  im  saale  des  Riesenhauses  eingefunden,  und  es 
gab  rührende  scenen  des  wiederfindens  alter  Jugendfreunde,  den  fest- 
gästen  wurden  hier  die  festzeichen  und  die  festschrift:  f Johannes  Clajus 
des  älteren  leben  und  Schriften  von  dr.  Th.  Perschmann’  eingehändigt. 

Am  2 juli  früh  9 uhr  begann  die  feier  in  der  reichgeschmückten 
aula  des  gymnasiuras  mit  gesang  und  einem  gebete  des  herrn  Super- 
intendent Wagner;  an  dieses  schlosz  sich  die  festredc  des  hm.  con- 
rector  dr.  Teil,  welcher  gegenwärtig  die  stelle  des  vor  einem  Viertel- 
jahre verstorbenen  directors  verwaltet,  der  festrede  folgte  der  empfang 
der  deputationen  des  Oberpräsidiums  zu  Magdeburg,  vertreten  durch 
hrn.  consistorialrath  Nitze,  welcher  als  anerkemiung  der  Wirksamkeit 
der  anstalt  dem  ersten  lehrer  derselben,  hrn.  dr.  Teil,  seine  prädication 
als  professor  überreichte;  der  regierung  zu  Erfurt,  vertreten  durch  hrn. 
oberregierungsrath  v.  Tettau;  der  realschule  lr  Ordnung  zu  Nordhausen 
(lir.  director  dr.  Burghardt);  der  älteren  lehrer  des  gymnasiums  (herr 
director  a.  d.  dr.  Schirlitz  und  hr.  pastor  Döring  aus  Spickcndorf) ; der 
früheren  sehiiler  des  gymnasiums  (hr.  prof.  dr.  MUnter  aus  Greifswald), 
ihnen  schlossen  sich  die  deputationen  der  gymnasien  zu  Heiligenstadt 
(director  Grimme),  Stendal  (prof.  Schötensack),  Ilfeld  (dir.  Schimmel- 
pfeng  und  Oberlehrer  dr.  Müller),  der  lateinischen  hauptschule  zu  Halle 
(Oberlehrer  dr.  Thiele)  und  endlich  des  magistrats  zu  Nordhausen  (Ober- 
bürgermeister Iiiemann)  an.  eine  ganze  reihe  anderer  anstalten  hatte 
gratulationschriften,  votivtafeln  und  gliickwunschschreiben  eingesendet, 
so  die  gymnasien  von  Burg,  Erfurt,  Wittenberg,  Halberstadt  u.  a. 

Nach  beendigung  dieser  feier  begab  sich  die  Versammlung  in  ge- 
ordnetem zuge  zu  dem  mit  laub  und  blumen  reich  geschmückten  ge- 
burtshause von  Wilhelm  Gesenius;  nach  einigen  einleitenden  Worten 
des  Oberlehrer  dr.  Perschmann  wurde  eine  an  dem  huuse  angebrachte 
gedenktafel  mit  der  inschrift:  geburtshaus  von  Wilhelm  Gesenius,  geh. 
den  3 febr.  1786,  gest.  zu  Halle  den  23  oetbr.  1842,  durch  den  primus 
des  gymnasiums  enthüllt,  und  mit  einem  dreimaligen  hoch  auf  das 
gyranasium  zu  Nordhausen  gieng  die  Versammlung  auseinander. 
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In  welcher  spräche  beginnt  zweckmäsziger  weise 


Um  2 uhr  versammelte  das  festmabl  eine  stattliche  zahl  von  gästen 
in  den  räumen  des  Riesenhauscs.  die  gesellschaft,  belebt  durch  eine 
reihe  anregender  und  heiterer  toaste  blieb  bis  gegen  abend  zusammen, 
wo  sie  sich  bei  einem  concorte  in  dem  nahe  an  der  stadt  gelegenen 
lustwiildchen , dem  Gehege,  wiederum  vereinigte. 

Am  3 Juli  machten  die  lehrcr  und  schüler  der  anstalt  mit  den 
gasten  einen  gemeinsamen  ausflug  über  den  Ravensberg  und  den  Wiesen- 
becker teieh  nach  der  ruine  Scharzfels.  wie  der  vorhergehende,  war 
auch  dieser  tag  durch  die  Witterung  auffallend  begünstigt,  und  in  fröh- 
licher, durch  den  genusz  der  landschaftlichen  Schönheiten  jener  puncto 
noch  gehobener  Stimmung  endete  die  festfeier,  welche  sicherlich  allen 
teilnehmern  eine  langdauernde  freudige  erinnerung  zurückgelassen  hat. 

Perschmann. 


44. 

NOCH  EINMAL: 

IN  WELCHER  SPRACHE  BEGINNT  ZWECKMÄSZIGER 
WEISE  DER  FREMDSPRACHLICHE  UNTERRICHT? 


OuKOUV  Ö€IVÖV  TCtUTl  C€  X^f€lV  bf|T  ’ 

£ct’  Kai  biaßäXXeiv; 

Ari8toph. 

Meine  anzeige  der  genannten  schrift  (s.  106  ff.)  hat  eine  sehr 
charakteristische  entgegnung  von  Bratuschek  (s.  19G  f.)  hervorgerufen, 
deren  tendenz  sich  zwar  zur  genüge  von  selbst  verräth,  die  aber 
doch  nicht  ganz  mit  Stillschweigen  übergangen  werden  darf.  der 
verf.  versucht  darin,  nicht  etwa  meine  behauptungen  zu  widerlegen, 
sondern  ihnen  in  ermangelung  sachlicher  argumente  rrein  persönliche 
motive’  unterzuschieben,  es  bedarf  einer  so  dreisten  denuntiation  gegen- 
über meinerseits  wol  kaum  der  Versicherung,  dasz  es  sich  für  mich  bei 
der  vorliegenden  frage  um  viel  höhere  und  wichtigere  interessen  han- 
delte als  um  Persönlichkeiten,  die  mir  sonst  ganz  fern  stehen.  ich 
musz  daher  jeden  versuch,  dieser  polemik  eine  persönliche  wrendung  zu 
geben,  einmal  für  allemal  ablehnen  und  halte  mich,  wie  ich  es  auch 
in  meiner  anzeige  gethan  habe,  nur  an  die  von  der  gegnerischen  Seite 
aufgestellten  behauptungen. 

Auszer  den  rein  persönlichen  invectiven  enthält  Bratuseheks  artikel 
noch  zweierlei:  die  lerufnng  auf  anerkannte  pädagogische  autoritaten 
und  die  provoeation  einer  eingehenderen  bespreehung  seiner  schrift. 
hinsichtlich  des  ersteren  punctes  werden  äuszerungen  von  Wiese  und 
Bonitz  über  Ostendorfs  trifurcationsplan  aus  den  Protokollen  der  Ber- 
liner octoberconferenz  citiert.  aber  auf  diese  hätte  sich  Bratuschek 
lieber  nicht  berufen  sollen,  denn  wenn  Bonitz  sich  mit  andern  be- 
währten pädagogen  schon  gegen  die  trifurcation  erklärt  (a.  o.  s.  42) 
und  seine  bedenken  gegen  die  französische  unterläge  für  das  latein 
nicht  verhehlte  90),  wenn  Wiese  (s.  89)  gerade  das  lateinische  fals 
ein  vielbewährtes  und  unvergleichliches  mittel  zur  ersten  anregung  und 
bildung  des  sprachsinns’  vertheidigte,  so  folgt  hieraus  doch  wol  keine 
neigung  zum  trifurcntionssystem,  vielmehr  hätte  Br.  aus  den  Protokollen 
nur  coustatieren  sollen,  dasz  Ostendorf  mit  seinem  plan  in  Berlin  allein 
stand,  wenn  man  aber  dort  die  mildeste  form  der  Ablehnung  wählte 
(vgl.  auch  Wendt,  zeitschr.  für  gymn. -wesen  XXVIII  392),  so  wird  man 
eine  schärfere  Zurückweisung  eben  nicht  für  nötig  gehalten  haben, 
unsere  jagend  ist  ein  viel  zu  kostbares  material,  um  sie  zweifelhaften 
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pädagogischen  experimenten  preiszugeben,  nnd  es  ist  sehr  zu  hoffen, 
dasz  man  eine  etwaige  eonnivenz  nach  dieser  seite  hinterher  nicht  zu 
bereuen  braucht. 

Der  Verpflichtung,  Bratuscheks  programm  eingehender  zu  be- 
sprechen, entheben  mich  die  mitgeteilten  kernsätze  aus  Ostendorfs 
brochüre,  die  aus  jenem  entnommen  sind,  wer  das  französische  für 
etymologisch  klarer  und  durchsichtiger  erklärt  als  das  latein,  wer  das, 
was  er  etwa  in  Curtius’  tempora  und  modi  ohne  genügendes  Verständnis 
gelesen  hat,  im  französischen  wiederzufinden  vermeint  — man  vergl. 
z.  b.  in  Br.s  analyse  den  doppelten  bindevocal  (sic;),  die  verschiedenen 
eingeschobenen  buchstaben  und  verstärkungssilben , die  berufung  auf 
voealsteigerung  und  nasalierung  in  den  alten  sprachen  zur  Unterschei- 
dung der  französischen  präsensbildung’  und  ähnliches  — der  sollte 
darauf  verzichten,  von  oben  herab  über  wissenschaftliche  behandlung 
des  Sprachunterrichts  mitzureden,  sachkundige  beurteiler  mögen  leicht 
aus  jenem  programm  den  standpunct  seines  Verfassers  selbst  bemessen, 
wer  ferner  das  heil  der  grammatischen  forschung  in  einer  Verschmel- 
zung der  sogenannten  historischen  mit  der  philosophischen  graramatik 
erblickt  (a.  o.  s.  51)  und,  wio  Brataschek  neuerdings  thut,  sich  bis  zur 
bebauptung  versteigt,  die  bedeutendsten  leistungen  in  der  syntax  der 
neuzeit  seien  durchaus  philosophisch,  wer  dann  in  einem  atliem  K.  F. 
Becker,  Mätzner  und  Curtius  citiert,  mit  dem  halten  wir  allerdings  eine 
discussion  über  diese  fragen  für  völlig  überflüssig,  man  kann  zwar 
dem  Vertreter  so  confuser  anschauungen  nicht  zumuten,  sich  bei  der 
Universalität  seiner  Studien  noch  über  das  zu  orientieren,  was  seit 
fünfzig  jahren  auf  dem  gebiete  der  grammatik  vorgegangen  ist,  aber 
der  kürze  halber  wird  es  doch  erlaubt  sein,  ihn  u.  a.  auf  Jollj's  neueste 
schrift,  schulgrammatik  und  Sprachwissenschaft  (München  1874),  zu 
verweisen,  wo  er  auch  einige  interessante  notizen  über  K.  F.  Becker 
findet. 

Natürlich  werde  ich  mich  auch  durch  die  schnödesten  persönlichen 
invectiven  nicht  abhalten  lassen,  Angriffen  auf  das  gymnasium  gegen- 
über, wie  sie  sich  Osteudorf  in  jener  brochüre  erlaubt  und  in  seiner 
neuesten  Üugschrift  über  die  Berliner  octoberconferenz  mit  gött- 
licher’ naivetät  weiter  führt,  in  freimütigster  weise  ein  wort  der  abwehr 
zu  sagen,  so  oft  es  mir  gut  scheint,  wenn  über  Bratuschek  den  drang 
fühlt,  seine  psychologiseh-pädagogisch-grammatischen  Studien  in  Lang- 
beins archiv  oder  gar  in  seinen  philosophischen  raonatsheften  fortzu- 
setzen, so  bedauere  ich,  ihm  dahin  nicht  folgen  zu  können. 

Gieszen.  W.  Clemm. 


45. 

LIPPESCHE  PROGRAMME  1873. 


Detmold,  gymn.  Lcopoldinum  mit  2 rcalclasseD.  der  provinzial- 
schulrath  von  Westfalen,  dr.  Suffrian,  wohnte  zum  ersten  male  als 
fürstlicher  commissarius  dem  abiturientenexamen  bei.  dr.  Rolle  gieng 
ab  an  das  gymn.  zu  Celle,  es  geht  ab  hülfspred.  Schic ttig  und  tritt 
prof.  dr.  Kestner  in  ruhestand.  als  prov.  lehrer  trat  ein  cand.  Fr. 
Naber  aus  Hannover,  schülerzahl  181,  abit.  des  gymn.  4,  der  realsch.  1. 
— Abh.  des  gy mnasiallehrcrs  dr.  L.  Polle:  de  Lygdami  carminibus. 
19  s.  4.  der  verf.  geht  das  3e  buch  des  Tibull  genau  durch  und  be- 
weist zunächst  durch  Vergleichung  der  parallelstellen,  dasz  Lygdamus 
den  Ovidius  nachgeahmt  hat,  nicht  umgekehrt,  sodann,  dasz  er  beson- 
ders ‘nachahincr  des  Tibullus  ist.  denn  gewöhnliche  oder  von  Tibull 
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entlehnte  gedenken  umschreibt  er  durch  phrasen,  so  die  gedanken  von 
El.  1 — 4 (vgl.  mit  Tibull  I 4),  5 (vgl.  Tibull.  I 3),  6 (vgl.  I 2.  I 5,  36). 
er  ist  unmäszig  im  gebrauch  von  epithetis  vgl.  3,  9.  4,  14.  4,  42.  1,  7. 
6,  5.  schwülstig  vgl.  4,  29  ff.  4,  45  ff.,  als  phrasenliebhaber  unklar  vgl. 
4,  64.  5,  2.  G,  13  ff.  3,  11—26.  4,  53.  3,  8.  4,  G7— 7G.  4,  85—94  (vgl. 
Tib.  I 6,  57).  an  folgenden  stellen  lindert  der  verf.  die  vulg.  4,  3:  ite 
procul  vani  faleique  avertite  visus;  4,  11:  sive  illi  vera  monere  men- 
daces  somni  prodero  sive  solent;  5,  8:  sacra  movere  deae;  G,  24 — 26: 
qui  se  quitpic  una  verba  iocosa  colunt  convenit  iratus  — severos:  — 
qunles  hic  poenas  — illaque  si  quis  (sc.  sentiat),  quid  valeat.  etc. 

Lkmgo.  gynin.  dem  gymnasium  wurde  als  neues  Schulgebäude  vor- 
läufig auf  G juhre  von  der  fiirstl.  regierung  der  geräumige  sog.  Lippe- 
hof überwiesen,  zunächst  für  das  nbiturientenexamen  ist  das  gymna- 
sium unter  die  Oberaufsicht  des  preusz.  provinzialschulraths  für  West 
falen  gestellt,  die  völlige  Unterordnung  des  gymnasiums  unter  die 
Oberaufsicht  des  preusz.  provinzialschuleollegiums  ist  iu  nahe  aussicht 
gestellt,  scliiilerz.  17  abit.  7. 

Bückeburg.  gymn.  mit  realclassen.  Zeichenlehrer  prof.  Durand 
starb  am  24  mai  1872;  es  gieng  ab  gymnasiallehrer  Th.  Ileier  an  die 
realschule  zu  Iserlohn,  es  traten  ein  gymnasiallehrer  E.  Köhler  von 
Barmen  und  cand.  E.  v.  Keitz.  schülerz.  250,  abit.  5.  die  Sammlungen 
der  schule,  besonders  die  naturwissenschaftlichen,  sind  reich  beschenkt 
worden.  — Abh.  des  gymnasiallehrers  E.  Köhler:  die  philosophie  des 
Euripides.  I.  Anaxngoras  und  Euripides.  32  8.  4.  die  philosophie  des 
Euripides  ist  auszer  in  den  allgemeinen  werken  vielfach  besonders  be- 
handelt worden;  so  von  Hasse  in  zwei  Magdeburger  schulschriften 
(1859.  1870),  Höhne  (Plauen  1867),  Jessen  (Elensburg  1843.1849  und 
in  der  zs.  f.  alt.-w.  1852),  Liibker  (Parchitn  1863),  Ed.  Müller  (Bres- 
lau 1826),  Pohle  (Trier  1868),  O.  Ribbeck  (Bern  1868),  Schneither 
(Groningen  1828),  »Spengler  (Köln  1863),  Warmbold  (Bernburg  1871), 
Winiewski  (Münster  1860.  1864).  der  verf.  obiger  abhandlung  hat 
seine  aufgabe  aber  anders  gefaszt  und  will  die  einfiüsse  der  früheren 
und  gleichzeitigen  philosophen,  sowie  der  Zeitverhältnisse  auf  Euripides 
naclnveisen.  von  allen  bedeutenderen  männern  bat  an»  meisten  Annxa- 
goras  auf  Eur.  eingewirkt,  zunächst  gibt  der  verf.  eine  Übersicht  über 
Anax.  leben  und  philosophie,  mit  Zugrundelegung  der  Sammlung  von 
Schaubach  (eine  neuere  schrift  über  den  gegenständ  von  Alexi.  Neu- 
Kuppin  1867),  wobei  er  gegen  Hermann  an  dem  geburtsjahr  ol.  70,  1 
festhält,  dann  geht  er  die  bezieliungen  durch,  die  sich  bei  Eur.  auf 
Anax.  finden  mögen,  allerdings  einige,  wie  er  selbst  zugesteht,  in  ihrer 
Allgemeinheit  weniger  sicher,  andere  aber  nicht  zu  verkennen,  so  der 
preis  der  frcundschaft  mit  rücksic.ht  auf  Anax.  Persönlichkeit,  das  lob 
wissenschaftlicher  forschungen,  directe  anführungen  von  lehren  des 
Anax.,  mit  der  bemerkung,  sie  rührten  von  einem  weisen  manne  her, 
in  der  constmction  der  clemente  der  dinge,  der  ansicht  vom  übergehen 
der  seele  in  den  Uther,  von  der  göttlichen  natur  des  geistes,  der  Ver- 
änderung der  dinge  durch  mischung  (fr.  836  Dind.),  in  der  lehre  von 
der  sonne,  in  zahlreichen  einzelheiten , der  allgemeinen  deutung  der 
götter  usw.;  nirgends  gehe  in  seinen  naturphilosophischen  ansiebten 
Eur.  über  Anax.  hinaus,  er  reproducicre  denselben  nur;  nur  auf  ethi- 
schem und  religiösem  gebiete  sei  er  selbständig. 

Herford. 


Hölscher. 


I 


ERSTE  ABTEILUNG 

EÜB  CLASSISCHE  PHILOLOGIE 

HERAUSGEGEBEN  VON  ALFRED  FLECKEISEN. 


93. 

HoMERICA  CARMINA  CUM  POTIORE  LECTIONIS  VAR1ETATE  EDIDIT 

AüGUSTUS  NaüCK.  VOLUMEN  II:  OoYSSEA.  PARS  PRIOR. 

Berolini  apud  Weidmannos  a.  1874.  XV  u.  222  s.  8. 

Der  herausgeber  hat  recht:  bisher  sind  die  kritiker,  sieht  man 
von  Payne  Knight  und  von  der  sog.  'höliern’  kritik  ab , noch  ziem- 
lich glimpflich  mit  dem  text  der  Homerischen  gesänge  umgegangen, 
und  wer  wie  Nauck  die  flut  von  conjecturen  mit  interesse  verfolgt 
hat , die  beispielshalber  über  die  tragiker  hergeströmt  ist  und  all- 
jährlich höher  und  höher  steigt,  dem  konnte  ja  wol  auch  einmal  die 
frage  sich  aufdrängen,  wie  es  doch  komme  dasz  Homer  einer  so  nach- 
haltigen und  tief  eingreifenden  berücksichtigung  seitens  der  kritiker 
sich  nicht  zu  erfreuen  habe.  N.  drückt  es  noch  schärfer  aus,  was  ihn 
bewegte:  'tametsi  editiones  Homeri  exstant  innumerabiles , tarnen 
nullus  est  Graecus  poeta  paulo  illustrior  cuius  emendationem  inde 
ab  renatis  Graecarum  litterarum  studiis  usque  ad  hunc  diem  pari 
cum  socordia  critici  neglexerint*  (praef.  s.  VIII).  das  ist 
ein  hartes  wort;  eine  solche  'socordia*  der  kritiker  gegenüber  dem 
ältesten  und  vornehmsten  denkmal  griechischer  poesie  wird  denn 
freilich  auch  seine  gründe  haben,  es  werden  zwei  genannt:  1)  'altera 
[causa]  videtur  haec  fuisse  quod  vitiosae  fonnae  plurimae  apud  Ho- 
merum  sicut  apud  doctos  Homeri  imitatores  Alexandrinos  et  Byzan- 
tinos  totiens  leguntur,  ut  ipsa  exemplorum  copia  ab  omni  suspi- 
cione  videantur  defendi,  nec  mirum  est  in  tanta  Homericorum  car- 
minum  corruptela  quod  dormitantis  scilicet  poetae  vitia  vitiis 
excusare  studuerint  homines  philologi,  praesertim  cum 
eximia  formarum  Homericarum  ubertate  facile  eo  adduci  possent  ut 
prisco  vati  certis  legibus  nondum  astricto  nihil  putarent  fuisse  non 
eoncessum’  ...  2)  'obest  emendando  Homero  Alexandrinorum 

grammaticorum  existimatio,  inter  quos  Aristarchus  potissi- 
znum  plurimos  etiam  nunc  habet  admiratores  ac  ser- 
viles pedisequos*  (s.  IX). 

Jahrbücher  für  dass,  philo1..  1874  hfl.  9.  38 


* 
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Dies  sind  die  Sätze,  welche  vor  allen  anderen  das  kritische  ver- 
fahren  des  hg.  kennzeichnen,  in  erster  reihe  also  steht  die  grund- 
anschauung,  dasz  wir  den  text  der  Homerischen  gedichte  in  arger 
verderbung  überkommen  haben  und  die  philologen,  statt  strenge 
kritik  zu  üben,  bisher  bemüht  gewesen  sind  'fehler  durch  fehler  zu 
entschuldigen’,  natürlich  miiste  eine  solche  grundanschauung  eine 
andere  notwendig  im  gefolge  haben:  nemlich  die,  dasz  die  autorität, 
welche  die  alexandrinischen  grammatiker  und  vornehmlich  Aristarch 
noch  heute  bei  vielen  genieszen,  einer  durchgreifenden  Umgestaltung 
jenes  so  sehr  verdorbenen  Homerischen  textes  ganz  besonders  hin- 
derlich im  wege  stand,  wir  müssen  daran  erinnern , dasz  N.  gegen 
die  'Aristarchomania’  schon  vor  einem  menschenalter  in  seinem 
buche  über  Aristophanes  von  Byzantion  mit  manchem  wuchtigen 
wort  geeifert  und  schon  damals  eigentümliche  ansichten  von  den 
'pedisequi*  des  Aristarch  verrathen  hat.  dort  lesen  wir  ua.  folgen- 
des über  Od.  a 38:  'Aristarchus  eiusque  pe  di  sequi:  4ti€i  irpö 
Ol  €ITT0JLA€V  flp€lC,  'GpjLteidV  TT^pipaVT€C  duCKOTTOV  ’ApYfiUpÖVTTIV, 
Zenodotus  et  Aristophanes  TT^pipavxe  bidiaopov.  quis  iudex  in- 
corruptus  negarit  TT^pipaviec  4\jckottov  critico  deberi  ei  qui 
Homerum  ad  sui  sermonis  leges  exigens  dualem  cum  plurali  con- 
iunctum  abominatus  fuerit?1  nostri  tarnen  editores  faciliorein 
lectionem  propagant,  quasi  Homerum  malint  perire  quam 
Aristarchum.  unus  hercle  hic  locus  sufficere  potuerit* 
quo  critici  nostri  ab  Aristarchomania  ista  revocentur.’ 
heute  wird  N.  doch  sicherlich  auch  noch  auf  den  titel  eines  Aristar- 
chomanen  eher  verzieht  leisten  wollen  als  auf  den  eines  'iudex  in- 
corruptus’,  er  wird  folgerichtig  auch  den  argwöhn  energisch  von 
sich  weisen,  als  habe  er  in  seiner  ausgabe  'lieber  den  Homer  als  den 
Aristarch  untergehen  lassen  wollen’ : und  dennoch  ist  auch  er  a 38 
dem  Aristarch  gefolgt  und  hat  drucken  lassen  'Eppeiav  TT^pipavrec, 
ducKOTrov  dpYeiqpöviriv.  wer  gegenüber  dem  satze  'dies  diem  docet* 
nicht  geradezu  pessimistischen  anschauungen  huldigt,  wird  aus  diesem 
6inen  falle  zu  folgern  geneigt  sein,  dasz  der  hg.  allmählich  durch  un- 
befangenere und  gründlichere  prüfung  sich  von  den  sog.  'pedisequi* 
Aristarchs  eine  etwas  richtigere  Vorstellung  gebildet  habe,  sieht 
man  sich  aber  weiter  in  der  praefatio  zur  Odyssee  um,  so  überzeugt 


1 schon  damals,  als  N.  die  obigen  Worte  schrieb,  war  erwiesen  dass 
Aristarchs  überaus  grosze  Vorsicht  (TrepiTTify  eöXdßeia,  Didymos)  fihn 
nicht  blosz  von  der  aufnahme  besserer  aasdrücke  abhielt,  sondern  auch 
von  der  Veränderung  einzelner  Silben  und  buchstaben’,  und  dasz  der- 
selbe kritiker  so  weit  davon  entfernt  war  'alle  lesarten  aufzunehmen, 
die  er  nicht  misbilligte,  dasz  er  nicht  einmal  diejenigen  in  seinen  text 
brachte,  welche  ihm  gefielen’  (nach  Lehrs  WCKayscr  im  philoL.  XVII 
8.  714).  diese  einfache  thatsache,  die  man  bisher,  so  unbequem  sie 
auch  manchem  der  neueren  kritiker  gewesen  ist,  dennoch  nicht  zu  er- 
schüttern , geschweige  denn  zu  widerlegen  vermocht  hat,  ignoriert  N. 
noch  immer,  selbst  auf  s.  IX  f.  der  Vorrede  haben  wir  vergeblich  ein 
wort  darüber  gesucht. 
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man  sich  bald  dasz  der  kampf  gegen  phantasmen,  wie  er  1848  in 
dem  buche  über  Aristophanes  begann,  jetzt  in  der  Homerausgabe 
mit  einer  gewissen  blinden  leidenschaftlichkeit  wieder  aufgenommen 
wird,  man  lese  nur  zb.  folgenden  satz : fpraeelaro  illo  de  Aristarchi 
studiis  Homericis  libro  Lehrsius  id  egit  ut  eum  quem  praeconio  or- 
naret  grammaticum  tamquam  perfectum  cauti  critiei  exemplar  pro- 
poneret,  qui  optimorum  librorum  ope  Homero  eam  reddidisset  spe- 
ciem  a qua  discedere  nobis  nefas  esset*  (s.  IX).  das  sollte 
Lehrs  behauptet  haben,  dasz  wir  nie  und  nirgends  von  der  Aristar- 
chischen  textesüberlieferung  abgehen  dürften?  mit  anderen  Worten: 
Lehrs  sollte  jemals  die  absurde  ansicht  vertreten  haben,  der  Aristar- 
chische  text  repräsentiere  den  echten,  unverfälschten , ursprüng- 
lichen Homer?  ich  nehme  mir  die  freiheit  es  nochmals  ausdrück- 
lich zu  wiederholen : N.  kämpft  hier  gegen  phantasmen  noch  genau 
so  ernsthaft  wie  vor  einem  menschenalter. 

Einzig  und  allein  auf  der  basis  der  handschriften  einen  vul- 
gärtext  des  Homer  herzustellen  liegt  augenscheinlich  noch  am 
ehesten  in  dem  bereiche  der  möglichkeit.  auch  fdas  sehr  bedeutende 
bruchstück  des  Aristarchischen  Homer,  das  sich  hersteilen 
lfiszt,  wieder  zur  anschauung  zu  bringen’  (Lehrs)  wäre  nicht  unmög- 
lich , wenn  auch  immer  noch  sehr  schwierig,  die  neueren  heraus- 
geber  des  Homer  haben  weder  das  eine  noch  das  andere  ziel  aus- 
schlieszlieh  zu  erreichen  gestrebt,  vielmehr  haben  sie,  nachdem 
B ekker  mit  seiner  zweiten  ausgabe  den  ersten*  kühnen' schritt  über 
die  urkundliche  Überlieferung  hinaus  gethan  hatte,  sich  ihm  mehr 
oder  weniger  nahe  angeschlossen,  natürlich  thaten  sie  es  in  der 
Überzeugung,  allein  auf  diesem  wege  der  ursprünglichen  form 
der  gesänge  möglichst  nahe  zu  kommen,  derselben  ansicht  ist  auch 
N.,  und  wenn  schon  Bekker  von  sich  sagen  durfte : fa  recepta  vulgo 
lectione  longius  quam  ullus  ante  me  editor  discedo’  (praef. 
zur  II.  s.  III),  so  wird  man  einen  ungefähren  maszstab  für  das  ge- 
winnen, was  von  der  vorliegenden  neuen  Homerausgabe  zu  erwarten 
ist,  wenn  man  an  die  bereits  erwähnten  worte  der  vorrede  zurück- 
denkt: dasz  die  kritiker  von  den  humanisten  an  bisaufdiesen 
tag  gegen  keinen  irgend  bedeutenden  griechischen  dichter  gleiche 
Schlaffheit  und  nachlässigkeit  bewiesen  haben  wie  gegen  Homer. 

Wenn  ich  nun  versuche  von  der  kritischen  thätigkeit  des  hg. 
ein  möglichst  treues  bild  zu  entwerfen,  so  kann  ich  nicht  umhin 
mit  einem  worte  des  trostes  zu  beginnen,  ich  glaube  neralich,  man- 
chem leser  wird  wie  mir  recht  bange  geworden  sein  vor  den  gründ- 
lichen Umwälzungen  und  dem  energischen  bruch  mit  der  Überliefe- 
rung, welchen  die  vorrede  dieser  ausgabe  doch  wahrlich  nicht  un- 
deutlich signalisiert,  und  da,  denke  ich,  ist  es  doch  immerhin  tröst- 


* von  dem  versuche  Payne  Knights  weiter  unten,  dasz  Bekker 
völlig  unabhängig  von  demselben  verfuhr,  beweisen  ua.  seine  eigenen 
oben  citierten  worte. 

38* 
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lieh  des  hg.  bei  weitem  hauptsächlichste  thätigkeit  auf  das  rein 
formelle  gerichtet  zu  sehen:  Aristarchum  malebat  perire  quam 
Homerum.  so  ist,  um  nur  6ines  zu  erwähnen,  von  dem  alten  kriti- 
schen mittel,  einzelne  verse  oder  ganze  partien  des  gedichts  für 
interpoliert  oder  verschoben  zu  erklären , hier  nur  selten  gebrauch 
gemacht  — so  selten,  dasz  in  dem  ganzen  ersten  gesange  nicht  ein 
einziger  vers  aus  dem  texte  ausgeschieden  ist,  während  Bekker  in 
der  ersten  ausgabe  die  verse  99 — 101.  141  f.  344.  356 — 59  und  in 
der  zweiten  nicht  blosz  eben  diese  verse,  sondern  auszerdem  noch 
97  f.  und  199  verwarf,  meist  auf  die  autorität  Aristarchs  oder 
anderer  älterer  kritiker  hin.  kurzum  es  ist,  ich  möchte  sagen,  nur 
des  Sängers  kleid,  an  welchem  auch  der  neueste  kritiker  seine 
kunst  versucht  hat;  auch  er  hätte  gern,  wie  jetzt  in  der  mode  ist, 
eine  uniform  daraus  gemacht,  denn  freilich  wird  es,  so  verdriesz- 
lich  das  auch  sein  mag,  doch  seine  richtigkeit  haben,  jenes  heitere 
wort  welches  einmal  Köchly  aussprach:  fregnat  non  solum  apud 
viros  formam  cultumque  professos,  sed  etiam  apud  homines 
litteris  deditos  ipsosque  philologos  dea  illa,  quam  quo  nomine  om- 
nium  hodie  gentium  deliciae  celebrant,  eodem  eam  etiam  Latino  ser- 
mone  Mo  dam  appellare  licet,  quoniam  pro  arbitrio  modum  prae- 
scribit  his  rebus,  quibus  certa  ratione  leges  statuere  difficile  est.’ 
Etwa  ein  halbes  jahrhundert  ist  vergangen,  seit  ein  famoser 
englischer  gelehrter  den  Homer  edierte  und  seine  FIAFIAZ  also  an- 
heben liesz : 

Mqviv  aFeibe,  0ea,  TrqXeFiabaF  * axiXeFoc 
oXopevqv,  r\  puFpi*  axaiFoic>  aXte*  eÖqKev, 
iroXXac  b’  TqpGTjuoFc  rrcuFxac  aFibi  TTpoi'cnrxcev 
flpoFuuv,  aFxoFc  be  dXwpr  exeuxe  Kuveciv, 
oiFwvoici  xe  Ttavxci  * bioc  b*  exeXeFexo  ßouXq  usw. 
Richard  Payne  Knight  war  so  überzeugt  davon  den  ursprünglichen 
Homeros  wieder  erweckt  zu  haben , dasz  er  kein  bedenken  trug  auf 
den  titel  seiner  ausgabe  zu  setzen:  f carmina  Homerica  a rkapso- 
dorum  interpolationibus  repurgata  etinpristinam  formam  r e - 
dacta.’  die  Wissenschaft  war  um  eine  curiosität  reicher  geworden, 
und  bald  vergasz  die  gelehrte  weit  das  seltsame  buch,  doch  fehlte 
es  ihm,  wie  wir  jetzt  erfahren,  nicht  ganz  an  bewunderern.  hören 
wir  Nauck:  finter  editores  poetae  plurimum  profuerunt  verbis 
emendandis  Ric.  Payne  Knight,  cuius  recensio  plus  uno  nomine  vitu- 
peranda  nec  tarnen  digna  quae  neglegatur  plerisque  homi- 
nibus  doctis  ignota  mansit , et  is  qui  omnibus  notus  est  Immanuel 
Bekker’  (s.  XI).  auszer  den  beiden  hier  erwähnten  männern  ist  vor- 
her Bentley  und  Buttmann  und  weiterhin  mit  groszem  lobe  noch 
Leo  Meyer  genannt,  man  sieht : N.  hat  es  in  seiner  Vorrede  sich  an- 
gelegen sein  lassen  die  erwartungen  der  leser  sehr  hoch  zu  spannen ; 
daher  scheint  es  mir  zunächst  erforderlich,  an  einer  bestimmten 
partie  des  textes  das  Verhältnis  seiner  ausgabe  zu  den  früheren  über- 
sichtlich zu  veranschaulichen,  ich  wähle  dazu  die  erste  rkapsodie ; 
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- verglichen  sind  mit  der  neuen  ausgabe  1)  die  erste  ausgabe  Bekkers, 
die  dem  urkundlich  beglaubigten  texte  noch  am  nächsten  kommt, 
2)  die  zweite  ausgabe  Bekkers  und  3)  die  ausgabe  Payne  Knights ; 
die  lesarten  der  letzteren  jedoch  habe  ich  nur  da  angeben  zu  dürfen 
geglaubt,  wo  N.  von  einer  der  beiden  ausgaben  Bekkers  oder  von 
beiden  zugleich  abweicht,  differenzen  in  der  interpunction  sind 
nicht  verzeichnet;  ebenso  wenig  Verschiedenheiten,  die  allein  darin 
bestehen , dasz  ein  acut  für  den  gravis  gesetzt  ist  oder  umgekehrt, 
wo  die  abweichung  bei  oder  von  Bekker 2 n u r in  der  hinzufügung 
des  digammaz  ei  chens  besteht  und  der  infolge  dessen  eingetretenen 
weglassung  des  spiritus,  ist  sie  auch  nicht  ausdrücklich  bemerkt, 
ein  wagerechter  strich  bedeutet,  dasz  die  lesart  mit  der  in  der  un- 
mittelbar vorhergehenden  rubrik  genannten  tibereinstimmt. 


Bekker1 
3 tbev  öcTea 

6 oub’  die 

7 aiiTol 

8 'YTtepIovoc  i’ieXIoio 

9 aÖTÄp  6 


Bekker2 
Fibe  Fdcrca 


Nauck 
ibe  öcrea 
ob&’  die 
aüxuiv 


‘YTrepiovoc  ’HeXioio 
aöxäp  ö 

ähnlich  20.  22.  24  (zweimal).  33.  106. 110. 111. 125. 126. 144. 
15  cu^cci  — £v  cn^eci 

ebenso  73 

17  oTk6v&€  FoiKÖvbe  oTkövÖ€ 

ebenso  317.  360.  424 

Ö f’  ^p1I€TO 


26  Ö Y€  x4pTT€TO 

26  oi 

27  ÄOpöoi 
ähnlich  43 


oi 

dOpöoi 


Payne  Knight 
Fibe  FacxuFa 
oub’  die 
aFxuiv 

ÜTrepiovoc  rjeXioFo 
aFTap  6 
.49.  155  ns w. 

€v  crreFeci 

Foixovbe 

ÖY*  €T€pTT€TO 

oi 

dBpoFoi 


33  rdp  cpaci 
ähnlich  220 

35  ’ATpeibao 
ähnlich  40 

36  b * 1-KTave 
38  äpYCiqpövTriv 

ebenso  84 

41  T€  Kai  fjc 

42  üue 

ebenso  96.  125. 
47  die 
47  ö ne 

58  diroOpuiCKOVTa 
61  ’ApYtiuiv 
ebenso  211 
65  6e(oio 
68  aUi 
70  öou 
78  oO  p£v 


’ATpetbao 

b£  KTdve 
dpYCÜpÖVTTIV 

Kai  4Fr}c 
ihc 

166.  319.  381.  420 
ÖTIC 


oi)  pf)V 


ähnlich  173.  208.  222.  392.  411 


83  batqppova 
88  ’iedKTiv 
90  Kapr^KopduivTac 
92  dbiva 
98  irvoiQc 
99 — 101  unter  dem  text 
101  ößpipoTrdxpr) 


Kdpr|  Kopöuuvxac 
dbivd 

97 — 101  unter  d.  text 
öpßpipoTrdTprj 


Ydp  qpacl 

Yap  qpavxi 

— 

aTpeFibaFo 

b’  $Kxave 

b’  €KTOV€ 

— 

apYeiqpovTrjv 

Kal  fic 

der  vers  fehlt 

die 

die 

die 

der  vers  fehlt 

ö TIC 

- 

diroOpdiCKovra 

airoOpdicKovTa 

’ApYetuiiv 

apYeiFuiv 

OeToio 

OeioFo 

aUv 

aiFei 

öo 

öFo 

OÖ  }l£v 

ou  fiev 

iroXutppova 

’IOdKrivb’ 

ba Fuppova 
lOaK^vb’ 

— 

Kapf)KopaovTac 

dbiva 

dbiva 

irvoir|c  * 

der  vers  fehlt 

97 — 101  im  text 

97—101  fehlen 

ößpipoTrdxpri 

der  vers  fehlt 
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Bekker1 

Bekker* 

Nauck 

Payne  Kuiglit 

103  TrpoOüpoic 

— 

trpoOupoic  ’ 

irpoöupotc  * 

ähnlich  237.  371 

106  dneixa 

— 

dxelOi 

eireixa 

107  ueccolci  iTpoudpoiOe 

TT6CCOICIV  TTp. 

— 

treccoici  Trp. 

ähnlich  444 

110  fidv  dp’  olvov 
117  KTrjMdCiv  olciv 

dp’  fehlt 

— 

— 

KTn/aaci  Foici 

— 

Kxrjpac’  dFoict 

ähnlich  322.  444 

117  olciv  dvdccoi 

Foici  Favdccoi 

— 

dFoict  Favaccoi 

ähnlich  181.402.419 

118  eiciö’ 

dcFib’ 

dctb* 

eFib’ 

134  dbrjceiev 

Fabrjceiev 

dbrjceiev 

der  vers  fehlt 

141  ii.  142  unter  dem  text 

— 

im  text 

— 

141  Kpeiuiv 

— 

xpedinv 

Kpearnv 

142  xiOet 

T10T1 

xiO« 

eTtöee 

147  bpuml 

— 

buiual 

bpwai 

ähnlich  435 

151  pepriXei 

pepriXeiv 

pepriXei 

epepnXeev 

ähnlich  360 

153  trepiKaXXda  Orpcev 

irepiKaXXd’  dOrjKev  TtepucaXXda  Ofjxev 

irepiKaXXe*  eOfjKev 

155  htoi 

n TOI 

— 

rjToi 

ebenso  267.  307.  394.  400.  413 

158  ö TT{  K6V  61TTUJ 

ötti  Ke  Feinuj 

ö ti  kc  Fecmn 

ebenso  389 

166  f)niv 



r)|niv 

— 

170  etc 

|eic 

dcc’ 

ecc’ 

ebenso  207 

, 

171  b' 

X* 

der  vers  fehlt 

174  €u 

du 

— 

dti 

ebenso  302 

175  f|d  ...  ?\ 

— 

f|d  . . . 

rje  . . . r] 

175  TiaTpiJüiöc  dcci 

Tratpunoc  dcd 

— 

iraxpoFioc  ecct 

193  dXiurjc 

— 

dXturJc 

aXoF^c 

199  im  text 

unter  dem  text 

im  text 

— 

205  iToXuprixav<^c  dcxiv 

TtoXupnxavoc  dcTiv 

noXunf)xav<te  dcxiv 

TTOXujLtriXavOt  CCTtV 

ähnlich  387 

207  naic 

irdic 

— 

träte 

ebenso  399 

211  KotXqc 

— 

koTXijc' 

KOlXflC* 

212  dYWV  tbov 

dYdi  Fibov 

€YW  Fibov 

ähnlich  397 

216  pdv  xd  pd  qprici 

— 

pdv  t*  dpd  qprjci 

(iev  x*  epe  qprjTi 

216  £ywY€ 

dYW  Ye 

— 

tYUJYe 

ähnlich  217 

216  oök  otb’ 

ou  Foib’ 

— 

ouk  Foib* 

216  döv 

dFöv 

> 

0 

dFov 

218  KT€dT€CClV  dotC 

KTedTecci  Feoic 

KT€dT€CClV  dOlC* 

KxeaTeciv  dFoic* 

ähnlich  430 

226  elXanivri  fje 

— 

elXdmv’  f|d 

dXXatriv*  r|e 

241  dxXeuiic 

— 

aKXedwc 

aKXeiiuc 

267  ‘rrpLDT’  dvörjca 

Trpürra  vör^ca 

TTpulT  * €VOf]Ca 

268  fj  . . . f,€ 

— 

^ . nd 

n • • . ne 

273  dmpdpTupot 

dirl  papxupoi 

— 

eui  papTupoi 

279  at  Ke 

ei  xe 

at  K€ 

ai  xe 

ebenso  379 

291  re  ot 

t4  Foi 

— 

xe  oi 

298 

— 

f) 

n 

ebenso  409 

n ’ 
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Bekker1 

Bekker* 

Nauck 

Payne  Knight 

316  ö tti  k£  yot 

ÖTTl  Kt  pol 

— 

Ö Tl  K€  (iOl 

336  öetov 

— 

blov 

0CIOV 

337  fi&nc 

Frjbrjc 

olixxc 

Foibac 

338  kXciouciv 

— 

KXetouav 

kXciovtiv 

ähnlich  351 
342  dXacrov 

dXacxdv 

9 

äXacxov 

aXacrov 

344  unter  dem  text 

— 

im  text 

— 

347  T<:pTT€lV 

— 

T€pir4fi€V 

repTrepev 

349  £0£x^civ  £xäcTiu 

£04Xi]a  FeKacxqj 

— 

cOeXrjriv  ^KacTih 

356 — 359 unter  dem  text 

— 

tm  text 

fehlen 

356  xd  c*  aÜTfjc 

— - 

t4’  aOxf\c 

der  vers  fehlt 

373  tijitv 

öpiv 

OpTv 

376  öjaiv 

— 

Öjitv 

_____ 

383  GOttdOCOC 

’EuTreiOeoc 

€ö-rrei0eoc 

£üiT€i0eoc 

891  <pf)C 

— 

<pfic 

6>fic 

403  öc  xk  c* 

— 

ÖC  TIC  C’ 

ÖCTtC  C* 

404  duoppaicci 

duoppaica* 

dnoppaket 

atroFpaicci  ’ 

404  vai€Tauücr|C 

vaicTaoOcrjc 

— 

vatCTaovxcrjc 

411  £lp»C€l 

FeFtbxeiv 

£<HK€l 

eFeFotKCcv 

414  drprcXiq 

— 

dTfeX^c’ 

avyeXtfj 

429  GupuicXet’ 

— 

GöpuKXici  * 
’ßirdc 

cupUKkisr 

429  "ßtroc 

— 

ÜÜTTOC 

440  xprjxoic  Xex^ecctv 

xpriTotci  X4\€C civ 

— 

Tpf^Toia  Xcxecctv 

rechnet  man  die  gleichen  oder  ähnlichen  fälle  einfach , so  ergeben 
sich  für  die  neue  ausgabe  im  ganzen  etwa  94  in  den  text  gesetzte 
Varianten  — eine  genaue  zählung  ist  bei  der  eigentümlichen  natur 
mancher  lesarten  nicht  durchzuführen  — , und  zwar  74  abweichungen 
von  Bekker1  und  67  von  Bekker2;  unter  jenen  94  fällen  stimmt  die 
neue  ausgabe  etwa  20mal  mit  Bekker1  überein,  27mal  mit  Bekker2 
und  34mal  im  wesentlichen  mit  Payne  Knight.  an  13  stellen  trifft 
N.  mit  Payne  Knight  und  Bekker2  zugleich  zusammen,  an  15  stellen 
nur  mit  Payne  Knight.  mag  sein  dasz  diese  zahlen  nur  einen  unge- 
iähren maszstab  abgeben:  das  6ine  beweisen  sie  augenscheinlich, 
fiasz  N.  an  keine  der  drei  ausgaben  sich  überwiegend  angelehnt  hat. 
Bekker2  hat  sich  52mal  von  seiner  ersten  ausgabe  entfernt;  darin 
ist  ihm  N.  nur  32mal  beigetreten,  und  dennoch  zählten  wir  bei  ihm 
im  ganzen  etwa  74  abweichungen  von  Bekker1.  wir  haben  sonach 
in  der  that  den  vorliegenden  text  als  einen  durchaus  neuen  und 
eigenartigen  anzusehen,  gehen  wir  nunmehr  diejenigen  gesichts- 
puncte  durch , die  dem  hg.  ganz  besonders  zur  richtschnur  gedient 
haben. 

Payne  Knight,  Bekker  und  Leo  Meyer  waren  bekanntermaszen 
alle  drei  ftir  die  einführung  des  digammazeichens  in  den  text: 
man  darf  sich  wundern  dasz  ihnen  N.  hierin  nicht  gefolgt  ist.  er 
hat  kein  digamma  drucken  lassen,  sondern  einen  unsichtbaren 
laut  heraufbeschworen,  der  nichtsdestoweniger  mit  bemerkbarem 
ungestüm  seine  existenz  geltend  macht,  ohne  indessen  überall,  wo 
es  vielleicht  in  der  intention  des  hg.  lag , völlig  kenntlich  zu  sein, 
da  finden  wir  also  zunächst  ib€  derea,  qpiXripeTjioici  äväcaju,  biujuaci 
coici  dvaccoic,  KTfjjuaa  olci  ävdccoi,  avriTaye  övbe  böpovbe,  ötti 
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k€  eimn,  puGoici  £tt6Cci  t€,  40e'Xqci  ^koictlu  , 4p4eive  4'KacTa,  rjXGe 

€ IOC,  TTOXXoiCl  It^CIV,  <pp€Cl  fjci , X€pCl4rjClV,  4p7T€C€  OIKUJ,  4yu> 
oikoio,  4fd>  ibov  — ou  &Xic,  ou  4k<xc,  ou  4Xttoito,  oü  ipee t,  ou 
oib\  ou  eiböx\  ou  icav  — die  conjunction  b*  ausgelassen  vor  oib* 
ß 332,  ibov  b 556,  4iKuia  ß 383  — ebenso  x*  vor  ouda  ß 154, 
apvec  b 85,  elboc  0 169,  ibeciv  b 475.  € 41.  114.  I 314.  r\  76  (dem 
entsprechend  au  cittcckc  für  aut*  ß 331  und  öttttöt’  av  rißrjci^  Kai 
f|C  ijueipcxai  airjc  für  T€  Kai  a 41)  — k’  entfernt  vor  €ikoctuj  e 34 
— und  ap*  vor  oivov  a 110  — und  y vor  4Xtt€1  ß 91  — und 
vor  direjutvai  b 682  — und  oi  in  t]4  xic  euHapevq  statt  fj  tic  oi 
€u£.  I 280  — alles  wie  bei  Bekker8,  wenn  man  von  dem  digamma- 
zeichen  absieht,  wie  viel  davon  etwa  auf  Payne  Knight  zurück- 
zuführen sei , das  zu  constatieren  scheint  mir  teils  an  und  für  sich 
nutzlos,  weil  ja  Bentley  längst  vor  ihm  hier  die  wesentlichsten 
fingerzeige  gegeben , teils  deshalb  weil  ich  überzeugt  bin , dasz  auch 
in  der  digammafrage  wie  in  so  vielen  anderen  Payne  Knight  ein  di- 
lettantischer abenteurer  war,  mit  dem  denn  auch  die  neueren  bear- 
beiter  dieser  wichtigen  frage  nichts  gemein  haben  als  den  gegenständ 
der  Untersuchung,  um  nur  6in  beispiel  anzuführen:  b 682  schrieb 
Payne  Knight  r]  Fccttccv  bpwijciv  öbucccFoc  0eioFo  für  fj  eiuepevai 
bpwrjciv  'Obuccrjoc  Geioio.  — Kehren  wir  zu  unserer  ausgabe 
zurück,  wie  sich  erwarten  läszt,  istN.  bei  solchen  ünderungen,  wie 
die  eben  verzeiehneten  sind,  nicht  stehen  geblieben,  auch  bei  ihm 
liest  man  (wie  gleichfalls  schon  bei  Bekker):  Kai  piv  (puuvfjcaca 
^Tiea  Trxepöevxa  irpocriuba  st.  qpiuvfjcac5,  uttokpivovG’  i'va  eibrjc 
st.  urroKpivovTai  iv\  0eXf€CK€  und  xepTtovTO  Inecciv  st.  GcXycck* 
und  TepTrovT*  ^neecciv,  re  ^ttccci  st.  t’  dneecci,  4K7rdrfXoici  Ittccci 
st.  eKTratXoic  diTcecct,  Kai  vu  tic  luc  €iTrr)ci  st.  iLb\  pdfa  Taxe  st* 
pc^dX*  usw.  (vgl.  pr|x4pa  fjv  ß 195  Nauck,  prixep*  4Ff|V  Bekker  für 
4r]v.  schon  die  erste  ausgabe  Bekkers  hat  wie  auch  N.  Kebva  ibuia 
st.  des  überlieferten  K€bv 1 eibuia.)  bedenklich  werden  selbst  diese 
conjecturen  schon  deswegen  bleiben,  weil  sie  lange  nicht  ausreichen, 
um  den  hier  in  betracht  kommenden  Wörtern  das  digamma  überall 
wiederzugeben.  KaGünepGev  ecacGai  rj  338  läszt  sich  zwar  leicht  in 
Ka0Ü7Tep0e  4cac0ai  ändern,  wie  Bk.  und  N.  gethan,  aber  in  apqpi  be 
KaXd  Xe7ra bv*  4cav  T 393  stöszt  man  doch  schon  auf  erheblichen 
widerstand,  und  da  fragt  es  sich  denn,  in  wie  weit  man  überhaupt 
solchen  widerstand  zu  respectieren  hat. 

Mag  sein  dasz  die  antwort  auf  diese  frage  immer  individuell 
ausfallen  wird:  6ines  dürfen  wir  unter  allen  umständen  bean- 
spruchen, dasz  man  uns  nicht  gleich  'socordia5  und  'neglegentia* 
vorwerfe,  wenn  etwa  unsere  kenntnis  von  der  Überlieferung  oder 
von  dem  Homerischen  Sprachgebrauch  uns  zb.  nicht  so  leicht  wie  N. 
zu  conjicieren  erlaubt,  dasz  a 37  4ttci  TTpö  ot  europev  fipctc  und 
ß 52  oi  Traipöc  pev  4c  oTkov  aTicpprfaci  vcecGai  und  y 7 Trevxrj- 


3 abweichend  bei  diesem  a 41  Kat  £Frc. 
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xöcioi  b5  4v  4kcxctt]  die  präpositionen  irpö  4c  4v  zu  streichen  seien, 
oder  auch  dasz  a 91  zu  lesen  sein  dürfte  pvr)CTrip€CC>  drroenrlpev 
st.  pvrjCTrjpecciv  direiTrlpev  oder  ß 152  4c  be  ibov  TTävxwv  KecpaXac 
st.  4c  b’  ibeirjv  oder  ß 258  4öv  trpöc  bwpa  Ikoctoc  st.  4a  npöc 
buupafi’  oder  ß 379  aum5  Irren  ’ dpa  oivov  4v  äp<pi<pop€uciv 
acpuccev  st.  Ineird  oi  oder  f 40  Kai  oivov  4xeuev  st.  & oivov 
oder  b 3 töv  b*  eupov  baivuvia  yctpov  ttoXXoici  liflciv  u\4oc  r\be 
Oufcnpöc  äpupova  ift  4vi  oikuj  st.  apupovoc  oder  596  oube  pe 
oikou  4Xoi  TiöOoc  st.  oube  k4  p*  oikou  oder  706  öipe  b4  brj  4 luec- 
civ  dpeißopevrj  Trpocleirrev  st.  bfj  piv  (ähnlich  e 96)  oder  e 100  tic 
Ke  4kujv  st.  tic  b’  av  oder  298  und  355  uö.  elrrev  4ov  peTaXrjTOpa 
Oupöv  st.  eine  npöc  6v  oder  l 60  Kai  be  coi  auTtu  4övn  pexa  npui- 
toici  Ioikcv  st.  4oik€  pexa  TTpwxoiciv  4övti  usw.  solcher  conjec- 
turen  ist  eine  sehr  beträchtliche  anzahl  zu  tage  gefördert,  und  ein 
künftiger  herausgeber  wird  sie  vielleicht  in  den  text  bringen  und 
ein  paar  dutzend  neuer  Vermutungen  zum  besten  geben  und  so  fort 
in  infinitum.  denn  allerdings  ist  die  Homerische  spräche  glück- 
licherweise so  beschaffen,  dasz  sie  in  infinitum  zu  solchen  vermeint- 
lichen besserungsversuchen  material  bieten  wird,  und  nun  gar  zu 
hoffen,  dasz  die  kritiker  unter  sich  es  jemals  zu  einer  leidlichen 
einigkeit  auf  diesem  schlüpfrigen  boden  bringen  werden,  musz  um 
so  vermessener  erscheinen,  wenn  man  die  Wahrnehmung  macht, 
dasz  selbst  der  einzelne  mit  sich  selbst  es  nicht  zu  rechter  einigkeit 
gebracht  hat.  N.  vermutet  euib*  für  eicib1  a 118,  euibopev  für 
eicibopev  i 148,  euibov  für  eicibov  X 306,  aber  4cibepev  für  eici- 
beeiv  p 446  und  pe&ovd  xe  iblpev  für  pefäovd  x5  eicibeeiv  l 230; 
endlich  zu  e 392  und  i 251  eicibe  hat  er  sich  gar  keine  Vermutung 
zu  äuszern  erlaubt. 

Bei  der  eigentümlichen  beschaffenheit  der  vorliegenden  aus- 
gabe,  die  wie  gesagt  zwar  die  existenz  eines  lautes  dringend  postu- 
liert, aber  diesen  dem  äuge  gänzlich  entzieht,  befindet  sich  der  leser 
häufig  in  Verlegenheit,  wir  wissen  zb.  nicht,  ob  N.  mit  Payne 
Knight  und  Leo  Meyer  ’AxpeFibrjc  gesprochen  wissen  will  oder  mit 
Bekker  ’AxpeTbric.  nur  das  öine  steht  fest,  dasz  auch  er  die  aus- 
sprache  ’Axpeibric  verwirft,  seit  man  nemlich  die  sehr  beachtens- 
werte entdeckung  gemacht  hat,  dasz  bei  Homer  in  gewissen  Wörtern 
gewisse  diphthonge  oder  lange  vocale  ganz  ausschlieszlich  oder  doch 
überwiegend  oft  in  der  Senkung  stehen,  hat  sich  für  die  conjectural- 
kritiker  ein  neues  umfangreiches  tummelfeld  eröffnet,  die  uns  vor- 
liegende ausgabe  hat  auch  in  diesem  puncte  die  zweite  Bekkersche 
weit  überboten,  denn  sie  bringt  nicht  allein  5Axpetbr|C  Tubeibr|C 
Bon0otbr|  0iXopr|Xetbq  TTr|Xeibeuu  TTriXetum  dpYe'iqpövxric,  sondern 
auch  jApy4ioi  ‘Apyetoici  (daneben  Kabpeiuuv  X 276)  Oeioio  0eiov 
KotXrjv  köiXov  KXeiouciv  4mKXeiouc>  KXeiTouc  drfaKXeixiic  vauci- 
kXcütoio  — nicht  allein  4utt€ttXov  4üttuuXov  4ukukXov  4uujmba 
4uepTea  4uoppoc  4urjvopa  (daneben  Eurjvopibric  ß 242)  ’Gußoiav, 
sondern  auch  oici  t*  4u  tppoveqci  r|  74  st.  oiciv  eu  (hingegen  eu- 
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TTOuyrov  T 434,  €utt€i0€oc  b 641  uö.,  €UKr|Xov  in  der  note  zu  ß 311). 
manchem  werden  diese  änderungen  sehr  harmloser  natur  zu  sein 
scheinen,  aber  es  schwebt  nun  einmal  ein  eigenes  Verhängnis  über 
gewissen  kritikern : wenn  ein  gütiges  geschick  sie  einen  guten  fund 
thun  läszt,  machen  sie  flugs  eine  Schablone  daraus,  der  unerbittlich 
zum  opfer  fällt,  was  sich  nicht  fügen  will ; und  das  nennen  sie  dann 
methode.  auch  N.  ist  der  berückenden  gewalt  dieses  Verhängnisses 
nicht  entgangen,  nachdem  er  einmal  an  Geioc  wolgefallen  gefunden, 
kam  ihm  der  fatale  0eioc  aoiböc  in  den  weg;  was  thun?  N.  ver- 
wandelte ihn  in  einen  bioc  aoiböc,  merkte  in  der  note  an  «0€?oc 
libri»  und  — das  princip  war  gerettet,  wer  KXeixoöc,  rihcXeeujc 
st.  dtKXeiüuc,  atcXce’  4k  pcrapwv  b 728  st.  ÖKX4a,  kX4€m  avbp&v 
0 73  st.  xX4a,  und  ähnliches  gedruckt  sieht,  wird  vielleicht  begierig 
sein  zu  erfahren , wie  sich  denn  der  hg.  mit  der  GupuxXeia  und  *Av- 
TixXcia  abgefunden,  nichts  leichter  als  das : er  machte  CupuxXeeia 
und  ’AvtixXeeia  daraus,  natürlich  muste  dieser  Schablone  auch 
'HpaxXrp  0 224 , AioxXrjoc  y 488 , ßirj  ’ltpucXpcbi  X 296  zum  opfer 
fallen  und  ‘HpaxXcei  AioxXeeoc  IqnxXeeeir)  daraus  werden,  dasz 
neben  Treipaxa  xeipea  XP^Toc  bciouc  Xeiouci  auch  wol  cttcioc 
cttciouc  xpeunv  bestehen  könne,  war  nicht  N.s  meinung:  er  änderte 
xpeöiujv  ctt€€OC  und  sogar  i£ov  b4  cttcoc  4c  tXacpupöv  st.  lEov  b4 
cttcioc  fXacpupöv  e 194.4  5 ob  wol  die  öxp  überall  der  aaxr|  wird 
weichen  müssen  wie  b 261  ? (vgl.  X 61  «dc4  pe:  dace?».)  eine  so  me- 
thodische kritik  durfte  auch  dxovxe  und  xpxujeccav  nicht  länger 
gelten  lassen;  ö4xovxe  und  xaiexäcccav  sind  an  deren  stelle  ge- 
treten. der  geliebte  der  Eos  heiszt  nun  nicht  mehr  ’Qpiuuv,  sondern 
5QapitüV.  ein  pendant  dazu  fand  vorläufig  erst  in  der  vorrede  (s.  XII) 
ein  bescheidenes  plätzchen:  öaxciXrj  für  duxeiXf|  (dfripaov  st.  dfü- 
piuv  und  cöoc  st.  cujc  stehen  selbstverständlich  schon  im  texte ; für 
eupinevxa  k 512  wird  conjiciert  ^epöevxa,  für  dTrpuipoi  p 435 
CTTrjopioi).  trotzdem  hat  hier  der  hg.  noch  mancherlei  zu  thun  übrig 
gelassen,  und  es  ist  zu  erwarten  dasz  uns  jemand  nächstens  mit 
Zetbwpoc  xupatvovxa  ai0iriri  €iXei'0uia  äYpoiinxai  und  ähnlichem 
beschenken  wird6,  weil  es  sich  mit  leichter  mühe  ausführen  läszt. 
Tratbecci  schrieb  schon  Leo  Meyer;  ich  weisz  nicht,  warum  N.  dies 
verschmähte,  obwol  er  doch  überall  wo  es  angieng  ttÖic  gab,  ja  sogar 
300  f}  Traic  vermutete  für  Traic  4pr|. 

Leo  Meyer  hat  in  seinem  buche  'gedrängte  Vergleichung  der 
griech.  und  lat.  declination*  noch  ganz  andere  dinge  vorgebracht  als 
jenes  rraTbccci,  und  N.  hat  oft  genug  kein  bedenken  getragen  ihm 
beizutreten,  'besonders  beachtenswert*  sagt  Meyer  ua.  s.  27  'ist, 


4 dem  entsprechend  dürften  wir  nächstens  ein  apostrophiertes  KÖvü 
zu  erwarten  haben:  4v  kövi*  dyx1  ‘uupöc  X 191,  vielleicht  auch  ein  apo- 

strophiertes 6€ioio,  zb.  Getoi*  ’Obucfjoc  st.  öeiou  (vgl.  zu  ß 259).  b aus 
dvdexec  ist  ivvderec  geworden,  dagegen  elvodxatoc  aus  4vvodxcnoc. 

6 in  dem  AeiuüxpiToc  vermutet  N.  ß 242  einen  Arjöxpiroc  oder  Aa6- 

KpiTOC. 
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dasz  die  zwischen  der  alten  bei  Homer  noch  sehr  häufigen  bildung 
-oio  (dfpoTo)  und  der  nach  der  ausdrängung  des  i (oder  j)  daraus 
später  gebildeten  -ou  (dypou)  notwendig  in  der  mitte  liegende  -oo 
(drfpöo)  bei  Homer  noch  in  deutlichen  spuren  vorliegt, 
solche  sind  öo  (Bekker  falsch  öou)  xXeFoc,  dessen  rühm,  II.  2,  325 ; 
öo  (Bekker  wie  eben)  xpötoc,  dessen  kraft,  Od.  1,  70;  AiöXoo 
(Bekker  AiöXou)  peyaXtiTOpoc,  des  gewaltigen  Aiolos,  Od.  10,  36; 
AiöXoo  (Bekker  wie  eben)  xXuiä  btupara,  des  Aiolos  gepriesene 
wohnung , Od.  10 , 60’  usw.  also : thatsächlich  kommen  bei  Homer 
nur  genetive  auf  -oio  und  -ou  vor;  die  mittelstufe  -oo  fehlt 
gänzlich  und  musz  erst  hineinconjiciert  werden,  und  eben 
diese  conjecturen  sollen  wir  dann  als  deutliche  spuren  jener 
mittelstufe  -oo  anerkennen ! und  das  wird  mit  einer  ernsthaftigkeit 
und  Zuversichtlichkeit  vorgetragen , die  wahrhaft  erstaunlich , aber 
zugleich  doch  auch  sehr  bezeichnend  ist.  kurzum  — auf  diesem  eigen- 
tümlichen wege  ist  Leo  Meyer  zu  dem  resultate  gekommen  'dasz 
überall,  wo  nicht  besonderes  dagegen  spricht,  das  ge- 
netivische  - ou,  das  Homer  allerdings  auch  schon  oft  hat,  in  - oo 
wieder  aufzulösen  ist.*  selbst  N.  scheint  diese  forderung  etwas 
abenteuerlich  gefunden  zu  haben ; aber  sie  einfach  zu  ignorieren  ge- 
wann er  doch  nicht  über  sich,  er  wüste  sich  zu  helfen:  die  goldene 
mittelstrasze  einschlagend  schrieb  er  öo  xpatoc  und  AiöXoo , nahm 
aber  abstand  von  Yrrrroo  vf|COO  öfpöo  usw.  nur  hin  und  wieder 
taucht  einmal  in  den  noten  ein  schüchternes  «öXaou:  aXaöo?»  oder 
«ÖYCtuou:  äpfauöo?»7  auf.  die  gründe  eines  solchen  kritischen 
Verfahrens  wird  uns  wol  der  'peculiaris  über’  bringen , den  der  hg. 
8.  XI  verheiszt.  inzwischen  wollen  wir  nur  referieren,  was  von  der- 
artigen älteren  wortformen  sonst  noch  in  den  text  gedrungen  ist. 
zunächst  sei  erwähnt,  dasz  der  hg.  gegen  contractionen  jeglicher 
gattung  mit  groszer  entschiedenheit  den  vertilgungskrieg  geführt 
hat.  manches  ist  schon  oben  erwähnt , auch  dies , dasz  für  orreiouc 
und  xp€iuiv  geschrieben  ist  ctt&oc  und  xpeauiv ; ferner  finden  wir 
KaXuipöoc  st.  KaXuipouc,  aiböoc  st.  aibouc,  aiböi  st.  aiboT.  ob  da- 
neben oub*  aiboöc  juoipav  £xouciv  u 171  gnade  finden  wird?  ver- 
mutlich, da  ja  auch  töv  ’Houc  £xt€iv€  <pct€ivfjc  drrXaöc  u\öc 
b 188  unangetastet  blieb  trotz  Ö0i  ’Höoc  öPlYeV€U]C  p 3 und 
äp*  t^öi  tpaivopdvriqnv.  dasz  At]tuj  X 580  in  Arvröa  und  ’HOu  biav 
in  *Höa  biav  verwandelt  wurde,  wird  man  weniger  befremdend 
findexi  als  dasz  T7u0U)b*  X 581 , t^uj0ev  und  i^u>0i  sich  noch  im  text 
gehalten  haben,  freilich  nicht  ohne  dasz  ihre  Sicherheit  durch  fol- 
gende conjecturen  erschüttert  würde:  «170001^?  an  TTuOöab’?»8 


7 damit  zu  vergleichen  sind  die  conjecturen  uaccaXoo  statt  tracca- 

Xöquv  0 67  uö.,  oöpavöo  statt  oöpavdOev  X 18.  durch  die  erstere  erhält 
die  conjectur  dtppabirjqpiv  statt  d<ppaMi]Civ  i 861.  k 27  eigentümliche  be- 
leuchtung.  8 auch  TTuÖol  £v  TVfa04q  0 80  erregte  anstosz:  N.  vermutet 
TTuOujv'  ^ixa04^.  zu  X 287  liest  man  «TTrjpui  t4k€:  *t4k€  TT^pöa?» 
rj  810  wird  dpeivova  conjieiert  statt  djucivm. 
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«fy)ö0€V?»  «n&0i  irpo:  ^d»0€V  (vel  rfaö0ev)  Trpuu?»  (so),  natürlich 
ist  auch  geschrieben  dir*  ^öa  Kai  picov  flpap  r\  288  und  ähnlich 
ß 434.  i 26.  X 375;  was  uns  die  ausgabe  p 497  für  4u0povov  T]u> 
ikoito  bringen  wird,  müssen  wir  abwarten;  vielleicht  i^ö a ikoixo. 

Es  versteht  sich  dasz  dabei  die  verbalformen  nicht  ver- 
schont geblieben  sind,  auch  hinsichtlich  dieser  ist  es  glaubenssatz 
geworden,  dasz  diphthonge  oder  lange  vocale  nicht  ursprünglich, 
also  nicht  Homerisch  sind,  besonders  wenn  sie  überwiegend  häufig 
oder  ausschlieszlich  nur  in  der  thesis  stehen,  demgemäsz  hat  die 
neue  ausgabe  ttX4€0*  st.  TrXeifi*  y 71,  vlex*  st.  veix*  b 633,  uttck- 
Trpöpeev  st  i)7T€KTrpop€€i  l 87,  XÖ€C€V  Xöecav  Xolcaca  usw.  st. 
Xouc.9,  pu0eeai  st.  jnu0€iai  0 180,  Trpodxovxo  st.  Ttpouxovxo  y 8» 
Trpoexoucac  st.  rcpouxoucac  1 138,  lävacce  st.  fjvaccc  t 305,  IIikxo 
st.  rjiKTO  b 796,  libe  st.  clbe  b 524  usw.  daneben  und  neben  (pi- 
Xf|ceai  juu0nceai  usw.  nicht  das  überdies  fast  einstimmig  überlieferte 
KtXeai  b 812.  e 174  und  Icceai  l 33  zu  finden,  sondern  kIXij  und 
Iccij,  ist  überraschend.10  ganz  besondere  machinationen  hat  die  pro- 
scribierte  form  fjv  'er  war*  nötig  gemacht:  erstens  ward,  wo  es  an- 
gieng,  lev  dafür  in  den  text  gesetzt  (Kavax^l  b’  lev  fipiövouv  £ 82, 
kXoyyü  vckuujv  lev  oiujvüuv  ujc  X 605  usw.  — für  Öc  poi  Krjbicxoc 
Ixapwv  i^v  KebvÖTaxöc  xe  k 225  wird  vermutet  öc  poi  lev  Krjbicxoc 
Iraipuuv  xebvöxaxöc  xe) ; sodann  ward,  wo  flv  in  der  arsis  vorkommt, 
dies  zwar  im  text  belassen,  ihm  aber  jedes  mal  in  einer  note  die  con- 
jectur  Ick*11  beigegeben  (zb.  a 177.  e 443.  r|  282.  X 448  usw.  — 
nur  zu  X 610  scheint  dies  vergessen  zu  sein);  endlich  ward  fjev  zu 
ändern  vorgeschlagen  (rjev  6Xec0ai  st.  fiv  dnoXIcfiai  0 511,  fjev 
dlFexö  0*  st.  fjv  xai  alHexo  i 56,  äirrjev  öcov  st.  dirriv  öccov  e 400 
— letztere  conjectur  liest  man  bereits  im  texte),  auf  der  pro« 
scriptionsliste  stand  aber  nicht  allein  i^v,  sondern  auch  !r|V*.  denn 
wo  dies  vor  einem  consonanten  (auch  F)  sich  findet,  ist  in  den  an- 
merkungen  regelmäszig  lev  conjiciert(ß  16.  272.  f 249.  267.  e 262. 
334.  483  usw.;  Iveev  st.  Ivlryv  1 164);  wo  es  vor  vocalen  vorkommt, 
wurde  zu  anderen  heilmitteln  gegriffen:  zb.  ward  vorgeschlagen 
xe'xpaxov  rjpap  lev  Kai  iv  vApfe'i  st.  Itjv  öx*  Iv  VA.  y 130;  dagegen 
blieb  öc  oublv  xoioc  lr|V  IttI  vr^uciv  *Axaiu)V  b 248  ohne  conjectur, 
vielleicht  weil  der  hg.  in  diesem  und  zwei  dazu  gehörigen  versen 
'verba  spuria’  sieht,  trotzdem  aber  dasz  Irjv,  wie  wir  sahen,  nicht 
als  echt  Homerisch  anerkannt  wird , hat  es  doch  einmal  für  hsl. 
eintreten  müssen:  aXX*  ou  Y«P  ol  Irjv  1c  IpTreböc  X 393,  freilich 
mit  der  note  «an  lev?»  überliefert  ist  oi  Ix*  rjv.  — Hierher  ge- 
hören auch  conjecturen  wie  lireTrXeec  st.  IttIttXuuc  y 15,  ujttxcov 
st.  düirxiDV  33,  0ee'pev  st.  0eieiv  370.  b 202,  44ickcv  st.  rjioce  b 247, 


9 für  fivuixov  b*  dpa  piv  XoOcöai  Z 216  wird  vermutet  fjvuuYOv  bi 

Xo<-ccac0ai,  für  diroXoöcopai  219  aber  ätroviipopai  und  für  Xoücaxe  210 

beiSaxe!  10  man  vergleiche  die  conjecturen  pu04ip  8t.  pu0£ai  ß 202, 
^vxövi]  st.  dvxöveai  Z 33  ua.  11  0 284  ist  ücxev  st.  icxlv  in  den  text 
gesetzt. 
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oub*  döwci  st.  oubd  dwci  805 , ßöyGee  st.  pöxöei  € 402 , 0apcee  st. 
Oäpcei  0 197,  TTUU\€€TJ  st.  THJuXeiX*  i 189,  f^pee  st.  rjp€i  373,  d<poi- 
T€OV  st.  dcpoixuuv  401.  X 42.  p 420,  dviupaov  st.  dvtupiuv  k 32,  pu- 
Gdexai  st.  puGcixai  X 345,  tpoixee  st.  cpoixa  539,  dmunxeov  st. 
dixumxijuv  p 363,  k*  däqc  st.  Kev  dac  X 147  ua. 

Zeigt  sich  zwar  schon  in  diesen  Minderungen  und  conjecturen, 
wie  sehr  der  hg.  darauf  aus  war , die  nach  seinem  daftirhalten  älte- 
ren, ursprünglicheren  wortformen  auch  zu  den  echt  Home- 
rischen zu  stempeln,  mochte  dies  selbst  nicht  ohne  bedeutende  gegen 
die  Überlieferung  verübte  gewaltsamkeit  abgehen:  so  müssen  wir 
doch  noch  ausführlicher  auf  diese  specielle  eigentümlichkeit  der 
neuen  ausgabe  eingehen.  von  den  locativendungen  -oici  und  -flci 
lehrte  schon  Leo  Meyer  ao.  s.  98:  'bei  Homer  überwiegen  diese 
vollen  formen  über  die  auf  -oic  und  -qc  ausgehenden  bedeutend,  und 
da  die  letzteren  in  den  bei  weitem  meisten  füllen  vor  folgenden  vo- 
calen  oder  auch  am  versende  stehen,  so  darf  nicht  gezweifelt  werden, 
dasz  die  formen  auf  -oic  und  -flc  (attisch  -aic)  nur  Verkürzungen 
aus  den  volleren  auf  -i  ausgehenden  sind.’  als  eine  consequenz  dieser 
anschauung  ist  es  zu  betrachten,  wenn  wir  jetzt  im  text  der  Odyssee 
sehen  toici  b’  uiöc  <t>povioio  Noqpwv  extuGev  dX0wv  b 630  («xoic 
libri*),  dm  7Tpo0üpoic*  ’Obucrjoc,  Geoic*  dvaXrfKioc,  ipapaGoic* 
äXlqciv,  UpoTc*  dm  ßuupoic,  xxeaxecciv  doic*  dm  yAp<k  dxexpev, 
oic*  dxäpoici,  coic*  dxäpoiciv,  xoic*  dpa,  AiYUTrxfyc*  ö0i  TrXeicxa 
böpoic*  dv  Kxqpaxa  xeixai,  dpa  Tivoirjc*  dvdpoio,  aYYeXiqc*  du 
xrdOopai,  Oeprjc*  dvi,  Koi'X^c*  dvi  vrjuciv  usw.  und  oi  T€  0eaic>1J 
crfdacOe  e 119.  wol  nur  dieser  Schreibweise  zu  liebe  ist  b 721  xrjc* 
dbivöv  der  ausfall  der  conjunction  b*  gebilligt,  am  versende  steht 
nach  wie  vor  zu  lesen  dXa  tutttov  dpexpoic.  \ aip  b’  b 580,  wpoic.  | 
eie t*  l 235  usw.  dagegen  wurde  oic  önravoic  ßeXdecciv  Y 280.  e 124 
in  oic  * örfavoici  ßeXecciv  verwandelt  (warum  nicht  zb.  auch  xpqxoic 
dv  Xcxdecciv  in  dv  xpqxoici  Xdxecciv?)  und  avOpumoic , öxceuv  xe 
TiöXiv  k 39  in  dvGpumoiciv,  öxewv  xe  ttöXiv*  während  zu  0 232  ku- 
paciv  dv  ttoXXoic,  dxxei  ou  Kopibrj  Kaxä  vrja  conjiciert  wird  ttoX- 
XoTciv.  die  formen  cirdcci  (stehend  in  dv  oder  üttö  crrdcci  YXacpu- 
poici),  cTrqecci  (ouceov  dv  cnrr|€cci  uä.)  und  ctttJi  (dv  CTrfji  YXacpuptu) 
sind  den  conjecturen  C7i€€Ci  aredccci  und  ardei  gewichen,  für 
^YX€ty  btTtaecciv  i 10  wird  vermutet  dYXelqci  bdmxcciv,  für  dpoTc 
d7Teecci  TTi0ovxo  p 222  dpoic*  dmGovxo  dTtecciv  usw.  als  nach- 
homerische  bildungen  erschienen  auch  die  vocative  vAttoXXov  TTo- 
cdbaov  und  Aaobäpa:  an  ihre  stelle  sind  getreten  ’AttÖXXuuv  TTo- 
ceibdwv  und  Aaobapav;  für  xpucöppam  e 87  wird  xpucöppamc 
conjiciert.  oft  hat  es  den  anschein , als  ob  die  blosze  Übereinstim- 
mung des  Homerischen  und  attischen13  Sprachgebrauchs  schon  zur 

’*  hiernach  also  würde  nicht  blosz  -r)Ci,  sondern  auch  -aici  als  die 
ursprüngliche  (Homerische)  locativendung  des  pluralis  der  ersten  decli- 
nation  anzusehen  sein?  13  fea  quae  nunc  fertur  Homericorum  car- 
rninura  dialectus  . . haud  pauca  cum  Atticorum  sermone  habet  communia, 
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Verdammung  der  Überlieferung  ausreichend  befunden  wurde,  für 
luciv  fl  200  ist  in  den  text  gesetzt  ouac\  für  TTÖXei  wird  ttöXi  ver- 
mutet (£  9.  0 569),  für  ?€  ttoXuv  ß 115  «ttoXXov  vel  ttouXuv»,  für 
dvbpäci  xai  ß 245  ävbpecciv,  für  ävbpi  i 191  äv4pi,  für  ävbpa 
Y€  0 139  ävepa : vielleicht  lesen  unsere  epigonen  einmal  TraTqp  äv4- 
piuv  t€  0€ujv  T€.  aus  dXX*  öt€  bq  ötboöv  poi  4TriTrX6p€vov  Itoc 
rjX0ev  r)  261  ist  geworden  dXX’  ÖT€  bf|  öfbdaTÖv  fioi  4tt.;  aber  auch 
dies  erschien  noch  nicht  als  das  ursprüngliche:  N.  coi\jiciert  weiter 
auTap  öt  * st.  aXX*  öie  brp  derselbe  schlug  auch  vor  buo  Kai  bexa 
zu  schreiben  für  Kal  bu>b€Ka  k 5.  sehr  häufig  erregte  bei  ihm  die 
präp.  €V  anstosz;  wo  es  irgend  angieng,  wurde  dafür  4vl  in  Vor- 
schlag gebracht  (a  51.  381.  400  uö.,  ja  öt*  4vi  für  öttöt*  4v  b 336), 
dem  entsprechend  auch  npOTi  für  rrpöc  (zb.  k 445).  zu  ia  ca  fod- 
va0*  ixavofiai  finden  wir  in  den  anmerkungen  constant  die  con- 
jectur  T€a  wiederholt  und  zu  Ta  d Ipya  0 250.  310.  343)  «4a?», 
dagegen  bereits  ira  text  t4*  auxrjc  Ip^a  a 356  st.  Ta  cJ  auTqc. u 
wer  übrigens  für  atrroö  ttou  ä^XoG  mit  so  groszer  ausdauer  immer 
wieder  die  conjecturen  auxöGi  ttocc  dfxd0i  (vergessen  zu  b 25),  wo 
es  sich  irgend  thun  liesz,  zu  wiederholen  den  inut  hatte,  brauchte 
doch  wahrlich  nicht  TrjXö0i  e 318  oder  GipoGi  b 785.  € 164.  0 55  zu 
scheuen,  ich  erwähnte  schon  und  wies  es  an  einigen  formen  nach, 
dasz  dem  hilfsverbum  dpi  ganz  besonders  scharf  zu  leibe  gegangen 
ist , musz  hier  aber  doch  noch  nachtragen , dasz  in  der  neuen  aus- 
gabe  auch  zu  lesen  steht  Tic  TTÖ0ev  4cc*  dvbpOuv;  — töcoc  Träte 
ecc'  ’Obucrjoc  — vfjTnoc  £cc\  u»  Hcive  — und  ähnliches  für  elc. 
selbst  der  infinitiv  dvai  blieb  nicht  gänzlich  verschont:  b 211. 
€ 360.  0 383.  k 7.  X 624  vermutet  N.  mit  anderen  dafür  Ippev,  ja 
i 455  ist  dies  schon  in  den  text  gedrungen  (note:  «Ippev  schol.: 
eivai  libri  paene  omnes»),  dem  entsprechend  wird  auch  icvai  ver- 
dächtigt und  ijuevai  conjiciert  b 799.  k 208  (für  fjopev  k 251 
schreibt  der  hg.  fjipev  und  für  fjei  0 290  schlägt  er  ijcv  vor). 

Nunmehr  glaube  ich  dem  leser  einen  so  groszen  teil  solcher 
formen,  mit  denen  als  den  ursprünglicheren  N.  seinen  text  aus- 
stattete15, vorgelegt  zu  haben,  dasz  ich  die  unerquickliche  arbeit  des 
referierens  für  einen  augenblick  unterbrechen  darf,  um  eine  bemer- 
kung  einzuschalten,  ich  bin  nemlich  gleichfalls  der  meinung , dasz 
wir  manche  der  von  N.  eingeführten  wortformen  in  der  that  als 
die  ursprünglicheren  anzusehen  haben,  nur  darin  gehen  unsere  an- 
sichten  weit  auseinander:  erstens  glaube, ich  es  nicht  von  allen, 
und  zweitens  — was  bei  weitem  das  wesentlichste  ist  — sehe  ich 

non  qnia,  ut  Aristarchus  opinabatur,  Atheniensis  fuit  poeta,  sed  quia 
poeraata  eius  diu  Atheuis  in  hominum  manibus  fuernnt  antequam  ad 
Alexandrinos  grammaticos  pervenernnt.’  praef.  s.  XIV. 

14  vgl.  die  conjectur  fpxujv  pdv  uaucacGai,  äxäp  cqpici  baixa  it£v€- 
c0ai  st.  £pyujv  TraucacGai,  cqnci  b’  aöxoic  baixa  -rr^vccGai  b 683.  15  aus- 

drücklich bemerke  ich  hier,  dasz  es  mir  keinesweges  entgangen  ist, 
dasz  viele  von  den  aufgenommenen  oder  vorgeschlagenen  änderungen 
N.  nicht  zum  Urheber  haben,  sondern  nur  zum  Sachwalter. 
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nirgends  auch  nur  den  Schimmer  eines  beweises , mit  dem  sich  etwa 
die  unglückselige  theorie  stützen  liesze,  dasz  alle  ursprünglicheren 
formen  eben  deswegen  auch  die  echt  Homerischen  seien  und  nur 
allein  sein  können,  wer  sagt  uns  denn,  ob  der  Homerische  sänger 
seinen  vers  mit  qFöo0i  TTpö  (Leo  Meyer)  oder  mit  f\oaQi  TTpö 
(KWMüller)  oder  mit  rioööev  Tipui  (Nauck)  oder  endlich  mit  qu)0i 
Ttpo  schlosz?  überliefert  ist  uns  qu*0t  TTpö:  mag  sein  dasz  dies  die 
primitive  form  nicht  ist.  eine  von  den  genannten  dreien  soll  es  sein : 
auch  das  zugestanden,  konnte  nicht  eben  diese  primitive  form  zur 
zeit  des  sängers  bereits  längst  veraltet,  längst  auszer  gebrauch  ge- 
kommen sein?  es  zeugt  doch  wahrlich  von  schwerem  verkennen 
der  ganzen  Homerischen  poesie,  dasz  man  in  ihr  durchaus  überall 
das  primitivste  lallen  griechischer  zunge16  zu  finden  meint,  und  es 
ist  erschreckend  zu  sehen,  in  wie  hohem  grade  dieser  wahn  das 
schneidige  messer  regiert,  mit  dem  schonungslose  kritiker  heute  so 
maszlos  geschäftig  hantieren,  erst  setzt  man  sich  gehörig  fest  in 
der  Überzeugung,  dasz  die  Homerischen  gesänge  lange  zeit  hindurch 
in  den  händen  der  Athener  sich  befanden,  ehe  sie  in  die  der  alexan- 
drinischen  grammatiker  kamen,  und  dasz  man  deshalb  sich  zu  wun- 
dern habe  'non  quod  passim  sui  dissimilis  videatur  poeta,  sed  quod 
tot  ac  tarn  manifesta  appareant  genuinae  speciei  vestigia’  (s.  XIV); 
dann  stellt  sich  von  selbst  das  nötige  ärgemis  an  der  so  kläglich 
verunstalteten  Überlieferung  ('admodum  deformis  Homericorum  car- 
minum  forma’  s.  XI)  ein  und  der  gehörige  mut  diese  nach  allen  re- 
geln der  modernen  methodik  umzuformen.  also  den  alten  aufzeich- 
nem  der  gesänge  und  nächst  ihnen  den  alexandrinischen  gramma- 
tikem  hätten  wir  jenes  öou  Kpdioc,  4v  cnqi,  4c  qw  biav,  xavaxn 
b’  rjv  qpiövouv,  0eToc  aotböc  und  anderes  zu  danken?  ob  man  sich 
wol  schon  einmal  die  frage  vorgelegt  oder  befriedigend  beantwortet 
hat:  wie  es  denn  komme  da6z  dieselben  Griechen,  welche  die  ge- 
nannten änderungen  durchführen  durften,  so  vielerlei  intact  zu 
lassen  sich  überwanden,  was  ihnen  mindestens  in  gleichem  grade 
veraltet  und  anstötzig  erscheinen  muste  und  was  mit  derselben 
leichtigkeit  sich  modernisieren  liesz?  wer  öo,  qöa,  ouac\  selbst 
bioc  vor  doiböc  auszumerzen  unternahm  und  mit  diesen  neuerungen 
durchdrang,  der  brauchte  doch  sicherlich  nicht  zu  scheuen 
bwpaTa  0 5 üipepeqpn  Kai  d7TÖTrpo0i  — b 757 
xai  TTavTuuv  icaci  ttöXic  (oder-eic)  Kai  iriovac  dfpoiJC  0 560 
Tac  ei  plv  k’  aciveic  4aac  — X 110 
— oube  xic  len  xäpic  peTÖTncO’  eueptOuv  b 695 


16  fsed  tantum  patet,  si  quis  in  Iingua  Homerica  in  Universum  qui- 
dem  maximam  quandam  intcgritatem  inesse  putet  temporum  progressu 
et  dialectorum  corruptelis  degenerantem,  eius  crisin  Homericam  diversa 
via  progredi  debere  ab  eo,  qui  contrarium  sentiat,  qui  Homerum  tan- 
quam  cascum  necdum  satis  excultum  nonnunqnam  cumFau- 
nis  loqui  non  absonum  putet,  nec  abstrusa  eum  dedecere.’ 
Lehrs  Arist.*  s.  359. 
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Kepbwv  0*  dpnaXewv  — 0 164 
— Kat  öcppöc  eücev  äuxpr)  i 389  (vgl.  TT  740) 

4H  f]ptl/v  yap  cpact  koik  1 £ppevat  — a 33 

— Kai  ripac  Ttävxac  öXeccfl  ß 330 

ttoXXujv,  at  p’  £p^0ouct  — b 813 

— *l0dKr|  be  T€  Kat  irept  Tiacaiv  b 608 

Kaipouccuiv  0*  60ovwv  dTroXeißexai  uypöv  IXatov  q 107 

Kat  pe  K^Xq  Traucac0at  — b 812 

usw.  dennoch  schützt  die  Überlieferung  hier  überall  mit  merkwür- 
diger einstimmigkeit  die  uncontrahierten  oder  distrahierten  formen 
uipepecp&x,  TTÖXtac,  dctv^ac,  euepY&nv,  K€pbetuv,  öqppüac,  qpcuuv, 
qp^ac,  TToXXemv,  Trac&uv,  Katpoc(c)6juv  b*  60ov&nv  und  KeXeat. 
natürlich  folgte  hier  N.  der  Überlieferung  — doch  nicht  consequent : 
denn  0 560  schrieb  er  TröXtc  («TidXtac  libri»)  und,  wie  schon  erwähnt, 
b 812  KeXq. 

Die  letztere  lesart  ist  bemerkenswert : sie  steht  nemlich  nicht 
vereinzelt  da,  um  Zeugnis  dafür  abzulegen,  dasz  ebendieselbe  rich- 
tung , welche  so  leicht  bereit  ist  den  alten  kritikern  emendierungs- 
und  modernisierungssucht  zuzuschieben,  von  dieser  sucht  durchaus 
nicht  frei  ist.  bekanntlich  gibt  es,  trotz  emendatoren  und  moderni- 
sierungstheoretikern , noch  eine  hübsche  anzahl  formen  bei  Homer, 
die  durch  ihr  regelwidriges  oder  ungewöhnliches  oder  unmodernes 
wesen  alten  wie  neuen  kritikern  zum  teil  nicht  wenig  zu  schaffen 
gemacht  haben,  wo  es  nun  mit  der  lösung  des  knotens  nicht  nach 
wünsch  gehen  will,  da  ist  es  jedenfalls  bequemer  ihn  zu  zerhauen, 
wie  sich  zb.  zu  dem  nicht  seltenen  imperativ  4vtC7T€C  der  vereinzelte 
£victt€  b 642  verhalte,  ist  freilich  schwer  zu  sagen:  N.  hat  Ivicire 
hinausgeworfen  und  es  durch  dirfe  ersetzt,  dasz  das  verbum  K€tpat 
heiszt  und  nicht  Keopai  und  das  adjectiv  afrruc  und  nicht  arnoc, 
weisz  jedes  kind:  was  soll  also  Ktovxat  und  afrrqv  bei  Homer?  N. 
conjiciert  Keevxat  und  auruv.  zu  KeXab^u)  stimmt  offenbar  nicht 
KeXdbovT1,  also  wird  KeXabeövx’  vorgeschlagen,  titttc  b£  C€  xpq  ist 
doch  sicherlich  weniger  anstöszig  als  Ti7TT£  bi  C€  xp€U) : daher  wird 
jenes  wiederholt  empfohlen,  mit  Bekker  wurde  geändert  vatexau)* 
cqc  in  vatexaoucqc,  mit  anderen  fjbrj  in  f}bei,  ^XqXe'bax*  in  dXqX&xx*, 
xrotKiXopqxqv  in  TroiKiXopqxtv  usw. 

So  manigfaltig  und  zahlreich  auch  die  bisher  besprochenen  ab- 
weichungen  der  neuen  ausgabe  von  der  Überlieferung  sind , werden 
sie  doch  noch  nicht  genügen,  um  von  ihrem  wirklichen  umfange 
eine  richtige  Vorstellung  zu  erwecken,  da  grosze  partien  noch  uner- 
wähnt geblieben  sind,  ich  kann  also  nicht  umhin  die  geduld  meines 
lesers  noch  weiter  auf  die  probe  zu  stellen,  bekanntlich  fand 
Bekker : 'infinitive  auf  -etv , wie  ßdXXetv  £u)€iv , hat  in  der  ersten 
stelle  die  Ilias  46,  die  Odyssee  44,  auf  -£pev,  wie  biucepev  veitp^pev, 
jene  4,  diese  15’  (Homer,  blätter  1 139),  und  schlosz  daraus  dasz  im 
ersten  fusz  die  infinitive  auf  -etv  vor  denen  auf  -£pev  den  Vorzug 
verdienen,  anders  Nauck:  er  schrieb  nicht  allein  im  vierten  fusz, 
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der  den  dactylus  liebt  (Bekker  ao.  s.  147),  iracx^ptv  ß 370,  dviC7re- 
fxev  f 93.  b 323,  irapacxep^V  l 28,  4\9ep€V  l 327  usw.,  sondern 
auch  im  ersten  fusz  lepirepev  a 347.  0 45,  dX0ep€V  ß 329.  *f  426, 
xajmpev  (st.  t€jliv€iv)  y 175,  vai^iev  b 98,  KXaie'pev,  eube'pev, 
ßaXXepev,  Tpu)Y€ju€V,  0r|C€pev,  f]cep€V,  ncepev  usw.  wie  mag  es 
wol  gekommen  sein,  dasz  correctoren  oder  abscbreiber  — denn 
diesen  haben  wir  doch  nach  N.s  meinung  jene  verwerflichen  infini- 
tive  auf  -€iv  in  unseren  heutigen  texten  zu  danken  — an  der  ersten 
verss teile  so  massenhaft  'änderten’,  sonst  aber  ebenso  massenhaft 
die  'ursprüngliche*  form  weiter  bestehen  lieszen?  vielleicht  weil 
sie  Bekkers  'zablenverhältnisse  im  Homerischen  Versbau*  und  die 
resultate  dieser  abhandlung  anticipierten?  — Die  infinitive  auf  -eiv 
haben  überhaupt  einen  schlimmen  stand  gehabt;  man  durchlaufe 
nur  einmal  flüchtig  die  'annotatio  critica*  — welch  ein  unermüd- 
liches herumconjicieren ! da  wird  vermutet  0€ep€V  4pUKCtK€p€V  ßa- 
Xepev  ^pßaXepcv  uTtepßaXepev  ibepev  qpirf^pev  dKqnrfe'iuev  iraptpu- 
Y^*€v  dvcx€0^|ii€v  TraO^pev  4Xdpev  Triejuev  0a (£X0^juev,  wc 
K€ivoc  st.  4X0€iv  kcivoc  y«P  T 318)  usw.  für  0€i€iv  dpuKaKeeiv  ßa- 
X^€iv  ibeeiv  usw.  — Uebrigens  zeigt  sich  der  hg.  für  Bekkers  me- 
trische gründe  nicht  absolut  unzugänglich. 17  die  entdeckung  zb., 
dasz  trochäus  und  bacchius  die  gewöhnlichsten  wortfüsze  der  zwei 
letzten  versstellen  sind  (Hom.  bl.  I 148),  hat  auch  er  sich  wol  zu 
nutze  gemacht,  und  er  trug  ebenso  wenig  wie  Bekker  bedenken 
meistens  gegen  alle  Überlieferung  zu  schreiben  Tpiyroici  Xexecciv, 
Trpunra  vorjca,  <5XXa  (Bekker  äXXo)  vöqcev,  vöricev,  i]be  tti- 
Oovto,  cnXaYXva  iräcavro,  xöcca  jaÖTn^ev , rcoXXä  pÖYüca,  jue 
cäuucev,  T€  KopecOrjv,  0€'Xy€ck€  £rcecciv,  TtpTTovTO  Ircecciv  usw.,  ja 
er  gieng  hierin  noch  einen  schritt  weiter  als  Bekker  und  schrieb 
Xpuceoici  be'Tracciv  st.  xpuc^oic  beirdecciv  y 472  und  conjicierte 
^YXtigci  betracciv  st.  dYXety  benaecciv  i 10  und  dpoic’  dirifiovTO 
luecciv  st.  4poic  4tt&cci  irifiovio  k 178  uö.  — Bekker  hatte  auch 
bemerkt:  'beibw  steht  llmal  in  der  ersten  stelle,  beibia  lmal 
(<t>  536)’,  hatte  jedoch  nicht  gewagt  diese  bine  ausnahme  zu  besei- 
tigen. und  der  neue  herausgeber?  er  schrieb  an  dieser  versstelle 
consequent  — beibui  werden  meine  leser  vermuten,  gefehlt  I er 
schrieb  beibia.  da  es  uns  nicht  häufig  so  gut  wird  wie  in  diesem 
falle,  dasz  wir  nemlich  die  gründe  erfahren,  welche  eine  so  durch- 
greifende änderung  notwendig  machten,  so  mögen  dieselben  als  cha- 
rakteristische probe  von  der  kritik  des  hg.  hier  ihre  stelle  finden, 
s.  XII  der  vorrede  bemerkt  nemlich  N.  dasz  wir  zwar  von  dem 


11  Bekker  Hom.  bl.  I 189:  «Y^P?  (und  Mw?  K^p?  c£Xq),  wie  noch 
immer  geschrieben  wird,  ist,  bei  der  unbestrittenen  kürze  des  o,  nicht 
verständiger  als  Te(x$  oder  albq , YfiPa  * örco  Xmaptli  wie  reixe  ’ tftro 
TpiOtuv.»  dasz  N.  trotzdem  X 136  bei  YqP9  und  k 316  bei  b^ira  blieb 
(Payne  Knight  schrieb  mit  gewohnter  consequenz  Y^pd  und  b€Tra ’),  ist 
am  so  merkwürdiger,  da  er  0 483  drucken  liesz  — und  zwar,  wie  die 
note  beweist,  absichtlich  — flpun  ArpiobÖKiu. 

Jahrbücher  für  dass,  philol.  1874  hft.  9.  39 
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perfectum  beibia  mehrere  formen  bei  Homer  vorfinden,  aber  nicht 
von  beibiu  (die  formen  beicac  beicecGai  ua.  zieht  er  gar  nicht  in  be- 
tracht; kurzum  'nulla  extat  forma  quae  praesenti  isti  respondeat*) ; 
ferner  dasz  das  metrum  überall  für  beibiu  die  form  beibia  zuläszt; 
endlich  dasz  beibiu  nicht  'auctoritate  idonea*  geschützt  wird,  an  und 
für  sich  kann  nur  dieser  letzte  punct  für  den  kritiker  von  entschei- 
dendem gewicht  sein,  sehen  wir  uns  daher  die  Überlieferung  an. 
zu  E 44  ist  folgende  notiz  des  Didymos  erhalten:  beibuu:  4v  xrj 
’ApiCTOqpdvouc  beibia.  aus  ihr  und  aus  einigen  bemerkungen  des 
Herodian  geht  nicht  allein  hervor,  dasz  beibiu  schon  damals  die  vul- 
gata  war,  sondern  auch  dasz  es  höchst  wahrscheinlich  Aristarchs 
lesart  war.  und  unsere  handschriften?  die  guten  wie  die  schlechten, 
so  weit  sie  verglichen  sind,  haben  an  zehn  stellen  einstimmig 
beibiu : nur  an  der  elften  stelle  wird  aus  zwei  guten  hss.  als  lesart 
beibia  vermerkt,  aus  diesem  Sachverhalt  nun  ersieht  N.  genau  das 
gegenteil  von  dem  was  andere  daraus  ersehen  haben,  nemlieh 
erstens  fquam  incerta  sit  istis  in  rebus  librorum  fides’,  und  zweitens 
dasz  beibiu  'omni  fide  caret\  er  nimt  also  entweder  an  dasz  beibiu 
unabsichtlich,  durch  Verschreibung,  in  unsem  text  gekommen,  oder 
dasz  es  absichtlich  hineincorrigiert  ist.  aber  im  aller  günstigsten 
falle  stellt  sich  ja  doch  die  Wahrscheinlichkeit  der  Verschreibung  zur 
Unwahrscheinlichkeit  nur  wie  1:  10.  und  gesetzt,  man  corrigierte 
absichtlich  beibiu  hinein  — aus  welchem  nur  irgend  erfindlichen 
gründe  denn?  und  warum  nicht  gleich  überall?  warum  nur  in  den 
ersten  versfusz,  und  selbst  in  diesen  nicht  ausnahmslos?  N.  selbst 
gibt  ja  zu  dasz  beibia  die  geläufigere  form  war,  und  gerade  diese 
sollte  jemand  durch  eine  ungewöhnliche  zu  verdrängen  gesucht 
haben?  machen  es  denn  die  textverderber  von  anbeginn  bis  auf 
unsere  tage  nicht  gerade  umgekehrt  ? — So  lange  uns  N.  in  seinem 
'peculiaris  über*  nicht  auf  diese  fragen  genügende  antwort  erteilt 
und  seine  änderung  besser  schützt  als  bisher,  möge  er  uns  nicht 
verargen,  wenn  wir  beibiu  für  vortrefflich  beglaubigt  ansehen  i 
— selbst  auf  die  gefahr  hin  in  seinem  sinne  unter  die  fcauti  critiei* 
nicht  zu  gehören. 

Aber  das  bestreben  den  text  zu  uniformieren  tritt  freilich 
in  der  vorliegenden  ausgabe  in  so  zahlreichen  erscheinungen  und  so 
grell  zu  tage,  dasz  man  versucht  wird  zu  glauben : durch  die  massen- 
haftigkeit  der  gewagten  versuche  sollte  uns  die  anerkennung  des 
uniformierungsprincips  als  des  ersten  und  vornehmsten  princips  mo- 
derner Homerkritik  förmlich  abgerungen  werden,  auf  mich  hat  dies 
manöver  die  entgegengesetzte  Wirkung  ausgeübt:  ich  wage  zu  ■ 
hoffen  dasz  ich  nicht  allein  stehe,  um  sich  von  dem  weit  tragenden 
und  tief  eingreifenden  einflusse  mancher  auf  den  ersten  blick  so  un- 
scheinbaren änderung  zu  überzeugen,  musz  man  diese  einmal  durch 
alle  ihre  consequenzen  hin  verfolgt  haben : dann  erst  tritt  die  methode 
mit  allem,  was  sie  gutes  oder  abschreckendes  hat,  in  das  rechte 
licht,  man  wolle  es  etwa  an  diesem  beispiel  prüfen,  die  überliefe- 
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rung  kennt  für  ein  und  dasselbe  wort  die  formen  £uuc  eiuuc  und  eloc, 
die  im  verse  zusammen  nicht  weniger  als  sechs  verschiedene  mes- 
sungen  haben,  nemlich 

1)  ~ a7iaiTtiovT€C,  £wc  k1  öttö  Ttavta  boGelrj  ß 78 

2)  : &juc  piv  iv  ’OpTUxty  XPucdöpovoc  "ApTepic  dfvfj  e 123 

3)  -:  tuj  b*  £ujc  pev  p’  £tt€tovto  pexa  Trvoifjc  ävdpoio  ß 148 

4)  ^ : ei'ujc  TTriveXÖTreiav  öbupopevriv  y oöincav  b 800 

5)  o\  b’  et'ujc  p£v  cTtov  ^xov  *ai  olvov  dpuGpöv  p 327 

6)  fyievot,  eloc  dTrfjXöe  v^pmv  — i 233. 

von  diesen  drei  formen  ist  allerdings  die  trochäische  eloc  schlecht 
genug  beglaubigt:  und  doch  wird  man  ihrer  nicht  wol  entbehren 
können , es  sei  denn  dasz  man  mit  Bergk  und  Nauck  f|OC  vorzieht, 
die  neue  ausgabe  hat  indessen  die  letztere  form  nicht  allein  in  dem 
unter  nr.  6 aufgeführten  falle  (b  90.  120.  € 365.  424.  r|  280.  i 233) : 
auch  der  vierte  und  fünfte  schienen  rjoc  zu  vertragen;  die3  stebt 
also  im  text  b 800.  I 80.  i 376  und  y 126.  € 429.  p 327.  was  für 
€iujc  iv  Tpoiq  TToXcpifcopev  — v 315.  o 153  eintreten  wird?  ich 
denke  fjoc  ivi.  so  weit  geht  jedenfalls  alles  ziemlich  glatt  von 
statten , und  man  sollte  meinen  dasz  N.  dabei  stehen  geblieben  sei. 
dem  ist  aber  nicht  so:  denn  er  hat  auch  nr.  2 seinem  uniformierungs- 
princip  geopfert  und  endlich  nr.  3 und  1 wenigstens  stark  zu  er- 
schüttern versucht  — wie  in  der  natur  der  sache  liegt , nicht  ohne 
grosze  gewaltsamkeit  und  willkürlichkeit.  € 123  schrieb  er  rjoc  iv 
st.  £ujc  piv  iv  und  386  fioc  ö st.  £wc  ö ye;  für  tuj  b*  £ujc  pev  pJ 
ß 148  conjiciert  er  tuj  Trjöc  endlich  zu  dem  oben  ausgeschriebe- 
nen verse  ß 78  finden  wir  bemerkt  «£uuc  vitiosum».  und  so  sehr 
ist  dem  hg.  fjoc  ans  herz  gewachsen,  dasz  er  es  auch  für  ötpp*  av 
manchmal  vorschlägt,  zb.  6 361.  Z 259.  aus  tciujc  ist  selbstver- 
ständlich ttioc  geworden  (b  91);  welches  Schicksal  dem  iambisch 
(zb.  c 190)  oder  einsilbig  zu  lesenden  T€ujc  (zb.  o 231)  droht,  ver- 
mögen wir  kaum  zu  ahnen. 

Wo  so  vieles,  ob  auch  mit  noch  so  groszem  widerstreben,  der 
rmethode>  sich  hat  fügen  müssen,  wird  man  vernünftigerweise  nicht 
erwarten  f klein  igkeiten*  wie  accent  und  spiritus,  mögen  sie  auch 
noch  so  sicher  überliefert  sein,  von  dem  kritischen  messer  verschont 
zu  sehen,  solche  *leviores  res*  erschienen  nicht  einmal  der  erwüh- 
nung  wert  (s.  V):  ’Qttoc,  0wvoc,  dvöirata,  appovirjciv  e 248, 
7T€pi£€CTq  p 79,  Tuvbapew  X 299,  Kai  üuc,  oub5  ujc,  Toicbecci, 
£porf€,  rjTOi,  ripiv  ß 31,  äXaXricGai,  &pt£e  y 411,  äyacQe 
e 129,  7t€p\  Kepbea  olbev  ß 88,  TpaneO’  fipeac  b 294,  äcTu  ir^pi 
TTpiäpoio  e 106,  TTOTapöv  Träpa  bivrjevTa  £ 89  — alle  diese  und 
zahllose  andere  Aristarchische  lesarten  hat  N.  verdammt.  Herodian 
lehrte:  fiviKa  €up€0r)  bianopricic  peTa  biaZeuHeuuc,  töt€  töv  pev 
TrpujTOv  ri  öEuTOvryreov , töv  bk  beuTepov  TcepicjracTeov 
oiov  *F|  boXixf]  voucoc  r\  vApTepic  toxeaipa»  (X  172).  N.  macht  es 
gerade  umgekehrt  rj  boXixf)  voucoc,  f|  — . so  auch  y 72  rj  ti 
KCtTa  irpfjHiv  fj  — , zu  welcher  stelle  Herodian  nach  Aristarch  be- 

39* 
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merkt:  6 TTpurroc  r\  cövbecpoc  ö£uvexai  bia  to  xi,  6 be  beuxepoc 
7T6piC7räTar  4puuxr)paxiKÖc  y<*P-  Herodian  zu  y 214:  ö pev  Trpüuxoc 
x]  öEuvexai,  6 be  beuxepoc  Trepiaräxai,  die  ausgabe  hat  ehre  poi  f\k 
4kuiv  urrobapvacai  f|  ce  je  Xaoi.  Herodian  zu  b 546 : biaZeuKXUcoi 
eiciv  o\  buo  cuvbecpoi.  biö  6 p£v  TTpurroc  ßapeTav  bexexai,  6 be 
beuxepoc  biä  töv  xe  4ykXitiköv  övxa  xrjpei  xr)V  öEeiav.  diesmal 
bringt  die  ausgabe  damit  übereinstimmend  fj  Y&P  ptv  £iuöv  YC  Kixn- 
ceai,  fj  xai  («rj  xev  libri»)  ’Opecxr|c.  N.  schrieb  auch  dGpöoc  ’AXi- 
öe'pcrjc  usw. 

Meine  absicht  war  nur,  den  leser  über  die  hauptgrundsätze  des 
hg.  und  über  die  folgenreichsten  schritte  seiner  kritischen  methode 
zu  unterrichten;  hinsichtlich  der  rein  formellen  seite  hoffe  ich 
meinen  zweck  erreicht  zu  haben,  es  bleibt  mir  nun  noch  übrig  zu 
erwähnen,  dasz  auch  an  conjecturen,  die  den  sinn  verbessern  sollen, 
die  neue  ausgabe  durchaus  nicht  arm  ist.  solche  sind  zb. 

Y 429  £bpac  xe  SuXa  x*  a Ga  (st  äpcpi)  xai  drfXaöv  oicepev  ubwp. 
k 241  xoici  bk  Kipxr| 

Trap  ßy  äxuXov  ßäXavöv  x*  £ßaXev  Kaprcöv  xe  xpaveuic 
£bpevai,  oia  cuec  xapcütuvabec  eibax’  (st.  aiev)  ebouciv. 
X 455  xai  dv  (st.  eu)  <ppect  prjbea  oibev. 

was  ich  von  diesen  und  vielen  ähnlichen  conjecturen  denke?  Tristram 
Shandys  onkel  Toby  hat  mir  die  antvvort  auf  diese  frage  vorweg 
genommen.  fdie  natur,  welche  meinen  vater  so  überaus  reich  mit 
ihren  gaben  bedacht  hatte,  hatte  auch  den  samen  der  wortkritik, 
wie  den  aller  anderen  Wissenschaften , tief  in  ihn  gestreut ; er  nahm 
also  sein  federmesser  aus  der  tasche  und  experimentierte  an  den 
Sätzen  herum,  um  zu  versuchen,  ob  er  nicht  einen  bessern  sinn 
hineinradieren  könne.  — Bruder  Toby,  rief  er  aus,  bis  auf  einen 
einzigen  buchstaben  bin  ich  der  wahren  meinung  des  Erasmus  nahe 
gekommen.  — Du  bist  gewis  ganz  nahe,  bruder,  erwiderte  onkel 
Toby.  — Pah ! rief  mein  vater  und  radierte  weiter  — ebenso  mög- 
lich, dasz  ich  sieben  meilen  davon  bin.  — So,  sagte  er,  indem  er 
mit  den  fingern  ein  Schnippchen  schlug,  jetzt  habe  ich  den  sinn 
verbessert.  — Aber  du  hast  ein  wort  verdorben,  erwiderte  mein 
onkel  Toby.  — Mein  vater  setzte  die  brille  auf  — bisz  sich  in  die 
lippe  und  risz  heftig  das  blatt  heraus.’ 

Die  'annotatio  critica’  gibt  nur  solche  Varianten,  die  Nauck  der 
erwähnung  wert  hielt,  seine  angaben  über  handschriftliche  les- 
arten  schöpfte  der  hg.  aus  La  Roches  ausgabe,  über  deren  Unzuver- 
lässigkeit ich  in  den  wissenschaftlichen  monatsblättern  1873  s.  88  ff. 
gesprochen  habe. 

Königsberg.  Arthur  Ludwich. 
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HOMERISCHES. 

Ueber  die  kampfesweise  der  Homerischen  helden  hat  man  sich 
oft  genug  gewundert:  denn  in  historischer  zeit  wüsten  die  Griechen1 
nur  von  barbaren,  die  von  Streitwagen  kämpften,  schon  Tyrtaios 
(11,  33.  35)  erwähnt  die  beiden  teile  der  griechischen  heere  in 
historischer  zeit:  hopliten  und  gymneten,  spricht  von  lanze  schwert 
schild  und  steinen  als  wallen,  sagt  aber  kein  wort  von  wagen.  Kal- 
linos  (1,  10)  spricht  ebenfalls  nur  von  lanze  und  schild.  Archi- 
lochos  (4)  sagt  dasz  in  einem  kampf  auf  Euboia  bogen  und  schleu- 
dern nichts  helfen  würden,  sondern  nur  das  schwert.  Mimnermos 
(14)  rühmt  den  kampf  seines  Vorfahren  im  Hermischen  gefilde  gegen 
die  reisigen  Lyder,  wo  er  unter  den  Vorkämpfern  von  den  speeren 
der  feinde  bedrängt  wurde:  wiederum  kein  wort  von  wagen,  in  der 
einzigen  schiacht  vor  den  Perserkriegen,  von  der  wir  überhaupt 
etwas  genaueres  wissen,  der  zwischen  Eretriern  und  Chalkidiern, 
die  Thukydides  (I  15,  3)  für  die  bedeutendste  dieser  ganzen  periode 
hält,  ist  nur  von  fuszvolk  und  reiterei  die  rede  (Plutarch  dpumKÖc 
17  3.  760 e),  so  sehr  auch  in  jener  gegend  die  pferdezucht  blühte 
(Strabon  s.  447.  Aristot.  politik  IV  3,  2).  die  einzige  erwähnung, 
die  ich  habe  finden  können,  hat  Theognis  v.  987,  aber  in  einer 
stelle  die,  wie  schon  der  gebrauch  von  avaH  zeigt,  nur  eine  Home- 
rische reminiscenz  ist  und  nicht  entfernt  einen  zur  zeit  des  dichters 
bestehenden  zustand  schildern  soll. 

Steht  demnach  Homer  ganz  vereinzelt  mit  dem  gebrauche  von 
Streitwagen  bei  Griechen,  so  verwickelt  sich  die  sache  noch  dadurch, 
dasz  sie  bei  ihm  überhaupt  nicht  den  kämpfern  notwendig,  sondern 
nur  der  ebene  von  Troja  eigentümlich  sind,  als  Odysseus  die  stadt 
der  Kikonen  einnimt  (i  40),  haben  weder  er  noch  seine  gegner 
wagen;  als  die  Ithakesier  ihm  entgegenziehen , gehen  sie  zu  fusz  (uu 
466).  dieser  behauptung  widerspricht  nicht,  dasz  wagen  in  den  der 
Ilias  eingeflochtenen  episoden  (wenigstens  Einmal  A 720)  erwähnt 
werden:  denn  diese  sind  natürlich  mit  denselben  poetischen  eigen- 
tümlichkeiten  gedichtet  wie  die  haupterzählung. 

Die  ganze  frage  ist  nicht  zu  trennen  von  der  nach  der  kenntnis 
des  reitens  bei  Homer,  die  gewöhnliche  ansicht2  scheint  zu  sein, 
dasz  dem  dichter  zwar  der  gebrauch  des  pferdes  zum  reiten  bekannt 
gewesen  sei,  er  aber  seine  helden  nur  aus  not  — in  der  Doloneia  — 
auf  pferde  setze,  es  musz  zugegeben  werden,  dasz  er  durch  hören- 
sagen  davon  gewust  hat;  sonst  wäre  die  stelle  (€  371),  wo  er  den 
Odysseus  auf  einem  balken  wie  auf  einem  K^Xr^c  sitzen  läszt,  nicht 
zu  erklären,  die  andere  stelle  (0  673)  dagegen,  die  man  gewöhn- 

1 Pollux  I 141  Aißuec  bä  Kal  drtö  bi9pujv  Kal  Yttttwv  £ir€Z€UYp4vujv 

ÜJCTrep  ol  'Opripou  fipmec  päxovTat.  2 schol.  A zu  11.  0 679  i’)  öutXt} 
öti  K^Xryra  aöxöc  p£v  olöe,  xpwp^vouc  b£  touc  fipurnc  oö  cuvicxriciv. 
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lieh  anftihrt,  beweist  nichts:  denn  der  mann  der  mit  vier  pferden 
nach  der  stadt  jagt  und  von  einem  zum  andern  springt,  kann  sie 
vor  einen  wagen  gespannt  haben : aus  den  Worten  des  dichters  geht 
nichts  darüber  hervor,  ein  unwiderleglicher  beweis  gegen  eine 
eigentliche  kenntnis  des  reitens  ist  jedoch  in  der  art  zu  finden,  wie 
Odysseus  und  Diomedes  die  pferde  des  Ehesos  in  das  griechische 
lager  bringen,  da  sie  dieselben  nicht  vor  einen  wagen  spannen 
können,  so  'stieg  Diomedes  schnell  auf  die  pferde,  Odysseus  aber 
schlug  sie’  (K  512);  als  sie  zu  der  stelle  gekommen  sind,  wo  Dio- 
medes den  Dolon  getötet  hatte,  'hielt  Odysseus  die  schnellen  p f e r d e 
an , der  Tydide  aber  sprang  herab,  legte  die  waffen  in  die  hände  des 
Odysseus  und  stieg  auf  die  pferde.  er  peitschte  aber  die  pferde’ 
usw.  (K  527).  es  ist  klar  dasz  hier  ittttoi  ebenso  wie  in  unzähligen 
anderen  stellen  geradezu  für  wagen  gebraucht  ist:  denn  es  ist  un- 
möglich dasz  ein  dichter,  der  die  kunst  des  reitens  aus  eigner  an- 
schauung  kannte , einen  reiter  statt  auf  sein  pferd  und  von  seinem 
pferde,  vielmehr  auf  zwei  und  von  zweien,  sein  eigenes  und  das 
seines  geführten,  steigen,  oder  gar  den  einen  reiter  beide  pferde 
schlagen  läszt.  Euripides3  umgeht  die  Schwierigkeit  dadurch,  dasz 
er  die  räuber  'das  fuhrwerk*  stehlen  läszt.  — Ist  man  der  ansicht 
einiger  alten4,  dasz  die  Doloneia  erst  später  der  Ilias  eingefügt  sei, 
so  verschwindet  die  letzte  spur  einer  wenigstens  scheinbaren  kennt- 
nis des  reitens.  es  ist  hier  nicht  der  ort  auf  die  gründe  für  diese  an- 
sicht einzugehen ; eine  besonderheit  der  Doloneia  erwähne  ich  später. 

Dasz  die  Streitwagen  bei  Homer  nicht  einen  teil  des  heeres 
bilden  wie  in  historischer  zeit  bei  barbaren , sondern  nur  einzelnen 
helden  gegeben  werden  um  leben  und  manigfaltigkeit  in  die  be- 
schreibung  der  kämpfe  zu  bringen,  ist  bekannt,  daher  kommt  es 
dasz  ihr  erscheinen  und  verschwinden  nur  nach  dem  poetischen  be- 
dtirfnis  geordnet  ist  und  nie  besonders  motiviert  wird,  bei  Patro- 
klos  auszug  sind  sie  da  (TT  167);  in  der  ganzen  folgenden  schiacht 
aber  werden  sie  nicht  erwrähnt.  in  manchen  schlachten  (zb.  A 446 
— 544)  kommen  gar  keine  wagen  vor.  die  reisigen  kämpfer  (tTnrfjec) 
und  ihr  geführt  werden  ferner  zwar  als  teil  des  heeres  nicht  selten 
aufgefUhrt  (zb.  A 297.  366.  A 51.  151);  aber  die  zahl  der  kämpfer, 
die  namentlich  als  von  wagen  kämpfend  genannt  werden,  ist  viel 
kleiner  als  gewöhnlich  angenommen  zu  werden  scheint,  von  den 
vierzig  im  katalog  genannten  Griechenfürsten  kämpfen  zu  wagen 
nur  Agamemnon  Diomedes  Menesthes  Nestor  Menelaos  Achilleus 
Idomeneus  Meriones  und  Menelaos.5  ganz  anders  ist  es  auf  troi- 
scher  seite.  dort  kämpfen  zu  wagen  Phegeus6  Echemmon  Aineias 


3 Rhesos  797  oi  b ’ ttujXiköv  Xaßövxec  Ymrtuv  Vecav  qnrffj  Tröba. 

4 schob  V cpacl  xfjv  £>aipiuMav  u<p’  ‘Opfjpou  IMa  xexäxBai  Kat  nfj 
clvai  ja^poc  xffc  ’IXtäboc,  öuö  bt  TTetctcxpäxou  xexäxBat  elc  xfjv  TTot^civ. 

5 Eumelos  und  Antilochos  sind  natürlich  nicht  mitgerechnet,  da  sie 
nur  bei  den  kampfspielen  fahren.  6 oder  Idaios,  denn  es  ist  nicht 

klar  wer  der  wagenlenker  ist  (E  13). 
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Hektor  Pylaimenes  Axylos  Adrestos  Iphinoos  Agelaos  Rhesos  Bienor 
Antiphos  Peisandros  Thymbraios,  einer  der  Meropiden7,  Agastro- 
phos  Chersidamas  Asios  Deipkobos  Harpalion  Akamas  Sarpedon 
Euphorbos  Hippodamas  Laogonos  Dardanos  und  Rhigmos.  zweierlei 
fallt  bei  einem  vergleiche  dieser  beiden  Verzeichnisse  auf.  erstens 
kämpft  auf  griechischer  seite  kein  untergeordneter  mann  zu  wTagen, 
sondern  nur  fürsten3,  auf  troischer  neben  den  fürsten  auch  eine  be- 
trächtliche anzahl  namenloser,  dh.  männer  die  nur  namen  vom  dichter 
erhalten,  weil  er  nie  jemand  nennt  ohne  ihm  einen  namen  zu  geben, 
die  aber  in  der  entwicklung  der  dichtung  oder  in  der  sage  keine 
rolle  spielen,  hiermit  hängt  die  zahl  zusammen:  auf  griechischer 
seite  neun , auf  troischer  siebenundzwanzig,  zweitens  fällt  auf  dasz 
drei  der  am  häufigsten  in  der  Ilias  erwähnten  kämpfer  niemals  zu 
wagen  kämpfen:  die  beiden  Aias  und  Odysseus.  Aias  des  Olleus 
sohn  freilich  ist  ein  bogenschütze  und  vielleicht  deswegen  nicht  so 
ausgerüstet  wie  die  andern  könige,  die  etwa  die  rolle  der  späteren 
hopliten  spielen;  wunderbarer  ist  es  bei  dem  Telamonier  und  Odys- 
seus.9 von  Odysseus  bergiger  insei  und  ihrer  ungeeignetheit  zur 
Pferdezucht 10  konnte  der  dichter  bei  seiner  gänzlichen  Unkenntnis 
derselben' 1 nichts  wissen;  aber  nahe  liegt  die  Vermutung  dasz  er, 
weil  selber  ein  inselbewohner  und  aus  eigner  anschauung  mit  den 
auf  dieser  herschenden  zuständen  bekannt,  den  beiden  inselkönigen 
Aias  und  Odysseus  keinen  Streitwagen  gab.  von  diesem  gesichts- 
punct  aus  hat  der  scholiast  BL  zu  K 499  recht,  wenn  er  in  bezug 
auf  Odysseus  als  pferderäuber  in  der  Doloneia  bemerkt:  €CTi  pev 
vrjciunrjc,  Tr)  be  TTeipa  ou  beuxepeüei  tivöc. 

Die  art  von  Schüchternheit  mit  welcher  der  dichter  unter  den 
Griechen  eine  dreifach  kleinere  zahl  mit  wagen  ausstattet,  und  die 
thatsache  dasz  auf  troischer  seite  auch  unbedeutende  kämpfer  sich 
ihrer  bedienen,  läszt  die  Vermutung  entstehen,  dasz  Homer  die  ganze 
sitte  so  zu  kämpfen  nicht  von  einer  in  Griechenland  bestehenden 
gewohnheit  hergenommen,  sondern  als  etwas  barbaren  eigentüm- 
liches gekannt  und  deswegen  den  Troern  gegeben  habe,  dies  stimmt 
auch  insofern  vollständig  zu  dem  Charakter  der  Homerischen  poesie, 
als  er  die  barbarische  kampf weise  so  für  die  dichtung  zurecht  macht, 
wie  sie  am  wirksamsten  die  lebendigkeit  der  erzählung  erhöhen 
konnte:  mit  einer  beschreibung  der  wirklichen  art  Streitwagen  zu 
gebrauchen,  dh.  in  selbständigen  truppenkörpern  wäre  der  dichtung 
nicht  gedient  gewesen,  die  vollständig  und  allein  dichterische  art 

7 Adrestos  oder  Amphios  A 329  vgl.  B 831.  der  Z 37  kämpfende 

Adrestos  ist  nicht  sohn  des  Merops.  8 ich  halte  daran  fest  dasz  Me- 

nesthes  E 609  derselbe  ist  wie  Menestheus  B 552.  an  verschiedener 

endung  desselben  namens  nimt  man  doch  sonst  bei  Homer  nicht  an- 
stosz:  vgl.  zb.  Chromis  und  Chromios  (B  858.  TT  218  mit  schol.  A).  9 dasz 

Odysseus  finvariably  fought  on  foot  . . never  lias  chariot  or  charioteer’ 
ist,  wie  ich  jetzt  sehe,  schon  von  Mure  in  seiner  history  of  greek  lite- 
rature  II  s.  86  bemerkt  worden.  10  derselbe  im  rhein.  museum  VI  (1839) 
s.  506.  11  Hercher  im  Hermes  I s.  262 — 280. 
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so  zu  kämpfen  stimmt  auch  mit  dem  sonstigen  idealen  Charakter  der' 
heiligen  Ilios,  die  für  ihr  groszes  heer,  wie  schon  die  alten  bemerkt 
haben,  bekanntlich  nur  6in  thor  hat.  wie  stark  übrigens  Homer  be- 
tont, dasz  den  Troern  und  ihren  verbündeten  die  Streitwagen  und 
rossezucht  eigentümlich  sind,  sieht  man  abgesehen  von  manchem 
andern  besonders  auch  aus  der  stelle,  wo  Pandaros  erklärt  warum 
er  nur  fauf  seinen  bogen  vertrauend’  nach  Troja  gezogen  sei.  eine 
derartige  entschuldigung  kommt  bei  einem  griechischen  helden 
nicht  vor,  sondern  der  dichter  musz  es  bei  seinen  hörern  als  natür- 
lich vorausgesetzt  haben,  dasz  sie  sich  über  Odysseus  und  Aias  als 
fuszkämpfer  nicht  wundern  würden. 

Wenn  ich  von  6inem  dichter  gesprochen  habe,  so  geschah  es 
nur  der  kürze  wegen,  aber  ich  glaube  allerdings  dasz  das  gänzliche 
verschweigen  des  reitens  ein  argument  gegen  ein  entstehen  der 
Homerischen  gedichte  aus  unzusammenhängenden  Volksliedern  ist. 
sehr  wol  aber  konnte  sich  in  der  schule  der  Homeriden  eine  feste 
praxis  hierin  ebenso  gut  bilden  wie  zb.  in  der  behandlung  chirurgi- 
scher fragen,  die,  wie  neulich  bemerkt  ist’2,  durch  die  ganze  Ilias 
eine  erstaunliche  gleichmäszigkeit  und  ein  wunderbar  unverändertes 
niveau  von  kenntnissen  zeigen,  eine  andere  erklärung  weisz  ich. 
nicht  zu  finden:  denn  es  ist  unmöglich  anzunehmen,  dasz  es  jemals 
ein  volk  gegeben  habe,  welches  das  pferd  zwar  vor  wagen  spannte,, 
sich  aber  seiner  nicht  zum  reiten  bediente. ,Ä  anderseits  konnte  die 
heimat  der  Homeriden  eine  insei14  sein,  wo  wagen  und  pferd  unbe- 
kannt waren  und  deren  bewohner  nur  auf  dem  benachbarten  fest- 
lande dergleichen  sehen  konnten,  solche  einzelheiten  und  ihr  treues 
festhalten  machen  das  schulmiiszige  dieser  dichtung  aus.  ebenso  wie 
die  Asklepiaden  zugleich  mit  schreiben  und  lesen  in  historischer 
zeit15  im  väterlichen  hause  secieren  lernten,  prägte  die  Homeri- 
denschule  ihren  mitgliedern  Charakter  sitte  und  gewohnheit  ihrer 
helden  ein.  merkwürdig  ist  hierin  auch,  dasz  wir  ärzte  nur  auf 
griechischer  seite16  erwähnt  finden:  während  Podaleirios  und  Ma- 
chaon  mit  dem  königtum  von  Trikke  ausgestattet  werden,  wo  ein 
berühmtes  Asklepiosheiligtum  war,  und  aus  diesem  binnenlande  auf 
schiffen  nach  Troja  kommen,  hat  der  dichter  sich  gescheut  die  wun- 
den der  barbaren  von  den  einzigen  professionellen  ärzten  die  er 
kannte,  dh.  Asklepiaden  heilen  zu  lassen. 

11  Dareinberg:  la  me'decine  dans  Homere  s.  76.  13  fit  seems  almost 

improbable  that  the  trouble  of  constructing  chariots,  of  training  horses 
for  the  purpose  of  drawing  them,  and  the  difficulty  of  driving  two  three 
and  sometimes  four  should  be  preferred  to  the  more  obvious  simple  easy 
and  useful  process  of  mounting  on  ho^ebach.*  «PIAITTTTOX  im  classical 
journal  bd.  XXXIV  s.  210.  14  es  ist  noch  nicht  lange  her  dasz  man 

auf  der  insei  Ischia  nur  ritt  und  nie  fuhr.  15  Galenos  irepl  dvaTopucunr 
^YXeipricewv  II  1 citiert  von  Daremberg:  e'tat  de  Ia  me'decine  entre 
Homöre  et  Hippocrate  ß.  59.  16  wie  Daremberg:  mddecine  dans  Ho- 

mere s.  8 bemerkt  hat. 

Berlin.  Franz  Eyssenhardt. 
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Wie  der  seemann  die  ferne  küste  nicht  auf  der  kürzesten  linie 
erreicht,  sondern  auf  seinem  wege  bald  nach  dieser  bald  nach  jener 
seite  von  seiner  richtung  durch  wind  und  wellen  abgelenkt  wird, 
so  ist  es  auch  der  Wissenschaft  selten  vergönnt  ihr  ziel,  die  Wahr- 
heit, auf  geradem  wege  zu  erreichen,  wer  möchte  zb.  verkennen, 
wie  bei  der  sog.  Homerischen  frage  auf  die  langdauernde  periode 
des  unbefangenen  glaubens  eine  kritische , vielfach  negierende  rich- 
tung unter  Wolfs  führung  eingeschlagen  wurde  und  wie  man  dann 
in  neuerer  zeit  neben  den  Lachmannschen  forschungen  mehr  und 
mehr  eine  positive , die  gegensätze  vermittelnde  darstellung  bevor- 
zugt hat,  bis  Bergk  in  seiner  griech.  litteraturgeschichte  I s.  211 
gar  zu  der  apodiktischen  erklärung  vorschritt , die  gedieh te  Homers 
seien  von  anfang  an  schriftlich  abgefaszt  gewesen,  solche  zeitströ- 
mungen  im  groszen  und  ganzen  lassen  aber  ihre  Wellenschläge  auch 
im  kleinen  wieder  erkennen,  und  ich  habe  mir  eben  vorgenommen 
dies  an  einer  einzelfrage,  der  des  Homerischen  hauses,  kurz 
nachzuweisen,  das  allgemeinere  interesse,  das  ich  diesem  versuche 
vindicieren  möchte,  wird  indessen  darin  liegen,  wenn  es  mir  gelingt 
zu  erweisen , dasz  wir  nicht  recht  daran  thun  uns  jeder  neuen  zeit- 
strömung  ohne  weiteres  hinzugeben,  sondern  nur  um  so  gründlicher 
die  methode  prüfen  müssen,  nach  der  ein  wissenschaftliches  resultat 
gewonnen  werden  soll,  doch  zur  sache. 

Es  ist  bekannt  dasz  Gell  1807  und  Voss  in  seiner  Übersetzung, 
dieser  nach  seiner  auslegung  der  Homerischen  gedichte,  jener  nach 
Homer  und  den  auf  Ithake  gefundenen  vermeintlichen  trümmern 
des  Odysseischen  palastes , grundrisse  des  Homerischen  hauses  ent» 
worfen  haben,  die  dann  vielfach  wiederholt  und  im  einzelnen  zb. 
von  Schreiber  umgestaltet  zum  teil  noch  bis  in  die  neueste  zeit  ihre 
anhänger  gefunden  haben,  sehen  wir  doch  den  Gell  - Schreiber- 
schen  grundrisz  noch  jetzt  bei  Guhl  und  Koner  'leben  der  Gr.  und 
Römer’  § 21,  wenn  nicht  für  das  abbild  des  Odysseischen  hauses, 
doch  für  das  eines  alten  anaktenpalastes  ausgegeben , der  uns  eine 
passende  Vorstellung  vom  Homerischen  hause  geben  könne,  wer 
sich  freilich  nach  genauerer  prüfung  klar  gemacht  hat,  welchen  köhler- 
glauben  uns  Gell  bei  seiner  deutung  der  einzelnen  trümmerreste  zu- 
gemntet,  wird  den  spott  von  Hercher  im  Hermes  I s.  266  über  die 
cpuppenstuben’,  die  Gell  auf  dem  vorhandenen  beschränkten  raume 
aufgebaut,  vollkommen  gerechtfertigt  finden,  dagegen  geht  der- 

* vorstehende  skizze,  ursprünglich  zu  einem  vortrag  in  einer  gym- 
naeiallehrerversamlung  bestimmt,  wird  jetzt,  da  manches  darin  einen 
oder  den  andern  fachgenossen  zu  erneuerter  prüfung  der  betreffenden 
gegenstände  anregen  könnte , den  lesern  dieser  Zeitschrift  zur  beurtei- 
lung  vorgelegt. 
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selbe  Hercher  an  anderen  stellen  derselben  abhandlung  in  seiner 
negierenden  kritik  offenbar  zu  weit,  hören  wir  seine  eignen  worte 
ao.  s.  273  f.:  'es  ist  festzuhalten  dasz  Homer  bei  dem  improvisato- 
rischen Charakter  seiner  poesie  nicht  eben  ängstlich  rückwärts  oder 
vorwärts  schaut,  dasz  er  nicht  einen  woldurchdachten,  detaillierten 
plan  der  insei  und  des  königshauses  ira  köpf  trägt,  sondern  dasz 
seine  localen  einzelheiten  lediglich  aus  der  Situation  heraus  erfunden 
sind,  während  die  allgemeinen  begriffe  von  insei  und  haus  für  ihn 
feststehen,  läszt  er  zu  bestimmten  zwecken  individuelle  züge  auf- 
tauchen und,  wenn  sie  ihre  pflicht  gethan  haben,  wieder  verschwin- 
den. seine  erde  hat  «blasen , wie  das  wasser  hat»,  und  die  räume 
seines  hauses  sind  veränderlich  wie  seine  phantasie  selber,  wenn  er 
uns  daran  gewöhnt  hat,  uns  den  männersaal  als  einen  mit  zwei 
thüren  versehenen  raum  vorzustellen,  deren  eine  ins  freie,  die 
andere  ins  frauengemach  führt,  so  hindert  ihn  dies  nicht  einer 
episode  halber  in  demselben  saale  plötzlich  die  öpcoöuprj  auf- 
springen zu  lassen,  während  sonst  die  lanze  an  die  «lange  seule» 
gelehnt  wird , erscheint  Mentes  zu  liebe  die  boupobÖKtp  weil  die 
ungetreuen  mägde  gehängt  werden  sollen,  steigt  der  tholos  aus 
der  erde.*  und  gleich  nachher:  'hieraus  ergibt  sich  dasz  es  nicht 
gerathen  ist  sich  auf  grund  solcher  dissolving  views  eine  gesamt- 
vorstellung  von  insei  und  haus  zu  bilden,  und  dasz  vollends  ein  ver- 
such, das  Homerische  Ithake  und  das  haus  Homers  durch  karten 
und  pläne  zu  fixieren , von  vorn  herein  als  verunglückt  und  als  eine 
lüge  anzusehen  ist  . . . ein  bild  des  königshauses  verträgt  keine 
darstellung  durch  linien : denn  wenn  man  auch  die  aufeinanderfolge 
gewisser  räumlichkeiten  in  ihm  kennt,  so  weisz  man  damit  noch 
nicht,  wohin  der  dichter  das  Schlafzimmer  des  Odysseus  oder  das 
des  Telemachos  verlegt,  oder  in  welchem  gröszenverhältnis  jene 
räumlichkeiten  zu  einander  gestanden  haben  können,  ein  plan  des 
Homerischen  hauses,  wie  ihn  Voss  bis  zur  hundehütte  herab  ent- 
worfen hat,  ist  ein  unding.’ 

An  dieser  auffassung  lassen  sich  allerdings  manche  einzelheiten. 
bestreiten,  zb.  dasz  die  boupobÖKr]  zwar  in  der  that  zunächst  als 
behälter  für  den  speer  des  Mentes  oder  der  Pallas  erwähnt  wird, 
dasz  aber  der  dichter,  wenn  er  a 128  sagt:  boupobÖKrjc  £vtocÖ€V 
4uHöou,  £v0a  Tiep  dXXa  ’Obuccfioc  raXacicppovoc  YcTaxo  iroXXä, 
uns  geradezu  auffordert  unter  der  boupoböicn  eine  stehende  einrich- 
tung  des  palastes  zu  denken,  oder  dasz  derselbe  dichter,  der  die 
dpcoGüpTj  allerdings  x 126  zunächst  als  möglichen  aus  weg  für  die 
bedrängten  freier  erwähnt,  v.  333  ausdrücklich  sagt,  der  bestürzte 
sänger  Phemios  habe  in  der  nähe  der  öpcoöuprj  gestanden,  als  er 
darüber  nachsann,  wie  er  am  besten  der  todesgefahr  entrinnen 
könne,  dasz  also  Homer  wenigstens  im  verlauf  dieses  gesanges  die 
einmal  gebotene  Vorstellung  festgehalten  habe,  aber  um  solche  ein- 
zelheiten handelt  es  sich  diesmal  gar  nicht,  so  sehr  ich  Herchers 
.ankämpfen  gegen  leere  phantasiegebilde  des  einzelnen  lesers  der 
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Homerischen  gedichte  billige,  so  fest  musz  ich  anderseits  bei  d£r 
meinung  bleiben : der  hörer  oder  leser  hat  allerdings  mit  einem  ge- 
wissen gläubigen  vertrauen  das  hinzunehmen  und  zu  einem  bilde 
von  mehr  oder  weniger  deutlichen  Umrissen  zu  gestalten , was  ihm 
der  dichter  bietet,  eine  einheit  der  seenerie  und  der  handlung  hat 
trotz  allen  seiner  natur  nach  erklärlichen  Unebenheiten  auch  das 
epos  festzuhalten,  der  leser  oder  hörer,  der  danach  strebt  ort  und 
gang  der  erzählung  zu  begreifen,  handelt  nur  in  dem  sinne  des 
dichters  selbst,  ist  aber  natürlich  scharf  zu  scheiden  von  dem  der 
bei  allem  historische  oder  topographische  thatsachen  voraussetzt 
und  zb.  Örtlichkeiten  in  linien  zur  anschauung  bringt,  nicht  um 
seine  auffassung  des  dichters  zu  verdeutlichen,  sondern  um  solche 
geographisch  und  topographisch  in  der  Wirklichkeit  wieder  aufzu- 
suchen und,  sind  es  gebäude,  diese  zu  restituieren.  Voss  in  seinen 
abhandlungen  über  alte  weltkunde  und  in  der  erläuterung  des  Ho- 
merischen hauses,  Völcker  in  seiner  Hom.  geographie  befolgten  mit 
recht  jene  erste  methode  und  verdienen  deshalb,  mag  man  ihnen 
auch  im  einzelnen  manche  irrtümer  nachweisen,  alle  anerkennung. 
dagegen  schützt  uns  die  Herchersche  methode  wol  vor  leeren  phan- 
tasiegebilden,  benimt  uns  aber  auf  der  andern  seite  auch  nicht  blosz 
durch  ihre  nüchterne  ablehnung  jeder  combination  einen  groszen 
teil  des  genusses,  sondern  öfters  auch  geradezu  das  Verständnis  des 
dichters. 

Eine  reaction  gegen  solche  Zumutung  war  daher  voll  berechtigt, 
und  wir  finden  auch  wirklich  im  philologus  XXX  s.  503  ff.  einen 
neuen  versuch  von  LGerlach  die  Vorstellung  von  dem  Homerischen 
hause  ins  klare  zu  bringen,  so  wenig  mir  nun  geboten  scheint  jedes 
neue  product  auf  diesem  gebiet  einer  gründlichen  besprechung  in 
einer  versamlung  wie  die  heutige  zur  spräche  zu  bringen , so  dürfte 
doch  diesmal  eine  Verhandlung  über  die  erwähnte  arbeit  erlaubt  er- 
scheinen, einmal  weil  der  vf.  bei  seiner  darstellung,  wie  er  sagt,  von 
einem  ganz  neuen  gesichtspunct  ausgeht , und  sodann  weil  dieselbe 
in  einem  in  den  schulen  ziemlich  rasch  verbreiteten  buche,  dem  Hom. 
Wörterbuch  von  Autenrieth,  beifall  und  aufnahme  gefunden  hat. 

Worin  ich  mit  Gerlach  tibereinstimme,  nemlich  in  der  berech- 
tigung  ein  positives  bild  des  Homerischen  hauses  zu  entwerfen,  läszt 
sich  schon  aus  dem  oben  bei  Horchers  arbeit  gesagten  entnehmen, 
aber  ebenso  leicht  läszt  sich  erkennen,  dasz  nach  meiner  ansicht 
anlasz  und  zweck  dieser  aufgabe  einzig  die  erklärung  des  dichters 
ist,  wozu  nächst  Sprachgebrauch  und  sachlichem  Zusammenhang  in 
zweiter  linie  die  anderweitige  Überlieferung  ergänzend  hinzutreten 
kann,  für  die  geschichte  der  architectur  können  dann  wol  auch  ein- 
zelne spärliche  resultate  aus  der  Untersuchung  hervorgehen.  Gerlach 
dagegen  geht  von  der  geschichte  der  architectur  aus  und  sucht,  nach- 
dem er  einen  bestimmten  grundtypus  daraus  abgeleitet,  die  Überein- 
stimmung der  Homerischen  bauten  mit  demselben  an  den  einzelnen 
stellen  zu  erweisen,  versetzen  wir  uns  vorerst  möglichst  unbefangen 
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auf  eben  diesen  standpunct.  er  sagt  ao.  gleich  zu  anfang:  'da  der 
tempel  bei  den  Griechen  nicht  ein  versamlungshaus  der  gemeinde, 
sondern  das  haus  des  gottes  selbst  vorstellt,  so  wird  er,  wie  zu  ver- 
muten, nicht  sehr  vom  königspalaste  verschieden  gewesen  sein;  ja  im 
Erechtheion  war  sogar  das  haus  der  Athene  mit  dem  des  Erechtheus 
unter  6inem  dache  vereinigt,  wollen  wir  also  für  restauration 
des  Homerischen  königspalastes  eine  sichere  grundlage  gewinnen, 
so  werden  wir  an  die  tempelform  anknüpfen  müssen,  die  im  wesent- 
lichen durch  alle  jahrhunderte  der  griechischen  geschieh te  sich  gleich 
geblieben  ist/  nun  sollte  man  doch  billigerweise  denken,  dasz  Ger- 
lach  im  weitem  verlauf  seiner  darstellung  von  der  nachweisbar  äl- 
testen form  des  tempels  ausgegangen  wäre,  hatte  doch  schon 
FThiersch  den  an  sich  ansprechenden  gedanken  das  haus  des 
Erechtheus,  zugleich  tempel  der  Pallas,  als  eine  art  anaktenburg  auf 
der  akropolis  zu  betrachten  und  seine  Übereinstimmung  mit  Home- 
rischen Wohnungen  plausibel  zu  machen,  (eine  genauere  prüfung 
ergab  mir  freilich  bei  einer  vor  längerer  zeit  von  KFHermann  an- 
geregten Untersuchung  ein  negatives  resultat.)  aber  Gerlach  abs- 
trahiert bei  seiner  entwicklung  nicht  blosz  von  diesem  tempel,  der 
noch  am  wahrscheinlichsten  als  ein  anaktenhaus  gelten  konnte,  son- 
dern überhaupt  von  der  sonst  allgemein  angenommenen  folge  der 
tempelformen,  die  früher  angenommenen  stufen  der  entwicklung : 
einfaches  oblongum , templum  in  antis , desgleichen  mit  ötticöööo- 
poc,  ixpöciuXoc,  dpqpmpöcTuXoc,  TrepiTrrepoc  oder  TrepicruXoc,  end- 
lich noch  propyläen  an  der  den  tempelhof  einschlieszenden  mauer, 
beachtet  er  nicht  weiter,  sondern  nimt  als  typus  gleich  die  voll- 
endetste form  des  tempels  an,  um  dieselbe  auf  die  einzelnen  Home- 
rischen stellen,  re6p.  auf  die  gestaltung  des  Hom.  hauses  anzu wen- 
den. nur  bei  der  Xauprj , die  er  für  einen  corridor  an  den  seiten- 
wänden  des  Odysseischen  hauses  ausgibt,  geht  er  nicht  von  den 
Seitenhallen  des  Trepnrrepoc  aus , sondern  läszt  diese  umgekehrt  aus 
der  Xaupr|  erst  sich  hervorbilden,  wie  viel  natürlicher  wäre  es  dem- 
nach gewesen , ähnliches  für  die  ganze  frage  anzunehmen  und  den 
tempelbau  aus  dem  privatbau,  den  doch  das  bedürfnis  zuerst  vor- 
aussetzt, abzuleiten  als  umgekehrt ! aber  selbst  wenn  wir  uns  wider- 
spruchslos der  gewählten  grundanschauung  hingeben,  bleiben  Ger- 
lachs  resultate  im  einzelnen  groszenteils  zweifelhaft  wegen  der  mit- 
unter starken  willkürlichkeiten  und  nacblässigkeiten,  die  er  sich  bei 
seiner  beweisführung  erlaubt,  ich  deute  nur  an  dasz  man  nach 
Gerlach  (s.  514)  glauben  sollte,  alle  seine  Vorgänger  hätten  den 
arbeitssaal  der  trauen  vollständig  ohne  licht  gelassen,  während  schon 
der  grundrisz  von  Voss  auf  der  rückseite  grosze  lichtöffnungen  be- 
zeichnet. ferner  dasz  er  (s.  506),  nachdem  er  die  £vibma  auf  die 
Stirnwände  des  hauses  bezogen,  die  4vumia,  an  welche  Odysseus 
den  bogen  lehnt  und  die  mit  der  gegebenen  definition  nicht  zu  stim- 
men scheinen,  später  zu  behandeln  verspricht,  aber  nirgends  weiter 
behandelt,  auch  in  bezug  auf  die  kunstgeschichte  mutet  er  uns 
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starkes  zu.  s.  516  macht  er  darauf  aufmerksam  fdasz  der  palast  als 
ein  seulenhaus  erscheint,  während  späterhin  lange  zeit  die  seulen  der 
profanen  architectur  fehlten  und  ausschlieszlich  den  tempeln  Vorbe- 
halten waren.*  also  ihm  gilt  das  was  Vitruvius  und  Pollux  vom 
peristyl,  Platon  im  Protagoras  vom  rrpocnpov  sagen,  nicht  als  ge- 
nügender beweis,  und  die  worte  der  Iphigeneia  bei  Euripides  in  der 
Schilderung  ihres  traumgesichts  v.  50  pövoc  b*  d\€i<pör|  cruXoc,  ubc 
^bo£e  goi,  | bopuuv  TrarpujuiV,  Ik  b * 4mKpdvuov  Kopac  | £av0ac 
xa0€ivai,  bei  Aeschylos  Agam.  897  uiprjXrjc  ct^pic  ctOXov  irobripri 
oder  der  bei  Euripides  und  Menandros  fast  gleichlautende  Spruch 
(s.  meine  abh.  de  aedibus  Homericis  II  s.  16  [26])  ctuXoi  fdp  oikujv 
eici  Traibec  apcevec  und  vieles  ähnliche  erscheinen  ihm  wol  nur  als 
eine  anlehnung  an  Homers  anaktenpalast?  ebenfalls  s.  516  zieht  er 
aus  der  Vergleichung  der  djueißovTec  mit  zwei  kämpfern , die  stirn 
an  stirn  drängen , während  die  ftisze  weit  von  einander  stehen , den 
schlusz  cdasz  man  sich  schon  für  jene  zeit  das  dach  nach  der  ge- 
wöhnlichen im  altertum  üblichen  weise  construiert  zu  denken 
habe,  dasz  also  auch  giebel,  wie  bei  den  tempeln,  an  den  beiden 
schmalen  seiten  des  palastes  sich  befanden.*  dasz  aber  Elpenor 
k 559  im  hause  der  Kirke  von  dem  flachen  dache,  wo  er  der  küh- 
lung  wegen  eine  schlafstätte  gesucht  hatte,  bei  dem  plötzlichen  auf- 
bruch  der  geführten  herabstürzt,  sowie  dasz  auch  in  späterer  zeit 
nach  dem  urteil  von  WABecker,  KOMüller,  KFHermann  ua.  flach e 
dächer  die  gewöhnliche  construction  gewesen  seien,  scheint  er 
gar  nicht  zu  wissen,  dasz  Gerlach  mitunter  wegen  seiner  vor- 
_gefaszten  grundanschauung  einzelne  Homerische  stellen  falsch  deute, 
will  ich  nicht  näher  ausführen,  dagegen  erlaube  ich  mir  die  leicht- 
fertige weise,  mit  der  er  das  aus  dem  altertum  überlieferte  material 
für  seine  zwecke  benutzt  oder  vielmehr  nicht  benutzt,  noch  an  einem 
einzelnen  beispiel  des  näheren  darzulegen. 

Ueber  die  juecöbpai  läszt  sich  Gerlach  so  vernehmen  (s.  511  f.): 
* weitere  auskunft  über  die  architectur  des  p£fapov  gibt  die  stelle 
T 36.  als  Odysseus  und  Telemachos  die  waffen  aus  dem  saale  weg- 
schaffen, verbreitet  Athene  vor  ihnen  licht,  da  sagt  Telemachos: 
£nm)c  poi  toTxoi  perapwv  KaXai  t€  pecobjuai,  dXcmvcu  T€  öokoi 
Kai  Kiovtc  6vpöcJ  £x<>vt€c  tpaivovT’  6(p0aXpoic  dbcei  nupoc  al0o- 
p^voio.  hier  sind  es  die  pecöbpai , über  welche  die  ausleger  sich 
nicht  einigen  können,  nach  Aristarch  sollen  es  die  zwischenwei- 
ten zwischen  den  an  den  wänden  herumlaufenden  seulen  sein,  t& 
pecöcTuXa,  intercolumnia.  diese  zwischen  weiten  sind  aber,  wenn 
damit  ein  teil  der  architectur  bezeichnet  werden  soll , nichts  weiter 
als  die  wände  selbst,  folglich  ihre  doppelte  erwähnung  überflüssig, 
ansprechender  erscheint  die  andere  erklärung,  nach  welcher  es  die 
räume  zwischen  den  balken  an  der  decke  sein  sollen,  also  ungefähr 
dasselbe  was  in  der  entwickelteren  baukunst  cassetten  heiszt.  leider 
läszt  sich  mit  dieser  erklärung  nicht  die  stelle  u 354  vereinigen: 
aipaxi  b*  4ppdbaTCu  toixoi  KaXai  T€  pecöbpai.  das  blut  bespritzte 
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die  decke,  ist  Übertreibung;  vielmehr  sollte  man  erwarten,  wände 
und  seulen  waren  bespritzt,  aber  die  seulen  fehlen  merkwürdiger- 
weise, und  dafür  stehen  die  juecöbjLiGCi.  im  schiffe  ist  öfters  von  der 
KOiXrj  pecöbpq  die  rede,  wörtlich  «dem  hohlen  zwischenbau»,  in  wel- 
chem der  mastbauin  aufgerichtet  steht;  etwas  ähnliches  dürfen  wir 
auch  hier  erwarten.  — Bei  besprechung  der  öpcoöupq  waren  wir  zu 
der  annahme  genötigt,  dasz  das  KpriTribuupa  [die  fundament- 
mauer, auf  welcher  erst  die  eigentlichen  wände  des 
saales  ruhten:  s.  508]  sich  ziemlich  hoch  über  den  boden 
des  saales  erhob,  hiernach  richtet  sich  naturgemäsz  die  Stellung 
der  seulen,  welche  in  gleicher  höhe  wie  die  wand  beginnen  müssen, 
wenn  nicht  die  architectonische  Symmetrie  verletzt  werden  soll, 
man  könnte  an  piedestale  denken;  aber  der  ausdruck  zwischenbau 
(pecöbpR),  die  Vergleichung  mit  dem  gleichnamigen  teile  des  Schiffes 
und  eine  ähnliche  Verbindung  der  seulen  mit  der  wand  im  tempel 
zu  Phigaleia  führt  zu  der  Vermutung,  dasz  in  gleicher  höhe  mit  dem 
KprjTnbiupa  kurze  niedrige  wände  vorsprangen,  welche  vom  die 
seulen  trugen,  eine  solche  Vorrichtung  war  schon  deshalb  nötig, 
damit  die  seulen  sich  nicht  in  den  fuszboden  einsenkten,  der,  wie 
aus  x 455  hervorgeht,  nur  aus  festgeschlagenem  lehm  bestand,  die 
ähnlichkeit  zwischen  der  auf  diesem  querbau  ruhenden  seule  und 
dem  in  der  pecobjurj  befestigten  mast  des  schiffes  springt  deutlich 
genug  in  die  äugen , um  die  gleichheit  des  namens  zu  rechtfertigen  ► 
aus  vier  teilen  besteht  also  die  architectur  des  saales , aus  den  wän- 
den , den  pecöbpai , den  seulen  und  dem  gebälk , und  alle  vier  teile 
werden  auch  t 36  genannt,  zwei  davon  waren  der  bespritzung 
durch  blut  der  getöteten  freier  vorzugsweise  ausgesetzt,  nemlich  die 
wände  und  die  pecöbpai,  und  von  ihnen  ist  auch  u 354  ausschliesz- 
lich  die  rede,  die  buchten,  welche  durch  wand  und  zwischenbau  ge- 
bildet wurden,  boten  einen  passenden  raum  zur  aufstellung  von 
statuen;  hier  werden  wir  uns  also  im  palaste  des  Alkinoos  die  gol- 
denen jünglinge  angebracht  denken  müssen,  und  die  schönen  posta- 
men te  auf  denen  sie  stehen,  in  gleicher  höhe  mit  den  juecöbjuai  und 
dem  KpTiTnbuupa.  wenn  ferner  davon  die  rede  ist,  dasz  die  sessel 
der  tischgäste  an  seulen  gelehnt  waren , so  wird  auch  hier  meisten- 
teils der  unterbau  der  seule  zu  verstehen  sein , der  eine  bequemere 
rücklehne  darbot  als  die  cannelierten  seulen  selbst.* 

Obwol  nun  Gerlach  in  den  letzten  Worten  die  einmal  gegebene 
definition  der  pecöbpai  sowol  für  elegante  ausstattung  des  saales 
als  für  die  bequemlichkeit  der  dort  schmausenden  gäste  benutzt, 
kann  ich  mich  doch  nur  entschieden  dagegen  erklären,  weil  sie  rein 
willkürlich  erfunden  ist.  denn  die  für  seine  Vorstellung  angeführten 
gründe:  die  ähnlichkeit  mit  einem  gleichnamigen  teile  des  schiffes, 
eine  ähnliche  Verbindung  der  seulen  mit  der  wand  im  tempel  zu 
Phigaleia  und  der  ausdruck  zwischenbau,  können  die  geforderte 
Wahrscheinlichkeit  nicht  bieten,  der  ausdruck  'zwischenbau*  ist  an 
sich  ganz  allgemein,  und  will  man  sich  auf  die  erklärungen  der 
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alten  beziehen,  so  stehen  diese  mit  Gerlachs  Vorstellung  im  grellsten 
Widerspruch,  die  beizieh ung  des  tempels  von  Phigaleia  beruht  auf 
der  schon  mehr  erwähnten  falschen  grundvorstellung.  die  gecöbgn 
des  schififes  endlich  hätte  doch  mit  der  gegebenen  definition  der 
pecöbjicti  nur  insofern  ähnlichkeit,  als  diese  die  unterläge  der 
seulen,  jene  die  des  mastes  bildete,  aber  die  Gerlachschen  gecöbpai 
sind  ja  die  ganzen  quermauem,  die  von  den  seulen  bis  zu  den  seiten- 
mauern  des  saales  reichen , die  gecöbjiri  des  schiffes  aber  ist  nicht 
die  basis  des  mastes,  sondern  ein  von  balken  gebildeter  raum,  in 
den  der  mast  hineingesetzt  wird , so  dasz  pseudo  Lukianos  Ipuuxec 
c.  6 ganz  anschaulich  sagt:  töv  kxöv  4k  tujv  pecOKOiXiuv  dpavxec. 
aber  selbst  der  negative  beweis,  den  Gerlach  aus  Homers  Worten 
u 354  ctf/icm  b*  4ppdbaxai  xotyoi  xaXcu  xe  pecöbpai  entnimt,  man 
könne  nicht  an  ein  spritzen  des  blutes  bis  an  die  decke  denken,  da 
das  -Übertreibung  wäre,  ist  nur  scheinbar.  Theoklyraenos  schaut 
dort  als  seher  nicht  was  wirklich  geschieht,  sondern  nur  die  vor* 
Zeichen  des  Unglücks , die  gestalten  der  freier  in  finsternis  gehüllt, 
schatten  oder  eibinXa  am  eingang  und  alle  teile  des  saales  mit  blut 
bespritzt,  sollte  sich  aber  auch  seine  ahnung  buchstäblich  erfüllen, 
so  wäre  ja  die  annahme,  dasz  juecöbgai  wenn  auch  nicht  die  decke, 
doch  höher  gelegene  räume  des  saales  seien,  durch  welche  die  freier 
verfolgt  werden  könnten,  damit  keineswegs  ausgeschlossen,  die  wahr- 
beit ist,  dasz  man  aus  den  beiden  oben  angeführten  stellen  Homers 
allein  nichts  entnehmen  kann  als  dasz  gewisse  teile  des  saales  ge- 
meint sind,  und  selbst  die  üblich  gewesene  deutung  'nischen  oder 
blenden  zwischen  den  seulen’,  die  offenbar  an  die  Aristarchische 
glosse  juecöcxuXa  anlehnt,  bleibt  unklar,  wenn  man  die  seulen  von 
den  wänden  abstehend,  wie  doch  sonst  geschieht,  und  nicht  als 
blosze  wandpfeiler  denkt. 

Aber  warum  benutzt  man  denn,  um  sich  über  die  pecöbpai  klar 
zu  werden , nur  die  misverstandene  glosse  Aristarchs  und  den,  wie 
es  scheint,  wenig  zutreffenden  mastbehälter  im  schiffe,  das  wort 
kommt  ja  als  teil  des  privathauses  auch  sonst  bei  griechischen 
Schriftstellern  vor  und  wird  in  einer  langen  reihe  von  schoben,  defi- 
nitionen  der  lexikographen  und  glossen  bis  in  die  späteste  zeit  hinab 
erläutert,  auch  durch  Synonyma  und  deren  Verwendung  in  anschau- 
lichem Zusammenhang  genauer  bestimmt. 

Quintus  Smymaeus  XIII  451  ff.  sagt  bei  der  Schilderung  von 
Trojas  Untergang:  <SXXw  b * au  cpeüxovxi  bta  peydpoio  juecobjarj  £jn- 
tt€C6  Kcuopevq,  im  b * qpmev  ahruc  öXeGpoc*  die  pecöbprj  fiel  bren- 
nend herab  und  durch  ihren  einsturz  brach  jähes  verderben  herein ; 
vergleicht  man  damit  bei  demselben  Schriftsteller  XIII  430  Travxq  b* 
äXXoGev  äXXa  KaxqpeiTrovxo  jue'XaGpa  uipööev  und  den  wünsch  Aga- 
memnons  B 413,  die  sonne  möge  nicht  eher  untergehen  als  bis  er  das 
ruszige  peXaGpov  des  Priamos  niedergestürzt  habe,  so  wird  man  in 
allen  drei  stellen  auf  die  für  pcXaGpov  sicher  stehende  bedeutung 
geführt : querbalken  der  durch  die  mitte  des  saals  in  der  nähe  des 
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herdes  hinüberzog.  aber  noch  viel  deutlicher  spricht  Hippokrates 
7t€pl  apöpujv  (bd.  IV  s.  288  und  290  Littrö),  wo  er  zur  heilung 
eines  in  der  hüfte  verrenkten  beines  den  patienten  unterst  zu  oberst 
mit  einem  starken,  aber  weichen  und  breiten  riemen  an  den  füszen 
aufhängen  heiszt  rcpdc  pecöbprjv.  es  müsse  aber,  setzt  er  hinzu, 
auch  die  stelle  über  den  schenkein  umschlungen  sein  TiXaxei  ipävxt 
Kai  paXGaKUJ  ävaxeivovxi  i c xfjv  pecöbyrjv,  der  zur  pecdbpq 
hinaufreiche,  daran  schlieszt  sich  ein  Euripideischer  vers  (fr.  918  N.) 
Kpfjpvn  ceauxrjv  4k  p4cqc  ävxqpiboc  «hänge  dich  an  die  mittlere  dvxrj- 
pic»,  der  im  etym.  m.  und  bei  Eustathios  angeführt  wird  und  im  erstem 
den  ausdrücklichen  zusatz  rjxoi  pecöbpqc  hat.  dies  beispiel  bestätigt 
uns  aber  nicht  blosz  die  bedeutung  von  einem  in  ziemlicher  höhe 
vom  boden  entfernten  querbalken  (aus  Hippokrates  läszt  sich , was 
hier  nicht  weiter  auszuführen  ist , auf  etwa  neun  fusz  von  der  erde 
schlieszen) , sondern  leitet  uns  auch  durch  die  bequeme  gelegenheit 
zum  erhängen,  die  darin  erwähnt  wird,  auf  eine  reihe  von  Synonyma, 
deren  jedes  sein  Opfer  fordert : peXaöpov  wiederholt : X 278  Epikaste, 
Apoll.  Arg.  III  789  Medeia;  dann  x4papvov  Eur.  Phoen.  336  Oedi- 
pus.  zugleich  bieten  diese  Synonyma  die  analogie  zu  pecöbjuq,  dasz 
wie  bei  letzterem  durch  die  erläuterung  q juecq  cxe'tq  und  durch  die 
glosse  des  Hesychios  7T€VxqKOVXop4cobpov  * ttoXucx€YOV  die  Über- 
tragung auf  einen  raum,  nicht  blosz  einen  balken  des  Wohnhauses, 
wahrscheinlich  wird,  so  bei  jenen  auch  die  bedeutung  eines  raumes, 
ja  des  ganzen  hauses  fast  die  übliche  geworden  ist.  die  weiteren 
Synonyma,  von  denen  zb.  KaxqXup  bei  Hesychios  und  Pollux  geradezu 
mit  pecöbpq , bei  einem  scholiasten  zu  Aristophanes  durch  pecöbo- 
poc  erklärt  wird,  kann  ich  natürlich  hier  ebenso  wenig  im  einzelnen 
vorführen  als  die  sehr  grosze  zahl  von  schoben  und  glossen,  die  sich 
darauf  beziehen,  gilt  es  mir  doch  nur  darum  zu  erweisen,  welche 
quellen  für  unsern  Stoff  flüssig  gemacht  werden  konnten,  nicht  die 
Sache  selbst  in  ihrem  Zusammenhang  zu  entwickeln,  ich  beschränke 
mich  deshalb  darauf  zu  bemerken,  dasz  das  scholion  Q und  Eustathios 
zu  x 37,  sowie  die  glosse  des  Hesychios  zu  unserem  wort  ö ’Apicxap- 
Xoc  xd  pecöcxuXa,  Iviot  b£  xd  juexaüu  xu»v  boKwv  biacxqjiaxa  nebst 
mehrerem  anderen  zu  einem  doppelten  begriff  der  juecöbpai  führen, 
dasz  aber  die  pecöcxuXa  nicht  den  hier  ganz  unverständlichen  sinn 
der  leeren  räume  oder  abstände  zwischen  zwei  seulen,  sondern 
tabernae , tabulata  columnis  affixa  bedeuten,  wie  das  wort  in  den  Ba- 
silika V 58,  11  (s.  211  Heimbach)  wirklich  vorkommt.  Heimbach 
und  du  Gange  geben  es  dort  mit  tdbernae  wieder,  ersterer  mit  dem 
zusatz  quae  in  mediis  columnarum  consistunt . diese  ansicht  wird 
aber  vollständig  bestätigt  durch  eine  stelle  des  Codex  Theodosianus 
XV  1,  wo  Arcadius  nach  einem  brand  in  Konstantinopel  über  den 
Wiederaufbau  bestimmt:  omnibus  tabulatis^  tarn  his  quae  iniercolum - 
niis  affixa  sunt  quam  his  quae  superiores  portieus  dividunt , ad  formam 
pristinam  kabitus  revocetur.  unterscheidet  man  nun  für  die  analogen 
teile  des  saales , wie  es  die  angeführten  schoben  zu  Homer  ver- 
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langen,  das  was  zwischen  den  seulen  war,  von  dem  zwischen  den 
balken,  so  möchte  folgende  Vorstellung  der  sache,  wie  ich  sie  im 
j.  1858  für  Ameis  Schulausgabe  auf  dessen  bitte  in  werte  gefaszt 
habe,  nicht  unberechtigt  erscheinen,  zu  t 37 

wahrlich  cs  leuchten  die  wände  des  saals  und  die  zierliche  bühne, 
auch  das  tichtengebälk  und  die  aufwärts  ragenden  seulen 
ganz  so  hell  vor  dein  aug  wie  glanz  des  brennenden  feuers: 

im  hintergrunde  des  saals,  hinter  der  4cxäpa,  die  etwas  nach  der 
mitte  vom  eingang  her  gewesen  zu  sein  scheint,  gieng  querdurch 
eine  reihe  von  seulen  (Z  307.  ip  90).  der  durchzugbalken , der  auf 
denselben  ruhte  und  der  auch  selber  öfters  pecöbjurj,  jueXaöpov  usw. 
heiszt,  diente  als  halt  für  eine  art  niederer  gallerie  oder  bühne,  die 
oft  über  demselben , also  zwischen  tragbalken  und  dach  als  eine  art 
entre*sol  erbaut  war,  oft  aber  auch  gleichsam  an  demselben  hieng 
und  dann  auch  den  namen  Kpepa0pa  führte,  also  eine  art  soupente, 
hängeboden.  im  zweiten  fall  konnten  zwischen  den  seulen  selbst, 
im  ersten  zwischen  entsprechenden  kleineren  seulen  über  denselben, 
wenn  man  Zwischenwände  anbrachte,  einzelne  zellen  geschaffen 
werden,  was  jedoch  nicht  allgemein,  und  namentlich  nicht  im 
hause  des  Odysseus  geschehen  zu  sein  scheint,  welche  von  beiden 
arten  der  pecöbjuri  in  des  Odysseus  saal  zu  denken  sei,  läszt  die  er- 
klärung  Aristarchs  pecocTuXa , da  dieses  wort  in  der  bedeutung 
tabulata  intercolumniis  affixa  auch  sonst  wirklich  vorkommt,  nicht 
zweifelhaft. 

Frankfurt  am  Main.  Heinrich  Rumpf. 


96. 

DER  AOrOC  DER  ODYSSEE  IN  ARISTOTELES  POETIK  C.  17. 


Das  argument  der  Odyssee  gibt  der  älteste  codex  der  Aristo- 
telischen poetik  (c.  17  s.  1456  b 17)  Ac  an  wie  folgt:  xrje  y«P  ’Obuc- 
ceiac  juaKpöc  ö Xö^oc  4ct(v*  äirobripouvTÖc  tivoc  4xri  noXXa  Kai 
TrapaqpuXaxiojLievou  uttö  toö  TToceibüuvoc  Kai  juövou  övtoc  4tt€i  b£ 
xiuv  oikoi  ouTuuc  ^xövtujv  wexe  xa  xPüMatct  uttö  pvqcTfipuDv  ava- 
XicKecOai  Kai  töv  ulöv  4TnßouXeuec0ai  auxöc  be  äcpiKveiTai  x^ipct- 
c0€ic  Kai  dvaxvujpicac  xiväc  auxöc  öxnGepevoc  auxöc  pev  dcuuGrj 
touc  bJ  4x0pouc  bieq)Ö€ipev.  die  durch  den  gedankengang  geforderte 
Änderung  von  paKpöc  in  piKpöc  geben  schon  Na  und  Ma,  ferner  4ti 
für  das  hsl.  4rrei  oder  4tti  hat  Vettori  berichtigt,  statt  des  namens 
TToceibOüVOC  verlangt  mit  recht  Vablen  den  allgemeinen  begriff  0eou 
und  ihm  pflichtet  Susemihl  bei.  allein  läszt  man  dabei  den  specia- 
lisierenden  und  auf  einen  hier  nur  aus  dem  gedanken  der  beiden 
voraufgehenden  Satzglieder  bestimmbaren  begriff  hinweisenden  ar- 
tikel  TOu  stehen,  so  kann  damit  nur  der  gott  des  geleites  aus  der 
fremde  in  die  heiraat,  'Eppeiac  biotKTopoc,  gemeint  sein,  nicht  Posei- 
don, und  dieses  widerspricht  dem  inhalt  der  Odyssee,  eine  berufung 
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auf  zeile  7 desselben  capitels  in  der  inhaltsangabe  der  Iphigeneia  in 
Taurien  ist  unstatthaft,  da  aveiXev  ö 06ÖC  formelhafter  begriff  ist, 
bei  welchem  ein  jeder  sofort  an  Apollon  denkt,  und  zeile  5 weist  in 
Trj  0euj  der  artikel  bei  vorausgehendem  eic  dXXrjv  x^potv  auf  die 
schutzgöttin  eben  dieses  landes,  die  Taurische  Artemis  hin.  ich 
meine  demnach  dasz  nicht  uttö  toö  0eou,  wol  aber  uttö  0€Ou  tou 
zu  schreiben  sein  wird,  die  entstehung  des  fehlers  ist  leicht  erklär- 
bar. das  erklärende  TToceibuJvoc  verlief  sich  vom  rande  in  den  text, 
und  ein  abschreiber  strich  0eou  als  einen,  weil  selbstverständlich, 
unnötigen  zusatz.  die  ersten  drei  glieder  des  Vordersatzes  umfassen 
ihrem  Hauptinhalte  nach  die  in  buch  e — p gröstenteils  von  ihm  selbst 
erzählten  erlebnisse  des  helden.  hieran  reiht  sich  was  der  realen  zeit 
nach  folgt,  nemlich  die  verschlemmung  der  habe  des  Odysseus  durch 
freier  und  die  seinem  sohne  bereiteten  nachstellungen  (buch  a — b). 
der  dritte  und  schluszteil  unseres  textes  umfaszt  den  36n  bis  39n  tag 
der  handlung  (buch  v — x)>  nemlich  die  rtlckkehr  des  helden  und  ihre 
folgen  — eine  stelle  die  Spengel  als  einen  'locus  sane  corruptus’  be- 
zeichnet, die  aber  mit  hilfe  der  Odyssee  zu  interpretieren  resp.  zu 
emendieren  vielleicht  möglich  sein  wird,  zuerst  erregt  anstosz  das 
dreimal  wiederkehrende  autöc,  ferner  das  an  dcpiKvelxai  sich  eng 
anschlieszende  x6lMac0e^c,  und  endlich  bietet  die  erklärung  von 
dvorfvuupicac  uvac  seine  Schwierigkeiten,  was  das  erste  airroc  he 
betrifft,  so  erweist  sich  dasselbe,  hält  man  an  der  wahrscheinlichen 
richtigkeit  des  dritten  auröc  pev  fest,  als  unnütz  betonter  zusatz. 
ich  bleibe  auch  heute  noch  bei  meiner  andern  ortes  gemachten  Ver- 
mutung stehen,  dasz  in  jenem  der  durch  das  ganze  gedieht  wieder- 
kehrende refrain  des  'nach  hause’  steckt  und  demnach  au  oi'mbe  zu 
schreiben  sei.  das  dem  acpiKvemn  folgende  x6lPacöeic  übersetzt 
Hermann  mit  'tempestatibus  iactatus’,  Susemihl  'nach  (langer)  stür- 
mischer irrfahrt’,  was  sich  halten  liesze,  wenn  der  begriff  der  länge 
aus  diesem  participium  herausinterpretiert  werden  könnte,  so  aber 
widerspricht  es  direct  dem  gedichte  selbst,  im  gegensatz  zu  den  aus- 
gestandenen mühsalen  und  den  neuen  kämpfen,  die  dem  Odysseus 
im  eignen  hause  bevorstehen , führt  der  dichter  den  helden  in 
glücklichen  Schlummer  versenkt  auf  dem  wunderbaren 
märchenschiffe  der  Phäaken  dem  heimatlichen  gestade  zu  (v  88 — 92 
und  tt  229).  auf  die  zehnjährigen  irrfahrten  bezogen  steht  das  par- 
ticipium an  Unrechter  stelle  und  gehört  in  den  Vordersatz;  auf  die 
neuen  im  eignen  hause  bevorstehenden  leiden  bezogen  (a  18  out)’ 
!v0a  TreqpUYpevoc  rjev  ae0XuJv)  wäre  der  ausdruck  mindestens  son- 
derbar und  bedürfte  eines  adverbialen  Zusatzes  von  der  bedeutung 
eines  TrdXiv;  als  auf  den  gesamtinhalt,  auf  den  Kam  iroXXa  penfri- 
cac  (ip  101)  bezüglich  erwartete  man  wenigstens  vor  demselben  den 
«artikel  6.  auch  als  nachklang  in  der  Odyssee  wiederkebrender  aus- 
drücke  wie  f|X0ec  dXiupevoc  (v  309.  o 176.  u 99)  darf  dasselbe 
nicht  iu  einer  nüchternen  angabe  des  grundinhaltes  des  gedichtes 
gelten,  welche  die  hauptpuncte  der  zeitlich  auf  einander  folgenden 


Digitized  by  Google 


WFriedrich:  der  Xöyoc  der  Odyssee  in  Aristoteles  poetik  c.  17.  61 1 

ereignisse  kurz  zusammenfaszt.  der  angelpunct  des  Xöyoc  sowol  wie 
des  gedichtes  liegt  in  dem  praesens  historicum  aqpiKveiTCU.  derselbe 
fällt  für  die  Odyssee  in  das  13e  buch,  'eine  uno  tenore  erfolgende 
lectüre  dieses  buckes  und  der  folgenden  bis  zum  22n  schafft  einen  ge- 
samteindruck,  welcher  lehrt  was  wol  Aristoteles  geschrieben  haben 
kann,  das  hauptmotiv  der  handlung  im  zweiten  teile  unserer  Odyssee 
ist  nach  Kirchhoff  (composition  der  Od.  s.  135),  dasz  Odysseus  in 
unansehnlichem  aufzuge,  allein,  gealtert  und  deshalb  für  freund  und 
feind  unkenntlich  in  die  heimat  zurückkehrt,  sich  mit  schlauer  be- 
nutzung  dieser  an  sich  so  ungünstigen  umstände  in  der  Verkleidung 
eines  bettlers  seinen  feinden,  den  freiern,  nähert  und  die  rache  an 
ihnen  vorbereitet  und  durchführt,  man  sollte  demnach  mit  hinzu- 
ziehung  solcher  stellen  wie  v 431.  Tr  273.  p 202.  337.  c 53.  81.  T 72 
in  dem  X€ipac0€ic  ein  fepovTi  ekacGeiC  vermuten,  allein  weder  die 
betonung  dieses  umstandes  noch  dessen  überhaupt,  dasz  Odysseus  un- 
erkannt nach  hause  zurückkehrt,  ist  für  die  angabe  des  grundinhaltes 
notwendig,  letzteres  kann  nach  zwanzigjähriger  abwesenheit  sogar 
als  selbstverständlich  angenommen  werden  (vgl.  Kirchhoff  ao.  s.  138). 
zweierlei  ist  es  was  bei  der  lectüre  dieses  zweiten  teiles  der  Odyssee 
als  dem  freiermorde  voraufgehende  hauptzüge  der  handlung  in  die 
äugen  springt,  einmal  die  schmachvolle  bekandlung  die  dem  Odys- 
seus von  seiten  der  freier  und  des  gesindes  zu  teil  wird  (p  217.  238. 
377.  446.  462.  c 10.  327.  389.  t 66.  u 299.  9 288).  die  erinne- 
rung  an  jene  klingt  noch  in  den  Worten  der  Eurykleia  (9  28)  nach, 
wo  sie  von  Odysseus  sagt:  6 Eeivoc  töv  ttgcvtcc  äTijmjuv  £v  jatYa- 
poiciv,  und  an  zwei  stellen  (c  347 — 49.  u 284 — 86)  motiviert  der 
dichter  diese  anlage  des  gedichtes  mit  den  Worten: 

pvricrfipac  b’  ou  Träfnrav  crp'ivopac  eia  3A0f|vr) 

XiOßrjc  icxecGai  GupaXYeoc,  69p 3 £'ti  päXXov 
biirj  ä\oc  Kpabirjv  Aaepnabeu;  ’Obucrjoc. 
nicht  die  Werbung  um  die  eigne  gattin  also , nicht  das  verprassen 
des  besitztums,  nicht  die  dem  sokne  bereiteten  nachstellungen  ge- 
nügten, der  ganze  frevel  und  Übermut  der  freier  muste  sich  noch 
gegen  die  eigne  person  des  Odysseus  Eevoc  selbst  wenden  und 
seinen  ingrimm  bis  zum  höchsten  masze  steigern,  um  so  ein  durch- 
schlagendes motiv  für  das  folgende  furchtbare  blutbad  zu  gewinnen, 
nach  alle  dem  stehe  ich  nicht  an  zu  vermuten,  dasz  aTi|uac0ek  zu 
lesen  ist  und  ein  abschreiber  die  verderbten  anfangsbuchstaben  des 
Wortes  AT  mit  rücksickt  auf  das  zeile  31  im  selbigen  capitel 
stehende  x^ipaivei  6 X€tpa£öuevoc  durch  X€  wieder  herzustellen 
glaubte,  eine  Schwierigkeit  in  der  erklärung  haben  die  folgenden 
worte  Kai  avatviupicac  Tivac  auTÖc  geboten,  das  von  den  meisten 
hgg.  aufgenommene  autoic  als  auf  die  freier  bezüglich  verwirft 
Spengel  mit  recht,  wenn  er  aber  hinzufügt:  «mirum  istud  dvaYVUJ- 
picac  Tivac,  Ulixes  eniin  ipse  omnes  bene  novit,  at  ille  a paucis 
agnitus  est,  bubulcis,  Telemacho,  nutrice,  ut  conicias  Kai  dvaYVUJ- 
picavTac  Tivac  auTiu  tTTiGcpevoc»,  so  ist  das  unrichtig,  von  einem 
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wirklichen  kennen  konnte  doch  wol  blosz  bei  Penelope,  Lae'rtes  und 
Eurykleia  die  rede  sein;  alle  übrigen  beteiligten  personen  lernt 
Odysseus  erst  im  verlaufe  der  handlung  kennen  und  konnte  er  erst 
kennen  lernen,  da  sie  bei  seinem  weggange  noch  kinder  gewesen 
waren,  Eumaios  und  Philoitios  sowol  wie  Telemachos  und  gewis 
auch  die  meisten  der  freier,  kurz,  halten  wir  uns  an  den  inbalt 
jener  zehn  angegebenen  bücher,  so  ergibt  sich  als  zweites  wichtiges 
moment  der  dem  freiermorde  vorhergehenden  haupthandlung  die 
sorgfältige  und  vorsichtige  recognoscierung  des  terrains  (p  362) : 
ujipuv*  dbc  dv  Tiüpva  KCtTa  pvtiCTppac  dYtipoi, 

Yvou)  0*  o\'  nvlc  eiciv  Ivaicipoi  oi  t*  d0lpicroi 
— vgl.  v 335.  TT  234.  305  (TrciprjOeipcv).  c 313  — als  deren  end- 
resultat  sich  die  treue  des  sohnes  (tt  75.  149),  des  Eumaios  (H  40. 
o 300.  p 243.  u 238),  des  Philoitios  (u  200)  und  der  Eurykleia  (t  363), 
die  feiudselige  gesinnung  aber  aller  übrigen  glieder  des  gesindes 
(q>  210)  herausstellt,  nicht  aber  etwelche  allein,  alle  lernt  Odysseus 
in  ihrer  beziehung  zu  sich,  resp.  gesinnung  gegen  sich  kennen, 
daher  bedarf  das  Tivac  eines  erläuternden  Zusatzes,  dieser  wird  ge- 
wonnen , wenn  man  das  folgende  räthselhafte  auTÖc  in  das  den 
schriftzügen  nach  naheliegende  cuv  olc  umändert,  negativ  ausge- 
drückt finden  wir  diesen  gedanken  in  einem  Od.-scholion  des  Codex 
Venetus  N (bei  Dindorf  II  s.  789).  die  betreffende  stelle  lautet:  Icti 
<p&vai,  cpr)dv  ’ApiciOTeXric,  öti  toic  pev  Ibci  dbc  öv  peTixtiv  pIX- 
Xouci  toö  Kivbüvou  ciTtelv.  abuvaTov  Y«p  flv  aveu  toütujv 
4TTi0ec0ai  toic  pvrjcnjpci.  schlieszlich  haben  die  participia  ao- 
risti  als  untergeordnete  begriffe  des  praes.  hist.  dupiKVCiTCti , dessen 
tragweite  sich  seinem  inhalte  nach  erst  mit  abschlusz  des  39n  tages 
erfüllt,  nichts  auffallendes,  demnach  gestaltet  sich  der  Aristotelische 
text  so : Tpc  y&P  ’Obuccdac  piKpöc  ö Xöyoc  Icriv  * aTrobnpouvTÖc 
tivoc  Inj  TToXXa  Kai  TrapacpuXarropevou  üttö  0€OÖ  tou  Kai  povou 
övtoc,  In  be  iduv  oikoi  outcuc  i\ov tuuv,  ujctc  Ta  xPnMaTOt  uirö 
pvricirjpijuv  avaXiCK€c0ai  Kai  töv  u\öv  lTnßouXeuec0ai,  au  oiKabe 
dqpiKveirai  dnpac0eic  Kai  dvaYVwpicac  Tivac,  cuv  olc  4tti0Ip€VOc 
auTÖc  plv  !au0n,  touc  b’  ex0pouc  bieq>0€ip€v. 

Mühlhausen.  Wilhelm  Friedrich. 


97. 

ZU  PLATON. 


FWMünfccher  hat  in  diesen  jahrb.  1870  s.  153  f.  meine  erklärung 
der  formel  o u X 6 T i im  anhange  meiner  ausgabe  des  Platonischen 
Gorgias  einer  kritik  unterworfen,  die  mich  allerdings  von  der  un- 
haltbarkeit  meiner  auffassung  überzeugt  hat,  aber  meines  erachtens 
auch  ihrerseits  über  die  entstehung  dieser  ausdrucksweise  nichts 
befriedigendes  beizubringen  weisz.  nach  nochmaliger  erwägung,  die 
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sich  mir  erst  in  der  letzten  zeit  nahe  legte,  bin  ich  nun  zu  einem 
resultate  gelangt,  bei  welchem  ich  mich  beruhigen  zu  können  glaube. 

Der  mit  öti  eingeleitete  conjunctionalsatz  enthält  in  den  vor- 
handenen stellen  allen  eine  aussage,  welche  der  des  vorhergehen- 
den hauptsatzes  entgegengesetzt  ist,  mit  ihr  eigentlich  nicht  zusam- 
men bestehen  kann,  für  die  behauptung,  dasz  dieser  hauptsatz 
negativ  sein  müsse,  wie  nach  Aken  auch  Münscher  ao.  und  Kühner 
(ausf.  gramm.  II2  s.  803)  annehmen,  läszt  sich  nicht  blosz  kein 
innerer  grund  denken , sondern  es  stehen  ihr  auch  von  den  vier  bis 
jetzt  für  diese  formel  beigebrachten  stellen,  welche  sämtlich  Platon 
angehören , nicht  weniger  als  drei  entgegen , und  wenn  es  auch  zur 
not  gelingen  sollte  zwei  derselben  ihres  positiven  Charakters  zu 
entkleiden  (wie  sich  denn  zb.  Prot.  336 J das  kräftige  ^YTUw^ai  pf| 
dmXf|C€C0ai  zu  einem  negativen  fer  wird  es  nicht  vergessen*  ab- 
schwächen läszt),  so  widerstrebt  dagegen  Theaet.  157 l)  durchaus 
einer  solchen  Operation,  was  nun  die  entstehung  der  ausdrucks- 
weise betrifft,  so  gehe  ich  zu  ihrer  erklärung  davon  aus,  dasz  öti 
eine  thatsache  (im  weitesten  sinne  des  Wortes)  einführt,  welche 
durch  das  vorangestellte  ou  negiert,  dh.  für  den  sprechenden  und 
seinen  zweck  als  nicht  vorhanden  hingestellt  wird,  wenn  also  Alki- 
biades  im  Protagoras  sagt : «ich  bürge  dafür  dasz  Sokrates  es  nicht 
vergiszt,  oux  öti  TTCttCei  Kai  qpr|civ  4mXf|CjJiuv  efvai»,  so  erklärt  er 
damit:  *ich  bürge  für  sein  nichtvergessen,  wobei  seine  scherzhafte 
behauptung  des  gegenteils  für  mich  nicht  existiert*,  also  unge- 
achtet, trotz  derselben,  ganz  ebenso  wie  Gorg.  450 6 für  Sokra- 
tes und  seine  Vermutung,  dasz  Gorgias  jenen  künsten  den  namen 
rhetorik  nicht  zuerkennen  werde,  der  Wortlaut  früherer  entgegen- 
gesetzter äuszerungen  des  Gorgias  nicht  vorhanden  ist,  dh.  nicht  in 
betracht  kommt,  man  sieht  also,  es  bedarf  zum  Verständnis  der 
formel  nicht  einmal  der  annahme  einer  ellipse,  sondern  nur  der  ein- 
fachen reflexion,  dasz  ich,  wenn  ich  eine  thatsache  als  solche  ein- 
führe, (wie  Alkibiades  jenen  scherzhaften  ausspruch  des  Sokrates) 
und  alsdann  negiere,  dieselbe  vernünftigerweise  nicht  zugleich  als 
thatsache  an  sich  negieren,  sondern  nur  als  für  mich  nicht  vor- 
handen, mein  denken  nicht  bestimmend  bezeichnen  kann. 

Zur  bestätigung  dieser  erklärung  berufe  ich  mich  noch  auf  die 
formel  ou  prj  mit  ind.  fut.  oder  conj.  aor.,  wo  ou  ganz  in  der  gleichen 
weise  einen  nachfolgenden  satz  negiert,  wenn  ich  sage:  ou  juf) 
^KTrXa-frj,  so  denke  ich  mir  zunächst:  juf]  ^KTiXa^rj  = 'dasz  er  nur 
nicht  erschrickt!*  verneine  aber  zugleich  das  Vorhandensein  dieses 
gedankens,  dh.  die  besorgnis  als  könnte  er  erschrecken,  durch  die 
einen  ganzen  satz  vertretende  vorangeschickte  negation  ou  = «nein, 
hier  heiszt  es  nicht  juf)  4K7rXa*fri !» 

Stuttgart. 
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98. 

ÜBER  DEN  BEGRIFF  DER  ETHISCHEN  TRAGÖDIE  UND 
DES  ETHISCHEN  EPOS  BEI  ARISTOTELES. 


Im  achtzehnten  capitel  der  poetik  führt  Aristoteles  als  vier 
verschiedene  arten  der  tragödie  die  einfache,  die  verwickelte,  die 
pathetische  und  die  ethische  auf;  in  denselben  artunterschieden  er- 
scheint nach  ihm  auch  das  epos  (c.  24).  die  Unterscheidung  der  ein- 
fachen und  der  verwickelten  tragödie  beruht  auf  der  Verschiedenheit 
der  einfachen  und  der  verwickelten  fabel,  die  Aristoteles  im  lOn  ca- 
pitel klar  darlegt,  verwickelt  ist  danach  die  tragische  fabel,  wenn  sie 
eine  handlung  darstellt,  in  welcher  der  Übergang  (peraßacic)  von 
der  Schürzung  zur  lösung  unter  dem  eintreten  einer  unerwarteten 
wendung  (Trepmeireia)  oder  einer  erkennung  erfolgt;  einfach  ist  die 
fabel,  wenn  der  Übergang  ohne  peripetie  oder  erkennung  erfolgt, 
demnach  ist  ein  zweifei  darüber,  was  Aristoteles  unter  der  einfachen 
und  der  verwickelten  tragödie  verstanden,  nicht  möglich,  auch  der 
begriff  der  pathetischen  tragödie  scheint  keine  Schwierigkeiten  zu 
bieten;  Aristoteles  erwähnt  (c.  11)  neben  der  peripetie  und  der  er- 
kennung als  ein  drittes  tragisches  moment,  welches  der  mytkos 
enthalten  kann,  das  7id0oc,  das  er  als  eine  offen  geschehende  leid- 
volle that  definiert,  danach  hält  man  allgemein  die  pathetische 
tragödie  für  'die  erschütternde’;  Vahlen  (beiträge  zu  Ar.  poetik  II 
s.  51)  insbesondere  behauptet,  dasz  ebenso,  wie  der  unterschied  der 
einfachen  und  der  verwickelten  tragödie  durch  die  modificationen 
des  Überganges  bedingt  sei,  das  wesen  der  pathetischen  tragödie 
darin  bestehe,  dasz  der  Übergang  in  einer  leid  vollen  that  sich  voll- 
ziehe, woraus  dann  naturgemäsz  folge,  dasz  eine  solche  tragödie 
'durch  die  in  der  sache  gebotene  darstellung  heftigerer  gemüts- 
bewegungen  und  leidenschaftlicherer  ausbrüche  einen  bewegteren 
und  affectvolleren  Charakter  annabm’. 

Der  begriff  der  ethischen  tragödie  dagegen  ist  durchaus  unklar. 
Aristoteles  erklärt  diesen  begriff  gar  nicht , auszer  dadurch  dasz  er 
als  beispiele  der  ethischen  tragödie  die  Phthiotides  und  den  Peleus 
nennt,  die  uns  nicht  erhalten  sind;  einen  festen  anhalt  scheint  die 
bemerkung  im  24n  cap.  der  poetik  zu  geben,  nach  welcher  die  Ilias 
ein  pathetisches,  die  Odyssee  ein  ethisches  epos  ist.  die  bilder  inni- 
gen Seelenlebens,  welche  uns  die  Odyssee  vorführt,  scheinen  eine 
auffassung,  wie  sie  FVischer  (ästhetik  IV  s.  1412)  von  dem  wesen  der 
ethischen  tragödie  und  des  ethischen  epos  aufstellt,  zu  rechtfertigen; 
Vischer  Übersetzt  ^OikÖc  mit  'sittenbildlich’  und  versteht  darunter 
'ein  psychologisches,  rein  menschliches  gemälde’.  Welcker  (griech. 
trag.  I s.  44)  findet  das  wesen  der  ethischen  tragödie  darin,  dasz  sie 
'charaktere  die  auf  das  sittliche  gefühl  wirken’  vorführt,  'im  gegen- 
satze  der  pathetischen  tragödie,  indem  ethographie  im  engsten  sinne 
sich  auch  im  leidenschaftlichen  drarna  zeigen  kann’,  die  letztere 
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bemerkung  Welckers,  wonach  sich  die  ethische  tragödie  nicht  durch 
die  Charakteristik  der  personen  überhaupt  von  der  pathetischen  tra- 
gödie unterscheiden  kann,  ist  zweifellos  richtig;  dagegen  wird  man 
schwerlich  zugeben  können,  dasz  die  Odyssee  im  unterschiede  von 
der  Ilias  ein  ethisches  epos  sei,  weil  sie  Charaktere  darstellt,  die  auf 
das  sittliche  gefühl  wirken,  an  einer  zweiten  stelle  desselben  Werkes 
(I  s.  206  ff.)  spricht  Welcher  von  dem  Peleus  des  Sophokles,  der  zu 
dem  begriffe  eines  ethischen  charakterdramas  insbesondere  durch 
den  reichtum  an  gnomen  passe , in  einer  weise  die  uns  bei  ihm  von 
dem  wesen  der  ethischen  tragödie  eine  auffassung  voraussetzen 
liiszt,  welche  der  oben  angeführten  ansicht  Yischers  sehr  ähnlich  ist. 
Welcker  vermutet  nemlich,  dasz  in  den  gesprächen  der  alten  die- 
nerin  mit  Peleus  in  dem  ersten  acte  der  tragödie  faus  dem  schätze 
der  alten  gnomen  eine  sinnige  und  rührende  auswahl  getroffen  war, 
um  alles,  was  in  den  glänzenden  sagen  von  Peleus  lag,  in  bezug  auf 
seinen  gegenwärtigen  zustand  bedeutsam  zu  berühren  und  dadurch 
das  menschenleben  im  tiefen  abendlichte  zu  zeigen*,  aber  so  an- 
ziehend diese  erklärung  ohne  zweifei  ist,  und  so  treffend  auch  von 
Vischel*  der  eindruck  geschildert  wird,  den  insbesondere  die  Odyssee 
auf  ein  modernes  gemüt  macht,  wir  dürfen  diese  moderne  auffassung 
nicht  in  den  Aristoteles  hineintragen;  der  nachweis,  dasz  Arist.  das 
wort  t^GikÖc  in  diesem  sinne  gebraucht  habe,  ist  unmöglich.  Suse- 
mihl  (zu  Ar.  über  die  dichtkunst  s.  101)  nennt  die  ethische  tragödie 
*das  tragische  charaktergemälde’,  erkennt  jedoch  ausdrücklich  die 
Schwierigkeit  an,  die  dadurch  entsteht,  dasz  die  Odyssee  der  Ilias 
gegenüber  als  fein  charaktergemälde*  bezeichnet  werde,  obwol  sie 
gerade  um  ihrer  sprengen  einheit  der  handlung  willen  noch  vor  der 
Ilias  belobt  werde,  ferner  steht  die  Ilias  in  bezug  auf  die  Charak- 
teristik der  personen  der  Odyssee  nicht  nach ; Aristoteles  rühmt  es 
vielmehr  überhaupt  an  Homer,  dasz  er  alle  seine  personen  mit 
ihrem  bestimmten  Charakter  vorführe  (c.  24  cica^ei  . . oub£v  dr|0€C, 
d\Y  exovia  rj0r|).  aus  dem  umstände,  dasz  die  einfache  und  die 
verwickelte  tragödie  sich  durch  die  modificationen,  unter  denen  der 
Übergang  (peiaßacic)  erfolgt,  unterscheiden,  schlieszt  endlich  Vahlen 
(ao.  s.  51  f.),  dasz  auch  der  artunterschied  der  pathetischen  und  der 
ethischen  tragödie  in  der  Verschiedenheit  des  Überganges  begründet 
sei,  und  findet  das  wesen  der  pathetischen  tragödie  darin,  dasz  der 
Übergang  durch  ein  7Ta0oc  dh.  eine  leidvolle  that  sich  vollziehe, 
während  in  der  ethischen  tragödie  der  Übergang  ohne  eine  solche 
that  sich  vollziehe,  während  nun  die  pathetische  tragödie  dadurch 
einen  bewegteren  Charakter  erhalten,  habe  die  ethische  tragödie,  in- 
dem sie  der  Vermittelung  jenes  TrdOoc  entbehrte,  einen  ruhigeren  und 
gemesseneren  gang  genommen  und  sanftere  gemütsstimmungen  zur 
darstellung  gebracht,  als  eine  folge  des  ruhigen  Charakters  der  ethi- 
schen tragödie  bezeichnet  es  Vahlen,  wenn  dieselbe  eine  detailliertere 
feinausführung  der  Charaktere  zeige,  nur  sei  es  nicht  im  sinne  des 
Aristoteles,  wenn  man  von  der  Charakteristik  aus , die  aller  tragödie 
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gemein,  die  ethische  art  derselben  begreifen  wolle.  Vahlen  ver- 
wirft also  entschieden  die  auffassung  der  ethischen  tragödie  als 
eines  tragischen  Charaktergemäldes,  gegen  seine  eigene  erklärung 
des  begriffes  der  ethischen  tragödie  erhebt  Vahlen  selbst  einen  ein- 
wand. wenn  nemlich  in  der  ethischen  tragödie  und  dem  ethischen 
epos  der  Übergang  ohne  ein  irdöoc  erfolgen  soll,  so  konnte  die 
Odyssee  von  Aristoteles  nicht  als  ein  ethisches  epos  bezeichnet  wer- 
den : denn  gerade  in  ihr  vollzieht  sich  die  pexdßacic  durch  ein  Ttaöoc, 
nemlich  durch  die  tötung  der  freier,  mit  diesem  einwande  wird  aber 
ebenso  sehr  auch  die  erklärung  des  begriffes  der  pathetischen  tragö- 
die und  des  pathetischen  epos  zweifelhaft;  wenn  eben  die  Odyssee, 
deren  pexdßacic  unter  einem  Tidöoc  erfolgt,  nicht  als  ein  patheti- 
sches epos  bezeichnet  worden  ist,  so  kann  eine  derartige  peTaßacic 
nicht  das  specifische  kennzeichen  des  pathetischen  epos  sein,  wofern 
das  pathetische  und  das  ethische  epos  coordinierte  arten  sein  sollen. 

Resigniert  schreibt  Reinkens  (Ar.  über  kunst,  besonders  über 
tragödie  [Wien  1870]  s.  319):  'wir  wissen  nicht,  was  Aristoteles 
unter  pathetischer  und  ethischer  tragödie  sich  gedacht;  am  fernsten 
liegt  das  Verständnis  der  letzteren.’  danach  könnte  ein  versuch  den 
Aristotelischen  begriff  der  ethischen  tragödie  zu  erklären  von  vorn 
herein  vergeblich  scheinen,  wenn  nicht  der  umstand  noch  einige 
hoffnung  gewährte,  dasz  gerade  die  bedeutung  der  begriffe,  auf  die 
es  offenbar  doch  zunächst  ankommt,  bisher  zu  wenig  berücksichtigt 
worden  ist,  nemlich  die  bedeutung  von  t]0ikÖc  und  7ra0r)XiKÖc  in 
ihrer  gegenüberstellung.  die  wichtigste  stelle,  welche  vor  allem  in 
betracht  zu  ziehen  ist,  ist  die  gegenüberstellung  der  t^0iKf)  und 
7ia0rjTiKr]  AeEic  in  der  rhetorik  III  12,  weil  aus  dieser  stelle  sich  er- 
gibt, dasz  die  begriffe  T]0iköc  und  Tra0r)TiKÖC  in  dem  gegensatze  der 
ethischen  und  pathetischen  tragödie  nicht  in  einem  andern  sinne  zu 
verstehen  sind  als  in  dem  gegensatze  der  ^0iKf)  und  der  7Ta0rjTiKf| 
A&ic.  die  stelle  lautet:  Icti  be  Ae£ic  fpocpiKr]  pfcv  r]  dKpißecxdxri, 
drf tuvtcTiKf]  b'e  rj  uTroxpiTiKtuidTri  • xaüxr|c  be  buo  eibrj  * ri  pev  Y«p 
i10iKr| , f]  b£  7ra0r|TiKf|.  biö  Kai  oi  uTTOKpiTai  xd  TOiaöia  tujv  bpa- 
paxwv  buuKOuci,  Kai  oi  noiriiai  touc  toioutouc. 

Die  bedeutung  des  Wortes  t^0iköc  nun,  wenn  dasselbe  von  der 
rede  überhaupt  oder  von  ihren  teilen  gebraucht  wird,  ist  von  Aris- 
toteles selbst  am  ausführlichsten  in  der  rhetorik  III  16  entwickelt 
worden.  Ar.  handelt  dort  von  der  rj0iKri  birjYüCic.  wir  erfahren  aus 
dieser  stelle  zunächst,  dasz  ti0iköc  von  der  rede  in  verschiedener  be- 
deutung gebraucht  wird;  denn  nachdem  Ar.  die  erste  bedeutung, 
über  welche  wir  unten  ausführlicher  handeln  werden,  angegeben 
hat,  fährt  er  fort:  aAAa  Ti0iKa  Ta  ^tröpeva  ^KacTU)  fj0ei.  ethisch 
heiszt  also  hiernach  die  rede,  wenn  sie  einem  bestimmten  Charakter 
angepasst  ist,  wie  Ar.  rhet.  III  7 schreibt:  T^0iKri  . . fl  dppÖTTOUca 
4koictiu  Y^vei  Kai  &tei.  XeYU)  be  y^voc  p£v  Ka0’  fiXiKiav,  olov  Traic 
^ dvfip  F|  Yepujv,  Kai  Yuvri  I)  avrjp,  Kai  AaKiov  f|  0£TTaXöc,  eHetc 
be  Ka0’  de  7TOiöc  tic  tu)  ßitu.  diese  bedeutung  von  i^0ik6c  könnte 
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demnach  die  Übersetzung  von  p0iKri  xpa‘fwbia  durch  'charakter- 
gemälde’  rechtfertigen;  aber  wir  haben  schon  oben  gesehen,  dasz 
die  Charakteristik  der  personen  der  pathetischen  wie  der  ethischen 
tragödie  und  den  entsprechenden  arten  des  epos  gemeinsam  ist  und 
nicht  einen  artunterschied  begründen  kann,  ferner  ist  diese  erklä- 
rung  auch  deshalb  zu  verwerfen,  weil  Aristoteles  den  unterschied  der 
tragödienarten  in  den  unterschieden  der  tragischen  fabel  findet,  wie 
dies  bei  der  sonderung  der  einfachen,  der  verwickelten  und  der  pathe- 
tischen tragödie  evident  ist;  bei  der  gegen ttberstellung  der  patheti- 
schen und  der  ethischen  tragödie,  wenn  wir  letztere  als  charakter- 
gemälde  ansehen  wollten,  hätte  daher  Ar.  zwei  verschiedene  ein- 
teilungsgründe gehabt,  die  fabel  und  die  Charaktere. 

Wir  kehren  daher  zu  der  ersten  bedeutung  des  Wortes  i^GikÖc 
zurück,  auf  die  frage  xi  rjGoc  ttoicT;  antwortet  Aristoteles  rhet. 
III  16  £v  pev  tö  Trpocupeciv  brjXouv.  zu  vergleichen  ist  damit 
noch  rhet.  II  21  f)0oc  b’  e'xouciv  Ol  Xöfoi,  dv  öcoic  br|Xr|  x\  TTpocu- 
p€Cic.  unter  Trpoaipecic  ist  eine  aus  vernünftiger  Überlegung  her- 
vorgegangene Willensentscheidung  für  ein  bestimmtes  ziel  zu  ver- 
stehen. eine  rede  nun  oder  erzählung,  welche  die  Willensrichtung 
des  handelnden  offenbart,  welche  uns  die  motive,  von  denen  derselbe 
geleitet  wird , seinen  plan  und  die  folgerichtige  ausführung  dessel- 
ben vorführt,  heiszt  ethisch,  es  beschränkt  sich  hierbei  die  bezeich- 
nung  'ethisch’  nicht  blosz  auf  die  darstellung  sittlicher  dh.  sittlich 
guter  motive;  die  darstellung  der  absicht  an  sich  ist  ethisch,  sagt 
der  redner  von  jemandem  anstatt  £Xaßev  oder  ^iraxaEev  zb.  eKXeipev 
oder  ußpicev , so  ist  seine  rede  ethisch,  insofern  er  eine  Trpoaipecic 
mitbezeichnet : rhet.  I 13  xd  be  xoiauxa  xuuv  övopdxmv  npoccr|- 
juaivei  xrjv  Ttpoaipeciv,  olov  oßpic  Kal  KXoTrf|. 

Im  gegensatz  zur  Trpoaipecic  steht  nach  Aristoteles  das  rrdOoc, 
der  affect.  so  schreibt  er  rhet.  I 13 : dvaYKr)  Travxa  xd  eTKXrjjaaxa 
r|  Trpöc  xö  koivöv  Trpöc  xö  ibiov  elvai,  Kai  f|  aYvoouvxoc  Kai 
ökovxoc,  f|  4kövxoc  Kai  eiböxoc,  Kai  xotjxujv  xd  juev  TrpoeXo- 
jaevou,  xd  be  bla  Tra0oc.  hier  wird  offenbar  die  bewuste  frei- 
willige handlung  noch  nach  der  Verschiedenheit  der  motivierung  als 
eine  zwiefache  dargestellt,  die  worte  i^0iköc  , insofern  so  alles  das 
genannt  wird,  in  dem  eine  Trpoaipecic  sichtbar  ist,  und  Tra0r]TiKÖc 
bezeichnen  somit  auch  einen  unterschied  jeder  handlung.  die  hand- 
lung und  ihre  darstellung  in  der  fabel  ist  nach  Aristoteles  die  seele 
der  tragödie;  in  ihren  unterschieden  fand  er  die  arten  der  einfachen 
und  der  verwickelten  tragödie  gegeben,  in  ihren  unterschieden  musz 
auch  der  gegensatz  der  pathetischen  und  der  ethischen  tragödie  ge- 
gründet sein,  und  zwar  liegt  hier  die  Verschiedenheit  der  handlung 
in  ihrer  motivierung.  in  der  pathetischen  tragödie  und  in  dem 
pathetischen  epos  ist  das  treibende  in  der  entwicklung  der  handlung 
das  7ra0oc,  der  affect,  wie  in  der  Ilias  die  grjvic  'AxiXXe'uuc;  in  der 
ethischen  tragödie  und  in  dem  ethischen  epos  dagegen  ist  die  hand- 
lung bestimmt  durch  ein  festes,  beharrlich  verfolgtes  ziel;  in  ihnen 
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berscht  die  rrpocupecic,  wie  in  der  Odyssee,  insbesondere  rnusz  sich 
dies  in  der  peTÖtßacic,  dem  kernpuncte  der  handlung,  zeigen ; in  der 
Odyssee  ist  dieser  Übergang  die  tötung  der  freier,  die  eine  geplante 
that  ist,  während  Achilleus  nur  im  affect  handelt,  das  Vorkommen 
eines  TidÖoc  in  der  bedeutung  einer  offen  geschehenden  leidvollen  that 
gibt  also  nicht  den  unterschied  ab  für  die  pathetische  und  ethische 
tragödie  und  für  die  gleichen  arten  des  epos;  in  der  Odyssee  erfolgt 
der  Übergang  unter  einer  solchen  that,  aber  diese  that  wird  mit 
ruhiger  Überlegung  gewollt,  vorbereitet  und  ausgeftibrt,  und  darum 
heiszt  das  epos  ethisch.  Bernhardy  irrt,  wenn  er  das  wesen  der 
ethischen  tragödie  darin  findet,  dasz  der  Übergang  in  ihr  'unmittel- 
bar aus  sittlichen  motiven  als  notwendiges  ergebnis’  sich  vollende : 
es  ist  bereits  oben  erw’ähnt  worden,  dasz  das  wort  ijOiKÖc  schlecht- 
hin die  darstellung  der  absicht  bezeichnet,  ohne  den  wert  dermotive 
mit  zu  bestimmen,  dasz  die  tragödie  nur  sittliche  motive  vorführt, 
ist  von  Aristoteles  schon  dadurch  bestimmt,  dasz  er  die  handlung 
als  eine  CTTOubaia  bezeichnet  und  als  erstes  gesetz  für  die  Charaktere 
aufstellt,  dasz  sie  sittlich  (xpr|CTd)  seien,  aber  dies  ist  ja  gerade  ein 
gesetz,  das  für  die  tragödie  überhaupt  gilt;  hieraus  kann  kein  art- 
unterschied gewonnen  werden. 

Aehnlich  wie  in  der  Odyssee  scheint,  nach  Welckers  combina- 
tionen  zu  urteilen , die  handlung  im  Peleus , den  Aristoteles  als  bei- 
spiel  einer  ethischen  tragödie  anführt,  sich  entwickelt  zu  haben. 
Peleus  ist  vom  throne  gestoszen  und  wird  von  seinen  söhnen  aus 
erster  ehe  hart  gehalten,  bis  Neoptolemos  erscheint,  der  die  königs- 
burg  von  den  unrechtmäszigen  inhabern  befreit,  'darum  war  er  so 
plötzlich’  schreibt  Welcker  'von  Ilion  fortgeeilt,  und  der  schatten 
des  Achilleus  bei  Homer  hatte  schon  diese  rache  vorgezeichnet. > 
der  kampf  gegen  die  Usurpatoren,  der  den  Übergang  im  Peleus  bil- 
dete , ist  demnach  wie  die  tötung  der  freier  in  der  Odyssee  eine  ge- 
plante that;  auch  in  dieser  tragödie  herschte  in  der  entfaltung  der 
handlung  die  Ttpocupecic , und  deshalb  heiszt  dieselbe  eine  ethische. 

Was  nun  den  Charakter  der  beiden  tragödienarten  betrifft,  so 
ergibt  sich  auch  bei  der  oben  versuchten  erklärung  als  selbstver- 
ständliche folge,  was  Vahlen  nach  seiner  erklärung  von  dem  Cha- 
rakter der  pathetischen  und  der  ethischen  tragödie  behauptet,  wenn 
die  handlung  in  der  pathetischen  tragödie  durch  den  affect  bestimmt 
ist,  so  musz  der  Charakter  des  Stückes  ein  erregterer,  leidenschaft- 
licherer sein ; die  darstellung  der  handlung  als’einer  mit  Überlegung 
gewollten  und  angelegten  in  der  ethischen  tragödie  wird  im  allge- 
meinen eine  ruhigere  sein,  ohne  dasz  dadurch  das  eintreten  er- 
schütternder ereignisse  gänzlich  ausgeschlossen  wäre,  und  wird  von 
selbst  zur  schärfern  Zeichnung  der  Charaktere  führen;  aber  wreder 
diese  noch  der  im  allgemeinen  ruhigere  verlauf  der  handlung  be- 
zeichnen das  wesen  der  ethischen  tragödie. 

Beuthen  in  O/S. 


Emil  Gotschlich. 
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99. 

ZU  XENOPHONS  ANABASIS  IV  2. 


Das  zweite  capitel  des  vierten  buchs  der  anabasis  ist,  seitdem 
Breitenbach  im  j.  1868  in  der  zs.  f.  d.  gw.  s.  59  ff.  seine  bemer- 
kungen  veröffentlicht  hat,  auch  von  Schenkl  (Xenophontische  Studien 
I s.  606  f.),  Weissenfels  (zs.  f.  d.  gwr  1873  s.  272  f.)  und  Hen- 
rychowski  (ebd.  s.  824  f.)  nach  verschiedenen  seiten  hin  besprochen 
worden,  den  meisten  dort  ausgesprochenen  ansichten  kann  ich  nicht 
beipflichten  und  will  daher  im  folgenden  meine  gegenansicht  darzu- 
legen und  zu  begründen  suchen. 

Bei  § 6,  den  Breitenbach  und  Schenkl  für  zum  teil  interpoliert 
halten,  und  bei  § 15  und  20  hängt  die  erklärung  hauptsächlich  von 
der  kenntnis  des  terrains  ab.  obgleich  ich  daher  im  allgemeinen  an 
der  in  meiner  ausgabe  zu  § 18  ausgesprochenen  ansich  t festhalte, 
dasz  zum  vollen,  klaren  Verständnis  die  stelle  des  Vorgangs  fest- 
stehen müsse,  so  hat  doch  Xenophon  über  einzelheiten,  namentlich 
über  die  wege,  von  § 6 an  so  klare  und  genaue  andeutungen  ge- 
geben , dasz  sich  nach  denselben  recht  gut  ohne  Wortklauberei  und 
hineinlegen  eine  skizze  der  Örtlichkeit  entwerfen  läszt.  ich  habe  mir 
die  hier  auf  der  nächsten  seite  abgedruckte  skizze  entworfen,  die- 
selbe stets  meinen  schülern  an  der  Wandtafel  vorgezeichnet  und 
daran  folgende  erklärung  geknüpft. 

Die  Griechen  haben  nach  IV  1,  7 ff.  am  ersten  tage  ihres  mar- 
sches  über  das  Karduchengebirge  die  erste  höhe  überstiegen  und  die 
nacht  in  den  in  den  thälern  und  Schluchten  der  berge  liegenden  dör- 
fern  zugebracht,  am  andern  morgen  marschieren  sie  weiter,  und  ob- 
wol  Xenophon  das  nicht  ausdrücklich  sagt,  müssen  wir  doch  an- 
nehmen, dasz  sie  dem  hauptthale  folgen,  da  marschierende  truppen, 
welche  eine  bestimmte  hauptrichtung  (hier  gegen  norden)  verfolgen, 
sicher  nicht  in  gegen  osten  oder  westen  streichende  seitenthäler 
ausbiegen  werden,  dieses  hauptthal  wird  auf  beiden  seiten  von 
höhenzügen  begleitet,  die  IV  1,  14  schon  einen  engpass  bilden. 

Am  dritten  tage  endigt  dieses  thal  (IV  1,  21):  es  stöszt  auf 
eine  quer  davorliegende  höhe,  zu  der,  nachdem  man  noch  eine 
Schlucht  passiert  hat,  nur  ein  einziger  steiler  weg  empor  führt,  diese 
höhe  ist  schon  von  den  Karduchen  besetzt.  Cheirisophos , der  sich 
auf  seinem  marsche  sicherlich  nach  anderen  bergauf  führenden  Seiten- 
wegen umgesehen  hat,  um  auf  diesen  die  vorliegende  höhe  zu  er- 
reichen, hat  keinen  betretenen  weg  gefunden,  gleichwol  erbietet 
sich  nach  1,  24  ein  gefangener  Karduche,  die  Griechen  auf  einem 
andern  wege,  auf  dem  selbst  das  Zugvieh  fortkommen  könne,  der 
aber  von  einer  berghöhe  beherscht  werde , auf  die  höhe  zu  führen, 
der  Karduche  sagt  aber  mit  keinem  worte , dasz  sein  weg  zur  öböc 
<pavepa  oder  licßacic  führe;  er  meint  einen  davon  verschiedenen 
weg,  auf  dem  der  sichtbare  weg  umgangen  werden  könne. 
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Hier  entsteht  die  frage : wo  beginnt  dieser  von  den  Griechen 
nicht  bemerkte  weg?1  es  sind  nur  zwei  antworten  möglich,  der  weg 
beginnt  entweder  schon  in  einem  der  seitentkäler,  in  welchen  die 
Griechen  die  erste  nacht  zubraebten,  und  führt  auf  dem  das  liaupt- 
thal  begleitenden  höhenzuge  allmählich  ansteigend  zu  dem  zweiten 
plateau,  vor  dem  die  Griechen  stehen,  aber  der  Seitenabhang  ist,  ehe 
man  an  die  Schlucht  gelangt,  doch  nicht  so  steil,  dasz  nicht  ein  der 
gegend  kundiger  führer,  auch  ohne  gangbaren  weg  seitwärts  allmäh- 
lich bergan  steigend,  auf  den  höher  gelegenen  und  deshalb  nicht 
sichtbaren  weg  gelangen  könnte.2 * *  oder  der  weg  beginnt,  ohne  dasz 
es  die  Griechen  beachtet  haben,  in  einem  seitenthale  des  hauptthales 
und  führt  die  nach  IV  2,  5 kukXuj  TrepuövTac  um  eine  kleine  höhe 
herum  aufsteigend  zum  plateau.  ich  habe  mich  in  der  skizze  für  die 
erste  ansicht  entschieden,  weil  ich  mir  nur  so  die  in  2,  2 ausge- 
sprochene absicht  Xenophons,  durch  seinen  scheinmarsch  durch  die 
Schlucht  die  aufmerksamkeit  der  feinde  von  den  sich  herumziehenden 
freiwilligen  abzulenken,  zu  erklären  vermag. 

Was  den  weg  selbst  betrifft,  so  hat  der  führer  allerdings  ge- 
sagt dasz  derselbe  von  einer  höhe  beherscht  werde;  Xenophon  aber 
berichtet  uns  dasz  diese  höhe  in  der  reihe  der  dritte  hügel  ist.  in 
diesem  Widerspruch  sehe  ich  jedoch  keinen  dolus:  der  führer  hat  ein- 
fach die  letzte  höhe  als  die  wichtigste  hervorgehoben  und  nicht  für 
nötig  gehalten  zu  sagen,  dasz  der  weg  nach  diesem  hauptpuncte  über 
zwei  vorhügel  führe , oder  er  hat  bei  aller  kenntnis  des  weges  doch 
nur  eine  oberflächliche  Ortskenntnis  besessen,  wie  wir  ja  bei  reisen 
in  gebirgen  nur  zu  oft  erfahren,  dasz  thal-  und  selbst  gebirgs- 
bewohner,  die  nicht  privilegierte  bergführer  sind,  nur  eine  ober- 
flächliche Ortskenntnis  ihrer  nächsten  umgegend  besitzen  und  die- 
selben nicht  ä la  Bädecker  getreu  beschreiben  können. 

Ueber  die  besekaffenheit  des  weges,  so  weit  Xenophon  mit  sei- 
nen leuten  denselben  zurückgelegt  hat,  erhalten  wir  so  genaue  aus- 
kunft,  dasz  wir  nachweisen  können,  dasz  er,  wie  der  führer  ver- 
sprochen, ein  anderer,  von  dem  zur  licßactc  führenden  ganz  ver- 
schiedener ist,  dasz  dieser  weg  erst,  nachdem  auf  dem  plateau  der 
dritte  hügel  passiert  ist,  in  dieselbe  ebene  führt,  in  "welche  Cheiriso- 
pbos  mit  seinen  leuten  von  der  €Kßacic  aus  gelangt  ist. 

In  IV  2,  10  TropeuöjLi€voi  b5  evxirfXtxvouci  Xöqptu  uirep  Trjc 
öboö  KaieiXruupevip  tjttö  tujv  TroXejaiiuv,  obe  f)  äTTOKÖipat  fjv  dvcrfKri 
F|  bieEeuxöai  dnö  tüjv  dXXtuv'GXXpvuuv  beweisen  die  letz- 
ten worte,  dasz  dieser  hügel  zwischen  dem  wege  des  Xenophon  und 
der  freiwilligen  und  dem  zur  ^Kßacic  führenden  liegt,  demnach 


1 ich  habe,  ohne  dafür  gründe  angeben  zu  können,  auf  der  skizze 

den  weg  westlich  gelegt,  wer  eine  östliche  läge  annehmen  will,  wird 

Anden  dasz  auch  dann  alles  folgende  passt.  2 man  nenne  das  nicht 

phantasie;  deun  IV  6,  11 — 22  befindet  sich  das  griechische  heer  in  ähn- 

licher läge  und  erreicht  auf  die  hier  angedeutete  weise  die  höhe. 
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musz  dieser  weg  nach  der  gegebenen  skizze  an  der  Westseite  des 
hügels  hinführen,  da  Xenophon  mit  seinen  leuten  vom  ersten  zum 
zweiten  und  von  da  zum  dritten  hügel  vorrückt,  ohne  dasz  er  den 
daran  hinführenden  weg  überschreitet,  der  trosz  aber  mit  seiner  be- 
deckung  auf  dem  wege  an  den  bügeln  vorüberzieht,  so  musz  dieser 
weg  auch  westlich  von  den  bügeln  sein  und  ebenso  die  stelle,  wo 
nach  2,  14  abends  vorher  die  wache  beim  feuer  überrumpelt  wurde, 
da  ferner  die  feinde  nach  2,  18  auf  einem  dvTiTropoc  Xöqpoc  erschei- 
nen und  Xenophon  vom  dritten  hügel  aus  mit  ihnen  verhandelt;  da  die 
feinde  von  diesem  avTircopoc  Xöqpoc  ungehindert  und  ohne  den  weg, 
auf  welchem  die  Griechen  ziehen,  zu  berühren  nach  dem  hügel 
laufen:  so  musz  auch  dieser  hügel  östlich  von  diesem  wege  und 
wahrscheinlich  Östlich  vom  dritten  hügel  liegen. 

Aus  2,  6 juacTÖc  fjv  urcöp  auiuiv  usw.  und  aus  2,  12  erhellt, 
dasz  der  weg,  den  der  führer  versprochen  hatte,  wenn  auch  nicht 
überall,  doch  in  der  nähe  der  hügel  eng  ist,  was  Schenkl  ao.  s.  606  f. 
übersehen  hat  und  deshalb  mit  unrecht  bestreitet. 

Aus  2,  17  erhellt,  dasz  die  hügel  gegen  westen  nach  dem  wege 
zu  steil  abfallen  und  felsig  sind,  weil  die  von  den  Karduchen  auf 
dem  ersten  hügel  überrumpelten  Griechen  nur  aXöpevoi  Kara  rrjc 
Treipac  irpöc  tobe  ÖTnc0oqpuXaKac  aqpiKOVTO.  der  weg  vom  ersten 
zum  zweiten  und  von  da  zum  dritten  hügel  scheint  sanft  abfallend 
und  aufsteigend  gewesen  zu  sein;  dagegen  fallt  der  dritte  hügel  in 
der  marschrichtung  nach  der  ebene  zu  etwas  steiler  ab,  weil  sich 
felsstücke  herabwälzen  lassen,  aus  dieser  läge  und  beschaffenheit 
des  weges  und  der  hügel  erklärt  sich , weshalb  die  abends  vorher 
von  den  Griechen  beim  feuer  überrumpelten  Karduchen,  abgesehen 
davon  dasz  sie  schon  zu  einem  andern  stamme  gehörten , nicht  den 
Karduchen  an  der  exßacic  künde  geben  konnten;  sie  wollten  oder 
konnten  vielmehr  nicht  die  steilen  hügel  emporklimmen  und  flohen 
gegen  westen. 

Da  aber  von  der  höhe,  welche  die  Griechen  am  abend  besetzen, 
eine  £qpoboc  eni  touc  TroXejLuouc  rjv,  o't  em  xrj  qpavepa  öbw  eKa- 
örjVTO,  da  ferner  am  dritten  tage  die  Karduchen  leicht  und  rasch 
vom  dritten  hügel  zum  ersten  laufen  und  von  dort  zum  avTiTropoc 
Xöqpoc  zurückkehren,  so  darf  man  annelmien  dasz  die  drei  hügel 
gegen  osten  zu  allmählich  in  die  hochebene  verlaufen. 

Aus  allem  ist  klar  dasz  die  hügel  zwischen  beiden  wegen  liegen 
und  wahrscheinlich  ziemlich  weit  von  der  Ixßacic  entfernt  sind: 
denn  bei  gröszerer  nähe  hätten  die  Karduchen  an  der  |j<ßacic  sicher 
schon  am  abend  die  anwesenheit  der  Griechen  gemerkt,  während  die 
Griechen  noch  am  andern  morgen  allerdings  vom  nebel  begünstigt 
näher  heranrücken  konnten  (2,  7 uuexe  £Xa0ov  d'fYÖc  TtpoceXOövTCc). 

Xenophon  unterscheidet  demnach  auch  2,  6 ganz  klar  und  be- 
stimmt beide  wege:  denn  die  crevf)  aüxr)  öböc  öqp*  fj  £Ka0r)VXO  ol 
qpuXaKCC  ist  der  vom  führer  versprochene  andere  weg  westlich  von 
den  hügeln,  und  die  qpavepa  öböc  ist  die  gegen  osten  gelegene  £k- 
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ßacic. 3 da  aber  Breitenbach  und  Schenkl  von  der  irrigen  Voraus- 
setzung ausgehen,  dasz  der  führer  die  freiwilligen  zur  qpavepd  öböc 
führen  wolle,  so  nehmen  beide  anstosz  an  dem  wiederholten  relativ- 
satze,  wobei  Schenkl  noch  das  kleine  versehen  passiert,  dasz  er  beide 
relativsätze  mit  4Ka0r|VTO  schlieszt,  während  es  in  Wirklichkeit  im 
ersten  satze  das  drittletzte  wort  ist.  ich  halte  beide  relativsätze  für 
echt  und  nehme  um  so  weniger  anstosz  an  der  Wiederholung,  als 
Xenophon  dergleichen  in  kürzeren  oder  längeren  Sätzen  mit  etwas 
veränderter  Wortstellung  liebt,  so  heiszt  es  III  4,  45:  Kai  £vTau0a 
TroXXf)  pev  KpauYn  tou  XXXnviKOu  cxpaTeupaToc  biaKtXeuo- 
pevwv  to i c 4auiu)v,  TroXXf]  be  Kpairfn  twv  äpqpi  Ticcacpepvriv 
to i c 4aoTUJV  biaxeXe uopevuuv.  IV  2,  25  f.  öttötc  pev  oov 
Touc  TTpcuTOuc  KuuXuoiev,  Eevoqpujv  Ö7ric0ev  ^Kßaivuuv  Trpöc 
TdÖpn^Xu€Tf]vd7TÖ(ppaHlV  TfjCTtapÖbOUTOtC  TT  p U)  T Ol  c 
dva)Tepu>TT6ipuüpevocYiYV€C0aiTU)VKiuXuövTiuv  öttötc 
be  toic  Ö7tic0€v  4tti0oivto,  Xeipicoqpoc  dKßaivuuv  Kai  Tteipuu- 
P € V 0 C d V UL>T€  p Ui  YlYV6C0ai  TÜUV  KUuXuÖVTWV  £Xu€  Tf)V 
aTTÖ(ppa£ivTf]CTTapöbou  to  ic  ö ttic0€v.  IV  3,  3 dpa  be  Trj 
f]U€pa  öpüuciv  iTnreac  ttou  rr^pav  tou  iroTapou  €£wTrXicpevouc  uu  c 
KuuXücovTac  biaßaiveiv,  ttcEouc  b’  ctu  Taic  öx0aic  TiapaTe- 
TaYptvouc  dvuj  tüuv  nnrewv  übcKUiXücovTac  eic  Tf]v  ’Appeviav 
dKßaiveiv.  ebd.  22  Aukioc  bl  ö Tfjv  TaHiv  ^x^v  tüuv  tTTTreuuv 
Kai  Aicxivric  ö Tf]V  TaEiv  Ix^v  tüuv  TteXTacrduv.  die  freiwilligen 
gelangen  mit  ihrem  führer  auf  das  plateau , treffen  dort  eine  wache 
beim  feuer,  welche  sie  vertreiben,  und  bleiben  auf  der  erreichten 
höhe,  weil  sie  glauben  dasz  sie  die  vom  führer  in  IV  1,  25  bezeich- 
nete  sei.  das  ist  ein  irrtum.  bei  diesem  von  Xenophon  berichteten 
factum  hat  sich  die  erklärung  jedes  commentars,  jeder  Vermutung, 
wer  sich  geirrt  habe,  zu  enthalten,  weil  sich  in  einer  regnerischen 
novembernacht,  die  auch  in  dortiger  gegend  sehr  dunkel  sein  wird, 
die  möglichkeit  eines  irrtums  von  selbst  erklärt,  am  wenigsten  kann 
ich  der  Vermutung  Breitenbachs  ao.  s.  60  beistimmen,  dasz  der 
führer,  der  weil  in  fesseln  gehend  zurückgeblieben  und  erst  später 
angelangt  sei , den  irrtum  schon  in  der  nacht  erkannt  habe,  ich  be- 
haupte dasz  der  führer  trotz  der  fesseln  ebenso  schnell  hat  gehen 
können  wie  die  schwerbewaffneten  hopliten,  und  dasz  ihn  die  Grie- 
chen stets  vorn  in  ihrem  zuge  gehabt  haben,  ich  behaupte  dasz  der 
irrtum  erst  am  folgenden  morgen  erkannt  worden  ist,  dasz  die  frei- 
willigen, weil  sie  einmal  auf  dem  plateau  sind  und  sehen,  dasz  sie 
auch  von  ihrer  anhöhe  aus  den  ihnen  gewordenen  auftrag  ausführen 
und  an  die  feinde  an  der  ^Kßacic  gelangen  können  (eqpoboc  pevroi 
auTÖOev  £tu  touc  TtoXepfouc  f|v),  die  höher  gelegene,  jetzt  noch 
von  feinden  unbesetzte  anhöhe  absichtlich  nicht  besetzt  haben,  weil 

s sollte  zur  Vermeidung  der  meinung,  dasz  beide  wege  an  der  £k- 
ßacic  Zusammentreffen,  und  dasz  der  dritte  hiigel  auch  diese  behersche, 
eine  änderung  des  textes  nötig  erscheinen,  so  würde  ich  in  § 5 den  ar- 
tikel  vor  (ptiXotKac  zu  streichen  vorschlagen. 
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sic  dieselbe  Überzeugung  haben,  welche  Xenophon  in  ähnlicher  läge 
IV  6,  18  mit  den  Worten  ausspricht:  d\7ri£uu  b€  oub£  touc  TroXe- 
piOUC  JLl€V€lV  £tI,  4TT€lbaV  lbUJClV  fipdc  dv  TU)  6poilU  ^TTl  TWV  aKpUJV. 
in  dieser  Überzeugung  rücken  sie  vom  nebel  begünstigt  sofort  gegen 
die  licßacic. 

Nun  behauptet  Weissenfels  ao.  s.  272,  dasz  die  freiwilligen 
sicher  den  auftrag  erhalten  hätten  'den  bezeichnten  berg  am  morgen 
so  lange  durch  einen  zurückgelassenen  posten  besetzt  zu  halten,  bis 
das  Zugvieh  den  fusz  des  berges  passiert  habe,  dasz  den  Schriftsteller 
aber  der  vorwurf  treffe,  diesen  auftrag  seinen  lesern  verschwiegen 
zu  haben.’  diese  behauptung,  die  nicht  eine  erklärung  der  stelle  son- 
dern tadelnde  kritik  Xenophons  ist,  entbehrt  jeglicher  begründung. 
Xenophon,  der  selbst  dem  Cheirisophos  gegenüber  seine  misbilligung 
über  fehlgriffe  auszusprechen  kein  bedenken  trägt  (vgl.  IY  6,  3), 
hätte  sicher  die  Sorglosigkeit  der  freiwilligen  getadelt,  wenn  sie  den 
erhaltenen  auftrag  zum  nacliteil  seiner  abteilung  nur  halb  ausgeführt 
hätten,  die  freiwilligen  haben  jenen  vermiszten  auftrag  gar  nicht 
erhalten,  weil,  wie  die  ganze  darstellung  lehrt,  die  Griechen  und 
somit  auch  Xenophon  gar  nicht  die  absicht  gehabt  haben,  das  Zug- 
vieh am  andern  morgen  den  umweg  machen  zu  lassen.  Xenophon, 
das  beachte  man,  berichtet  als  augenzeuge4  den  aufmarsch  der  ab- 
teilung des  Cheirisophos,  er  will  mit  seiner  abteilung  auch  hier  fol- 
gen ; erst  als  er  sieht  dasz  der  weg  für  das  Zugvieh  zu  steil  ist,  sucht 
er  den  Seitenweg  auf.  dasz  dem  so  ist,  beweisen  nach  meiner  Über- 
zeugung die  worte  in  IV  2,  10  Kai  autoi  |i£v  öv  47topeu0r|cav  fjurep 
o\  äXXoi,  Ta  b€  uTTo£uYia  ouk  rjv  <5\Xq  ?\  TauTq  dKßflvai. 

Am  morgen  sollten  die  freiwilligen  von  der  durch  sie  besetz- 
ten anhöhe  aus  ein  trompetensignal  geben  und  dann  erst  gegen  die 
feinde  rücken,  damit  die  Griechen  vom  thale  aus  zugleich  mit  ihnen 
anrücken  könnten,  sie  geben  das  Signal  aber  erst  dann,  als  sie  vom 
nebel  bogünstigt  in  der  nähe  der  feinde  sind,  und  vertreibon  diese 
allein,  da  verlangt  Weissenfels  ao.  s.  273,  Xen.  hätte  der  klarheit 
wegen  das  verfahren  als  der  Verabredung  zuwiderlaufend  bezeichnen 
und , wenn  möglich , angeben  müssen , aus  welchem  gründe  die  frei- 
willigen anders  handelten  als  sie  sollten.  Henrychowski  ao.  s.  826 
stimmt  bei}  er  nennt  es  ein  eigenmächtiges  verfahren  der  freiwilligen 
und  fährt  dann  fort : 'der  glückliche  ausgang  dieses  eigenmächtigen 
Unternehmens  scheint  nun  bewirkt  zu  haben,  dasz  Xenophon  es  auf- 
zuzeichnen vergasz.’  beide  gelehrte  sind  also  mit  der  darstellung 
der  facta  nicht  zufrieden,  ihr  tadel  ist  ungerecht,  weil  jeder  auf- 
merksame leser  einsieht,  dasz  die  freiwilligen  ihren  auftrag  nicht 
streng  nach  den  Worten  ausführen,  sondern  den  umständen  gemäsz 
selbständig  handeln.  Xenophon  setzt  absichtlich  die  vermiszten 

4 Xen.  hätte  sicher,  wäre  ihm  zb.  der  inhalt  des  § 8 aXXoi  rOuv 
CTpaTrifmv  KCtTä  ÖTpißeic  öbouc  dnopeuovTO  . . Kal  dvaßävTec  uuc  4bu- 
vavto  dvipuuv  dXXr]Xouc  toic  böpaci  später  von  diesen  Strategen  erzählt 
worden,  hier  wie  an  anderen  stellen  X^Y^Tai  oder  4X^Y€TO  hinzngesetzt. 
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worte  'gegen  die  Verabredung’  nicht  hinzu,  weil  diese  einen  tadel  de3 
Verfahrens  der  freiwilligen  enthalten  würden,  er  aber  dasselbe  billigt, 
was  auszusprechen  er , weil  es  sich  von  selbst  versteht , auch  unter- 
läszt.  wTir  müssen  solche  darstellungen  nach  militärischen  grund- 
sätzen  betrachten  und  werden  beistimmen,  man  lese  nur  das  gene- 
ralstabswerk  über  den  krieg  von  1870/71 : darin  finden  sich  bei  der 
darstellung  der  schiacht  bei  Spichern  und  am  I4n  august  schon 
viele  beispiele,  dasz  preuszische  generale  selbständig  von  den  erhal- 
tenen befehlen  abgewichen  sind,  ohne  dasz  es  stets  ausdrücklich  her- 
vorgehoben wird,  vor  mir  liegt  zufällig  das  fünfte  heft  über  die 
schiacht  vom  16n  august,  die  sicher  zum  nachteil  des  dritten  armee- 
corps  ausgefallen  wäre,  wenn  nicht  nach  s.  555.  569.  582  und  595 
der  oberst  Lehmann,  major  v.  Kraatz  und  general  v.  Voigts-Rhetz 
selbständig  ihren  marsch  auf  der  strasze  über  Thiaucourt  nach  Verdun 
unterbrochen  und  das  zehnte  corps  dem  kanonendonner  bei  Mars-la- 
Tour  entgegengeführt  hätten. 

So  ist  weder  Xenophons  darstellung  mangelhaft,  noch  sind  die 
freiwilligen  zu  tadeln,  welche  durch  ihr  selbständiges  verfahren  be- 
wirken, dasz  Cheirisophos  ohne  kampf  auf  die  höhe  gelangt,  weil 
die  feinde  beim  angriff  der  freiwilligen  so  schnell  fliehen,  dasz  nur 
wenige  Karduchen  umkommen,  wohin  die  feinde  geflohen,  sagt 
Xenophon  auch  nicht,  weil  es  sich  von  selbst  versteht,  dasz  sie  nach 
der  den  angreifern  entgegengesetzten  Seite , also  nach  unserer  auf- 
fassung  gegen  osten  fliehen. 

Als  Cheirisophos  auf  die  höhe  gelangt  ist  und  sich  mit  den 
freiwilligen  vereinigt  hat,  sind  sie  zusammen,  ohne  vom  feinde  be- 
lästigt zu  werden , ohne  die  westlich  liegenden  hügel  zur  Sicherung 
des  aufmarsches  des  trosses  zu  besetzen,  auf  dem  plateau  weiter  ge- 
zogen. Xenophon  erzählt  diesen  marsch  nicht,  spricht  keine  mis- 
billigung  aus,  dasz  sie  sorglos  fortgezogen  sind,  er  erwähnt  des 
Cheirisophos  erst  wieder  nach  der  Vereinigung  mit  ihm  in  § 22. 
wir  finden  hier  eine  lücke,  möchten  gern  wissen,  ob  Xenophon  das 
verhalten  des  Cheirisophos  billigt  oder  nicht,  und  warum  letzterer 
nichts  zur  Sicherung  der  abteilung  des  Xenophon  gethan  hat.  aus 
dem  schweigen  Xenophons,  der  an  anderen  stellen  den  Cheirisophos 
nach  den  gründen  seines  Verfahrens  fragt  (vgl.  IV  1,  17 — 22),  schlio- 
szen  wrir  dasz  er  nichts  zu  tadeln  hat,  dasz  er  den  abzug  in  der  Ord- 
nung findet,  einen  grund  für  das  verhalten  des  Cheirisophos  können 
wir  nur  in  d6m  umstände  erkennen , dasz  er  keine  feinde  auf  den 
wahrscheinlich  sichtbaren  bügeln  erblickt  hat  und  aus  den  erzäh- 
lungen  der  freiwilligen  weisz,  dasz  diese  gegen  westen  steil  abfal- 
lenden hügel  von  dieser  seite  nicht  so  leicht  zu  ersteigen  sind. 

Woher  sind  aber  die  feinde  gekommen,  welche  Xenophon  auf 
den  bügeln  trifft?  sie  können  nach  dem  abzuge  des  Cheirisophos 
nur  von  osten  gekommen  sein,  es  sind  die  vor  den  freiwilligen  ge- 
flohenen feinde,  die  anfangs  in  geringer  anzahl  zurückkommen,  den 
Cheirisophos  im  rücken  nicht  zu  belästigen  wagen,  sondern  die  hügel 

Jahrbücher  iür  dass,  pliilol.  1874  hfl.  9.  H 


626 


FVollbrecht:  zu  Xenophons  anabasis  IV  2. 


besetzen,  aber  gegen  den  anrückenden  Xenophon  nicht  standhalten, 
auch  als  Xenophon  vom  zweiten  hügel  gegen  den  dritten  vorrückt, 
verlassen  sie  zu  dessen  Verwunderung  sehr  früh  denselben  und  eilen 
nach  der  nachhut.  hier  können  wir  Breitenbach  ao.  s.  61  nicht  in 
der  erklärung  der  worte  xaGopiuVTec  Ta  ämcGev  Tiyvopeva  in  § 15 
beistimmen,  dasz  damit  nicht  die  kleine  besatzung  auf  dem  ersten 
hügel,  sondern  der  lange  zug  auf  dem  wege  gemeint  sei.  wir  glau- 
ben dasz  man  vom  paCTÖc  aus  nicht  das  ende  des  zuges,  der  auf  dem 
westlich  tiefer  gelegenen  wege  daher  kommt,  sondern  nur,  nachdem 
der  zweite  hügel  von  den  Griechen  verlassen  und  so  die  aussicht  frei 
ist,  die  besatzung  auf  dem  ersten  hügel  sehen  kann  und  dasz  die 
Karduchen  ihren  angriff  nur  gegen  diese  richten , die , weil  sie  nach 
§ 13  die  ganze  nachhut  decken  soll,  von  Xen.  recht  wol  ömcGoqpu- 
Xaxec  genannt  werden  kann,  beweis  dafür  ist,  dasz  sie  sich  mit  der 
Vertreibung  dieser  besatzung  begnügen,  nicht  den  langen  zug  be- 
lästigen, sondern  sofort  auf  den  dem  pacröc  gegenüber  liegenden 
hügel  zurückkehren,  dasz  Xen.  diese  Vertreibung  nicht  selbst  sieht, 
sondern  erst  durch  Archagoras  künde  davon  erhält,  spricht  nicht 
gegen  diese  erklärung,  wie  Breitenbach  behauptet;  es  erklärt  sich 
das  vielmehr  aus  den  umständen  und  der  beschaffenheit  des  terrains. 
Xen.  kann,  sobald  er  den  zweiten  hügel  verläszt,  sich  dann  in  der 
Senkung  zwischen  den  hügeln  aufhält,  um  die  raehrzahl  seiner  be- 
gleiter  nach  dem  tiefer  gelegenen  wege  zu  entlassen  und  sich  die 
junge  mannschaft  auszuwählen,  und  dann  mit  dieser  den  dritten 
hügel  ersteigt,  mag  er  sich  so  viel  umsehen  wie  er  will,  nicht  den 
ersten  hügel  und  die  Vorgänge  daselbst  sehen,  weil  er  nicht  durch 
und  über  den  zweiten  hügel  hinwegblicken  kann,  erst  auf  der  spitze 
des  jaacTOC  ist  ein  rückblick  möglich,  und  wenn  er  von  da  aus  auch 
den  ersten  hügel  unbesetzt  erblickt,  so  kann  er,  zumal  die  flinken 
Karduchen  schon  wieder  in  seiner  nähe  erscheinen , doch  erst  durch 
Archagoras  aufklärung  erhalten,  als  er  von  diesem  das  Unglück  er- 
fahren, beginnt  er  durch  einen  dolmetscher  Unterhandlungen  mit 
den  feinden,  hier  stimmen  wir  mit  Henrychowski  ao.  s.  827  der 
ansicht  von  Weissenfels  nicht  bei,  der  ao.  s.  275  diese  darstell ung 
völlig  dunkel  und  unklar  nennt,  weil  Xen.  nicht  angegeben,  auf  welche 
weise  diese  Unterhandlungen  geführt  worden  seien,  wir  halten  diese 
epische  breite  für  überflüssig,  weil  wir  aus  anderen  stellen  der  ana- 
basis  über  die  weise  solcher  Verhandlungen  hinreichend  aufgeklärt 
sind,  man  vergleiche  das  II  1,  8.  5,  38.  III  3,  1 von  den  persischen 
abgesandten  gesagte  mit  dem  verfahren  der  Griechen  IV  4,  5,  und 
es  ist  klar  dasz  der  dolmetscher  bis  zur  hörweite  den  Karduchen  ent- 
gegen geht  und  dann  die  Unterhandlung  beginnt,  wir  können  nicht 
verlangen  dasz  der  Schriftsteller  dinge,  die  sich  aus  ihm  selbst  er- 
klären, bei  jeder  gelegenheit  ausführlich  erzähle. 

Während  dieser  Verhandlungen  zieht  der  ganze  trosz  vorüber, 
von  den  feinden  aber  heiszt  es:  TiavTec  o\  Ik  toütou  toö  töttou 
cuveppurjcav.  mit  recht  erklärt  Schenkl  gegen  Breitenbach,  dasz  alle 
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Karduchen,  die  in  dieser  gegend  sind,  zusammenströmen  und  hier 
(4vxaO0a)  dh.  auf  dem  von  den  feinden  besetzten  hügel  halt  machen, 
bis  die  Griechen  abziehen.  die  vor  den  freiwilligen  geflohenen  Kar- 
duchen sind , wie  wir  oben  sahen , erst  in  geringerer  anzahl  zurück- 
gekehrt; nach  und  nach  kommen  sie  in  gröszeren  massen,  ohne  so- 
fort feindseligkeiten  zu  beginnen;  sie  beginnen,  wie  sie  das  bis  zum 
Übergänge  der  Griechen  über  den  Kentrites  fortsetzen,  stets  nur  die 
abziehenden  zu  belästigen,  gegen  Breitenbach,  welcher  meint  dasz 
hier  zerstreut  marschierende  truppenteile  der  Griechen  gemeint 
seien , spricht  der  umstand , dasz  Xenophon  nirgend  solche  truppen- 
teile erwähnt,  da  die  in  § 8 erwähnten,  auf  ungebahnten  wegen  mit 
Cheirisophos  emporsteigenden  abteilungen  längst  fort  sein  müssen, 
wenn  sie  nicht  von  den  in  § 10  erwähnten  Karduchen  einzeln  auf- 
gerieben werden  sollen. 

Vor  uns  liegt  jetzt  auch  EARichter3  abhandlung  über  die  inter- 
polationen  in  Xenophons  Schriften;  allein  so  sehr  wir  auch  den 
Scharfsinn  anerkennen,  mit  dem  derselbe  solche  in  der  anabasis  nach- 
zuweisen versucht,  so  müssen  wir  doch  offen  gestehen  dasz  wir  nicht 
überzeugt  sind,  wenn  wir  nach  unseren  anschauungen,  nach  unserer 
Schreibweise  die  alten  Schriftsteller  beurteilen  wollen,  so  ist  das  ein 
falscher  gesichtspunct.  und  wenn  Richter  behauptet,  dasz  die  inter- 
polationen  alt,  schon  vor  Plutarch  hineingekommen  seien,  so  bleibt 
es  wahrlich  auffallend  dasz  keiner  der  griechischen  rhetoren  von  so 
groszen  Zusätzen  etwas  weisz. 

Otterndorf.  Ferdinand  Vollbrecht. 


100. 

ZU  THUKYDIDES. 


I 35,  5 ttoXXoi  bd,  ujctrep  4v  apxfj  uTreiTrojaev,  xä  Sujutpepovxa 
diTobeiKvupev,  Kal  p^icxov  öxi  oi  xe  auxoi  TioX^pioi  fipiv  flcav 
(öii€p  cacpecxäxri  tticxic),  Kal  ouxoi  o\jk  äc0€V€tc,  äXX’  Ixavoi  xouc 
pexacxävxac  ßXaipai.  die  versuche  das  imperfect  rjcav  zu  recht- 
fertigen  sind  bisher  vergeblich  gewesen,  und  es  wäre  auch  wunder- 
bar, wenn  sich  entweder  in  das  imperfect  ein  futursinn  sollte  hinein- 
interpretieren lassen,  wie  dies  in  der  erklärung  von  Classen  geschieht 
('das  prät.  fjcav  versetzt  uns  in  dem  wünsch  das  ziel  erreicht  zu 
sehen  schon  in  die  zeit  nach  abgeschlossenem  bündnis’),  oder  wenn 
sich  die  factische  Situation  von  Athen  und  Kerkyra,  dasz  sie  die- 
selben feinde  besitzen,  darum  als  vergangen  sollte  bezeichnen  lassen, 
weil  die  Sprecher  schon  auf  einem  früheren  puncte  ihrer  rede  (c.  33,  3) 
davon  erwähnung  gethan  haben,  wenn  für  diese,  zuerst  von  Kämpf 
geltend  gemachte  erklärung  des  imperfects  auf  Matthiä  § 505,  2 
oder  Krüger  53,  2,  5 verwiesen  wird,  so  sind  solche  Verweisungen 
mehr  billig  als  zutreffend , und  es  kann  nur  befremden,  dasz  Krüger 
selbst  sich  damit  zufrieden  geben  mochte,  in  den  von  beiden  gram- 
matikern  angeführten  stellen  handelt  es  sich  nicht  um  eine  gegen- 
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w&rtig  stattfindende  und  schon  früher  erwähnte  Situation , sondern 
um  wirkliche  praeterita,  um  ein  schon  früher  gefälltes  urteil,  einen 
schon  früher  gefundenen  allgemeinen  satz , um  das  schon  vorher  er- 
mittelte resultat  einer  Untersuchung,  um  fälle  also,  die  sich  in  jeder 
spräche  finden  müssen,  die  aber  mit  dem  vorliegenden  nichts  gemein 
haben,  wollten  wir  ein  beispiel  für  ein  imperfect  der  bezeichneten 
art  aus  unserer  stelle  gewinnen,  so  böte  ein  solches  etwa  die  fol- 
gende fassung:  ttoXXci  b?,  üjcirep  iv  dpx(i  uirciTiopev,  xd  Eupcpepovxa 
fjv  — ; aber  auch  wenn  in  dieser  art  der  satz  nun  fortgeführt 
würde,  müste  er  im  weiteren  lauten:  Kai  peficxov  (sc.  fjv),  öxi  Ol 
xe  auxoi  iroX^pioi  r]piv  eiciv.  und  unter  solchen  umständen  sollte 
das  ?)cav  noch  länger  im  texte  geduldet  werden?  ich  kann  in  dem 
fjcav  nur  den  zusatz  eines  textrecensenten  erblicken,  der  wenig  be- 
kümmert um  den  sachlichen  verhalt  nur  den  satz  durch  einen  solchen 
einschub  vervollständigen  wollte. 

II  41,  4 pexct  pcYaXwv  bi  aiptiwv  Kai  ou  brj  xoi  äpapxupöv 
Y€  xf]v  buvapiv  Trapacxöpevoi  xoTc  xe  vuv  Kai  xoic  frrerra  0aupa- 
c0rjcöp€0a,  Kai  oub£v  npocbeopevoi  ouxe  'Opfjpou  ^Tiaivexou  ouxe 
öcxic  Itreci  p£v  xö  auxfca  x^pipei,  xinv  b3  £pYwv  Tqv  urcövoiav 
rj  äXrj0eia  ßXaipei,  äXXa  Träcav  pkv  0aXaccav  Kai  yüv  4cßaxöv 
xr)  fjpexepa  xöXpq  KaxavaYKacavxec , Ttavxaxou  be  pvrjpeia  KaKinv 
xe  KaYa0üiv  dibia  HuYKaxoiKicavxec.  sind  die  gesperrt  gedruckten 
Worte  richtig?  bedürfen  die  Athener  keines  Homeros  für  ihre  tha- 
ten,  weil  diese  für  sich  selbst  zeugen,  was  brauchen  sie  dann  zu 
fürchten  dasz  'die  Wahrheit  die  [dichterische]  Vermutung  über  die 
thaten  zu  schänden  machen  werde’?  wer  der  darstellung  des  dich- 
ters  mistraut,  der  fürchtet  doch  wol  dasz  durch  diese  die  Wahrheit 
beeinträchtigt  werden  könnte,  nicht  umgekehrt,  dasz  durch  die 
Wahrheit  der  dichterischen  darstellung  eintrag  geschehen  möchte, 
wie  Perikies  c.  35,  1 sich  gegen  das  vielgepriesene  institut  der 
öffentlichen  leichenreden  ausspricht,  weil  die  thaten  der  gefallenen 
nicht  der  gefahr  ausgesetzt  sein  sollen,  von  den  Zuhörern  je  nach 
dem  zufälligen  talente  des  redners  beurteilt  zu  werden,  so  kann 
ihm  denn  auch  in  der  verherlichung  der  thaten  des  Volkes  durch 
den  dichter  nur  das  bedenklich  sein,  dasz  die  richtige  Schätzung  der 
thaten  in  ihrer  schlichten  groszartigkeit  durch  die  dichterische  lob- 
preisung  gefährdet  werden  könnte,  kann  sonach  f]  dXr|0€ia  nicht  als 
subject  von  ßXoupei  geduldet  werden,  so  möchte  wol  das  einfachste 
auskunftsmittel  sein  zu  schreiben : oubev  Ttpocbeöpevoi  ouxe  cOpf|pou 
^Traiv^xou  ouxe  öcxic  Ineci  pev  xö  auiuca  xepipei,  xujv  b3  IpYtuv 
xf]V  uTrövoiav  aXrj0eia  ßXaipei  usw.  wenn  durch  diese  änderung 
zugleich  das  befremdliche  der  satzform  beseitigt  und  der  zweite  teil 
des  relativsatzes  dem  ersten  conform  hergestellt  wird  (=  'der  für 
den  augenblick  zwar  entzücken,  in  Wahrheit  aber  der  Vorstellung 
von  den  thaten  eintrag  thun  ward’),  so  kann  dies  nur  zur  weitern 
empfehlung  der  vorgeschlagenen  änderung  dienen. 


Wien. 


Emanuel  Hoffmann. 
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101. 

Über  das  erste,  zweite  und  elfte  buch  der  sibyllinischen 

WEISSAGUNGEN.  INAUGURALDISSERTATION  . . VON  H.DeCHENT, 
evang.  Prediger  in  Frankfurt  am  Main.  Frankfurt  am  Main, 
druckerei  von  A.  Osterrieth.  1873.  88  s.  gr.  8. 

Die  kritik  der  sibyllinischen  bücher,  'dieses  behälters  in  welchen 
— nach  JBernays  treffender  Charakteristik  — seit  dem  anfang  des 
zweiten  jh.  vor  Ch.  fast  ein  jahrtausend  hindurch  reiche  Zuflüsse 
aus  den  fadesten  gewässern  der  predigermoral  wie  aus  den  leben- 
digen Strömungen  der  individuellsten  Völkergeschichte  und  poesie 
zusammenrannen,,  ist  eine  keineswegs  dankbare  arbeit:  denn  ihre 
ergebnisse  stehen  im  groszen  und  ganzen  an  Wichtigkeit  in  keinem 
Verhältnis  zu  dem  aufwand  von  mühe  welchen  sie  fordern,  der  un- 
glückselige zustand  der  überlieferten  texte,  die  durchgehende  Be- 
nutzung des  einen  autors  durch  den  andern,  welche  oft  die  frage 
nach  der  priorität  unlösbar  macht,  die  vielen  beabsichtigten  und  un- 
absichtlichen dunkelheiten,  der  mangel  an  sicherer  kenntnis  des  be- 
treffenden ideenkreises  der  zeit  in  der  sie  entstanden  — alles  dies 
bietet  oft  dem  forscher  nach  der  zeit  der  abfassung,  nach  dem  be- 
kenntnis,  der  nationalität  des  Verfassers  unüberwindliche  hinder- 
nisse.  aber  gerade  diese  eigenttimlichkeit  reizt  den  Scharfsinn  zu 
immer  erneuerten  versuchen,  ein  solcher  versuch  ist  auch  die  oben 
genannte  schrift.  ihr  ergebnis  ist,  was  ihren  ersten  teil  betrifft,  der 
sich  mit  den  zwei  ersten  sibyllinischen  büchern  befaszt,  weit  be- 
deutender als  der  vf.  es  am  ende  desselben  selbst  angibt,  nach 
seinen  eigenen  zusammenfassenden  Worten  begnügt  er  sich  damit 
in  demselben  zweierlei  sicher  gestellt  zu  haben:  erstlich  dasz  die 
beiden  bücher  in  ihrer  jetzigen  gestalt  kein  einheitliches  ganze 
bilden,  und  zweitens  dasz  dennoch  ein  ursprünglicher  Zusammen- 
hang zwischen  buch  I und  buch  II  bestanden  habe,  doch  das  ist 
nicht  mehr  neu:  das  ist  schon  vor  ihm  namentlich  von  Friedlieb 
bewiesen,  nach  welchem  II  — 323  und  II  6 — 33  teile  einer  später 
von  einem  Christen  überarbeiteten  jüdischen  sibylle  sind,  das  wich- 
tigste und  eigentlich  verdienstvolle  dieses  teils  seiner  arbeit  hat 
Dechent  in  seinem  resum6  merkwürdigerweise  nicht  genannt : e3  ist 
der  von  ihm  an  einer  andern  stelle  als  hauptzweck  der  arbeit  be- 
zeichnete  nachweis,  dasz  jenes  urgedicht  nicht  mit  II  33  abschlieszo, 
sondern  noch  durch  II  154  — 330  fortgesetzt  werde,  dem  ref.  ist 
dieser  nachweis  um  so  willkommener,  als  derselbe  vor  jahren  in 
einem  vortrage  ganz  dieselbe  ansicht  entwickelt  hat;  nur  möchte  er 
trotz  der  bedenklichkeiten  des  vf.  auch  die  verse  331  — 339  als 
schlusz  hinzunehmen,  da  die  Widersprüche  mit  dem  vorhergehenden 
nicht  von  besonderem  belang  sind  und  sowol  specifisch  jüdische  an- 
schauungen  in  denselben  entwickelt  werden  als  auch  besonders  die 
letzten  verse  338  und  339,  die  vom  'HXuciov  Ttebiov  und  der  \ipvr| 
"Axepoucidc  sprechen,  ganz  die  färbe  des  urgediehts  tragen,  welches 
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im  ausdruck  eine  Übertragung  griechischer  Wörter  auf  jüdische  an- 
schauungen  liebt,  (s.  29  der  schrift  ist  wahrscheinlich  nur  irrtümlich 
154—340  anstatt  154 — 330  als  jüdisch  angegeben,  denn  s.  33  ff. 
sucht  der  vf.  die  unechtheit  von  v.  331 — 339  zu  beweisen.) 

Darf  nun  der  beweis  des  vf.  in  der  hauptsache  als  geführt  an- 
gesehen werden,  so  sind  doch  einzelne  puncte  die  teils  abweichend 
beurteilt,  teils  evidenter  bewiesen  werden  müssen,  so  stützt  D.  zb. 
den  beweis,  dasz  das  8e  buch  der  sibyllinischen  Weissagungen  nicht, 
wie  bisher  mit  unrecht  angenommen  worden,  von  dem  Verfasser  der 
beiden  ersten  bücber  benutzt  worden  sei,  sondern  das  umgekehrte 
stattgefunden  habe,  unter  anderem  darauf,  dasz  im  ersten  buche  die 
Schöpfung  des  menschen  noch  ganz  nach  der  alttestamentlichen  dar- 
stellung  erzählt  wird,  während  VIII  266  dies  schon  geinäsz  der 
christlichen  exegese  des  patristischen  Zeitalters  mit  einem  hinweis 
auf  die  trinität  dargestellt  werde,  dies  wäre  indes  blosz  ein  beweis 
der  verschiedenen  standpuncte  beider  autoren,  während  eine  nähere 
Vergleichung  der  stellen  VIII  266  und  I 23  jenes  als  eine  unge- 
schickte und  sprachlich  ungenaue  benutzung  von  diesem  erweist, 
hier  heiszt  es  nemlich  nach  einer  ziemlich  treuen  darstellung  des 
ersten  capitels  der  genesis : 

Kat  TÖT6  bf|  p6T€TT€lia  7rX(XC€V  TldXlV  £jLt7TV00V  £pyov, 
eiKÖvoc  ibirjc  aTropaHapevoc  v^ov  avbpa* 
im  achten  buche  dagegen  spricht  gott  zu  seinem  sohne : 

7TOlf|ClUp€V,  T^KVOV,  Öptpiü 

cIkövoc  il  tbirjc  drcopal-dpevoi  ßpoxa  qpuXa. 
wir  meinen , nicht  nur  der  mit  dem  singularis  ekövoc  ibirjC  ver- 
bundene plural  dTTOpaHapevoi , sondern  auch  die  änderung  ßpoxa 
«puXa  wegen  des  störenden  epitheton  vdov  im  ersten  buche  beweist 
die  priorität  des  ersten  buches  und  dessen  benutzung  durch  den  Ver- 
fasser des  achten. 

Nicht  minder  verdient  der  gebrauch  des  gewis  I 33  ursprüng- 
lichen ausdrucks  avitiuTTOV  pipr^pa  im  gegensatz  zu  dessen  be- 
nutzung in  der  zweiten,  christlichen  hälfte  des  ersten  buches  (v.  333) 
und  im  achten  buche  (v.  270)  hervorgehoben  zu  werden.  I 31  ff. 
lesen  wir  nach  der  Schöpfung  des  weibes : 

6 be  piv  KaTibiüv  pdya  0upw 
0aup  * dxev,  dEai<pvr|c  Kexaprijadvoc,  otov  öpäxar 
dvxiTUTTOv  pipripa,  coqpotc  b*  T^jueißexo  pu0otc 
auxopaxoici  pd>uci  (auxopaxuuc  ffciouci?). 
hier  passen  zum  ausdruck  des  Staunens  über  sein  plötzlich  erblicktes 
'leibhaftig  ebenbild*  diese  Worte  ganz  gut  in  den  Zusammenhang 
und  sind  auch  nicht  ohne  eine  gewisse  anmut  gewählt,  anders 
schon,  in  mystischer,  vielleicht  auch  in  folge  einer  textescorruption 
unverständlicher  weise  auf  Christi  natur  deutend,  VIII  270  dvxixu- 
xrov  piprjpa  <p^pu)v  de  Trap0^vov  dxvf|v,  und  deutlicher  auf  Christus 
— hier  schon  gewissermaszen  typisch  — angewendet  I 333  dvxi- 
tuttov  pipr)|ia  <pdpuuv.  diese  stelle  erweist  nicht  nur  die  priorität 
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der  bearbeitung  des  urgedichts  durch  den  Verfasser  des  achten 
buchs  vor  der  im  gegenwärtigen  ln  und  2n  buch  vorliegenden,  son- 
dern verräth  auch  die  bekanntschaft  dieses  jtingern  Überarbeiters 
mit  dem  ältern,  eine  thatsache  die  das  schwanken  der  kritiker  zwi- 
schen der  priorität  von  b.  VIII  und  der  von  b.  I und  II  erklärt,  da  sie 
in  den  ersten  beiden  büchern  oft  stellen  fanden,  die  sich  hier  als  ur- 
sprünglich auswiesen  im  vergleich  zum  achten  buche,  andere  stellen 
aber  auch  — und  diese  in  der  jüngern  bearbeitung  — welche  aus 
dem  8n  buch  in  die  beiden  ersten  übergegangen  zu  sein  schienen. 

Schon  aus  den  hier  besprochenen  stellen  ist  ersichtlich,  wie 
auffallend  der  unterschied  zwischen  den  einzelnen  bestandteilen  der 
beiden  ersten  bücher  ist  und  dasz  auch  dem  oberflächlichen  leser  die 
Vorstellung  verschiedener  Verfasser  sich  aufdrängt,  wie  gesagt,  das 
verdienst  Dechents  ist  es,  diese  auf  ihre  quellen  hin  sorgfältig  ge- 
prüft und  nach  Priedliebs  vorgange  das  von  ihm  als  zum  urgedieht 
gehörige  durchweg  als  specifisch  jüdisch  nachgewiesen  zu  haben, 
mit  vielem  geschick  hat  er  einzelne  christliche  interpolationen  in 
demselben  aufgefunden,  doch  hätten  wir  ihn  hier  zuweilen  etwas 
radicaler  gewünscht,  wenn  zb.  I 137  ff.  gott  dem  Noö  sich  in  fol- 
genden versen  zu  erkennen  gibt: 

dpi  bJ  ö 4ujv,  cu  6*  4vi  cppeci  crjci  vötjcov, 
oupavöv  evbebupai,  TrepißeßXrjpai  be  GdXaccav, 
yaia  be'  poi  cxfiprfpa  Trobiuv,  rcepi  cwpa  Kexuxai 
drjp,  [bJ]  Tib'  dcxpwv  pe  \opoc  Trepibebpope  Trävin, 
so  ist  das  offenbar  eine  Zusammensetzung  verschiedener  alttesta- 
mentlicher  stellen,  die  der  vf.  anzugeben  wol  mit  recht  nicht  für 
nötig  gehalten  hat.  nun  fährt  der  dichter  fort: 

dvvea  Ypappcnr*  £xw  xexpacuXXaßöc  dpi,  vöei  pe* 
ai  xpeic  ai  Trpinxai  buo  Ypdppax’  !xouclv  dcacxri, 
f]  XoiTrq  be  xd  XoiTia,  Kai  eiciv  äqpuuva  b£  irevxe, 
tou  TravTÖc  b1  dpiGpou  ^Kaxovxabec  eici  bic  ökxuj 
Kal  xpeic  xpic  beKabec,  cuv  y*  £irxa  (richtiger  nach 

Alexandre:  bixxoic). 

dieses  buclistabenräthsel,  das  an  sich  nach  jenen  bibelversen  schon 
befremdet,  verräth  sich  noch  mehr  als  nicht  hierher  gehörig  durch 
seine  lösung.  schon  GCanter  hat  den  namen  OEOCCßTHP  dafür  ge- 
funden. was  veranlaszt  aber  einen  Juden  seinem  gotte  gerade  das 
Epitheton  cuuxrjp  beizulegen V zugegeben  dasz  in  den  LXX  unter 
der  unzahl  von  bezeichnungen  für  eigenschaften  gottes  auch  cinxfjp 
verwendet  wird  und  dasz  dasselbe  gerade  hier  bei  der  rettung  aus 
der  sintflut  passe,  so  liegt  keine  Veranlassung  vor  es  als  vorzüg- 
lichen gottesnamen,  mit  dem  es  ein  wort  bilden  solle,  zu  einem 
cuviYpa  zu  verwenden,  es  findet  sich  aber  in  der  christlichen  fort- 
setzung  des  ersten  buches  noch  ein  räthsel,  v.  326  ff. 

xdccapa  <puuvf|evxa  cpepwv,  xd  b’  d<puuva  4v  auxuj 
biccd  x*  aYYtXXuu,  dpiGpöv  b’  öXov  eEovopfjvur 
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öktu ) Tap  povdbac,  TÖccac  b€Käbac  bs  47ti  xautaic 

t^b*  ^KaTOViabac  öktui  usw. 

der  aus  vier  vocalen  und  zwei  gleichlautenden  consonanten  be- 
stehende name  ist  ’lrjcouc,  im  buchstabenwert  gleich  888.  diese 
art  durch  vocale  und  consonanten  und  zahlensummen  die  namen  an- 
zudeuten kehrt  meines  Wissens  in  den  sibyllen  nirgends  wieder,  und 
mag  auch  Friedlieb  zwischen  den  beiden  räthseln  eine  solche  Ver- 
schiedenheit finden , dasz  er  diese  mit  als  begründung  für  die  be- 
hauptung  verschiedener  autoren  der  teile,  in  denen  sie  stehen,  be- 
nutzt : so  möchten  wir  doch  mehr  Dechent  beistimmen , der  sie  so 
ähnlich  findet,  dasz  er  das  zweite  als  dem  ersten  nachgebildet  er- 
klärt. wir  gehen  noch  weiter  und  behaupten  dasz  beide  6inen  Ver- 
fasser haben , und  zwar  den  der  gegenwärtigen  gestalt  der  beiden 
bücher.  die  wähl  des  namens  0€Öc  cwTr|p  erklärt  sich  so  ganz  na- 
türlich als  griechische  Übertragung  des  hebräischen  Wortes  ’lrjcoöc 
ss  Josua  = gott  heiland.  wäre  dieses  verlockende  räthsel  schon  in 
dem  urgedicht  enthalten  gewesen,  so  hätte  sicher  der  auf  der- 
gleichen versessene  dichter  des  8n  buches,  der  selbst  eine  akrosti- 
chis  auf  Jesus  Christus  zu  stände  gebracht  hat,  sich  es  nicht  ent- 
gehen lassen,  auch  hier  also  haben  wir  wieder  gelegenheit  das  Ver- 
hältnis der  beiden  bearbeitungen  des  urgedichtes  zu  einander,  wie 
sie  das  achte  buch  und  die  beiden  ersten  bücher  aufweisen , zu  be- 
obachten. (bei  dieser  gelegenheit  wollen  wir  uns  vor  dem  misver- 
ständnis  verwahren,  als  schrieben  wir  das  achte  buch  6inem  autor  zu; 
vielleicht  widmen  wir  diesem  einmal  an  anderer  stelle  eine  ausführ- 
lichere besprechung.) 

Im  Übrigen  ist  dem  vf.  der  nachweis  eines  jüdischen  Ursprungs 
von  buch  II  von  v.  195  ab  mit  ausnahme  weniger  interpolationen  ge- 
lungen; es  wäre  etwa  noch  h inzuzu  fügen , dasz  gerade  die  in  v.  215 
erwähnten  engelnamen  von  je  her  in  der  jüdischen  volkstradition 
vorwiegende  popularität  besaszen;  sie  finden  sich  in  derselben  Zu- 
sammenstellung in  einer  alten  legendensamlung  (Bamidbar  raba  c.  82) 
und  in  einem  noch  heute  ziemlich  verbreiteten  alten  nachtgebet, 
dagegen  möchten  wir  die  interpolation  II  242  ff.  nicht  mit  dem  vf. 
erst  v.  252  schlieszen  lassen,  sondern  schon  v.  245.  es  beweist  dies 
nicht  nur  der  umstand , dasz  dann  die  interpolation  mit  demselben 
worte  (flHei)  beginnen  wrürde,  mit  welchem  die  stelle  wo  sie  einge- 
schaltet worden  ist  beginnt,  sondern  auch  die  aufzählung  der  rein 
alttestamentlichen  namenreihe  und  die  erwägung,  dasz  ein  Christ 
sicherlich  den  Patriarchen  und  propheten  des  alten  bundes  auch  per- 
sonen  des  neuen  hinzugefügt  hätte,  dieser  letztere  umstand  entlockt 
auch  Alexandre  den  ausruf:  'notandum  hoc  in  auctore  palam  chri- 
stiano!’  mit  obc  £kt<xv  ‘€ßpaioi  sind  männer  wie  der  ermordete 
Statthalter  Gedalja  gemeint,  was  schon  aus  dem  folgenden  verse 
touc  b€  ji€T  * ’Hpepiav  hervorgeht,  wo  wol  besser  touc  be  Kar’  ’Hpe- 
piav  zu  lesen  ist  und  welcher  nicht  mit  'nach  der  ruhe  dh.  dem 
grabe’  zu  übersetzen  ist,  sondern  'die  Zeitgenossen  des  Jeremias’. 
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’Hpepiac  ist  des  metrums  wegen  für  das  unmetrische  'lepepiac 

~ ~ _ nach  der  analogie  von  ’Hcatac  gebildet,  jene  mörder 

zwangen  bekanntlich  Jeremias  zur  teilnahme  an  der  flucht  nach 
Aegypten,  deshalb  steht  ihre  that  hier  in  besonderem  andenken. 

Was  nun  die  zeit  der  abfassung  jenes  urgedichtes  betrifft,  so 
hat  auch  Dechent  dieselbe  nicht  genau  zu  fixieren  vermocht,  die 
ruhe  mit  welcher  der  dichter  von  elbuuXuuv  ZrjXoc,  von  der  eibuuXo- 
XaTpri  spricht,  und  die  harmlosigkeit  in  welcher  er  die  Hesiodischen 
sagen  mit  den  alttestamentlichen  zu  verquicken  sich  bemüht,  weisen 
allerdings  auf  einen  dem  des  von  Bernays  als  jüdisch  nachgewiese- 
nen pseudo-Phokylides  ähnlichen  Charakter  hin.  man  vergleiche 
beispielsweise  nur  die  capuzin aden  gegen  das  heidentum  in  dem  um 
140  vor  Ch.  verfaszten  gedieht,  das  uns  im  sog.  proömium  und 
III  97  bis  ende  erhalten  ist,  und  das  gleichfalls  Hesiodos  und  die 
genesis  auszugleichen  sucht,  oder  die  Überarbeitung  dieses  gedichts 
III  8 — 92  aus  dem  jahre  c.  25  vor  Ch.,  wie  wir  in  unserer  diss.  de 
oraculis  sibyllinis  a Iudaeis  compositis,  pars  I (Breslau  1869)  nach- 
gewiesen haben,  mit  dem  letztem  hat  unser  gedieht  auch  das  ana- 
gramm  dvT0Xir|  T€  bucic,  pecripßpui  T€  Kai  äpKTOC  gemein,  wel- 
ches jenes  als  etymologie  des  namens  ’Abdp  angibt,  falsch  meint 
Dechent,  unser  autor  leite  ’Abctp  von  dbrjc  ab,  während  er  gerade 
das  umgekehrte  v.  81  und  84  sagen  will : 

81  "Aibriv  ba  auTJ  eicdXeccctv,  dnet  TTpuixoc  pöXev  ’Abctp 

Yeucdpevoc  GavdTOu,  icda  bd  piv  (kcu  xaid  piv?)  dp<peKdXuipe. 

TOUVCKCt  bt|  TtaVTCC  (Y  *?)  Ol  dTTlX0ÖVlOl  Y^YCtUJTeC 

avepec  €iv  dibao  böpoic  idvai  KaXeoviai. 
diese  im  ganzen  milde  gesinnung  des  autors  ist  wol  auch  der  grund, 
warum  gleich  jenem  pseudo-Phokylides  dies  gedieht  zu  ekklesiasti- 
schen  zwecken  nicht  ausgebeutet  worden  ist,  zumal  im  8n  buch  eine 
für  diesen  zweck  geeignetere  bearbeitung  vorlag.  und  so  werden 
wir  es  wol  auch  ziemlich  in  eine  und  dieselbe  zeit  mit  jenem  Pbo- 
kylideischen  gedieht  zu  setzen  befugt  sein,  dh.  ungefähr  in  die  zeit 
unmittelbar  vor  oder  nach  der  gebürt  Christi,  der  grund  Dechents, 
weshalb  es  nicht  nach  70  nach  Ch.  entstanden  sein  könne,  ist  hin- 
fällig, und  wir  dürfen  ihn  wol  auf  unsere  oben  erwähnte  schrift  ver- 
weisen, in  der  ziemlich  evident  die  entstehung  jüdischer  sibyllen 
zur  zeit  des  Hadrian  nachgewiesen  worden  ist. 

Nicht  ohne  besondere  absicht  haben  wir  dem  ersten  teile  der 
Dechentschen  schrift  eine  ausführlichere  besprechung  gewidmet,  der 
zweite  teil  nemlich,  welcher  von  dem  elften  buch  der  sibyllinischen 
Weissagungen  handelt,  steht  jenem  nicht  nur  in  jeder  beziehung 
nach , sondern  ist  von  anfang  bis  zu  ende  geradezu  als  verfehlt  zu 
bezeichnen,  den  grund  hierfür  sehen  wir  in  zwei  umständen,  erst- 
lich ist  dieses  buch  uns  in  einem  zustand  überliefert,  der  uns  kaum 
10  verse  hinter  einander  zu  lesen  gestattet,  ohne  dasz  wir  gröberen 
verstöszen  gegen  metrik , grammatik  und  geschickte  — letzteres, 
■wenn  wir  die  zeit,  welche  der  dichter  dunkel  anzudeuten  scheint, 
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gefunden  zu  haben  glauben  — begegnen;  dann  aber  hat  D.  über 
den  zweck  dieser  dichtung  eine  originelle  ansicht , der  zu  liebe  er 
hie  und  da  zu  den  gewaltsamsten  erklärungsversuchen  greift,  das 
gedieht  sei  verfaszt,  meint  D. , von  einem  alexandrinisclien  Juden 
zur  zeit  des  Augustus  oder  Tiberius,  um  die  gegen  die  jüdischen 
mitbürger  feindseligen  Alexandriner  einzuschüchtern,  und  um  seiner 
dichtung  mehr  nachdruck  zu  geben,  sei  der  dichter  in  dem  ge  wände 
der  von  Vergilius  bekanntlich  vielfach  benutzten  cumäischen  sibylle 
aufgetreten,  zu  dem  zwecke  habe  er  ein  altes  Orakel  des  dritten 
buches,  in  welchem  die  sibylle  von  Homer  voraussagt,  dasz  er  ihre 
dichtung,  ihr  raetrum  und  selbst  ihre  worte  sich  aneignen  werde,  so 
umgedichtet,  dasz  alles  dies  auf  Vergilius  bezug  habe,  die  Wahrheit 
ist  oder  scheint  wenigstens,  dasz  der  Verfasser  des  elften  buches  wie 
vieles  andere  so  auch  jene  verse  des  dritten  buches  ausgeschrieben 
und  sich  wahrscheinlich  auch  keine  andere  person  unter  dem  zu- 
künftigen plagiator  vorgestellt  habe  als  Homeros.  wenigstens  passt 
auf  Vergilius  schlecht  die  bezeichnung  npeeßue  avf|p  (XI  163  vgl. 
III  419),  selbst  wenn  wir  es  mit  Dechent  'ältlich*  statt  'alt*  über- 
setzen, in  anbetracht  der  nur  kurzen  lebensdauer  des  Vergilius.  er 
ist  bekanntlich  nur  51  jahr  alt  geworden  und  19  vor  Ch.  (nicht,  wie 
ein  druckfehler  bei  Dechent  angibt,  19  nach  Ch.)  gestorben,  aber 
davon  abgesehen  gibt  sich  die  sibylle  des  lln  buches  selbst,  wie  D. 
ganz  richtig  bemerkt,  als  Delphica,  indem  sie  nach  v.  315  sich  nach 
Delphi  begibt  (TTuGüuva  Kai  eurrupTov  rTavoTtfja  ßncojuai),  und  es 
ist  nur  ein  schlimmer  notbehelf,  wenn  D.  annimt,  der  dichter  habe 
die  delphische  und  die  cumäische  sibylle  für  identisch  gehalten,  der 
beweis,  den  er  dafür  anführt,  dasz  nemlich  die  sibylle  nicht  nur  die 
Weissagung  der  Cumaea  (Aen.  VI),  sondern  auch  das  Orakel  des 
Phoebus  (Acn.  III  87,  soll  wol  heiszen  97)  benutzt  habe,  ist  wenig 
stichhaltig,  wie  überhaupt  das  Zusammentreffen  der  sibylle  mit  Ver- 
gilius in  einzelnen  ausdrücken  wol  nur  zufall  ist,  und  keinesfalls 
eine  benutzung  dieses  durch  jene  von  D.  so  evident  nachgewiesen 
worden  ist,  wie  er  es  wol  glaubt,  denn  von  der  befestigung  der 
sieben  hügel  Roms,  der  abstammung  des  Aeneas  von  Assaracus,  der 
beherschung  der  weit  durch  die  nachkommen  desselben,  dem  septem- 
geminus  Nüus  = xeupaia  NeiAou  47rrdTropa  uä.  konnte  jemand 
sprechen  auch  ohne  absichtliche  nachahmung  des  Vergilius.  dann 
aber,  auch  die  auf  eine  hypothese  gepfropfte  hypothese  zugegeben, 
ist  der  gedanke,  dasz  unsere  sibylle  für  die  von  Vergilius  benutzte 
gehalten  werden  wolle,  schon  darum  unmöglich,  weil  in  der  unsem 
das  hauptmerkmal  jener  fehlt,  die  Vergilische  war  besonders  be- 
kannt durch  die  Schilderung  der  rückkehr  eines  goldenen  Zeitalters 
(vgl.  die  herliche  vierte  ecloge) , wie  sie  auch  manche  der  anderen 
sibyllinischen  Orakel  enthalten;  das  elfte  buch  dagegen  beginnt  so- 
fort mit  dem  versprechen  eine  unheilsprophetin  zu  sein  (v.  5 äWÖL 
7T€p\  ugOuv  peXAuj  Ta  kokict*  drropeueiv). 

Uebrigens  sind  dies  noch  lange  nicht  alle  Schwierigkeiten,  in 
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welche  D.  durch  seine  hypothese  verwickelt  wird,  er  findet  es  con- 
sequenterweise  notwendig , dasz  der  Verfasser  dieser  dichtung  nicht 
lange  nach  Vergilius  gelebt  habe,  weil  sonst  die  frage  dem  dichter 
hätte  entgegen  gehalten  werden  können,  wie  es  denn  gekommen  sei 
dasz  sein  buch  nach  der  entdeckung  durch  Verg.  so  lange  verborgen 
geblieben,  nun  lesen  wir  nach  einer  darstellung  der  geschicke 
Aegyptens  bis  auf  Kleopatra  folgende  verse : 

261  dXX’  öxav  äpHtuvxai  ttoXXoi  ‘Pwjuqc  4pI0r|Xoi 

oöti  *f€  priv  juaKapujv  TTpobeberfpevoi,  äXXä  xupavvoi, 
XiXiäbwv  b*  apxoi  Kai  pupiäbwv  T^Taibiec, 

Kai  vopipuuv  orfopinv  oi  ^ttickottoi,  qb£  jn^ficxot 
Kaicapec  dpHouci  biZrjpevoi  rjpaxa  Travxa  * 

266  xouxrnv  b*  ucxäxtoc  äpHei  beKäxou  äpiöjuoio , 

ucxaxioc  Kaicapoc  ^mxöövia  Yuia  kxcivwv  (wol  Kaicap 
öc  exri  xööva  fuia  xixaiviuv  nach  Alexandre), 
die  letzten  verse,  so  corrumpiert  sie  sein  mögen,  gehen,  wie  sich 
aus  dem  folgenden  ergibt,  auf  Julius  Caesar;  es  braucht  darum 
kaum  bemerkt  zu  werden,  dasz  hier  v.  266  f.  nicht  am  platze  sind: 
denn  Caesar  den  letzten  der  Caesaren  zu  nennen  konnte  nie  jemand 
einfallen,  am  allerwenigsten  aber  einem  autor,  der  zur  zeit  des 
Augustus  oder  Tiberius  lebte,  in  der  überlieferten  reihenfolge 
geben  die  verse  absolut  keinen  sinn,  jedenfalls  ist  in  den  früheren 
versen  davon  die  rede,  dasz  pcipcxoi  Kaicapec  rjpaxa  Travxa  her- 
schen  werden,  was  viel  eher  auf  ein  späteres  Zeitalter  des  Verfassers 
hinweist.  D.  meint,  der  Verfasser  gebe  allen  römischen  machthabern 
zur  zeit  der  parteikämpfe  bis  zu  den  männern  des  letzten  trium- 
virats  den  kaisertitel,  ein  irrtuin  der  später  viel  leichter  erklärlich 
sein  konnte  als  zu  den  Zeiten  des  Tiberius. 

Aehnliche  willkürlichkeiten  begegnen  uns  fast  auf  jeder  seite 
dieses  teils  der  D. sehen  schrift,  die,  wie  gesagt,  meist  aus  des  vf. 
bestreben  mit  dem  möglichsten  Scharfsinn  seine  hypothese  zu 
stützen  herzuleiten  sind,  das  vdtpe  Kai  p^uvac*  äuicxeiv  des  Epi- 
charmos  ist,  wenn  irgendwo,  auf  diese  art  der  kritik  anzuwenden, 
doch  auch  die  übrige  exegese  ist  hie  und  da  sehr  abenteuerlich,  so 
soll  der  dichter  v.  40  Psammetichos  für  einen  Hebräer  halten,  der  sich 
für  einen  Thebäer  ausgab:  v.  48  uidc  Yiuuvoio  = MujvoTo  = ein 
Ionier  = ein  Kleinasiat  (nach  hebraisierendem  Sprachgebrauch)  = 
Kroisos  sein,  ebenso  soll  durch  v.  53 — 60  der  aufstand  der  Ionier 
und  die  Verbrennung  von  Sardeis  angedeutet  sein,  wo  den  Per- 
sern, Libyern,  Aethiopen,  ganz  Aegypten,  den  Assyrem,  Pamphy- 
liem  dXXoic  rraci  ßpoxoici  KaKÖv  geweissagt  wird:  das  wäre 
eine  selbst  der  sibylle  unwürdige  Übertreibung.  — XI  174  (soll 
wol  heiszen  179)  soll  Xerxes  in  6inem  athemzuge  Assyrier  und 
Aethiope  genannt  werden,  doch  weist  schon  das  metrum  auf  die  cor- 
rectur  hin.  es  heiszt  dort:  dvf|p  *Accupioc,  vööoc,  Ai0ioip  iHcxai 
ä<pvu) , wo  für  A!0(oip  offenbar  zu  lesen  ist  al0oip  = fervido  ingenio 
(vgl.  Soph.  Aias  221  mit  Naucks  anm.  im  anhang,  welcher  nach- 
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weist  dasz  dort  Dindorf  mit  unrecht  cuGottoc  in  aiöovoc  geändert 
habe,  da  die  schoben  allein  cuGottoc  kennen),  nach  dieser  emenda- 
tion  wird  Xerxes  wenigstens  nur  ein  Assyrier  genannt,  was  nach 
dem  Sprachgebrauch  der  sibylle  allerdings  gleichbedeutend  ist  mit 
'orientale’,  nach  D.  soll  er  Übrigens  deshalb  auch  Aethiope  ge- 
nannt werden  können , weil  nach  einer  von  D.  aus  einer  corrupten 
stelle  in  b.  XI  (v.  66)  vermuteten  sage,  die  sich  unter  den  Juden 
gebildet  haben  soll,  Perser  = Inder  = Aethiopen  seien,  es  würde  zu 
weit  führen  des  vf.  combinationen  weiter  zu  verfolgen,  welche  in 
dem  leser  nur  das  bedauern  erwecken  darüber  dasz  so  viel  fleisz  und 
Scharfsinn  von  so  wenig  erfolg  begleitet  sind,  um  so  mehr  aber 
freuen  wir  uns  dem  ersten  teile  der  D.schen  schrift  fast  durchweg 
unsern  beifall  zollen  und  ihr  geradezu  ein  nicht  geringes  verdienst 
um  die  forschung  auf  diesem  gebiet  zuschreiben  zu  können. 

Breslau.  Benno  Badt. 


102. 

ZU  FRONTO. 


Es  dürfte  auffallend  erscheinen,  dasz  ich,  dessen  'emendationes 
Frontonianae’  (Berlin  1874)  eben  vor  das  philologische  publicum 
treten,  schon  wieder  auf  denselben  autor  zurückkomme,  allein  ein 
blick  auf  s.  78  kann  darthun  dasz  der  mir  davon  gehörende  anteil  be- 
reits im  herbst  1871  vollständig  gedruckt  war.  dasselbe  ergibt  sich 
aus  der  im  eingang  aufgeführten  litteratur,  welche  nur  bis  zu  diesem 
zeitpuncte  fortgeführt  werden  konnte.*  die  epistula  Studemunds, 
welche  dem  kleinen  buche  seinen  eigentlichen  wert  verleiht,  sollte 
gleich  nach  dem  drucke  der  emendationes  hinzugefügt  werden; 
allein  die  vielfachen  arbeiten  dieses  gelehrten,  welcher  zu  derselben 
zeit  mit  den  analecta  Liviana  und  der  ausgabe  des  Gaius  beschäftigt 
war,  lieszen  erst  vor  kurzem  den  druck  vollenden,  ursprünglich 
wurde  an  diese  epistula  nicht  gedacht,  sondern  die  correcturbogen 
meiner  emendationes  wanderten  frisch  von  der  presse  nach  Greifs- 
wald, um  dort  mit  den  trefflichen  noten  Studemunds  versehen  zu 

* es  ist  seitdem  (ich  lasse  alles  über  Fronto  erschienene,  soweit  es 
in  meinem  Supplement  zu  CHHerrmanns  bibliotheca  scriptorum  classi- 
corum  [Halle  1874]  verzeichnet  werden  konnte,  hier  bei  Seite,  einfach 
dorthin  verweisend)  über  Fronto  gehandelt  worden  von  Dilthey  ad  M. 
Caes.  IV  6 (annali  dell’  inst,  di  corr.  arch.  XXXIX,  mir  nur  aus  den  Gott, 
gel.  anz.  1868  s.  1528  bekannt),  MHaupt  im  Hermes  VIII  s.  178,  MHertz 
(vindiciac  Gellianae  alterae  s.  23  anin.  52  und  53;  de  ludo  talario,  Bres- 
lau 1873,  8.  11  anm.  2;  rhein.  mus.  XXIX  s.  367),  Kiehl-Naber  (Mnemo- 
syne  n.  f.  II  [1874]  s.  225 — 227),  M.advig  (adv.  crit.  II  614  f.),  ThMommsen 
(über  die  Chronologie  der  briefe  Frontos:  Hermes  VIII  198 — 216),  LRein- 
hardt  (zu  Arion  s.  237,  9:  s.  nr.  3 der  seiner  diss.  de  retractatis  fabulis 
Plautinis  1872  angehängten  thesen),  OSeyffert  im  philol.  XXIX  398  f.t 
AEussner  im  litt,  centralblatt  1871  nr.  43  und  in  diesen  jahrb.  1873  8.  522  f. 
— s.  76  der  emendationes  ist  sp.  1 z.  6 20  statt  10,  z.  8 101  für  10  zu 
lesen,  s.  78  musz  es  nicht  unguis  sondern  ingucn  heiszen. 
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werden,  daher  erklärt  es  sich,  dasz  nicht  wenige  meiner  emenda- 
tionen,  weil  auf  einer  falschen  handschriftlichen  basis,  nemlich  den 
unzuverlässigen  Vergleichungen  Mais  und  du  Rieus  beruhend,  in 
diesen  noten  selbst  ihre  Widerlegung  fanden,  ohne  gleich wol  getilgt 
werden  zu  können,  die  leser  meiner  emendationes  werden  das 
freundlichst  entschuldigen:  verdanken  sie  doch  meinen  fehlem  die 
besserungen  Studemunds. 

Ich  füge,  um  diese  zeilen  nicht  ohue  einige  neue  besserungs- 
vorschläge  für  Fronto  ausgehen  zu  lassen,  folgende  versuche  ohne 
nähere  kritische  begründung  bei.  gleich  in  der  zweiten  zeile  des 
Naberschen  textes  dürfte  wol  zu  lesen  sein:  vale , Caesar  Op  time, 
et  omnem  vilam  laetare  usw.  et  ride  ist  einesteils  bei  dem  seine 
endlosen  floskeln  wiederholenden  Fronto  beispiellos,  andernteils 
selbst  für  Fronto  zu  kindisch.  — ad  M.  Caesarem  I 4 s.  9,  7 neque 
eum  desero  neque  (ille  me}  deserat;  adeo  sumus  familiäres,  die  er* 
gänzung  die  me  stammt  von  Mai,  geht  aber  nach  Studemunds  Zeug- 
nis epist.  s.  X über  die  lücke  hinaus,  welche  nur  vier  buchstaben 
zuläszt;  überdies  bleibt  der  conjunctiv  unerklärlich:  denn  der  Zu- 
satz adeo  sumus  familiäres  deutet  doch  klar  an  dasz  im  vorher- 
gehenden thatsachen  aufgeführt  werden,  dem  sinne  so  wol  als  auch 
dem  sprachgebrauche  Frontos  (vgl.  s.  8,  22.  10,  17)  und  dem  um- 
fange der  lücke  entspricht  neque  (sino}  deserat.  die  stelle  würde 
dann  den  von  Nipperdey  spicil.  alt.  in  Corn.  Nepote  pars  V s.  5 f. 
gesammelten  beispielen  für  den  absoluten  gebrauch  von  deserere 
hinzuzufügen  sein.  — ebd.  III  12  s.  49,  5 duas  per  id  tempus  epistu - 
las  tuas  accepi.  carum  altera  me  iyicrepabas  et  temei’e  sententiam 
scripsisse  arguebas,  altera  vero  tuere  Studium  meum.  laudet  te  Baius . 
adiuro  tarnen  tibi  meam , meae  matris , tuam  salutem , mihi  plus  gaudii 
in  animo  coortum  esse  Ulis  tuis  prioribus  litteris : me  saepius  excla- 
masse  inter  legendum  ro  me  fcliccm\  ich  habe  s.  77  meiner  emen- 
dationes bedenken  getragen  an  diese  stelle  näher  heranzu treten, 
dasz  tuere  falsch  sei,  beweist  schon  der  Sprachgebrauch  des  Marcus. 
Haupt  hat  tueri  (Baehrens  acucre)  Studium  meum  laude  nitebaris 
vorgeschlagen,  ich  fürchte,  damit  ist  die  stelle  noch  nicht  geheilt, 
die  worte  Ulis  tuis  prioribus  litteris  weisen,  wie  mir  scheint,  darauf 
hin  dasz  gelesen  werden  müsse:  altera  posteriore  Studium  meum 
laude  cumulas.  adiuro  tarnen  usw.  das  präsens  erklärt  sich  ein- 
fach daraus,  dasz  dieser  brief  eben  angekommen  ist  und  von  Fronto 
gelesen  wird.  — ebd.  IV  3 s.  65 , 3 ist  vielleicht  statt  qui  sis  libcris 
liberis  prognatus  (denn  so  soll  im  codex  stehen,  ohne  dasz  eine 
correctur  zweiter  hand  angemerkt  wird),  zu  lesen:  qui  sis  liberis 
Hibcris  prognatus . der  urgroszvater  des  Marcus  war  ex  Suecubi- 
tano  municipio  ex  Uispania  (Julius  Capitol.  1)  Senator  geworden.  — 
ad  Antoninum  imp.  II  4 s.  106,  19  scheint  statt  quam}  wie  der  codex 
bietet,  gelesen  werden  zu  müssen  quam  quam  salubritas  ruris 
huius  me  dclectarct.  — de  feriis  Alsicnsibus  s.  227,  10  macht  Fronto 
dem  kaiser  den  vorwurf,  dasz  er  bis  in  die  nacht  hinein  gerichts- 
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Sitzungen  halte,  und  ermähnt  ihn:  m cum  animo  tuo  rcputes  coti- 
diano  te  mcndacio  adstringi , cum  te  diem  cognitwni  darc  ais  et  nocte 
cognoscis,  tum  sive  condemnes  sive  absölvas  mendax  futurus.  es  musz 
hier  zweierlei  auffallen , nc  im  anfang  des  satzes , wofür  Heindorf 
durch  eine  doppelcorrectur  nec  und  reputas  mit  einem  fragezeichen 
hinter  futurus  zu  schreiben  vorschlug , und  tuum  oder  die  correctur 
Mais  tum,  welche  völlig  sinnlos  ist.  die  leichteste  änderung  dürfte 
sein:  ve  (dh.  vac) ! cum  animo  tuo  rcputes  cotidiano  te  mcndacio 
adstringi , cum  te  dietn  cognitioni  dare  ais  et  nocte  cognoscis  tarnen, 
sive  condemnes  usw.  — ebd.  s.  229,  5 erzählt  Fronto  seine  fabel 
über  die  Schöpfung  von  tag  und  nacht,  schutzgötter  für  die  nacht 
kann  Jupiter  nicht  finden,  weil  keiner  selbst  zur  nachtzeit  die  ge- 
hörige ruhe  hat  und  die  ruhe  der  menschen  besorgen  will:  Juno 
Lucina  hat  meist  nachtgeburten  zu  schaffen ; Minerva  kann  die  nacht 
zu  ihren  Studien  nicht  entbehren;  Maliern , fahrt  er  fort,  nodurnas 
eruptiones  et  insidias  mutare  iuvare . den  in  mutare  steckenden 
fehler  hat  man  auf  verschiedene  weise  zu  heilen  gesucht,  zuletzt 
Haupt  durch  einfache  Streichung,  Mähly  durch  den  Vorschlag  mutas 
iuvare.  die  schriftzüge  leiten  hin  auf  omni  ope  iuvare : vgl.  s.  134, 
28.  — Arion  s.  237 , 20  carminis  fine  cum  verbo  in  mare  desilit  ist 
mir  immer  bedenklich  gewesen,  mit  welchem  worte?  es  musz  in 
fine  ein  adjectivum  enthalten  sein,  wodurch  das  ende  des  liedes  aus- 
gedrückt wird,  am  nächsten  liegt  wol  carminis  imo  cum  verbo. 

Gera.  Rudolf  Kluszmann. 


103. 

ZU  TACITUS  AGRICOLA. 

In  der  rede  des  Calgacus  heiszt  es  c.  31 : Brigantes  femina  duee 
exurere  coloniam , expugnare  castra , ac  nisi  felicitas  in  socordiam  ver- 
tisset , exuerc  iugum  potuere:  nos  intcgri  et  indomiti  et  in  liberta- 
tem  non  in  paenit ent i am  laturi  primo  statim  congressu  osten- 
damus , quos  sibi  Caledonia  viros  seposuerit.  die  herstellung  dieser 
schwierigen  stelle  ist  durch  eine  menge  von  conjecturen  versucht 
worden;  aber  keine  war  so  überzeugend,  dasz  sie  allgemeine  aner- 
kennung  hätte  finden  können,  es  sei  daher  gestattet  einen  neuen 
Vorschlag  zu  veröffentlichen , der  einen  völlig  passenden  gedanken 
bietet  und  die  entstehung  des  verderbnisses  leicht  erklärt,  wie  im 
folgenden  capitel  pudet  didu  als  Zwischensatz  eingeschoben  ist  (nisi 
si  Gallos  et  Germanos  et  — pudet  didu  — Britannorum  plerosque  . . 
fide  et  affedu  tencri  putatis) , so  scheint  hier  non  paenitet  ursprüng- 
lich als  Zwischensatz  im  texte  gestanden  zu  haben,  und  ich  vermute 
deshalb  dasz  herzustellen  sei:  nos  intcgri  et  indomiti  d pro  Uber - 
täte  — non  paenitet  — omnia  laturi  usw.  durch  die  abktir- 
zung  paenitetoia  scheint  das  substantivum  paenitentiam  entstanden 
zu  sein,  und  dies  war  der  anfang  zu  weiteren  Verderbnissen. 

München.  Carl  Meiser. 
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104. 

Bericht  über  die  Curtius-hand Schriften  des  ungarischen  na- 

TIONALMUSEUMS  VON  DR.  MlCHAEL  RlNG,  DOCENT  AN  DER 

Universität  zu  Budapest.  Budapest,  verlag  von  Aigner.  1873. 

19  s.  gr.  4. 

In  der  bibliothek  des  ungarischen  nationalmuseums  zu  Pest  be- 
finden sich  zwei  bisher  unbenutzte  handschriften  des  Curtius:  die 
eine  (nr.  139  quart.  lat.)  ist  im  j.  1444  zu  Mailand  auf  pergament 
geschrieben  in  zierlicher  schrift,  die  erste  seite  mit  rand Verzie- 
rungen (fpflanzen,  Vögel,  jagdbilder  in  phantastischer  anordnung, 
aber  äuszerst  niedlich’)  und  dem  wappen  des  ersten  besitzers ; wer 
derselbe  gewesen , gibt  hr.  Ring  nicht  an , auch  ref.  vermag  es  nach 
der  beschreibung  nicht  zu  sagen. 1 später  gehörte  dieselbe  der  stadt 
Mailand,  wie  das  wappen  Mailands  auf  dem  einbande  zeigt;  in  den 
kriegen  des  ersten  Napoleon  kam  sie  nach  Venedig,  Wien,  dann 
nach  Ungarn  in  den  besitz  eines  Nicolaus  Jankowich,  von  diesem 
endlich  in  das  ungarische  nationalmuseum.  die  zweite  (nr.  157 
quart.  lat.)  ist  im  j.  1467  zu  Florenz  durch  Petrus  Cenninius  für 
Matthias  Corvinus  auf  pergament  geschrieben:  an  den  ersten  be- 
sitzer  erinnern  noch  die  wappen  Ungarns  und  des  Hunyadischen  ge- 
schlechts , die  sich  auf  der  ersten  seite  und  dem  einbande  befinden ; 
sie  ist  jetzt  nicht  mehr  vollständig , da  einmal  ein  blatt  (welches  die 
worte  von  IV  5,  2 accipere  bis  IV  5,  16  non  tarn  suis  enthielt),  ein 
zweites  mal  sechs  blätter  (VII  7,  1 esse  ccrvicibus  bis  VII  10,  5 
( ocu)los  liaberent ) ausgerissen  sind,  auch  diese  hs.  gehörte,  ehe  sie 
in  das  ungarische  nationalmuseum  kam,  Nicolaus  Jankowich.  über 
die  bedeutung  dieser  hss.  für  die  kritik  des  Curtius  gibt  hr.  Ring 
in  der  oben  verzeichneten  schrift  auskunft.  er  handelt  zuerst  (s.  3 
— 7)  von  der  hs.  nr.  139,  welche  Iankowichianus  genannt  wird: 
nachdem  er  eine  collation  des  siebenten  buches  aus  derselben  mit- 
geteilt, spricht  er  über  ihren  wert  und  ihre  abstammung.  ref.  kann 
sich  hier  kurz  fassen , da  hr.  Ring  selbst  s.  6 sagt , dasz  die  hs.  für 
die  kritik  des  Curtius  bedeutungslos  sei,  ein  urteil  dem  man  nur  zu- 
stimmen kann,  die  hs.  gehört  zu  der  zahl  der  interpolierten , doch 
soll  sie  aus  einem  exemplare  der  ersten  classe2  abge- 

1 ich  füge  hier  die  beschreibung  des  Wappens  bei:  fscutum  in  campo 
argenteo  tredecim  caeruleos  colles,  in  galea  vero  virginem  forma  ele- 
gantem sed  corpore  in  caudam  draconis  desinentem,  vesteque  rubea 
atque  argentea  fluitante  superne  instrnctam,  manibus  circinum  cum 
inscriptione  «Sic  Satis  Est»  tenentem  atque  a latere  litteras  J.  O.  et 
>1.  Gothicas  exhibentem , utrobique  aureas  et  coronatas.’  vielleicht  ge- 
lingt es  einem  kundigem  daraus  den  namen  des  besitzers  zu  ermitteln.. 

2 hr.  Ring  folgt  — allerdings  'lediglich  aus  rücksicht  der  klarheit 
■und  kürze’,  wie  er  s.  6 anm.  sagt  — der  von  Foss  quaestiones  Curtianae 
(Altenburg  1852)  gegebenen  classeneinteilung:  erste  cl.  = Leid.  Voss.  1 
Bern.  A Flor.  A — den  Flor.  B lüszt  hr.  Ring  weg  und  schlieszt  sich 
den  ausführungen  des  ref.  quaest.  Curt.  spec.  (Berlin  1862)  s.  30  an. 
ref.  kann  hier  die  bemerkung  nicht  unterlassen , dasz  er  die  damals 
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schrieben  sein,  freilich  unter  hinzuziehung  einer  hs. 
der  dritten  c lasse,  und  zwar  des  Bern.  B.  zur  begründung  der 
letztem  ansicht  führt  er  an,  dasz  VII  11,  16  im  Iank.  steht  per  aspera 
nis  ubi  duriora  (=  per  aspera  ubi  duriora ) wie  in  Flor.  H Voss.  2 
Bern.  B,  und  VII 11,  20  für  vice  corum:  vitae  eorutn  wie  in  Flor.  FG 
und  Bern.  B.  diese  folgerung  dürfte  wol  allzu  kühn  sein,  um  so 
mehr  da  andere  stellen  auf  andere  hss.  weisen:  vgl.  VII  2,  12  quae 
nocere  possent  quam  quibus  änderet]  quae  nocere  possent  dudentes 
quam  quibus  eluderdur  Iank.,  quae  nocere  possc  eludentes  quam  qui- 
bus eluderetur  Flor.  G,  quae  nocere  possent  eludentes  quam  eluderetur 
Bern.  B.  7,  22  haec  ex  rate  conpcrta  Erigyius  nuniiabat]  haec  ex  sute 
conperta  criguus  nuniiabat  Par.,  haec  ex  sue  conperta  criguus  nun- 
tiabat  Bern.  A Flor.  AB  Leid.  Voss.  1 , haec  criguus  comperta  nun - 
tiabat  Iank.,  haec  exta  comperta  criguus  nuntidbat  Bern.  B Flor.  C 
Voss.  2,  haec  ex  uate  comperta  criguus  nuntiabat  Flor.  DEFGI.  7,  25 
tibi  autem  qui  sapis ] tibi  autem  qui  saepius  Par.  Flor.  A , tibi  autem 
saepius  Bern.  A Flor.  FI  Leid.  Voss.  1,  tibi  autem  citius  Iank.,  Ubi 
aut  saepius  ud  citius  Flor.  CEGHI  Bern.  B,  tibi  saepius  haud  Voss.  2. 
8,  25  conprchcnde]  conprchcndcrc  Bern.  A Leid.  Voss.  1 Par.  Flor. 
ABDFI,  comprchenderc  non  patitur  Iank.  Flor.  CEG,  comprchendere 
patitur  Bern.  B Flor.  H Voss.  2.  9,  20  ad  Maracanda ] ad  mara- 
canta  Par.,  ad  maracantam  Flor.  A Leid.  Voss.  1,  ad  marccantum 
Bern.  AB  Flor.  CH  Voss.  2,  ad  mare  candum  Iank.,  ad  marachan ~ 
dam  Flor.  G , ad  mare  cautum  Flor.  B , ad  marecanta  Flor.  E , ad 
maracanta  Flor.  DFI.3  überhaupt  scheint  dem  ref.  die  anschauung 
vom  zuziehen  mehrerer  hss.  zur  herstellung  eines  textes  nach  ana- 
logie  moderner  herausgeber  nicht  auf  die  hss.-abschreiber  des  mittel- 
alters  zu  passen:  diese  schrieben  wol  einfach  — mit  mehr  oder 
weniger  nachdenken  — ab,  was  in  der  ihnen  vorliegenden  hs.  stand. 4 
war  nun  die  abzuschreibende  hs.  durch  rasuren,  correcturen,  tiber- 
ausgesprochene Vermutung,  Flor.  B sei  aus  Bern.  A abgeschrieben,  nach 
eigner  Vergleichung  des  Bern.  A verwirft;  dagegen  hält  er  die  übrigen 
resultate  der  dortigen  Untersuchung  (fcodex  Flor.  B interpolationem 
perpessus  est,  sed  segregandus  est  a reliquis  Curtii  codicibus’)  aufrecht: 
die  hs.  ist  aus  einer  nicht  interpolierten  hs.  abgeschrieben,  die  aber 
von  späteren  lesern  durch  corrigieren  und  überschreiben  sehr  entstellt 
war  — ; zweite  cl.  = Flor.  DFGI  Pal.  1;  dritte  cl.  = Flor.  (C)EH  Bern.  B 
V 08s.  2;  den  Flor.  C schlieszt  hr.  Ring  in  klammern  ein,  da  er  keine 
feste  stelle  hat,  wie  schon  Zumpt  praef.  s.  XVI  von  ihm  sagt:  fsingulari 
quadam  ratione  inter  optimos  et  deterrimos  libros  noutri  parti  con- 
stanter  addictus  fluctuat.’  3 übrigens  sind  die  worte  dieses  § folgender- 
maszen  zu  schreiben:  ipse  Cratero  cum  maiore  parle  exercitus  modicis 
itineribus  sequi  iusso  adiit  Maracanda  urbem , cx  qua  Spitamenes  conperlo 
eius  adventu  Bactra  perfugerat:  gewöhnlich  liest  man  ad  Maracanda  con- 
tendit  oder  ad  Maracanda  pervenit , aber  contendit  wie  pervenit  sind  nur 
erfindungen  der  Italiäner,  in  den  nicht  interpolierten  hss.  steht  nur  ad 
Maracanda . 4 hr.  Ring  sagt  s.  11  ganz  richtig:  fCenninius  wird  sich 

wol  wenig  von  den  übrigen  lohnschreibern  seiner  zeit  unterschieden 
haben,  die  sich  ohne  not  nicht  mit  der  eruierung  kunstreicher  und  zeit- 
raubender eraendationen  die  arbeit  verzögerten. J selbstverständlich  sehe 
ich  hier  ab  von  männern  wie  Poggio,  Poliziano  und  ähnlichen. 
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schreiben  von  Wörtern  ähnlicher  bedeutung,  des  zu  ergänzenden  sub- 
jectes  usw.  entstellt,  wol  gar  vollständig  nach  einer  andern  hs. 
durchcorrigiert  — erscheinungen  denen  wir  gar  nicht  selten  in  kss. 
begegnen,  namentlich  in  denen  solcher  Schriftsteller  welche  in 
schulen  gelesen  wurden  — : so  konnte  der  Schreiber,  selbst  wenn  er 
die  ursprünglichen  worte,  nicht  die  überschriebenen  festhalten  wollte, 
versehen  kaum  vermeiden;  sollte  er  aber  das  überschriebene,  wie  es 
sich  ja  auch  in  hss.  findet,  für  änderungen  des  gleichzeitigen  cor- 
reetors  (vgl.  Delisle  f recherches  sur  l’ancienne  bibliothöque  de  Corbie’ 
in  den  m6moires  de  l’acad.  des  inscr.  et  belles-lettres  t.  XXIV  s.  266  f.) 
halten  und  abschreiben,  so  war  unabsichtlich  der  text  auf  das  stärkste 
interpoliert,  hierin  dürfte  auch  der  grund  zu  suchen  sein , weshalb 
wir  lange  vor  den  interpolationen  der  Italiäner  des  fünfzehnten  jh. 
in  den  hss.  des  zwölften  und  dreizehnten  jh.  interpolationen  begeg- 
nen: zb.  bei  Curtius  in  den  codd.  Par.  5717,  5718,  Bruxell.  10,  161 
saec.  XII  — XIII;  und  hr.  Ring  hebt  es  mit  recht  mehrfach  (s.  14. 
15.  18)  hervor,  dasz  die  interpolation  des  textes  bei  Curtius  sich 
nicht  mit  6inem  male  im  14n  oder  15n  jh.  vollzogen  hat,  sondern  die 
folge  einer  jahrhunderte  langen  thätigkeit  ist;  eine  ansicht  die  schon 
Mützell  (vorr.  s.  XXVIII  ff.)  verteidigt  hat  (vgl.  meine  quaest.  Curt. 
s.  30).  mit  dem  andern  teile  seiner  behauptung,  dasz  der  cod.  Iank. 
aus  einer  hs.  der  ersten  classe  abgeschrieben  sei,  dürfte  hr. 
Bing  wol  recht  haben:  die  hs.  schlieszt  sich  nemlich  weit  enger  an 
die  hss.  der  ersten  classe  an  als  die  übrigen  interpolierten;  dasz 
dieselbe  trotzdem  mehrfach  mit  den  interpolierten  codd.  Flor.  CEH 
Bern.  B Voss.  2 übereinstimmt,  dürfte  in  dem  eben  gesagten  eine 
genügende  erklärung  finden,  der  cod.  Iank.  hat  also  einen  gleichen 
Ursprung  wie  Flor.  B. 

Auf  s.  7 — 14  folgt  dann  die  besprechung  der  hs.  nr.  157, 
welche  B u d e n s i s genannt  wird,  nach  mitteilung  einer  collation  des 
achten  buches  folgt  eine  Untersuchung  über  die  abstammung  der  hs. 
hr.  Ring  kommt  hierbei  zu  dem  resultate,  dasz  der  Budensis  dem 
cod.  Flor.  G bei  Zumpt  zwar  nahe  verwandt  sei,  dasz  aber  Bud.  und 
Flor.-  G unabhängig  von  einander  aus  einer  gemeinsamen  quelle, 
welche  y 1 genannt  wird,  abgeschrieben  seien,  dasz  ferner  Bud.  Flor. 
DFGI  Pal.  1 auf  6in  archetypon  ( y ) zurückzuführen  seien , doch  so 
dasz  Bud.  und  Flor.  G daraus  durch  Vermittlung  von  yx  abgeschrie- 
ben wären,  Flor.  DFI  Pal.  1 durch  Vermittlung  von  y2,  dasz  endlich 
der  Schreiber  des  Budensis,  Petrus  Cenninius,  bei  der  anfertigung 
seiner  abschrift  auch  eine  hs.  der  ersten  classe  benutzt  habe.  ref. 
stimmt  diesem  resultate  im  ganzen  zu;  nur  in  betreff  des  letzten 
punctos  ist  er  anderer  ansicht:  wie  er  schon  oben  gesagt  hat,  ist  ihm 
das  zuziehon  einer  andern  hs.  nicht  wahrscheinlich ; wenn  sich  wirk- 
lich ab  und  zu  lesarten  der  ersten  classe  im  Bud.  finden,  so  kommt 
das  daher,  dasz  die  hs.,  die  Cenninius  abschrieb,  an  einigen  stellen 
corrigiert  war.  hr.  Ring  legt  hier  groszes  gewicht  auf  den  alter- 
tümlichen anslrich  der  auf-  und  Unterschriften  des  Budensis,  die  fol- 
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gendermaszen  lauten:  1)  Q.  Curtii  Buffi  Historiarum  Alexandri 
Magni  Liber  Secundus  Dicipit.  Lege  Focliciier\  2)  wo  die  ausgaben 
das  vierte  buch  beginnen : Explicit  Liber  Q.  Curtii  Secundus,  Incipit 
Eiusdem  Tei'tius ; 3)  die  differenz  der  fortlaufenden  biicherzahlen 
wird  vor  Quae  interim  ductu  ausgeglichen,  wo  der  raum  für  die  sub- 
scriptio  leer  gelassen  und  in  kleiner  sebrift  Lib.  V hinzugefügt  ist; 
4)  nach  semivivi  hominis  steht  die  randbemerkung : hic  deficit  finis 
quinti  libri  et  principium  sexti ; 5)  vor  Philotam  sicut  recentibus:  Q. 
Curtii  Rufi  Historiarum  Alexandri  Liber  Sextus  Explicit;  Incipit 
Septimus ; 6)  vor  Alexander  maiore:  Q.  Cutiii  Rufi  Historiarum 
Alexandri  Liber  Septimus  Explicit;  Eiusdem  Incipit  Octavus ; 7)  vor 
Alexander  tarn  mcmorabili:  Q.  Curtii  Ruffi  Historiarum  Alexandri 
Liber  Octavus  Explicit;  Incipit  Nonus-,  8)  vor  Iisdem  fere  diebus:  Q. 
Curtii  Ruffi  Historiarum  Magni  Alexandri  Liber  Nonus  Explicit; 
Incipit  Decitmis  Atque  Ultimus  Foeliciter . vor  Intucntibus  lachrymae 
obortac  findet  sich  dann  von  derselben  hand  am  rande  bemerkt:  Hic 
videtur  deesse  finis  X.  et  totus  XI.  ac  principium  XII.  libri.  9)  nach 
honos  habetur  steht:  Finis.  Sit.  Laus.  Deo.  Q.  Curtii  Ruffi  De  Gestis 
Alexandri  Liber  XII.  Et  Ultimus  Explicit.  — scripsit  florentiae 
petrus  cenninius  Anno  Dni  1467.  VII.  idus  aprilis.  indessen  finden 
sich  ähnliche  fassungen  in  anderen  interpolierten  hss. : so  haben 
Par.‘57 17  (s.  XII),  5718  (s.  XII),  5719  (s.  XV),  5721  (s.  XV)  die 
alte  form  Historiarum  Alexandri  Magni  Macedonis  meist  bewahrt, 
freilich  nicht  regelmäszig:  zb.  im  Par.  5717  lautet  die  inscriptio 
Quinti  Curtii  Rufi  de  Gestis  Alexandri  Magni  regis  Maccdonum  Liber 
secundus  incipit,  die  subscriptio  Quinti  Curtii  Rufi  hystoriarum 
Alexandri  Magni  regis  Macedonum  Uber  nonus  explicit ; in  anderen 
hss.  finden  sich  nur  die  kurzen  bezeichnungen  Liber  V] , VII  usw., 
in  manchen  sogar  nur  ein  einfacher  oder  verzierter  gröszerer  buch- 
stab , resp.  der  für  denselben  freigelassene  platz,  der  grund  dieser 
Verschiedenheit  ist,  dasz  in  einzelnen  hss.  vom  ersten  Schreiber  die 
subscriptionen  nicht  hinzugefügt,  sondern  nur  einige  zeilen  für  die- 
selben freigelassen  waren,  damit  sie  der  rubricator  dort  eintrage; 
da  dieser  vielfach  seine  Schuldigkeit  nicht  that,  gerieth  die  ein- 
teilung  in  Unordnung,  und  man  rechnete  bald  neun  bald  zehn  bald 
zwölf  bücher.  derselben  erscheinung  begegnen  wir  in  den  briefen 
des  Seneca:  während  die  nicht  interpolierten  hss.  sie  in  20  bücher 
teilen,  finden  wir  in  den  interpolierten  hss.  22,  24,  25  bücher. 
merkwürdigerweise  sagt  hr.  Ring  nie,  ob  die  hs.  zu  den  interpolier- 
ten gehöre  oder  nicht:  sie  gehört  zu  den  interpolierten,  wie  schon 
die  nahe  Verwandtschaft  mit  Flor.  G zeigt,  wenige  beispiele  aus 
dem  achten  buche  mögen  den  grad  des  verderbnisses  zeigen:  VIII  1, 
52  i nunc , inquit,  ad  Philippum  et  Parmenioncm  et  Aitalum : so 
BFLV,  in  P fehlt  i,  in  Flor.  DFI  Pal.  1 ist  daraus  geworden:  nunc , 
inquit , ad  Philippum  pei'ge  et  Parmcnionem  et  Attalum , in  Flor. 
CEGH  Bern.  B Voss.  2 Bud.:  nunc,  inquit , ad  Philippum  et  Parmc- 
nionem et  Attalum  perge.  VIII  6,  18  quam  humanae  mentes  devora- 
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verunt:  hier  stand  im  archetypon  (BFLPV)  quam  humanae  mentis 
devoraverunt , dafür  haben  die  interpolierten  teils  (Bud.  Flor.  C) 
quam  humanae  mentes  quam  ingentes  concupiscentiae  devoraverunt , 
teils  (Flor.  GH  Bern.  B)  quam  humanae  mentis  quam  ingentis  concu- 
piscentiae devoraverunt,  teils  (Flor.  EF  Voss.  2 Pal.  1)  quam  hu - 
tnanae  mentis  ingentis  concupiscentiae  devoraverunt . VIII  9, 14  mare 
certe  quo  adluitur  ne  colore  quidem  abhorret  a ceteris : so  BFLPV, 
nur  dasz  sie  quod  für  quo  haben;  dafür  steht  in  Flor.  GH  Bern.  B 
Bud.  mare  certe  quod  adluitur  nigrescit  nec  colore  quidem  abhorret  a 
ceteris , in  Flor.  CE  mare  certe  quod  adluitur  ingrescit  nec  colore  quidem 
abhorret  a ceteris . VIH  12,  8 ist  nach  Frobens  Verbesserung  zu 
schreiben:  arma  milites  capere  et  equites  discedere  in  cornua:  BFLV 
lesen  arma  milites  capere  et  equites  descendere  in  cornua , P arma  mi- 
lites  equites  descendere  in  cornua , Flor.  G Bud.  arma  milites  capere 
et  armatos  milites  equitesque  descendere  in  cornua,  Flor.  DFI  Pal.  1 
armatos  milites  equites  descendere  in  cornua . VIII  13,  25,  wo  nach 
Jeeps  Vermutung  zu  schreiben  ist:  forsitan  hoste  eam  ipsam  ripam 
quam  caeci  atque  inprovidi  petebant  tenente.  at  rex  periculo  gloriam 
accersens  et  obscuritatcm  usw.,  haben  die  nicht  interpolierten  hss. 
(BFLPV)  forsitan  hoste  eam  ipsam  ripam  quam  caeci  atque  inprovidi 
et  ex  periculo  gloriam  accerserent  obscuritatem , die  interpolierten 
(Flor.  CDEFGHI  Bern.  B)  forsitan  hoste  eam  ipsam  ripam  quam 
caeci  atque  inprovidi  et  ex  periculo  gloriam  accerserent  occupante  ob- 
scuritatem , Bud.  forsitan  hoste  eam  ipsam  ripam  quam  caeci  occupa- 
turo  atque  improvidi  et  ex  periculo  gloriam  accerserant  occupante. 
VIII  14,  41  haben  BFLPV  richtig:  quae,  malum,  inquit,  amentia  te 
coegit,  dafür  steht  in  Flor.  BCGH  Bern.  B Pal.  1 Voss.  2 Bud.  quod 
malum,  inquit , quae  amentia  te  coegit. 

Zum  Schlüsse  bespricht  hr.  Ring  s.  14  — 19  das  Verhältnis  der 
hss.  Flor.  DFGI  Pal.  1 Budensis  zu  den  übrigen,  insbesondere  zum 
Parisinus  und  zu  BFLV.  hierbei  heiszt  es : 'man  geht  noch  immer 
von  der  ansicht  aus , die  zweite  classe  der  Curtius-hss.  sei  nur  die 
arg  degenerierte  nachkommenschaft  der  hss.  erster  classe.  unter 
diesem  leitenden  gedanken  wurden  einst  (Foss , Jeep , Hedicke)  die 
groszen  schlachten  um  die  autorität  der  zweiten  classe  geschlagen, 
später  erst,  nachdem  diese  classe  schon  tief  in  miscredit  gekommen 
war,  wurde  durch  die  collation  des  Par.  5716  der  Curtiuskritik  eine 
neue  hilfsquelle  eröffnet,  die,  wie  billig,  bald  zu  hohen  ehren  kam 
(Exissner).  man  fand  eine  zweite,  von  cl.  I bedeutend  divergierende 
tradition,  leider  nur  durch  6inen  übel  zugerichteten  altvater  reprä- 
sentiert. wie  man  nun  oft  das  naheliegende  übersieht,  vergasz  man 
nach  analogien  dieser  andern  tradition  in  den  bekannten  jüngeren 
hss.  zu  suchen,  trotzdem  schon  Zumpt,  der  s.  XV  seiner  zweiten  aus- 
gabe  die  Pariser  hss.  (also  auch  5716)  mit  Flor.  DFGI  und  Pal.  1 
in  6ine  classe  rechnet,  einen  fingerzeig  dafür  geboten  hat.’  dagegen 
mu8z  ref.  bemerken,  dasz  seines  Wissens  niemand,  der  sich  in  den 
letzten  fünfundzwanzig  jahren  mit  der  kritik  des  Curtius  besebäf- 
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tigt  hat,  der  ansicht  gewesen  ist,  dasz  die  zweite  classe  der  Curtius- 
hss.  nur  die  arg  degenerierte  nachkommenschaft  der  ersten  classe 
wäre ; alle  leiten  sie  vielmehr  von  einer  von  der  ersten  classe  unab- 
hängigen hs.  ab  (vgl.  Eussner  spie.  crit.  s.  6.  philol.  XXXII  s.  166. 
Hedicke  quaest.  Curt.  s.  38,  de  codd.  C.  fide  s.  32),  und  alle  auszer 
Foss  halten  sie  für  interpoliert,  eine  ansicht  die  auch  hr.  Ring  zu 
teilen  scheint,  da  er  s.  15  sagt:  'trotzdem  dasz  eine  jahrhunderte 
lang  weiter  und  weiter  greifende  depravation  den  besten  teil  des  ur- 
sprünglichen Charakters  aus  cl.  II  verwischt  hat’;  s.  17:  'nimt  man 
hinzu,  dasz  die  uns  jetzt  vorliegenden  hss.  II  classe  noch  auszerdem 
vielfach  interpoliert  und  willkürlich  corrigiert  sind’;  s.  18:  'im  laufe 
der  jahrhunderte,  im  durcheinanderfluten  zweier  traditionen,  in  der 
immer  weiter  greifenden  entwicklung  der  textverderbnisse  wird  x 
— dh.  der  verloren  gegangene  nicht  interpolierte  Stammvater  von 
Flor.  DFGI  Pal.  1 — (in  erster,  zweiter,  dritter  copie?)  zu  y alteriert. 
dic3  y hat  noch  seine  mit  x identischen  grundbestandteile,  dabei 
aber  auch  viele  änderungen  und  zusätze.’  sind  nun  diese  hss.  inter- 
poliert, so  kann  methodische  kritik  die  lesarten  derselben,  auch  wo 
sie  besseres  bieten , nur  als  Vermutungen  oder  correcturen  der  ab- 
schreiber  ansehen,  da  es  ja  an  jedem  anhalte  fehlt,  um  zu  entschei- 
den wo  die  alte,  unverfälschte  tradition  aufhört  und  die  interpola- 
tion  beginnt,  allerdings  hat  sich  diese  Stellung  der  zweiten  classe 
etwas  verändert  durch  die  von  ref.  erfolgte  Veröffentlichung  der 
lesarten  des  Par.  5716:  hier  haben  wir  eine  von  BFLY  abweichende 
und  doch  nicht  interpolierte  Überlieferung  aus  dem  archetypon , die 
vielfach  mit  der  der  zweiten  classe  tibereinstimmt.  trotzdem  wird 
dadurch  die  läge  der  zweiten  classe  nicht  wesentlich  gebessert:  denn 
wenn  wir  auch  jetzt  mit  hilfe  des  Par.  feststellen  können,  dasz 
manche  von  BFLV  abweichende  lesarten  derselben  aus  dem  arche- 
typon stammen , so  dürfen  wir  doch  nicht  vergessen  dasz  alle  hss. 
dieser  classe  (Flor.  DFGI  Pal.  1)  interpoliert  sind;  dann  aber  haben 
ihre  lesarten  nur  wert,  wenn  sie  mit  dem  Par.  oder  mit  BFLV  tiber- 
einstimmen;  wo  sie  von  denselben  abweichen,  darf  man  dieselben 
nur  als  conjecturen  ansehen.  daraus  ergibt  sich  auch , weshalb  zu 
Jjrn.  Rings  Verwunderung  keiner  der  neueren  Curtiuskritiker  dem 
von  Zumpt  s.  XV  ed.  alt.  gebotenen  fingerzeige  gefolgt  ist:  keiner 
wollte  eine  nicht  interpolierte  hs.  wie  P ist  mit  interpolierten  zu- 
sammenstellen. trotzdem  möchte  es  für  die  kritik  des  Curtius  vor- 
teilhaft sein , wenn  einzelne  der  hss.  Flor.  DFGI  Pal.  1 Bud.  genau 
verglichen  würden,  so  lange  nemlich  der  Par.  der  (abgesehen  von 
einzelnen  kurzen  fragmenten)  einzige  nicht  interpolierte  Vertreter 
einer  von  BFLV  abweichenden  classe  ist,  ist  es  unmöglich  zu  ent- 
scheiden, ob  eine  abweichende  lesart  desselben  aus  dem  archetypon 
stamme  oder  dem  Schreiber  zur  last  falle,  da  nun  die  hss.  der  zwei- 
ten classe  (Flor.  DFGI  Pal.  1 Bud.)  nicht  aus  dem  Par.  stammen, 
sondern  auf  eine  hs.  zurtickzuführen  sind,  die  wie  P und  C (dh.  das 
archetypon  von  BFLV)  unmittelbar  aus  dem  archetypon  abgeschrie- 
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ben  war:  so  wird  man  in  allen  fällen,  wo  die  lesart  des  Par.  mit  der 
lesart  von  Flor.  DFGI  Pal.  1 Bud.  übereinstimmt,  annehmen  können 
dasz  dies  die  lesart  des  archetypon  ist.  aus  diesem  gründe  ist  es 
sehr  dankenswert,  dasz  hr.  Ring  s.  18  verspricht  bei  nächster  gele- 
genheit  eine  vollständige  collation  des  Bud.  zu  veröffentlichen,  und 
wir  wollen  hoffen  dasz  diese  gelegenheit  sich  recht  bald  finde,  er- 
wünschter und  ersprieszlicher  für  die  kritik  des  Curtius  möchte  es 
allerdings  sein,  wenn  nicht  sowol  der  Bud.  und  der  Flor.  G,  die  ihre 
besondere  interpolation  haben , als  Flor.  DFI  von  neuem  sorgfältig 
verglichen  würden , da  die  Vergleichungen  bei  Zumpt  sehr  unzuver- 
lässig sind,  übrigens  möge  man  nicht  glauben  dasz  dadurch  der 
text  des  Curtius  bedeutend  umgestaltet  würde : denn  wie  ref.  schon 
oben  gesagt  hat,  man  darf  nicht  vergessen  dasz  diese  hss.  inter- 
poliert sind  und  ihr  zeugnis  nur  dann  von  bedeutung  ist,  wenn  es 
mit  der  lesart  des  Par.  oder  der  codd.  BFLV  übereinstimmt;  an 
allen  stellen  aber,  wo  ihre  lesarten  auf  eigne  hand  ab  weichen  oder 
wo  man  sie  nicht  durch  den  Par.  controlieren  kann,  hat  man  zu- 
nächst an  interpolation  zu  denken,  s.  19  hat  hr.  Ring,  um  seine  an- 
sichten  über  die  abstammung  der  verschiedenen  hss.  zu  verdeut- 
lichen , folgendes  stemma  hinzugefügt  : 

archetypus 

. — ■ — . — ...  - ...  .. 

Par.  5716  x z 

, 

Voss.  1 Leid.  Bern.  A Flor.  A 



Colon, 
fr.  Darmst. 

y 

yl  y* 

* . 

Bud.  Flor.  G Flor.  DFI  Pal.  1 die  übrigen  jüngeren  hss. 

auffällig  ist  hierbei  zunächst  die  Stellung  des  cod.  Colon,  und  des 
fr.  Darmst. : hr.  Ring  nimt  an  dasz  die  beiden  hss.  aus  dem  arche- 
typon der  interpolierten  zweiten  classe  abgeschrieben  seien;  soll  da- 
mit angedeutet  werden  dasz  dieselben  interpoliert  seien?  ref. 
möchte  dieser  ansicht  nicht  beitreten:  so  lange  wir  für  das  fr. 
Darmst.  auf  die  wenigen  mitteilungen  Zumpts  angewiesen  sind, 
wird  man  jedenfalls  interpolation  nicht  nachweisen  können,  und 
beim  Colon,  des  Modius  wird  man  wol  nie  zu  einem  sichern  resul- 
tate  kommen , da  in  die  collation  des  Modius , abgesehen  von  ihrer 
Unvollständigkeit,  sich  manigfache  fehler  eingeschlichen  zu  haben 
scheinen,  unter  solchen  umständen  glaubt  ref.  bei  seiner  ansicht, 
die  auch  von  Eussner  angenommen  worden  ist,  bleiben  zu  müssen: 
Modius  Col.  und  das  fr.  Darmst.  sind  dem  Par.  parallel  zu  stellen, 
weshalb  übrigens  von  den  fünf  alten  Curtius  fr  agmenten , die  wir 
kennen,  hr.  Ring  nur  dasjenige  anführt,  von  dem  wir  am  wenigsten 
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■wissen,  ist  dem  ref.  unerfindlich;  auch  die  übrigen,  das  Einsiedler5, 
Rheinau* Zürcher6,  Wiener  und  Würzburger  gehören  wahrscheinlich 
der  classe  des  Par.  an : denn  mit  Sicherheit  läszt  sich  das  bei  den 
meisten  wegen  der  kürze  der  erhaltenen  stellen  nicht  bestimmen, 
am  schwierigsten  ist  die  classificierung  des  Wiener  bruchstückes,. 
welches  die  worte  X 8,  22  id  impetratum  est  bis  zum  schlusz  ent' 
hält,  also  eine  stelle  die  im  Par.  nicht  mehr  erhalten  ist;  vielleicht 
liesze  sich  gerade  aus  den  hss.  Flor.  DFGI  Pal.  1 Bud.  die  Verwandt- 
schaft mit  der  classe  des  Par.  sicher  erweisen;  wir  machen  deshalb 
hrn.  Ring  für  seine  Vergleichung  des  Bud.  noch  besonders  auf  das- 
selbe aufmerksam,  zumal  gegen  ende  die  Zumptschen  collationen 
ganz  unzuverlässig  sind,  sodann  kann  sich  ref.  nicht  der  ansicht 
anschlieszen , dasz  der  eine  teil  der  interpolierten  hss.  (Flor.  CEH 
Bern.  B Voss.  2)  aus  C (=  BFLV),  die  übrigen  (Flor.  DFGI  Pal.  1 
Bud.)  aus  einer  andern  quelle  stammen;  er  glaubt  vielmehr  (vgE 
quaest.  Curt.  s.  37.  de  codd.  Curt.  s.  32)  wegen  mancher  allen  inter- 
polierten hss.  gemeinsamen  fehler,  dasz  die  interpolierten  hss.  zu 
6iner  classe  zu  vereinigen  sind,  aus  öinem  archetypon  stammen, 
auffallend  kann  es  allerdings  erscheinen,  wie  aus  diesem  archetypon 
zwei  so  verschiedene  classen  entstehen  konnten:  die  einfachste  lö- 
sung  dieser  Schwierigkeit  dürfte  die  annahme  sein,  dasz  aus  dem 
archetypon  der  interpolierten  hss.  — mochte  es  nun  ursprünglich 
der  classe  P oder  BFLV  angehören  — eine  hs.  abgeschrieben  wurde, 
die  dann  nach  einer  hs.  der  andern  classe  durchcorrigiert  und  so  der 
Stammvater  der  zweiten  classe  der  interpolierten  Codices  wurde,  in 
rücksicht  aber  auf  die  oft  wunderbare  Übereinstimmung  bei  kleinen, 
leicht  zu  bessernden  fehlem  mit  P ist  es  wahrscheinlich,  dasz  das 
archetypon  der  interpolierten  hss.  dem  Par.  nahe  verwandt  war. 

Soll  ref.  schlieszlich  seine  ansicht  über  die  vorliegende  schrift 
kurz  zusammenfassen,  so  erkennt  er  gern  an  dasz  die  ansicht  des 
hrn.  Ring,  dasz  durch  eine  genaue  Vergleichung  und  Untersuchung 

5 ich  benutze  diese  gelegenheit,  um  zu  der  von  AHug  (philol.  XXXI 
s.  334)  veröffentlichten  collation  dieses  fragmentes  einige  nachträge  za 
geben,  da  mir  durch  die  freundlichkeit  des  hrn.  prof.  Hagen  eine  sehr 
genaue  Vergleichung  zu  geböte  steht:  VII  2,  1 (s.  135,  23  meiner  ausg.) 
iacercl)  iacecercl  VII  2,  2 (135,  25)  non  potest]  non  post  VII  2,  5 
(135,  35)  propter  ipsum  periclitantium  fralrurn]  propler  ipsos  periclitantes 
fralres  VII  1,  40  (135,  19)  qui]  nach  meiner  Vergleichung  steht  in  der 
hs.  g dh.  qui;  Hug  gibt  q.  an  dh.  que.  auch  ist  die  numraer  der  hs. 
nach  Hagen  nicht  365,  sondern  465.  die  Verwandtschaft  des  fragmentes 
mit  P ist  unverkennbar;  dies  zeigen  auch  zwei  Schreibfehler  des  P,  die 
ich  anzumerken  vergessen  habe:  VII  1,  37  (135,4)  adgnosces ] agnosceres 
und  VII  2,  4 (135,  31)  conturbatos ] conturbatis.  6 auch  hier  gebe  ich 
einige  nachträge  zu  der  Hugschen  collation  (quaest.  Curt.  I s.  5 f.,  Pro- 
gramm von  Zürich  1870)  nach  einer  sehr  sorgfältigen  Vergleichung,  die 
ich  der  güte  des  hrn.  dr.  Kinkel  verdanke:  VIII  7,  7 (181,  25)  a rege } 
agere  VIII  8,  9 (183,  6)  crudelitatem]  credulitatem  VIII  9,  11  (185,  13) 
ignobilibus  quia]  ignobilesque  VIII  9,  12  (185,  14)  propiora]  propHora 

VIII  9,  23  (186,  9)  fcrunt ] fuerunt  VIII  9,  26  (186,  16)  distinguunt\ 
distingunt . 
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der  sog.  zweiten  classe  der  hss.  die  kritik  des  Curtius  gefördert 
werden  könne,  richtig  ist;  doch  möchte  er  den  hrn.  vf.  warnen  in 
jeder  abweichenden  lesart  dieser  classe  eine  spur  der  alten,  unver- 
fälschten Überlieferung  zu  finden,  sondern  immer  eingedenk  zu  blei- 
ben, dasz  diese  hss.  interpoliert  sind,  freilich  dürfte  das  resultat 
der  Untersuchung  im  Verhältnis  zur  aufgewandten  mühe  ein  wenig 
lohnendes  sein,  um  so  mehr  wollen  wir  wünschen  dasz  hr.  Ring 
dieselbe  weiter  führe,  und  zugleich  dasz  es  ihm  gelingen  möge  we- 
nigstens noch  öine  hs.  dieser  classe  zur  Vergleichung  zu  erhalten,  da 
die  Zumptschen  Vergleichungen  eine  zu  unsichere  grundlage  für  der- 
gleichen minutiöse  Untersuchungen  sind. 

Bielefeld.  Edmund  Hedicke. 


105. 

ZUR  TECHNIK  DER  RÖMISCHEN  DICHTER  IM  EPISCHEN 

UND  ELEGISCHEN  VERSMASZ. 


Der  Unterzeichnete  sieht  sich  in  der  läge  die  bemerkung  Hult- 
grens  in  seinem  aufsatze  unter  vorstehender  Überschrift  in  diesen 
jahrb.  1873  s.  756,  dasz  die  römischen  dichter  die  Wortstellung 
entschieden  perhorresciert  hätten,  in  welcher  zwei  mit  je  einem 
epitheton  (besser  attribut)  versehene  substantiva,  also  zb.  hic  placi- 
dam  niveo  peciore  peüit  aquam , von  diesem  getrennt  werden,  f weil 
es  ihrem  gefühl  widersprach  beide  adjectivavon  ihren 
substantiven  zu  trennen’  — entschieden  zurückweisen  zu 
müssen , für  den  pentameter  mit  hin  Weisung  auf  das  was  unterz.  in 
seiner  dissertation  fde  Tibulli  Propertii  Ovidii  distichis’  (Königsberg 
1870)  über  die  gesetze  der  Wortstellung  im  pentameter  beigebracht 
hat.  zur  factischen  berichtigung  diene  hier  folgendes.  Tibull  hat 
nicht  deshalb  an  dieser  stelle  I 4,  12  die  chiastische  Stellung  bß  | aa 
{ba  = erstes  attribut  und  zugehöriges  substantiv , ßa  zweites  paar) 
der  parallelen  bß  | aa  vorgezogen,  weil  er  und  die  andern  elegiker 
diese  Stellung  nicht  liebten  (sie  gefiel  ihnen  im  gegenteil  wtit  mehr 
als  die  von  Hultgren  gepriesene,  was  ich  gleich  durch  zahlen  be- 
weisen will),  sondern  lediglich  der  abwechslung  wegen  heiszt  es 
v.  12:  hic  pladdam  niveo  | pectore  pellit  aquam  und  v.  14:  virgineus 
teneras  | stat  pudor  ante  genas,  diese  letztere  form  ist  nemlich  weit- 
aus beliebter  als  die  erste,  hier  der  beweis  durch  zahlen:  1)  bß  | aa 
bei  Tibullus  16,  Propertius  54,  Ovidius  230.  2)  bß  | aa  Tib.  35, 
Prop.  107,  Ov.  397.  noch  häufiger  findet  sich  die  Stellung,  welche 
nach  Hultgrens  urteil  die  römischen  dichter  auch  perhorrescieren, 
dasz  vor  der  cäsur  nur  das  erste  attribut  platz  findet,  die  reihen- 
folge  übrigens  die  der  ersten  form  bß|aa  bleibt,  also  b|ßaa  ultores 
rapiant  turpe  cadavcr  equi : Tib.  59,  Prop.  115,  Ov.  405.  es  ist 
Hultgren  der  arge  irrtum  passiert,  dasz  er  die  beiden  Stellungen 
welche  sich  gerade  am  häufigsten  finden,  bß  | aa  und  b | ßaa,  von  den 
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dichtern  verschmäht  sein  läszt.  bei  der  Stellung  der  substantiva 
und  ihrer  attribute  leitete  sie  vielmehr  das  bestreben  dem  verse 
dadurch  sein  höchstes  interesse  und  seine  gröste  anmut  zu  verleihen 
(Gruppe  röm.  elegie  I 20.  Wackernagel  zur  geschichte  des  deut- 
schen hexameters  einl.  s.  XII),  dasz  die  substantiva,  womöglich  auch 
noch  ein  attribut,  in  die  zweite  vershälfte  treten.  fes  soll  in  der 
ersten  hälfte  noch  nichts  für  die  Vollendung  des  sinnes  geschehen : 
die  erste  hälfte  beginnt,  die  zweite  vollendet,  die  erste  schürzt,  die 
zweite  löst’  Wackernagel,  doch  auch  in  diesem  falle  unterliegt  die 
auswahl  aus  den  24  überhaupt  möglichen  formen  (vgl.  die  tabelle 
am  schlusz  meiner  dissertation)  noch  der  beschränkung , dasz  dfer 
stollung  der  Vorzug  gegeben  wird , in  welcher  ein  zusammen- 
klingen der  vershälften  durch  die  gleichen  endungen  des  zusammen- 
gehörigen Substantivs  und  attributs  erzielt  wird,  dasz  dies  die  bei 
weitem  am  häufigsten  vorkommende  art  des  öjhoiot^Xcutov  ist,  hat 
schon  Lachmann  im  j.  1816  bemerkt  zu  Prop.  I 18,  5.  ich  habe  ao. 
s.  38  das  gesetz  für  den  gebrauch  der  formen  der  Wortstellung  so 
gefaszt:  *ita  igitur  factum  est  ut  duabus  rebus  attributorum  praepo- 
sitione  et  concentus  attributi  substantivique  studio  formarum  hexa- 
metri  elegiaci  usus  praecipue  contineretur.’* 

Nach  dem  eben  auseinandergesetzten  wird  Hultgren  seine  be- 
merkung  wol  auch  für  den  hexameter  nicht  mehr  aufrecht  halten 
wollen,  die  form  bß  | aa  (hie  niveo  placidam  | peetore  pellit  aquam) 
findet  sich  zb.  bei  Verg.  Aen.  IV  49.  104.  137.  139.  150.  455.  469. 
637  = 8.  VIII  43.  458.  537.  596.  597  = 5;  bei  Ov.  met.  I 4. 
100.  147.  153.  424.  484.  485.  528.  529.  564.  773  = 11.  VII  80. 
117.  139.  272.  279.  291.  342.  355.  401.  532.  626.  710.  744.  775. 
801.  808  = 16.  die  form  bß  | aa  (hie  placidam  niveo  | peetore  pellit 
aquam):  Aen,  IV  6.  10.  77.  584  — 4.  VIII  654.  702  = 2.  Ov. 
met.  I 23.  112.  157.  159.  265.  645.  663  = 7.  VII  362.  das  Ver- 
hältnis von  bß|aa : bß|aa  ist  also  für  Aen.  IV : 8 : 4.  Aen.  VIII : 5 : 2. 
met.  1:11:7.  met.  VII  : 16  : 1. 

Posen.  Walther  Gebhardi. 

106. 

ZUM  DIALOGUS  DES  TACITÜS. 


c.  31  gegen  ende  bietet  die  Vaticanische  hs.  A:  neque  enim  sa- 
pientem  informamus  neque  stoicorum  eitern  sed  eum  qm  usw.  diese 
Schreibung  scheint  mir  entstanden  aus  . . nequcstoicoriiineitem , und 
ich  möchte  also  lesen : neque  enim  sapienlcm  informamus  — ne  quem 
stoicorum  inciiem  — sed  eum  qui  usw.:  'denn  wir  definieren  nicht 
den  weisen  — ich  sage  dies  um  nicht  einen  der  stoiker  aufzureizen 
— sondern  denjenigen  welcher’  usw.  denn  allerdings  möchte  ein 
stoiker  unter  der  falschen  Voraussetzung,  es  handle  sich  um  den  be- 
griff des  weisen,  gegen  die  vorhergehende  darlegung  heftig  pro- 
testiert haben. 

Berlin.  H.  Röhl. 
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46. 

MATURITÄTSZEUGNIS , NICHT  MATURITÄTSPRÜFUNG. 


Fundamentale  momente  des  Schulunterrichts. 

Erkennen  und  thun  haben  eine  gemeinsame  wurzel.  sie  haben 
eine  ursprüngliche  untrennbare  einheit;  zwischen  ihnen  ist  kein  inne- 
rer gegensatz ; keins  von  beiden  hat  die  priorität.  erkennen  in  seiner 
Ursprünglichkeit  und  reinheit,  in  seiner  totalität  steht  fundamental 
unter  ethischer  norm,  intelligenz  und  that  sind  in  dem  ununterschied- 
lichen des  begriffs  des  willens  eins,  in  der  erscheinung  gegensätzlich, 
der  wille  ist  die  quelle  der  reinen  erkenntnis.  wie  die  bildung  des 
wollens,  so  hat  auch  die  des  denkens,  das  auf  erkennen  gerichtet 
ist,  seinen  ausgang  vom  gehorsam;  dieser  bereitet  vor  und  bewirkt 
die  selbstthätigkeit  des  geistes  in  ihrer  totalität.  die  bildung  zur 
selbständigen  Unterordnung  des  thuenden  und  des  denkenden  sub- 
jects  unter  das  object  ist  praktische  und  theoretische  erziehung.  das 
erkennen  beginnt  mit  dem  gehorsam  des  auffassenden,  in  sich  auf- 
nehmenden subjects  gegen  das  object,  besteht  in  der  Unterordnung 
desselben  unter  das,  was  ihm  seine  thätigkeit  bewegend  entgegen  tritt, 
in  dem  erkennen  ist  also  das  object  das  prius,  das  an  das  auffassende 
subject  herantritt,  dasselbe  in  seine  gewalt  nimmt  und  bestimmt, 
der  gegenständ  steht  aber  dem  erkennenden  geiste  nicht  in  einer 
fernen  fremde  gegenüber  und  wird  als  solcher  in  die  Vorstellung 
aufgenommen  und  in  dem  gedächtnis  festgehalten,  sondern  wird  in 
innerer  Verwandtschaft  von  der  selbstthätigkeit  des  geistes  erfaszt 
und  gewinnt  in  demselben  eine  homogene  gestalt,  das,  was  erkannt 
wird,  ist  dem  verwandt,  was  in  uns  erkennt,  so  sind  im  erkennen 
drei  momente  im  Zusammenwirken  und  in  innerer  durchdringung : 
das  in  sich  bestimmte  object , das  diesem  verwandt  entgegenkom- 
mende subject  und  die  Vermittelung  derselben  zur  einheit.  das  er- 
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kennen,  in  welchem  das  subject  durch  innere  entgegenkommende 
selbstthätigkeit  mit  dem  object  in  einheit  tritt,  wird  dadurch  ge- 
bildet, dasz  das  zu  erkennende  in  seiner  festen  bestimmtheit  dem 
erkennenden  gegenüber  tritt  und  dessen  verwandte  thätigkeit  solli- 
citiert.  so  wirkt  im  erkennen  das  object  alles  und  zugleich  in  innerer 
Verwandtschaft  mit  demselben  alles  das  zum  auffassen  entgegen- 
kommende erkennende  subject.  dazu  ist  die  Vermittelung  zwischen 
dem  zu  erkennenden  object  und  dem  erkennenden  subject  durch  die 
kunst  der  lehre  notwendig,  der  lernende  lernt  nicht  ohne  den  lehrer 
erkennen,  die  thätigkeit  der  lehre  ist  auf  das  object  und  das  subject 
des  erkennens  in  ihrem  innern  Verhältnis  gerichtet,  indem  sie  sowol 
den  gegenständ  vor  den  erkennenden  hinstellt  und  nach  seinem  innern, 
seinem  begriff  objectiv  an  sich  und  in  angemessenheit  zu  der  stufe 
der  erkenntnisfähigkeit  aufschlieszt,  als  auch  das  äuge  des  erkennen- 
den subjects  öffnet,  übt  und  leitet,  seinen  geistigen  sinn  weckt  und 
spannt,  die  thätigkeit  seines  denkens  dirigiert,  denn  der  geist  in 
seiner  natürlichkeit  ist  ruhend  und  passiv  und  bedarf,  dasz  er  durch 
eine  von  auszen  herankommende  verwandte  ein  Wirkung  d h.  durch 
erziehung  zu  sich  selbst,  zu  seiner  immanenten  actualität  geführt 
werde,  so  illustriert  der  lehrende  den  gegenständ  in  seinem  innern, 
seinem  begriff  nicht  blosz  nach  seinem  immanenten  objectiven  an 
sich,  sondern  gestaltet  dessen  form  nach  dem  masze  der  jugendlichen 
auffassungskraft  und  Verwandtschaft  und  weckt  und  spannt,  dispo- 
niert und  dirigiert  den  jugendlichen  geist  zum  erkennenden  denken. 

Das  mittel  der  lehr  thätigkeit  ist  das  pädagogische  wort,  es 
gibt  eine  pädagogische  kunst  der  rede;  diese  sich  zu  erwerben  und 
zu  üben  ist  die  aufgabe  des  lehrers.  das  pädagogische  wort  ist  nicht 
blosz  ein  erzeugnis  des  gegenständes,  denselben,  sowie  er  an  sich 
ist,  darstellend,  sondern  wird  zugleich  in  angemessenheit  zu  der 
geistigen  kraft  und  der  anschauungs-  und  denkweise  des  Schülers  ge- 
bildet. der  inhalt  des  worts  gehört  rein  der  sache  an,  aber  die  form, 
in  welcher  derselbe  erscheint,  welche  zu  wirken  bestimmt  ist,  ist 
durch  ein  hinsehen  auf  den  lernenden  gestaltet,  der  lehrer  musz  da- 
her nicht  blosz  den  gegenständ  an  und  für  sich  auszusprechen  ver- 
stehen, sondern  durch  den  blick  auf  die  geistige  Verfassung,  die 
Fähigkeit  und  das  bedürfnis  des  schülers  die  gestaltung  der  rede 
treffen  und  deren  bewegung  leiten,  das  wort  wird  nur  so  ein  didak- 
tisches, indem  es  nicht  blosz  aus  dem  gegenstände  hervorgeht,  da- 
mit es  dessen  inneres  ausspreche  und  ans  licht  des  allgemeinen  be- 
wustseins  fördere,  sondern  der  auffassungskraft  und  der  Stimmung- 
des  lernenden  accommodiert  wird , indem  es  nicht  blosz  unter  der 
notwendigkeit  des  objects  steht,  sondern  in  gleichem  masze  die  for- 
derung  des  lernenden  subjects  befriedigt,  kenntnis  des  gegenständes, 
gelehrsamkeit  macht  noch  nicht  den  lehrer.  dies  gilt  für  jede  lehre, 
auch  der  Universität , noch  entschiedener  für  alle  stufen  der  päda- 
gogischen didaxis  der  schule,  die  mutter,  indem  sie  theoretisch  und 
sittlich  ihr  kind  lehrt , findet  in  der  Verwandtschaft  ihrer  liebe  mit 
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der  kindesnatur  durch  einen  natürlichen  tact  das  verständliche  und 
wirksame  wort,  der  lehrer  erwirbt  sich  die  form  und  das  individuelle 
masz  der  pädagogischen  rede  als  die  ihm  eigentümliche  und  notwen- 
dige kunst.  die  didaktisch  unersetzliche  bedeutung  des  pädagogi- 
schen worts  wird  unmittelbar  klar,  wenn  man  einmal  sieht,  wie  ein 
virtuos  der  gegenständlichen  erkenntnis  ohne  lehrhafte  condescen- 
denz  für  die  Unterweisung  eines  kindes  in  den  elementen  völlig 
rathlos  dasteht,  die  kunst  des  lehrens  ist  nur  erreichbar,  wenn  der 
lehrende  Unmittelbarkeit  des  sinnes  für  jugendliche  geistesart  hat, 
wenn  dieser  ihn  auf  seinen  wegen  begleitet  und  ihm  die  worte  ein- 
gibt, so  dasz  ihm  unbewust  und  habituell  präsent  ist,  wie  die  jugend 
die  dinge  ansieht  und  auffaszt,  versteht  und  misversteht,  wie  es  in 
ihrem  innem  aussieht,  wie  ihr  zu  mute  ist,  so  dasz  er  in  die  an- 
schauungs-  und  denkweise  der  jugend  hineinblickend  ihre  geistigen 
Operationen  in  ihren  ausgängen  und  motiven,  ihren  fortgängen  und 
zielen  didaktisch  leitend  und  helfend  begleitet,  'die  lieblichkeit 
jugendlicher  blüte’,  wie  sie  Pestalozzi  fordert,  welche  im  fortgange 
der  jahre  nicht  verwelkt,  innere  Verwandtschaft  des  lehrenden  in 
seiner  reife  mit  der  jugend  in  ihrem  werden,  nicht  herablassung 
aus  reflexion  und  mit  bewuster  wähl  macht  den  rechten  lehrer. 
diese  befähigt,  die  jugend  zu  der  höhe  des  gegenständes  nach  den 
abstufungen,  auf  welchen  er  ihr  erreichbar  ist,  fortschreitend  empor- 
zuheben. der  lehrende,  dem  die  jugendliche  ader  in  innerer  Verwandt- 
schaft mit  jugendart  fehlt,  trifft,  selbst  bei  tiefer  gegenständlicher 
kenntnis,  nicht  das  innere  des  schülers,  sein  verstehen  zu  entgegen- 
kommender mitwirkung  emporhebend  und  sein  gemüt  zu  innerer 
teilnahme  bewegend,  es  gibt  aber  auch  eine  falsche  condescendenz, 
in  welcher  allein  die  richtung  auf  ein  bedürfnis  des  lernenden  herscht 
und  dies  subjective  moment  der  methode  ausschlieszlich  oder  über- 
wiegend die  didaxis  bestimmt,  so  dasz  die  totalität  und  höhe  des 
gegenständes  hinter  dasselbe  zurückgestellt  oder  gar  ihm  preisge- 
geben wird,  so  ist  es  in  jeder  art  des  formalismus,  einer  abstracten 
bildung,  in  welcher  es  sich  allein  um  die  Spannung  und  Übung  der 
geistigen  kraft  in  ihrer  subjectivität  handelt,  so  dasz  die  einwirkung 
des  gegenständes,  in  welcher  er  den  lernenden  berührt  und  bestimmt, 
von  ihm  erkannt  wird  und  ihm  einwohnt,  zurückgedrängt  wird  und 
unbeachtet  bleibt,  diese  didaktische  richtung  bewegt  sich  allein  in 
formellen  subjectiven  Operationen,  welche  der  totalität  des  wirk- 
lichen bildungsbedtirfnisses  des  lernenden  nicht  genügen,  seinen 
geist  nicht  mit  einem  gegenständlichen  gehalt  erfüllen  und  ethisch 
bestimmen , die  subjectivität  nicht  zu  der  bestimmtheit  und  der  höhe 
des  objects  emporheben,  welche  den  gegenständ  zu  einem  — for- 
mellen — bildungsmittel  herabsetzen  und  — mit  einem  worte  — 
die  für  jede  erkenntnis,  jeden  unterricht  geltende  notwendigkeit  des 
prius  des  objects  verkennen  und  unbeachtet  lassen. 

Der  rechte  unterricht  geht  gleichmäszig  sowol  auf  das  object, 
als  das  subject,  indem  er  eine  Vermittelung  derselben,  die  sich  ge- 
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trennt  gegenüber  stehen,  bewirkt,  indem  er  das  object  in  seiner  be- 
stimmten Unendlichkeit  nach  angemessenheit  zu  dem  auffassenden 
subjecte  von  seiten,  die  demselben  notwendig  und  faszlich  sind, 
vorfuhrt  und  illustriert  und  das  subject  zu  der  entgegenkommenden 
thätigkeit  der  auffassung  und  aneignung  vorbereitet,  bewegt  und 
leitet,  das  ist  die  einheit  des  objectiven  und  des  subjectiven 
moments  der  didaxis , durch  welche  erkennen  und  persönliche  bil- 
dung  entstehen,  wo  der  lehrende  in  seiner  thätigkeit  überwiegt,  in 
ihr  lediglich  gegenständliches  gibt,  der  lernende  überwiegend  sich 
passiv  recipierend  verhält  und  nur  gegenständliches  in  seiner  Ver- 
einzelung und  fremdheit  aufnimmt,  da  entstehen  kenntnisse  in  ihrer 
isoliertheit , welche  dem  geiste  in  der  Vorstellung  gegenüberstehen, 
diese  sind  todtes  material  ohne  innern  und  belebenden  Zusammen- 
hang, bewirken  nicht  geistesbildung,  wie  zusammengetragene  steine 
noch  nicht  einen  tempel  machen,  kenntnisse  in  ihrer  Vereinzelung 
lassen  sich  nach  einem  objectiven  masze  messen,  erkenntnis  ist  nicht, 
blosz  auffassung  der  gegenstände  als  einzelner,  dem  geiste  fremd 
gegentiberstehender,  sondern  einheit  des  objectiven  und  des  subjec- 
tiven, totalität  der  geistesbildung.  erkennen  ist  nicht  überwiegend 
Wirkung  der  lehre,  sondern  im  letzten  gründe  der  thätigkeit  des 
lernenden,  der  lehrende  kann  die  individuelle  innere  aneignung  nicht 
geben  und  nicht  ersetzen,  seine  thätigkeit  besteht  darin , dasz  er 
den  gegenständ  vor  das  äuge  des  lernenden  stelle  und  illustriere, 
dasz  er  den  sinn  des  Schülers  aufzuschlieszen,  seine  kraft  des  auf- 
fassens  zu  bewegen,  zu  spannen  und  zu  dirigieren  suche,  damit  die- 
ser die  Operationen  der  aneignung  des  objects,  des  verstehens  und 
erkennens,  der  praktischen  anwendung  und  Übung  mit  Selbständig- 
keit und  selbstthätigkeit  mache,  was  der  schüler  sucht  und  findet, 
ist  mehr,  als  was  der  lehrer  gibt,  zu  dieser  mitwirkenden  thätig- 
keit des  lehrenden  ist  unumgänglich  notwendig  unmittelbare  kennt- 
nis  des  jugendlichen  geistes,  der  weise  seiner  auffassung,  seines 
Standes  und  seines  fortschreitens,  freude  an  der  art  des  jugendlichen 
werdens  zugleich  mit  bewahrung  des  vollen  ernstes  für  die  reinheit 
des  gegenständes  und  der  strenge  der  richtung  nach  dem  vollen  ziele 
der  geistesbildung.  der  lehrende  bedarf  der  oratio  flexanima,  der 
ipuxaYwyux»  um  die  selbstthätigkeit  des  lernenden  zum  entgegen- 
kornmen  zu  wecken,  zu  stärken  und  zu  dirigieren,  der  condescendenz, 
ebenso  sehr  und  noch  mehr  in  der  methode  seines  worts,  als  in  der 
wähl  der  gegenstände,  denn  dje  Verständlichkeit  und  seelenein- 
wirkung  der  lehre  liegt  mehr  in  der  form , als  in  dem  stoff.  nur 
das  beste  und  das  höchste  ist  dem  lernenden  gut  genug;  und  die 
didaktische  kunst  besteht  darin , grade  dieses  dem  Verständnis  und 
dem  gemüte  nahe  zu  bringen,  für  das  eingehen  in  das  der  jugend 
notwendige  und  gemäsze  musz  der  lehrer  unverwelkliche  frische  der 
mitempfindung  und  unmittelbare  Sicherheit  der  auffindung  der 
rechten  einwirkung  sich  bewahren  und  fortgehend  erneuern,  denn 
der  schüler  musz  von  dem  lehrer  erst  geweckt  werden;  der  natür- 
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liehe  jugendartige  sinn  der  zerstreuten  Unsicherheit  und  unbewust- 
heit  oder  der  passivität  musz  einen  stosz  empfangen , damit  er  auf 
den  gegenständ  eingehe  und  sich  in  der  richtung  auf  die  höhe  des- 
selben emporhebe,  er  kommt  durch  eine  brücke  -von  Worten  und 
formen,  die  ihm  fremd  entgegentreten,  zum  inhalt;  erst  durch  diese 
wird  der  sinn  für  denselben  geweckt,  treibt  der  lehrer  ihn  nur  in 
Worten  und  formen  um,  so  bleibt  der  schtiler  darin  haften  und 
kommt  nicht  zu  der  sache  selbst,  der  lehrer  musz  daher  mit  dem 
treffenden,  d.  h.  dem  aus  dem  innern  des  gegenständes  hervorgehen- 
den und  demselben  entsprechenden  wort  auf  das , was  den  begriff, 
das  punctum  saliens  dessen,  was  das  ist,  was  aufgefaszt,  in  Übung 
angeeignet  und  dem  geiste  und  dem  gemüte  heimisch  und  verwandt 
werden  soll,  enthält,  illustrierend  hinweisen  und  mit  diesem  zugleich 
die  form  seiner  rede  dem  geistigen  stände  und  bedürfnisse  des 
lernenden  in  seinem  werden  gemäsz  gestalten,  es  ist  für  den  lehren- 
den notwendig,  dasz  er  die  höhe  seines  bewustseins  und  die  weite 
seines  refleetierens  und  seiner  gegenständlichen  kenntnis  nicht  in 
den  gang  der  erst  werdenden  jugend  hineintrage,  sondern  seine  vor- 
geschrittene reife  und  die  volle  gestalt  des  gegenständes  zurückstel- 
lend und  in  den  bildungsstand  und  das  bedürfnis  der  jugend  hinein- 
sehend für  sie  wirke,  er  musz  aus  dem,  was  bereits  im  bewustsein 
des  schülers  ist,  eine  direction  nach  einer  eindringenderen  und 
volleren  auffassung  des  gegenständes,  auf  welche  dieser  selbst  schon 
wartet,  für  seine  selbsttbätigkeit  vermitteln,  dem  lernenden  das 
klarmachende.wort  entgegen  bringen , welches  den  gegenständ  für 
ihn  nach  seinem  masze  bezeichnet  und  in  seinem  sinne  das  seine  ist, 
welches  er  nur  noch  nicht  selbst  finden  konnte,  der  schüler  fängt 
damit  an,  gedanken  anderer  auffassen  zu  können , ohne  sie  zu  ver- 
ändern, er  lernt  so  auf  eigne  Vorstellungen  verzieht  leisten,  weil  sie 
nicht  genügen,  zu  dieser  das  denken  leitenden  didaktischen  ein- 
wirkung  wird  der  lehrer  befähigt,  wenn  er  dem  schüler  ins  äuge 
blickt,  in  dessen  sinn  sympathisch  eingeht  und  von  dem  aus  ihn 
weiter  führt,  dann  wird  die  lehre  dem  schüler  eine  hülfe,  dasz  er 
mit  selbsttbätigkeit  lernt,  dasz  er  mit  der  kenntnis  eine  gewisheit 
gewinnt , für  welche  er  einzustehen  anfängt,  die  Wirkung  des  Unter- 
richts bleibt  leicht  aus,  wenn  der  lehrende,  anstatt  den  gegenständ 
in  seiner  reinheit  nach  dem  masze  der  fassungskraft  des  lernenden 
zu  entwickeln , zu  viel  von  dem  seinen  hinzufügt,  das  höchste  und 
letzte  des  Unterrichts  ist,  dasz  er,  indem  er  nicht  zu  viel  thut  und 
gibt,  den  schüler  selbstthätig  nachfolgend  und  mitarbeitend  zu 
denken  und  zu  erkennen  übt  und  gewöhnt,  aber  in  den  forderungen 
an  die  präparation , die  repetition , die  production  des  erlernten  mit 
der  strenge  des  gegenständlichen  maszes  verfährt,  der  lehrer  darf 
nicht  über  die  köpfe  der  schüler  weg  lehren  und  nicht  sie  ihren  be- 
sondern  natürlichen  gang  des  denkens  auf  eigne  hand  gehen  lassen,  so 
lernt  der  schüler  nicht  blosz  gegenständliches  in  seiner  Vereinzelung 
und  in  innerer  fremdheit,  das  ohne  Verwandtschaft  und  unerkannt  in 
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seiner  Vorstellung  stehen  bleibt,  sondern  sieht  in  demselben  geistig 
homogenes  und  congruentes ; er  erkennt  es  und  fängt  an,  systemati- 
sches bewustsein  zu  gewinnen,  so  wird  er  befähigt,  mit  Selbstän- 
digkeit in  gegenstände  hineinzudringen , die  Operationen  des  lernens, 
der  erkenntnis  selbstthätig  zu  machen,  sich  in  seiner  totalität  fort- 
zubilden. das  ist  lernen,  erwerb  des  erkennens  und  des  Wissens, 
wissen  ist  nicht  subjectivität  des  denkens,  sondern  gegenständlich- 
keit,  aber  nicht  blosz  solche  isoliert,  sondern  mit  dem  verwandten 
subjectiven  des  denkenden  zu  einer  einheit  durchdrungen,  dies 
didaktisch  unersätzliche  Verhältnis  in  der  gemeinschaft  des  lehren- 
den und  der  selbständig  entgegenkommenden  thätigkeit  des  lernen- 
den hat  seinen  ausgang  und  sein  fundament  in  der  habituellen  er- 
kenntnis des  lehrenden  von  jugendlicher  art  im  allgemeinen  und  im 
individuellen. 

Didaktische  fragen  und  p r lifungen. 

Die  gemeinschaft  des  lehrers  und  seiner  schiiler  fährt  zu  einem 
wechselverkehr  der  rede  in  fragen  und  antworten,  der  schüler  soll 
nicht  blosz  hören,  was  der  lehrer  zu  ihm  redet;  das  führt  zu  leicht 
zu  einer  passivität  des  aufnehmens  und  zu  einer  Uniformität  des 
denkens,  in  welcher  sich  die  theoretische  Selbständigkeit  nicht  be- 
währt und  die  individualität  in  ihrem  Verhältnisse  zum  gegenstände 
nicht  bethätigt.  im  Schulunterricht,  welcher  die  leitung  und  Übung 
der  werdenden,  noch  nicht  erstarkten  und  in  ihrer  direction  ge- 
sicherten erkenntnisfähigkeit  zur  aufgabe  hat,  haben  für  keinen 
gegenständ  ununterbrochene  zusammenhängende  vorträge  ihre  stelle, 
der  lehrer  darf  sich  niemals  mit  seiner  thätigkeit  begnügen , sondern 
sein  wort  ist  so  zu  gestalten  und  zu  dirigieren,  dasz  der  schüler  zur 
Selbständigkeit  einer  individuellen  aneignung  und  Verarbeitung  auf- 
gefordert und  geleitet,  gestärkt  und  befestigt  werde,  die  rede  des 
lehrers,  indem  sie  aug’  in  äuge  des  schülers  sich  bewegt,  richtet 
ihre  attention  auf  seine  aufmerksamkeit,  diese  zu  wecken,  zu  leiten, 
und  gespannt  zu  halten , auf  seine  entgegenkommende  denkthätig- 
keit,  damit  er  diese  in  einer  selbständigen  reinen  aufnahme  und  er- 
kenntnis der  sache  bewähre,  der  lehrer  geht  denkend  voran  und 
der  schüler  folgt  ihm  in  denkender  mit  Wirkung,  so  hat  der  Schul- 
unterricht für  den  im  werden  des  erkennens  begriffenen  menschen 
den  wechselverkehr  der  gesprächsform.  diese  läszt  begriffe  und  ge- 
dankenreihen eben  so  sehr  und  noch  mehr  finden,  als  sie  mitteilt, 
der  lehrer  soll  nicht  allein  agieren  und  zu  viel  geben;  er  soll  sich 
präsent  halten,  wie  viel  und  wie  wenig  er  selbst  für  seine  aufgabo 
zu  vollbringen  vermag,  daher  ist  der  unterricht  eine  fortgehende 
didaktische  prüfung  nicht  blosz  der  einzelnen  kenntnisse,  sondern 
der  geister , damit  er  diese  in  der  Unsicherheit  ihres  Werdens  auf  den 
rechten  weg  des  erkennens  leite  und  auf  demselben  befestige,  für 
diesen  wechselverkehr  musz  der  vortrag  des  lehrers  durch  fragen 
unterbrochen  werden,  die  frage  dient  zur  weckung  und  leitung  der 
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selbstthätigkeit  des  lernenden ; sie  wirkt  dahin,  dasz  er  erregt  und 
angehalten  werde,  seine  aufmerksamkeit  rein  auf  den  gegenständ 
und  seine  folge  gespannt  zu  richten  und  zu  schärfen,  der  kanon 
der  rein  didaktischen  frage  ist  also,  dasz  in  dem  gedanken,  der  in 
frage  und  antwort  gefaszt  und  nach  seinen  momenten  gelernt  wird, 
die  frage  so  geformt  werde,  dasz  der  lernende  durch  sie  aufgefordert 
wird,  das  hauptmoment,  das  eigentliche  innere  desselben  aus  dem 
zusammenhange  teils  des  gelehrten,  teils  des  im  allgemeinen  be- 
wustsein  liegenden  selbst  zu  finden,  indem  das  fragende  wort  auf  das 
noch  nicht  gefundene  hauptmoment  hindeutet  und  es  als  antwort  des 
gefragten  lernenden  aus  dem  vorliegenden  zusammenhange  hervor- 
lockt. die  fertigkeit  und  Sicherheit,  an  der  rechten  stelle,  in  der 
rechten  weise , mit  dem  gehörigen  masze  — denn  mit  wenigem  läszt 
sich  vieles,  das  nöthige  erreichen  — zu  fragen  ist  für  den  lehrer 
eine  ebenso  unerläszliche  kunst,  wie  die  zusammenhängende  didaxis, 
und  führt  die  schüler  zur  Selbständigkeit  des  erkennens  in  dem  be- 
wustsein  der  notwendigkeit  der  Unterordnung  unter  den  gegenständ, 
welches  durch  ein  beliebiges  räsonnieren  und  ein  willkürliches  suchen 
und  finden  ins  blaue  hinein  so  leicht  verloren  geht,  aber  in  den  be- 
stimmten grenzen  des  gegenständes , unter  der  herschaft  der  ävcrfKrj 
toO  XÖYOU  bewahrt  wird,  die  hauptsache  im  unterricht  ist  nicht 
blosz  vielseitiges  wissen,  sondern  methodische  zucht  für  die  selbst- 
thätigkeit des  gegenständlichen  auffassens  und  des  von  diesem  ge- 
leiteten individuell  verarbeitenden  aneignens.  die  den  vortrag  des 
lehrers  unterbrechenden  fragen  nötigen  den  schüler,  mit  gespannter 
thätigkeit  seiner  theoretischen  kraft  bei  der  sache  zu  bleiben,  sein 
denken  dem  didaktischen  gegenstände  unterzuordnen , gewöhnen  an 
gehorsam  des  erkennens , nehmen  ihn  in  seinem  werden  in  theore- 
tische zucht. 

Jede  frage  als  pädagogische  hat  rein  didaktische  bedeutung , in 
welcher  das  examinatorische  moment  zugleich  enthalten  ist.  prÜfungen 
als  didaktische  mittel  in  dem  verlauf  des  Unterrichts  und  seinen 
ganzen  Zusammenhang  betreffend  können  nicht  zu  viel  und  sorg- 
fältig genug  sein , denn  wer  sich  bildet , darf  nicht  läszlicbe  forde- 
rungen  erwarten,  die  kunst  des  lehrers  ist  darauf  gerichtet,  mit 
wenigen  Worten  das  notwendige  und  das  fördernde  zu  erreichen  und 
so  zeit  zu  sparen,  examinatorische  fragen  erhalten  dem  lehrer  fort- 
gehend die  kenntnis , was  und  von  welchen  gegenständlichen  seiten, 
wie  sicher  und  in  welcher  eigentümlichen  weise  und  richtung  der 
individuellen  selbstthätigkeit  der  schüler  das  gelehrte  aufgefaszt  und 
für  seine  bildung  verwendet  hat.  indem  das  fragen  den  gang,  den 
grad,  die  individuelle  weise  der  erkenntnis  und  des  Verständnisses 
prüft,  bekommt  es  zugleich  die  bedeutung  der  ermittelung,  an  wel- 
cher stelle  und  nach  welcher  seite  eine  ergänzung  oder  eine  retrac— 
tation  des  Unterrichts  für  die  Zukunft  notwendig  ist,  damit  das  ge- 
lehrte zur  sichern  präsenz  und  in  der  rechten  richtung  befestigt 
werde,  so  verbindet  sich  mit  dem  examinatorischen  fragen  das 
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moment  der  ergänzung , der  leitung  und  der  befestigung  der  didaxis. 
indem  das  examinatorische  fragen  sich  nicht  blosz  auf  das  unmittel- 
bar nächste  und  einzelne  bezieht,  sondern  auch  auf  das  frühere, 
selbst  die  vorangehenden  classen,  zurückgeht  und  in  den  Zusam- 
menhang eingeht,  nicht  blosz  auf  das  wissen  in  den  einzelnen  lehr- 
gegenständen , sondern  in  und  mit  diesem  auf  die  gewonnene  kraft 
und  die  entwicklung  des  sinnes  und  der  richtung  des  erkennens  sich 
wendet,  so  entsteht  aus  demselben  für  den  schüler  der  gewinn  eines 
nachhaltigen  und  innerlich  zusammenhängenden  Wissens  und  die 
belebung  und  die  bildung  eines  gegenständlichen  erkennens.  noch 
andere  fragen  in  rein  didaktischer  absicht  sind  bestimmt,  den  schüler 
zu  veranlassen  und  aufzufordern,  dasz  er  seine  auffassung  aus  der 
Passivität  der  gegenüberstehenden  Vorstellung  zur  bethätigung  des 
erkennenden  eindringens  und  Vordringens  in  den  gegenständ  hin- 
überzuführen  anfange,  überall  im  lernenden  mit  dem  fortgange  des 
gelehrten  das  nachsinnen  aus  sich,  das  forschen  und  das  selbstfin- 
den, die  selbstthätigkeit  des  gegenständlichen  auffassens  und  ein- 
dringens, welche  auf  allen  wegen  das  im  unterricht  überlieferte  zu 
begleiten  haben , zu  wecken , zu  stärken  und  zu  leiten,  denn  der 
schüler  soll  nicht  blosz  das  überlieferte  als  solches  von  auszen  ent- 
gegennehmen, sondern  mit  der  Sicherheit  in  demselben,  als  dem 
ausgange  des  äuszern  und  innern  weiterschreitens , eine  selbständige 
erfassung  aus  dem  innern  des  gegenständes  und  ein  über  das  ge- 
gebene als  solches  hinausgehen  der  freien  verwandten  geistesthätig- 
keit  nach  dem  masze  der  stufen  seiner  entwicklung  verbinden,  wir 
fordern  das  didaktische  prius  des  objects,  aber  betonen  für  jede 
stufe  des  Unterrichts,  dasz  mit  diesem  das  subjective  des  verwandten 
entgegenkommens  in  innerer  einheit  sich  verbinde,  der  lehrende 
macht  nicht  die  geistige  gestalt  des  schülers , sondern  der  schüler 
selbst  schafft  sich  seine  geistesbildung  von  innen  durch  geistige 
thätigkeit,  aber  diese  ist  dadurch  bedingt,  dasz  sie  durch  erziehung 
und  unterricht  angeregt,  bewegt  und  in  fester  richtung  geleitet 
werde,  wenn  ein  gegenständ,  eine  Vorstellung,  eine  reihe  von  sich 
ergebenden  gedanken  im  unterricht  vorgeführt  ist,  so  ist  es  didak- 
tisch angebracht,  ja  notwendig,  den  schüler  durch  eine  frage  zu 
veranlassen,  die  aus  dem  vorangehenden  sich  ergebende  folgerung, 
die  Weiterführung  der  gedankenreihe , das  aus  der  combination  der- 
selben hervorgehende  resultat  selbst  zu  suchen,  zu  finden  und  aus- 
zusprechen. diese  Operation  ist  didaktisch , aber  in  ihr  ist  auch  ein 
examinatorisches  moment.  nur  diejenige  didaxis  »ist  die  rechte, 
welche  zugleich  prüfend  sich  an  die  subjectivität  des  schülers  wen- 
-det , aber  auch  umgekehrt,  von  groszer  didaktischer  Wichtigkeit  sind 
•-alle  fragen,  welche  eine  freie  bethätigung  der  aneignung  und  Ver- 
arbeitung des  gewußten  und  erkannten  veranlassen  und  herausfor- 
derc.  dafür  ist  auch  die  freiere  form  zu  empfehlen,  welche  dem 
schülor  die  aufgabe  stellt,  dasz  er  über  einen  vorkommenden  gegen- 
ständ ausspreche,  was  er  über  denselben  erkannt  habe  oder  wie  er 
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ihn  ansehe,  der  lehrer  musz  dem  schüler  zur  belebung  der  aufmerk- 
samkeit  und  der  selbständig  sich  ergehenden,  erkennenden  und 
suchenden  thätigkeit  die  freude  gestatten , dasz  er  selbst  entgegen 
bringe,  was  er  gelernt  und  erkannt  hat,  dasz  er  reihen  und  combi- 
nationen  von  gedankenconsequenzen  auf  eigne  hand  entwickele,  und 
so  dem  lehrenden  in  seiner  doctrin  entgegen  komme  und  an  seine 
stelle  trete,  so  wird  der  schüler  der  fortschritte  seines  erkennens 
und  wissens,  seines  könnens  inne,  vor  passivität,  mechanismus, 
Uniformität  des  auffassens  in  der  blosz  gegenüberstehenden  Vorstel- 
lung bewahrt,  wird  zum  streben  aus  eigner  erkennender  kraft  an- 
geregt und  geleitet,  so  lernt  aber  auch  der  lehrer  seine  schüler 
kennen,  thut  blicke  in  ihre  innere  bewegung  und  geistesgestaltung 
zur  gemeinschaft  des  Wechselverkehrs  und  zur  freude  für  beide, 
gegenständlich  in  vortrefflicher  beredsamkeit  lehrende  lehrer  und 
vor  ihm  schweigende,  stumme  schüler  geben  nicht  ein  rechtes  bild 
einer  lehr-  und  lerngemeinschaft. 

Es  ist  überall  darauf  zu  halten,  dasz  die  schüler  präcis  und  klar, 
in  guten  Worten  und  zusammenhängend,  schon  auf  den  bloszen 
wink  des  lehrenden  antworten,  das  musz,  ohne  dasz  viel  admonition 
nötig  sei,  zur  gewohnheit  und  zum  allgemeinen  ton  der  classe  ge- 
worden sein,  jede  frage  des  lehrers  geht  nicht  blosz  den  schüler  an, 
an  welchen  sie  unmittelbar  gerichtet  ist , sondern  sämtliche  schüler 
müssen  jede  frage,  jede  aufgabe  auch  als  sie  betreffend  ansehen,  sie, 
auch  wenn  ein  anderer  spricht,  für  sich  beantworten,  so  dasz  sie, 
aufgerufen,  ohne  weiteres  in  der  beantwortung  fortfahren  können, 
jedes  intermittieren  der  aufmerksamkeit  musz  scharf  gerügt  werden, 
dies  gehört  zur  disciplin  des  Unterrichts,  es  ist  ein  unerträglicher 
zustand,  wenn  der  lehrer,  lediglich  auf  den  gegenständ  und  seine 
folge  gerichtet,  die  an  die  nötige  intention  gewöhnende  und  die 
lebendige  aufmerksamkeit  erhaltende  didaktische  disciplin  unter- 
läszt,  wenn  er  sich  z.  b.  eine  folge  festsetzt,  in  welcher  die  schüler 
zu  aufgaben,  zum  antworten,  zur  repetition  aufgerufen  werden, 
wo  dann  die  schüler  in  ihrer  unberechenbaren  Schlauheit  sich  diese 
folge  oder  sonst  wiederkehrende  manieren  merken  und  sicher  und 
getrost,  dasz  sie  heute  nicht  'ankoramen’,  sich  allotrien  überlassen, 
es  gehört  zur  disciplin  des  Unterrichts,  dasz  in  jeder  lection  mög- 
lichst viele  schüler  nach  ihrem  masze  zur  hervortretenden  selbst- 
thätigkeit  aufgefordert  werden,  dafür  gilt  die  Voraussetzung , dasz 
der  lehrer  seine  schüler  kennt  und  sie  immer  näher  zu  kennen  be- 
müht ist.  erst  dann  kann  er  recht  unterrichten,  die  rechte  mit- 
teilung  und  das  treffende  wort,  die  angemessene  frage  und  aufgabe, 
die  wirksame  anregung  und  admonition  theoretisch  und  ethisch 
finden,  der  lehrer  musz  fortgehend  in  der  individuellen  position  des 
fragenden,  des  zur  entgegenkommenden  selbstthätigkeit  admonieren- 
den,  nicht  blosz  ins  allgemeine  objective  lehrend  vor  seinen  schülern 
stehen,  der  lehrer  musz  äuge  und  sinn  nach  allen  seiten  immer 
offen  haben  und,  während  er  mit  ganzer  seele  bei  dem  gegenstände 
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des  Unterrichts  ist,  zugleich  seinen  blick  auf  die  gesamtkeit  der 
schüler  mit  der  Unterscheidung  der  individualität  eines  jeden  ge- 
richtet halten , damit  er  vor  ihnen  zur  entgegenkommenden  thätig- 
keit,  zur  fortgehenden  bereitschaft  des  antwortens,  zur  lebendigkeit 
des  gegenständlichen  interesses,  zur  denkenden  mitwirkung  auffor- 
dernd stehe,  damit  er  von  ihnen  lerne,  wie  er  lehren  und  leiten  soll, 
das  ist  die  disciplin  des  Unterrichts,  welche  in  dem  lehrer  ein  per- 
sönliches Verhältnis  zu  seinen  Schülern , in  der  schule  eine  Wechsel- 
wirkung der  lehr-  und  lerngemeinschaft  voraussetzt,  ohne  welche  der 
belebende  und  leitende  schulgeist  nicht  einzieht. 

Zum  lebendigen  wechselverkehr  zwischen  dem  lehrer  und  seinen 
schülern  gehört  aber  auch  die  gegenfrage  des  schülers,  in  welcher 
er  didaktische  bedenken,  ein  würfe,  zweifei,  expectorationen  an  den 
lehrer  richtet,  diese  haltung  des  schülers  dem  lehrer  gegenüber  ist 
in  bezug  auf  eine  beliebigkeit  und  Willkür  des  lernens  und  des  Ver- 
haltens ohne  bedenken,  wenn  der  volle  ernst  des  gehorsams  des  er- 
kennens  in  dem  ton  des  Unterrichts  und  die  strenge  der  disciplin  in 
der  schulgemeinschaft  herscht.  denn  dieser  gehorsam  ist  nicht  ein 
mechanischer,  sondern  führt  zur  vollen  freiheit  des  erkennens.  die 
bereitschaft  und  aufgelegtheit  des  schülers  zu  einem  solchen  indivi- 
duellen entgegentreten  wird  durch  die  didaktische  haltung  des  leh- 
renden gewirkt,  welche,  indem  sie  überall  nach  dem  Verständnis 
fragt,  den  schüler  zur  gegenfrage  bewegt,  und  die  rechte  liberalität 
und  Urbanität  in  dem  verkehr  des  lehrers  und  seiner  schüler  ruft 
hervor  und  erleichtert  das  entgegenkommende  fragen,  aber  auch 
eine  feststehende  form  schriftlicher  fragen,  welche  der  schüler  an 
den  lehrer  richtet,  ist  zu  empfehlen,  wenn  der  schüler  mit  hin- 
gebung  dem  unterricht  beiwohnt,  alles  in  dem  gange  seines  strebens 
genau  und  ernst  nimmt , so  entstehen  ihm  probleme , die  der  unter- 
richt hervorruft,  aber  nicht  löst  und  die  aus  seinem  eignen  denken 
und  studieren  sich  erheben,  es  ist  schon  ein  gewinn  seiner  bildung, 
dasz  er  solche  bedenken  nicht  unbeachtet  vorübergehen  läszt,  son- 
dern sie  als  aufgaben  seines  sinnens  und  erkennens  vor  sich  hin- 
stellt, dasz  sie  ihm  zu  fragen  werden,  die  ihn  bewegen  und  beun- 
ruhigen , auf  die  er  eine  antwort  sucht,  es  ist  darin  ein  beweis,  dass 
er  mit  gewecktem  sinne  denkt  und  strebt  und  nicht  in  bequemer 
gedankenlosigkeit  und  passivität  eines  oberflächlichen  hörens  und 
aufnehmens  hingeht,  der  lehrer  erkennt  aus  solchen  fragen,  was 
seinem  unterricht  abgeht,  wohin  er  seine  aufmerksamkeit  verstärkt 
zu  richten  hat,  damit  er  ergänzend  und  retractierend  eintrete,  sieht 
darin  ein  mittel  zu  erkennen,  was  dem  schüler  gemäsz  und  notwen- 
dig ist , und  wird  sich  angelegen  sein  lassen , seinen  schülern  nach 
ihren  individuellen  bedürfnissen  und  wünschen  helfend  entgegenzu- 
kommen. wir  dürfen  nichts  von  dem  unterlassen,  was  die  gegen- 
seitigkeit  des  Verkehrs  zwischen  dem  lehrer  und  seinen  schülern  be- 
lebt, nicht  blosz  den  lehrer,  sondern  auch  die  schüler  zu  einer  aus- 
sprache  ihres  innern  bewegt,  wie  oft  geschieht  es,  dasz  der  lehrer 
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den  bildungsstand  und  die  geistigen  bedilrfnisse  seiner  schüler  gar 
nicht  kennt,  dasz  ihm  ihre  persönliche  geistesrichtung  und  denkweise, 
ihre  innere  gestalt  und  das,  was  in  ihrer  seele  sich  regt , völlig  ver- 
hüllt sind. 

Diese  andeutungen  über  die  disciplin  des  Unterrichts  dienen 
zum  beweise,  dasz  für  den  unterrichtenden  eine  eingehende  kenntnis 
des  geistess tandes  seiner  schüler  notwendig  ist,  dasz  der  rechte 
unterricht  nicht  von  oben  uud  von  auszen  kommt  und  ins  blaue 
geht,  das  treffen  seiner  Wirksamkeit  in  dem  geiste  des  schülers 
nicht  einer  Zufälligkeit  und  belieb igkeit  überl&szt,  sondern  dasz  er 
eine  individuelle  kenntnis  der  schüler  voraussetzt  und  zu  dieser 
führt,  eine  bessere  und  sicherere  kenntnis  des  theoretischen  Standes 
der  schüler  ist  durch  kein  anderes  mittel  erreichbar,  als  durch  den 
unterricht  und  seine  disciplin.  anders  ist  es  in  der  universitäts- 
didaxis.  die  lehrweise  der  Universität  und  die  des  gymnasiums  sind 
gründlich  verschieden,  dort  gilt  eine  objectivität  der  norm  der 
didaxis;  hier  ist  der  unterricht  in  pädagogischer  abhängigkeit  von 
dem  subjectiven  des  geistesstandes  der  in  didaktischer  zucht  stehen- 
den schüler.  gemäsz  diesem  gegensatz  ist  das  prineip  der  beur- 
teilung  der  Universitätsbildung  und  der  der  gymnasialbildung  völlig 
verschieden. 

Wir  haben  ein  subjectives  momant  der  gymnasialen  didaxis, 
die  anfassung  des  lernenden  subjects  zur  erregung  und  leitung  der 
selbstthätigkeit , der  eignen  denkoperationen  durch  den  stoff  der 
frage  und  in  dem  ganzen  wechselverkehr , in  welchem  der  schüler 
mit  dem  lehrer  steht,  betont,  wir  dürfen  aber  nicht  unterlassen, 
mit  diesem  das  objective  moment,  das  gewicht  des  gegenständes  als 
des  didaktischen  prius  zu  verbinden,  aller  unterricht,  alle  bildung 
des  erkennens  beginnt  mit  dem  zweifellosen  gehorsam  gegen  das 
object,  welches  durch  die  autorität  des  lehrers  vermittelt  wird, 
was  der  lehrer  lehrend  sagt,  wird  von  dem  schüler  als  das  wahre 
auf  autorität  entgegengenommen,  so  wird  er  durch  pädagogische 
Vermittelung  zur  Wahrheit  des  gegenständlichen  erkennens  hinge- 
führt. eine  subjectivität  eines  über  den  gegenständ  hinfahrenden 
denkens,  das  sich  in  sich  behauptet  und  der  gegenständlichkeit  gegen- 
über in  position  setzt,  ist  nicht  statthaft,  dies  führt  zur  sophistik 
in  ihrer  mannigfaltigen  gestalt,  dieser  dient  der  abstracto  didak- 
tische forraalismus,  welcher  nicht  zur  erkenntnis  des  gegenständes 
führt,  sondern  denselben  zum  bloszen  mittel  für  die  Übung  subjee- 
tiver  Operationen , zum  'bildungsmittel’ herabsetzt,  durch  welches 
die  leere,  gegen  das  object,  gegen  jede  gegenständliche  Wahrheit 
indifferente  subjectivität  zur  Selbständigkeit  in  sich  geführt  wird, 
ihr  ist  der  mensch  das  masz  aller  dinge,  nicht  die  objectivität  der 
realität  des  kosmos  und  des  geistigen  Universums,  lehrer  und 
schüler  in  ihrem  wechselverkehr  haben  nicht  die  Stellung  von  zwei 
disputierenden  mit  gleichen  rechten,  der  lehrer  lehrt,  d.  h.  seine 
autorität  stellt  den  gegenständ  als  ziel  des  erkennens  vor  das  geistige 
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äuge  des  Schülers,  dieser  wird  unter  der  herschaft  der  autorität  des 
lehrers  geübt,  seinen  sinn  zu  öffnen,  auf  den  gegenständ  zu  diri- 
gieren, denselben  zu  sehen  und  aufzufassen,  so  lernt  er  mit  dem 
gehorsam  des  denkens.  er  denkt  nicht,  wie  er  will  und  wie  er 
meint,  sondern  wie  der  gegenständ  befiehlt,  wie  dessen  Vermittelung 
durch  die  lehre  von  ihm  fordert,  der  lehrer  exponiert  den  gegen- 
ständ, schlieszt  dessen  begriff  auf,  illustriert  ihn.  dem  vorangehen- 
den lehrer  folgend  denkt  der  schüler  dem  gegenstände  nach  in  der 
geistesstimmung  und  mit  dem  bewustsein,  dasz  er  nicht  über  den- 
selben urteilen,  denken,  meinen,  sondern  sich  ihm  submittierenr 
lernend  ihn  auffassen  soll,  wie  der  wille  in  zueht  zu  nehmen  ist 
unter  das  sittliche  gesetz  durch  die  bestimmende  einwirkung  des 
erziehenden , so  ist  auch  das  erkennen  in  zucht  unter  die  Wahrheit, 
welche  in  der  gegenständlichkeit  ist,  zu  stellen  durch  Vermittelung 
des  unterrichtenden  lehrers.  wie  die  actualität  des  willens , so  be- 
ginnt auch  das  wirkliche  erkennen  mit  dem  gehorsam  gegen  den 
gegenständ,  das  erkennen  in  seiner  Selbständigkeit  hat  eine  objectiv 
allgemeine  norm,  der  schüler  steht  aber  noch  unter  der  didaktischen 
zucht,  ist  erst  in  den  anfängen  des  erkennens  noch  nicht  zur  Selb- 
ständigkeit desselben  vorgeschritten,  sein  erkennen  gestattet  noch 
nicht  eine  objectiv  allgemeine  norm,  sondern  nur  ein  individuelles 
masz,  welches  durch  die  besonderen  bedingtheiten  und  eigentümlich- 
keiten  seiner  didaktischen  zucht  mit  bestimmt  ist;  es  läszt  sich  also 
nicht  auszerhalb  derselben  anlegen.  das  masz  des  abschlusses  der 
gymnasialen  bildung  hat  daher  nicht  eine  objective  allgemeinheit, 
nach  welcher  von  auszen  über  die  einzelnen  schüler  geurteilt  werden 
darf,  sondern  gehört  allein  der  schule,  welche  die  didaktische  zucht 
geübt  hat.  ein  allgemeines  objectives  masz  trifft  nicht  vollständig 
und  sicher  die  Wirklichkeit. 

Zu  der  didaktischen  gegenständlichen  Vermittelung  dienen 
fragen  des  lehrenden , die  von  dem  gegenstände  ausgehen  und  das 
lernende  subject  zur  entgegenkommenden  thätigkeit  aufrufen,  dasz 
er  demselben  nicht  in  passivität  sich  submittiere,  sondern  gespannt 
eindringendes  erkennen  übe.  die  didaktische  frage  ist  nicht  so  zu 
gestalten,  dasz  sie  zur  befreiung  der  theoretischen  subjectivität  den 
lehrgegenstand  als  mittel  verwende:  was  denkst,  was  meinst  du 
über  denselben?  sondern  sie  submittiert  das  erkennende  subject 
unter  das  object:  -was  siehst,  was  erkennst  du  in  dem  gegenstände? 
dieser  gehorsam  des  erkennens  befreit  eben  dadurch,  dasz  er  den 
geist  an  den  gegenständ  bindet,  von  der  willkür  und  dev  beliebig- 
keit  der  subjectivität  des  denkens  und  führt  zur  Selbständigkeit  de» 
erkennens,  zur  befreienden  wahrbeit.  eine  methode,  die  den  unter- 
richt mit  fragen,  die  nicht  in  den  gegenständ  führen,  sondern  eignes 
denken  und  meinen  hervorlocken,  zerhackt,  eine  unruhige,  über  den. 
gegenständ  hinfahrende,  sich  ihm  entgegenstellende,  ihn  zum  mittel 
für  das  denken  herabsetzende  reflexion  herausfordert  oder  auch  nur 
gestattet,  führt  nicht  zur  Wirklichkeit  und  reinheit  des  erkennens. 
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die  herschaft  einer  bildung  in  einer  reflexionsrichtung,  die  sich  über 
den  gegenständ  erhebt  und  ihn  der  endlichen  subjectivität  des 
denkens  unterwirft,  führt  von  der  Wahrheit  der  gegenständlichkeit 
weg.  erkennen  beginnt  und  vollendet  sich  in  der  Unterordnung  des 
geistes  unter  den  gegenständ,  seinen  Zusammenhang  und  sein  inneres, 
seine  Unendlichkeit,  durch  diese  Unterordnung  wird  das  erkennen 
frei , denn  der  gegenübertretende  gegenständ  bleibt  dem  geiste  nicht 
fremd;  das  von  ihm  erkannte  wird  homogen  dem,  was  in  ihm,  dem 
erkennenden  ist.  das  erkennen  ist  ein  unendlicher  process,  der  in 
dem  erwachen  der  jugend  beginnt,  der  schtiler  ist  ein  werdender 
mensch , sein  in  ihm  angelegtes  erkennen  ist  gebunden  und  harrt 
der  befreiung;  was  es  an  sich  dynamisch  ist,  soll  für  sich  actuell 
werden,  dies  geschieht  durch  ein  in  der  erscheinung  äuszeres,  durch 
die  Wirkung  des  gegenübertretenden  objects  auf  das  gebundene  sub- 
ject,  welches  durch  dessen  stosz  erwacht  und  dessen  Übergewalt  auf 
sich  empfindet  und  dann  actuell  dasselbe  als  verwandt  erkennt,  für 
den  anfang  dieses  erkenntnisprocesses  ist  erziehung,  unterricht  die 
Vermittelung,  für  die  genesis  des  erkennens  von  seinem  ausgange 
bis  zu  seiner  Vollendung  gilt  die  pythagoräische  forderung  der 
4x€pu9ia.  schweigen  ist  eigentümliche  haltung  der  Vernunft  in  der 
Erkenntnis  der  realität,  der  äuszern  und  innem  objectivität;  dies 
ist  aber  nicht  ruhe  der  passivität,  sondern  für  sich  isolierte,  con- 
centrierte  und  intendierte  activität.  diese  für  das  erkennen  notwen- 
dige thätigkeit  des  Schweigens , welche  rein  auf  den  gegenständ  ge- 
richtet ist  und  nichts  von  dem  ihren  hineinnrischt , in  dem  geiste 
hervorzurufen  und  in  ihrer  continuität  und  Spannung  zu  erhalten, 
dazu  dient  die  pädagogische  frage  und  die  ihr  entsprechende  ant- 
wort.  der  Platonische  Sokrates  ist  musterbild  des  lehrenden  und 
fragenden,  die  antwortenden  sind  in  sich  feste,  plastische  jünglinge, 
von  jeder  Willkür  und  selbstbeliebigkeit  des  denkens  frei,  mit  Sicher- 
heit und  notwendigkeit  auf  den  gegenständ  gerichtet  und  seiner  con- 
tinuierenden  folge  nachgehend,  reine  stille  des  geistes,  aufmerk- 
same und  gesammelte  intention  auf  die  sache,  gespannte  Unterord- 
nung unter  die  autorität  des  gegenständes , welches  durch  die 
Operationen  des  lehrenden  für  eine  reine  und  sichere  auffassung  ver- 
mittelt wird , ist  die  geistesstimmung  und  haltung  des  lernenden, 
nicht  die  position , selbst  für  sich  zu  denken , den  standpunct  seines 
meinens  und  urteilens  dem  gegenstände  gegenüber  zu  behaupten, 
aller  Wechsel  verkehr  des  lehrens  und  des  lernens  in  gegenständlicher 
mitteilung  und  aufnahme,  im  fragen  und  antworten  dient  dazu,  eben 
diese  geistige  Verfassung  des  activen,  auf  den  gegenständ  intendierten, 
alle  subjectivität  des  denkens  niederhaltenden  und  ausschlieszenden 
Schweigens  in  dem  geiste  des  Schülers  zu  wecken  und  in  der  nötigen 
Spannung  der  activität  zu  erhalten;  er  lehrt  erkennen,  der  lernende 
soll  aufnehmen  und  antworten,  was  aus  dem  durch  den  lehrenden 
vermittelten  gegenstände  ihm  entgegentritt,  aber  nicht  demselben 
gegenüber  in  die  position  der  subjectivität  einer  sich  darüber  er- 
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hebenden  reflexion  durch  ein  in  der  art  und  der  richtung  der  lehre 
liegendes  fragen:  was  denkst  du  von  dem  deinen  dazu?  versetzt 
werden,  alles,  was  nach  der  seite  des  voreiligen  urteilens,  des  vor- 
lauten redens,  überall  des  Übergewichts  der  denkenden  subjectivität 
liegt,  anstatt  der  Sache  nachdenkend  zu  folgen,  den  Zusammenhang 
der  gegenstände  in  sich  und  unter  einander  rein  aufzufassen,  die 
combinationen  der  aus  ihnen  sich  ergebenden  gedanken  mit  attention 
aufzunehmen,  dem  vortrage  des  lehrenden  mit  gesammelter  und 
gespannter  hingebung  anzugehören , ist  durch  den  festen  Zusammen- 
hang und  das  innere  gewicht  der  didaxis , den  ernst  und  die  disciplin 
des  Unterrichts  niederzuhalten,  und,  wo  es  nötig  ist,  ausdrücklich 
zurtickzuweisen.  in  dem  mathematischen  und  dem  grammatischen 
führt  der  gegenständ  mit  notwendigkeit  zur  reinen  und  strengen 
objectivität  der  auffassung  und  schlieszt  jede  subjectivität  des 
denkens  aus.  daher  sind  mathematik  und  grammatik  die  funda- 
mente  jedes  Unterrichts,  und  es  gibt  keinen  tiefem  didaktischen 
schaden,  als  ungründlichkeit  und  Unsicherheit  in  denselben,  aber  das 
fundament  ist  noch  nicht  das  gebäude  der  bildung.  grammatik  und 
mathematik  sind  rein  formell;  der  bildungserwerb  aus  ihnen  dient 
jeder  geistesrichtung , auch  jeder  Willkür  und  sophistik  derselben, 
sie  sind  die  negative  bedingung  jeder  tüchtigen  geistesthätigkeit ; 
aber  es  fehlt  ihnen  jedes  aufbauende  im  theoretischen  und  im  ethi- 
schen, in  der  erkenntnis  und  in  der  persönlichen  bildung,  idee  und 
liebe,  aber  auch  in  jedem  materialen  gegenstände  des  Unterrichts 
ist,  wo  es  um  bildung  des  reinen  erkennens  zu  thun  ist,  die  objec- 
tivität des  innern  Zusammenhangs  das  notwendige  didaktische 
prius,  während  die  subjectivistische  richtung  der  didaxis,  welche 
von  unseren  culturzuständen  und  zeittendenzen  begünstigt,  ja  ge- 
fordert wird,  nur  gewisse  seiten  und  momente  des  gegenständes 
hervorhebt  und  als  mittel  für  ihre  zwecke,  für  die  rein  subjec- 
tivistische entfaltung  und  bildung  des  geistes  und  deren  masze  und 
forderungen  verwendet  und  so  die  Wahrheit  des  erkennens  in  ihrer 
reinheit , welche  in  der  Wirkung  der  innern  totalität  der  bestimmten 
gegenständlichkeit  ist,  unbefriedigt  läszt  und  verkehrt,  die  reinheit 
alles  erkennens  trübt  und  von  ihr  wegführt,  der  schtiler  soll  durch 
den  unterricht  nicht  über  den  gegenständ,  als  wäre  er  eine  hem- 
mende schranke,  hinaus  zu  dem  eigenen  des  denkens  und  urteilens 
geführt,  sondern  über  sich  und  seine  Vorstellung,  die  er  selbst  sich 
über  die  dinge  macht,  hinweg  zur  Wahrheit  des  gegenständlichen 
erkennens  in  dem  eindringen  in  das  object  nach  den  stufen  des 
jugendlichen  Werdens  emporgehoben  werden,  die  objectivität  des 
Unterrichts  ist  die  geistige  disciplin  des  ungebildeten  bewustseins 
des  schülers,  dem  es  nicht  um  einheit  mit  der  objectiven  notwendig- 
keit , sondern  um  beliebigkeit  des  eignen  sich  ergebene  zu  thun  ist, 
zur  Wahrheit  des  erkennens , parallel  der  zucht  der  eigenwilligkeit 
und  des  eigensinns  zum  sittlichen  wollen,  lernen  und  bildung  ist 
Zügelung  der  subjectivität  der  Vorstellung  und  des  Urteils  durch  di© 


Digitized  by  Google 


Maturitätszeugnis , nicht  maturitätsprufung. 


415 


in  der  autorität  des  lehrenden  vermittelte  feste  Unterordnung  unter 
die  realität  des  gegenständes , die  dvctTKrj  tou  Xöfou.  dasz  diese 
Unterordnung  nicht  passiv  bleibe  und  nicht  mechanisch  werde , son- 
dern mit  ihr  ein  actives  entgegenkommen  der  subjectivität  sich  ver- 
binde, dazu  ist  ein  mittel  die  didaktische  frage,  deren  richtige  dis- 
Position  der  lehrer  aus  der  notwendigkeit  des  gegenständes  mit  der 
beziehung  auf  seine  kenntnis  des  geistigen  Standes  des  schülers 
findet,  die  rein  examinatorische  frage  dagegen,  welche  nur  in  Prü- 
fungen , welche  auszerhalb  des  gymnasialen  ganges  angeordnet  sind, 
ihre  stelle  hat,  kann  nichts  von  dem  erreichen,  welches  die  richtige 
didaktische  frage  bewirkt,  sie  hat  es  entweder  nur  mit  dem  formellen 
der  didaxis  zu  thun  oder  greift  einzelne  momente  aus  der  gegen- 
ständlichen totalität  heraus  oder  bezieht  sich  auf  reflexionen,  die 
über  den  gegenständ  hinausgehen  oder  in  der  leeren  luft  der  remi- 
niscenz  oder  der  Willkür  schweben;  sie  befriedigt  also  nicht  die  reine 
forderung  der  pädagogik.  sie  wirkt,  so  weit  sie  einflusz  hat,  ver- 
kehrend auf  den  gang  und  die  methode  des  gymnasiums. 

Die  objectivität  der  didaxis  in  ihrer  abgeschlossenen  isolierung 
führt  zu  einer  mechanisation  einer  dem  geiste  fremd  gegentiber- 
stehenden Vorstellung,  sie  ist  und  bleibt  an  jeder  stelle  das  prius ; 
aber  es  musz  zugleich  hinzukommen , dasz  sie  die  sich  ihr  unterord- 
nende subjectivität  berührt,  bestimmt  und  bewegt,  sich  mit  ihr  in 
entgegenkommender  actualität  zu  einigen,  das  erste  ist,  der  schüler 
lernt  lediglich  durch  zweifellose  Unterordnung  unter  die  autorität 
des  lehrers.  persönliche  autorität  des  lehrenden  ist  der  ausgang  alles 
lernens.  der  lernende  nimmt  den  ihm  innerlich  fremden,  aber  durch 
autorität  vermittelten  gegenständ  in  seine  Vorstellung  auf  und  hat 
das  persönliche  vertrauen,  dasz  er  in  diesem  die  objective  Wahrheit 
des  erkennens  habe,  hier  ist  schon  ein  subjectives  moment.  die 
Unterordnung  unter  die  persönliche  autorität,  welche  dem  ver- 
trauenden lernenden  das  noch  nicht  erkannte  als  Wahrheit  verbürgt, 
ist  nicht  ein  dumpfer  zwang,  welcher  dem  den  gegenständ  in  der 
Vorstellung  auffassenden  angethan  wird,  sondern  eine  sanfte  zucht 
des  lernens,  welche  an  ihrer  hand  und  mit  ihrer  hülfe  zur  freien  und 
selbständigen  Unterordnung  unter  den  gegenständ  leitet,  wie  der 
specifische  Charakter  der  familie  pietät,  so  ist  der  der  schule  auto- 
rität; sie  sind  ein  band  persönlicher  über-  und  Unterordnung,  alles 
gedeihen  der  schulthätigkeit  beruht  auf  autorität.  wo  der  schüler 
nicht  zu  der  autorität  des  lehrers  mit  der  zweifellosen  Sicherheit  des 
Vertrauens  hinaufsieht,  da  ist  die  bedingung  alles  lernens  und  er- 
kennens abgeschnitten,  persönliches  vertrauen  zu  dem  lehrenden 
als  solchem  ist  die  brücke,  welche  zu  einer  freien  und  selbständigen 
Unterordnung  unter  den  gegenständ,  zum  erkennen  führt,  wenn 
der  lehrende  es  nicht  dahin  bringt,  dasz  in  dem  lernenden  durch  die 
Unterordnung  unter  die  objectivität  nicht  zugleich  eine  innere  be- 
wegung  der  subjectivität  entsteht,  eine  verwandt  entgegenkommende 
selbstthätigkeit  der  auffassung  des  objects  in  seinem  gehalt  und  in 
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seiner  formellen  Verbindung,  die  regung  einer  Zustimmung  und  die 
innere  anerkennung  des  überlieferten  objectiven  in  einem,  wenn 
auch  noch  so  leisen,  geisteston,  so  ist  es,  sich  emporhebt,  da  ist 
nicht  recht  unterrichtet,  da  ist  nicht  das  rechte  wort  gefunden,  oder 
es  ist  auf  einen  stein  gefallen  und  bringt  keine  frucht.  wol  mögen 
sich  stimmen  des  zweifelns,  des  widerstrebens  und  des  ablehnens, 
des  nichtverstehens  und  des  misverstehens  regen , aber  diese  hindern, 
wenn  die  rechte  fundamentale  Stimmung  des  lernenwollens , durch 
die  autorität  des  lehrers  gestützt,  habituell  geworden  ist,  nicht  die 
hingebung  in  dem  streben  des  gegenständlichen  Verständnisses,  son- 
dern schärfen  gerade  die  attention,  sie  fördern  das  kräftige  hinein- 
dringen in  den  durch  die  autorität  des  lehrenden  feststehenden 
gegenständ,  was  Sokrates  von  den  Schriften  Herakleitos,  des 
dunklen  sagt , was  ich  verstanden  habe , ist  vortrefflich , ich  meine 
auch,  was  ich  nicht  verstanden  habe,  — das  ist  die  geistige  Stim- 
mung des  erkennenden,  welche  wir  auch  in  unsern  Schülern  wecken 
und  in  Spannung  halten  sollen,  diese  objectivität  des  Unterrichts, 
welche  an  der  hand  des  lehrers  bis  zur  be wüsten  anerkennung  der 
notwendigen  autorität  des  gegenständes , die  bis  ins  unendliche 
weiter  trägt,  führt,  geht  principiell  durch  das  ganze  des  Unterrichts 
und  nimmt  als  disciplin  des  erkennens  alle  thätigkeiten  und  Übungen 
des  schtilers  in  zucht;  sie  mit  ihren  consequenzen  bedingt  das  ein- 
wohnen des  gegenständes  in  seiner  innern  totalität  und  das  nach- 
wirken seiner  Unendlichkeit  in  dem  geiste  des  schtilers , welches  in 
dem  blosz  subjectiven  verhalten  des  gegenüberstehens  zum  object 
verloren  geht,  die  Submission  des  subjeets  unter  das  object  in  ihrer 
reinheit  und  Vollendung,  welche  auch  das  eigne  vorstellen  und 
denken  als  ein  mittel  des  gegenständlichen  erkennens  auf  seinen 
wegen  verwendet,  erfüllt  die  subjectivität  mit  einem  unendlichen 
gehalt,  führt  sie  zur  freiheit  in  sich  und  in  eintracht  mit  dem  object, 
zu  der  wahren  Selbständigkeit  und  selbstthätigkeit  des  erkennens, 
zu  einer  nicht  blosz  theoretischen , sondern  auch  zugleich  einer  ethi- 
schen bildung.  durch  die  gemeinschaft  der  gebenden  und  der  em- 
pfangenen didaxis,  welche  durch  den  Wechsel  verkehr  des  fragens 
und  des  antwortens  belebt  wird , entsteht  zwischen  dem  lehrer  und  . 
dem  schüler  eine  theoretische  Verbindung,  für  welche  in  nichts  an- 
derem ersatz  gefunden  werden  kann,  indem  der  schüler  den  lehrer 
in  seinem  denken  verstehen  lernt,  erkennt  er  den  gegenständ  der 
didaxis ; und  der  lehrer  erfährt  in  persönlicher  gemeinschaft,  was  in 
dem  geiste  des  schülers  angelegt  ist  und  was  von  ihm  nicht  blosz 
als  partielles  einzelnes,  sondern  als  totalität  der  bildung  erworben 
wird.  J 

Die  hauptsache  in  dem  unterricht  ist,  dasz  die  geistigen  kräfte, 
welche  dem  ernst  der  sittlichen  forderung  verwandt  sind,  welche 
Selbstüberwindung , bändigung  der  Willkür  in  zufälliger  aufifassung, 
Zügelung  des  beliebigen  denkens  und  phantasierens  an  der  stelle, 
wo  der  ernst  einer  sich  dem  object  unterordnenden  thätigkeit  gefor- 
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dert  wird,  Überwindung  der  passivität  eines  den  geist  nicht  span- 
nenden aufnehmens , die  pflege  alles  dessen , was  eine  nachhaltige 
energische  folge  hat,  üben,  für  die  bildung  deserkennens  verwendet 
werden,  es  ist  vom  übel,  wenn  so  vieles  in  dem  unterricht  über- 
liefert wird , was  nur  seinen  durchgang  durch  den  geist  nimmt  und 
nicht  nachhaltig  von  demselben  festgehalten  wird,  was  lediglich 
einer  vorübergehenden  Übung  ohne  objective  erfolge  dient,  ge- 
spannte aufmerksamkeit , festhaltendes  und  präsentes  gedächtnis, 
habituelle  Unterordnung  der  geistigen  kraft  unter  den  gegenständ, 
selbständige  thätigkeit  im  auflassen  und  verarbeiten  des  gelehrten, 
alles,  was  eine  continuirliche  folge  einer  angestrengten  thätigkeit 
* und  bleibende  ergebnisse  für  die  geistesbildung  hat,  sind  wesentliche 
und  unerläszliche  momente  der  didaxis  und  ihrer  disciplin. 

Aufmerksamkeit  ist  die  exclusiv  sich  verhaltende  Sensation  des 
geistigen  auges,  die  identische  richtung  und  Spannung  des  geistes 
auf  einen  punct,  welcher  jeder  reflexion  vorangeht,  die  Sammlung 
und  hinwendung  der  ganzen  geisteskraft  auf  einen  gegenständ,  so 
dasz  die  strahlen  desselben  das  centrum  des  geistes  treffen,  auf- 
merksamkeit ist  nicht  blosz  in  der  gestalt  des  bewusten  wollens, 
sondern  erst  in  der  form  der  der  seele  unbewust  habituell  gewor- 
denen Sammlung  in  einer  bestimmten  richtung  für  die  continuir- 
liche energie  der  geistesthätigkeit  vollendet,  sie  hat  Zusammenhang 
und  Verwandtschaft  mit  dem  object  der  inviduellen  geistesthätigkeit, 
eine  innere  Verbindung  mit  der  in  der  individualität  angelegten  hin- 
gebung  an  den  gegenständ,  mit  der  energie  des  willens  und  mit  der 
wärme  des  gemtits  in  ihrer  individuellen  bestimmtheit.  der  lehrer 
musz  darauf  halten  und  dazu  helfen,  dasz  Zerstreutheit,  Zerfahren- 
heit, durchlöcherung  des  geistes  den  schüler  an  keiner  stelle  über- 
wältige, dasz  dieser  voreiliges  selbstdenken,  importunes  urteilen, 
springendes  phantasieren,  selbstbeliebiges  theoretisches  thun  von 
sich  fern  halte,  er  gewöhne  alle  schüler,  dasz  jeder  jede  aufgabe, 
jedes  wort,  jede  frage  als  an  sich  gerichtet  ansehe,  er  sehe  seinen 
Schülern  ins  äuge  und  in  den  sinn , damit  er  von  dorther  das  wort 
finde,  welches  die  geister  weckt,  zündet  und  dirigiert,  sich  auf  den 
gegenständ  concentriert  zu  richten,  der  gesammelten  aufmerksam- 
keit in  ihrem  gespannten  auffassen  steht  die  mannigfaltigkeit  der 
gegenstände  nicht  im  wege.  grade  die  Verschiedenheit  der  gegen- 
stände führt  der  aufmerksamkeit  erfrischung  zu.  der  gegensatz  des 
linguistischen  und  des  mathematischen , des  historischen  und  des 
physischen , des  antiken  und  des  modernen  bringt  für  die  auffassung 
gegenseitige  erläuterung  und  erhöht  die  anschaulichkeit.  die  Übung 
•der  aufmerksamkeit  dahin , dasz  sie  dem  geiste  habituell  werde , ist 
ein  wesentliches  stück  des  pädagogischen  erfolgs.  das  messen  der- 
selben ist  nur  in  einer  continuirlichen  gemeinschaft  möglich. 

Für  die  energie  des  Unterrichts  ist  es  unerläszlich , dasz  das 
gedächtnis  in  allen  gegenständen  und  an  jeder  stelle  nachhaltig  in 
Anspruch  genommen  und  geübt  werde,  was  im  praktischen  die  ge- 

N.  jahrb.  f.  phil.  u.  päd.  11.  abt.  1874.  hft.  9.  27 


ä' 


Digltized  by  Google 


418  Maturitätszeugnis,  nicht  maturitätsprüf ung. 

wohnheit,  ist  im  theoretischen  das  gedächtnis.  beide  sind  eine  zweite 
natur,  eine  geistig  gewordene,  die  sich  über  das  unmittelbar  natür- 
liche erhebt,  gedächtnis  ist  der  anfang  der  Vernünftigkeit  des  er- 
kennens  in  ihrer  actualität;  die  erinnerung  reicht  nicht  über  die 
entwicklung  der  spräche,  als  des  ausdrucks  des  sich  verwirklichen- 
den erkennens  hinaus,  gewohnheit  ist  das  fundament  der  actuellen 
freiheit.  daher  sind  beide  in  der  erziehung  so  unberechenbar  wich- 
tig; daher  müssen  die  erziehung  und  der  unterricht  ihre  bildende 
thätigkeit  grade  mit  der  Übung  des  gedächtnisses  und  der  gewohn- 
heit anfangen,  das  gedächtnis  steigert  und  stärkt  sich  nur  so  lange, 
als  die  sinnliche  natur  noch  in  ihrer  entwicklung  begriffen  ist;  es 
nimmt  allmäklig  ab  mit  dem  erlöschen  der  lebendigkeit  des  natür-  * 
liehen,  im  gedächtnis,  wie  in  der  gewohnheit , ist  eine  unmittelbare 
Verbindung  des  sinnlichen  und  des  geistigen,  geht  das  sinnliche  der 
menschlichen  natur  in  das  geistige  hinüber,  das  in  das  gedächtnis 
und  in  die  gewohnheit  aufgenommene  ist  persönliches  element  des 
natürlich  bedingten  seins  des  menschen;  es  ist  daher  ein  approxi- 
mativ bleibendes  in  dem  innern.  das  praktische  der  gewöhnung 
kann  durch  den  willen  überwunden  werden;  das  theoretische  des 
gedächtnisses  ist  dem  willen  unerreichbar,  ist  ein  unvergängliches, 
was  in  der  erinnerung  ist,  das  bleibt  inderseiben,  wenn  es  auch  aus 
dem  actuellen  gedächtnis  verschwunden  ist;  es  tritt  bei  stärkerer 
bewegung  des  innern  wieder  hervor,  gedächtnis  musz  von  den 
ersten  anfängen  in  den  notwendigen  richtungen  und  gegenständlich- 
keiten  geübt  werden ; was  darin  versäumt  ist , läszt  sich  nicht  nach- 
holen. es  ist  eine  constante  erfahrung,  dasz  nach  abschlusz  der 
sinnlichen  organischen  entwicklung  des  individuums,  auch  bei  nach- 
träglich hinzutretender  evolution,  bildung  und  Umbildung  seiner 
geistigen  Persönlichkeit,  gewisse  sinne  und  kräfte,  welche  durch 
sinnliche  organe  mit  bedingt  sind,  wie  phantasie,  anschauung,  ge- 
dächtnis, nicht  blosz  im  allgemeinen,  sondern  auch  in  besondern 
richtungen  und  gegenständlichkeiten , sich  aller  bemühung  unge- 
achtet nicht  mehr  erwerben  und  üben  lassen,  aus  dem  gedächtnis 
läszt  sich  nur  in  der  kindheit  und  in  der  ersten  Jugend  etwas  tüch- 
tiges machen  durch  bildung.  diese  erfahrung  hat  der  unterricht  für 
seine  lehrverfassung  und  seine  besondere  thätigkeit  wol  zu  beachten, 
das  kind  ist  lernfähiger  und  potentiell  vielseitiger,  als  der  gereifte 
mensch.  die  lernfähigkeit,  wenn  sie  nicht  zur  rechten  zeit  geübt  ist, 
nimmt  ab  und  erlischt,  die  frühen  jahre  des  lebens  sind  nicht  blosz 
zur  aufnahme  in  das  gedächtnis,  sondern  auch  zum  festhalten  in  dem- 
selben die  geeignetsten,  gedächtnis  ist  ein  unbewustes,  habituelles 
können,  unabhängig  von  der  directen  und  willkürlichen  reflexion; 
es  hängt  wesentlich  mit  der  richtung  des  gemüts , des  sittlichen  und 
praktischen  interesses  zusammen,  wofür  der  mensch  sich  interes- 
siert, das  vergiszt  er  nicht,  die  liebe  zum  gegenstände  bestimmt 
das  gedächtnis  in  seiner  besondern  richtung;  und  das  einwohnen 
des  objects  im  geiste  durch  das  gedächtnis  bedingt  die  möglichkeit, 
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dasz  das  gemlit  für  dasselbe  nachhaltig  erwärmt  und  davon  be- 
herscht  werde,  das  gedächtnis  hat  also  nicht  in  seiner  isolierung, 
sondern  in  seiner  innern  Verbindung  mit  der  gesamtheit  der  seelen- 
und  geistesthätigkeit,  des  denkens  und  des  wollens,  des  theoreti- 
schen und  des  gemütslebens  seine  pädagogische  bedeutung.  das 
gedächtnis  ist  der  einheitliche  faden  und  der  continuierliche  und 
nachhaltige  tenor  des  erwerbs  der  ganzen  geistesthätigkeit,  das  ver- 
harren der  erkennenden  attention,  der  theoretischen  energie;  es  ist 
daher  im  unterricht  für  alle  gegenstände  und  mit  allen  mittein  in 
anspruch  zu  nehmen  und  zu  üben,  die  gegenstände  müssen  nicht 
blosz  vor  dem  geistigen  äuge  vorübergehen,  ihren  durchgang  durch 
den  geist  nehmen,  nicht  blosz  eine  formell  bildende  kraft  für  die 
Übung  des  anschauens , denkens , urteilens  bewähren , sondern  in  das 
innere  des  geisteslebens  eindringen,  dem  geiste  bleibend  einwohnen 
und  von  ihm  als  sein  eigentum  festgehalten  werden,  die  geistes- 
thätigkeit ist  nicht  blosz  process , sondern  auch  bewahren  der  resul- 
täte,  von  welchen  aus  weiter  gegangen  wird,  die  bedeutung  des 
gedächtnisses  ist,  dasz,  indem  durch  dasselbe  ein  einwohnen  des 
ganzen  und  ungeteilten  gegenständes  in  dem  geiste  bedingt  wird, 
der  gegenständ  nicht  blosz  durch  den  geist  hindurchgehend  der  zer- 
legenden reflexion , der  Übung  des  denkens  und  auffassens  ins  allge- 
allgemeine  als  mittel  dient,  sondern  mit  ungeteilter  totalität  in  der 
seele  seine  bestimmende  nachwirkung  Übt.  ein  gutes  gedächtnis  ist 
eine  bedingung  eines  gesunden  und  kräftigen  geistes  -,  seelen  - und 
gemütslebens.  was  in  der  erinnerung  lebendig  ist,  ist  dem  geiste 
und  dem  gemüte  nahe,  das  gedächtnis  macht  ein  immer  wieder- 
holendes, immer  tiefer  eindringendes  denken,  aneignen  und  erken- 
nen möglich,  die  Übung  des  gedächtnisses  ist  von  unersetzlicher 
Wichtigkeit  für  die  bildung  zum  gehorsam  des  erkennens,  ein  gegen- 
gewicht  gegen  willkürliche  und  leere  subjectivität , gegen  ein  von 
dem  gegenstände  sich  losmachendes  und  über  denselben  sich  erhe- 
bendes denken,  gedächtnis  ist  gewöhnung  an  gegenständlichkeit 
des  erkennens.  ohne  energie  des  gedächtnisses  ist  eine  auf  das  ob- 
jeetive  und  concrete  gerichtete  erkenntnis,  eine  kräftige  und  gesunde 
mit  dem  mark  der  Wirklichkeit  erfüllte,  an  gehalt  der  Wahrheit  zu- 
nehmende bildung  nicht  erreichbar,  ein  unterricht,  welcher  nur 
gegenstände  in  ihrer  einzelheit  und  Zusammenhangslosigkeit  vor 
äugen  hat  und  nur  partielle  geistesthätigkeiten  in  formeller  richtung 
für  eine  abstracto  bildung  übt,  kennt  nur  die  thätigkeit  des  gedächt- 
nisses in  seiner  isolierung,  nicht  die  hohe  bedeutung  desselben  in 
seinem  zusammenhange  mit  dem  centralen  des  geisteslebens  für  die 
totalität  der  geistesbildung,  bedenkt  nicht,  dasz  ohne  festigkeit  und 
lebendigkeit  des  gedächtnisses  aller  objectiver  bildungserwerb  in 
gedanken  und  begriffen  verloren  geht,  dasz  durch  dieses  alles,  was 
die  thätigkeit  des  geistes  erwirbt , für  die  folge  der  geistigen  Opera- 
tionen aufbewahrt  und  präsent  gehalten  wird,  alles,  an  welchem  sich 
das  gemttt  beteiligt,  auf  welches  das  seelen-  und  geistesinteresse  ge- 
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richtet  ist,  was  der  wille  im  thun  und  erkennen  mit  gespannter 
kraft  erstrebt,  das  haftet  unauslöschlich  in  der  erinnerung  zur  prä- 
senten Verwendung,  was  isoliert  von  dem  ganzen  des  geisteslebens 
für  sich  ist,  das  schwindet  aus  dem  gedächtnis.  die  Übung  des  ge- 
dächtnisses  nicht  in  seiner  isolierung,  sondern  an  und  mit  der  gegen- 
ständlicbkeit  jeder  lehre,  diese  begleitend  und  ihr  nachfolgend,  hat 
also  unersetzliche,  nicht  blosz  theoretische,  sondern  auch  ethische 
bedeutung.  der  lehrer  darf  daher  nicht  lehren,  wovon  nicht  ange- 
nommen werden  kann , das/,  der  lernende  den  gehalt  desselben  für 
alle  folge  zu  behalten  im  stände  ist.  das  ist  ein  masz  jeder  lehre, 
nichts  darf  in  futuram  oblivionem  gelehrt  werden,  der  lehrende 
musz  alles  anwenden,  dasz  das  aufhehmende  und  das  behaltende 
gedächtnis  sich  auf  alles  gelehrte  richte,  das  ist  eine  forderung  der 
didaktischen  disciplin,  welcher  die  prüfende  frage  dient,  ein  unter- 
richt, welcher  nicht  so  disponiert  ist  und  gehandhabt  wird,  dasz  er 
überall  wesentlich  die  thätige  mitwirkung  des  gedächtnisses  voraus- 
setzt und  übt,  ist  ohne  nachhaltigen  erfolg,  schöpft  wasser  in  ein 
sieb,  der  Übung  des  gedächtnisses  dient  die  objectivität  der  didaxis 
nach  allen  ihren  momenten  und  richtungen , welche  das  einwohnen 
des  reinen  gegenständes  im  geiste  erstrebt,  nicht  die  über  den  gegen- 
ständ hingehende  subjectivität  der  reflexion,  welche  sowol  die  reine 
auffassung  hemmt,  als  auch  das  gedächtnis  unsicher  und  nachlassend 
macht,  alle  guten  eigenschaften  der  didaktischen  kunst,  masz  und 
Proportion  des  Stoffs , klarheit  und  distinction , das  kurze,  treffende, 
illustrierende  wort,  vor  allem  ethische  bewegung  erleichtern  die 
thätigkeit  des  gedächtnisses.  fundamentale  sätze  und  mittelpuncte 
der  lehre  sind  immer  in  derselben  form  zu  wiederholen,  in  kurzen, 
das  wesentliche  markierenden  dicten;  dadurch  werden  sie  zu  einem 
habituellen  besitz,  bekommen  durch  das  einwohnen  im  geiste  eine 
fortgehend  vertieftere  auffassung  und  bilden  einen  festen  halt  für 
die  sich  anschlieszenden  consequenzen  und  Zusammenhänge,  in 
diesem  sinne  rühmt  Platon  von  Sokrates,  dasz  er  dasselbe  immer 
auf  dieselbe  weise  sage , fordert  Luther , dasz  der  lehrer  im  betreiben 
des  katechismus  sich  immer  derselben  Worte  bediene,  dieselbe  form 
des  worts,  mit  welcher  der  lehrer  vorangegangen  ist,  wird  von  dem 
schüler  in  der  repetition  gefordert;  eine  Umsetzung  derselben  in 
einen  eignen  ausdruck  wird  ihm  nicht  gestattet,  weil  mit  einer  sol- 
chen eine  Veränderung  oder  gar  deteriorierung  des  sinnes  verbunden 
ist.  wie  der  schüler  denken  lernt,  indem  er  dem,  mit  welchem  der 
lehrer  vorangeht,  nachdenkend  folgt,  so  lernt  er  das  gedachte  richtig 
und  treffend  aussprechen , indem  er  sich  an  der  Überlieferung  des 
ihm  gegebenen  den  gedanken  treffend  bezeichnenden  Wortes  übt. 
so  ist  der  schüler  auf  jeder  stufe,  der  niedrigsten  und  der  höchsten, 
anzuhalten , dasz  er  die  grundgedanken  und  mittelpuncte  der  doctrin 
in  dem  worte  des  lehrers  auffasse  und  behalte,  das  rechte  wort  ist 
die  abschlieszende  Vollendung  des  denkens.  eine  Umsetzung  in 
einen  andern  von  dem  schüler  gesuchten  ausdruck  ist  nur  statthaft, 
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damit  das  eindringende  Verständnis  vermittelt  oder  geprüft  werde, 
in  verbis  simus  difficiles.  wort  und  gedanke  (XÖyoc)  stehen  in  einem 
innern  zusammenhange  und  in  einer  Wechselwirkung,  in  der  sich 
wiederholenden  bestimmten  form  prägt  sich  der  gedanke  dem  geiste 
tiefer  ein  und  in  dieser  dem  geiste  fest  einwohnend  übt  er  eine  nach- 
haltige Wirkung  der  eindringenden  auffassung,  während  eine  Um- 
setzung in  andere  von  dem  schüler  substituirte  worte  teils  den  ge- 
danken  alteriert,  teils  die  vertieftere  aneignung  schwächt,  aus- 
sprtiche  und  Sentenzen  der  Volkserfahrung  und  der  allgemeinen 
lebens-  und  weltansicht,  welche  zur  Orientierung  des  praktischen 
urteilens  dienen,  werden  in  fester  form  durch  die  Jahrhunderte 
überliefert;  sie  geben  einen  beweis  für  diese  pädagogische  maxime. 
ein  gymnasium,  je  selbständiger  und  lebendiger  es  sich  bewegt,  hat 
um  so  mehr  eine  individuelle  gestalt  seiner  didaxis  in  inhalt  und 
form,  welche  in  der  bildung  der  schüler,  namentlich  im  abschlusse 
derselben,  sichthar  wird,  handelt  es  sich  nun  um  die  pädagogische 
beurteilung,  die  von  der  rein  theoretischen  verschieden  ist,  dessen, 
was  der  schüler  von  erkenntnis  nach  inhalt  und  form  sich  gewonnen 
und  angeeignet  hat,  so  ist  der  lehrer  allein  in  folge  seiner  fort- 
gehenden praxis,  welche  die  bildung  des  schülers  bestimmt  hat, 
nicht  ein  fremder , welcher  auszerhalb  des  ganges  der  schule  steht, 
im  Stande,  sowol  über  den  umfang  des  wissens,  als  auch  über  die 
befestigung  und  Sicherheit  desselben  und  Uber  die  form  der  aneig- 
nung ein  entscheidendes  pädagogisches  gutachten  abzugeben,  dazu 
ist  für  ihn  eine  besondere  prÜfung  völlig  unnötig,  ein  allgemeines 
und  identisches  objectives  masz  für  sämtliche  gymnasien  ist  nach 
der  art  einer  lebendigen,  nicht  mechanisierten  didaxis  schlechter- 
dings unmöglich , schon  w-eil  ein  geistiges  masz  nicht  quantitativ, 
sondern  qualitativ  bestimmbar  ist,  dann  weil  jedes  gymnasium  als 
erziehende  anstalt  sein  individuell  unterschiedliches  masz  hat.  jeder 
fremde  musz  sich  in  der  beurteilung  des  bildungsstandes  eines 
schülers  dem  abschlieszenden  urteile  des  lehrers  unterwerfen , weil 
dieser  den  bildungsstand  seines  schülers  eingehender  kennt,  als 
einem  andern  möglich  ist,  und  weil  er  allein  die  individuelle  form 
desselben  beurteilen  kann,  denn  der  schüler  hat  nicht  Selbständig- 
keit einer  wissenschaftlichen  bildung,  sondern  ein  wissen  nach  dem 
masze  und  in  der  form,  in  welchen  er  unterrichtet  und  geleitet  ist. 
ein  fremder  darf  sich  also  nicht  herausnehmen , das  zutreffende  des 
Urteils  eines  lehrers  über  den  bildungsstand  seines  schülers  durch 
irgend  ein  mittel  und  irgend  eine  Veranstaltung  zu  kritisieren,  für 
ein  pädagogisches  urteil  ist  notwendig,  dasz  derselbe  lehrer,  welcher 
unterrichtet  hat,  den  geistigen  gehalt,  welchen  der  schüler  sich  zum 
eigentum  erworben  hat,  in  derselben  begrenzung,  richtung  und  form, 
wie  er  sie  gelehrt  hat,  messe,  und  zwar  nach  den  maximen  und 
weisen,  nach  welchen  die  didaxis  grade  dieses  gymnasiums  sich  be- 
wegt. das  ist  das  normale  eines  gymnasialen  Zeugnisses,  nicht  eine 
allgemeinheit  eines  didaktischen  maszes,  sondern  die  pädagogische 
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norm,  welche  individuell  miszt,  entscheidet  das  urteil  über  schtiler, 
deren  bildung  in  den  grenzen  und  formen  einer  bestimmten  didak- 
tischen zucht  geworden  ist.  die  Freiheit  der  geistigen  bewegung, 
die  in  Selbständigkeit  ihre  bildung  erworben  hat,  gestattet  und 
fordert  ein  objectives  theoretisches  masz  der  beurteilung  derselben, 
dieses  geht  aber  über  die  art  der  gymnasialen  bildung,  welche  unter 
der  zucht  des  Schulunterrichtes  steht , hinaus , gehört  einer  höheren 
stufe  der  geistigen  entwickelung  an.  der  unterschied  der  universi- 
tätsdidaxis  und  der  schuld idaxis  bestimmt  auch  den  unterschied 
einer  Universitätsprüfung  und  einer  schulprtifung.  hält  sich  eine 
schulprüfung  nicht  in  den  bestimmten  grenzen  der  Schulbildung, 
sondern  geht  über  diese  hinaus,  so  erreicht  sie  nicht  das  masz,  wel- 
ches für  die  freiheit  und  Selbständigkeit  der  wissenschaftlichen  bil- 
dung am  abschlusse  des  universitätsganges  bestimmt  ist,  eben  weil 
die  anwendung  desselben  in  -den  grenzen  der  Schulbildung  noch  nicht 
erreicht  ist,  und  kommt  in  die  leere  des  formalismus  und  in  die 
willkür  und  Oberflächlichkeit  des  encyklopädismus , welche  sich  an 
die  stelle  der  strengen  wissenschaftlichen  form  und  des  systemati- 
schen wissenschaftlichen  gehalts  setzen,  um  freiheit  der  gymnasialen 
bildung  braucht  man  nicht  besorgt  zu  sein;  diese  ist  in  der  strenge 
der  zucht  der  gymnasialen  didaxis  noch  nicht  zur  Selbständigkeit 
geführt,  aber  in  ihr  angelegt  und  vorbereitet,  im  interesse  der 
eigen tümlichkeit  der  gymnasialen  praxis  und  methode,  welche  als 
pädagogische  individuelle  bestimmtheit  hat,  entscheiden  wir  uns 
gegen  eine  beurteilung  der  gymnasialen  bildung  nach  der  allge- 
meinheit  eines  objectiven  theoretischen  maszes.  die  gymnasiale 
methode  fordert  in  erster  reihe  fortgehende  befestigung  des  gelehr- 
ten nach  inhalt  und  form  im  gedächtnis;  eine  solche  ist  überall  in- 
dividuell, entzieht  sich  also  der  allgemeinheit  einer  objectiven  norm, 
wird  nun  eine  allgemeine  norm  in  einem  prtifungsacte , welcher 
auszerhalb  des  gymnasialen  ganges  steht  und  welchem  die  gymna- 
siale methode  fremd  ist,  für  die  beurteilung  der  gymnasialen  bil- 
dung aufgestellt , so  wird  entweder  die  hohe  methodische  bedeutung 
des  gedächtnisses  im  zusammenhange  der  gymnasialen  doctrin  und 
der  didaktischen  Operation  völlig  zurückgesetzt  oder  es  wird  veran- 
laszt,  dasz  das  gedächtnis  in  einer  isolierung  und  mechanisierung- 
für  den  äuszern  zweck  der  der  gymnasialen  bildung  völlig  fremden 
prüfung  durch  deteriorierungen  des  lehrens  und  des  lernens,  ober- 
flächliche repetitionen  und  andere  didaktische  Vorkehrungen  in  an- 
spruch  genommen  wird,  was  eine  beurteilung  nach  rein  pädagogi- 
schen principien  und  formen  auf  ihre  alleinige  autorität  kann  und 
musz,  ist  einer  messung  nach  einer  allgemeinen  theoretischen  norm 
von  auszen  nicht  erreichbar,  so  weit  eine  solche  auf  den  gymna- 
sialen gang  einflusz  hat,  wirkt  sie  hemmend  und  verkehrend  auf 
das,  was  die  gymnasiale  methode  und  praxis  notwendig  fordert,  die 
betonung  der  gedächtnismäszigen  Sicherheit  in  allen  gegenständen 
des  Unterrichts  ist  nicht  didaktischer  mechanismus.  der  satz:  tantum 
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scimus,  quantum  memoria  tenemus  enthält  eine  grundbedingung 
wissenschaftlicher  Selbständigkeit  und  freiheit. 

Das  alte  goldene  wort : repetitio  est  mater  studiorum  bezeichnet 
die  hohe  bedeutung  des  gedächtnisses  für  alles  denken , lernen , er- 
kennen. die  repetition  ist  eine  schwere  didaktische  kunst,  weil  sie 
aussehlieszlich  von  dem  interesse  an  dem  gedeihen  des  fortschritts 
des  schÜlers  ausgeht,  während  der  richtung  auf  das  didaktische  object 
ein  ununterbrochener  fortgang  des  Unterrichts  zusagender  ist.  sie 
fordert  nicht  blosz  eine  kenntnis  des  gegenständes,  sondern  auch  eine 
sichere  präsenz  der  form  und  der  begrenzung,  in  welcher  er  über- 
liefert und  aufgefaszt  ist.  ein  nahe  liegendes  beispiel  ist  die  not- 
wendigkeit  fester  formen  für  grammatische  regeln  zur  sichern  Orien- 
tierung in  den  sprachlichen  erscheinungen.  was  hier  als  notwendig 
hergebracht  ist,  ist  auf  den  ganzen  Zusammenhang  der  schuldidaxis 
zu  übertragen,  wir  können  hier  nicht  darauf  eingehen , wie  auch  in 
der  freien  wissenschaftlichen  darstellung  die  festigkeit  der  form  in 
grundgedanken,  in  terminologien  für  klarheit  und  Sicherheit  der 
auffassung  notwendig  ist.  um  so  mehr  hat  der  lehrer  einer  schule 
dies  formelle  des  Unterrichts  zu  beachten  und  sich  sicher  anzueignen, 
aber  nicht  eine  maxime  in  ihrer  ausschlieszlichkeit  darf  das  mensch- 
liche thun,  auch  das  unterrichten  leiten;  mit  ihr  sind  andere,  ihr 
entgegengesetzte  normen  in  der  rechten  proportion  zu  verbinden, 
damit  den  verkehrenden  folgen  eines  pedantismus  und  mechanismus 
entgangen  werde,  im  anschlusz  an  die  feste  form  des  gelernten  ist 
der  schüler  zu  freien  combinationen  und  digressionen  zu  veranlassen, 
damit  die  Selbständigkeit  der  auffassung  und  Verarbeitung  des  über- 
lieferten zu  ihrem  rechte  komme,  so  in  allen  gegenständen  und  auf 
allen  stufen,  diese  didaktische  regel  setzt  bei  dem  lehrer  eine  genaue 
kenntnis  des  geistigen  Standes  des  schülers  voraus  und  führt  ihn  zu 
derselben,  nur  in  dem  Schulunterricht  ist  eine  so  enge  gemeinschaft 
des  lehrers  und  seiner  schüler  möglich  und  notwendig,  es  ist  aber 
nicht  erforderlich , dasz  alle  einzelheiten  in  ihrem  vollen  Zusammen- 
hänge ausdrücklich  repetiert  werden,  der  lehrer  greift  mit  tact 
einzelnes  heraus,  damit  die  repetition  nicht  zum  taedium  werde  und 
das  fortschreiten  des  Unterrichts  über  gebühr  aufhalte,  auch  eine 
repetition  gröszerer  Zusammenhänge,  welche  bis  auf  den  unterricht 
der  vorangehenden  classen  zurückgeht,  ist  nötig,  damit  alles  im 
gymnasialen  zusammenhange  präsent,  fest,  klar  bleibe  und  werde, 
wer  die  repetition  des  dem  unterricht  der  untern  classen  angehören- 
den unterläszt,  hat  zunächst  sich  anklagen , und  nicht  die  lehrer  der 
vorangehenden  stufen,  wenn  dtirftigkeit  und  Unsicherheit  in  dem 
fundamentalen  des  Wissens  zu  tage  kommt,  die  repetition  wirkt 
nicht  blosz  für  die  sichere  präsenz  der  einzelnen  kenntnisse,  sondern 
für  die  Übung  des  erkennens  und  des  denkens,  seine  Vertiefung  und 
schärfung,  seine  befestigung  und  gegenständliche  richtung,  seine 
Zusammenhänge,  sie  bereitet  systematisches  bewustsein  vor.  indem 
die  frische  des  gedächtnisses  sich  durch  das  ganze  des  geisteslebens 


424 


Maturitätszeugnis,  nicht  maturitätsprufung. 


hindurchzieht,  bringt  sie  in  dasselbe  und  seine  richtungen  Zusam- 
menhalt und  harmonie,  Wachstum  und  kräftigung.  die  thätigkeit 
des  lehrers  wäre  doppelt  so  leicht  und  lustig , wenn  der  jugendliche 
geist  nicht  so  viel  unachtsames  und  vergeszliches  wesen  hätte,  dem 
musz  mit  allen  erreichbaren  mittein  begegnet  werden,  der  lehrer 
musz  sich  von  dem  gedanken  leiten  lassen,  dasz  bildung  nicht  in 
einer  Vielheit  vereinzelter  kenntnisse  besteht , sondern  einen  einheit- 
lichen Zusammenhang  hat,  so  dasz  jede  stufe  alles  vorangehende  in 
sich  schlieszt  und  zu  sich  emporgehoben  hat.  es  ist  eine  mechanische 
auffassung , wenn  man  sich  den  inhalt  des  Unterrichts  geteilt  und 
nach  den  classen  disponiert  denkt,  wenn  der  lehrer  glaubt,  er  thue 
das  seine,  wenn  er  nur  das  nächste  ihm  obliegende  erstrebe,  jede 
höhere  classe  schlieszt  den  gehalt  der  früheren  stufen  in  sich  und  hat 
die  unerläszliche  aufgabe,  denselben  fortwährend  repetendo  in  dem 
schüler  präsent  zu  halten  und  der  gewonnenen  höheren  geistesent- 
wickelung  conform  zu  machen,  es  ist  nicht  gut,  wenn  die  Zusam- 
menhangslosigkeit des  Unterrichts,  in  welcher  jeder  lehrer  nur  das 
nächste  seine,  das,  was  seine  stufe,  sein  gegenständ,  der  jedesmalige 
bildungsstand  seiner  schüler  fordert,  vor  äugen  hat,  es  verursacht, 
dasz  so  vieles , was  gelehrt  wird , in  die  nacht  der  vergeszlichkeit 
sinkt,  wir  beklagen  nicht  blosz  den  Verlust  einzelner  kenntnisse, 
sondern  die  dadurch  entstehende  habituelle  Unachtsamkeit  und  ver- 
geszliche  nachlässigkeit,  die  gleichgültige  fahrlässigkeit  und  durch- 
löcherung  des  geistes , die  ungeübtheit  des  zusammenhängenden  und 
gegenständlichen  erkennens.  die  repetition  tritt  nicht  blosz  für  sich 
an  eignen  stellen  auf,  sondern  zieht  sich  durch  den  ganzen  Zusam- 
menhang des  Unterrichts  als  unerläszliches  und  wesentliches  moment 
desselben  hindurch,  es  läszt  sich  nicht  fortschreitend  unterrichten, 
ohne  fortgehend  den  vorangehenden  Zusammenhang  zu  repetieren, 
unterricht  behandelt  nicht  blosz  den  gegenständ  in  der  aufeinander- 
folge  seiner  einzelnen  momente,  sondern  übt  in  diesen  das  erkennen 
des  schülers,  welches  ein  innerer  objectiver  Zusammenhang  ist  und 
das  vorangehende  in  angemessenheit  zu  der  erreichten  stufe  für  sich 
verwendet,  dieser  sichere  Zusammenhang  des  Wissens  für  die  gegen- 
wart  ist  eine  notwendige  didaktische  forderung,  welcher  an  jeder 
stelle  der  lehrer  zu  genügen  hat,  auf  welche  der  schüler  sich  fort- 
gehend bereitet  halten  musz.  es  gehört  zum  guten  ton  einer  classe, 
es  nicht  gleichgültig  zu  nehmen,  wenn  etwas,  das  im  unterricht 
vorgekommen  ist,  vergessen  ist.  nur  dann,  wenn  die  repetition  ein. 
wesentliches  und  überall  bestimmendes  moment  des  Unterrichts  ist, 
weckt  sie  in  dem  schüler  das  bewrustsein  und  belebt  das  streben,, 
sein  wissen  im  festen  zusammenhange  sicher  und  promt  zu  erhalten, 
beihergehende,  den  unterricht  unterbrechende  repetitionen  genügen 
nicht;  wenn  sie  vorher  angekündigt  sind,  führen  sie  in  der  regel  zu 
hastigen  Vorbereitungen,  welche  für  die  stunde  da  sind  und  dann 
wieder  in  die  Vergessenheit  zurück  sinken,  eine  pädagogische  Prü- 
fung setzt  nicht  freiheit  wissenschaftlicher  Selbständigkeit  voraus. 
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welche  ein  objectives  masz  fordert  und  zuläszt,  sondern  ist  in  Wahr- 
heit eine  repetition  des  nach  dem  masze  und  in  der  weise  der  schule 
gelernten.  Prüfungen  von  Schülern  liegen  also  nicht  auszerhalb  der 
aufgabe  der  schule,  kommen  nicht  zu  der  in  ihr  enthaltenen  thätig- 
keit  hinzu,  wie  sie  ein  wesentliches  und  unerläszliches  moment  der 
schuldidaxis  sind,  den  gang  derselben  begleiten,  nicht  zu  viel  sein 
können,  so  sind  sie  in  ihrer  specifischen  eigentümlichkeit  in  Wahr- 
heit nur  der  schule  in  ihrer  individuellen  qualität  möglich,  wenn 
also  ein  urteil  über  den  bildungsstand  eines  gymnasiasten  von  einem 
auszerhalb  der  schule  liegenden  bedürfnis  gefordert  wird , so  ist  es 
am  besten,  am  sichersten,  ja  notwendig,  dasz  dasselbe  der  thätig- 
keit  der  schule  in  ihren  grenzen  überlassen  werde,  für  diese  kann 
ein  act  auszerhalb  der  schule  nicht  ersatz  geben,  der  lehrer  unter- 
richtet nur  dann  gut,  wenn  er  sowol  die  individuelle  begabung  und 
fähigkeit,  als  auch  den  kenntnis-  und  bildungsstand  seiner  sämt- 
lichen schtiler  eingehend  kennt;  seine  didaxis  ist  fortgehend  von  der  . 
prtifung  begleitet,  der  lehrende  als  solcher  besitzt  das  individuelle 
masz  der  gewonnenen  kenntnisse  und  der  fortschritte  der  bildung 
und  der  erkenntnisfähigkeit  sämtlicher  schüler , ihrer  Vorzüge  und 
ihrer  bedürftigkeit.  dies  ist  allein  dem  lehrer  in  folge  des  ausge- 
dehnten ganges  seiner  thätigkeit  und  seiner  innern  gemeinschaft  mit 
den  Schülern  möglich,  dies  zu  erreichen  ist  durchaus  kein  anderer 
im  stände , der  von  auszen  in  die  schule  tritt,  es  lassen  sich  nicht 
acte  auszerhalb  des  schulganges  ersinnen,  von  welchen  eine  solche 
kenntnis , eine  solche  individuelle  Sicherheit  des  blicks  in  gleichem 
grade,  mit  gleicher  gewisheit,  Umsicht  und  Vorsicht  erwartet  werden 
kann,  in  dem  gymnasium  handelt  es  sich  nicht  um  ein  gegenständ- 
lich abgegrenztes  masz  der  erkenntnis  als  geforderter  Vorbereitung 
für  eine  bestimmte  particuläre  aufgabe.  dies  läszt  sich,  eben  mit 
rücksicht  auf  dies  ziel,  das  auszer  der  didaxis  steht,  von  auszen 
einiger  maszen  zu  individueller  beurteilung  festsetzen,  in  dem  gym- 
nasium handelt  es  sich  um  die  totalität  der  persönlichen  bildung, 
als  aufgabe  desselben ; deren  beurteilung  ist  allein  dem  habituellen 
blick  innerhalb  der  lehr-  und  lerngemeinschaft  möglich,  die  theo- 
retische bestimmung,  wie  gymnasialprtifungen  zu  halten  sind,  ge- 
hört ausschlieszlich  der  gymnasialen  didaktik  an , während  für  amts- 
prüfungen  die  wissenschaftlichen  momente  nicht  allein  durch  sich, 
sondern  auch  durch  die  beziehung  auf  politische  forderungen,  für 
welche  sie  gehalten  werden , geregelt  und  bestimmt  werden,  jede 
schulprüfung  ist  ein  pädagogischer  act,  für  welchen  nicht  ein  ob- 
jectives masz,  sondern  ein  persönliches  Verhältnis  gilt,  musz  allein 
nach  pädagogischen  forderungen  vollzogen  werden,  an  deren  stelle 
darf  nicht  eine  politisch  oder  sonst  irgend  eine  auszerhalb  des  päda- 
gogischen begriffs  der  schule  begründete  anordnung  treten,  eine 
generalprüfung  am  Schlüsse  des  gymnasialen  ganges  zur  ermittelung 
der  maturität  ist  gemäsz  der  specifischen  art  der  gymnasialen  didaxis 
in  Wahrheit  nichts  anderes,  als  eine  generalrepetition.  eine  solche 
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in  ihrem  acte  und  in  ihrem  ergebnis  ist  allein  dem  gymnasium  so, 
wie  sein  didaktischer  gang  ist,  angehörig  und  gestattet  in  dem 
wesentlichen  und  eigentümlichen  keine  entscheidende  beurteilung 
von  auszen.  sie  ist  gymnasial  völlig  unnötig  und  geht  über  die 
grenzen  der  gymnasialen  didaxis  hinaus,  sie  erreicht  nicht  das, 
was  mit  ihr  beabsichtigt  wird , die  ermittelung  der  maturität  der 
schüler. 

(fortsetzung  folgt.) 

Lübeck.  Rieck. 


47. 

DIE  ASCENSIONSFRAGE.  * 


Wenn  ich  die  ascensionsfrage,  die  in  der  letzten  zeit  und 
namentlich  seit  den  sehr  dankenswerthen  Berliner  Verhandlungen  in 
ein  ganz  neues  Stadium  getreten  ist  (es  handelt  sich  nemlieh  jetzt 
nicht  mehr  sowol  um  das  'ob*,  als  um  das  'wie’),  vor  diese  hoch- 
werthe  Versammlung  bringe,  so  musz  ich  von  vornherein  einen  mich 
möglicher  weise  treffenden  vorwurf  abweisen,  als  wurzele  meine 
kritik  des  bestehenden  modus,  die  allerdings  etwas  scharf  werden 
wird,  in  meinen  persönlichen  Verhältnissen,  als  gehe  sie  aus  einer 
persönlichen  Verstimmung  hervor,  im  gegenteil,  ich  gehöre  zu  den- 
jenigen, welche  ich  nachher  mit  dem  namen  der  bevorzugten’  be- 
zeichnen werde,  ich  habe  gerade  durch  das  princip,  welches  ich  an- 
greifen will,  gewonnen;  ich  würde  auch  bei  dem  modus,  welcher 
mir  der  beste  dünkt  und  auf  dessen  Idealisierung  ich  dringe,  mich 
schwerlich  besser  stehen,  als  jetzt,  nein,  meine  kritik  entspringt 
lediglich  dem  interesse,  welches  ich  an  den  höheren  lehranstalten 
überhaupt  und  an  meinen  collegen  insbesondere  nehme. 

Wenn  man  nun  weiter  dieses  thema  als  eine  Zumutung  für  eine 
Versammlung,  in  der  die  grosze  mehrlieit  nicht  - Preuszen  sind,  an- 
sehen  könnte,  so  glaube  ich,  dasz  die  Verhandlungen  in  Berlin,  in 
welche  auch  die  ascensionsfrage  hineingezogen  worden  ist,  über- 
haupt ein  über  die  grenzen  des  preuszischen  Staates  hinausreichendes 
interesse  haben  und  sich  nicht  mit  der  Mainlinie  abschlieszen.  und 
auszerdem  musz  es  der  preuszischen  regierung  nur  höchst  wün- 
schenswert sein,  aus  einem  kreise  von  gröstenteils  unparteiischen 
Schulmännern  ein  urteil  über  diese  jetzt  brennende  frage  zu  ver- 
nehmen. 


* nachfolgende  abhandlung  war  zum  vortrag  bei  der  letzten  mittel- 
rheinischen philologenversammlung  bestimmt,  da  aber  die  zeit  der  Ver- 
handlungen nicht  ausreichte,  so  folgt  sie  hier,  nachträglich  aufgezeichnet, 
so,  wie  sie  der  Verfasser  im  ganzen  in  der  betrefienden  Versammlung 
gehalten  haben  würde. 
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Meine  worte  sollen  deshalb  auch  nur  die  anregung  zu  einer 
hoffentlich  recht  eingehenden  discussion  geben  und  machen  nicht 
den  entfernsten  anspruch  auf  eine  wissenschaftliche  behandlung. 

Wenn  ich  nun  oben  gesagt  habe,  es  handle  sich  jetzt  nicht 
sowol  um  das  foV,  als  um  das  fwie%  so  liegt  darin  eigentlich  schon 
eine  Verurteilung  des  bestehenden  modus,  und  es  könnte  ja  wol 
eine  beurteilung  desselben  als  überflüssig  erscheinen,  da  indessen 
noch  gar  manche,  wie  ich  das  bei  einer  neulichen  besprechung  mit 
einem  mir  sehr  befreundeten  director  ersehen  habe,  sich  nur  schwer 
von  der  principlosigkeit  des  jetzigen  Systems  überzeugen,  auch  nicht 
einmal  das  bescheidenste  masz  der  forderungen  nachgeben,  oder 
selbst  das , was  sie  nachgeben , noch  verclausilieren , so  scheint  es 
mir  geboten,  doch  in  kurzen  zügen  die  Verhältnisse,  wie  sie  jetzt 
sind,  mit  ihren  mängeln  darzulegen. 

Ich  setze  im  allgemeinen  als  bekannt  voraus , dasz  es  bei  uns 
in  Preuszen  drei  classen  von  lehrern,  Oberlehrer,  teils  mit  dem 
professortitel  ausgeschmückt  , ordentliche  lehrer  und  etatsmäszige 
wissenschaftliche  hülfslehrer  gibt,  um  diese  drei  classen  allein 
handelt  es  sich,  nun  steckt,  so  zu  sagen,  jedes  gymnasium  in  seiner 
eigenen  haut,  jedes  hat  seinen  eignen  etat  ganz  unabhängig  von 
allen  andern,  an  den  einzelnen  gvmnasien  besteht  nun  ein  gewisser 
ascensionsusus , also  dasz  bei  einer  eintretenden  vacanz  die  nach- 
folgenden lehrer  nachrücken  und  unten  ein  neuer  angefügt  w'ird. 
ich  sage  wol,  ein  usus,  kein  recht,  aber  ein  usus,  der  zahllose 
male  durch  den  sogen,  einschub,  von  dem  wir  nachher  sprechen 
werden,  illusorisch  gemacht  ist.  — Es  liegt  nun  auf  der  hand, 
dasz  schon  abgesehen  von  dem  verhängnisvollen  einschub,  zwischen 
den  einzelnen  gymnasien  eine  ganz  eminente  Ungleichheit  herscht, 
indem  an  einem  einmal  eine  geraume  zeit  die  anzahl  jüngerer  lehrer, 
an  einem  andern  die  älterer  vorherscht,  so  dasz  ebensowol  jahre 
lang  ein  völliger  Stillstand  in  dem  vorrücken , wie  umgekehrt  ein 
unnatürlich  rasches  vorrücken  stattfinden  kann.  — Und  ist  nun  im 
ersteren  falle  endlich  nach  vielen  jahren  eine  vacanz  eingetreten  und 
die  lange  vielleicht  mit  not  und  sorge  kämpfenden  in  der  reihe  nun 
nachfolgenden  lehrer  lechzen  nach  der  100  thlr.-zulage , so  kommt, 
wie  ein  fulmen  ex  sudo  der  eingeschobene  lehrer,  an  den  vielleicht 
niemand  gedacht  hat,  der  aber  vielleicht  im  willen  des  directors 
schon  längst  prädestiniert  war,  und  nimmt  die  leer  gewordene  stelle 
ein,  und  die  hoffnung  einer  ganzen  anzahl  von  lehrern  ist  wieder 
auf  jahre  hinausgeschoben.  — So  ist  denn  in  Preuszen  die  auf  diese 
weise  noch  gesteigerte  Ungleichheit  eine  wahrhaft  erschreckende. 
Fischer  hat  in  einem  schriftchen,  welches  unsere  frage  behandelt, 
eine  frucht  der  Versammlung  preuszischer  lehrer  am  7 oct.  1872,  in 
welcher  man  sich  für  vorrücken  nach  dem  dienstalter  erklärt  hat, 
statistisch  diese  Ungleichheiten  dargelegt,  danach  stellt  sich  heraus, 
dasz  bezüglich  des  einrückens  in  die  erste  oberlehrerstelle  schon  eine 
differenz  von  30  jahren  herschen  konnte,  bez.  der  2n  von  18,  der 
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3n  von  23,  der  4n  von  12,  der  5n  von  14  und  der  6n  von  11  jahren. 
— Also,  wenn  wir  die  jetzigen  etatsverhältnisse  nehmen,  hat  ein 
lehrer  den  höchsten  gehalt  um  30  jahre  früher  erreicht,  als  ein  an- 
derer, vielleicht  gerade  so  gut  befähigter,  denn  wenn  der  andere 
überhaupt  in  die  erste  stelle  vorgerückt  ist,  musz  er  doch  die  volle 
facultas  docendi  gehabt  haben. 

Wie  zufällig  auszerdem  das  vorrücken  ist,  zeigt  eine  andere 
uns  von  Fischer  gegebene  statistische  notiz.  danach  ist  von  7 im 
j.  1858  ordentlich  angestellten  lehrern  einer  seit  4 jahren  zweiter 
Oberlehrer,  ein  anderer  seit  1872  dritter  Oberlehrer;  zwei  bekleiden 
die  4e  oberlehrerstelle,  und  zwar  einer  seit  1872,  der  andere  schon 
seit  1866,  die  zwei  letzten  haben  die  2e  ordentliche  lehrerstelle 
(6e  stelle  überhaupt),  der  eine  seit  1871,  der  andere  schon  seit  1868. 
nun  hätte  also  nach  dem  neuesten  etat  der  am  meisten  bevorzugte 
seit  4 jahren  eine  besoldung  von  1400  thlrn.,  und  der  am  meisten 
vernachlässigte  erst  seit  einem  jahre  eine  solche  von  1050  thlrn. 
und  dieser  erste  ist  nicht  durch  einschub,  sondern  durch  üsance- 
mäszige  ascension  im  colleg  in  die  2e  oberlehrerstelle  gerückt  und 
am  einrücken  in  die  erste  durch  einschub  verhindert  worden,  und 
diese  notizen  sind  nur  aus  staatsgymnasien  entnommen,  und  nicht 
aus  städtischen,  wo  bekanntlich  Willkür  und  zufall  noch  eine  weit 
gröszere  rolle  spielen,  meine  herrn,  diese  zeilen  sprechen  laut  genug, 
ich  frage,  kann  man  solchen  zuständen  nach  das  wort  reden,  wenn 
man  ein  herz  für  die  läge  seiner  collegen  und  für  gerechtigkeit  hat. 
und  doch  ist  es  geschehen  und  geschieht  noch  immer. 

Bonitz  hat  es  gethan  in  der  kritik  eines  schriftchens  von  Dr. 
Kock  f wünsche  in  betreff  des  vom  preuszischen  staat  zu  erwartenden 
Schulgesetzes’,  in  der  Berliner  Zeitschrift  f.  gymnasialwesen  (juliheft 
1872).  — In  dieser  schrift  heiszt  es: 

Wer  das  unglück  hat,  unter  einem  rücksichtslosen  director  zu 
wirken,  dem  kann  der  ganze  beruf,  für  den  sich  zu  begeistern  wahr- 
lich nicht  schwer  ist,  dennoch  dermaszen  verleidet  werden,  dasz  ihm 
das  leben  verbittert  wird,  denn  der  schütz,  den  der  lehrer  gegen 
den  director  finden  kann , ist  sehr  gering,  es  ist  daher  ein  dringen- 
des erfordernis,  dasz  dem  höheren  lehrerstande  seitens  seiner  Vor- 
gesetzten ein  solches  entgegenkommen  gesichert  wird,  wie  es  der 
ausbildung  desselben  und  der  würde  des  berufs  angemessen  er- 
scheint. 


Der  unterste  definitiv  angestellte  ordentliche  lehrer  darf  unter 
keinem  vorwande  aufgehalten  werden  bis  zum  ersten  ordentlichen 
lehrer  ohne  Unterbrechung  vorzurücken , und  der  unterste  Oberlehrer 
soll  vollständig  sicher  sein,  dasz  ihn  niemand  hindern  kann,  bei  über 
ihm  eintretenden  vacanzen  regelmäszig  bis  zum  ersten  Oberlehrer 
aufzusteigen. 

Bonitz  bekämpft  den  letzten  dieser  sätze  unter  anerkennung 
dessen , dasz  das  aufrücken  wünschenswerth  sei , aus  dem  gesichts- 
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puncte , dasz  der  einschub  zuweilen  eine  gebieterische  notwendigkeit 
sei,  die  aus  den  bedürfnissen  der  anstalt  entspringe,  er  verwahrt 
sich  dagegen,  dasz  das  aufrücken  als  ein  rechtsanspruch  von  dem 
lehrer  angesehen  werde;  mit  andern  Worten,  er  macht  es  illusorisch  ; 
ja  er  erblickt  endlich  in  der  beseitigung  des  einschubs  eine  grosze 
gefahr  für  die  gymnasien.  — Ich  kann  mich,  meine  herren,  von  die- 
ser notwendigkeit  nicht  überzeugen,  ich  sehe  vielmehr  umgekehrt 
die  gefahr,  welche  durch  den  unseligen  einschub  d.  h.  durch  ver- 
kümmerte und  getrübte  Wirksamkeit  der  zurückgesetzten  lehrer  den 
anstalten  selbst  droht,  weit  gröszer  an.  auszerdem  halte  ich  ihn 
für  entbehrlich,  was  zunächst  einmal  die  gehässigste  form  desselben, 
nemlich  den  sprung  im  colleg  selbst,  betrifft,  so  musz  ich  den  in 
grund  und  boden  verurtheilen.  nur  dann,  wenn  es  sich  um  vor- 
rücken in  die  letzte  oberlehrerstelle  handelt,  musz  natürlich  von 
den  ordentlichen  lehrern  der  älteste  qualificierte  ascendieren,  und 
diejenigen,  welche  die  befähigung  nicht  haben,  können  sich  nicht 
beschwert  fühlen,  aber  innerhalb  der  beiden  kreise,  der  ordentlichen 
und  Oberlehrer,  ist  ein  sprung  ungerechtfertigt  und  nicht  nötig, 
wenn  wirklich  ein  lehrer  nicht  ganz  so  viel  leistet  als  ein  anderer, 
und  die  anstalt  hat  ihn  einmal,  ist  es  dann  nicht  ganz  einerlei,  ob  er 
nr.  5 oder  6 zählt? 

Was  nun  aber  den  so  häufig  von  auswärts  herkommenden  ein- 
schub betrifft , so  wird  er  gewöhnlich  aus  dem  bedürfnis  der  anstalt 
her  entschuldigt,  ich  frage  die  herren,  welche  die  Verhältnisse 
kennen , ob  sie  der  Überzeugung  sind , dasz  wirklich  jedesmal  ein 
solches  bedürfnis  vorhanden  war,  oder  ob  nicht  gerade  so  oft 
-und  noch  häufiger  directoriale  sympathieen  und  bei  städtischen 
gymnasien  die  alte  basengasse  der  schulcuratoren  mit  im  spiele 
war.  musz  denn  für  jede  stelle  der  lehrer  aus  einem  besonderen 
teig  geknetet  sein?  nein,  ich  denke,  wenn  die  directoren  zur  aus- 
bildung  der  lehrer  in  den  einzelnen  verschiedenen  fächern  ihre 
Schuldigkeit  thun,  und  wenn  nicht  der  unterricht,  wie  das  mis- 
bräuchlich  viel  der  fall  ist,  an  einzelne  lehrer  gleichsam  verpachtet 
ist,  die  in  solchen  fächern  förmlich  landsässig  werden,  dann  wird 
bei  entstehenden  lücken  der  vacant  gewordene  unterricht  auch  wol 
von  einem  der  andern  lehrer  erteilt  werden  können ; sie  können  alle 
vorrücken  und  unten  setzt  man  einen  neuen  an.  man  musz  es  na- 
türlich nicht  für  ein  verbrechen  halten,  einen  jungen  lehrer  auch 
einmal  nach  prima  zu  schicken,  ich  will  keine  einseitigen  lehrer, 
etwa  nur  für  Homer  oder  Cicero  oder  Tacitus;  ich  verlange  von 
jedem,  der  die  volle  facultas  hat,  dasz  er  sich  rasch  in  alle  üblichen 
Schriftsteller  einschieszt.  — Es  gibt  nur  einen  fall , wo  vielleicht 
einmal  ein  einschub  denkbar  wäre,  wenn  nemlich  an  einem  gym- 
nasium  der  mathematiker , der  der  einzige  ist,  abgeht,  dann  wäre 
es  ja  allerdings  möglich,  dasz  bei  nächster  Umschau  nur  wieder 
einer  für  gleichen  gehalt  gewonnen  würde,  aber  im  preuszischen 
Staate,  denke  ich,  finden  sich  so  viele  jüngere  kräfte,  dasz  man 
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in  jedem  solchen  falle  bei  ernstem  willen  doch  einen  jüngeren  ma- 
thematiker  beschaffen  und  dann  den  einschub  wenigstens  nicht  so 
vielen  fühlbar  machen  kann.  — Und  wenn  man  dann  sagen  will, 
eine  jede  anstalt  habe  ihren  besonderen  geistigen  Organismus,  es 
müsse  jedesmal  genau  darauf  gesehen  werden,  dasz  das  richtige  glied 
in  denselben  eingefügt  werde,  so  ist  das  ein  ganz  hübsch  klingen- 
des, aber  aller  praktischen  bedeutung  entbehrendes  wort.  Verände- 
rungen sind,  um  keine  Stagnation  eintreten  zu  lassen,  gewis  oft 
nötig,  aber  vielmehr  in  der  richtung,  dasz  ein  nicht  passendes  glied 
ausgeschieden , als  dasz  gerade  ein  ganz  bestimmtes  gewonnen  wird. 

Bonitz  sucht  dann  seine  betrachtungen  über  den  einschub 
damit  zu  versüszen,  wie  schwer  für  einen  director  der  entschlusz 
sei,  den  einschub  zu  beantragen,  und  für  die  behörde,  ihn  zu  voll- 
ziehen. bei  diesem  satze  mache  ich  ein  groszes  fragezeichen.  — 
Wir  sind  alle  menschen,  und  haben  unsere  Sympathien  und  anti- 
pathien  und  auch  directoren  sind  davon  nicht  frei,  und  wer  kann 
es  ihnen  schlieszlich  übel  nehmen,  wenn  sie  von  einem  rechte  ge- 
brauch machen,  das  ihnen  die  möglichkeit  gibt,  leute  ins  colleg 
zu  gewinnen,  die  mit  ihnen  an  einem  stränge  ziehen,  und  sich  um- 
gekehrt solche  fern  zu  halten,  von  denen  sie  in  jeder  conferenz  ein 
öp^‘fQPTOV  auijifjv  apTaXiujv  dWjiiuv  zu  erwarten  haben.  — Nein, 
ein  director  darf  eine  solche  gewalt  nicht  haben,  und  wenn  er  sie 
hat,  und  der  einschub  thut  ihm  wirklich  leid,  so  ist  dies  leidthun  für 
den  zurückgesetzten  lehrer  nur  ein  sehr  schlechter  trost.  nun  könnte 
man  mir  aber  einwenden,  dasz  die  verschiedene  qualification  der 
lehrer  eine  rechtfertigung  für  die  erwähnten  Ungleichheiten  abgäbe, 
und  es  müsse  das  vorrücken,  wie  man  mir  vor  kurzem  noch  ent-, 
gegenhielt,  nur  nach  verdienst  geschehen.  — Allerdings  sind  nicht 
alle  lehrer  gleich  qualificiert ; aber  qualificiert  sollen  sie  doch  alle 
sein,  und  zwar,  so  lange  wir  noch  den  unseligen  (vgl.  die  verschie- 
dene so  viel  misstimmung  erzeugende  wohnungszulage.  sieht  es  doch 
hiernach  fast  aus,  als  könnten  sich  die  ordentlichen  lehrer  gleich 
den  niederen  göttern  bei  Ovid  mit  einer  wohnung  hinten  hinaus, 
etwa  nach  dem  hofe  zu,  begnügen)  unterschied  haben,  entweder  zu 
Oberlehrern  oder  zu  ordentlichen  lehrera.  — Im  übrigen  sehe  ich  nicht 
ein,  warum  denn  ein  lehrer,  wenn  er  nicht  ganz  so  viel  leistet,  als 
ein  anderer,  in  einer  tieferen  stelle  verbleiben  soll,  wenn  ihn  einmal 
die  anstalt  hat , ist  es  dann  nicht  einerlei,  an  welcher  stelle  er  steht? 
thut  er  als  nr.  1 weniger  schaden,  als  nr.  7?  man  gebe  ihm  den 
unterricht , für  den  er  noch  geeignet  ist.  — Hat  die  regierung  in  der 
anstellung  einer  solchen  Persönlichkeit  einen  fehler  gemacht,  so  darf 
sie  diesen  den  angestellten  lehrer  nicht  durch  Zurücksetzung  entgel- 
ten lassen,  ist  er  wirklich  durchaus  nicht  zu  brauchen,  dann  ver- 
fahre man  radical,  und  entferne  ihn  von  der  anstalt,  oder  befreie 
vielmehr  dieselbe  von  ihm  durch  alsbaldige  Pensionierung,  aber 
einen  solchen,  der  allenfalls  brauchbar  ist,  zurückzusetzen,  was  wird 
damit  gewonnen?  es  gibt  in  der  that  kein  besseres  mittel  ihn  mit 
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jedem  tage  schlechter  und  für  die  anstalt  nachteiliger  zu  machen, 
warum?  das  sprüchwort,  wem  gott  ein  amt  gibt,  unterschreibe  ich 
zwar  nicht;  aber  -wenn  man  es  etwas  anders  faszt,  finde  ich  eine 
grosze  Wahrheit  darin,  nemlich  so:  wem  gott  ein  amt  gibt,  der  ver- 
liert die  kräfte,  wenn  er  in  demselben  beeinträchtigt  und  geschmälert 
wird,  einem  lehrer,  der  nicht  viel  öl  auf  der  lampe  hat,  wird  auch 
das  bischen,  was  er  hat,  noch  verdunsten,  wenn  ihn  die  hoffnungs- 
losigkeit  ergreift , weiter  zu  kommen,  es  wird  sich  nach  und  nach 
durch  die  von  gleichgültigkeit  bis  zum  eckel  gehende  Stufenleiter 
seiner  lehrerempfindungen  in  die  völligste  Unfähigkeit  zurück- 
arbeiten. — Also  einen  solchen  lieber  pensioniert,  aber  nicht  zurück- 
gesetzt, damit  nicht  der  Staat  den  nachteil  hat. 

Was  nun  aber  das  oben  erwähnte  vorrücken  nach  verdienst 
anbetrifft,  so  ist  doch  bekannt,  wie  schwer  das  urteil  über  die  ttich- 
tigkeit  des  einzelnen  ist.  gilt  doch  derselbe  lehrer  bei  den  einen  für 
sehr  tüchtig,  während  ihn  die  andern  für  fast  unfähig  erklären, 
ich  spreche  aus  erfahrung.  es  ist  oft  sehr  schwer  zu  entscheiden, 
auf  wessen  rechnung  die  vorgeschrittene  oder  zurückgebliebene  ent- 
wicklung  einer  classe  zu  setzen  ist.  wollten  wir  in  der  beziehung 
gerecht  sein,  so  müsten  wir  erst  einen  didaskalometer  erfinden, 
nach  dem  wir,  wie  man  etwa  den  gehalt  der  Spirituosen  miszt,  sagen 
könnten , der  lehrer  hat  so  und  so  viel  grad  spiritus.  — Ich  komme 
also  zu  dem  satze : der  wirklich  etwas  weniger  leistende , aber  pflicht- 
getreue lehrer  darf  nicht  verletzt  werden.  — Eine  andere  sache  ist 
es  allerdings , ob  denn  die  besonders  befähigten , die  sofort  erkenn- 
bar sind,  nicht  bevorzugt  werden  sollen,  allerdings,  aber  nicht  auf 
kosten  anderer,  sie  finden,  wie  Fischer  richtig  behauptet,  bei  be- 
sonderer wissenschaftlicher  befUhigung  berufung  an  Universi- 
täten, denen  es  recht  zu  gönnen  ist,  wenn  sie  auch  praktisch  er- 
fahrene Schulmänner  unter  ihren  lehrern  zählen,  und  die  pädagogisch 
hervorragenden  haben  ein  reiches  feld  der  thätigkeit  als  directoren, 
provinzial-  und  regierungschulräthe,  inspectoren  usw.,  sobald  sie  das 
alter  dazu  erreicht  haben.  — Aber  nicht  nötig  ist  es,  dasz  ganz 
junge  lehrer,  und  wenn  sie  noch  so  weit  hervorragen,  so  colossale 
sprünge  über  wol  verdiente  und  treu  wirksame  lehrer  von  50 — 60 
Jahren  und  weiter  machen , wie  es  geschehen  ist.  es  ist  dies  ja  bei 
den  juristen  erster  instanz,  bei  denen  sich  gewis  dieselben  unter- 
schiede finden,  auch  nicht  der  fall. 

Und  noch  eine  gefährliche  Versuchung  liegt  in  dem  einschub. 
viele  arbeiten  auf  den  schein , zeigen  auch  bei  den  Prüfungen 
der  schüler  vielleicht  brillantes,  aber  nur  mechanisch  eingelerntes 
wissen,  hinter  dem  nichts  steckt,  wodurch  sich  ein  uneingeweihter 
leicht  blenden  läszt.  — Und  sind  es  in  einem  colleg  mehrere,  die  so 
rasch  steigen  wollen,  dann  entsteht  eine  unerquickliche  eifersüch- 
telei.  jeder  denkt  nur  an  die  Zukunft  und  verliert  darüber  die  ruhe 
des  augenblicks  und  das  ernste,  treue,  besonnene  wirken,  indem  er, 
so  zu  sagen,  an  einer  proleptischen  Selbstüberschätzung  leidet,  ver- 
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möge  deren  ihm  sein  Macedonien  zu  klein  ist.  und  hat  sich  ein 
einschub  wirklich  vollzogen,  welche  misstimmung  und  bitterkeit 
wird  in  dem  betreffenden  colleg  erzeugt?  wie  lange  dauert  es,  bis 
sich  die  aufgeregten  wogen  wieder  beruhigen?  der  eingeschobene 
ist  eben  der  fremde  hahn , dem  meist  ein  übler  empfang  bereitet 
wird,  auf  den  die  umstehenden  mit  neid  und  hasz  sehen,  und  dasz 
bei  einer  solchen  Stellung  der  lehrer  zu  einander  die  anstalt  selbst 
leidet,  glaube  ich  nicht  beweisen  zu  müssen. 

Wenn  wir  uns  nun  den  einschub,  dessen  Verwerflichkeit  wenig- 
stens jedem  unbefangenen  einleuchten  musz,  durch  gemeinsamen 
kampf  aller  seiner  gegner  beseitigt  dächten,  so  würde  doch  selbst 
ein  regelmäsziges  aufrücken  der  lehrer  an  den  einzelnen  anstalten 
ein  nur  höchst  unbefriedigender  modus  sein , indem  die  Vergleichung 
der  verschiedenen  anstalten  miteinander  doch  noch  die  erschreckend- 
sten Ungleichheiten  aufweisen  wird,  auszerdem  werden  auch  zwei 
grosze  übelstände  nicht  aufhören,  nemlich  die  übertriebene  Wander- 
lust der  jüngeren  und  die  Stabilität  der  älteren  lehrer.  unter  den 
ersteren  müssen,  wie  Fischer  richtig  bemerkt,  die  schüler  der 
unteren  classen  entschieden  leiden,  indem  sie  gar  häufig  die  un- 
glücklichen objecte  der  lange  zeit  nirgends  heimisch  werden  wol- 
lender lehrer  sind , und  die  letztere  läszt  eben  jene  oben  erwähnte 
Stagnation  besorgen,  der  oft  nur  durch  Versetzungen,  welche  neues 
leben  und  bewegung  in  eine  anstalt  zu  bringen  vermögen,  abgeholfen 
werden  kann,  gerade  aber  die  Unmöglichkeit  solcher  oben  schon 
als  notwendig  bezeichneten  Versetzungen  bringt  das  ganze  System 
zum  fall,  selbst  ohne  einschub  ist  es  unpraktisch,  für  die  an- 
stalten und  einzelnen  lehrer  nicht  förderlich  und  mit  den 
grundsätzen  der  gerechtigkeit  nicht  vereinbar. 

Es  würde  nun  die  frage  sein , was  man  an  die  stelle  desselben 
setzen  soll. 

Ein  sehr  nahe  liegender,  leicht  zu  verwirklichender,  auch  von 
vielen  seiten  schon  empfohlener  modus  würde  der  der  alterszulagen 
sein,  also  dasz  ein  jeder  lehrer  nach  bestimmter  frist  eine  bestimmte 
Zulage  erhält  und  zwar  in  so  fortschreitendem  masze,  dasz  derselbe 
noch  bei  kräftigen  jahren  in  der  zeit,  in  welcher  die  heranbildung 
seiner  kinder  auf  Universitäten  usw.  seinen  geldbeutel  am  meisten 
in  anspruch  nimmt,  das  maximum  erreicht,  es  ist  dieses  das  in 
Oesterreich,  Bayern  usw.,  und  meines  wissens  in  den  meisten  städten 
bezüglich  der  volksschullehrer  herschende  system.  — Die  einzige 
einwendung,  welche  dagegen  gemacht  werden  kann,  ist  die  bei 
manchen  lehrern  zu  besorgende  gleichgültigkeit , indem  sie  wissen, 
dasz  sie  auch  bei  mittelmäsziger  anstrengung  ihr  maximum  dereinst 
erreichen,  ja,  es  kann  einzelne  solche  geben;  aber  im  ganzen  dürfen 
wir  doch  nicht  zu  gering  von  unserm  stände  denken,  wer  einmal 
seinen  beruf  aus  neigung  gewählt  hat , wird  auch  mit  freude  und, 
was  die  hauptsache  ist,  wird  mit  mehr  ruhe  und  Zufriedenheit  arbei- 
ten, wenn  er  seine  Zukunft  gesichert  sieht,  und  um  einzelner  lässiger 


L. 


Digitized  by  Google 


Die  ascensionsfrage. 


•» 


433 


willen,  die  eben  bei  jedem  System  Vorkommen  werden,  darf  ein 
sonst  guter  modus  nicht  fallen,  es  wird  ferner  das  widerliche  jagen 
nach  stellen,  es  wird  die  gegenseitige  eifersüchtelei  und  der  neid 
wegfallen.  — Was  aber  die  vorher  erwähnte  mögliche  Vernachläs- 
sigung des  amtes  betrifft,  so  hat  es  ja  die  Vorgesetzte  behörde  in 
der  hand,  den  betreffenden  durch  Vorenthaltung  der  Zulage  zu 
strafen,  das  geht  dann  nur  ihn  an;  andere  werden  nicht  vorge- 
zogen , sondern  nur  er  bleibt  stehen,  allerdings  ist  hierbei  grosze 
Vorsicht  nötig;  und  es  darf  eine  solche  entziehung  der  Zulage  nur  in 
folge  gründlichster  fiscalisation  des  betreffenden  lehrers  und  nicht 
etwa  nur  auf  einen  directorialbericht  hin  geschehen,  es  darf  diese 
entziehung  niemals  ein  mittel  zur  Zähmung  eines  lehrers,  dessen 
Verhältnis  zu  seinem  director  nun  einmal  verpfuscht  ist,  sondern 
nur  eine  wirkliche  strafe  für  Vernachlässigung  des  amtes  sein,  wir 
wollen  keine  lehrer,  die  sich  nur  in  den  strahlen  der  directorialsonne 
sonnen,  wir  wollen  solche,  welche  nach  ihrer  besten  Überzeugung 
sprechen  und  handeln,  die  nur  durch  gründe,  aber  nicht  durch  vor- 
enthaltung  von  gehaltszulage  zu  einer  andern  Überzeugung  gebracht 
werden,  ich  musz  mich  auch  hier  wieder,  wie  am  anfang  meines 
vortrags,  gegen  eine  etwaige  beziehung  auf  mich  selbst  verwahren, 
nein,  ich  habe  immer  das  glück  gehabt,  unter  rücksichtsvollen 
directoren  zu  arbeiten,  die  eine  entgegengesetzte  meinung  zu  wür- 
digen und  anzuerkennen  verstanden,  aber  ich  kenne  collegen,  die 
nur  mit  der  grösten  Verstimmung  von  der  traurigen  alternative 
sprechen:  servil  sein  oder  Zurücksetzung  erfahren  zu  müssen,  so 
wird  man  dann  allerdings  nur  einen  wirklich  nachlässigen  lehrer 
bestrafen  können  und  es  werden  ja  wol  noch  einzelne  in  regelmäszi- 
ger  weise  vorrticken , die  sich  gerade  nicht  übermäszig  anstrengen. 
— Das  wird  eben  bei  jedem  andern  modus  auch  Vorkommen,  da- 
gegen hat  gerade  dieses  System  den  groszen  Vorzug,  dasz  eine  zu- 
weilen durch  das  interesse  einer  anstalt  selbst,  oder  eines  einzelnen 
lehrers  gebotene  Versetzung  ermöglicht  ist.  namentlich  tritt  der 
letztere  fall  nicht  selten  ein.  wie  manchmal  hat  z.  b.  ein  lehrer  an 
einer  anstalt  eine  unhaltbare  Stellung  durch  eigene  frühere  fehler, 
die  er  nun  erkennt  und  gern  verbessern  möchte,  an  derselben  an- 
stalt geht  es  nun  aber  nicht,  die  schlimmen  traditionen , mit  wel- 
chen er  zu  kämpfen  hat,  sind  nicht  aus  der  weit  zu  schaffen,  er  ist 
nicht  davon  zu  befreien,  an  einer  andern  anstalt  unter  neuen  Ver- 
hältnissen würde  er  vielleicht  eine  neue  Wirksamkeit  gewinnen 
können.  — Wie  manchmal  auch  fühlt  sich  ein  lehrer  in  folge  von 
differenzen  mit  seinem  director  oder  seinen  collegen  nicht  wohl,  er 
sieht  seine  Wirksamkeit  gelähmt  und  wünscht  änderung  seiner  läge, 
wie  angenehm  ist  es  dann,  wenn  in  solchen  und  ähnlichen  fällen 
das  aseensionssystem  ohne  benachteiligung  anderer  eine  Versetzung 
gestattet. 

Aber  bei  allen  den  Vorzügen,  welches  diese  System,  das,  bei- 
läufig bemerkt,  für  die  städtischen  anstalten  das  einzig 

N.  jahrb,  f.  phil.  u.  p*d.  EL  abt.  1874.  hft  9.  28 

Ä 


Digitized  by  Google 


434 


Die  ascensionsfrage. 


mögliche  ist,  bietet,  würde  ich  es  doch  wegen  seiner  zu  groszen 
äuszerlichkeit  nur  dann  hinnehmen,  wenn  andere  Systeme,  denen 
ich  noch  das  wort  reden  werde,  auf  allzugrosze  Schwierigkeiten 
stoszen  sollten. 

Was  nun  diese  anderen  betrifft,  so  haben  wir,  natürlich  abge- 
sehen von  nicht  zu  beseitigenden  patronatsrechten,  nur  zwei,  welche 
gegeneinander  abzuwägen  sind,  nemlich  die  ascension  durch  den 
ganzen  Staat  hin,  und  diejenige  durch  die  einzelnen  pro- 
v inzen  hin. 

Das  erstere  von  diesen  beiden  Systemen  ist  entschieden  das 
gerechtere,  der  hr.  referent  in  den  Berliner  conferenzen  bekämpft 
es  aber  als  dem  grundsatz  der  decentralisation  widersprechend,  die 
centralstelle  mit  arbeit  überbürdend,  ich  kann  dem  nicht  beistim- 
men. worin  liegt  denn  die  gefahr  der  centralisation?  es  handelt  sich 
ja  dabei  nur  um  etwas  geschäftliches,  um  die  verwilligung  der  Zu- 
lagen für  diejenigen,  welche  an  der  reihe  sind,  und  ich  denke  mir 
es  durchaus  nicht  so  schwierig,  dasz  man  in  Berlin,  gerade  wie  bei 
den  staatsprocuratoren,  ein  nach  dem  dienstalter  aufgestelltes  Ver- 
zeichnis sämtlicher  lehrer  der  höheren  staatsanstalten  hat,  dieselben 
gleichmäszig  in  die  verschiedenen  gehaltsclassen  ein  teilt,  und  bei 
einem  sterbefall , pensionsfall  oder  sonstigen  austritt  eines  lehrers 
in  jeder  einzelnen  classe  vorrücken  läszt.  es  hat  dann  weder  der 
ort,  noch  die  gattung  des  lehrers  einen  einflusz  auf  die  Zulage,  und 
es  ist  völlig  gleichgültig , ob  der  nachrückende  in  Posen  philologe, 
oder  ob  er  in  der  Rheinprovinz  mathematiker  ist.  durchbrochen 
kann  diese  Ordnung  nur  dadurch  werden , dasz  ein  wirklich  straf- 
würdiger lehrer  übersprungen  wird.  — Allerdings  kann  ich  bei  die- 
sem modus  eine  Schwierigkeit  nicht  verkennen,  nemlich  den  sehr 
häufigen  Wechsel  des  etats  an  den  einzelnen  gymnasien,  dessen  fest- 
stellung  viel  arbeit  macht;  indessen  wird  diese  arbeit  auch  bei  der 
ascension  nach  provinzen  nicht  viel  geringer  werden,  dagegen  bietet 
er  die  bequemste  weise  der  Versetzung,  namentlich  die  von  mancher 
seite  so  sehr  gewünschte  Versetzung  von  lehrera  aus  einer  provinz  in 
die  andere , aus  welcher  die  wahre  gegenseitige  geistige  befruchtung 
der  anstalten  erwachse,  worauf  ich  indessen  nicht  viel  gewicht  legen 
kann,  indessen  auch  abgesehen  davon  halte  ich  die  ascension  durch  die 
ganze  monarchie  hin  für  die  beste,  weil  sie  die  gerechteste  ist,  und 
wäre  sie  durchführbar,  so  würde  mein  ideal  in  dieser  beziehung  er- 
reicht sein.  — Und  nur  für  den  fall  der  Unmöglichkeit,  diesen  modus 
zu  verwirklichen,  empfehle  ich  die  ascension  nach  provinzen.  — 
Gegen  diese  sind  bei  den  Berliner  conferenzen  einwendungen  ver- 
schiedener art  gemacht  worden , und  zwar  mit  recht  gegen  die  eine 
weise,  dasz  nemlich  der  ascensionsberechtigte  lehrer  wirklich  an  die 
anstalt  versetzt  werde , wo  eine  vacanz  entsteht,  davon  kann  ja  ganz 
selbstverständlich  wegen  der  Verschiedenheit  der  in  den  einzelnen 
collegien  zu  vertretenden  Unterrichtsfächer , der  Verschiedenheit  der 
anstalten  in  confessioneller  beziehung,  der  grösze  derselben,  sowie 
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der  städte,  in  denen  sie  sich  befinden,  keine  rede  sein,  und  wollte 
man  selbst  in  den  fällen , wo  der  ascensionsberechtigte  lehrer  in  die 
vacant  gewordene  stelle  nach  seinem  fache,  confession  usw.  voll- 
kommen paszt,  immer  eine  Versetzung  vornehmen,  so  würde  ja  eine 
beständige  lehrerwanderung  zu  befürchten  sein,  und  mancher  in 
einem  jahre  vielleicht  2 mal  seinen  Wohnsitz  wechseln  müssen,  in- 
dem es  (wir  haben  diese  fälle  in  Kurhessen  gehabt)  nicht  unmöglich 
ist,  dasz  ein  lehrer  in  demselben  jahre  zwei  gehaltsclassen  durch- 
läuft. — Nicht  gewichtig  ist  der  andere  einwand , dasz  dadurch  ein 
gesamtbesoldungsetat  nötig  werde,  der  hr.  minister  selbst  hat 
denselben  unter  hinweisung  auf  die  analogie  der  richter  so  bezeich- 
net, und  wir  dürfen  wol  daraus  den  schlusz  ziehen,  dasz  die  ascen- 
sion  nach  provinzen  schlieszlich  von  hoher  stelle  aus  angeordnet 
werden  wird. 

Die  andere  Schwierigkeit,  welche  der  hr.  referent  in  dem  unter- 
schied zwischen  ober-  und  ordentlichen  lehrern  findet,  läszt  sich 
nicht  beseitigen,  so  lange  der  fragliche  unterschied  besteht,  natürlich 
können  bis  zur  beseitigung  dieses  Unterschieds  nur  Oberlehrer  und 
ordentliche  lehrer  unter  sich  ascendieren.  wllnschenswerth  wäre  ja 
gewis  die  aufhebung  dieser  schranke,  man  sollte  nur  solche  lehrer 
anstellen , welche  die  volle  befähigung  haben,  und  schafft  die  regie- 
rung  den  lehrern  die  würdige  ihnen  gebührende  äuszere  Stellung  und 
gibt  nicht  nur  palliative  gegen  die  äuszerste  not,  so  wird  es  an  sol- 
chen im  Staate  der  intelligenz  nicht  fehlen. 

Sollte  nun  von  seiten  des  hrn.  ministers  die  ascension  nach 
provinzen  beliebt  werden , so  möchten  wir  nur  wünschen , dasz  es 
dann  auch  wirklich  eine  solche  sei,  und  dasz  die  vorteile  derselben 
nicht  etwa  wieder  durch  die  dem  hrn.  referenten  notwendig  dünken- 
den berufungen  aus  andern  provinzen  illusorisch  gemacht  werden, 
die  gründe  solcher  berufungen  als  abwehr  gegen  provinzielle  abge- 
schlossenheit  und  einseitigkeit  provinzieller  richtung , sowie  gegen 
mangel  gegenseitiger  befruchtung  usw.,  scheinen  mir  den  nachteil, 
welchen  sie  dadurch  hervorrufen,  dasz  sie  das  ganze  System  wieder 
in  frage  stellen , nicht  aufzuwiegen,  und , ich  dächte , unsere  pro- 
vinzen sind  grosz  genug,  um  jedem  einzelnen  collegium  die  nötige 
Vielseitigkeit  von  lehrerkräften  zu  beschaffen  und  es  vor  einseitigkeit 
und  erschlaffung  zu  bewahren,  und  von  einer  besorgnis  vor  allzu- 
groszer  abhängigkeit  von  der  provinzial-universität , welche  referent 
betont,  kann  heut  zu  tage,  wo  sich  die  jungen  leute  meist  ganz 
unabhängig  von  der  provinz , der  sie  angehören , die  Universitäten 
wählen , und  sich  selbst  dadurch  vor  einer  einseitigen  provinziellen 
richtung,  wenn  ja  einmal  eine  solche  auf  einer  einzelnen  Universität 
zur  geltung  kommen  sollte,  bewahren,  kann  überhaupt  in  einer 
zeit,  wo  durch  eisenbahnen  und  telegraph  der  lebendigste  verkehr 
und  ideenaustausch  der  menschen  unterhalten  wird , keine  rede  mehr 
sein,  auszerdem  melden  sich  ja,  wie  bekannt,  die  candidaten  viel- 
fach aus  einer  provinz  in  die  andere  oder  stellen  sich  sogar  verschie- 
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denen  provinzialschulcollegien  zur  disposition  und  befördern  so  die 
gegenseitige  geistige  Veredelung  der  einzelnen  landesteile;  und  es 
scheint  somit  nicht  nötig,  auszerdem  noch  edle  aus  der  ferne  geholte 
Pfropfreiser  anzuwenden,  z.  b.  heil  für  die  gymnasien  der  Rhein- 
provinz aus  Posen  oder  der  Mark  her  und  umgekehrt  zu  holen.  — 
Es  wird  also  auch  hier  der  einschub  nicht  nötig  sein,  und  er  musz, 
damit  man  nicht  mit  der  andern  hand  wieder  nimmt,  was  man  mit 
der  einen  gibt,  ganz  ausgeschlossen  werden,  wenn  auch  eingeräumt 
werden  kann,  dasz  er  hier,  weil  er  immer  eine  ganze  anzahl  trifft, 
den  einzelnen  weniger  fühlbar  wird.  — Will  man  einmal  das  be- 
rufungssystem  nicht  fallen  lassen,  dann  sei  man  auch  so  consequent, 
die  ascension  durch  die  ganze  monarchie  hin  zu  befürworten. 

Wir  schlieszen  mit  dem  aufrichtigen  wünsche,  dasz  das  bis- 
herige System  ganz  falle  und  durch  gewährung  eines  wirklichen 
durch  keine  ausnahme-bestimmungen  verkümmerten  rechts  den 
lehrem  der  höheren  lehranstalten  eine  solche  Stellung  gegeben  werde, 
in  welcher  sie  mit  freude  arbeiten  und  in  der  bürgerlichen  gesell- 
schaft  neben  den  juristen  und  verwaltungsbeamten  mit  dem  richtigen 
standesbewustsein  auftreten  können,  dazu  werden  ja  überhaupt  die 
conferenzen  in  Berlin,  für  die  wir  dem  hm.  minister  zum  grösten 
dank  verpflichtet  sind  und  deren  periodische  fortsetzung  wir 
von  demselben  erbitten,  das  ihrige  beitragen. 

Hanau.  Friedrich  Spangenberg. 


48. 

ZUM  JUBILÄUM 

DES  HERRN  GEH.  REGIERÜNGS-  UND  PROVINZIAL- 
SCHULRATHS , RITTER  DR.  WILH.  DILLENBURGER, 

in  Breslau,  am  2 august. 


Errare  visus  sum  mihi  per  pios 
lucosque  amoenos  nuper  et  abditus 
audire  sermones,  poetae 

quos  habuere  sacri,  disertos. 

Non  defuerunt  Maeonius  senex, 
non  Pindarus,  non  dulcis  Anacreon; 
interfuit  Graecis  latusque 
texit  HORATIUS  elocutus 

Gratnm  poetis  consiliantibus: 
nos,  quos  Apollo  nuraine  provido 
donavit  aeterna  corona 

atque  superstito  laude  cinxit, 
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Nos  dedecet  non,  dum  fruimur  pia 
vitaque  laeta  Pieridum  cohors, 
optare,  mortales  ut  illi 
vivere  Sorte  queant  beati, 

Qui  nostra  late  signa  ferunt  duces 
humanitatis,  non  raemores  aui, 
sed  muneris  soliua,  in  quo 
mens  posuit  ratioque  recta, 

Quorum  et  iuventus  praesidio  bono 
noß  laeta  noscit.  me  iuvat  unice 
interpres  ante  omnes  peritus 

atque  animi  catus  aestimator, 

Denos  ter  annos  qui  Studium  mihi 
insigne  navat,  qui  facit,  ut  ferae 
Germaniae  pubes  libenter 
me  repetat  celebretque  docta. 

Qna  Rhenus  undis  arva  rigat  tumens 
Bacchusque  gaudet  deliciis  suis, 
hic,  quem  mihi  sumpsi  patronum, 
tradere  discipulis  scienter 

Coepit,  quid  essem.  non  licuit  diu 
illic  docendo  me  bene  prosequi: 
provineiam  sortitus  est  hic 
officiis  cumulatiorem 

Praeesse  iussus  gjmnasiis,  ubi 
glesum  recondit  Pregelus  et  mare; 
nec  me  reliquit:  seraper  idem 
atque  mei  studiosus  aeque, 

Ut  per  negoti  munia  publici 
Dabatur  oti  sat,  revocabat  hic 
ad  me  snam  mentem  volutans, 
numquid  opis  mihi  ferre  posset 

Novique  floris.  nec  mihi  defuit, 
postqunm  beatae  rura  Silesiae 
amplexus  est  humanitatis 
candidus  egregiusque  fautor. 

Huic  quinque  functo  munere  fortiter 
fas  gratulari  est  lustra  mihi  pie 
et  prosequi  votis  benignis 
hunc,  quod  erat  bene  fidus  usque 

mihi  patronus.  pierides,  precor, 
donent  senectae  dulcia  tempora 
huic  perbeatae  nec  carentis 
artibus  ingenuis  bonisque! 

Ratibor.  R,  Künstler. 
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Wenn  der  tod  eines  vortrefflichen  mannes  schon  an  sich  geeignet 
ist,  das  herz  mit  wehmut  zu  erfüllen,  so  wird  sich  doch  die  betrübnis 
aller  empfänglichen  seelen  verdoppeln  müssen,  wenn  solch  ein  mann  in 
der  blüte  der  jahre  aus  einem  amte  abgerufen  wird,  das  ihm  erlaubte, 
von  seiner  reichen  begabung  den  umfassendsten  gebrauch  zu  machen, 
denn  während  bei  dem  ende  dessen,  dem  es  vergönnt  gewesen,  eine 
edle  Wirksamkeit  bis  an  den  abend  seines  lebens  fortzuführen,  der 
schmerz  über  die  beschränktheit  menschlichen  wirkens  durch  die  er- 
wägung  aufgewogen  wird,  dasz  der  verstorbene  die  grenzen  des  irdi- 
schen daseins  erreicht  hat,  wird  bei  dem  vorzeitigen  hintritt  eines  treff- 
lichen mannes  mit  der  allgemeinen  klage  über  die  hinfälligkeit  mensch- 
licher bestrebungon  sich  bald  genug  der  gedanke  an  die  tüchtigen 
leistiingen  verbinden,  die  bei  einem  längeren  leben  des  verstorbenen 
von  seiner  kraft  und  fähigkeit  erwartet  werden  durften,  aber  wie  be- 
rechtigt auch  die  klage  um  einen  reichen,  früh  vollendeten  geist  er- 
scheint, so  wird  sie  doch  nicht  hindern  dürfen,  die  erinnerung  an  das- 
jenige treu  zu  bewahren,  was  er  in  kurzer  frist  für  näher  und  ferner 
stehende  zu  wirken  berufen  war.  der  schmerz  über  das,  was  an  und 
mit  ihm  verloren  gegangen,  darf  uns  das  nicht  vergessen  lassen,  was 
wir  an  ihm  gehabt,  und  was  er  uns  gewesen  ist.  zu  diesem  zwecke 
sein  leben  noch  einmal  zusammenzufassen,  dazu  fordert  ebenso  sehr 
die  pflicht  der  dankbarkeit  gegen  den  verstorbenen  wie  die  feste  Über- 
zeugung auf,  dasz  der  wahre  gehalt  des  lebens  nicht  an  die  summe  der 
tage  geknüpft  und  der  liinblick  auf  eine  vorbildliche  Wirksamkeit  gleich 
förderlich  bleibt,  ob  sie  auch  ein  frühes  ende  gefunden  hat. 

In  diesem  sinne  musz  es  gerechtfertigt  erscheinen,  auf  das  leben 
des  am  29  märz  d.  j.  verstorbenen  directors  des  gymnasiums  zu  Nord- 
hausen, dr.  Adolf  Rothmaler,  einen  kurzen  rückblick  zu  thun  und  die 
wichtigsten  züge  seines  zwar  früh  geendeten  aber  erfolgreichen  und 
geistvollen  wirkens  zur  kenntnis  eines  weiteren  leserkreises  zu  bringen. 

Carl  Wilhelm  Adolf  Rothmaler  wurde  geboren  zu  Nordhausen 
am  21  mai  1838  als  einziger  sohn  des  daselbst  als  eineritus  noch  leben- 
den conrectors  und  ersten  Oberlehrers  des  gymnasiums  dr.  A.  Botho 
Rothmaler  und  dessen  am  2 decbr.  1838  verstorbenen  ehefrau  Rosine 
Fried.  Wilh.  geb.  Bellerroann,  einer  grosznichte  des  vormaligen  con- 
sistorialrathes  und  directors  des  grauen  klosters  zu  Berlin,  Joachim 
Bellermann,  vaters  des  in  diesem  jahre  verstorbenen  emerit.  directors 
Friedrich  Bellermann,  der  im  jahre  1846  seines  vaters  Amtsnachfolger 
geworden  war.  — Der  herbe  Verlust,  den  A.  Rothmaler  im  zartesten 
kindesalter  durch  den  frühen  tod  seiner  edlen  mutter  erlitt,  ward  ihm 
durch  die  liebevollste  pflege  ersetzt,  deren  er  sich  seitens  seines  vaters 
und  einer  im  väterlichen  hause  lebenden  tante  zu  erfreuen  hatte,  wie 
er  diesen  durch  Willigkeit,  offenen  sinn  und  seine  ebenso  schnell  als 
glücklich  sich  vollziehende  entwickelung  die  mühe  der  erziehung  in 
eine  täglich  zunehmende  freude  des  herzens  verwandelte,  so  machte 
ihn  im  kreise  von  freunden  und  altersgenossen  seine  liebenswürdige 
fröhlichkeit  und  ein  seltenes  geschick  zu  spiel  und  scherz  vor  allen  be- 
liebt und  wohlgelitten,  der  mangel  an  geschwistern,  weit  entfernt,  die 
entfaltung  seines  gemütes  zu  hemmen  und  den  sinn  des  knaben  einzu- 
engen, bewies  sich  an  ihm  als  eine  wirksame  hülfe  für  die  gleich  - 
mäszige  Ausbildung  seines  geistes  und  führte  in  früher  zeit  bei  ihm  zu 
der  rechten  mitte  zwischen  der  kuust,  sich  mit  sich  selbst  zu  beschäf- 
tigen und  sich  anderen  mitzuteilen,  zwischen  der  innerlichkeit,  deren 
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jedes  Wachstum,  auch  das  geistige,  bedarf,  und  der  lust,  sich  zu  äuszern 
und  mit  andern  in  verkehr  zu  treten,  früh  in  die  anfangsgründe  des 
Wissens  von  seinem  vater  eingeführt,  war  er  durch  emsige  lectüre  gar 
bald  in  der  weit  der  märchen  und  anmutigen  jugenderzählungen  wie 
wenige  heimisch;  daneben  boten  ihm  mannichfache,  meist  schwierigere 
spiele  die  passendste  gelegenheit,  gedächtnis  und  fassungskraft  zu  üben, 
sowie  die  erfindsamkeit  seines  geistes  in  angemessenster  w'eise  zu  be- 
thätigen.  mit  den  schätzen,  die  er  so  im  stillen  verkehr  mit  sich  selbst 
halb  spielend,  halb  arbeitend  gewonnen,  wüste  er  dann  seine  gespielen 
und  alle,  die  ihm  nahe  standen,  in  hingehendster  weise  zu  erfreuen, 
gern  gehört  als  gewandter,  stets  aus  der  fülle  schöpfender  erzähler, 
wol  vertraut  mit  sinnigem  scherz  und  allezeit  reich  an  witzigen  ein- 
fällen  war  er,  wo  er  erschien,  ein  freund  wie  ein  bringer  harmlosester 
freude  und  geselligkeit.  — Zu  michaelis  1846  wurde  er  von  dem  da- 
maligen director  der  anstalt  dr.  Schirlitz  in  die  letzte  gymnasialclasse 
aufgenommen  und  rückte  bereits  nach  halbjährigem  aufenthalt  mit  der 
ersten  censur  und  den  besten  Zeugnissen  für  alle  fächer  in  die  nächst- 
höhere classe  auf.  war  für  ihn  von  früher  kindheit  an  das  spiel  eine 
heilsame  anspannung  der  jugendlichen  kraft,  eine  arbeit  gewesen,  so 
wurde  ihm  nun  die  ernste  arbeit  gymnasialer  Studien  ein  fortdauerndes 
spiel,  ein  wahrer  Indus  litterarius.  schnell  durcheilt  er  den  cursus 
gymnasialen  Unterrichts;  mit  ‘vierzehn  jahren  gehört  er  bereits  der 
ersten  classe  au.  in  dieser  verweilte  er  ein  volles  triennium,  bewogen, 
wie  es  scheint,  zu  solcher  Verlängerung  seines  schülerlebens  so  wol 
durch  seine  allzugrosze  jugend,  wie  durch  die  damals  mehr  als  in 
neuester  zeit  verbreitete  löbliche  sitte,  den  aufenthalt  in  der  ersten 
classe  des  gymnasiums  nach  roöglichkeit  zu  verlängern,  allen  fächern, 
die  das  gymnasium  umfaszt,  hatte  er  ein  gleiches  interesse  gewidmet, 
wie  er  dies  in  der  späteren  vita  seiner  promotionsschrift  selbst  hervor- 
hebt ('omniutn,  quae  in  ludis  litterariis  usu  veniunt,  doctrinarura  ele- 
menta  pari  fere  studio  quoad  potui  amplexus  sum’)  aber  auch  in  allen, 
dürfen  wir  hinzufügen,  hatte  er  gleich  vorzügliches  geleistet,  dies  be- 
kundet die  ihm  zu  Michaelis  1864  erteilte  censur,  nach  der  er  in  allen 
disciplinen  das  erste  prädicat  erhielt,  sowie  namentlich  sein  maturitäts- 
zeugnis,  das  ihn  nicht  nur  'in  sittlicher  beziehung  zu  den  vorzüglich- 
sten Schülern  der  anstalt1  zählt,  sondern  auch  'seinen  ausgezeichneten 
fleisz  und  seine  durchgehende  vorzüglichen  kenntnisse*  anerkennt,  so 
dasz  die  prüfungscommission  ihn  'einstimmig  und  mit  freuden’  für  reif 
zu  den  akademischen  Studien  erklären  konnte,  trotz  des  ununter- 
brochenen fleiszes,  den  er  sämtlichen  disciplinen  des  Unterrichts  zuge- 
wendet hatte,  war  ihm  dennoch  reichliche  rausze  für  zwei  lieblings- 
beschäftigungen  geblieben,  die  er  ungeachtet  der  Verschiedenheit  der 
geistigen  kräfte,  die  sie  erfordern,  mit  gleichem  eifer  und  dem  glück- 
lichsten erfolge  betrieb,  es  waren  dies  die  botanik  und  das  Schach- 
spiel. da  ihn  diese  doppelte  Vorliebe  ungemindert  durch  sein  ganzes 
leben  begleitete,  so  mag  gleich  hier  bemerkt  werden,  wie  in  späterer 
zeit  nicht  nur  die  kreise,  in  denen  er  gerade  verkehrte,  seine  Vertraut- 
heit mit  der  botanik  gelegentlich  als  eine  zuverlässige  stütze  betrach- 
teten, sondern  auch  die  wissenschaftliche  prüfungscommission  zu  Berlin 
ihm  'eine  ansehnliche  kenntnis  der  nomenclatur  für  die  norddeutsche 
flora’  nachrühmen  konnte,  hat  er  auch  selbst  seine  botanischen  Studien 
wol  nur  als  irdpepfov  der  übrigen  betrachtet,  so  lag  doch,  wie  einer 
seiner  intimsten  freunde  aus  der  zeit  seines  akademischen  lebens  ver- 
sichert, Garckes  flora  fortwährend  auf  seinem  pulte.  — Höher  stand 
unstreitig  seine  meisterschaft  im  Schachspiel,  seine  fertigkeit  und 
Sicherheit  im  praktischen  spiel  machten  ihn  an  dem  orte  seines  aufent- 
faalts  für  alle  schachfreunde  zu  einem  gefürchteten  und  doch  so  gern 
gesehenen  gegner,  seine  kenntnis  der  theorie  lieszen  ihn  in  immer  wei- 
teren kreisen  als  Autorität  erscheinen,  mit  gleichem  geschieh  löste  und 
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stellte  er  aufg&ben;  die  seinigen  sind  z.  t.  im  Londoner  turnierbucb 
veröffentlicht  worden,  der  akademische  scbachclub  zu  Berlin  ernannte 
ihn  am  1 dec.  1862  zum  ehrenmitgliede;  es  war  dies  derselbe  verein, 
über  den  die  'neue  Berliner  schachzeitung  von  A.  Andresen  und 
G.  R.  Neumann’  im  4n  jahrg.  juliheft  1867  berichtet,  'dasz  derselbe  in 
den  jahren  1862  und  1863  zur  zeit  der  mitgliedschaft  der  herren  A.  Roth- 
raaler,  E.  Schalopp,  K.  Hein  und  anderen  tüchtiger  Spieler  seinen  blüte- 
punct  erreicht  hatte,  und  die  bedeutendsten  schacbgröszen  Deutschlands 
ihm  die  ehre  erwiesen,  ehrenmitgliedsdiplome  von  ihm  anzunehmen. 1 
eben  diese  schachzeitung  hatte  an  R.  auch  in  späterer  zeit  einen  eifri- 
gen leser,  denn  auch  während  seiner  amtlichen  Wirksamkeit  in  Nord- 
hausen setzte  er  die  schachstudien  und  das  praktische  spiel  mit  alter 
liebe  fort,  wie  er  den  mittelpunct  des  dortigen  Vereins  bildete,  so  be- 
gehrte man  seine  hülfe  auch  nach  auswärts,  im  decbr.  1866  ersuchte 
ihn  der  Vorstand  des  schachclubs  'Heureka*  zu  Heiligenstadt  den  da- 
selbst neu  entstandenen  verein  'bezüglich  seiner  einrichtung,  hebung 
und  förderung  mit  rath  und  that  nach  seinem  sachkundigen  ermessen 
zu  unterstützen. 

Zu  ostern  1855  bezo£  er  die  Universität  Halle , um  theologie  und 
Philologie  zu  studieren,  jedoch,  wie  er  in  der  erwähnten  vita  zu  er- 
kennen gibt,  ziemlich  früh  entschlossen,  künftig  nicht  den  pfarrarat- 
lichen  beruf  seines  groszvaters  väterlicherseits  zu  wählen,  sondern  nach 
dem  Vorbild  seines  vaters  seine  kraft  dem  höheren  schulamt  zu  widmen, 
eben  deshalb  besuchte  er  gleich  von  beginn  die  philologischen  collegien 
Bernhardys,  während  sein  privatfleisz  damals  ausschlieszlich  auf  die 
theologie,  namentlich  das  hebräische,  gerichtet  war,  für  das  er  eine 
besondere  Vorliebe  hegte,  unter  den  theologischen  docenten  — er  hörte 
bei  Tholuck,  Hupfeid,  Jacobi  und  Jul.  Müller  — schätzte  er  den  letz- 
ten am  höchsten,  daneben  wohnte  er  den  philosophischen  Vorlesungen 
Erdmanns  bei. 

Die  j&hre  seines  Halleschen  aufenthaltes  gehören  in  mehrfacher 
beziehung  zu  den  glücklichsten  seines  lebens;  nicht  nur,  dasz  seine 
gesundheit  damals  noch  nicht  den  geringsten  anlasz  zu  bedenken  gab; 
auch  ein  kreis  von  gleichgestimmten  freunden  hatte  sich  gar  bald  um 
ihn  gebildet,  werth,  die  tiefe  seines  offenen  gemütes  und  die  anregende 
kraft  seines  geistes  im  täglichen  verkehr  au  sich  zu  erfahren  und  zu- 
gleich geschickt,  die  gaben  dieser  reichen  natur  in  rechter  weise  auf- 
zunehmen, nach  raöglichkeit  zu  erwidern  und  eben  dadurch  dasjenige 
Wechselverhältnis  zu  bewahren,  auf  das  ein  derartiger  verkehr  nicht 
ganz  verzichten  darf,  ohne  dasz  ein  eigentlich  fachwissenschaftliches 
commercium  stattfand,  das  nur  durch  die  gemeinsamkeit  der  facultäts- 
Studien  zu  ermöglichen  gewesen  wäre,  wrard  doch  die  Vereinigung  der 
sieben  freunde  für  einen  jeden  der  anlasz  nachhaltigster  geistiger  för- 
derung.  während  sonst  wol  in  studentischen  kreisen  die  ausgesprochene 
absicht  gegenseitiger  wissenschaftlicher  hebung  nur  den  iustus  titulus 
für  den  gerade  in  jenen  jahren  mächtigen  drang  nach  geselligkeit  ab- 
gibt, bekannte  man  sich  hier  umgekehrt  nur  zu  den  zwecken  harmlosen 
geselligen  Verkehrs  und  leistete  sich  dennoch  auf  dem  wege  jenes  echt 
griechischen  biaA£rcc6ai,  das  noch  immer  mitten  in  das  wissenschaft- 
liche leben  hineinführt,  auch  für  die  erreichung  wissenschaftlicher  ziele 
den  besten  dienst,  weil  man  keine  bestimmten  aufgaben  zu  erledigen 
trachtete,  war  man  eben  für  alles  offen;  widmete  man  auch  den  wich« 
tigsten  stücken  der  deutschen  classiker  zeitweilig  ein  zusammenhängen- 
des Studium,  so  war  doch  eigentlich  jeder  gegenständ,  auf  dem  das 
momentane  geistige  interesse  des  einzelnen  haftete,  jede  etwa  unge- 
löste erscheinung  aus  dem  bereiche  der  Studien  oder  des  geistigen 
daseins  überhaupt  der  boden,  auf  dem  sich  das  gespräch  der  freunde 
bewegte,  so  ergab  sich  eine  durchdringung  der  verschiedenen  bestre- 
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bungen,  eine  Universalität  in  reception  und  production,  die  nur  unter 
strebsamen  geistern  auf  deutschen  Universitäten  denkbar  ist.  kein 
wunder  daher,  dasz  einer  der  beteiligten,  der  übrigens  Rothmaler  für 
die  seele  des  ganzen  erklärt,  noch  jetzt  versichert,  wie  kein  deutscher 
Student  glücklichere  tage  sehen  könne,  als  die  jener  Hallischen  Ver- 
einigung waren. 

Die  äuszerc  auflüsung  dieses  fröhlichen  bundes  trat  ostern  1859 
ein;  kurz  zuvor  hatte  sich  R.  bei  der  theologischen  prüfungscommission 
das  Zeugnis  pro  licentia  concionandi  erworben,  von  der  er  übrigens 
nachmals  einen  ziemlich  seltenen  gebrauch  gemacht  hat.  behufs  der 
fortsetzung  'seiner  philosophischen  Studien  siedelte  er  nunmehr  nach 
kurzem  aufenthalte  im  väterlichen  hause  mit  den  beiden  Halleschen 
commilitonen  Emil  Qrosse  (jetzt  professor  am  Friedrichscollegium  in 
Königsberg)  und  Max  Tuch  (jetzt  gymnasiallehrer  in  Wittenberg)  nach 
Berlin  über,  wiewol  er  dorthin  mit  der  absicht  gegangen  war,  seinen 
Studien  eine  mehr  interne  richtung  zu  geben,  wüste  er  dennoch  zugleich 
den  akademischen  unterricht  in  wirksamster  weise  zu  verwerthen.  so 
hörte  er  bei  Boeckh  u.  a.  geschickte  der  griech.  litteratur,  metrik  und 
Pindar,  besuchte  auch  zeitweilig  die  Sitzungen  des  von  jenem  geleiteten 
seminars,  in  dem  die  exegese  griech.  schriftsteiler  betrieben  wurde, 
ganz  besonderen  eifer  aber  widmete  er  der  lehrthätigkeit  Haupts,  wie 
er  denn  fast  den  ganzen  cyclus  der  Hauptschen  Vorlesungen,  als  Horaz, 
Catull,  Properz,  geschichte  der  röm.  litteratur,  Hom.  Ilias,  Aeschyl. 
Prom.  usw.  und  daneben  die  lectionen  des  seminars  über  Horaz,  Cic. 
de  leg.  und  Plaut,  mit  ungeteiltem  interesse  und  nicht  ohne  entschei- 
denden einffusz  auf  den  gang  seiner  privaten  Studien  besuchte,  über- 
haupt gab  er  unter  allen  akademischen  lehrern,  die  er  kennen  lernte, 
diesem  den  preis,  denn  wenn  auch  das  milde,  von  echter  humanität 
durchdrungene  wesen  Boeckhs,  das  seiner  eigenen  natur  zuletzt  durch- 
aus sympathisch  war,  so  wenig  seinen  eindruck  auf  ihn  verfehlen 
konnte,  wie  die  überzeugende  ruhe,  mit  der  der  viel  gefeierte  gelehrte 
die  resultate  seines  forschens  vortrug,  so  war  es  doch  natürlich,  dasz 
das  talent  zum  finden  und  combinieren,  das  R.  in  so  hervorragendem 
masze  besaaz,  sowie  der  kritische  trieb,  den  er  so  gern  bethätigte,  sich 
ganz  besonders  von  demjenigen  docenten  angezogen  fühlte,  der  die 
requisite  der  kritischen  methode  mit  ebensoviel  strenge  als  deutlichkeit 
zu  vermitteln  verstand,  dessen  gesamter  unterricht  zu  einem  unterricht 
in  der  kritik  als  solcher  ward,  der  gelehrige  schüler  merkte  bald, 
wie  die  sicheren  Vorschriften,  die  mühevollen,  aber  unerläszlichen  masz- 
nahmen,  die  er  hier  in  täglicher  praxis  angewendet  sah,  diejenige 
Tcxvq  bildeten,  deren  seine  eigene  kritische  tpucic  als  notwendiger  er- 
gänzung  für  künftige  selbständige  kritische  gänge  bedurfte.  — Nicht 
minder  wie  der  gehalt  dieses  Unterrichts  fesselte  ihn  die  polemische 
form,  deren  sich  Haupt  mit  Vorliebe  bediente,  gewährte  sie  doch  einen 
doppelten  Vorzug:  weil  es  die  ansichten  der  bestimmten  personen 
waren,  die  bekämpft  wurden,  gewann  der  vortrag  durch  das  moment 
der  Persönlichkeit,  das  er  hervorhob,  an  lebhaftigkeit  des  tons  und 
subjectiver  kraft,  und  weil  das  resultat  aus  der  Widerlegung  irriger 
annahme  erwuchs,  ward  die  Wahrheit  hier  auf  zwiefachem,  negativem 
wie  positivem  wege  erreicht,  und  mit  dem  hinweis  auf  das  richtige  die 
einsicht  in  die  irrtümer  und  deren  etwaige  gründe  verbunden. 

Der  nachhaltige  eindruck,  den  diese  lehrweise  auf  R.  gemacht  hat, 
ergibt  sich  nicht  weniger  aus  brieflichen  äuszerungeu  damaliger  zeit, 
wie  aus  der  herzlichen  Verehrung,  die  er  dem  geliebten  lehrer  zeit- 
lebens bewahrte,  ohne  ihm  doch  jemals  im  persönlichen  verkehr  näher 
getreten  zu  sein,  vor  allem  aber  aus  der  richtung  und  dem  umfang 
seiner  damaligen  und  besonders  auch  seiner  späteren  Studien,  nicht 
nur  den  Vorlesungen  selbst  folgte  er  mit  regstem  interesse,  auch  die 
directen  fingerzeige  Haupts,  namentlich  die  angaben  wichtiger  ausgaben 
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beachtete  er  und  widmete  dem  Lachmannschen  Lucrez  und  dem  Horaz 
von  Bentley  auf  Haupts  Veranlassung  das  eingehendste  Studium,  über- 
haupt darf  man  in  seiner  nachmaligen  neigung  für  die  römische,  be- 
sonders poetische  litteratur  gewis  den  einflusz  von  M.  Haupt  er- 
kennen. zu  der  promotionsschrift  wenigstens  über  die  Wortbildung  bei 
Horaz  hat  derselbe  den  directen  anlasz  gegeben,  da  er  gerade  diese 
aufgabe  in  seinen  Vorlesungen  wiederholt  als  nützlich  bezeichnete  und 
dadurch  auszer  Rothmalers  arbeit  die  dissertation  von  Zangemeister 
hervorrief. 

Neben  den  philologischen  Studien  — die  häuslichen  richtete  er 
namentlich  auf  Thucydides  und  die  griech.  tragiker  — war  er  besonders 
eifrig  mit  seiner  philosophischen  ausbildung  beschäftigt;  er  las  ver- 
schiedene Schriften  von  Plato,  wie  den  Philebus,  von  Aristoteles  und 
Spinoza,  Trendelenburgs  Vorlesungen  hat  er  regelmäszig  besucht,  an- 
dere docenten  begnügte  er  sich  gelegentlich  zu  hören;  am  liebsten 
hospitierte  er  bei  Droysen  und  Ranke.  — Wiewol  er  neben  dieser  aka- 
demischen hörthätigkeit  die  häusliche  arbeit  als  den  schwerpunct  seiner 
Studien  betrachtete,  mochte  er  sich  dennoch  den  vielfachen  anregungen, 
die  Berlin  auf  dem  gebiete  der  kunst  durch  theater  und  rauseen  bietet, 
um  so  weniger  verschlieszen,  als  seine  allseitig  begabte  natur  nach 
gleichmäsziger  ausbildung  aller  geistigen  kräfte  trachtete,  er  hat  auch 
später  in  dem  discursiven  denken  allein  das  heil  der  bildung  nicht  er- 
blickt und  die  Vernachlässigung  der  anschauung  als  einen  misstand  der 
gymnasien  angesehen,  dessen  bekämpfung  er  für  notwendig,  dessen  be- 
seitigung  er  aber  auch  für  möglich  hielt,  wie  hätte  er  sich  da  die 
edelste  gelegenheit  entgehen  lassen  sollen,  an  den  gebilden  der  kunst 
herz  und  sinn  zu  erquicken  und  so  auch  dem  äuge  und  ohr  zu  ihrem 
rechte  zu  verhelfen.  — Ward  hiernach  sein  dreijähriger  auf  enthalt  in 
Berlin  für  seine  ausbildung  von  entscheidender  Wichtigkeit,  so  nahm 
auch  sein  privates  leben  wie  in  Halle  einen  heiteren  verlauf.  mit 
zweien  der  liebgewonnenen  Halleschen  freunde  war  er  nunmehr  auch 
durch  die  gemeinsamkeit  der  Studien  und  ein  mehrjähriges  durch  keine 
mishelligkeit  getrübtes  contubernium  vereint,  die  geringsten  ereignisse 
täglichen  lebeus  wurden  ihm  hier  gar  oft  zu  den  sinnigsten  gedichten 
Catullischer  art.  mit  diesen  pflegte  er  dann  am  abend  die  heimgekehr- 
ten freunde  zu  überraschen;  daneben  wüste  er  in  liedern  deutscher 
zunge  den  innersten  regungen  seines  empfindungsvollen  gemütes  nicht 
minder  glücklichen  ausdruck  zu  geben,  die  engverbundenen  geführten 
liesz  er  neidlos  auch  in  die  Stimmungsbilder  seiner  seele  schauen,  bei 
solcher  einheit  des  wolleus  und  empfindens  musz  es  denn  erklärlich  er- 
scheinen, dasz  einer  derselben,  der  mit  dem  ende  der  Berliner  Studien- 
zeit von  ihm  getrennt  wurde,  wörtlich  erklärt,  wie  ihm  viel  glück  im 
leben  zu  teil  geworden  sei,  kein  gröszeres  als  diese  freundschaft.  neben 
dieser  gediegenen  freundschaft  fehlte  es  R.  nicht  an  erwünschten  familien- 
beziehungen.  er  war  im  hause  seines  verwandten,  des  director  Beller- 
mann, ein  gern  gesehener  gast  und  verkehrte  auf  das  freundschaftlichste 
mit  den  söhnen  des  directors  und  besonders  mit  seinem  onkel,  dem 
maler  Bellermann.  — Das  letzte  jahr  seines  Berliner  triennium  ward 
zum  teil  von  den  gründlichen  Vorarbeiten  zu  der  erwähnten  dissertation 
ausgefüllt;  sie  erschien  unter  dem  titel  fde  Horatio  verborum  inventore’, 
berücksichtigte  jedoch  die  Wortbildung  auch  für  die  fpares  illi  aetate 
vel  suppares  poetae’  und  beweist  die  feine  beobachtungsgabe  und  das 
stilistische  talent  des  Verfassers.  — An  die  promotion,  die  mittelst 
öffentlicher  disputation  im  märz  1862  erfolgt  war,  schlosz  sich  bald 
darauf  (im  october  desselben  jahres)  die  Staatsprüfung  an.  im  verlaufe 
derselben  gewann  die  wissenschaftliche  prüfungscommission  eine  so 
übereinstimmende  Überzeugung  von  der  umfassenden  bildung  des  exa- 
minanden,  dasz  sie  ihm  die  seit  jaliren  nicht  erteilte  unbedingte  facul- 
tas docendi  zusprach  und  namentlich  fden  wissenschaftlichen  sinn  und 
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das  unverkennbare  interesse’  hervorhob,  mit  dem  er  seine  Studien  be- 
trieben. 

Liesz  ihn  gerade  diese  Vielseitigkeit  seiner  bildung  für  das  höhere 
schulamt  besonders  geeignet  erscheinen,  so  hätte  ihn  doch  seine  ganze 
geistige  art,  namentlich  die  fähigkeit,  sich  auf  ein  beschränktes  fach 
mit  aller  kraft  zu  concentrieren,  nicht  minder  berechtigt,  einen  akade- 
mischen lehrstuhl  einzunehmen,  zu  solchem  zweck  zunächst  dem  Ber- 
liner aufenthalt  eine  weitere  ausdehnung  zu  geben,  ward  er  jedoch 
durch  die  rücksicht  auf  seine  damals  zuerst  gefährdete  gesundheit  ver- 
hindert. ein  halsleiden  hatte  ihn  bereits  im  sommer  1861  zu  einer 
längeren  Unterbrechung  seiner  Studien  gezwungen;  die  rücksicht  auf 
die  natur  dieses  Übels  bestimmten  ihn  zu  vorläufiger  rückkehr  in  das 
väterliche  haus,  hier  aber  vermochte  ihn  die  anhänglichkeit  an  seine 
Vaterstadt,  die  freude  über  die  möglichkeit  eines  Zusammenlebens  und 
Zusammenwirkens  mit  seinem  vater  und  die  pietät  gegen  das  gymnasium 
zu  Nordhausen,  dem  er  seine  erste  wissenschaftliche  ausbildung  ver- 
dankte, zur  ableistung  seines  probejahres  an  eben  dieser  anstatt,  in 
deren  lehrercollegium  er  zu  Neujahr  1863  eintrat,  nachdem  er  sodann 
zu  ostern  1863  die  4e  ordentliche  lehrerstelle  provisorisch,  zu  neujahr 
1864  definitiv  übernommen  hatte,  rückte  er  im  verlauf  der  jahre  1864 — 
1870  an  derselben  anstatt  in  die  stelle  des  ln  ordentlichen  lehrers  auf. 
wiewol  ihn  seine  geistige  eigentümlichkeit  ohne  zweifei  am  meisten  für 
den  unterricht  in  den  oberen  classen  befähigte,  liesz  ihn  doch  sein  be- 
scheidener mit  dem,  was  ihm  wurde,  zufriedener  sinn  nicht  daran  den- 
ken, durch  den  Übergang  an  ein  anderes  gymnasium  möglichst  baldige 
gelegenheit  zu  lectionen  in  den  oberen  classen  zu  finden,  auch  ermög- 
lichten es  die  Verhältnisse  der  Nordhäuser  schule,  seine  gediegene  lehr- 
kraft  gar  bald  für  einige  Unterrichtsfächer  in  der  secunda,  und  später 
(1870)  nach  der  teilung  der  prima  auch  für  den  lateinischen  und  zeit- 
weise für  den  deutschen  unterricht  in  dieser  classe  zu  verwerthen,  in 
der  er  bereits  seit  einiger  zeit  den  unterricht  in  der  philosophischen 
propädeutik  und  im  hebräischen  erteilt  hatte,  auf  welcher  stufe  über 
auch  seine  thatigkeit  in  anspruch  genommen  wurde,  überall  bewies  er 
das  gleiche  interesse.  nicht  nur  dasz  die  sache  selbst,  die  lösung  der 
aufgaben  des  Unterrichts  gegenständ  seines  eifrigsten  wissenschaftlichen 
bemühens  war;  auch  dem  bildungsgang  jedes  schülers  widmete  er  die 
hingehendste  teilnalime  und  wachte  über  dem  wissenschaftlichen  wie 
über  dem  sittlichen  gedeihen  des  einzelnen  mit  unermüdlicher  aufmerk - 
samkeit.  aber  wie  seine  zumeist  auf  ernste  wissenschaftliche  arbeit 
angelegte  natur  ihm  weder  das  interesse  an  den  personen  der  schiiler 
und  die  notwendige  pädagogische  treue  im  kleinen  noch  den  geschmack 
an  den  wissenschaftlich  geringeren  lehrobjecten  rauben  konnte,  so  ver- 
mochte umgekehrt  der  eifer  für  sein  amt  nicht  im  geringsten  seine  lust 
und  freude  an  privaten  Studien  und  schriftstellerischer  thätigkeit  zu 
schmälern,  zwar  zu  gröszeren  productionen,  wie  sie  von  seinen  fähig- 
keiten  mit  gutem  recht  erwartet  werden  durften,  liesz  ihn  die  kurze 
spanne  seines  lebens  und  der  wankende  zustand  seiner  gesundheit  nicht 
gelangen,  der  ihm  den  gebrauch  der  vollen  kraft  versagte;  wol  aber 
bewies  er,  wie  wahre  Wissenschaftlichkeit  auch  innerhalb  beschränkter 
grenzen  möglich  ist,  und  leistete  der  kritik  der  römischen  dichtertexte 
durch  mehrere  kleinere  arbeiten  feinster  art  einen  bleibenden  dienst, 
zu  diesen  arbeiten  gehören  1)  die  abhandlug,  welche  unter  dem  titel 
Orestis  tragoedia  emendatur  ab  Adolfo  Rothmaler  als  programmschrift 
des  Nordh.  gymnasiums  ostern  1865  erschienen  ist.  2)  ira  anschlusz 
hieran  die  recension  von  C.  Schenkls  ausgabe  der  Orestis  tragoedia, 
erschienen  in  Jahns  jahrb.  bd.  96  s.  861  — 870.  3)  ein  beitrag  zu  der 
valedictionsschrift  des  Collegiums  beim  ausscheiden  des  dir.  Schirlitz 
und  Conr.  Rothmaler  mit  dem  titel  Ovidius  in  trist.  I 8,  21  emeudatur. 
4)  emendationum  Ovidianarum  specimen  zusammen  mit  einem  carmen 
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lugubre  in  obitum  Car.  Aemil.  Thomac  collegae*  als  abhandlung  des 
Nordb.  gymnasialprogramras  ostern  1871  erschienen.  — Durch  den  druck 
hat  er  auszerdem  im  programm  von  1872  die  rede  veröffentlicht,  die  er 
bei  seiner  einführung  in  das  directorat  des  Nordh.  gymnasiums  im 
januar  1872  gehalten  hat.  — Am  längsten  beschäftigte  ihn  die  bearbei- 
tung  der  anonymen  Orestis  tragoedia.  das  merkwürdige  hexametrische 
gedieht  eines  unbekannten  Verfassers,  das  trotz  zahlreicher  und  auf- 
fallender mythologischer,  sprachlicher  und  metrischer  eigentümlichkeiten 
noch  in  den  bereich  der  autiken  poesie,  am  wahrscheinlichsten  in  das  6e, 
frühestens  in  das  5e  jahrhundert  gehört,  war  zuerst  von  C.  W.  Müller 
in  Rudolstadt  (1858  und  1859)  vollständig  abgedruckt  und  darauf  nur 
noch  von  Fr.  Haase  in  einem  Breslauer  akadem.  programm  besprochen 
worden,  da  der  erste  herausgeber  auf  eine  kritische  behandlung  fast 
gänzlich  verzichtet,  nicht  einmal  die  offenbarsten  fehler  der  schrift  und 
interpunction  berichtigt  hatte,  und  die  verdienstliche  arbeit  von  Haase 
zwar  für  die  kenntnis  der  codexe,  der  zeit  der  abfassung,  des  titels 
und  inlialts  des  gedichtes,  endlich  der  diction  und  prosodie  schätzbare 
beiträge  bot,  auf  die  kritische  gestaltung  des  textes  aber  nur  in  einigen 
wenigen  fällen  eingegangen  war,  so  bot  sich  für  R.  eine  erwünschte 
gelegenheit,  sein  kritisches  talent  und  seine  kenntnis  des  Sprach- 
gebrauches der  römischen  dichter  auch  der  späteren  und  spätesten 
zeit  in  der  Wiederherstellung  des  stark  corrumpierten  gedichtes  zu  ver- 
werthen.  gestützt  auf  eine  richtige  beurteilung  der  beiden  handsekrif- 
ten,  von  denen  er  in  Übereinstimmung  mit  Haase  den  Ambrosianus  für 
interpoliert,  den  Bernensis  für  die  einzig  zuverlässige,  wenn  auch  stark 
verderbte  quelle  hält,  emendierte  er  durch  strengen  anschlusz  an  die 
Überlieferung  des  Bernensis  und  die  subtilste  beobachtung  der  Schreib- 
fehler dieser  handschrift  eine  grosze  anzahl  von  stellen  in  sicherster 
und  einfachster  weise,  seine  leichtigkeit  in  der  divination  läszt  ihn 
dabei  in  keinerlei  Willkür  verfallen,  in  den  Vorstudien  findet  sich  eine 
Classification,  die  über  alle  species  der  buchstabenirrtiimer  des  Bern., 
als  accommodationen,  auslassungen,  Verdoppelungen,  Verwechselungen 
(sowol  mechanische  als  von  misdeutungen  begleitete),  Umstellungen  usw. 
eine  genaue  übersieht,  zugleich  aber  auch  einen  deutlichen  einblick  in 
die  Sorgfalt  gewährt,  mit  welcher  der  verf.  zu  werke  gegangen  ist.  so 
konnte  es  nicht  fehlen,  dasz  er  fast  bei  allen  stellen,  die  er  behandelte, 
die  emendation  zum  abschlusz  brachte  und  zugleich  am  ende  seiner 
schrift  über  die  grammatischen  erscheinungen,  die  metrischen  und  pro* 
sodischen  gesetze  des  gedichtes  zuverlässige  bemerkungen  zu  geben  im 
stände  war.  seine  Verdienste  um  diesen  Spätling  der  römischen  poesie 
sind  denn  auch  von  den  späteren  bearbeitern  mit  entschiedenbeit  aner- 
kannt worden.  Schenkl  nennt  in  der  Wiener  zeitschr.  für  die  österr. 
gymn.  (jahrg.  XVIII  1867  s.  90)  gelegentlich  der  recension  der  Mähly- 
schen  ausgabe  seine  arbeit  eine  vortreffliche  und  wiederholt  dies  lob 
in  den  prolegg.  zu  seiner  ausgabe  mit  den  Worten:  Haasium  secutus  est 
Rothmalerus,  qui  in  progr.  schob  Nordh.  anno  1865  emisso  satis  multos 
huius  carminis  locos  tentavit  ita,  ut  plerumque  aut  verum  ipsum  inda- 
garet  aut  certe  emendandi  viara  ostenderet,  raro  a vero  aberraret,  cuius 
viri  doctissimi  ingenio  plurimum  debere  Orestis  tragoediam  facile  intel- 
legetur  ex  commcntariis  criticis.  ebenso  günstig  lautet  das  urteil  von 
Lucian  Müller  im  rhein.  mus.  neue  folge  XXI  3 s.  464,  dem  das  Pro- 
gramm zugieng,  als  er  die  recension  der  Mählyschen  ausgabe  beendet 
hatte,  er  bedauert,  dasz  Mähly  die  arbeit  von  R.  nicht  gekannt,  raus 


• seine  kenntnis  der  technik  der  römischen  dichter  hat  der  ver- 
storbene in  zahlreichen  sinnigen  lateinischen  gelegenheitsgedickten  meist 
epigrammatischen  Stiles  bewährt,  mit  denen  er  seine  freunde,  auch  den 
Unterzeichneten,  zu  erfreuen  pflegte. 
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der  er  viel  hätte  lucrieren  können’,  nennt  sie  eine  'gediegene’,  erwähnt 
die  'gesunden  ansichten  über  metrische,  prosodische  und  grammatische 
eigenheiten  des  Epyllions*,  die  'beachtenswerthen,  zum  teil  vortrefflichen 
emendationen’  und  empfiehlt  die  'verdienstliche  arbeit  schlieszlich  allen 
denen,  die  sich  für  die  trag.  Orest.  irgend  interessieren’.  — Nicht  min- 
der glücklich  gelang  ihm  die  emendation  der  Ovidianischen  stellen  aus 
den  trist,  und  ep.  ex  ponto  in  den  beiden  erwähnten  gelegenheitsschriften. 
die  Sicherheit,  mit  der  die  Verderbnis  beseitigt  wird,  und  der  feine 
witz  des  Vortrages  machen  die  lectüre  dieser  emendationen  doppelt 
anziehend  und  lassen  es  im  hohen  masze  bedauerlich  erscheinen,  dasz 
die  in  Vorrede  ausgesprochene  hoffnung  quamobrem  specimen  tantum 
emendationis  hoc  loco  edere  satius  duxi,  ut  tarnen  omnia  mox  peculiari 
libello  complecti  me  posse  sperarem  nicht  zur  Verwirklichung  gelangt 
ist.  bildete  doch  gerade  die  lectüre  des  Ovid  neben  der  des  Horaz  den 
roittelpunct  von  R.  kritischen  Studien. 

Sein  gleichmäszig  ruhiges  Nordhäuser  leben,  dessen  stilles  glück 
durch  seine  1866  erfolgte  Verheiratung  im  reichsten  masze  erhöht  wurde, 
war  9 jahre  hindurch  in  die  sorge  für  das  amt,  private  Studien  und  den 
genusz  einer  heiteren,  auf  enge  kreise  bezogenen  geselligkeit  geteilt 
geblieben,  als  ihn  der  magistrat  zu  Nordhausen  in  das  erledigte  direc- 
torat  des  gymnasiums  berief,  mit  gutem  recht  konnte  er  im  eingang 
seiner  antrittsrede  hervorheben,  dasz  ihn  in  dieses  amt  ein  höherer 
wille  als  der  seinige  berufen  habe,  wie  er  es  aber  nicht  im  mindesten 
gesucht,  so  mochte  er  seine  Übernahme  nicht  um  gesundheitlicher  rück- 
sicht  willen  ablehnen,  hatte  sein  körperliches  befinden  ihm  auch  stete 
Schonung  auferlegt  und  wiederholte  badereisen  notwendig  gemacht,  so 
war  doch  bis  dahin  eine  ernste  besorgnis  nicht  begründet,  der  wähl 
des  magistrats  folgte  bald,  am  25  nov.  1871,  die  königliche  bestätigung, 
dieser  die  feierliche  einführung  durch  den  provinzialschulrath  Todt  am 
4 jan.  1872.  — Zugleich  mit  den  directoratsgeschäften  übernahm  er  in 
seiner  neuen  Stellung  das  Ordinariat  der  prima  mit  dem  gesamten  latei- 
nischen und  dem  religionsunterricht  in  dieser  classe;  den  philosophi- 
schen behielt  er  bei.  gerade  in  diesen  lectionen  hatte  er  die  schönste 
gelegenheit,  sein  reiches  wissen  zum  nutzen  der  schüler  in  anregendster 
weise  zu  verwerthen.  unvergessen  und  von  einem  seiner  begabtesten 
schüler  ausdrücklich  bezeugt  ist  es,  wie  er  im  einzelnen  in  diesen 
stunden  leider  gar  zu  kurze  zeit  gewirkt  hat.  wenn  naturgemäszer 
weise  für  den  unterricht  in  der  religion  und  philosophie  sein  vortrag 
die  grundlage  bildete,  so  wüste  er  doch  durch  Operation  mit  beispielen 
und  die  anwendung  aller  inductiven  mittel  ebenso  sehr  das  Verständnis 
der  schüler  zu  prüfen,  als  ihre  selbständige  thätigkeit  zu  wecken,  so 
dasz  sie  die  lehren,  die  sie  im  zusammenhängenden  vortrag  vernommen, 
durch  eigene  arbeit  reconstruieren  musten.  es  ist  natürlich,  dasz  eine 
solche  lehrraethode  unbeschadet  des  werthes,  den  sie  auf  die  erwerbung 
positiver  kenntnisse  legte,  die  erzeugung  selbständiger  gedanken  der 
schüler  am  höchsten  anschlug;  ebenso  natürlich  aber  auch,  dasz  sie  die 
ziele  des  philosophischen  und  religionsunterrichtes,  schärfe  des  Urteils 
und  eine  klare  erfassung  des  gegenständes,  sowie  ein  gefühlvolles  Ver- 
ständnis für  die  grundwahrheiten  der  religion  am  sichersten  erreichen 
muste.  — Die  Interpretation  der  Schriftsteller  trug  begreiflicher  weise 
vornehmlich  ein  kritisches  gepräge;  und  im  Horaz  wenigstens  mochte 
die  allzugenaue  texteskritik  nur  für  die  befähigtesten  köpfe  berechnet 
sein;  dabei  bildete  aber  das  Verständnis  des  gedankens  im  einzelnen 
satze  doch  nur  den  ausgangspunct;  der  hauptwerth  ward  auch  hier  auf 
die  einsicht  in  das  ganze  gedankengefüge  einer  Schrift  gelegt  und  ge- 
rade dieses  ziel  durch  wiederholte  gesamtrepetitionen  des  gelesenen 
angestrebt,  dasz  endlich  auch  die  stilistischen  Übungen  auf  feinheit 
des  ausdrucks  und  logische  klarheit  in  treffendster  weise  hinwirkten, 
ist  bei  der  stilistischen  befähigung,  die  aus  jeder  zeile  seines  lateins 
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spricht,  am  wenigsten  zu  verwundern.  — Wenn  ihn  seine  geistige 
eigentüralichkeit  und  besonders  die  methode  seines  Unterrichts,  die  vor 
allem  die  bildung  eines  selbständigen  urteile  betonte,  zu  hohen  wissen- 
schaftlichen anforderungen  an  die  Schüler  bestimmen  konnte,  so  wüste 
er  doch  diese  anforderungen  mit  einer  teilnahme  und  freundlichkeit  zu 
verbinden,  die,  wie  sie  jedem  schüler  galt,  so  auch  jeden  nur  um  so 
mehr  antrieb,  nach  dem  masze  seiner  kräfte  jenen  anforderungen  zu 
entsprechen,  ganz  ähnlich  wie  in  diesem  engeren  kreise  wirkte  er  in 
dem  weiteren  als  leiter  der  anstalt.  sein  liebevolles,  zur  milde  geneig- 
tes wesen  liesz  ihn  nie  die  hohe  Verantwortlichkeit  seiner  Stellung,  nie 
das  ideal  gymnasialen  lebens  und  strebens  vergessen,  das  er  in  seinem 
herzen  trug  und  in  seiner  amtsführung  zu  verwirklichen  strebte.  — 
Diesem  rühmlichen  streben  hat  die  Vorsehung  ein  frühes  ende  gesetzt. 
— Gerade  ein  jahr  hatte  er  ohne  Unterbrechung  sein  neues  amt  ver- 
waltet, als  er  plötzlich  in  den  letzten  tagen  vor  Weihnachten  1872  er- 
krankte. eine  blutergieszung,  an  sich  leichterer  art,  brachte  die  be- 
trübende gewisheit,  dass  er  lungenkrank  sei.  zwar  trat  das  übel  zunächst 
wieder  zurück;  er  war  in  dem  folgenden  Vierteljahr  bis  ostern  rüstig, 
wie  nur  je  zuvor;  kurz  nach  ostern  aber  gab  sich  das  innere  leiden  in 
einem  langwierigen  abscess  einen  neuen  ausdruck  und  entzog  ihn  in 
dem  nächsten  quartal  wiederholt  seinen  amtsgeschäften.  ungern  ent- 
schlosz  er  sich  auf  den  rath  seines  arztes  und  einer  zugezogenen  medi- 
cinischen  autorität  mit  dem  1 juli  einen  Urlaub  anzutreten  und  in 
Davos,  einem  klimatischen  curort  Graubündtens,  heilung  zu  suchen, 
wiewol  er  daselbst  bis  ende  September  verweilte,  war  doch  bei  seiner 
rückkehr  das  übel  nicht  gehoben,  zwar  versuchte  sein  starker  wille 
noch  eine  zeit  lang  gegen  dia  täglich  wiederkehrenden  fieberschauer 
anzukämpfen;  er  verwaltete  die  sämtlichen  geschäfte  seines  amtes  bis 
mitte  december.  da  aber  muste  er  sich  von  allem  zurückziehen  und 
erlag  trotz  der  unermüdlichen  pflege  seiner  gattin  und  der  umsichtigen 
fürsorge  zweier  ärzte  dem  schnell  fortschreitenden  lungenleiden  in  den 
frühstunden  des  palmensonntags,  am  29  märz  d.  j.  — Obschon  seit 
längerer  zeit  befürchtet,  trat  sein  ende  doch  viel  zu  früh  für  alle  ein, 
die  ihm  irgend  näher  standen,  tief  war  der  schmerz,  der  zunächst  die 
familie  des  verstorbenen,  die  schwergeprüfte  gattin  mit  den  beiden 
kindern  und  den  im  sohne  lebenden  vater  traf,  aber  nicht  geringer  die 
betrübnis,  die  das  verwaiste  gyranasium  und  die  ganze  stadt  empfand, 
die  ihn  so  recht  den  ihrigen  nennen  durfte.  — Und  in  der  that  war 
hier,  wenn  je,  gerechter  grund  zur  trauer  vorhanden,  war  doch  der 
verstorbene  eine  durchweg  edle  und  liebenswürdige  Persönlichkeit,  jedem 
unrecht,  auch  dem  leisesten  abhold,  lauter  und  rein  in  seinem  wollen, 
bescheiden  und  selbslos  in  seinem  wirken,  versöhnlich  in  allen  lagen 
des  lebens,  gegen  jeden  gerecht,  überhaupt,  was  in  unserer  zeit  nicht 
leicht  ist,  kein  parteimann;  dazu  von  umfassender  begabung,  an  der 
die  tiefe  des  gemüts  und  die  schärfe  des  Verstandes  gleichen  anteil 
hatten : eine  poetische  natur  und  doch  ein  dvrip  KptTiKibTdToc,  mit  allen 
wurzeln  seiner  bildung  in  der  weit  der  alten  haftend  und  dabei  doch 
dem  leben  des  eigenen  Volkes  und  dem  fortschritt  der  modernen  Wissen- 
schaften mit  liebe  zugekehrt,  endlich  wenn  es  gilt,  das  wesen  seines 
geistes  in  kürze  anzugeben,  mit  sinn  und  geschieh  für  alles  begabt 
und  gleichwol  im  stände,  in  einem  und  demselben  ganz  und  völlig  auf- 
zugehen, so  dasz  verf.  dieser  zeilen,  der  in  dem  verewigten  seinen 
liebsten  jugendfreund  verloren  hat,  das  jüngst  von  einem  competenten 
richter,  dem  director  Schmidt  in  Halberstadt,  über  den  verstorbenen 
gefällte  urteil  — cui  nihil  omnino  nisi  robur  corporis  deesse  videretur, 
quin  omnia  assequeretur  — mit  traurigem  herzen , aber  aus  vollster 
Überzeugung  zu  dem  seinigen  machen  mtisz. 

Nordhausen.  Carl  Schirlitz. 
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(12.) 

PERSONALNOTIZEN. 

(Unter  mitbenutzung  des  'centralblattes*  von  Stiehl  und  der  fzeit 

schrift  für  die  Österr.  gymnasien’.) 


Ernennungen,  beftf rderungen , Versetzungen,  auszeichnnngen. 

Anton,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Oels,  znm  Oberlehrer  befördert. 

Becker,  dr.,  als  rector  des  progymn.  za  Schlawe  bestätigt. 

Bo  11  mann,  dr.,  prof.  am  gymn.  zum  grauen  kloster  in  Berlin,  erhielt 
den  pr.  kronenorden  IV  cl. 

Bolze,  dr.,  oberl.  an  der  Sophienrealschule  in  Berlin,  als  'professor* 
prädiciert. 

Bonitz,  dr.  prof.,  director  des  gymn.  zum  grauen  kloster  in  Berlin, 
zum  geh.  regierungsrath  ernannt. 

Cabanis,  dr. , custos  am  zoolog.  museum  der  univ.  Berlin,  als  Pro- 
fessor* prädiciert. 

Cnrth,  dr.,  prof.  am  gymn.  zum  grauen  kloster  in  Berlin,  erhielt  den 
pr.  kronenorden  IV  cl. 

Dorschei,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Stargard,  zum  Oberlehrer  be- 
fördert. 

Dove,  dr.,  privatdocent  der  univ.  Leipzig,  als  ao.  prof.  an  die  univ. 
Breslau  berufen. 

Dumas,  dr.,  oberl.  am  gymn.  zum  grauen  kloster  in  Berlin,  als  Pro- 
fessor’ prädiciert. 

Eichler,  dr.,  ord.  prof.  der  botanik  an  der  univ.  Kiel,  erhielt  den 
brasil.  Rosenorden. 

von  Endert,  dr.,  religionslehrer  am  Apostelgymn.  in  Köln,  zum  oberl. 
.ernannt. 

Hartmann,  dr.,  prof.  am  gymn.  zum  grauen  kloster  in  Berlin,  erhielt 
den  pr.  kronenorden  IV  cl. 

Havenecker,  rector  des  bisherigen  progymn.  in  Warburg,  als  oberl. 
der  zum  gymn.  erweiterten  anstalt  angestellt. 

Helmholtz,  dr.  geh.  regierungsrath,  ord.  prof.  der  univ.  Berlin,  erhielt 
das  commandeurkreuz  des  ital.  St.  Mauritius-  und  Lazarusordens. 

Hense,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Münster,  als  oberl.  am  gymn.  in 
Warburg  angestellt. 

K ersten,  oberl.  am  Kölnischen  gymn.  in  Berlin,  als  Professor’  prä- 
diciert. 

Kuh 8e,  oberl.  am  gymn.  in  Lyk,  in  gleicher  eigenschaft  an  das  gymn. 
zu  Dillenburg  berufen. 

Lazarewicz,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Culm,  zum  oberl.  befördert. 

Potthast,  dr.,  custos  der  königl.  bibliothek  zu  Berlin,  als  bibliothekar 
beim  deutschen  reichstage  angestellt. 

Quedefeld,  dr. , ord.  lehrer  am  gymn.  zu  Freienwalde  a.  d.  O. , zum 
oberl.  befördert. 

Schellen,  dr.,  director  der  realschule  zu  Köln,  erhielt  das  ritterkreuz 
des  ordens  der  italien.  kröne. 

Schirren,  dr.  in  Dresden,  vordem  prof.  der  univ.  Dorpat,  zura  ord. 
prof.  der  univ.  Kiel  ernant. 

Schlich ting,  ord.  lehrer  an  der  realschule  in  Kiel  ) zu  Oberlehrern 

Schulthes,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Rendsburg  j befördert. 

Schwabe,  dr.,  director  des  städtischen  Statist,  bureaus  in  Berlin,  zu- 
gleich zum  ao.  prof.  an  der  univ.  daselbst  ernannt. 

Simon,  dr.,  oberl.  am  gymn.  zum  grauen  kloster  in  Berlin,  als  Pro- 
fessor* prädiciert. 

Simson,  dr.  in  Berlin,  zum  ao.  prof.  der  geschichte  an  der  univ.  Frei- 
burg ernannt. 


448  Personalnotizen. 

Spiesz,  prof.,  director  des  bisherigen  progymn.  in  Dillenburg,  zum 
director  der  als  gyranasium  anerkannten  anstalt  ernannt. 

Stimming,  dr,  ord.  lebrer  an  der  realschule  zu  Kiel  1 zu  Oberlehrern 

Tägert,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Cöslin  f befördert. 

Teil,  dr.,  oberl.  am  gymn.  zu  Nordhausen,  als  f professor’  prädiciert. 

Tramm,  dr.,  ord.  lehrer  am  Marienstiftsgymn.  in  Stettin,  als  oberl.  an 
das  gymn.  zu  Anclam  berufen. 

V olkmann,  dr.  prof.,  director  des  gymn.  in  Görlitz,  als  director  des 
gymn.  in  Elberfeld  bestätigt. 

Wahlenburg,  dr.,  ord.  lehrer  am  Apostelgymn.  in  Köln,  zum  oberl. 
ernannt. 

Witte,  dr.  geh.  justizrath,  ord.  prof.  der  univ.  Halle,  erhielt  das  com- 
thurkreuz  des  sächs.  Albrechtsordens  und  das  commandeurkreuz 
I cl.  vom  anhalt.  hausordens  Albrechts  des  Bären. 

Wolters,  dr.,  ord.  prof.  der  univ.  Halle,  erhielt  den  pr.  rotlien  adler- 
orden  IV  cl. 


In  rahestand  getreten! 

Braun,  prof.,  director  des  gymn.  in  Braunsberg,  und  ward  demselben  • 
der  pr.  kronenorden  II  cl.  verliehen. 

Giefers,  dr.,  oberl.  am  gymn.  in  Paderborn. 

Stäffler,  rector  des  progymn.  zu  Trarbach. 


Gestorbent 

Ah  re  ns,  Heinr.,  dr.  jur.  et  phil.,  hofrath,  ord.  prof.  der  staatswissen- 
schaften  an  der  univ.  Leipzig,  ritter  usw.  am  2 aug.  zu  Salzgitter 
bei  Hannover,  66jährig. 

Anschütz,  dr.  jur.  et  phil.,  ord.  prof.  in  der  jurist.  facultät  der  univ. 
Halle,  am  2 aug.  daselbst. 

Droysen,  dr. , ord.  lehrer  am  gymn.  in  Krotoschin. 

Funkhaenel,  dr.  prof.,  geh.  hofrath,  seit  1838  director  des  gymn.  zu 
Eisenach,  am  18  nugust  daselbst. 

Hülsen,  oberl.,  prof.  am  gymn.  in  Naumburg. 

Liessen,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  zum  grauen  kloster  in  Berlin,  am 
11  april  daselbst. 

Massmann,  dr.,  ao.  prof.  in  der  philos.  facultät  der  univ.  Berlin. 

Reuter,  Fritz,  geb.  7 nov.  1810  zu  Stavenhagen  in  Mecklenburg,  gest. 
am  12  juli  auf  seinem  landhause  bei  Eisenach. 

Richter-Linder,  Joh.  Jacob,  gründer  der  nach  ihm  benannten  er- 
ziehungs-  und  Versorgungsanstalten  für  arme  fabrikarbeiterinnen  in 
Basel,  am  12  aug.  daselbst. 

Siefert,  dr.,  director  des  gymn.  in  Flensburg. 

Steffens,  dr.  Hermann,  ord.  lehrer  an  der  höheren  bürgerschule  zu 
Dülken. 

Theiner,  Augustin  P.,  geb.  1804  zu  Breslau,  gelehrter  kath.  theolog, 
kirchenbistoriker,  lange  zeit  Vorsteher  der  vaticanischen  arcbive  in 
Rom,  am  10  aug.  daselbst. 
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ERSTE  ABTEILUNG 

FÜR  CLASSISCHE  PHILOLOGIE 

HERAUSGEGEBEN  VON  ALFRED  FLECKEISEN. 


107. 

KLEINE  BEITRÄGE  ZUR  GRIECHISCHEN  LITERATUR- 
GESCHICHTE. 


1.  Homeros  und  Terpandros. 

Zu  dem  vielen,  was  in  dem  jüngst  erschienenen  ersten  Lande 
von  Bergks  griechischer  litteraturgeschichte  stoff  und  anreiz  zu  er- 
neutem nachdenk en  gibt,  gehören  auch  seine  ansich ten  über  den 
vortrag  der  Homerischen  und  Hesiodischen  gedichte  und  die  art  wie 
er  diese  ansichten  begründet. 

Dasz  die  alten  heldenlieder  (kX^ a dvbpwv)  zur  phorminx  ge- 
sungen oder  doch  gesangartig  vorgetragen  wurden , steht  bekannt- 
lich nach  den  berichten,  welche  uns  Ilias  und  Odyssee  über  die- 
selben liefern , auszer  zweifei , und  nur  das  kommt  in  frage , ob  die 
Begleitung  mit  dem  instrument  eine  fortlaufende  war  oder  sich  auf 
vor-,  zwischen-  und  nachspiel  und  etwa  noch  hie  und  da  einige 
griffe  bei  besonders  gehobenen  stellen  beschränkte,  die  letztere  an- 
nahme  mag  sich  nicht  streng  beweisen  lassen;  noch  weniger  aber 
ist  die  Zuversicht  begreiflich,  mit  welcher  Bergk  (s.  432  f.)  das 
erstere  behauptet,  denn  die  einzigen  beweise , welche  er  vorbringt, 
sind  dör  umstand  dasz  'Homer,  wenn  er  heitere  festlust  schildert, 
stets  hervorhebe,  dasz  das  lied  des  sängers  und  die  saitenklänge 
durch  die  weiten  räume  des  männersaales  schallen’,  und  die  formel- 
haften ausdrücke  juoXTrf)  Kai  cpöpjurfE  (<p  430) , KiOapic  Kai  äoibrj 
(N  731.  ä 159),  aoibr]  Kai  KiöapiCTUC  (B  600)  udgl.  allein  die  letz- 
teren beweisen  doch  in  Wahrheit  nur  die  unzertrennlichkeit  des 
saitenspiels  vom  epischen  gesange,  die  ja  auch  bei  jener  andern 
annahme  gewahrt  bleibt,  und  die  erstere  Schilderung  würde  gleich- 
falls nicht  minder  gerechtfertigt  sein,  wenn  kitharis  und  gesang 
nur  nach  einander,  als  wenn  sie  auch  gleichzeitig  mit  einander  er- 
klangen. überdies  aber  findet  sie  sich  genau  in  dieser  gestalt  nicht 

Jahrbücher  für  cläss.  philol.  1874  hft.  10  u.  11.  43 
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allein  nicht  'stets’,  sondern  überhaupt  nirgends,  und  in  der  einzigen 
stelle,  welche  nahe  an  sie  anklingt,  ist  eben  doch  nur  von  dem  weit- 
hin schallenden  tone  der  kitharis  allein  beim  Vorspiel  die  rede 
(p  261  f.).  es  ist  schlimm,  dasz  man  einem  meist  er  der  philologi- 
schen Wissenschaft  gegenüber  dergleichen  überhaupt  erst  sagen 
musz.  und  so  bleibt  denn  als  die  einzige  wirklich  beweisende  stelle 
nur  der  hymnos  auf  Hermes  v.  433  Übrig,  von  der  jedoch  Bergk 
mit  recht  selber  hinzufügt:  'wenn  schon  der  Verfasser  dieses  hym- 
nos bereits  der  zeit  der  ausgebildeten  lyrik  angehört’,  was  mit  an- 
deren 'Worten  nur  so  viel  heiszen  kann,  dasz  in  der  that  seine  dar- 
stellung  für  die  der  Ilias  und  Odyssee  vorangehenden  alten  helden- 
lieder  auch  nicht  das  allermindeste  zu  beweisen  vermag. 

Als  nun  aber  im  anschlusz  an  diese  letzteren  gröszere  kyklen 
sich  bildeten , wie  die  grundform  der  Ilias , und  eigentliche  einheit- 
liche epen  entstanden,  wie  die  urgestalt  der  Odyssee,  da  hörte  ent- 
weder eben  hiermit  dieser  musikalische  vortrag  auf,  und  das  wort 
rhapsode,  ursprünglich  mit  aöde  identisch,  nahm  jetzt  allmählich  die 
bedeutung  des  declamators  an,  oder  aber  erst  später,  seitdem  Ter- 
pandros  partien  aus  Homeros  und  wahrscheinlich  auch  Hesiodos1 
förmlich  in  musik  setzte  (s.  u.),  begannen,  wie  Nitzsch  (melet.  I 
s.  138  ff.),  Welcker  (ep.  cyclus  I1  s.  368.  I2  s.  344  f.)  ua.  meinen, 
die  eigentlichen  rhapsoden,  da  sie  doch  einmal  dieser  kunstvolleren 
weise  nicht  mehr  zu  folgen  vermochten,  allmählich  die  leier  und  das 
singen  ganz  aufzugeben  und  ein  bloszes  sagen  an  die  stelle  zu  setzen, 
und  erst  von  jetzt  ab  trennten  sich  kitharoden  und  rhapsoden.  wer, 
wie  auch  Bergk  und  meines  erachtens  mit  recht,  die  iambischen 
verse  im  Margites  für  ursprünglich  und  den  Margites  für  später 
hält  als  die  grundgestalt  der  Ilias  und  der  Odyssee,  musz,  da  der 
dichter  desselben  im  dritten  verse  sich  die  lyra  beilegt,  sich  gegen 
die  erste  möglichkeit  entscheiden,  wer  aber  vollends  der  ansicht 
Bergks  über  die  fortlaufende  begleitung  des  epischen  gesanges  durch 
das  instrument  huldigt,  kann  sich  freilich  auch  bei  der  zweiten  noch 
nicht  beruhigen,  kann  vielmehr  nicht  wol  umhin  anzunehmen,  dasz 
auch  Urilias  und  Urodyssee  schon  von  vorn  herein  eine  fortlaufende 
musikalische  composition  hatten  und  durch  Terpandros  nur  eine 
kunstreichere  erhielten,  und  so  sieht  sich  denn  auch  Bergk  (s.  436  ff. 
492  f.)  zu  einer  dritten  annahme  in  diesem  sinne  getrieben,  welche 
das  aufkommen  des  rein  declamatorischen  vortrags  oder  des  rhapso- 
dierens  im  späteren  sinne  des  Wortes  noch  bis  lange  nach  diesem 
musischen  künstler  hinabrückt  und  in  dem  satze  gipfelt,  bis  auf  Ar- 
chilochos  hin  (den  ja  wol  auch  Bergk  für  später  als  Terpandros  hält) 
sei  alle  griechische  poesie  vollständig  musikalisch  vorgetragen  wor- 

1 dies  letztere  wird  freilich  nirgends  ausdrücklich-  berichtet,  doch 
hat  es  wol  diesen  sinn,  wenn  er  ebensowol  als  abköramling  des  Hesio- 
dos wie  des  Homeros  bezeichnet  wird  (Suidas  u.  T^piravbpoc).  überdies 
s.  die  unten  näher  zu  besprechende  stelle  des  Herakleides  Pontikos 

bei  Plutarch  de  mus.  c.  6,  1133 c tt?)v  ‘Opfjpou  Kal  tüuv  äUuiv  itohictv- 
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den,  und  auch  Archilochos  habe  hiervon  nur  bei  den  iamben  eine 
ausnahme  gemacht,  und  zwar  indem  er  auch  bei  diesen  nur  so  weit 
gieng  vollständigen  gesang  zur  instruinentalbegleitung  mit  dem 
sprechen  zu  derselben  oder  dem  melodramatischen  vortrag  (irapa- 
KaiaXofn)  abwechseln  zu  lassen.  , 

Hören  und  prüfen  wir  nun  die  beweise  für  diese  kühnen , von 
ihrem  Urheber  mit  zweifelloser  Sicherheit  ausgesprochenen  behaup- 
tungen.  Chamäleon,  sagt  Bergk  (s.  436  anm.  35),  schuldigte  Hera- 
kleides  den  Pontiker  des  plagiats  in  betreff  seiner  ansichten  über 
Homer  und  Hesiod  an  (Diog.  La.  V 92);  dazu  gehöre  unzweifelhaft 
die  behauptung,  dasz  die  dichtungen  beider  poeten  ursprünglich  für 
gesang  und  durchgehende  instrumentalbegleitung  bestimmt  waren, 
allein  fürs  erste  ist  es  zwar  möglich,  aber  völlig  ungewis,  dasz  Chamä- 
leon selber  jemals  diese  behauptung  aufgestellt  habe,  vielmehr  wird 
uns  über  ihn  von  Athenäos  (XIV  620 c)  an  der  spitze  einer  reihe  von 
excerpten,  in  denen  von  gedichten  mancherlei  art,  zb.  auch  iamben, 
in  theatern  und  sonstigen  Schaustellungen  (Iv  Taic  beÜ;€Cl* 2)  teils  der 
einfachere  rhapsodisch-declamatorische,  teils  der  gesteigerte  schau- 
spielerische vortrag  (uiTOKpivecöai)  bezeugt  wird3,  nur  berichtet, 
er  habe  in  seiner  schrift  über  Stesichoros  gesagt,  Kal  peXiubr]0nvai 
ou  pövov  Ta  ‘Ojunpou  äXXä  Kai  tä  ‘Hciöbou  Kai  ’ApxiXöxou , In 
be  Mijuveppou  Kai  4>uuKuXibou , dh.  es  seien  nicht  blosz  die  dich- 
tungen des  Homeros,  sondern  auch  die  des  Hesiodos  und  Archi- 
lochos, ferner  die  des  Mimnermos  und  Phokylides  sogar  auch  ge- 
sungen wrorden.  denn  dies  bedeutet  peXujbrjOrjvai,  nicht  sie  seien 
in  musik  gesetzt  worden,  'so  dasz  sie  es  also  von  vorn  herein  nicht 
waren’,  wie  KOMüller  (griech.  litt.-gesch.  I s.  189  anm.  2)  meinte.4 
aber  gerade  worauf  hier  alles  ankommt,  dasz  die  genannten  gedichte 
'ursprünglich’  gesungen  seien,  davon  steht  dort  nichts  zu  lesen.5 
die  Unvollständigkeit  des  excerpts,  in  welchem  vielmehr  jede  angabe 
über  das  wann  und  wo  fehlt,  macht  dasselbe  nach  der  so  eben  von  ihm 
gegebenen  richtigen  erklärung  völlig  ungeeignet  Chamäleons  ansicht 
über  den  anfänglichen  vortrag  der  Ilias,  Odyssee,  Hesiodischen  dieh- 


* was  bezeichnet  dieser  ausdruek?  irre  ich  nicht,  so  sind  vortrüge  ge- 

meint, die  nicht  bei  irgend  einer  öffentlichen  gelegenheit  gehalten  wur- 
den, sondern  rein  privater  natur  waren  gleich  den  der  Sophisten. 

3 v.  Willamowitz-Möllendorff  Zukunftsphilologie,  zweites  stück  (Ber- 
lin 1873)  s.  13.  4 und  Willamowitz  ao.  ihm  nachgeschrieben  hat, 

indem  er  den  allerdings  noch  stärkern  irrturn  seines  gegners  EKohde, 
welcher  gar  übersetzt  cdie  gedichte  waren  componiert’,  berichtigt. 

5 ebenso  wenig  bei  Sextos  Emp.  math.  VI  16  köI  xd  ‘Opqpou  to 
rrdXai  Tipöc  Xuprjv  fjöexo,  mag  nun  dies  aus  Aristoxenos  stammen  oder 
nicht,  denn  xd  udXai  heiszt  ja  nicht  'ursprünglich’  und  ist  eine  viel  zu 
unbestimmte  bezeichnung.  Athenäos  XiV  632d  behauptet  allerdings, 
dasz  Homeros  seine  gedichte  in  musik  gesetzt,  Xenophanes,  Solon, 
Theognis,  Phokylides,  Periandros  dagegen  ihre  elegien  für  die  blosze 
recitation  gedichtet  hät^n;  um  aber  auf  diese  seine  angabe  nach  der 
einen  wie  nach  der  andern  Seite  Irgend  welches  gewicht  legen  zu 
können,  müste  man  erst  wissen,  aus  welcher  quelle  er  sie  geschöpft  hat. 
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tung  und  elegie  aus  demselben  abzunehmen,  und  entzieht  ihm  über- 
haupt jeden  wert  für  unsere  erkenntnis  der  griechischen  litteratur- 
geschichte, auch  wenn  Chamäleon  wirklich  ein  so  'sorgfältiger  und 
wolunterrichteter  forscher’  gewesen  wäre,  wie  Bergk  behauptet,  er 
kann  füglich  ebenso  gut  jene  nachträgliche  composition  Homerischer 
und  Hesiodischer  partien  durch  Terpandros  gemeint  haben,  und 
wüsten  wir  dasz  dies  der  fall  war,  so  würden  wir  allerdings  gerade 
aus  dieser  stelle  schlieszen  müssen,  dasz  analog  auch  die  elegien  des 
Archilochos,  Mimnermos,  Phokylides  erst  nachträglich  von  anderen 
als  von  ihren  Urhebern  in  musik  gesetzt  wurden,  von  letzteren 
selbst  also  vielmehr  für  die  blosze  recitation  bestimmt  waren,  ja 
wollten  wir  so  rasch  im  schlieszen  sein  wie  Bergk  und  das  angeb- 
liche plagiat  des  Herakleides  > ohne  weiteres  auch  auf  diesen  gegen- 
ständ ausdehnen,  so  würden  wir  in  der  that  diese  folgerung  zu 
ziehen  haben,  denn  so  viel  läszt  sich  fürs  zweite  glücklicherweise 
darthun,  dasz  Herakleides  vielmehr  unzweifelhaft  das  gerade  gegen- 
teil  der  ihm  von  Bergk  untergeschobenen  ansicht  ausgesprochen 
hat.  denn  nachdem  er  bei  Plutarch  de  mus.  c.  3 zunächst  allerlei, 
von  Bergk  (s.  402  anm.  254)  richtig  gewürdigte  faseleien  über  die 
epischen  dichter  vor  Homeros  und  ihre  dichtungen  erzählt  hat, 
schlieszt  er  mit  der  bemerkung,  dasz  diese  dichter  ihre  poesien  voll- 
ständig selber  ganz  ebenso  wie  später  Stesichoros  und  die  übrigen 
Vertreter  der  sanglyrik  in  musik  setzten  (KaGaTrep  Orr|dxopöc  T€ 
Kai  tüjv  dpxaunv  peXoTrotwv  oi  ttoioövt€C  ercri  xouxoic  peXr|  Ttcpie- 
TiGecav),  teilt  also  allerdings,  da  er  wahrscheinlich  gleich  seinem 
lehrer  Platon6  unter  Homeros  nur  den  dichter  der  Ilias  und  der 
Odyssee  verstand , in  bezug  auf  die  Vortragsweise  der  vor  diesen  bei- 
den vorhandenen  epischen  Schöpfungen  die  anschauungsweise  von 
Bergk.  wenn  nun  aber  Bergk  selber  sagt:  'Homer  wird  hier  nicht 
ausdrücklich  genannt’,  aber  sich  hierüber  damit  beruhigt,  Heraklei- 
des werde  wol  auch  hier  ganz  mit  Chamäleon  übereingestimmt 
haben,  so  hat  er  eben  nicht  erwogen,  dasz  uns  die  unmittelbar  fol- 
gende begründung  Kai  fap  töv  Teprcavbpov  £cpr|  KiöapcubiKUJV 
TroiTyrriv  övTa  vöpuuv  Kaxa  vöpov  ckocxov  xoic  cttcci  xoic  dauxoö 
Kai  xoic  'Ojurjpou  pcXr|  Trepmöevxa  abetv  ev  xoic  örfwciv  (1132  bc) 
über  die  wahre  meinung  des  Herakleides  auch  in  dieser  hinsicht  ge- 
nügend aufklärt,  denn  der  sinn  dieser  begründung  kann  doch  kein 
anderer  sein , als  dasz  er  durch  dieselbe  klar  machen  will , wie  der- 
gestalt von  den  vorhomerischen  epikern  mit  ihren  eigenen  dichtungen 
nichts  anderes  gethan  sei  als  was  mit  denen  des  Homeros  erst  Ter- 
pandros, freilich  dazu  auch  mit  seinen  eigenen  gethan  habe,  folglich 
wraren  aber  nach  der  ansicht  des  Herakleides  im  gegensatz  gegen  die 
vorhomerischen  epen  die  Homerischen,  Ilias  und  Odyssee,  von  ihrem 
Urheber  selber  noch  nicht  in  musik  gesetzt,  sondern  wurden,  bis 
dies  durch  Terpandros  geschah,  ausschlieszlich  declamatorisch  oder 


G s.  Sengebusch  Hom.  diss.  prior  s.  126  f. 
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rhapsodisch  vorgetragen,  denn  von  jener  mittlern  art  des  vortrags, 
vor-,  zwischen-  und  nachspiel  und  singen  ohne  begleitung,  ist  in 
diesem  ganzen  Zusammenhang  so  gar  keine  rede , dasz  Herakleides 
an  denselben  schwerlich  überhaupt  gedacht  hat.  und  auch  die  be- 
rufung  desselben  auf  die  angabe  des  Glaukos  (c.  5,  1132f),  Ter- 
pandros  habe  die  verse  (Ittti)  des  Homeros,  aber  die}  melodien  (p^Xr|) 
des  Orpheus  nachgeahmt,  scheint,  obwol  dies  weniger  sicher  ist, 
dafür  zu  sprechen,  dasz  Terpandros  nach  ansicht  des  Herakleides 
noch  keine  melodien  des  Homeros  selber  vorfand. 

Bergk  (s.  435  anm.  32)  meint,  man  erwarte  in  der  obigen  stelle 
nach  c.  6,  1133 c für  KOrrd  vöpov  vielmehr  Kaxd  irpooipiov.  ich 
musz  bekennen  dasz  ich  nicht  verstehe , welchen  sinn  die  stelle  mit 
dieser  angeblichen  Verbesserung  haben  soll,  welchen  sie  ohne  ihn 
hat,  erhellt  aus  der  richtigen  Übersetzung  Westphals:  fdenn  auch 
Terpandros,  so  berichtet  Herakleides,  fügte  als  componist  kitha- 
rodißcher  nomoi  seinen  eignen  oder  Homers  hexametem7  für 
jeden  einzelnen  nomos8  melodien  hinzu  und  sang  dieselben  in  den 
agonen.’  er  componierte  also  partien  aus  Homeros  ganz  nach  der 
bekannten  siebenteiligen  weise  seiner  eigenen  nomen.  nicht  minder 
hat  Bergk  (s.  745  anm.  9.  s.  746  anm.  13,  vgl.  s.  744  anm.  3)  jene 
spätere,  gleichfalls  schon  von  Westphal  vollkommen  richtig  ge- 
deutete stelle,  auf  die  er  sich  für  jene  vermeintliche  Verbesserung 
beruft,  in  einer  wahrhaft  verhängnisvollen  weise  mißverstanden, 
sie  lautet:  ou  fäp  tö  iraXaiöv  oimn  7roi€ic0ai  xäc  Ki0apujbiac 
übe  vuv,  oi )bi  pexaqp^peiv  xäc  äppoviac  kcx!  xouc  £u0juouc.  4v  Tap 
toic  vöpoic  ^KOtCTiu  biexfipouv  xrjv  ouctiav  Täciv  biö  Kai  Taüirjv 
^TTuuvupiav  elxov.  vdpoi  fäp  TTpocrpfop€u0r|cav,  eireibrj  ouk  4Sfjv 
7tapaßfivai  Ka05  frcacxov  vevogicpevov  eiboc  xflc  xacetuc*  xd  ydp 
TTpöc  xouc  06ouc  uuc  £ßouXovxo  äcpociujcäjLievot  d£eßaivov  €u0uc 
im  xe  xrjv  ‘Opripou  Kai  xüuv  äXXwv  Trohjciv.  brjXov  be  xoux*  £cxi 
biä  xüuv  TcpTrävbpou  Trpooipituv.9  Bergk  behält  Wyttenbachs  Um- 
stellung von  übe  4ßouXovxo  hinter  napaßfjvai  bei,  nachdem  West- 
phal zwar  im  text  ein  gleiches  gethan,  dann  aber  im  commentar 
die  Verkehrtheit  derselben  einleuchtend  erwiesen  hat.  der  wahre 
sinn  ist  also:  das  proömion  in  solchen  nach  art  des  nomos  compo- 
nierten  partien  aus  Homeros  und  anderen  dichtem  muste  immer  die 
anrufung  irgend  einer  gottheit  enthalten,  es  war  also  hierin  mit  den 
kitharodenproömien  nicht  anders  als  mit  den  rhapsodenproömien, 


7 die  riclitigkeit  dieser  Übersetzung  erhellt  aus  dein  gegensatz  des 
gleich  hernach  von  Klonas  gebrauchten  £\€Yeünv  »cal  £itujv.  trotzdem 
ist  gur)  unmittelbar  vorher  auch  von  den  versen  des  Stesichoros  ange- 
wandt (8.  o.),  die  doch  nicht  lauter  hexameter  waren.  R besser  wol: 
fdem  jedesmaligen  nomos  geraäBz.,  ,J  vgl.  c.  4,  1132d  ‘ire'rrolrjTai  b£ 
Tip  TepTrävbptu  Kal  irpoofpia  KiGapuibiKÜ  £v  gneetv.  es  waren  dies  wol 

nicht  proömien  zu  seinen  eignen  nomen,  von  denen  Herakleides  sie  ja 

eben  hiermit  bestimmt  unterscheidet,  sondern  zu  den  von  ihm  nomos- 
artig Coraponierten  partien  aus  epikern. 
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wie  sie  uns  in  den  sog.  Homerischen  hymnen  vorliegen,  dieser 
tribut  muste,  da  eben  solche  kitharodische  und  rhapsodische  Wett- 
kämpfe an  götterfesten  stattfanden,  zunächst  der  religion  gezahlt 
werden:  dies  ist  das  xd  Trpöc  xouc  0€Ouc  äqpocioGc0ar  im  übrigen 
aber  stand  dem  Sänger  in  der  nähern  art,  wie  er  dies  in  bezug  auf 
tonart  und  rhythmos  thun  wollte,  volle  freiheit  offen  (u»c  4ßou- 
Xovto),  während  er  hernach  bei  der  eigentlichen  nomischen  compo- 
sition  an  die  hergebrachten  strengen  gesetze  derselben,  wie  sie  sich 
allerdings  für  jeden  nomos  besonders  gestalteten,  gebunden  war. 
man  wird  dies  nach  der  natur  der  Sache,  obwol  sich  Herakleides 
oder  sein  epitomator  Plutarchos  in  der  anwendung  nur  auf  den  fall 
beschränkt,  dasz  Terpandros  und  seine  nachfolger  fremde  dich- 
tungen,  partien  aus  heroenepen  in  dieser  weise  vortrugen,  doch  auch 
ebenso  gut  auf  den  andern  zu  übertragen  haben,  dasz  sie  vielmehr 
ihre  eigenen  nomen  oder  die  anderer , immer  aber  doch  eigentliche 
nomen  sangen,  dazu  stimmt  dasz  das  proömion  vom  vöpoc  öpöioc 
des  Terpandros  (fr.  2)  in  hexametern  gedichtet  war10,  während  die 
hauptmasse  dem  namen  gemäsz  jedenfalls  nicht  so  einfach  sich  ge- 
staltete.“ freilich  folgt  daraus,  dasz  von  Terpandros  ab  die  nomen 
nicht  mehr  blosze  götterhymnen  waren , und  da  anderseits  sich  in 
der  apxa  die  anrufung  eines  gottes  zu  finden  pflegt  (fr.  1.  2 vgl.  4. 
5),  dasz  die  dpx«  mit  dem  proömion  einerlei  gewesen  und  nicht 
letzteres  der  erstem  noch  vorangegangen  zu  sein  scheint. 12  nach 
Bergks  deutung  soll  dagegen  das  xd  Trpöc  xouc  0eouc  öcpociujcd- 
pevoi  vielmehr  den  ganzen  nomos  und  der  nomos  das  eigentliche 
festlied  bezeichnen,  auf  welches  dann  erst  der  agonistische  Wett- 
kampf mit  epischen  stücken  gefolgt  sei.  als  ob  nicht  die  nomen 
selber  agonistisch  vorgetragen  worden  wären,  und  was  bei  dieser 
fassung  der  stelle  denn  eigentlich  die  worte  5?iXov  xoGx*  £cxi 
bia  xujv  Teprravbou  Trpooipituv  bedeuten,  und  wie  diese  fassung  dem 
ganzen  gedankenzusammenhang  entsprechen  soll,  darüber  bleibt  er 
die  erklärung  schuldig,  und  nun  musz  es  sich  denn  auch  die  überaus 
deutliche  und  anschauliche  Schilderung  der  delischen  festfeier  in 
dem  proömion  des  blinden  rhapsoden  oder  kitharoden  (Kynätbos?) 
von  Chios  hy.  auf  Apollon  156  ff.  gefallen  lassen  von  ihm  (s.  754) 


,0  Bergk  poetae  lyrici  8.  813  f.  ist  zwar  hierüber  anderer  ansicht, 
setzt  sich  aber  dadurch  mit  den  ausdrücklichsten  berichten  in  Wider- 
spruch: s.  Buchholtz  rhein.  mus.  XXVIII  s.  565,  dem  ich  jedoch  in 
seinen  eignen  Aufstellungen  auch  nicht  folgen  kann  (s.  anm.  11.  20.  27). 

11  ich  rede  absichtlich  hier  in  dieser  unbestimmten  Allgemeinheit, 
denke  übrigens  trotz  Buchholtz  mit  andern  an  die  semantischen  orthien 
. ’ . iZj,  deren  jeder  genau  einen  halben  hexameter  ausmacht  (s.  anm. 
20.  27).  ich  benutze  diese  gelegenheit,  um  das  von  mir  jahrb.  1873  s.  299 
begangene  versehen  zu  berichtigen,  wo  ich  den  semantischen  trochäos 
und  orthios  als  trochäische  (JH  JL  i_L,  i_L  JSi  JL)  statt  als  daktylische 
tripodie  bezeichnet  habe. *  11  nach  dem  anm.  9 erinnerten  spricht  hier- 
gegen nicht  der  umstand  dasz  die  dpxcu  der  nomen  des  Terpandros  er- 
weislich nicht  immer  aus  hexametern  oder  blosz  aus  solchen  bestanden. 
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•dergestalt  verdunkelt  zu  werden , dasz  sie  glücklich  in  Übereinstim- 
mung mit  jener  seiner  auffassung  gebracht  wird,  hier  wird  nemlich 
von  ihm  eine  schon  reichere  entwicklung  angenommen , dergestalt 
dasz  an  die  stelle  des  nomos  erstlich  das  eigentliche  festlied  zu  ehren 
des  Apollon,  der  Artemis  und  der  Leto,  von  einem  jungfrauenchore 
vorgetragen,  und  zweitens  ein  tanzlied  gleichfalls  eines  jungfrauen- 
chors  mit  einem  sujet  aus  der  heldensage  trete,  sieht  man  nun  aber 
«die  verse  selbst  an : 

Trpöc  be,  xöbe  pefa  Gaupa,  öou  kXcoc  ou7tox’  öXeixai, 
Koupai  AriXiabec,  ‘GKaxrjßeXexao  Gepäirvar 
aix*  4tt€i  äp  TTpüuxov  pev  ’AttöXXujv*  upvricuuciv, 
auxic  b’  au  Ar|xuj  xe  Kai  vApxepiv  ioxeaipav 
pvrjcäpevai  ävbpwv  xe  iraXauuv  rjbe  TuvaiKuiv  160 
üpvov  äeibouciv,  G^Xyouci  b£  q>uX  * ävGpumiJuv. 
irdvxuiv  b’  ävGpumiuv  tpuuvac  Kai  KpcpßaXiacxuv 
pipdcG’  kaciv*  qpair|  be  kev  auxöc  ^Kacxoc 
(pGeTT^cG'’  oüxuu  cqpiv  m\r\  cuväprjpev  äoibq, 
so  liesze  es  sich  allerdings  wegen  des  TTpüuxov  p£v  (158)  und  auxic 
3)’  au  (159)  noch  begreifen,  wenn  Bergk  ein  festlied  zu  ehren  des 
Apollon  und  ein  tanzlied  zu  ehren  der  Leto  und  der  Artemis  unter- 
schieden hätte;  aber  beides  zusammenzufassen  und  ihm  dann  das 
durch  keine  fernere  zeitpartikel  abgetrennte,  vielmehr  durch  eine 
participialconstruction  pvr|Capevai  usw.  mit  ihm  in  eins  zusammen- 
gefügte  als  ein  zweites  und  späteres  entgegenzustellen,  das  ist  doch 
wahrlich  eine  leistung,  die  den  regeln  einer  gesunden  hermeneutik 
geradezu  hohn  spricht. 13  in  Wahrheit  ist  in  dem  ganzen  abschnitt 
nur  von  einem  einzigen  hyporchem  und  partheneion  als  dem  eigent- 
lichen festlied  die  rede,  und  sein  Stoff  war  vielmehr  aus  dem  götter- 
mythos,  in  dem  freilich  hier  auch  menschen  eine  rolle  spielten,  man 
sehe  die  verständige  erklärung  von  Franke:  rloquitur  de  hyporche- 
matis  . . in  Deliacis  sacris  mos  fuisse  videtur,  ut  chorus,  cum  La- 
tonae  errores  canebat,  diversarum  gentium,  ad  quas  illa  praegnans 
venisset,  proprias  dialectos  atque  alia,  quae  iis  peculiaria  essent, 
ot  proprium  genus  saltationis  (KpepßaXiacxuv),  imitaretur.’  der  dich- 


13  ein  anderes  beispiel  seiner  auslegungskunst  gibt  Bergk  s.  440 
anm.  49,  indem  er  behauptet,  dasz  die  worte  des  Aristoteles  poetik  26, 
1462a  5—7  £n€l  £cti  'TrepitpYdEccOai  toic'  cqpciotc  Kal  ^aiyipboOvTa,  öirep 
[4ctI]  CwciCTparoc , Kal  bidbovra,  öuep  4tto(€i  MvaciOeoc  ö ’OiroOvxioc 
bisher  von  aller  weit  misverstanden  worden  seien,  während  doch  das 
misverständnis  lediglich  auf  seiner  seite  ist.  er  denkt  bei  crp-ieia  an 
die  tactteile,  versteht  daher  ein  retardieren  und  beschleunigen  des 
tactes  beim  singen  und  macht  so  den  Aristoteles  zum  zeugen  für  einen 
gesangartigen  vortrag  von  rhapsoden  auch  noch  in  späterer  zeit,  weisz 
er  denn  wirklich  nicht,  dasz  cqpela  als  orchestischcr  kunstausdruck  die 
kleinsten  körperbewegungen,  die  teile  der  cxrjl-urn*  bezeichnet?  s.  Cäsar 
gruudzüge  der  rhythmik  s.  80  f.  und  ist  es  denn  wirklich  so  schwer 
einzusehen,  dasz  nach  dem  ganzen  zusammenhange  hier  nur  von  über- 
ladener und  übertriebener  mimischer  gesticulation  die  rede  sein  kann? 
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ter  des  proömions  kennt  ausdrücklich  nur  drei,  nicht  vier  teile  der* 
feier,  TruTpaxbli  öpXpGpöc  und  otoibrj  (148),  dh.  die  gymnischen 
Wettkämpfe,  das  hyporchem  und  den  epischen  agon,  den  er  durch 
eben  dieses  proömion  einleitet,  von  den  ersten  spricht  er  dann  ge- 
nauer 150 — 155,  von  dem  zweiten  156 — 164,  von  dem  dritten  165 
— 173,  wo  das  echte  proömion  schlieszt.  man  sollte  denken,  es 
könnte  nichts  klarer  sein,  ob  der  ausdruck  doibrj  für  den  epischen 
wettkampf  (148,  vgl.  doibwv  169,  äoibat  173)  darauf  hinweist  dasz 
der  letztere  ein  kitharodischer  und  nicht  ein  rhapsodischer,  das 
proömion  also  nicht  ein  rhapsoden-,  sondern  ein  kitharodenproömion 
war,  lasse  ich  dahingestellt;  sicher  hat  die  Terpandrische  Vortrags- 
weise epischer  partien  der  Verfasser  der  schon  erwähnten  verse  im 
hy.  auf  Hermes  419  — 433  im  sinne,  wenn  er  Hermes  den,  göttem 
mit  durchgehender  instrumentalbegleitung  eine  art  von  tlieogonie 
Vorsingen  läszt  (427  f.).  in  die  pythischen  agone  ward  die  neue  er- 
findung  des  Terpandro3  durch  Stesandros  von  Samos  eingeführt, 
von  welchem  Timomachos  bei  Athenäos  XIV  638*  berichtet,  Trpüufov 
4v  AeXcpoic  KiGapiobpcai  Tac  Ka0’  "Oprjpov  paxac,  dpSapevov 
atro  ttjc  ’Obucceiac,  für  welches  letzte  wort  Nitzsch  (sagenpoesie 
s.  358)  richtig  dpiCT€iac  (nemlich  des  Diomedes)  hergestellt  hat. 

Wenn  nun  Bergk  (s.  437)  sagt,  Terpandros  sei  von  hause  aus 
nichts  anderes  als  ein  rhapsode  gewesen,  so  ist  hiergegen  nach 
diesem  allem  nichts  einzuwenden,  aber  dasz  auch  noch  Klonas,  Po- 
lymnestos  und  andere  lyriker  dieser  epoche  wahrscheinlich  als 
solche  aufgetreten  seien  (s.  489),  dies  ist  wiederum  eine  Sache  die 
nicht  der  geschichtlichen  Überlieferung,  sondern  lediglich  den  Phan- 
tasien Bergks  über  dieselbe  angehört.  Herakleides  bei  Plutarch  ao. 
c.  3 berichtet  nach  den  oben  angeführten  Worten  weiter:  öpoiiuc 
TepTidvbpiu  KXovdv  töv  TtpüuTov  cucrrjcdpevov  touc  auXujbiKOuc 
vöjliouc  xai  Ta  Trpocöbia  cXeydiuv  tc  Kal  öttujv  Trouyrnv  yeyov^vau 
xai  TToXupvr|CTov  töv  KoXocpumov  töv  jueTa  toötov  yevöpevov 
toic  auTOic  xPücacÖai  7toir|paciv.  Bergk  (s.  489  anm.  22)  findet 
die  fassung  nicht  ganz  deutlich,  doch  wolle  der  Verfasser  offenbar 
sagen,  Klonas  und  andere  hätten  eben  so  wie  Terpandros  die  Home- 
rischen gediehte  in  musik  gesetzt,  mich  dünkt  dasz  kein  wort  hier- 
von dastebt,  sondern  einfach  nur,  in  ähnlicher  weise  wie  Terpandros 
seine  und  des  Homeros  hexameter  kitharodisch,  so  habe  Klonas  ele- 
gische distichen  und  hexameter  — und  zwar,  da  hier  kein  solcher  Zu- 
satz wie  bei  Terpandros  gemacht  wird,  doch  wol  nur  seine  eigenen  — 
aulodisch  componiert  und  so  dann  später  auch  Polymnestos. 

Schon  vor  der  entstehung  der  eigentlichen  elegie  also,  lehrt 
Herakleides,  ward  das  elegische  distichon  musikalisch  verwendet  im 
aulodischen  nomos.  diese  art  elegischer  distichen  nennt  er  daher 
*in  musik  gesetzte’,  weil  seine  zeit  eben  längst  nicht  mehr  diese 
Strophen  mit  zur  sanglyrik  (peXoc)  rechnete , sondern  vielmehr  die 
elegie  und  die  iambische  dichtart , da  sie  beide  damals  nur  noch  für 
blosze  recitation  oder  lectüre  gebraucht  wurden,  in  gegensatz  zu 
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derselben  stellte,  der  ausdruck  TTOiryrfic  peXwv  T€  Kai  dAeyeiuiv 
pepeXoTrouip^viuv  c.  8 (vgl.  kurz  vorher  dv  äpxrj  Y<*p  4XeY€ia  pepe- 
XoTioirjpeva  o\  auXwbol  flbov)  bezeichnet  also  nichts  anderes  als 
jemanden,  der  elegische  disticha  und  andere,  eigentlich  melische 
verse  in  musik  gesetzt  hat14,  stellt  denselben  aber  nicht  im  min- 
desten, wie  man  irrtümlich  geglaubt  hat,  zu  den  ersteren  irgendwie 
in  ein  anderes  Verhältnis  als  zu  den  letzteren:  er  dichtet  so  gut  die 
ersteren  wie  die  letzteren  und  setzt  dann  so  gut  jene  wie  diese  in 
musik,  und  eben  zu  diesem  zwecke  hat  er  so  gut  jene  wie  diese  ge- 
dichtet. denn  nicht  etwa  fand  ja  Klonas  nach  der  an  sicht  des  Hera- 
kleides  fremde  uncomponierte  elegien  vor,  wie  Terpandros  die  hexa- 
meter  des  Homeros:  denn  auch  Herakleides  setzte  ja  den  Klonas  älter 
als  Archilochos , mithin  entweder  auch  älter  als  Kallinos  oder  doch 
gleich  alt  mit  diesem;  nur  zwischen  Kallinos  und  Archilochos  aber 
war  die  Urheberschaft  der  elegie  streitig. 

Ich  sehe  nun  auch  keinen  grund  diesen  angaben  den  glauben 
zu  versagen,  das  elegische  distichon  ist  eine  strophe , die  strophe 
ein  erzeugnis  des  gesanges,  und  wenn  man  meint 15  dasz  sowol  dieses 
als  auch  alle  die  kurzen  Strophen  des  Archilochos  keine  eigentlichen 
Strophen  seien,  weil  in  keiner  solchen  kürze  eine  melodie  zu  ende 
gehen  könne,  so  urteile  ich  als  nichtmusiker  darüber  ungern,  fürchte 
aber  doch,  man  hat  sich  bei  dieser  behauptung  jene  alten  melodien 
von  sechs  bis  sieben  tönen  noch  lange  nicht  einfach  genug  vor- 
gestellt. der  aulodische  nomos  freilich  war  allöostrophisch,  muste 
also  mehrere  distichen  zu  je  öinem  absatz  zusammenfassen. 

Damit  ist  nun  aber  die  frage  noch  nicht  im  mindesten  entschie- 
den, ob  auch  die  eigentliche  elegie  seit  Kallinos  und  Archilochos  an- 
fänglich für  den  gesang  oder  gleich  für  das  blosze  rhapsodieren  be- 
stimmt war.  ich  finde  zu  gunsten  der  erstem  annahme  eine  einzige 
für  mich  wirklich  entscheidende  stelle,  Theognis  237  ff.,  die  ich  mir 
nicht  anders  zu  deuten  vermag  als  dasz  noch  Theognis  seine  elegien 
für  die  flöte  componierte. 16  anderseits  rhapsodierte  schon  Xeno- 
phanes,  dessen  Zeitgenosse,  die  seinigen  selbst  (Diog.  La.  IX  18),  und 
auch  schon  vor  ihm  werden  gewis  nicht  alle  elegien  gesungen  wor- 
den sein,  aus  dem  spott  des  Hipponax  (bei  Plut.  ao.  c.  8),  Mimner- 
mos  habe  den  Kpabirjc  vöpoc,  die  armesünderweise  (s.  Hesychios 
udw.),  geflötet,  vermag  ich  nicht  einmal  abzunehmen 17,  dasz  letzterer 

14  fwozu  in  aller  weit  gebraucht  Herakleides  den  zusatz  pepeXouoir)- 
p4vu)v,  wenn  er  wüste  dasz  alle  elegien  des  Mimnermos  auf  gesang 
berechnet  waren?’  fragt  Willamowitz  ao.  s.  12  f.  das  obige  zeigt  dasz 
möglicherweise  alle  elegien  des  Mimnermos  auf  gesang  berechnet  waren 
nncl  Herakleides  dies  wüste  und  doch  genügenden  grund  hatte  diesen 
zusatz  zu  machen.  15  Willamowitz  Zukunftsphilologie,  erstes  stück 
(Berlin  1872)  s.  16.  zweites  stück  s.  13  f.  16  deshalb  glaube  ich 
aber  nicht  im  mindesten,  dasz  die  elegie  im  aulodischen  nomos  einen 
ausschlieszlich  threnetischen  Charakter  oder  auch  nur  diesen  vorwiegend 
gehabt  habe,  und  zweifle  nicht  daran,  dasz  die  ausdrücke  £Aey€lov  und 
£X€f€ia  erst  zwischen  Theognis  und  Thukydides  aufkamen.  17  wie 
Willamowitz  ao.  II  s.  13» 
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wirklich  ein  flötenspieler  war,  finde  vielmehr  durch  denselben  nur 
den  kläglichen  ton  verhöhnt,  den  er  bekanntlich  in  seinen  dich- 
tungen  anschlug. 

Herakleitos  schrieb,  Homeros  und  Archilochos  verdienten  aus 
den  agonen  verbannt  zu  werden  (Diog.  La.  IX  1),  und  zu  seiner 
zeit  kann  bei  Homeros  wol  kaum  noch  an  kitharodischen,  sondern 
nur  an  rhapsodischen  vortrag  gedacht  werden,  die  analogie  aber 
führt  darauf,  dann  auch  hinsichtlich  des  Archilochos  bei  dieser 
Suszerung  ein  gleiches  anzunehmen,  zumal  da  man  aus  dem  pseudo- 
Platonischen  Ion  531  a ersieht,  dasz.es  wenigstens  zu  einem  rhapso- 
den  des  attischen  Zeitalters  gehörte,  ebensowol  im  Archilochos  als 
im  Homeros  und  Hesiodos  zu  hause  zu  sein. 18  fragt  man  nun  aber, 
welche  von  seinen  gedieh ten  demnach,  da  eben  hiermit  die  der  eigent- 
lichen sanglyrik  angehörigen  bei  diesem  Herakleitischen  ausspruche 
nicht  in  ansatz  zu  bringen  sein  würden  und  auch  wol  nie  in  den 
agonen  einen  platz  fanden1*,  hier  in  betracht  kommen,  so  bleiben, 
da  doch  auch  von  seinen  iamben  ein  agonistischer  vortrag  schwer 
denkbar  ist,  nur  noch  die  elegien  übrig,  von  einem  wettkampf  mit 
elegien  gibt  aber  auch  der  bekannte  zwischen  Aeschylos  und  Simo- 
nides  von  Keos  zu  ehren  der  bei  Marathon  gefallenen  ein  beispiel. 

Der  vortrag  der  Hesiodischen  gedichte  endlich  machte  nach 
dem  obigen  wahrscheinlich  dieselben  beiden  entwicklungsstufen  des 
halb  musikalischen  und  seit  Terpandros  einerseits  des  voll  musika- 
lischen , anderseits  und  vornehmlich  des  blosz  rhapsodischen  durch 
wie  der  der  Homerischen. 

2.  Hesiodos  und  Stesichoros. 

Hesiodos,  der  dichter  des  ackerbaugedichts  und  der  rügelieder 
an  seinen  bruder  Perses  und  die  richter  seines  gemeinwesens,  ist 
gewis  eine  klar  ausgeprägte  historische  Persönlichkeit,  deren  bild 
freilich  meines  erachtens  wieder  verdunkelt  wird,  wenn  wir  uns, 
wie  auch  Bergk  in  seinem  Hesiodosromane  (griech.  litt.-gesch.  I 
s.  918  ff.)  neuerdings  wieder  von  uns  verlangt,  in  diesem  einfachen, 
mit  bescheidener,  aber  eigentümlicher  poetischer  begabung  ausge- 
statteten bauern  zugleich  den  Urheber  eines  langen  genealogischen 
gedichts,  wie  der  weiberkatalog  war,  eines  theogonischen  Systems 
und  mythischer  philosopheme  von  Pandora  und  den  weltaltern  vor- 
stellen sollen. 

Ob  nun  allerdings  dieser  dichter  wirklich  Hesiodos  hiesz  oder 
dies  nur  ein  beiname  war,  ist  eine  andere  frage,  wenn  auch  Welckers 
ableitung  von  levai  und  ihbf)  (theog.  s.  5)  gewis  nicht  richtig  ist. 


19  diese  stelle  scheint  Schuster:  Heraklit  von  Ephesus  (Leipzig  1873) 
s.  333  anm.  1 nicht  beachtet  zu  haben,  wenn  er  meint  dasz  Archilochos 
gedichte  wol  kaum  von  rhapsoden  vorgetragen  wurden,  und  demgemäss 
eine  sehr  künstliche  dentung  dieses  Herakleitischen  bruchstücks  ver- 
sucht. 19  s.  darüber  Westphal  gesch.  der  alten  musik  s.  115  f. 
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so  ist  sie  es  doch  vielleicht  in  der  verbesserten  form,  welche  ihr 
Clemm  (de  compositis  Graecorum  quae  de  verbis  incipiunt  s.  28)  ge- 
geben hat,  obwol  Bergk  ganz  von  dieser  schweigt,  dann  bedeutet 
-also  der  name  einfach  den  dichter  oder  sänger.  wo  nicht,  so  bleibt 
allerdings  nur  die  von  Uvou  und  öböc  denkbar;  ich  sehe  aber  bei 
derselben  keinen  grund  zu  der  von  Bergk  (s.  919  anm.  2)  ergriffenen 
künstlichen  ausfiucht  ievai  in  reflexivem  oder  medialem  sinne  'der 
seinen  weg  geht*  zu  nehmen,  ich  begreife  nicht , was  uns  hindern 
könnte  einfach  und  natürlich  'den  sender  des  weges’  und  unter 
diesem  wege  genauer  den  richtigen  lebensweg  zu  verstehen,  dessen 
sender  und  bahner  eben  der  dichter  als  volkslehrer,  insonderheit  der 
didaktische  dichter  ist. 

Freilich  ohne  die  sippschaft  des  Hesiodos  möchten  wir  immer- 
hin zu  dieser  speciellen  ausdeutung  noch  kein  sicheres  recht  haben, 
da  ist  nun  aber  zunächst  seine  mutter  Pykimede  'die  verständige’, 
dann  sein  sohn  Muaseas  'der  gedächtnisstarke’  oder  Archiepes  (Clia- 
riepesV),  Euepes,  Euphemos,  Eukleides,  Euphorbos  'der  schön  re- 
dende, rühmende,  tönende’  oder  Stesichoros  'der  chorsteller’  oder, 
wenn  es  vielmehr  eine  tochter  sein  soll,  die  Archiepe  (Chariepe?), 
ein  stoff  den  in  der  vollen  weite  seines  umfangs  erschöpfend  erst 
neuerdings  Nietzsche  in  der  lehrreichen  abhandlung  'der  tod  Hesiods 
nach  Alkidamas’  (rhein.  mus.  XXVIII  s.  222  ff.)  bearbeitet  hat.  im 
ganzen  mit  ihm  einverstanden,  glaube  ich  doch  dasz  seine  er- 
Örterung  in  einem  wesentlichen  puncte  einer  kurzen  berichtigung 
dringend  bedürftig  ist. 

Ein  höchst  wunderliches  verfahren  hatte  Rose  (Aristot.  pseude- 
pigr.  s.  506)  eingeschlagen , indem  er  gott  weisz  wie  sich  einredete, 
weil  Philochoros  (fr.  205  Müller)  in  den  schoben  zu  ^Kq.  268  als 
quelle  für  die  abkunft  des  Stesichoros  von  Hesiodos  und  Kti- 
mene  bezeichnet  wird,  müsse  es  unrichtig  sein,  wenn  anderswo 
Aristoteles  in  der  politie  der  Orchomenier  als  gewährsmann  für  die- 
selbe erscheine  (Tzetzes  im  yevoc  'Hciöbou  s.  48, 80  West. ; vgl.  dens. 
zu  dxf].  269) , gerade  als  ob  es  unmöglich  oder  auch  nur  unwahr- 
scheinlich wäre,  dasz  Aristoteles  und  Philochoros  ungefähr  dasselbe 
erzählten  und  der  eine  für  die  einen,  der  andere  für  die  anderen 
unserer  berichterstatter  die  letzte  quelle  ward,  ja  Rose  ist  so  weit  in 
seiner  fixen  idee  gegangen,  den  bericht  über  die  erzählung  des  Aris- 
toteles in  seiner  zweiten  samlung  der  fragmente  desselben  (in  der 
Berliner  gesamtausgabe)  zum  groszen  schaden  der  sache  ganz  weg- 
zulassen. so  sehr  ich  nun  aber  auch  diesem  verkehrten  Vorgehen 
gegenüber  auf  seiten  von  Nietzsche  stehe,  so  wenig  kann  ich  es 
billigen,  wenn  letzterer  dem  anstosz,  den  Rose  und  lange  vor  ihm 
schon  Bernhardy  (griech.  litt.  II2  s.  584  — II3  s.  659)  an  dem  Zu- 
sätze töv  jueXoTioiöv  und  tov  peXtuböv  zu  Cxricixopov  bei  Tzetzes 
nahmen,  jede  berechtigung  abspricht,  ich  glaube  gern  dasz  dieser 
den  berühmten  lyriker  bezeichnende  zusatz  nicht  erst,  wie  jene  bei- 
den gelehrten  vermuten,  von  Tzetzes,  sondern  schon  von  Aristoteles 
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herrührt,  musz  aber  entschieden  bestreiten  dasz  er  dem  ursprüng- 
lichen sinne  dieser  dichtung  gemäsz  sei.  Nietzsches  bemerkung 
(s.  223  f.),  Rose  scheine  zu  glauben  dasz  unter  Stesichoros,  dem 
sohne  Hesiods , ein  beliebiger  anderer  Stesichoros  zu  verstehen  sei, 
nur  nicht  der  meliker,  den  doch  das  ganze  altertum  meinte,  ist  ein 
gewaltiger  misgriff.  oder  weisz  uns  Nietzsche  etwa  zu  sagen,  welche 
bestimmte  historische  personen  denn  unter  Mnaseas,  Euepes,  Ar- 
chiepes  usw.  oder  der  Archiepe  oder  Chariepe  zu  verstehen  seien, 
die  doch  mit  Stesichoros  ganz  auf  6iner  linie  stehen?  soll  etwa 
Mnaseas  der  lokriscbe  dichter  dieses  namens  sein?  gerade  Nietzsche 
hat  treffend  bemerkt,  dasz  es  ja  erst  eine  spätere  umdeutung  sei, 
die  den  Euepes  oder  Eukleides  usw.  zum  vater  oder  die  Archiepe 
oder  Chariepe  zur  mutter  des  Stesichoros,  den  Hesiodos  aber  erst  zu 
seinem  groszvater  machte,  um  den  anachronismus  zu  verkleinern, 
dieser  anachronismus  entstand  aber  eben  erst,  indem  man  die  Sache 
genau  auf  den  berühmten  lyriker  Stesichoros  bezog,  folglich  haben 
wir  hier  ursprünglich  keine  historische  sage  und  keine  auch  nur 
sagenhaften  Persönlichkeiten,  sondern  eine  etymologische  litterar- 
geschichtliche  allegorie  und  deren  abstracte  personificationen  vor 
uns,  wie  sie  uns  in  den  nachrichten  über  griechische  dichter  und 
Schriftsteller  so  zahlreich  begegnen,  der  'dichter’  hat  denjenigen 
zum  sohn , der  seine  dichtungen  irgendwie  zum  vortrag  bringt , den 
'gedfichtnisstarken’,  den  'wolredenden’  oder  'schönsingenden’,  den 
'chorsteiler  \ 

Aber  wie  diese  allegorie  doch  immerhin  an  die  wirkliche  person 
des  Hesiodos  anknüpfte,  so  gab  sie  auch  raum  dazu,  schlieszlich  in 
eine  wirkliche  und  echte  historische  sage  auszulaufen,  indem  ver- 
mutlich, wie  Welcker  kl.  sehr.  I s.  150  ff.  ausgeführt  hat,  die  fa- 
milie  des  Stesichoros  in  der  that  zur  Hesiodischen  schule  gehörte 
und  so  von  dieser  allegorie  den  anstosz  nahm  auch  ausdrücklich, 
gleichwie  ein  teil  der  Homerischen  schule  auf  Homeros,  so  auf  He- 
siodos ihren  starambaum  zurückzuführen,  aber  auch  so  ist  ja  der 
sohn  oder  enkel  des  Hesiodos  nach  der  ursprünglichen  auffassung 
nicht  speciell  der  berühmte  Stesichoros,  sondern  Welckers  erörte- 
rung  beruht  gerade  darauf,  dasz  die  Parische  marmorchronik  uns  noch 
einen  filtern  und  einen  jtingern  Stesichoros  nennt,  dasz  er  selbst 
eigentlich  Tisias  geheiszen  haben  soll,  dasz  also  vermutlich  alle  diese 
leute  zu  demselben  geschlecht  gehörten,  in  welchem  der  von  dem 
sich  in  ihr  vererbenden  geschäft  der  einübung  von  chören  herstam- 
mende beiname  Stesichoros  bei  allen  mitgliedern  sich  fortpflanzte, 
dies  unter  diesem  namen  personificierte  geschlecht  ist  daher  nach 
dem  ursprünglichen  historischen  sinne  dieser  fabel  der  sohn  des 
Hesiodos. 

In  der  an  diese  kindeszeugung  des  Hesiodos  anknüpfenden 
sage  vom  tode  des  letztem  ist  Plutarch  oder  pseudo-Plutarch  im 
gastmahl  der  sieben  weisen  (c.  19,  162 c)  doch  keineswegs  so  ganz 
der  darstellung  des  Eratosthenes  gefolgt,  wTie  jetzt  wieder  Nietzsche 
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uns  glauben  machen  möchte,  nach  ersterm  wurden  die  mörder 
lebendig  ins  meer  gestürzt,  nach  letzterm  dagegen  vom  seher  Eury- 
kl.es  den  gastlichen  göttem  geopfert,  auszerdem  s.  Hiller:  Eratosthe- 
nis  carminum  reliquiae  (Leipzig  1872)  s.  85.  wenn  ferner  Nietzsche 
(s.  230)  meint,  bei  Alkidamas  seien  Amphiphanes  und  Ganyktor 
diese  mörder,  bei  Eratosthenes  erst  die  söhne  des  letztem,  weil 
Alkidamas  den  Hesiodos  als  groszvater  und  nicht  als  vater  des  Ste- 
sichoros  habe  hinstellen  wollen , so  mag  dies  für  Alkidamas  richtig 
sein,  aber  der  sonst  an  diesen  sich  anschlieszende  Aristoteles  we- 
nigstens bezeichnete  ihn,  wie  bemerkt,  als  vater  desselben. 

3.  Alkmans  Zeitalter  und  metrische  neuerungen. 

In  der  verdienstlichen  doctordissertation  von  ThNiggemeyer  fde 
Alcmane  poeta  Laconico*  (Münster  1869)  wird  der  versuch  gemacht 
zu  zeigen,  dasz  die  für  die  eine  aus  dem  altertum  stammende  be- 
stimmung  der  lebenszeit  des  Alkman,  nemlich  die  von  Eusebios  er- 
wähnte, 612  vor  Ch. , neuerdings  vorgebrachten  gründe  nicht 
zwingend,  und  dagegen  die  andere,  von  Suidas  überlieferte,  670 
unter  Ardys,  oder,  wofür  sich  Eusebios  selbst  entscheidet,  656,  sich 
als  die  richtige  erweisen  lasse.  Niggemeyers  recensent  im  philol. 
anz.  1872  s.  17  f.  findet  dasz  ihm  das  erstere,  nicht  aber  das  letztere 
gelungen  sei.  ich  glaube,  es  läszt  sich  der  beweis  führen,  dasz  ihm 
in  Wirklichkeit  auch  das  erstere  nicht  geglückt  ist. 

Halten  wir  uns  an  die  allein  maszgebenden  nachrichten  des 
Glaukos  von  Rhegion,  so  war  nach  denselben  Klonas  wenig  jünger 
als  Terpandros,  Archilochos,  dessen  zeit  wir  ja  wol  sicher  um  700 
setzen  dürfen,  wiederum  jünger  als  Klonas,  Thaletas  als  Archilochos, 
Xenokritos  als  Thaletas  (Plut.  de  mus.  c.  4,  1132°.  c.  5,  1133\ 
c.  10,  1134de).  Sakadas  ferner  scheint  bald  nach  seinem  dritten 
siege  in  den  Pythien  578  gestorben  zu  sein,  da  von  da  ab  vielmehr 
Pythokritos  in  denselben  sechsmal  hinter  einander  574  — 554  den 
auletischen  preis  davontrug  (Paus.  VI  14,  10).  hiernach  haben 
nun  Höck  (Kreta  III  s.  378)  ua.  angenommen,  dasz  die  reihenfolge, 
in  welcher  Herakleides  der  Pontiker  (bei  Plut.  ao.  c.  9)  wahrschein- 
lich nach  Glaukos  die  begründer  der  zweiten  musischen  katastasis 
nennt,  Thaletas,  Xenodamos,  Xenokritos,  Polymnestos  und  Sakadas, 
einfach  die  chronologische  sei.  indessen  zerfallen  diese  männer  in 
zwei  classen,  indem  die  drei  erstem  die  chorlyrik  (päan  und  hypor- 
cbem) , Polymnestos  und  Sakadas  aber  den  aulodischen , für  den 
Sologesang  bestimmten  nomos  weiter  fortbildeten,  Sakadas  zugleich 
die  auletik  und  freilich  auch  das  chorlied.20  denn  unter  seiner  IXiou 


50  ausdrücklich  ist  von  aulodischen  nomen  nur  in  bezug  auf  Poly- 
mnestos die  rede:  Herakleides  bei  Plut.  de  mus.  c.  3,  1 132 d.  c.  5,  1133* 
(s.  Westphal  zdst.).  c.  10,  1134d,  und  als  seine  versmasze  werden  (c.  3) 
dieselben  bezeichnet  wie  bei  Klonas,  hexameter  (€tto)  und  elegische 
«listicha  (4\€*f€ta),  wie  deuu  Pausanias  I 14,  4 auch  sein  gedieht  auf 
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7T6pcic  (Athenäos  XIII  610c)  können  wir  uns  doch  in  der  that 
nichts  anderes  denken  als  eine  ähnliche  episch-lyrische  dichtung 
wie  diejenigen  w-elche  wir  bei  Xenokritos  (Herakleides  bei  Plut.  ao. 
c.  10,  1134®),  Xanthos  (s.  Bergk  poetae  lyr.  s.  973),  Alkman  (fr.  28 
— 32,  s.  Bergk  im  philol.  XVI  s.  590  f.,  fr.  40.  41)  und  Stesichoros 
finden,  und  deren  chorischer  vortrag  auszer  zweifei  steht,  sehr  rich- 
tig bemerkt  daher  Niggemeyer  (s.  10),  dasz  hiernach  die  Ordnung 
der  namen  nur  innerhalb  jeder  dieser  beiden  reihen  die  chronolo- 
gische zu  sein  braucht,  so  dasz  also  Sakadas  jünger  als  Polymnestos 
war,  aber  nicht  notwendig  beide  jünger  als  Xenokritos,  ja,  an  sich 
betrachtet,  wenn  es  sich  nicht  anderweitig  feststellen  läszt,  auch 
nur  als  Thaletas,  und  ebenso  musz  Alkman,  da  er  nicht  mehr  mit 
zu  den  begründern  dieser  zweiten  katastasis  gerechnet  wird,  zwar 
jünger  gewesen  sein  als  diejenige  reihe  unter  ihnen,  an  die  seine 
eigne  Wirksamkeit  sich  anschlosz,  dh.  als  die  drei  meister  des  chor- 
gesangs,  aber  nicht  notwendig  auch  als  die  beiden  anderen  männer. 
Polymnestos  hat  für  die  Spartaner  ein  gedieht  auf  Thaletas  gemacht 
(^Ttrj  AaKtbaipovioic  eic  auiöv  7roir|cac,  Paus.  I 14,  4);  es  wird 
uns  aber  nicht  einmal  berichtet,  ob  noch  bei  dessen  lebzeiten  oder 
erst  nach  seinem  tode.  nehmen  wir  aber  auch  das  letztere  als  das 


Thaletas  nicht  p4Xoc,  sondern  £irr)  nennt,  dh.  hier  entweder  hexameter 
oder  elegische  distichen  (Bergk  poetae  lyr.  s.  817).  ja  noch  mehr: 
c.  9,  1134®  wird  er  als  dichter  und  componist  der  sog.  öpGia  dem  äaka- 
das  als  dichter  und  componisten  von  £X€"f€ia  gegenübergestellt,  indessen 
wird  dies  bei  Sakadas  sofort  näher  dahin  erläutert,  dasz  anfänglich  die 
auloden  überhaupt  in  musik  gesetzte  (pepeXouonpidva)  ^Xefeia  sanken 
und  so  auch  Sakadas  gewesen  sei  ein  TroirjTric  jieXüüv  T€  Koi  £Xe*f€iu>v 
fi€)H€XotTOirm^vujv,  und  dies  läszt  sich  doch  kaum  anders  verstehen  als 
dasz  die  4Xet€ta  pegeXoTroirm^va  gerade  wie  bei  Polymnestos  aulodische 
nomen  im  elegischen  versrnasz  waren,  yArj  seine  in  kunstvolleren 
Strophen  abgefaszten  gesänge.  gerade  daraus  aber,  dasz  als  die  eigent- 
lichste Schöpfung  des  Polymnestos  seine  öpGta  bezeichnet  werden,  wird 
mit  hilfe  von  c.  10  auch  der  obige  gegensatz  in  diesem  verwirrten  be- 
richte begreiflich,  denn  aus  letzterer  stelle:  Kal  TToXufivrjeroc  6’  aöAcu- 
biKouc  vöpouc  £iroüicev.  Iv  tuj  öpGiip  vöpuj  . . K^xpnTai  usw*  erhellt* 
dasz  es  nicht  blosz  zwei  vö.uoi  öpGtoi  gab,  einen  kitharodischen  Ton 
Terpandros  und  einen  auletisclien  unter  dem  namen  des  Olympos  (Bergk 
ao.  s.  812),  sondern  noch  einen  dritten,  aulodischen  von  Polymnestos, 
und  wie  der  kitharodische  mutmaszlich  einer  der  wenigen  nicht  rein 
hexametrischen  nomen  des  Terpandros,  sondern  nach  einem  solchen 
rein  hexametrischen  eingange  (s.  fr.  2)  in  seiner  hauptmasse  wahr- 
scheinlich in  gedehnten  orthien  oder  iamben  ^ vornehmlich  oder 

ausschlieszlich  abgefaszt  war  und  der  auletische  erweislich  nicht  dak- 
tylischen, sondern  hauptsächlich  trochäischen  rhythmos  hatte  (s.  u.),  so 
war  auch  der  aulodische  aller  analogie  nach  schwerlich  rein  hexa- 
metrisch oder  elegisch,  während  die  nomen  des  Sakadas  alle  die  letz- 
tere form  an  sich  trugen,  dasz  Polymnestos  ebenfalls  zugleich  aulet 
war,  wie  Westphal  gesell,  der  alten  musik  s.  163  uö.  behauptet,  ist 
zwar  möglich,  läszt  sich  aber  nicht  beweisen,  man  müste  denn,  was  ich 
aber  sehr  bezweifle,  darthun  können,  dasz  die  von  ihm  aufgebrachte  sog. 
HkXucic  und  ^KßoXf]  (c.  29,  1141b,  vgl.  Westphal  metrik  1*  s.  429 — 431) 
wol  in  der  auletik,  nicht  aber  in  der  aulodik  in  anwendung  gekommen  sei» 
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wahrscheinlichere  an,  so  könnte  er  immer  noch  dessen  jüngerer  Zeit- 
genosse gewesen,  ja,  wenn  er  ein  höheres  alter  als  jener  erreichte, 
sogar  gleichzeitig  mit  ihm,  ja  noch  früher  geboren  sein.  Alkman  hat 
den  Polymnestoa  erwähnt  (Herakleides  ao.  c.  5,  1133b),  aber  er- 
wähnen kann  man  auch  einen  jüngern  Zeitgenossen. 

Allein  setzen  wir  nach  dem  obigen  die  blüte  des  Terpandros 
etwa  um  740,  die  des  Klonas  um  720,  die  des  Archilochos  um  700, 
die  des  Thaletas  um  680 , die  des  Xenodamos  um  660,  endlich  die 
des  Xenokritos,  um  das  äuszerste  zuzugestehen,  bereits  um  650,  so 
ist  schon  damit  für  Alkman  die  Zeitangabe  des  Suidas  und  selbst 
des  Eusebios  verloren,  weiter  zurück  aber  können  wir  mit  Thaletas 
nicht  füglich  gehen , wenn  anders  seine  berufung  nach  Sparta  doch 
wol  mit  der  begründung  der  gymnopädien , die  Eusebios  665  setzt, 
in  engem  zusammenhange  steht,  sicher  aber,  damals  sein  rühm  in 
seiner  heimat  Kreta  und  über  dieselbe  hinaus  schon  ein  festbegrün- 
deter war,  und  wenn  anders  doch  sonst  seine  Wirksamkeit  der  des 
Archilochos  so  nahe  rückt,  dasz  sie  kaum  noch  als  eine  spätere  be- 
zeichnet werden  konnte. 

Hiermit  sind  nun  aber  lediglich  die  der  von  Niggemeyer  ver- 
tretenen Zeitangabe  günstigsten  möglichkeiten  angesetzt,  und  es  ist 
gewis  nicht  wahrscheinlich , dasz  diese  ohne  ausnahme  die  wirklich 
zutreffenden  waren,  im  gegenteil,  da  Alkman  überhaupt  nicht  mehr 
zu  den  begründem  der  zweiten  katastasis  gezählt  wird,  so  ist  es  bei 
weitem  das  wahrscheinlichere,  dasz  er  jünger  als  der  jüngste  dieser 
sämtlichen  begründer  war,  also,  zumal  da  er  ein  hohes  alter  er- 
reichte (fr.  26),  erst  nach  Sakadas,  später  als  575  gestorben  ist. 
obendrein  ist  es  noch  sehr  fraglich,  ob  er  ausschlieszlick  für  den 
chorgesang  dichtete21;  Niggemeyer  selbst  schreibt  ihm  mit  recht  eine 
mittelstellung  zwischen  der  durch  Archilochos  begründeten  rein  sub- 
jectiven  weltlichen  sanglyrik,  die  dann  nach  Alkman  von  Alkäos, 
Sappho,  Anakreon  fortgebildet  ward,  und  der  eigentlich  objectiven 
chorischen  zu.  auch  ist  es  wol  kaum  ein  zufall,  dasz  der  zuletzt 
unter  jenen  begründern  genannte  nicht  blosz  der  jüngste  seiner 
reihe,  sondern  der  jüngste  überhaupt  ist:  denn  wollte  man  Sakadas 
etwa  für  älter  halten  als  den  jüngsten  der  ersten  reihe,  Xenokritos, 
so  würde  damit  ja  Alkmans  blütezeit  sogar  noch  weit  unter  612 


Niggeroeyers  recensent  hat  (s.  18)  darin  recht,  dasz  wir  aus  dem 
partheneion  fr.  16  keinen  beweis  dafür  entnehmen  können,  Alkman  habe 
auch  in  chorliedern  von  sich  selbst  in  der  ersten  person  gesprochen, 
aber  vielleicht  läszt  sich  dieser  beweis  denn  doch  aus  fr.  66  und  für 
seine  erwähnung  in  der  dritten  person  aus  fr.  17.  33.  71  gewinnen, 
dagegen  ist  es  mir  nicht  denkbar,  dasz  das  schwermütige  fr.  26,  in 
welchem  Alkman  seinen  jungfrauen  klagt,  dasz  er  nicht  mehr  mit  ihnen 
den  chortanz  tanzen  könne,  trotzdem  tanzlied  dieses  jungfrauenchors, 
wie  Niggemeyer  (s.  44)  meint,  und  überhaupt  chorlied  sein  könnte,  bei 
Antigonos  Karystios  hist.  mir.  27  (23),  der  dies  fragment  anführt  und 
auf  den  sich  Niggemeyer  hierfür  beruft,  steht  in  Wahrheit  kein  wort 
hiervon,  bemerkenswert  ist  auch,  dasz  es  nur  aus  hexametern  besteht. 
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hinabgedrückt  werden.,  und  so  ist  das  wahrscheinlichere  denn  doch, 
dasz  die  ganze  obige  abfolge  jener  musischen  reformatoren  zugleich 
eine  rein  chronologische  ist,  also  auch  Polymnestos  jünger  als  Xeno- 
kritos  war  und  folglich  den  Thaletas  erst  beträchtlich  nach  dessen 
tode  feierte,  setzen  wir  also  seine  blüte  um  640  oder  630,  die  des 
Sakadas  um  630  oder  620,  so  finden  wir  jetzt  die  berechnung  für 
die  blüte  des  Alkman  auf  612  glänzend  bestätigt,  so  fällt  seine 
lebenszeit,  je  nachdem  man  sie  auf  70,  80  oder  90  jahre  ausdehnen 
will,  etwa  zwischen  640  und  570,  oder  640  und  560,  oder  650  und 
560 22,  und  er  war  so  etwas  älter  als  Stesichoros  (630 — 550)  und  be- 
trächtlich älter  als  die  um  612  geborene  Sappbo  und  als  Alkäos, 
der  wenige  jahre  vor  dieser  das  licht  der  Welt  erblickte.  23  obendrein 
aber  hat  GBenseler  (quaestionum  Alcmanicarum  pars  I,  Eisenach 
1872,  s.  3 f.)  mit  recht  geltend  gemacht,  dasz  erst  von  648  ab  renn- 
pferde  bei  den  Spartanern  üblich  wurden  (Paus.  V 8,  8)  und  doch 
bei  Alkman  (fr.  16,  2,  16)  solcher  henetischer  renner  (Kt\r|C  . . ’£ve- 
tikÖc)  erwähnung  geschieht,  wenn  aber  Niggemeyer  (s.  3)  die  nach- 
richt  bei  Suidas  deshalb  für  die  zuverlässigere  hält,  weil  in  ihr  aus- 
drücklich hinzugesetzt  wird,  Alkman  habe  unter  Ardys  gelebt,  so 
hat  dies  in  Wahrheit  mit  Alkmans  lydischer  herkunft  gar  nichts  zu 
schallen , <k  sich  solche  berechnungen  nach  lydischen  königen  auch 
sonst  mehrfach  in  den  artikeln  des  Suidas  über  schriftsteiler  finden, 
ein  umstand  der  bis  jetzt  noch  nicht  aufgeklärt  ist.  24 

Worin  die  rhythmischen  und  metrischen  neuerungen  Alkmans, 
von  denen  bei  Plutarcb  de  mus.  c.  12,  1135c  im  allgemeinen  die 
rede  ist,  bestanden,  läszt  sich  nur  sehr  unvollkommen  bestimmen, 
als  etwas  besonderes  wird  bekanntlich  angemerkt,  dasz  er  in  ge- 
wissen vierzehnstrophigen  liedern  die  sieben  letzten  Strophen  anders 
als  die  sieben  ersten  bildete  (Hephästion  s.  118).  im  gebrauch  kre- 
tischer Strophen  (fr.  21  f.  38)  war  ihm  schon  Thaletas  vorange- 
gangen (Glaukos  bei  Plutarcb  ao.  c.  10,  1134dc25;  Ephoros  fr.  64 


22  nicht  also  seine  blüte,  wol  aber  seine  gebürt  unter  Ardys. 

23  8.  ASchöne  Untersuchungen  über  das  leben  der  Sappho’  in  der 

symbola  philol.  Bonn.  8.  744 — 759.  21  s.  Schöne  ao.  s.  758  mit  anm.  23. 

25  die  behauptung  des  Glaukos,  dasz  Thaletas  sie  von  Olympos 
entnommen  habe,  ist  freilich  entschieden  irrig,  da  ersterer  sie  vielmehr 
ohne  zweifei  bereits  in  den  älteren  kretischen  hyporchemen  vorfand. 
Glaukos  hielt  aber  den  Olympos  für  eine  historische  person,  die  er  vor 
Orpheus  setzte:  denn  unter  den  TrpuÜTOUC  iroiqcavTac  auXryriKqv  (codd. 
auXinbiav)  und  den  aüXrjTiKtbv  (codd.  auXiubiiuv)  TrotqTcd  vor  letzterem 
(bei  Plutarch  ao.  c.  5,  113*2ef)  ist  trotz  des  pluralis  offenbar  kein  an- 
derer verstanden;  gerade  so  heiszt  Olympos  bei  Plutarch  c.  29,  1141 b 
nach  anderer  quelle  und  bei  Aristoxenos  (Plutarch  c.  11  ae.)  der  eigent- 
liche erste  künstlerische  ausbildner  der  griechischen  nmsik  (dj  brj  Trjv 
dpx^v  xqc  ‘€XXr|viKnc  Te  Kal  vopiKfic  poucrjc  dtiobibdact  oder  äpxnYÖc  xrjc 
'€XXqviKf)c  Kai  KaXqc  poucncqc),  wovon  der  wahre  historische  kern  frei- 
lich nur  dies  ist,  dasz  zuerst  die  auletik  eine  künstlerische  ausbildung 
erhielt,  wer  nun  so  die  Sache  auffaszte  und  nicht  zu  dem  notbebelf 
der  Unterscheidung  eines  altern  und  jüngern  Olympos  (Herakleides  bei 
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bei  Strabon  X s.  480  f.).  auszerdera  finden  wir  bei  ihm  wie  bei 
Archilochos  trochäische,  iambische,  daktylische  und  aus  daktylischen 
und  trochäischen  reihen  mit  und  ohne  anakrusis  zusammengesetzte 
-oder,  wie  Westphal  metrikll2  8.  575  ff.  sie  nennt,  hyporchematische 
daktylotrochäen ; endlich  sind  die  logaöden  und  ioniker  zuerst  bei 
ihm  nachweisbar , nicht  minder  daktylische  Strophen  ohne  hexame- 

ter  und  asyn  arte  tische  verse,  wie  fr.  35  ^ — , 

dergleichen  Archilochos  noch  nicht  bildete  (Westphal  ao.  s.  563  ff.), 
nirgends  aber  können  wir  wissen,  wie  weit  ihm  hierin  schon  jene 
seine  drei  Vorläufer  Thaletas,  Xenodamos  und  Xenokritos  die  bahn 
eröffnet  hatten,  eben  so  wenig  wie  in  der  bildung  längerer  Strophen, 
4ie  wir  hie  und  da  (fr.  16.  60.  28 — 32.  24)  neben  den  kürzeren 
(zb.  fr.  1 ff.  33  f.)  bereits  bei  ihm  nachweisen  können,  schon  Thale- 
tas schlosz  sich  weiterbildend  in  melodischer  und  rhythmischer  hin- 
sicht  an  Archilochos  an  (Glaukos  ao.),  er  wird  also  in  seinen  päanen 
und  hyporchemen  gewis  neben  den  kretikern , die  Archilochos  noch 
nicht  hatte,  auch  die  Strophengattungen  des  letzteren  angewandt 
haben.26  im  allgemeinen  hat  dies  schon  Westphal  richtig  bemerkt; 
vollständig  es  anzuerkennen  aber  ist  er  durch  den  irrtum  abgehalten 
worden,  in  d6m  was  Glaukos  bei  Plutarch  ao.  c.  7,  1133 f das  Kaia 
baKTuXov  €?boc  nennt  und  von  welchem  er  sagt,  dasz  es  erst  Stesi- 
ehoros  aus  Olympos  (dh.  aus  der  auletik)  entnommen  habe  und  dasz 
-es  nach  der  meinung  mancher  aus  dem  vöpoc  öpÖioc  des  letztem 
sei,  die  längeren  daktylischen  chorstrophen  zu  erblicken  (ao. 
s.  358  f.).  diesen  irrtum  haben  aber  inzwischen  Christ  (in  diesen 
jahrb.  1869  s.  372)  und  HBuchholtz  (rhein.  mus.  XXVIII  s.  563  f.) 
schlagend  als  einen  solchen  erwiesen.27  ohnehin  würde  ja  auch 
nichts  damit  gewonnen  sein,  ob  man  diese  strophengattung  doch 
schon  vor  Stesichoros  dem  Alkman  zugestehen  musz  oder  ob  man 
sie  noch  weiter  zurück  schon  bei  Thaletas  annehmen  will,  der  vojlioc 

Plutarch  c.  7,  1133 d e)  sich  bequemte,  wie  es  Glaukos  wol  jedenfalls 
nicht  that,  dem  mnste  daher  jedes  tonstück  unter  dem  namen  des  Olym- 
pos für  jahrhunderte  alter  als  Thaletas  erscheinen,  wenn  auch  in  Wirk- 
lichkeit einzelne  von  ihnen  umgekehrt  noch  etwas  jünger  waren  und 
•den  gebrauch  des  päonischen  rhythmos  vielleicht  vielmehr  aus  ihm  ent- 
nahmen, wie  zb.  der  vöpoc  öpOtoc  (s.  u.),  als  er  aus  ihnen. 

26  vgl.  die  nachahmung  eines  spartanischen  hyporchems  in  liyporche- 
matischen  daktylotrochäen  bei  Aristophanes  Lys.  1297  ff.  27  deshalb 
hat  mich  aber  anderseits  Buchholtz  nicht  im  mindesten  davon  über- 
zeugt, dasz  die  anfänge  solcher  langer  daktylischer  Strophen  hie  und 
da  auch  mit  einmischung  einzelner  iambiselier  und  trochäischer  verse, 
wie  wir  sie  bei  Stesichoros,  Ibykos,  Aeschylos,  beziehungsweise  auch 
schon  Alkman,  seltener  bei  Sophokles  und  Euripides  finden,  schon  in 
dem  vöpoc  öpGioc  des  Terpandros  zu  suchen  seien,  wie  Buchholtz 
Tichtig  erklärt,  riilimt  sich  Aeschylos  bei  Aristophanes  frö.  1298  ff.  ihrer 
ersten  einführung  in  die  tragödie,  aber  wenn  dann  1308  nicht  etwa 
Aeschylos,  sondern  Dionysos  von  der  muse  des  Euripides  sagt:  oük 
4Xecßia2l€v , so  ist  mir  nur  dines  sicher  dabei,  nemlich  der  obscöne 
nebensinn  dieses  Wortes,  orc  morigerari:  s.  Welcker  kl.  sehr.  II  s.  86  f. 
anm.  14. 

Jahrbücher  für  dass,  philol.  1874  hfl.  10  u.  11. 
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öpöioc  unter  dem  namen  des  Olympos,  nach  Dion  Cbrys.  I an f* 
einerlei  mit  dem  nomos  auf  Athena,  bestand  vielmehr  nach  Aris- 
toxenos  bei  Plutarch  ao.  c.  33,  1143 b in  seiner  introduetion  aus 
epibatischen  päonen,  im  übrigen  aus  trochäen.  das  Kaia  baxTiiXov 
efboc  bezieht  sich  also  wol  überhaupt  nicht  auf  den  rhythmos , son- 
dern bezeichnet  eine  art  der  melodisierung , wie  sie  für  jene  langen 
daktylischen  Strophen  Stesichoros  einführte.  *8  auch  der  erste  anfang 
logaödischer  bildung  findet  sich  schon  bei  Archilochos  fr.  79  ff.  in 
der  einsilbigen  mittelzeitigen  anakrusis  des  parömiakos. 

4.  Die  Orphische  theogonie. 

PSchuster  hat  in  seiner  dissertation  'de  veteris  Orphicae  theo- 
goniae  indole  atque  origine’  (Leipzig  1869)  s.  51  fi’.  die  behauptung 
ausgesprochen,  dasz  Aristoteles  die  Orphische  theogonie  für  beträcht- 
lich älter  gehalten  habe  als  die  übrigen  epen  unter  dem  namen  des 
Orpheus;  sein  recensent  BGiseke  philol.  anz.  1873  s.  21  ff.  dagegen 
die  ansicht  geäuszert,  es  habe  überhaupt  vor  Aristoteles  kein  beson- 
deres, ausschlieszlieh  die  theogonie  darstellendes  Orphisches  gedieht 
existiert,  vielmehr  hätten  alle  von  Platon*9,  Aristoteles  und  Eude- 
mos  erwähnten  tbeogonischen  lehren  der  Orphiker  in  einer  der 
weihen  (t€\€tcu)  des  Onomakritos  gestanden,  meines  erachtens  ist 
keine  von  beiden  annahmen  haltbar. 

Inwiefern  in  dem  ausdruck  KaXoupeva,  mit  Welchem  Aristote- 
les von  zweien  jener  gedichte  des  Orpheus,  den  (pucixa  und  wahr- 
scheinlich dem  Siktuov,  spricht,  de  an.  I 5,  410 b 28.  de  gen.  an. 
II  1,  734 a 19,  etwas  verächtliches  liegen  sollte,  wie  Schuster  meint, 
kann  ich  nicht  absehen.  meines  erachtens  liegt  in  demselben  nicht 
mehr  und  nicht  weniger  als  dasz  Aristoteles  den  Orpheus  nicht  für 
den  wirklichen  Verfasser  derselben  hielt  oder  doch  mindestens  daran 
zweifelte,  möglicherweise  sogar  auch,  dasz  er  bedenken  trug  zu 
glauben,  Orpheus  habe  überhaupt  eine  geschichtliche  existenz  ge- 
habt, oder  es  geradezu  nicht  glaubte,  der  ausdruck  entspricht 
aufs  haar  unserm  deutschen  'angeblich  von  Orpheus  verfaszte 
Schriften*. 

Ebenso  wenig  hält  Schusters  behauptung  stich , dasz  Aristote- 
les dagegen  überall,  wo  er  von  der  theogonie  der  Orphiker  rede, 
die  letzteren  zu  den  sehr  alten  tbeologen  oder  dichtem  rechne. 80 
es  kommen  hier  vier  stellen  der  metaphysik  in  betracht,  an  der 
ersten,  I 3,  983 b 27  ff.,  heiszt  es  allerdings  elci  bi  Tivec  oci  kcu  tovjc 
TrajUTiaXcaouc  Kai  ttoXu  rrpo  Tqc  vuv  Y^veceuuc  Kai  Trpujiouc  0€O- 
XoYncavTac  oütujc  oiovxai  Trepi  Tqc  qpuceeuc  uTtoXaßeiv  * ’Qxeavöv 

**  das  instrument  der  psilokitharisten  ward  auch  öciktuXiköv  ge- 
nannt (Pollux  IV  66).  hängt  dies  mit  ööktuAoc  im  rhythmischen  sinne 
oder  in  der  grundbedeutung  ffinger’  zusammen?  Tim.  40*  f.  Krat.  402b. 
vgl.  gesetze  IV  715*.  symp.  218 b (s.  u.).  ob  Philebos  66c  und  zwar  in 
der  von  Schuster  (s.  13)  vermuteten  weise  hierher  gehöre,  bleibt  höchst 
zweifelhaft.  30  vgl.  noch  Schuster  s.  11  anm.  3.  s.  21  anm.  2. 


* 


k 


Digitized  by  Google 


FSusemihl : beitrage  zur  griechischen  litteraturgeschichte.  667 

T6  t«P  Kai  Tr^Guv  ^TTOirjcav  xf]c  Ttvececuc  Ttaxepac  usw.;  warum 
aber  hier  nicht  mit  an  die  Orphiker  gedacht  werden  kann , ebenso 
wenig  wie  an  Hesiodos,  hat  namentlich  Bonitz  zdst.  bereits  ein- 
leuchtend dargethan,  und  die  bekannte  stelle  in  Platons  Kratylos 
402  b "Oprjpoc  5QK€avöv  T€  0ewv  ftveciv  cprjci  Kai  piyrepa  TrjGüv 
oipai  bk  Kai  'Hrioboc*  X£f€i  bi  ttou  Kai  ’Opqpeuc  öti 
’QKeavöc  TrpOuToc  KaXXippooc  rjpHe  fäpoio, 
öc  pa  KacrfvrjTTiv  bpopiyropa  TrjGuv  önuiev, 
kann  bei  dem  scherz  und  ernst  bunt  durch  einander  wirrenden  Cha- 
rakter der  dortigen  darstellung,  wie  er  sich  auch  in  dem  oipai  bk 
deutlich  ausspricht,  hiergegen  um  so  weniger  in  betracht  kommen, 
als  ja  Schuster  selbst  zugesteht  dasz  der  sinn  der  dort  angeführten 
Orphischen  verse  nicht  d6r  ist,  Okeanos  und  Tethys  als  die  Ultesten 
und  ersten  principien  alles  daseins  zu  bezeichnen,  wie  immer  auch 
das  upüuTOC  ^pHe  f^MOio  zu  deuten  sein  mag.  bei  der  häufigen 
pluralischen  redeweise  der  Griechen  in  bezug  auf  einen  einzigen 
zweifle  ich  kaum  daran , dasz  Aristoteles  überall  keinen  andern  als 
Homeros  allein  gemeint  hat.  die  zweite  stelle,  II  4,  1000 a 9 ff.  oi 
ji€v  ouv  Trepi  ‘Hciobov  Kal  Trävxec  öcoi  GeoXcrfoi  pövov  4qppöv- 
ncav  tou  TTiOavou  xou  Trpöc  auxouc  schlieszt  wol  immerhin  auch 
die  Orphiker  ein,  aber  sie  schlieszt  ebenso  wenig  die  jüngeren  theo- 
logen  wie  Pherekydes  aus,  und  Aristoteles  sagt  hier  mit  keinem 
worte,  dasz  er  den  dichter  der  Orphischen  theogonie  nicht  zu  den 
letzteren  rechne.  XII  6,  1071 b 27  ist  nur  von  den  theologen, 
welche  aus  der  nacht  alles  herleiten  (o\  £k  vukxöc  f^vvüüvxec)  die 
rede,  von  ihrem  Zeitalter  aber  wiederum  nicht  mit  einem  Sterbens- 
wörtchen. verstehen  wir  daher  auch  im  gegensatz  zu  Bonitz  ua. 
mit  Zeller  phil.  der  Gr.  I3  s.  79  anm.  5 und  Schuster  den  Epimeni- 
des  und  die  Orphiker,  so  ist  dies  doch  für  die  vorliegende  frage 
ohne  jede  bedeutung.  und  so  bleibt  allein  die  vierte  stelle  XIV  4, 
1091 b 4 ff.  oi  bk  Trouyrai  oi  ötpxaioi  xaüxq  öpoiujc,  rj  ßaciXeueiv- 
xa'i  dpxeiv  qpaciv  ou  xouc  Trpwxouc,  oiov  vÜKxa  Kai  oupavöv  F| 
Xaoc  fj  uuceavov,  aXXa  töv  Aia.  ou  pf]v  aXXa  xouxoic  pev  bia  tö 
pexaßaXXeiv  xouc  äpxovxac  xwv  övxiuv  cupßaivei  xoiauxa  Xcyciv, 
4tt€i  oi  fe  pepiTPtvoi  auxujv  [Kai]  xuj  prj  puBiKÜJC  cnravxa  Xeyciv, 
olov  d>€peKÜbrjc  Kai  exepoi  xivec,  xo  ftvviicav  rrpürrov  äpicxov 
TiÖeaci,  Kai  oi  Matoi  usw.  übrig,  hier  werden  allerdings  die  'ge- 
mischten* dichter,  die  nicht  mehr  alles  blosz  mythisch  behandeln, 
denjenigen  dichtem , welche  die  nacht  und  den  himmel , welche  das 
chaos  und  welche  den  Okeanos  zu  den  zeitlich  ersten  principien 
machen,  dh.  Orpheus,  Hesiodos  und  Homeros,  entgegengestellt,  nicht 
aber  geradezu  als  jüngere  den  älteren sl,  sondern  durch  das  beige- 
fügte, auf  oi  be  7T0ir|xai  oi  dpxaioi  zurückweisende  auxüuv  (z.  8)  = 
'die  gemischten  unter  ihnen’  werden  diese  'gemischten’  theo- 
logen, die  schon  halb  denker  und  nur  halb  noch  dichter  sind,  wie 


31  wie  Schuster  s.  21  anm.  2 behauptet. 
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Pherekydes  der  in  prosa  schrieb3*,  doch  noch  mit  zu  den  'alten* 
dichtem  gerechnet,  nichts  kann  also  deutlicher  sein  als  dasz  es  dem 
Aristoteles  hier  auf  den  wechselseitigen  altersunterschied  beider 
richtungen  und  der  zu  ihnen  gehörigen  männer  unter  sich  nicht  im 
mindesten  ankommt,  sondern  lediglich  darauf  dasz  sie  beide  älter 
sind  als  die  philosophie.  ja,  wie  es  scheint,  drückt  er  sich  sogar 
deshalb  so  eigentümlich  aus,  weil  er  den  darsteiler  der  Orphischen 
theogonie  der  richtung  nach  mit  Homeros  und  Hesiodos  verbunden 
hat,  obwol  er  ihn  der  zeit  nach  mit  jenen  jüngeren,  'gemischten* 
dichtem  zusammenrechnete. 

Ich  wende  mich  jetzt  zu  der  ansicht  von  Giseke.  auf  den  ersten 
anblick  könnte  es  für  dieselbe  zu  sprechen  scheinen,  dasz  sich  in 
den  beiden  auf  die  kritik  des  Epigenes,  welcher  älter  als  Kalli- 
machos  oder  doch  spätestens  Zeitgenosse  desselben  war  (Kallimachos 
bei  Harpokr.  u.  ‘'Iijov33),  und  anderer  grammatiker  gegründeten,  im 
wesentlichen  den  ältern  bestand  dieser  litteratur  wiedergebenden 
Verzeichnissen  der  Orphischen  Schriften  bei  Clemens  Al.  ström.  I 
332 d f.  eine  theogonie  gar  nicht,  bei  Suidas  u.  ’Opcpcuc  und  zwar 
auch  nur  in  dessen  hauptcodex  lediglich  in  dem  anhange  findet, 
welcher  den  werken  dieser  art  aus  der  Peisistratidenzeit  den  spätem 
nachwuchs  bis  auf  die  Zeiten  des  Epigenes  und  Kallimachos  und 
zum  teil  noch  jüngere  Zeiten  anreiht  (s.  Giseke  rhein.  mus.  VIII 
s.  119  f.),  und  in  welchen  freilich  bei  Suidas  fälschlich  auch  die 
tpucuca  des  Brontinos  gerathen  sind34,  während  umgekehrt  bei  ihm 
auch  in  das  hauptverzeichnis  späteres  eingemischt  ist.  Giseke  d^nkt 
dabei  obendrein  an  eine  interpolation;  Schuster  (s.  2 anm.  1.  s.  48 
anm.  2)  schwankt  dazwischen,  die  möglichkeit  einer  solchen  zuzu- 
geben und  anderseits  umgekehrt  gewicht  auf  dies  Zeugnis  zu  gunsten 
seiner  annahme  eines  eigenen  theogonischen  gedickte  unter  Orpheus 
namen  aus  vorpeisistratischer  zeit  zu  legen,  beides  scheint  mir 
gleich  unrichtig,  den  gedanken  einer  interpolation  schlieszt  die 
maszgebende  budeutung  aus,  welche  der  genannte  Codex  A für  die 
textesgestaltung  des  Suidas  hat,  und  die  einordnung  dieser  theogonie 
von  1200  versen  in  den  anbang  weist  auf  ihren  nackpeisistratischen 
Ursprung  hin.  und  da  Platon,  Aristoteles  und  Eudemos  entschieden 
nur  eine  einzige  und  zwar  ganz  die  nemliche  form  des  Orphischen 
theogonischen  Systems  kennen33  und  diese  ihre  kenntnis  doch  schwer- 


32  wie  wenig  dies  für  die  erteilung  oder  uickterteilung  des  namens 
7roir)Tf|C  im  sinne  des  Aristoteles  in  betracht  kommt,  erhellt  aus  poetik 
1,  1447*  28  — b 24  und  c.  9 anf.  33  ^fpaipe  . . . Kal  qpiXöcoqpöv  ri 
ci'iTTpaPMai  töv  TpiaYpäv  ^TriYpacpöpevov,  önep  KaXXipaxoc  ävTiX^YecÖai 
qprjciv  üjc  ‘Errrfevouc.  es  ist  mir  das  wahrscheinlichste,  dasz  hier  nach 
der  Vermutung  von  Bergk  (griecli.  litt.-gesch.  I s.  395  anm.  235)  und  für 
tbc  zu  schreiben  ist.  Epigenes  war  ja  commentator  des  Ion  oder  wenig- 
stens seiner  dramen  (Athen.  XI  468®).  34  weshalb  ich  nicht  anstehe 

Brontinos  und  Kerkops  für  zwei  der  ältesten  Pytliagoreer  und  für  Zeit- 
genossen, ja  vielleicht  sogar  ältere  Zeitgenossen  des  Onomakritos  zu 
halten,  darüber  s.  diese  jahrb.  1864  s.  740.  35  dies  ist  jetzt  durch  die 
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lieh  aus  einer  solchen  spätem  Fälschung,  sondern  aus  dem  ältem 
grundbestando  Orphischer  dichtung  geschöpft  haben,  so  kann  diese 
jüngere  theogonie  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nicht  vor  der  älte- 
sten Alexandrinerzeit  entstanden  sein,  vermutlich  gehört  sie  aber 
auch  keiner  spätem  periode  an  als  eben  dieser,  in  welcher  mit  dem 
beginne  der  anlegung  der  groszen  bibliotheken  auch  die  bücher- 
fälschungen  in  groszartigerem  maszstabe  als  zuvor  ihren  anfang 
nahmen  (Galenos  zu  Hippokrates  de  nat.  hom.  I 42).  denn  ine  ich 
nicht,  so  war  es  eben  diese  theogonie,  welche  Apollonios  von  Rhodos 
(Arg.  I 494  ff.)  bei  seiner  stark  an  gewisse  ztige  aus  den  theogoni- 
schen  lehren  des  Pherekydes  von  Syros  anklingenden  darstellung 
vor  äugen  hatte ; jedenfalls  zweifle  ich  aus  dem  angegebenen  gründe 
kaum  daran,  dasz  von  den  beiden  möglichkeiten , welche  Zeller  (ao. 
s.  80)  offen  läszt,  die  quelle  dieser  darstellung  sei  entweder  eine 
nachbildung  oder  aber  die  grundlage  der  Pherekydischen  vom  götter- 
kampf  gewesen,  die  erstere  die  allein  zutreffende  ist. 

Allein  hier  kommt  nun  die  bekannte  stelle  bei  Cicero  de  nat. 
deor.  I 38,  107  Orpheum  poetam  docet  Aristoteles  numquam  fuisse , et 
hoc  Orpjhicum  carmen  Pythagorci  ferunt  cuiusdam  fuisse  Cercopis  in 
betracht,  den  Widerspruch  derselben  gegen  die  andere  des  Philo- 
ponos  zu  Aristot.  de  an.  ao.  Xeyojuevoic  elnev  ^TTeibfj  pr]  ÖOKti 
’Opcpeuuc  eivai  xd  ujc  Kai  auxöc  £v  xoic  nepi  tpiXococpiac 

* aiixoö  jkv  idp  eici  xd  bÖYpaxa,  xaöxa  b€  cpriciv  ’OvopdtKpi- 
tov  £v  £tt€CI  Kaxaxeivai  haben  mit  andern  Giseke  (rhein.  mus.  ao. 
s.  73  f.)  und  Rose  (Aristot.  pseudepigr.  s.  38)  vergebens  zu  leugnen 
versucht,  da  gemäsz  der  allein  dem  Zusammenhang  entsprechenden 
erklärung  der  worte  Ciceros  (s.  Schömann  zdst.  und  opusc.  II  s.  501 
anm.  32)  nach  dessen  angabe  Aristoteles  dem  Orpheus  nicht  blosz 
die  existenz  als  dichter,  sondern  überhaupt  die  existenz  abgesprochen 
hat,  und  aus  Philoponos  ersieht  man  nur,  dasz  er  die  betreffende 
äuszerung  in  seinem  dialog  TT€pl  cpiXocoqpiac  that.  jedenfalls  wird 
man3"  mit  Bernays  (dialoge  des  Aristoteles  s.  96)  das  richtige  bei 
Cicero,  das  verkehrte  bei  Philoponos  zu  suchen  haben  und  den 
Aristoteles  von  dem  vorwurf  so  grober  Unkenntnis  entbinden 
müssen , als  habe  er  geglaubt  dasz  alle  dichtungen  unter  Orpheus 
namen  von  dem  einzigen  Onomakritos  verfaszt  seien37,  und  nur 


auseinandersetzungen  Schusters  (s.  4 — 23)  wol  so  gut  wie  auszer  frage 
gestellt,  während  noch  Zeller  ao.  s.  79  f.  blosz  von  Aristoteles  und  Eude- 
mos  spricht,  von  Platon  aber  schweigt. 

36  wonach  auch  das  von  mir  jahrb.  ao.  s.  739  f.  bemerkte  einiger 
berichtigung  bedarf.  37  bekanntlich  findet  sich  bei  späteren  mehrfach 
dies  verkehrte  'summarische  urteil’:  Sextos  Emp.  Pyrrh.  III  30.  math. 
IX  361.  Clemens  Al.  ström.  I 332d  (144,  50).  Tatianos  adv.  Gr.  XLI  271. 
schol.  zu  Ansteides  III  545.  Bergk  ao.  s.  395  anm.  234  erkennt  dies  an, 
will  aber  doch  den  bericht  von  Cicero  nicht  für  genau  gelten  lassen; 
ich  vermag  aber  durchaus  nicht  zu  begreifen,  warum  es  denn  'nicht 
Aristotelisch  aussehen’  soll,  dasz  Aristoteles  die  existenz  des  Orpheus 
überhaupt  geleugnet  habe,  und  vermag  daher  Bergk  in  seine  ver- 
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darum  kann  es  sich  noch  fragen,  ob  man  nicht  vielleicht,  um  die 
schuld  des  Philoponos  zu  verringern,  wie  Schuster  (s.  52  anm.  2)  nach 
dem  Vorgang  von  Bode  gethan  hat,  qprjciv  in  cpaciv  entsprechend  dem 
ferunf  bei  Cicero  ändern  soll.  ich  lasse  dies  dahingestellt ; auf  alle 
fUlle  aber  scheint  es,  dasz  sich  Aristoteles  über  den  oder  die  wahren 
Urheber  der  Orphischen  dichtungen  gar  nicht  geäuszert  hat,  da 
Cicero,  oder  auch  derjenige  welchen  er  hier  ausschreibt89,  über  die- 
sen punct  mit  seinem  fcrunt  zu  einer  andern  quelle  greift,  und 
gewis  ist  es,  dasz  wir  wenigstens  nicht  wissen  können,  welche  an- 
sichten  der  erster©  hierüber  gehabt  haben  mag.  das  hoc  Orphicum 
carmen  'jenes  (bekannte)  Orphische  gedieht’  hat  nun  aber  nur  dann 
einen  sinn,  wenn  der  Urheber  dieser  nachricht  entweder,  was  schwrer 
denkbar  ist,  überhaupt  nur  ein  einziges  Orphisches  gedieht  kannte 
oder  mit  diesem  ausdruck  das  eigentliche  liauptwerk  der  Orphi- 
schen secte  bezeichnen  wollte,  welches  die  Zusammenfassung  ihrer 
ganzen  lehre  überhaupt  oder  doch  der  wichtigsten  teile  von  ihr  ent- 
hielt. dasz  aber  zu  diesen  wichtigsten  teilen  auch  die  götterlehre 
und  mithin  auch  die  theogonie  gehörte,  ja  dasz  möglicherweise 
dasjenige  gedieht,  welches  etwa  nur  diese  systematisch  zusammen- 
fassend behandelte,  für  das  hauptgedicht  gelten  konnte,  liegt  meines 
erachtens  so  auf  der  hand,  dasz  ich  mich  wundere  diesen  wichtigen 
gesiebtspunet  noch  von  niemand,  so  weit  ich  mich  entsinne,  hervor- 
geboben  zu  finden,  denn  auch  Giseke  (ao.  s.  109)  meint  nur,  es  sei 
'wol  eine  sehr  wichtige  Schrift’  gemeint,  dem  Kerkops  nun  schrieb 
Epigenes  die  eic  dbou  Koräßacic  und  den  tepöc  Xöyoc  zu , und  aus 
der  natur  der  sache  erhellt,  dasz  nur  der  letztere  titel,  wie  auch 
schon  andere  und  unter  ihnen  früher  Giseke  selbst  (ao.  s.  71  f.  83. 
109  ff.)  angenommen  haben,  hier  in  betracht  kommen  kann,  dazu 
stimmt  es  aber,  dasz  auch  die  spätere  redaction  der  Orphischen  theo- 
gonie in  24  rhapsodien,  wie  sie  in  den  händen  der  Neuplatoniker 
war,  den  nemlichen  titel,  nur  in  den  plural  umgesetzt,  iepol  XöfOi 


suche  aus  Philoponos  zu  vermuten,  was  Aristoteles  wirklich  gesagt 
haben  möge,  schlechterdings  nicht  zu  folgen,  schon  in  den  beiden  Ver- 
zeichnissen der  Orphischen  Schriften  erscheint  Onomakritos  geradezu 
als  der  wirkliche  Urheber  der  orakel  des  Xlusäos  (nach  Suidas  mäste 
man  freilich  glauben,  des  Orpheus),  während  wir  doch  aus  Herodotos 
VII  6 wissen,  dasz  ihm  schon  die  von  Lasos  aufgedeckte  einschwärzung 
eines  einzigen  Spruches  unter  dieselben  die  Verbannung  aus  Athen  zu- 
zog. Pausanias  I 22,  7 vollends  meint,  wie  es  scheint,  dasz  er  alle 
gedichte  unter  dem  namen  des  Musäos  bis  auf  den  allein  echten  hymnos 
auf  Demeter  gemacht  habe. 

8S  wie  aber  Schuster  (s.  52  anm.  2)  glauben  kann,  dasz  damit  jeder 
Widerspruch  zwischen  Philoponos  und  Cicero  gehoben  sei,  ist  mir  un- 
begreiflich. oder  ist  es  etwa  kein  Widerspruch,  wenn  die  gewährs- 
männer  des  Philoponos  alle  Orphischen  gedichte  dem  Onomakritos,  die 
des  Cicero  aber  gerade  das  hauptsächlichste  dem  Kerkops  beilegen? 

39  wenn  anders  man  nemlich  mit  Bergk  ao.  und  andern  annehmen 
will,  dasz  Cicero  weder  den  Aristotelischen  dialog  noch  auch  die  andere 
quelle  selbst  eingesehen  habe,  was  ja  freilich  sehr  möglich  ist. 
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'heilige  reden*  oder  'heilige  erzählungen*  führte,  wie  man  aus  Sui- 
das  ao.  ersieht,  und  dasz  Suidas  von  dieser  sagt,  dasz  einige  sie  dem 
Thessaler  Theognetos40,  andere  dem  Kerkops  zuschrieben,  sei  es 
nun  dasz  dies  in  Wahrheit  vielmehr  von  der  ältesten  redaction  galt 
oder  dasz  in  Wahrheit  Kerkops  von  dieser,  Theognetos  aber  von  der 
in  24  rhapsodien  der  Urheber  war.  überdies  vgl.  etym.m.  u.  YiY<*C 
(wo  sogar  der  kpöc  XÖYOC  seinem  8n  buche  nach  noch  im  singulär 
citiert  wird)  und  Plutarch  qu.  symp.  II  3,  2 s.  636 d und  dazu  Lobecks 
Aglaopbamus  s.  453  f.  wesentlich  ist  es  auch,  dasz  XÖYOC  in  Ver- 
bindung mit  icpöc  bei  Herodotos  (II  48.  51.  62.  81)  stets  eine  er- 
zählung  und  zwar  eine  solche  bezeichnet,  welche  nur  den  einge- 
weihten  mitgeteilt  und  fin  der  die  eigenschaften  und  attribute  der 
götter  oder  gottesdienstliche  gebrauche  näher  erläutert  wurden’ 
(Giseke  ao.  s.  110). 

Aber,  sagt  Schuster  (s.  56),  aus  dem  von  Lobeck  ao.  s.  438  ff. 
beigebrachten  gehe  hervor,  dasz  der  \epoc  XÖYOC  vielmehr  mit  den 
öiaÖrjKGti  identisch  gewesen  sei , und  er  nimt  daher  seine  Zuflucht  zu 
der  hypothese,  auch  die  biaÖrjKai  seien  mit  in  jene  24  rhapsodien 
aufgenommen  worden,  und  eben  daraus  sei  jener  name  iepoi  XÖYOl 
für  die  letzteren  entstanden,  allein  in  Wahrheit  geht  aus  dem  von 
Lobeck  beigebrachten  und  erörterten  vielmehr  hervor,  dasz  die  bia- 
OrjKai  eine  wahrscheinlich  erst  nach  und  wol  nicht  allzu  bald  nach 
Epigenes  und  Kallimachos  entstandene  fälschung  aus  der  wrerkstätte 
alexandrinischer  Juden  waren,  welche  dies  'testament*  oder  diesen 
“'widerruf*  (rraXivwMa)  des  Orpheus  namentlich  aus  versen  des  alten 
icpöc  Xöyoc  und  solchen  aus  eigener  fabrik  zusammensetzten,  und 
dasz  folglich  auch  der  schon  Platon  (symp.  218 b)  bekannte  Orpbi- 
sche  vers  (pGerEopai  oic  Gcpic  dcir  Gupäc  b’  £m0ec0e  ßeßqXoi,  den 
dies  machwerk  enthielt,  ursprünglich  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
und  zwar  gleichfalls  als  anfang  in  jenem  alten  tepöc  XÖYOC  stand 
und  aus  diesem  auch  in  dessen  spätere  redactionen  übergieng.4' 
eben  dies  Verhältnis  der  biaGqKdi  zum  kpöc  Xöyoc  drückt  der 
Jude  Aristobulos  bei  Eusebios  pr.  ev.  XIII  12,  4 durchsichtig  ge- 
nug dadurch  aus,  dasz  er  die  ersteren  Troif|jaaTa  tö  kcxtö  töv  lepöv 
Aöyov  auTU)  XcYÖpcva  nennt,  und  Clemens  Al.  protr.  s.  48 c (21,  50) 
dadurch,  dasz  er  die  in  ihnen  enthaltene  lehre  von  dem  6inen,  wahren 
g-ott  als  den  wahren  Icpöc  XÖYOC  im  gegensatz  gegen  den  fälschlich 
so  genannten  bezeichnet,  welcher  also  das  Orphische  göttersystem 
darstellte. 

Eine  ernsthaftere  Schwierigkeit  liegt  in  der  thatsache , dasz  die 
zerreiszung  des  Zagreus,  wie  Giseke  (rbein.  mus.  ao.  s.  76  f.)  nach- 
wies, in  einer  der  weihen  des  Or.omakritos  (Diodoros  V 75.  Clemens 


40  den  irrtum  von  Fabricius,  welcher  diesen  Theognetos  mit  dem 
gleichnamigen  komiker  verwechselte,  hätte  Schuster  (s.  57  anm.  1)  nicht 
wieder  auffrischen  sollen:  s.  Meineke  hist.  crit.  com.  Gr.  s.  487.  41  vgl. 

Schuster  selbst  s.  34  anm.  2.  4. 
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Al.  protr.  s.  lld  = 5,  39  ff.  Paus.  VIII  37,  5),  nicht  aber  in  der 
dem  Clemens  von  Alexandrien  (ström.  628 e = 266,  49  f.)  vorliegen- 
den theogonie  enthalten  war,  während  sie  in  der  alten,  wenn  es 
überhaupt  eine  solche  gab,  doch  kaum  fehlen  konnte,  allein  warum 
wäre  es  denn  so  undenkbar,  dasz  die  letztere  sie  auch  wirklich  ent- 
hielt und  dagegen  die  erstere , dh.  die  in  den  24  rhapsodien  darge- 
legte, sie  aus  irgend  einem  gründe  übergieng?  hat  ja  doch  Schuster 
(s.  84  ff.  vgl.  s.  34)  selbst  gezeigt,  dasz  die  dritte,  dieser  letztem 
vorangehende  redaction  unter  dem  namen  des  Hellanikos  sie  gleich- 
falls oder  doch  wenigstens,  was  stark  hierfür  spricht,  die  erzeugung 
des  Zagreus  von  Zeus  und  Persephone  in  sich  faszte. J*  natürlich 
war  in  dem  angenommenen  falle  die  erzählung  jenes  ereignisses  in, 
der  betreffenden  weihe  des  Onomakritos  ausführlicher,  die  in  dem. 
alten  iepöc  Xöfoc  sowie  in  der  theogonie  des  Hellanikos  weit  kürzer, 
und  dies  reicht  völlig  aus  den  umstand  zu  erklären,  dasz  von  unsem 


42  nicht  minder  hat  er  8.  5.  8 f.  die  weglassung  der  beiden  obigen 
von  Platon  Krat.  402 b angeführten  verse  und  eine  an  dieselbe  sich 
anknüpfende  nicht  unerhebliche  abänderung  der  ursprünglichen  theo- 
gonie in  den  rhapsodien  nachgewiesen,  wenn  er  aber  (s.  49  f.)  meint,, 
es  habe  offenbar  mehr  im  interesse  des  Onomakritos  gelegen  den  Orphi- 
schen  Dionysos-  und  Zagreusmythos  für  sich  als  episodisch  in  dem 
theogonischen  gesamtwerk  zu  behandeln,  so  ist  dies  richtig,  aber  für 
die  vorliegende  frage  ohne  bedeutung,  wenn  eben  nicht  Onomakritos, 
sondern  Kerkops  der  Urheber  des  letztem  war.  und  wäre  es  selbst 
Onomakritos  gewesen,  was  hinderte  ihn  denn  das  e'ine  zu  thun  und  zu- 
gleich das  andere  nicht  zu  unterlassen?  Schuster  fährt  dann  fort:  fsin 
quis  Dionysi  fabulam  non  in  transitu  relatam,  sed  ita  in  fine  theogoniae 
positam  fuisse  putet,  ut  in  hunc  puerum  regium  quasi  in  scopum  pro- 
positum  totus  amplissimi  carminis  progressus  dirigeretur  et  eius  dei 
iraG^paTa  prae  aliorum  Iovis  filiorum  fatis  praedicarcntur  et  enarraren- 
tur,  mihi  ea,  quae  in  Rhapsodiarum  fragmentis  commemorantur  de 
deorum  Olympicorum  ortu  et  conubiis,  quamvis  sint  pauca,  tarnen 
plura  videntur  esse,  quam  quae  sine  impedimento  eiusmodi  carraini 
intertexere  licuerit;  neque  Plato,  ubi  in  Timaeo  singulas  Orphicae  Theo- 
goniae dynastias  recenset,  Zagreum  silentio  praeterire  vel  verbis  £xi  Tt 
toütuuv  ttXXouc  £iOfövouc  obiter  tantum  inter  aliorum  liberorum  Iovis 
gregem  significare  potuit.’  allein  auch  in  dieser  hinsicht  braucht  ja 
nicht  alles,  was  in  den  rhapsodien  stand,  auch  schon  in  der  alten  theo- 
gonie gestanden  zu  haben,  und  bei  dem  zwecke,  den  Platon  bei  seiner 
kurzen  einfügung  der  entstehungsgeschichte  der  volksgötter,  an  deren 
existenz  er  selber  nicht  glaubt,  verfolgt,  bei  der  offenbaren  ironie,  mit 
welcher  er  diese  Sache  behandelt,  hatte  er  gar  keinen  grund  sich  näher 
auf  dieselbe  einzulassen  als  er  gethan  hat.  was  gieng  denn  ihn  Zagreus- 
Dionysos  so  besonders  an?  wie  aber  dessen  geschichte  in  dem  haupt- 
werk  der  Orphiker,  der  genossen  seiner  mysterien,  fehlen  konnte,  ver- 
mag wenigstens  ich  nicht  zu  begreifen,  im  gegenteil  musz  doch  wol  in 
der  that  diese  das  ziel  der  ganzen  darstellung  gewesen  sein,  so  jedoch 
dasz  dieselbe  in  diesem  summarischen  hauptwerk  immerhin  noch  in 
verhältnismäsziger  kürze  erzählt  ward,  da  ich  mir  dasselbe  eben  um 
dieser  seiner  beschaffenheit  willen  keineswegs  als  ein  ropus  amplissi- 
mum’,  sondern  vielmehr  eher  kürzer  denn  länger  als  die  sog.  Hesiodische 
theogonie  denke,  selbst  die  zweite,  von  Apollonios  aus  Rhodos  benutzte 
redaction  (wenn  ich  oben  richtig  geurteilt  habe)  hatte  ja  nur  1200  verse. 
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berichterstattem  für  dasselbe  stets  die  erstere  und  nicht  eine  der 
beiden  letzteren  angeführt  wird,  überdies  aber  kommt  für  Clemens 
noch  d6r  umstand  hinzu,  dasz  er  von  der  theogonie  überhaupt  eben 
nur  jene  neueste  redaction  berücksichtigte,  wie  denn  überall  ein 
jeder  Schriftsteller  des  spätem  altertums  immer  fast  nur  von  je 
einer  einzigen  dieser  neueren  redactionen  notiz  nahm  und  vollends 
jene  älteste  und  ursprüngliche,  ungleich  einfachere  form,  das  werk 
des  Kerkops  selbst,  so  gut  wie  ganz  auszer  acht  liesz. 

Ob  nun  aber  dies  werk  des  Kerkops  nur  eine  summarische  Zu- 
sammenfassung der  Orphischen  götterlehre  oder  auch  der  sonstigen 
Orphischen  lehren  enthielt,  und  ob  alle  von  Platon  angezogenen 
Orphischen  verse  und  sätze  aus  dieser  dichtung  allein  genommen 
waren,  läszt  sich  allerdings  nicht  entscheiden;  viel  wahrscheinlicher 
ist  es  aber  doch  gewis,  dasz  letzterer  hie  und  da  sich  vielmehr  auch 
auf  andere  Orphische  gedichte  der  Peisistratidenzeit  bezieht , wie  er 
denn  auch  sogar  schon  auf  später  entstandene , wie  sie  der  anhang 
bei  Suidas  enthält,  rep.  II  364°  anspielt  (s.  Giseke  ao.  s.  119).  von 
Orphischen  hymnen  im  allgemeinen  spricht  er  gesetze  VIII  829% 
und  bei  dem  noch  mehr  im  allgemeinen  gehaltenen  ausdruck  Protag. 
316 d xouc  p€v  TTOiriciv,  olov  "Oprjpöv  T€  Kai  ‘Hciobov  xai  Cipum- 
brp/,  touc  b’  au  reXeiäc  T€  Kai  xpiW^bfoc,  touc  Te  ’Opcp&x 
xai  MoucaTov  hat  er  offenbar  trotz  des  gegensatzes  gegen  Trotrjciv 
die  weihen  des  Onomakritos,  die  er  eben  um  ihres  praktischen 
Zweckes  willen  nicht  als  reine  TroirjCic  ansieht,  mit  im  äuge,  wie  die 
Zusammenstellung  mit  den  von  demselben  Onomakritos  gesammelten 
XPücpo(  des  Musäos  beweist,  jedenfalls  hat  sich  Schuster  ein  nicht 
geringes  verdienst  erworben,  indem  er  den  beweis  von  Zoega  ua. 
dafür,  welche  bestandteile  in  den  jüngeren  redactionen  der  Orphi- 
schen theogonie  von  jener  ursprünglichen  fassung  derselben  ab- 
wichen, noch  erheblich  vervollständigt  hat.  er  hat  (s.  5 — 12)  mit 
erfolg  gezeigt,  dasz  die  von  Lobeck  (ao.  s.  508)  gegebene  erklärung 
des  obigen  von  Platon  Krat.  402 b angeführten  verses  nicht  die 
richtige  ist;  seine  eigene  Unterscheidung  von  legitimen  und  wilden 
götterehen  aber  hat  mich  ebenso  wenig  wie  Giseke  recht  überzeugt, 
mich  dünkt,  die  einfachste  und  wahrscheinlichste  erklärung  ist  die, 
dasz  die  beiden  verse  unmittelbar  nach  einer  ttbergangsformel  stan- 
den, in  welcher  der  dichter  ankündigte,  dasz  er  nunmehr  sich  von 
den  bisherigen  allerersten  und  primitivsten  göttergeburten  aus  der 
nacht,  dem  himmel  und  der  erde  der  weitem  nachkommenschaft 
derselben  zuwenden  wolle,  in  welchem  falle  dann  das  sich  eben 
hieran  anschlieszende  ’QKeavoc  TTpuJTOC  fjpHe  ydjLioio  völlig  ohne 
anstosz  sein  würde,  in  der  that  ist  nun  dies  ganze  alte  System  der 
Orphischen  göttergenerationen  aus  der  Peisistratidenzeit,  wie  schon 
gesagt,  noch  ein  verhältnismäszig  sehr  einfaches,  und  ich  glaube  mit 
Schuster,  dasz  es  in  bewustem  anschlusz  an  das  sog.  Hesiodische 
entstanden  ist,  obwol  ich  nicht  mit  ihm,  Bergk  ua.  das  das  letztere 
darstellende  gedieht  für  ein  echtes  werk  des  Hesiodos  anzusehen 
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vermag,  vielmehr  nach  wie  vor  gerade  die  in  demselben  enthaltene 
göttergenealogie  mit  Schömann  für  die  arbeit  eines  compositors  an- 
sehe, der  an  diesem  faden  eine  reihe  älterer  gedichtstücke  aufreihte, 
nur  dasz  ich  ihn  nicht  mit  Schömann  in  die  Peisistratidenzeit , son- 
dern etwas  höher  hinauf  in  das  siebente  jahrhundert  versetze. 43 

Ein  hauptfortschritt  von  Schuster  (s.  27  ff.  vgl.  81  ff.)  über 
Zoega  hinaus  ist  der  gelungene  nachweis,  dasz  die  ältesten  sicher 
nachweisbaren  zeugen  für  die  dritte  redaction  der  Orphischen  tiieo- 
gonie  und  nur  für  diese  dritte  unter  des  Hellanikos  namen  der  Ver- 
fasser des  pseudo- Aristotelischen  buches  rrepi  kocjliou,  Theon,  Tatia- 
nos,  Athenagoras  sind,  nicht  aber  schon  Diodoros.  aus  ihr  nun 
stammt  die  Verschlingung  des  Phanes  und  gieng  aus  ihr  über  in  die 
vierte  und  letzte  redaction , die  in  den  24  rhapsodien , welche  mehr 
noch  eine  Überarbeitung  von  ihr  als  von  den  beiden  früheren  redac- 
tionen  gewesen  sein  mag  und  nach  dem  vorhin  von  mir  bemerkten 
vor  Clemens  von  Alexandrien  zu  stände  kam.  scharfsinnig  hat 
Schuster  s.  86  ff.  vermutet,  der  Urheber  der  dritten  bearbeitung 
habe  wirklich  Hellanikos  geheiszen , sei  der  von  Suidas  u.  Cavbuiv 
erwähnte  vater  jenes  Sandon  gewesen,  welcher,  wie  es  dort  heiszt, 
u7TO0ec€ic  etc  ’Optpea  schrieb , und  welchen  er  wieder  für  identisch 
mit  dem  vater  des  stoikers  Athenodoros  Kananites , des  lehrers  von 
Augustus,  hält,  und  dieser  Hellanikos  habe  dabei  die  phönikische 
archäologie  des  Aegypters  Hieronymos  benutzt,  allein  zum  minde- 
sten hätte  er  doch  versuchen  müssen  die  gründe  zu  widerlegen,  die 
vielmehr  für  die  bisher  gangbare  annahme  sprechen , nach  welcher 
Hieronymos,  den  allerdings  auch  ich  mit  Zeller  (ao.  s.  82)  für  den 
von  Iosephos  (arch.  I 3,  6.  9)  erwähnten  Aegypter  halte,  diese  theo- 
gonie  fälschte  und  zugleich  mit  doppelter  fälschung  als  den  heraus- 
geber  derselben  aus  dem  nachlasse  des  Orpheus  den  alten  liistoriker 
Hellanikos  bezeichnete,  endlich  auch  dessen  sohn  Sandon  und  seine 
schrift  erdichtete,  hätte  Damaskios  als  den  nächsten  gewährsmann 
den  Hellanikos,  hinter  welchem  dann  wieder  Hieronymos  steckt,  be- 
zeichnen wollen,  so  würde  er  doch  wol  eher  gesagt  haben  bfc  Kaxd 
töv  f€\XaviKOv  tpepopevri  Kai  'lepuuvugov,  während  er  sich  jetzt 
gerade  umgekehrt  ausdrückt  f)  b£  Kaxd  töv  'lepwvupov  tpepogevn 
Kal  ‘QXövikov,  eircep  Kai  ö auroc  dcnv.  auch  spricht  das  alter 
der  zeugen  für  diese  redaction  eher  dafür,  dasz  sie  erst  in  der  frühe- 
sten kaiserzeit  als  schon  drei  generationen  vor  Augustus  entstand. 

43  8.  jahrb.  1864  8.  740  ff.  was  Bergk  ao.  8.  972  ff.  gegen  Schömann 
bemerkt,  wird  wol  niemand  als  eine  ausreichende  Widerlegung  von  dessen 
ansicht  betrachten  wollen,  die  auseinandersetzungen  von  Schuster  s.  58  ff. 
erhalten  auch  dadurch  etwas  schiefes,  dasz  er  die  episoden  von  Pan- 
dora und  den  weltaltern  in  den  werken  und  tagen  noch  für  einen  ur- 
sprünglichen bestandteil  des  Persesgedichtes  ansieht,  wie  denn  auch 
Bergk  noch  ein  gleiches  thut.  inzwischen  hat  aber  Schömann  in  seiner 
ausgabe  des  Hesiodos  aufs  neue  eingehend  gezeigt,  dasz  beide  erst  dem 
siebenten  jahrhundert  angeboren  und  die  erstere  vermutlich  jünger  ala 
die  letztere  ist. 
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dasz  es  ähnliche  fälachungen  unter  dem  namen  des  alten  Hellanikos, 
freilich  in  prosa,  gab,  zb.  die  ArfUTTTictKa,  steht  ja  überdies  hinläng- 
lich fest  (s.  Preller  ausgew.  aufsätze  s.  26  f.  besonders  anm.  8;  von 
Gutscbmid  ira  philologus  X s.  538  ff.;  CMüller  fragm.  hist.  Gr.  I 
s.  XXIX  ff.),  wenn  auch  schwerlich,  wie  einzelne  vermuteten,  die 
Orphische  theogonie  selbst  ein  teil  dieser  ArfUTmaKa  war.  endlich 
wird  bei  Suidas  ausdrücklich  diesem  alten  Hellanikos  ein  solin  zwar 
nicht  Sandon,  aber  doch  Skamon  oder  Skammon  genannt  beigelegt, 
und  der  gedanke  an  eine  Verwechselung  des  erstem  namens  mit  dem 
letztem  liegt  wenigstens  nahe  genug  (s.  CMüller  ao.  s.  XXIII  f.). 

Allerdings  gab  es  aber  dichtwerke  unter  dem  namen  des  Or- 
pheus, welche  viel  älter  waren  als  die  Peisistratidenzeit,  jene  alten 
zur  kitharis  gesungenen  religiösen  lieder,  welche  Glaukos  von  Rhe- 
gion  bei  Plutarch  de  mus.  c.  4 als  die  frühesten  denkmäler  kunst- 
gerechter sanglyrik  bezeichnet,  und  welche  nicht  in  hexametern 
oder  wenigstens  nicht  in  hexametern  allein  auszer  Verbindung  mit 
anderen  versen  zu  strophischer  einheit  abgefaszt  waren.4*  daher 
haftete  denn  auch  an  Orpheus  die  Vorstellung  eines  kitharoden;  zu 
einem  dichter  mystischer  und  gewis  nicht  auf  den  gesang  berechneter 
epen  haben  ihn  erst  die  Orphiker  der  Peisistratidenzeit  gemacht. 45 


41  nnr  dies  nemlich  liegt  mit  Sicherheit  in  den  Worten,  Terpandros 
habe  den  Homeros  im  versmasz,  den  Orpheus  in  den  melodien  nach- 
geahrnt.  4£t]Xujk4vüi  &£  töv  T4pTrovbpov  'Opr]pou  pev  xä  £ttti,  ’Opcpdwc 
ra  p^Xr).  dies  passt  zur  not  noch,  wenn  etwa  diese  Orphischen  lie- 
der im  elegischen  distichon  abgefaszt  waren,  dasz  'die  darstell ung 
von  der  Homerischen  ganz  abweichend  war1  mag  allerdings  Bergk  (ao. 
8.  398)  'offenbar’  seiu,  in  Wahrheit  fehlt  es  uns  an  jeder  nachricht 
darüber,  wie  weit  für  diese  Terpandros  neben  Homeros  aus  ihnen  ge- 
schöpft oder  nicht  geschöpft  hat.  ebenso  wenig  läszt  sich  aus  einer 
andern  stelle  mit  Bergk  folgern,  dasz  in  ihnen,  wie  es  scheint,  ver- 
schiedene metra  gebraucht  waren,  denn  c.  lü,  1134°  sagt  Glaukos  eben 
nicht  blosz  von  Orpheus,  dasz  er  noch  nicht  das  kretische  versmasz 
angewandt  habe,  sondern  gerade  so  gut  von  Terpandros  uud  Archi- 
locbos;  Thaletas  habe  es  vielmehr  von  Olympus;  'nicht  von  Orpheus, 
Terpandros  und  Archilochos’  ist  daher  nur  ein  vollerer  ausdruck  für 
'von  keinem  seiner  sonstigen  Vorgänger’:  olc  ’ApxiXoxov  pf)  K€XPÜc6ab 
dX.X’  oüb’  ’Opqp^o  oub£  T^pTravbpov'  £k  *fdp  xfjc  ’OXup-rrou  aOXfjceuuc 
©aXrjrav  qpaciv  4E€ipY<ic0ai  Taöra.  von  solchen  verfehlten  schlössen 
hätte  also  Bergk  schon  die  einfache  erwägung  abhalten  sollen,  dasz 
doch  wenigstens  Terpandros  nach  dem  obigen  und  nach  allem,  was  wir 
sonst  von  ihm  wissen,  fast  in  allen  seinen  Schöpfungen  nur  den  hexa- 
meter  anwandte.  45  die  mittelglieder  sind  uns  unbekannt,  wann  und  wie 
die  Orphischen  mysterien  entstanden,  ja  auch  nur  ob  schon  vor  Peisistra- 
tos,  davon  können  wir  einfach  nichts  wissen,  von  (anklängen  an  Orphi- 
sche lehren  schon  bei  Hesiodos’,  von  einem  'deutlichen  eintlusz  dersel- 
ben bei  Pherekydes1  ist  zwar  Bergk  (ao.  s.  397)  überzeugt;  allein  bisher 
ist  es  noch  niemand  gelungen  dies  zu  beweisen,  und  solche  allgemeine 
erwägungen  wie  die,  es  wäre  unmöglich  gewesen  unter  Orpheus  namen 
so  zahlreiche  mystische  gedichte  in  umlauf  zu  setzen,  wenn  es  nicht 
bereits  ältere  vor  Peisistratos  gegeben  hätte,  können  dem  gänzlichen 
mangel  an  bestimmten  spuren  solcher  älteren  gedichte  gegenüber  nicht 
in  anschlag  kommen. 
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mich  wundert  dasz  es  meines  wissens  noch  niemand  ausgesprochen 
hat : mit  eben  diesen  liedern  waren  doch  wol  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  auch  die  von  Platon  erwähnten  Orphischen  hymnen  identisch, 
ist  dies  aber  der  fall,  so  können  jene  kurzen  hymnen,  welche  nach 
Paus.  IX  30,  12  die  Lykomiden  sangen  und  welche  er  für  die 
allein  wirklich  von  Orpheus  herrührenden  hielt  (wie  zb.  den  auf 
Eros,  c.  27,  2),  nicht  von  Platon  gemeint  sein,  da  Pausanias  sie  mit 
den  Homerischen  vergleicht  und  nächst  diesen  ihnen  die  zwejte 
stelle  einräumt,  so  dasz  also  doch  wol  auch  sie  blosz  aus  hexametem 
bestanden;  und  da  sich  nun  nicht  füglich  annehmen  läszt,  dasz  sie 
dem  Platon,  wenn  sie  Überhaupt  zu  seiner  zeit  schon  existierten, 
völlig  unbekannt  geblieben  sein  könnten,  so  dürften  auch  sie  erst 
nach  ihm  entstanden  sein  ’6,  und  der  von  ihm  gesetze  IV  715 e be- 
rücksichtigte Orphische  vers  über  Zeus  als  anfang,  mitte  und  ende 
aller  dinge  gehört,  wenn  er  wirklich  gleich  anfangs  ein  hexameter 
war  und  in  einem  rein  hexametrischen  gediehte  stand,  auch  aus  die- 
sem gründe  nicht,  w’ie  Giseke  (ao.  s.  84)  meint,  zu  einem  hymnos 
auf  diesen  gott.  auch  im  übrigen  kann  ich  nach  dem  vorstehenden 
die  folgerung  von  Schuster  (s.  26  f.)  nur  billigen,  der  den  vers,  wTeil 
er  wahrscheinlich  in  der  theogonie  in  24  rhapsodien  zu  lesen  war,, 
am  liebsten  auch  schon  für  die  ursprüngliche  theogonie  in  anspruch 
nimt.  wäre  freilich  nicht  jenes  Zeugnis  des  Glaukos  da,  so  würde  man 
aus  jener  stelle  Platons,  in  welcher  er  ausdrücklich  von  Orphischen 
hymnen  spricht  (gesetze  VIII  829**),  sogar  die  folgerung  ziehen 
müssen , dasz  er  überhaupt  ebenso  wenig  solche  jemals  gehört  und 
gelesen  habe,  als  es  doch  ohne  zweifei  wol  mit  denen  des  Thamyras 
der  fall  wrar,  die  er  hier  mit  ihnen  zusammenstellt,  'gesänge  des 
Thamyras  und  Orpheus* *  bezeichnen  hier  eben  in  der  that  nur  als 
sprichwörtliche  redensart  die  lieblichsten  und  anmutigsten  gesänge, 
von  denen  selbst  noch  die  sage  zu  melden  wreisz.  doch  ist  es  be- 
zeichnend, dasz  Platon  nicht  tüuv  Gapupou  T€  Kai  ’Opqp&oc  ujuvwv, 
sondern  offenbar  absichtlich  mit  dem  ausdrucke  wechselnd  tujv  Oa- 
pupou  T£  Kai  'Optpcicuv  ujLivtuv  sagt  und  damit  die  leise  andeutung 
gibt,  dasz  die  des  Thamyras  rein  der  sage  angehören,  die  des  Orpheus 
aber  zum  teil  noch  wirklich  existieren.47 


46  Bergk  hält  ihre  'echtheit’  nur  deshalb  für  zweifelhaft,  weil  'Tan- 
sanias kein  ganz  unbefangener  kritiker*  sei.  47  in  dem  vorstehenden 
ist  zugleich  der  beweis  dafür  geliefert,  dasz  in  den  gesamten  fandeu- 
tungen’,  welche  der  recensent  von  Schusters  Schrift  im  litt,  centralblatt 

*1870  sp.  252  f.  gibt,  sich  auch  kein  einziger  satz  findet,  welcher  nicht 
eine  grobe  Verkehrtheit  enthielte,  im  interesse  der  Wissenschaft  ist  sehr 
zu  wünschen,  dasz  der  Urheber  dieser  andeutungen  nie  auf  den  unglück- 
lichen gcdanken  kommen  möge  sie  auszuführen. 

Greifswald.  Franz  Susemihl. 
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HOMERISCHE  ABHANDLUNGEN. 

(fortsetzung  von  s.  531 — 539.) 

ZWEITES  STÜCK. 

Von  s.  143  an  beschäftigt  sich  Kammer  in  seiner  'einheit  der 
Odyssee*  mit  meiner  Telemachie.  den  gedanken  in  welchem  sich 
der  erste  absatz  seiner  betrachtungen  gipfelt,  als  ob  Lachmann  sich 
mit  Widerwillen  von  solcher  kritik  abgewandt  haben  würde,  habe 
ich  andern  orts  schon  zurückgewiesen,  und  war  dazu  von  prof.  Haupt, 
dessen  schüler  ich  ein  jahr  lang  habe  sein  dürfen,  autorisiert. 

Der  zweite  absatz  enthält  nicht  minder  eine  Verdrehung  und 
eine  anmaszung.  eine  Verdrehung  ist  es,  wenn  er  sagt  dasz  § 16 — 
32  in  der  Telemachie  von  den  athetesen  handeln,  sie  handeln  sowol 
von  den  echten  wie  von  den  unechten  stücken,  wie  der  gärtner  die 
mühe  des  jätens  nicht  scheuen  darf,  damit  er  an  dem  gereinigten 
blumenflor  vollere  freude  geniesze,  so  habe  ich  mir  die  dichtung  nur 
darum  von  fremden  zuthaten  befreit,  um  sie  in  ihrer  innern  Schön- 
heit zu  erkennen,  so  war  MHaupts  methode  in  seiner  Vorlesung 
über  die  Ilias,  dasz  er  nicht  blosz  den  Spürsinn  in  der  ausscheidung 
des  ungehörigen  Unkrauts  übte,  sondern  hauptsächlich  uns  dem  ge- 
nusz  der  wahren  poesie,  die  er  ausgezeichnet  erklärte,  näher  ge- 
bracht hat.  und  er  sagte,  darin  bestrebe  er  sich  es  Lachmann  so 
•ähnlich  wie  möglich  zu  machen.  — Eine  anmaszung  nenne  ich  es, 
dasz  Kammer  aus  einigen  athetesen  erschlieszen  lassen  will,  'mit 
welcher  individuellen  beanlagung  ich  an  die  Homerischen  gedichte 
herangetreten  sei*,  das  gieng  ihn  gar  nichts  an,  obschon  seine  phan- 
tasie  vielleicht  kräftig  genug  ist  aus  den  ergebnissen  einer  Unter- 
suchung auf  die  anlagen  zu  schlieszen,  welche  der  untersuchende 
von  haus  aus  mitgebracht.  — Doch  nun  zur  Sache : ich  will  in  diesem 
stück  herauszustellen  versuchen,  was  Kammer  für  die  kritik  der 
ersten  drei  bücher  der  Odyssee  geleistet  hat. 

Ich  hatte  a 139  f.  ausgeworfen,  weil  a 140  und  141  nicht  neben- 
einander stehen  können.  K.  wirft  lieber  141  f.  aus,  ohne  dies  näher 
zu  motivieren,  motiviert  aber  bei  dieser  gelegenheit,  warum  er  b 52 
— 54  für  unecht  halte,  ich  stimme  ihm  über  diese  verse  bei. 

Ueber  a 185  ff.  und  269  ff.  habe  ich  im  ersten  stück  gesprochen. 

Zu  a 325  — 427  ereifert  sich  Kammer,  wie  ich  von  einer  Ho- 
merischen auffassung  vom  hause  des  Odysseus  reden  könne: 
"'wenn  für  die  einzelnen  lieder  verschiedene  Verfasser  angenommen 
werden*,  sagt  er  s.  148  'was  hinderte  sie,  die  selbständig  schufen, 
im  einzelnen  abzuweichen?*  wie  ich  von  einer  Homerischen  auf- 
fassung nicht  reden  sollte,  obschon  für  einzelne  teile  der  Odyssee 
verschiedene  dichter  angenommen  worden  sind,  ist  mir  unklar, 
denn  es  zeigt  sich  bei  Homer  eben  in  allen  dingen  des  gewöhnlichen 
lebens , sowol  den  geräten  und  waffen  als  auch  den  sitten  und  ge- 
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wohnheiten , so  viel  übereinstimmende  anschauung,  dasz  gar  nicht 
gezweifelt  werden  kann,  ob  die  dichter  im  wesentlichen  derselben 
zeit  angehören1,  und  dasz  man,  wo  der  dichter  eines  liedes  in  der 
auffassung  der  realen  Verhältnisse  oder  religiösen  gewohnbeiten  von 
dieser  übereinstimmenden  anschauung  der  Homerischen  zeit  sich  er- 
heblich nach  den  anschauungen  einer  spätem  zeit  hin  verirrt,  wie 
der  Verfasser  der  zweiten  unterweltsscene , der  Schilderung  des  ely* 
sion  b 561 — 569,  der  Theoklymenos-episoden,  ihn  mit  Sicherheit  in 
eine  viel  jüngere  zeit  oder  gar  in  einen  ganz  andern  dichterkreis 
hinabrücken  darf,  und  so  schien  es  mir  auch  sich  zu  verhalten  mit 
derjenigen  auffassung  von  dem  hause  des  Odysseus,  welche  sich 
a 325  ff.  ausspricht,  ich  bestreite  nicht  die  möglichkeit,  dasz  die 
königin  vom  söller  aus  verstand,  was  ein  sänger  im  überdachten 
männersaale  zur  kithara  vortrug,  wol  aber  erstlich  dasz  Penelope  und 
ihr  palast  irgend  welchem  sänger  selbst  bekannt  war,  und  zweitens 
dasz  die  Vorstellung  des  dichters  von  a 325  ff.  mit  der  übereinstim- 
menden der  übrigen  Odyssee  sich  verträgt,  denn  hiernach  waren 
zwischen  dem  überdachten  männersaal  und  dem  Oberstock  der  da- 
hinter liegenden  frauenwohnung  mindestens  noch  eine  diele  mit  thür 
und  eine  treppe,  und  es  wird  ja  a 328  erzählt,  Penelope  habe  den 
inhalt  dessen  was  Phemios  sang  verstanden,  darin  hat  der  nach- 
dichter Homers,  dem  wTir  a 325  ff.  verdanken,  ältere  lieder  nicht 
geschickt  nachgeahmt,  mag  auch  im  übrigen  die  erfindung  dieser 
scenerie  noch  so  geschickt  sein,  wenn  somit  K.s  bemängelung  in 
diesem  puncte  meine  ansicht  nicht  geändert  hat,  so  ist  es  vollends 
unlogisch  und  je  pathetischer,  desto  lächerlicher,  womit  s.  148  f.  jene 
bemängelung  geschlossen  wird:  faber  freilich,  wer  in  seinem  köpfe 
die  Vorstellung  hat,  in  der  Odyssee  sind  lieder  vereinigt,  die  ur- 
sprünglich einzeln  ohne  jede  Ordnung  vorgetragen  wurden  («jeder 
rhapsode  trug  die  lieder,  die  er  wüste,  aus  dem  gedächtnis  vor, 
ohne  sich  darum  zu  kümmern , ob  sie  unter  sich  Zusammenhängen» 
s.  137),  der  beraubt  sich  des  Verständnisses  für  die  entwickelung  von 
menschenschicksalen;  der  versteht  nicht,  wie  auszerordentlich  schön 
es  ist,  dasz  wir  Penelope  gerade  bei  dieser  gelegenheit  zuerst  ken- 
nen lernen 2,  die  sie  uns  schildert  als  die  liebende,  mit  Sehnsucht 
nach  dem  gemahl  ausschauende  frau ; dem  verschlieszen  sich  die  Ho- 
merischen gedichte,  weil  er  an  sie  hinantritt  mit  der  schablonen- 
haften auffassung  des  «ältern  liedes»,  in  dem  allein  sich  für  ihn  «die 
naturwüchsigkeit3  der  volkspoesie»  offenbart.’  o über  das  grosze 

1 auch  Kammer  spricht  übrigens  s.  398  und  anderswo  von  den 

dichtem  der  beiden  epen  und  von  vielen  ungefähr  gleichzeitigen  nach- 
dichtern;  wo  er  seine  meinung  über  Homer  zusaminenfaszt,  hat  er  über- 
haupt alle  factoren  des  jetzigen  bestandes,  wie  sie  GCurtius  in  seinen 
andeutungen  zur  Homerischen  frage  scheidet,  berücksichtigt.  2 Telem. 
s.  168:  'freilich  ist  zwischen  a 324  und  428  eine  lücke,  und  es  lüszt  sich 
nicht  einmal  finden,  was  in  dieser  lücke  gestanden  haben  mag.*  es  würde 
mir  auch  gefallen,  wenn  von  der  Penelope  etwas  darin  gestanden  hätte- 

3 ein  ausdruck  den  ich  nicht  im  munde  geführt  habe. 
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herz , welches  von  sicherer  höhe  des  genusses  herab  seinen  wissen- 
schaftlichen gegner  so  warm  bemitleidet!  in  dem  oben  citierten 
satze  habe  ich  nicht  einmal  behauptet,  dasz  die  lieder  der  Odyssee 
ursprünglich  einzeln  ohne  jede  Ordnung  vorgetragen 
wurden,  und  dasz  ich  diese  ansicht  nicht  habe,  geht  auch  aus  dem 
artikel  'zur  Homerischen  frage’  in  diesen  jahrb.  1800  s.  796  ff.  her- 
vor. ich  meine  vielmehr,  man  soll  über  solche  dinge,  über  die  man 
nicht  zur  gewisheit  oder  Wahrscheinlichkeit  kommen  kann,  sich  kei- 
nen phantasien  hingeben.  in  dem  obigen  satze  sprach  ich  von  einer 
späteren  zeit  des  Homerischen  gesanges,  etwa  vom  sechsten  oder 
siebenten  jh.,  nicht  aber  von  den  alten  aöden.  aus  den  Lachmann- 
scken  Untersuchungen  scheint  mir  nur  so  viel  klar  hervorzugehen, 
dasz  die  Homerischen  lieder  ursprünglich  ohne  formellen  Zusam- 
menhang unter  einander  einzeln  gedichtet  worden  sind , und  dasz 
derjenige  Zusammenhang,  dessen  sie  trotzdem  fähig  waren,  schon 
in  der  sage  gelegen  haben  könne:  eine  behauptung  welche  selbst 
derjenige  unterschreiben  kann,  welchem  Kammer  s.  390  ff.  den 
wahren  Ursprung  der  Homerischen  lieder  mit  glücklicher  phantasie 
eruiert  hat.  Kammer  macht  sich  geradezu  einer  Unwahrheit  schul- 
dig, wenn  er  s.  385  ae.  sagt,  dasz  ich  in  der  erklärung  gegen  Bäum- 
lein die  hauptsätze  meiner  Telemachie  zurückgenommen  hätte,  wo 
in  der  Telemachie  hätte  ich  das  wol  gesagt,  dasz  'die  Homerischen 
lieder  ohne  allen  Zusammenhang  unter  einander  in  sporadischer  Ver- 
einzelung entstanden  und  überliefert  sind’?  Kammer  liebt  es 
überhaupt,  an  gewissen  stellen  den  ganzen  process  des  dichtens  und 
nachdichtens , des  singens  und  sagens  in  6inen  punct  zusammenzu- 
ziehen, so  dasz  dann  jede  aussage  darüber,  welche  nur  dem  aöden 
oder  rhapsoden , nur  dem  ersten  dichter  oder  dem  nachdichter  gilt, 
auf  die  anderen  factoren  mit  angewandt,  in  falschem  lichte  er- 
scheint. eine  ähnliche  unlogische  entstellung  hat  er  sich  auch  er- 
laubt , wo  er  von  der  redactionscommission  des  Peisistratos  handelt 
s.  386  f. : 'Lachmann  kam  sich  bald  lächerlich  vor,  wenn  er  noch 
immer  die  möglichkeit  gelten  liesze,  dasz  unsere  Ilias  in  dem  ge- 
genwärtigen zusammenhange  der  bedeutenderen  teile,  und 
nicht  blosz  der  wenigen  bedeutendsten,  jemals  vor  der  arbeit  des 
Peisistratos  gedacht  worden  wäre.’  ja  wol:  wenn  Peisistratos  auch 
nur  wenige  verse  in  unsern  Homer  hinein-  oder  darin  umgesetzt, 
sowie  die  aufeinanderfolge  aller  lieder  endgültig  fixiert  hat,  so  ver- 
danken wir  ihm  damit  den  gegenwärtigen  Zusammenhang  un- 
seres Homer,  mehr  aber  auch  nicht,  ob  zu  anderer  zeit  früher  schon 
ein  anderer  Zusammenhang  existiert  hat,  bleibt  ganz  auszer  frage, 
man  möchte  wirklich  an  K.s  redlichem  willen  in  der  auffassung 
fremder  behauptungen  zweifeln,  wenn  er  den  letzten  satz  der  Tele- 
machie 'ob  derjenige,  welchen  wir  oben  den  zweiten  ordner  der 
Odyssee  genannt  haben,  einer  von  den  drei  genossen  des  Peisistra- 
tos gewesen  sei,  kann  erst  durch  weitere  Untersuchungen  festgestellt 
'werden’  als  sinnlos  hinstellt  gegenüber  einem  spätem  satze  der  er- 
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widerung  gegen  Bäumlein : 'den  drei  männern  unter  Peisistratos  ist 
mir  nicht  in  den  sinn  gekommen  weder  diese  Veränderung  noch 
eine  andere  derselben  ähnliche  zuzuschreiben. ’ wäre  ich  gewillt 
gewesen  den  Hetzten  Ordner’  der  Odyssee  in  des  Peisistratos  letzte 
tyrannis  zu  setzen , so  würde  ich  mich  wol  nicht  so  fragend  ausge- 
drückt  haben  ' ob  er  dahin  gehöre,  ist  noch  nicht  festgestellt*. 

Nach  dieser  Verwahrung  gegen  misverständnisse  kehre  ich  zu 
a 325 — 427  zurück,  auch  über  v.  365  bringt  K.  nur  Wortklauberei, 
wenn  er  meine  auffassung  sentimental  nennt,  selbst  aber  eben  so 
auffaszt.  eben  der  contrast  zwischen  den  harten  Worten  des  Tele- 
machos  und  dem  sinnlich  erregten  gefühl  der  freier  ruft  offenbar 
ihren  lärm  hervor,  und  das  ist  poetisch  wirksam  genug,  aber  es 
ist  eben  doch  nur  hinein  reflectiert.  denn  die  grammatische  und 
sachliche  Verbindung  von  v.  365  mit  dem  vorhergehenden  bleibt 
deshalb  doch  locker  und  mangelhaft,  weil  v.  363  kAcu€V  fneix’ 
^Obucrja,  öqppa  oi  Ottvov  usw.  über  eine  längere  zeit  hinwegeilt, 
und  v.  365  weder  ein  'inzwischen’  folgt  noch  auch  das  causative 
Verhältnis  von  366  zu  365  angedeutet  wird. 

Auch  das  aus  dem  rceiGecGai  v.  414  = 'glauben’  hergenommene 
sprachliche  bedenken  sucht  K.  trotz  der  lexica  vergebens  zu  ent- 
kräften. er  hat  die  differenz  in  der  bedeutung  von  TtdGecGai  gar 
nicht  verstanden,  es  kommt  nicht  darauf  an , ob  man  es  in  Verbin- 
dung mit  einem  dativ  übersetzen  könne  'glauben’,  wie  A 273, 
sondern  ob  das  sich  überredenlassen  auf  eine  handlung  hinausläuft 
oder  auf  das  fürwahrhalten  sich  beschränkt:  das  letztere  thut  es 
A 273  nicht,  und  auch  M 237  nicht,  wie  sich  schon  aus  der  Ver- 
gleichung mit  M 217 — 229  ergibt,  wol  aber  a 414.  erst  in  späterer 
zeit  hat  sich  die  bedeutung  von  rceiGecGai  mit  dem  dativ  nach  dieser 
Seite  erweitert,  eine  erweiterung  welche  durch  anwendungen  wie 
diese  7t  192  ou  Y<*P  Treu  4tt€iG€TO  öv  Trctiep*  €ivat  sehr  nahe  lag. 
dem  spätem  Sprachgebrauch  ist  es  analog,  wenn  es  a 414  heiszt: 
'ich  glaube  einer  botschaft  nicht  mehr,  wenn  sie  von  irgend  einer 
Seite  kommen  sollte.’ 

Ferner  geht  es  nicht  gut  an  a 374  — 380  durch  athetese  zu  be- 
seitigen, weil  dann  die  worte  des  Telemachos  (abgesehen  von  v.  373) 
nichts  enthalten,  um  die  Verwunderung  der  freier  v.  382  uipcrföpr|V 
t5  £juevai  Kai  GapcaAeuuc  dyopeueiv  und  ihren  wünsch  386  juf)  ce 
Y*  ev  apcpidXuj  ’IGaKq  ßaaXfja  Kpovuüv  Troirjceiev  zu  rechtfertigen, 
auch  würde  v.  373  allein  seine  rede  viel  zu  abrupt  und  dunkel  ab- 
schlieszen,  um  nicht  eine  frage  zur  aufklärung  von  seiten  der  freier 
nötig  zu  machen. 

Endlich  dasz  zwischen  a 370  f.  und  i 3 ff . eine  beziehung,  eine 
entlehnung  vorliegt,  scheint  mir  offenbar,  andern  orts  hatte  ich 
vermutet,  i 3 ff.  gehörten  ungefähr  in  die  Solonische  zeit,  nicht 
unbedingt  behauptet,  mein  gegner  unterstellt  hier  einer  bedingten 
behauptung  eine  unbedingte. 

Gegen  die  athetese  von  a 430 — 435  bemerkt  Kammer  nur  eins 
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(s.  151):  'nun  sollte  aber  H.  wissen,  dasz  es  in  der  weise  der  epi- 
schen sünger  ist  die  eingeflihrten  Persönlichkeiten  . . näher  zu  cha- 
rakterisier en.*  noch  näher  als  dies  428  f.  schon  geschieht?  TU)  b*  dp* 
«ap*  alöopevac  bcubac  <pepe  K^bv*  elbiria  EupunXei’,  ’Qttoc  Guyairip 
TTeicrjvopibao.  epische  weise  ist  es  gerade  die  Persönlichkeiten  als 
bekannt  vorauszusetzen,  so  ist  es  a 105  mit  Mentes,  ß 38  mit  Pei- 
senor,  ß 84  mit  Antinoos  usw.  (vgl.  noch  y 413  ff.  453.  464.  488. 
b 121  ff.  und  über  Noömon  Kammer  s.  176).  gerade  aus  dieser  ge- 
wohnheit  schlieszen  wir  dasz  die  Homerische  sage  überall  bei  den 
hörern  durch  vielfältigen  vortrag  schon  bekannt  war,  als  die  gegen- 
wärtige form  der  lieder  sich  festsetzte. 

Mit  a wäre  ich  fertig,  ich  habe  in  Kammer  hier  einen  bundes- 
genossen  gefunden  gegen  Kirchhoff,  habe  an  ein  paar  stellen  mich 
der  belehrung  nicht  verschlossen , an  den  meisten  ist  mir  die  dar- 
legung  der  gegnerischen  ansicht  nicht  von  nutzen  gewesen. 

ß 17  — 24  werden  von  K.  verteidigt  s.  151  f. : 'seit  zwanzig 
jahren,  seit  Odysseus  gen  Troja  zog,  ist  in  Ithake  keine  versamlung 
gewesen,  was  ist  natürlicher  als  dasz  Aigyptios  nun,  da  zum  ersten 
male  wieder  eine  versamlung  einberufen  ist,  der  regierung  des 
Odysseus  gedenkt!  mit  diesem  namen  verbindet  sich  zugleich  der 
seines  sohnes,  der  mit  seinem  könige  in  den  fernen  krieg  gieng,  der 
noch  immer  nicht  heiragekehrt,  den  er  noch  immer  betrauert,  und 
indem  so  durch  diese  versamlung  sein  schmerz  aufs  neue  in  ihm 
wach  gerufen  wird,  da  füllt  sich  sein  äuge  mit  thränen,  und  in  solcher 
Stimmung  spricht  er.  ich  glaube,  das  ist  einfach  und  ergreifend  für 
jeden  der  — mitempfinden  kann.’  gegen  alles  dieses  habe  ich  nichts 
zu  erinnern,  so  hat  der  Verfasser  von  17  — 24  gefühlt,  und  so  hat 
man  es  nachgefühlt,  so  lange  man  die  frage  der  echtheit  bei  Seite 
liesz.  aber  etwas  anderes  ist  es  den  Homer  genieszen,  wie  er  ist, 
etwas  anderes  zu  untersuchen,  wo  das  herz  nachbessernder  rhapsoden 
sich  verräth.  die  rede  des  Aigyptios  verräth  mit  keinem  worte  eine 
trübe  Stimmung,  eine  erinnerung  an  seinen  als  tot  betrauerten  sohn : 
ganz  kahl  eröffnet  er  die  Verhandlungen  und  lobt  den  der  das  volk 
versammelte,  sein  recht  die  versamlung  zu  eröffnen  war  schon 
v.  16  vom  dichter  begründet:  öc  br)  yrjpa'i  Kuqpöc  £iyv  Kcupupia  $brp 
die  zweite  begründung,  v.  17  — 24,  an  sich  ganz  schön,  ist  nicht 
blosz  überflüssig,  sondern  stimmt  auch  mit  der  folgenden  rede  nicht, 
dagegen  uj  422  haben  die  Ithakesier,  nachdem  sie  die  Jeichen  ihrer 
von  Odysseus  erschlagenen  söhne  begraben,  sich  auf  dem  markte 
versammelt  um  rache  zu  berathen.  da  ergreift  der  vater  des  Anti- 
noos, den  Odysseus  zuerst  getötet  hatte,  das  wort,  und  thränen  des 
zorns  ergieszen  sich  bei  seiner  rede,  die  verse  423  f.  sind  die  einzige 
und  eine  völlig  passende  begründung  der  folgenden  rede,  also  wo 
sollte  wol  die  nachahmung  zu  suchen  sein,  und  wo  das  original? 

Bei  dieser  gelegenheit  möchte  ich  einen  mangelhaften  ausdruck 
in  meiner  Telemachie  s.  149  f.  und  einige  falsche  citate  berichtigen. 
■es  handelt  sich  um  die  fälle,  wo  zwischen  der  formel,  womit  jemand 
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als  redend  eingeftibrt  wird , und  der  rede  selbst  noch  etwas  einge- 
schoben wird,  wiederholt  wird  eine  die  rede  ankündigende  formel, 
nachdem  in  der  regel  mindestens  zwei  verse  und  darin  ein  hauptsatz 
eingeschoben  sind,  a 31.  ß 24.  160.  rj  158.  236.  Ti  399.  c 326. 
U)  425.  453  und  ß 24;  B 795.  T 389.  0 285.  552.  C 253.  nicht 
wiederholt  wird  die  ankündigungsformel  (b  661  f.  X 343  und  P 585 
sind  unecht)  a 157.  ß 16.  399.  y 75.  b 69.  € 85.  0 474.  i 345. 
k 224.  X 342.  v 253.  £ 459.  484.  o 304.  p 342.  591.  c 349,  lOrnal 
durch  6inen , 6mal  durch  zwei  verse  von  der  rede  selbst  getrennt, 
indem  ein  participium  dem  subjecte  der  ankündigungsformel  ein- 
verleibt ist.  nur  v 255  ist  ein  hauptsatz  hinterher  gesetzt,  dessen 
verbum  aber  bezieht  sich  gleichfalls  auf  die  betreffende  rede,  nicht 
wiederholt  wird  die  ankündigungsformel  in  der  Ilias  in  11  fUllen: 
A 320  f.  A 153  f.  356  f.  H 94  f.  I 432  f.  TT  231  f.  4>  212  f.  X 414  f. 
V 17  f.  Q 169  f.  723  f. , wo  in  einem  einzigen  verse  entweder  ein 
bloszes  participium  oder  ein  relativsatz  sich  dem  verbum  der  rede- 
formel  anschlieszt,  oder  auch  eine  nebenbestimmung  parataktisch 
hinzugefügt  wird,  wie  A 154  xeipöc  £xwv  MtveXaov,  ^Trecxevä- 
Xovxo  b*  £xatpoi,  oder  TT  232  oupavöv  eicavibiuv,  Aia  b*  ou  Xd0€ 
TepTUK^pauvov,  und  in  zwei  fällen,  wo  zwei  verse  dazwischen  treten : 
€ 784  f.  Cxevxopi  elbop^vrj,  p€YaXf|Xopt , xaXKeocpwvw,  öc  xöcov 
aubrjcacx’  öcov  aXXoi  TrevxrjKOVxa , und  P 554  f.  iqpfiipov  Mev4- 
Xaov,  6 y«P  pa  oi  4ytu0£v  rjev,  eicapevri  Ooiviki  be'pac  Kai  dxeip^a 
<puuvf|V  in  zwei  fällen  endlich,  wo  sogar  drei  verse  zwischentreten: 
N 216  ff.  eicdpevoc  qpGoYYdv  ’Avbpaipovoc  uli  Göavxi, 
öc  xracii  TTXeupwvi  xai  ameivrj  KaXubüüvi 
AixtuXoiciv  ävacce,  0eöc  b*  Cuc  xiexo  brjpiu. 

T 405  ff.  -av0oc,  dcpap  b*  rjjuuce  xapf|axi*  näca  b£  x°ütti 
£eÜYXr)c  eHcpnroöca  Ttapa  Zuyöv  oubac  Tkövcv  * 
aubf|€vxa  b’  €0rjKe  0ea  XeuKwXevoc  "Hpri. 
es  kann  also  keine  rede  davon  sein,  dasz  die  Streichung  von  ß 17 — 
24  dem  sonstigen  Homerischen  gebrauch  widersprechen  würde: 
wenn  nur  6in  vers  hinter  der  redeformel  folgt  wie  ß 16,  so  w ird  diese 
mit  ausnah  me  von  w 453,  wenn  ich  nicht  irre,  nie  wiederholt. 

ß 68 — 79  verdächtigt  Kammer  als  'schlechte  interpolation’ 
s.  406  ff.  zuerst  das  cx€C0e  cpiXoi  v.  70  'lasset  ab,  ihr  freunde’ 
möchte  ich  beileibe  nicht  gegen  die  sachlich  allerdings  richtigere 
conjectur  von  Lehrs  icx^pcvai  'thut  einkalt’  vertauschen  (s.  769). 
Telemachos  hat  sich,  damit  dem  Unwesen  der  freier  einhalt  geschehe, 
an  ihre  väter  gewrandt  (v.  51)  und  fordert  sie  auf  selber  sich  dessen 
zu  schämen,  selber  Unwillen  darüber  zu  empfinden  und  den  zorn  der 
götter  zu  fürchten,  das  CX£C0€  bezieht  sich  eben  so  allgemein  auf 
die  Kaxä  £pYa,  wie  vorher  vepeccf|0nxe,  aibec0r)X€,  UTiobeicaxe.  ein 
böses  wTerk,  das  ich  verhindern  kann  und  doch  geschehen  lasse,  wird 
mit  recht  auch  mir  selber  schuld  gegeben,  'wenn  ihr  die  bösen 
werke  erkennt  und  doch  nicht  hindert’,  musz  Telemachos  denken, 
cso  ist  etwas  in  euch,  was  durch  dieses  Unwesen  befriedigt  wird. 
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das  sollte  nicht  sein,  laszt  ab  davon,  es  wäre  denn  etwa,  dasz  ihr 
den  Odysseus,  meinen  vater,  in  schlechter  erinnerung  hättet,  und 
aus  rache  eure  söhne  in  ihrem  schändlichen  wandel  bestärktet.’  Te- 
lemachos  fleht  sie  bei  den  göttern  an  gegen  ihre  söhne  partei  zu 
zu  nehmen,  wie  ihm  dies  Mentes  a 272  f.  gerathen  hatte.  dasz 
nunmehr  die  ironie  aus  Telemachos  spricht,  scheint  mir  ganz  klar 
aus  dem  von  Kammer  selbst  hervorgehobenen  Widerspruch  von  71  f. 
€i  Juri  tiou  ti  7T<xTr)p  tfjiöc  icQXöc  ’Obucceuc  bucgeveiuv  kolk3  ^peHev 
eüKvrjpibac  Axaiouc  mit  46  öc  ttot3  £v  ujluv  TOicbecciv  ßadXeue, 
Ttarfip  b3  wc  fjxnoc  rjev,  und  wird  auch  von  Lehrs  anerkannt  (an- 
hang  s.  768  ff.),  absichtlich  nimt  Telemachos  das  gegenteil  der 
Wirklichkeit  als  möglich  an,  um  aus  den  drastisch  entwickelten  Ver- 
hältnissen des  gegenteils  das  gefühl  hervorspringen  zu  lassen , wie 
unwürdig  seiner  königlichen  Stellung  und  ihrer  pflichten  gegen 
Odysseus  das  verfahren  der  Ithakesier  sei.  indem  er  die  werke  der 
freier  von  dem  willen  ihrer  väter  abhängig  macht,  reiszt  ihn  sein 
gefllhl  fort  ihr  geschehenlassen  in  ein  positives  antreiben  zu  ver- 
gröszern:  er  wird  bitter,  dieselbe  ironie  ist  auch  in  den  letzten 
■Worten  des  Telemachos  v.  74  ff.:  'wenn  ihr  selbst  wenigstens  meine 
habe  verzehrtet,  so  hätte  ich  zu  eurer  gerechtigkeit  doch  immer 
noch  das  Zutrauen,  dasz  ihr  mir,  wenn  ich  darum  bettelte,  sie  er- 
setzen würdet.’  gerechte  leute  würden  aber  eben  gar  nicht  in  eine 
solche  rolle  eingetreten  sein,  und  hier  nun  hat  sich  in  Telemachos 
aus  seiner  ironie  das  gefühl  des  zornes  bahn  gebrochen:  während 
eine  thräne  in  seinem  äuge  erglänzt,  wirft  er  zürnend  das  scepter 
zur  erde,  und  — alle  empfanden  mitleid. 

Mit  groszer  kunst  hat  es  der  dichter  verstanden , hier  den  ent- 
scheidenden punct,  inwiefern  die  väter  der  freier  durch  passives  ver- 
halten die  schuld  ihrer  söhne  auf  sich  laden,  in  der  schwebe  zu 
halten,  indem  er  diesen  punct,  obschon  einige  alte  freunde  des 
Odysseus  das  unrecht  offen  tadeln,  doch  von  ihnen  unerörtert  läszt. 

Anstatt  das  leidenschaftliche  pathos  des  Telemachos  in  seiner 
apagogischen  redeweise  zu  erkennen,  nennt  K.  sie  geschwätzig,  ver- 
schroben, unnatürlich,  unsinnig,  um  sich  dann  zu  der  erklärung  zu 
erheben:  'die  verse  68  — 79  müssen  als  schlechte  interpolation 
hier  fallen.’  hier?  als  ob  sie  auch  noch  anderswo  ständen,  dasz 
Antinoos  in  seiner  erwiderung  auf  die  ironie  der  letzten  rede  keinen 
bezug  nimt,  ist  gerade  aus  dem  lebhaftesten  Verständnis  solcher 
volksversamlungen  heraus  sehr  fein  erdichtet,  weil  alle  in  der  ver- 
samlung  von  Telemachos  hingerissen  waren,  das  unwürdige  in  sei- 
ner Stellung  zu  empfinden,  vermeidet  Antinoos  es  gänzlich  an  das 
herz  zu  appellieren,  gibt  vielmehr  eine  um  so  nüchternere  und  ent- 
schiedenere erklärung  blosz  aus  der  sache  heraus. 

Auch  die  verse  60 — 62  in  Telemachos  rede 

fjpeic  b3  ou  vu  ti  toioi  apuvegev*  rj  Kai  erceiia 
XeutaXeoi  t*  4cög€C0a  Kai  ou  bebarjKÖiec  aXKr|v. 
ri  t*  av  djuuvaipr|v,  €i  got  buvagic  ye  Trapeirj 

45* 


684  PDChHennings : Homerische  abhandlungen.  IT. 

kommen  mir  nicht  so  kläglich  vor,  wie  sie  Kammer  erschienen  sind, 
unser  gefühl  ist  da  wieder  einmal  sehr  verschieden,  freilich  darin 
dürfte  er  gegen  Friedländer  (analecta  Homerica  s.  476)  recht  haben, 
dasz  v.  62  sehr  gut  mit  60  f.  sich  verträgt,  dasz,  wenn  60  f.  fehlten, 
gewis  ein  £710  in  v.  62  notwendig  gewesen  wäre , mit  öinem  worte 
dasz  hier  keine  doppelte  recension  vorliegt.  60  f.  enthalten  den 
gedanken:  'ich  allein  kann  die  unbill  nicht  hindern’  und  61:  'aber 
auch  nicht  ertragen/ 

Ueber  ß 117  stimme  ich  mit  Lehrs  im  anhang  s.  770  f.  überein, 
und  füge  hinzu  dasz  der  vers  hier  eingeschoben  scheint  aus  rj  1 1 1 . 

ß 214  — 223  (s.  153  f.)  waren  von  mir  athetiert;  K.  will  sie 
nicht  lassen.  K.  erklärt  hier  für  kindisch,  was  ich  für  poetischer 
halte,  er  kann  255  f.  nicht  entbehren,  ihm  können  306 — 308  gar 
nicht  fehlen;  ich  nenne  255  f.  und  306 — 308  überflüssig,  das  sind 
verschiedene  standpuncte  und  urteile,  und  weiter  wäre  es  nichts, 
wenn  K.  sich  nicht  erlaubte  über  die  von  den  seinigen  abweichenden 
urteile  eine  schale  wolfeilen  hohnes  auszugieszen.  eine  rüge  ver- 
dient es  gewis,  wenn  er  nicht  nur  die  Ordnung  der  argumente,  son- 
dern auch  den  sinn  der  worte  dessen  den  er  bekämpft  verdreht: 
s.  154:  'ein  fernerer’  (wo  steht  in  der  Telemachie  s.  171  ff.,  dasz 
auszer  diesem  noch  andere  gründe  zwingender  natur  da  waren?) 
'grund  für  die  unechtheit  der  verse  214  — 223  ist,  «weil  die  freier 
v.  325 — 330  gar  nicht  zu  wissen  scheinen,  weder  wohin  die  reise  des 
Telemachos  gehen  soll,  noch  in  welcher  absicht  sie  unternommen 
wird».’  (darauf  läszt  K.  die  verse  325 — 327  abdrucken  und  fragt:) 
'sind  hier  nicht  deutlich  die  orte  angegeben,  die  Telemachos  als  ziel 
seiner  reise  erwähnt  hat?’  (ß  214.)  (ja  wol:  zwei  ziele  sind  an- 
gegeben, aber  mit  entweder  — oder,  anstatt  mit  sowol  — als 
auch.)  'ich  vermute,  die  angabe  fl  — fl  hat  H.  zu  dem  glauben 
verführt,  unmöglich  könne  Telemachos  danach  seine  reise  bestimmt 
angegeben  haben.’  aber  es  ist  ja  nicht  allein  das  fl  — fl,  sondern 
die  hinzufügung  von  Ephyre  in  den  folgenden  versen 

flt  Kai  eic  ’Gqpupriv  404Xe  1,  meipav  äpoupav, 

4X0eTv,  öcpp5  4v0ev  0upocp0öpa  qjapjuaK’  4veiKi), 

4v  b4  ßaXg  Kpnxflpi  Kai  flp4ac  Tiaviac  öXeccr), 

und  der  in  der  ganzen  bemerkung  liegende  hohn,  zu  welchem  die 
verse  214  — 223  nicht  die  mindeste  Veranlassung  boten,  sowie  die 
annahme  einer  unbegründeten  absicht,  einer  feindlichen  absicht 
gegen  die  freier,  endlich  die  begründung  durch  4tt€1  vu  7t€p  Yexai 
aiviuc,  während  des  Telemachos  directe  aussage  hätte  angeführt 
werden  können  (ß  214 — 223).  auch  ß 255  f.  sind  deshalb  sehr  un- 
passend, weil  Telemachos  ja  nachgibigkeit  in  aussicht  gestellt  hat, 
falls  er  den  tod  seines  vaters  erführe,  und  geduld,  falls  er  ihn  nicht 
erführe,  ferner  hat  K.  nicht  erwähnt  das  in  der  Telemachie  un- 
mittelbar folgende  (s.  172):  'und  dasz  sie  dies’  (das  reiseziel)  'nicht 
wissen,  musz  auch  Aristarch  angenommen  haben  nach  dem  schol. 
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E M zu  ß 335 : fj  pdXa]  ßeßauuxiKä  xauxa  xä  ^xxrj  xoö  pri  eipricGai 
\mö  TrjXepaxou  xouc  Trpor^ÖexTipevouc  cxixouc 

7T€iprjcuj  ujc  k*  öjujui  KCtKac  im  Krjpac  ir|Xuj  316 

r\i  TTuXovb’  dXGibv  f\  auxou  xujbJ  i\ i brjpip. 
dTTopouvxec  yäp  X^youciv  «rj  paXa  Tr|Xejuaxoc»,  ouk  &v  äTropri- 
cavxec  oi  TTpoaiaiKOÖxec.’  dazu  kommt  dann  noch , dasz  kritische 
Zeichen  des  Aristarch  zu  den  versen  ß 214 — 223  überliefert  sind, 
und  wo  dies  der  fall  ist  pflegen  athetesen  von  ihm  vorzuliegen. 

Ueber  ß 274 — 280  stimmt  K.  mit  mir  überein,  nicht  so  über 
ß 382—392. 

Als  ersten  grund  für  die  unechtheit  dieser  verse  hatte  ich  an- 
geführt, die  formel  £vG*  aux*  äXX*  dvönce  Ged  fXauKOuTTic  ’AGrjvri 
sei  gegen  den  Homerischen  gebrauch  angewandt,  den  ausdruck 
'gegen  den  Homerischen  gebrauch*  noch  einmal  zu  erklären  erläszt 
K.  mir  hier,  auch  nach  seinem  widerspruch  musz  ich  dabei  bleiben, 
dasz  mit  dieser  formel  eine  vorhergehende  handlung  absichtlich 
(das  absichtliche  liegt  schon  in  dem  verbum  dvörjce)  gehemmt  und 
gehindert  wird:  denn  jede  absichtliche  änderung  (dXX*  4vör}ce)  ist 
eine  Verhinderung,  hemmung  oder  beendigung  eines  vorher  bezeich- 
nten zustandes.  das  Verzeichnis  der  stellen  wo  diese  formel  vor- 
kommt ist  folgendes:  1)  b 219,  welchem  ursprünglich  b 188  vor- 
ausgegangen ist;  2)  b 795;  3)  £ 382;  4)  £ 112;  5)  £ 251;  6)  tt  409, 
ein  vers  welcher  an  die  b 674  abgebrochene  Situation  anknüpft; 
7)  c 187;  8)  ip  242  und  344;  9)  Y 140;  10)  Y 193.  Kammer  hat 
zwar  nicht  unrecht,  wenn  er  den  sinn  der  formel  dahin  angibt,  dasz 
sie  die  erzählung  weiter  fortführe ; indes  ist  das  eine  definition , als 
wenn  jemand  sagte,  das  chinin  sei  ein  heilsames  nahrungsmittel.  es 
fehlen  in  der  definition  bei  der  allgemeinen  eigenschaft  die  besonde- 
ren merkmale.  jene  formel  wird  immer  nur  in  beziehung  auf  einen 
genannten  zustand,  eine  genannte  handlung  gebraucht,  welche  zu 
ändern  war:  b 219  ist  es  die  wehmütige  Stimmung  der  gesellschaft 
(vgl.  b 221);  b 795  die  sorge  der  Penelope  (vgl.  b 800);  € 382  der 
aufruhr  der  winde  (vgl.  € 384);  £ 112  die  entfernung  der  Nausikae 
vor  dem  aufwachen  des  Odysseus  (vgl.  £ 113);  £ 251  das  essen  des 
Odysseus  nach  tagelangem  hunger  (vgl.  £ 254  f.);  tt  409  das  ruch- 
lose Vorhaben  der  freier  (vgl.  tt  410  ff.);  c 187  die  abgehärmte  ge- 
stalt der  Penelope  (vgl.  180  mit  190  ff.);  ip  242  das  erscheinen  der 
morgenröthe  und  344  das  wegbleiben  derselben  (vgl.  ip  348);  Y 140 
dasz  nur  Achilleus  sein  haupthaar  dem  Patroklos  nicht  abgeschoren, 
endlich  Y 193  dasz  der  Scheiterhaufen  nicht  brannte  (vgl.  Y 197). 
so  wird  auch  ß 393  das  Zusammensein  des  Telemachos  mit  den 
freiem  inhibiert , und  Düntzer  sagt  ganz  richtig  (Kirchhoff  Köchly 
und  die  Odyssee  s.  24) , die  formel  werde  auch  nur  da  gebraucht, 
wo  der  Übergang  zur  handlung  einer  nicht  unmittelbar  vorher  ge- 
nannten person  gemacht  werde.  — Kammer  läszt  mich  auszerdem 
scheinbar  sagen,  dasz  auch  nicht  zwei  abschnitte  kurz  nacheinander 
mit  dieser  formel  382  = 393  gut  hätten  beginnen  dürfen:  das  habe 
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ich  nirgends  gesagt;  wie  ich  auch  nicht  obenein  von  ihm  den  glau- 
ben verlangt  habe,  die  ausgeworfenen  verse  382 — 392  seien  schlech- 
tes mach  werk : dergleichen  subjective  gründe  sind  ihm  mundgerechter 
als  mir.  alles  übrige,  was  K.  gegen  meinen  zweiten,  dritten  und 
vierten  grund  der  athetese  vorbringt,  ist  eitles  gerede,  auch  der 
spott  dasz  mit  v.  382  — 392  die  angabe  von  dem  einbruche  der 
nacht  ausgeworfen  werde  und  dann  ein  zauber-  oder  feenmärchen 
herauskomme,  erstens  ist  jene  angabe  im  gründe  überflüssig,  und 
K.  selbst  bringt  s.  394  f.  ganz  andere  beispiele  von  der  reticentia 
Homeri ; zweitens  aber  wäre  es  ja  wolfeil  anzunehmen  dasz  ein  ähn- 
licher vers  wie  388  schon  vor  einsetzung  von  382 — 392  dagestan- 
den habe. 

Zu  ß 413  ff.  hat  Kammer  s.  412  ff.  lang  und  breit  untersucht, 
ob  das  lösen  der  kabeltaue  (Trpupvf)Cia  Xöcai)  vor  oder  nach  dem 
einsteigen  ins  schiff  geschah,  von  einem  manne,  der  am  meere 
wohnt,  würde  mir  die  fragstellung  wunderbar  Vorkommen,  denn  es 
ist  klar,  dasz  zum  lösen  dieser  taue  nur  ein  oder  ein  paar  mann  der 
besatzung  gehörten,  und  dasz  die  anderen  meistens  vorher  ins  schiff 
vrerden  gestiegen  sein,  dasz  aber  auch  das  lösen  am  lande  von  leuten 
besorgt  werden  konnte,  nachdem  die  ganze  bemannung  eingestiegen 
war,  ja  dasz  sogar  ohne  hilfe  fremder  leute  die  taue  vom  schiffe  aus, 
wenn  sie  am  ufer  durch  einen  durchlöcherten  stein  (wie  v 77)  ge- 
zogen waren  und  beide  enden  auf  deck  sich  befanden,  eingezogen 
werden  konnten,  anderseits  ist  es  klar,  dasz  die  schiffsgenossen, 
wenn  ihr  fahrzeug  mit  dem  stern  auf  dem  strande  lag,  wie  ß 418  ff., 
auch  noch  nach  dem  lösen  der  kabeltaue  an  bord  steigen  konnten, 
um  dann  erst  mit  Stangen  (o  553)  oder  rudern  das  schiff  in  be- 
wegung  zu  setzen,  dergleichen  Verschiedenheiten  sind  im  alltäg- 
lichen leben  gewöhnlich,  ich  finde  also  nichts  auffallendes  darin, 
dasz  ß 419  die  matrosen  erst  nach  dem  lösen  der  halttaue  an  bord 
gehen. 

Sodann  meint  Kammer  dasz  die  weitere  abfahrt  immer  mit 
denselben  handgriffen  geschehen  müsse  (s.  418  anm.).  es  müsse 
also,  wie  gewöhnlich,  auf  den  vers  öv  Kai  auTOi  ßävrec  4iri 
xXriici  KaÖiCov  das  rudern  folgen  (wie  b 580.  i 104.  180.  472.  564. 
fi  147)  mit  dem  verse  4£rjc  b’  Izöjuevoi  iroXiriv  &Xa  tutttov  dp€Tjuoic. 
aber  was  hindert  uns  denn,  trotzdem  dasz  dieser  vers  auf  ß 419 
nicht  folgt , anzunehmen  dasz  einige  rüderer , nachdem  sie  auf  ihre 
bänke  sich  gesetzt,  wirklich  gerudert  haben,  wäre  es  auch  nur  ge- 
wesen um  von  seichtem  ufer  wegzukommen?  K.  antwortet:  obschon 
nicht  erzählt  wird,  dasz  sie  nicht  gerudert  haben,  dürfen  wir  doch 
nicht  anders  glauben , weil  sonst  überall , wo  nach  jenem  verse  das 
rudern  eintritt , jene  formel  ££fjc  b 3 42öjuevOi  usw.  folgt,  diese  ant- 
wort  aber  ist  nicht  richtig,  auch  X 639  folgt  jene  formel  bei  sonst 
gleichen  Verhältnissen  nicht,  sondern  es  heiszt: 

ol  6*  alip  * eicßaivov  Kai  em  kXtiici  koGTEov, 
tt)v  bk  Kax 3 'QKeavöv  TTOtapöv  qpcpe  KÜpa  pöoio, 
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und  damit  nicht  jemand  sage,  das  sei  unhoinerisch,  fügt  der  dichter 
gleich  da  hinzu  641:  TTpu>TCt  jufcv  dpecir),  peTdreixa  bk  xdXXi^oc 
oupoc.  gerade  so  ist  es  auch  ß 418  ff.  nachdem  man  das  schiff  aus 
dem  uferwasser  hinausgerudert , ist  es  der  segel  mächtig , faszt  es 
der  wind,  dieselbe  reticenz  haben  wir  auch  zwischen  o 221  und 
286  ff.,  haben  wir  auch  ju  146  (denn  jn  147  fehlt  in  den  besten  hss.). 
sowie  der  fahrwind  sich  einstellt,  wird  der  mast  aufgerichtet,  wird 
das  segel  entfaltet,  die  folge  der  handlungen  ß 413 — 429  ist  also 
ohne  anstosz. 

Folgende  ausstellungen  macht  Kammer  sonst  noch  (s.  419) : fTe- 
lemachos  und  Athene  steigen  zuerst  ein  und  setzen  sich  4vl  Trpüjuvfl : 
die  erst  später  aufsteigende  mannschaft  musz  an  ihnen,  den  sitzen- 
den, vorbei,  um  zu  ihren  plätzen  zu  gelangen,  dann  wird  die  liba- 
tion  vorgenommen,  als  das  schiff  bereits  in  see  gegangen  ist;  mir 
scheint  diese  handlung  vor  dem  auslaufen  desselben  natürlicher  zu 
sein,  sodann  knüpfen  die  verse  430  — 433  nicht  an  427  — 429  an, 
sondern  unmittelbar  an  424  — 426,  und  endlich  hängt  434  wieder 
mit  427  — 429  zusammen.’  deshalb  ordnet  K.  mit  ausstoszung  von 
419  die  verse  so:  413  — 415.  420  — 426.  430  — 433.  416  — 418. 
427 — 429.  434.  allein  1)  ist  nirgends  gesagt,  dasz  die  mannschaft 
über  das  hinterdeck  ins  schiff  hineinsteigt:  es  kann  sehr  wol  bis 
über  das  hinterdeck  hinaus  oder  auch  der  ganzen  länge  nach  am 
strande  gelegen  haben.  2)  würde  ich  für  meine  person  lieber  mit 
der  mannschaft  erst  dann  auf  glückliche  fahrt  trinken , nachdem  ich 
selber  das  schiff  bestiegen  und  die  fahrt  unter  segel  angetreten 
wäre,  als  vorher,  während  ich  noch  am  ufer  stände,  die  mannschaft 
aber  an  bord  sich  befände.  K.  hat  es  wol  übersehen,  dasz  bei  sei- 
ner anordnung  der  verse  die  libation  von  den  matrosen  geschieht, 
während  Telemachos  und  Athene  noch  an  land  sind.  3)  welcher 
Schiffer  würde  wol  mast  und  segel  lange  vor  lösung  der  kabeltaue 
hissen?  4)  endlich  wie  wäre  wol  aus  einer  solchen  anordnung  der 
verse  die  uns  wirklich  überlieferte  entstanden? 

Kammer  athetiert  sodann  f 72  — 74  (s.  420  ff.),  uns  civili- 
sierten  leuten  kommt  es  allerdings  seltsam  vor,  fremden  besuch  so 
ohne  weiteres  zu  fragen:  'woher  kommt  ihr  und  wer  seid  ihr?  ihr 
seid  doch  keine  räuber?’  Thukydides  aber  versichert  uns,  der  see- 
raub sei  in  jenen  alten  Zeiten  nicht  allein  gewöhnlich  gewesen,  er 
hätte  sogar  eine  gewisse  ehre  gebracht,  an  sich  ist  das  nicht  befrem- 
dend, ist  vielmehr  bei  keinem  seevolk,  das  in  den  anfängen  seiner 
cultur  stand,  trotz  ausgebildeter  rechtsverhältnisse  anders  gewesen, 
auf  welches  geschichtliche  beispiel  könnte  ich  mich  wol  besser  be- 
rufen als  auf  die  Vikingerfahrten  der  alten  Normannen?  dennoch 
zeiht  K.  in  diesem  puncte  den  Thukydides  (I  5,  1 und  2)  eines  offen- 
baren irrtums,  weil  sich  aus  der  dreimaligen  anrede  an  fremde  y 72 
— 74  = i 253 — 255  = hy.  auf  Apollon  452  ff.  höchstens  die  häu- 
figkeit  des  seeraubes  erschlieszen  lasse , moralisch  aber  der  seeraub 
von  Eumäos  als  ein  schändliches  gewerbe  verworfen  werde  H 85  ff. 
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das  sind  aber  schwache  argumente.  denn  Thukydides  kannte  un»- 
streitig  noch  so  viele,  uns  nicht  mehr  erhaltene  gedieh te  des  epischen 
kyklos  unter  Homers  namen,  dasz  wir  ihm  einfach  zu  glauben  haben,, 
wenn  er  versichert,  jene  verse  f 72 — 74  seien  formelhaft  gebraucht 
(briXoöci  bi  xiuv  t€  ^TreipujTtüV  xivic  £xi  xai  vöv,  olc  KÖcpoc  xaXuic 
touto  bpäv , xai  o\  TraXaioi  tuiv  ttoitixüuv  xac  ttucxcic  tuuv  xaxa- 
TrXeöviujv  iravxaxoö  öpoiujc  ^pujxwvxec,  d Xgcxai  dciv,  ibc  oöt€ 
ibv  TTuvOavoviai  äTraHioüvxuuv  xö  fpyov,  oic  x*  diripeXbc  ein  eib^- 
vai,  ouk  6veibi£ovxwv) , und  die  begrtlszung  mit  der  frage,  ob  der 
gast  seeraub  treibe , enthalte  keinerlei  tadel.  auch  sehen  wir  es  ja 
bei  Homer  an  dem  nostos  des  Odysseus  selbst , wie  raubzüge  gegen 
fremde,  nicht  durch  gastfreundschaft  verbundene  Völker  eine  art 
ehre  bringen  sowol  durch  den  gewinn  als  auch  durch  die  kühnheit 
der  that.  und  ist  es  denn  anders  bei  uns  Europäern  gewesen  mit 
unseren  kämpfen  in  Amerika,  Indien  und  China?  übrigens  gebe  ich 
K.  die  möglichkeit  zu,  dasz  *f  72 — 74  durch  die  rhapsodische  Über- 
lieferung sich  eingeschlichen  haben. 

Y 247  ff. 

w Necxop  NriXriiabn,  cu  b’  6Xr|0£c  eviCTtec* 
ttujc  I0av*  ’Axpeibrjc,  cupuKpeunv  ’AYapepvujv; 
ttoö  MeveXaoc  xiva  b1  auxiu  pricax*  öX€0pov 
Aiyic0oc  boXöprjxic;  4tt€i  xxave  ttoXXöv  äpeiuu.  250- 

o\jk  vApY€OC  rjev  ’AxaiiKOu,  äXXä  tt^  äXXq 
7iXa£ex>  dir*  ävOpumouc,  6 bi  ©aperjeae  Kaxdreqpvev; 
diese  fragen  des  Telemachos  finde  ich  mit  Nitzsch  und  Hartei  wider- 
spruchslos und  natürlich,  dasz  die  erste  frage  ttujc  £0av*  ’Axpeibrjc;. 
von  Nestor  nicht  beantwortet  wird  und  nicht  braucht  beantwortet 
zu  werden,  möchte  ich  einfach  anerkennen:  sie  stellt,  mehr  ein- 
leitend (Nitzsch),  parataktisch  das  thema  voran,  in  welches  die  fol- 
genden, wirklich  von  Nestor  beantworteten  fragen  (vgl.  249  mit 
263 — 275,  und  251  f.  mit  276 — 302)  einschlagen,  und  ist  gewis- 
(Hartei)  mit  verwunderungsvollem  nachdruck  gesagt:  'wie  konnte^ 
ein  Agamemnon  unterliegen?’  hübsche  epitheta  hat  K.  freilich  für 
solche  auslegung  (s.  424):  'ist  «die  erste  frage  nur  einleitend»  und 
soll  «durch  die  zweite  und  dritte  erst  verdeutlicht»  werden , so  ist 
dies  confus  gesprochen’,  und  derselbe  mann  spricht  s.  303  f.  in 
ganz  analogem  fall  über  r|  237  — 239 

Heive,  xö  p^v  ce  irpuixov  4yujv  dprjcopai  auxri  * 
xic  TTÖ0ev  de  ävbpüuv;  xic  xoi  xäbe  dpax*  £öujk€v; 
ou  br)  qprjc  in\  ttövxov  äXujpevoc  4v0ab’  k£c0ai; 
folgendermaszen : 'dasz  der  hauptaccent  der  frage  nicht  auf  xic  ttö- 
0€V  de  dvbpuiv;  liegt,  dasz  es  der  Arete  gar  nicht  darauf  ankam 
zu  wissen , wie  er  heisze , woher  er  stamme , dasz  in  diesen  Worten 
nur  das  staunen  und  die  Verwunderung  der  königin  sich  aussprach,, 
das  konnte  Odysseus , wenn  er  es  sonst  nicht  merkte , aus  dem  ent- 
sprechenden tone  erkennen,  mit  dem  Arete  diese  worte  aussprach; 
er  begriff  dasz  es  der  königin  nur  um  beantwortung  der  einzigen 
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frage  zu  thun  sein  konnte  Tic  toi  Tabe  eipaT*  £buuK€V;  — denn  Tic 
tiö0€V  e?c  ävbpibv;  ist  nur  ein  die  frage  vorbereitender,  derselben 
färbe  (!)  gebender  ausruf  (!),  indem  die  beiden  fragen  Tic  iröfiev  elc 
dvbpujv ; Tic  toi  Tabe  efyiar  * Ibuwev ; zu  einem  ganzen  verschmol- 
zen: wer  bist  du,  dasz  du  diese  kleider  trögst!’  usw.  Kammer  hat 
also  die  stirn,  was  er  hier  natürlich  findet,  zu  f 248  ff.  confus  zu- 
nennen; dieselbe  Zusammenstellung  von  fragen  Einmal  auszerord ent- 
lieh zu  loben,  das  andere  mal  auszerordentlich  zu  tadeln,  während 
die  umstände  dieselben  sind,  denn  auch  in  y 248  ff.  kam  es  dem 
Telemachos  gar  nicht  darauf  an  den  tod  des  Agamemnon  sich  er- 
zählen zu  lassen  (vgl.  Y 193  f.),  wol  aber  das  andere,  also  dieselbe 
hermeneutische  form  wird  an  der  einen  stelle  perhorresciert,  an  der 
andern  angewandt,  was  ist  denn  das  wichtigere  in  der  philologischen 
kunst,  eine  begeisterung  für  den  stoff  welche  blind  ist,  oder  die. 
grundsätze  der  auslegung  welche  als  kunst  zu  einem  rüstzeug  der 
gerechtigkeit  werden  sollen?  begeisterung  für  dichterische  fein- 
heiten  hat  K.  Öfter  gezeigt  und  mit  empfänglichem  sinne  dieselben 
entwickelt,  auch  wo  er  interpolationen  verteidigt;  aber  die  histo- 
rische Wissenschaft  verlangt  mehr  als  hingabe  an  den  stoff,  sie  ver- 
langt strenge  kriterien  der  Wahrheit  und  Wahrscheinlichkeit.  — K.  hat 
sich  zu  weit  fortreiszen  lassen,  wenn  er  die  conjectur  wagte  (s.  432): 
ubc4  £0avJ  ’Arpeibric,  eupuKpeiuuv  ’AYap^pvwv, 
ttoö  Meve'Xaoc  £rjv;  Tiva  b1  auTw  pricaT5  öXe0pov, 

AlYk0tu  boXopr|Tq,  direi  ktovc  ttoXXöv  öpeun; 
denn  1)  Telemachos  wüste  ja  (y  196)  dasz  Orestes  den  Aegisthos 
getötet  hatte,  und  2)  die  begründung  'da  er  einen  viel  besseren 
tötete’  passt  nur  zu  der  überlieferten  lesart.  den  ersten  einwand 
habe  ich  auch  gegen  Lehrs  Umstellung  von  249  und  250.  — Bergks 
ansicht,  dasz  Y 243  — 316  ein  jüngerer  zusatz  sei,  ist  von  Kammer 
s.  426  anm.  widerlegt. 

Die  verse  Y 313  — 316 

Kai  cu , <piXoc , pf)  bri0a  böpwv  airo  TfjX’  äXäXr|co, 

KTripara  tc  TrpoXmihv  dvbpac  t * dv  coici  böpoiciv 
oütuj  uTrcpqpidXouc , pf|  toi  KaTa  navTa  cpcrrujciv 
KTppaTa  baccäjuevoi,  cu  be  Triüdr|v  öböv  eX0qc 
kehren  wieder  o 10 — 13,  nur  der  erste  vers  ist  variiert:  Tr)Xepax\ 
ouk^ti  xaXd  böpiuv  firno  TfjX’  dXaXncai.  Kammer  findet  es  s.  434  ff. 
gar  nicht  seltsam,  dasz  Athene  dieselben  verse  spricht  in  o,  welche 
Nestor  in  y schon  gesagt  hatte,  weil  keiner  von  den  Zuhörern  sich 
dieser  verse  erinnert  haben  würde,  gerade  als  ob  nach  seiner  Vor- 
stellung die  Odyssee  immer  in  dinem  tenor  vorgetragen  worden 
wäre,  als  ob  es  sich  überhaupt  darum  handelte,  ob  die  zuhörer 
die  reminiscenz  merkten,  es  handelt  sich  vielmehr  darum,  ob  der- 
selbe dichter  die  verse  an  zwei  so  verschiedenen  stellen  verwendet 
hat , obschon  sie  nicht  formelhaft  sind,  dies  leugne  ich  entschieden. 


* dieses  üjc  ist  von  Buttmann. 
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aus  vier  rücksichten  hat  K.  sie  in  b weniger  angemessen  gefunden: 
weil  Nestor  damit  den  Telemachos  von  erfüllung  seiner  kindlichen 
pflicht  zurückhalte , und  weil  der  negative  finalsatz  nicht  aufrichtig 
gemeint  sein  könnte,  weil  o 198  Telemachos  diese  Warnung  des 
Nestor  nicht  zur  entschuldigung  benutzt,  und  weil  die  anknüpfung 
dieser  verse  mit  Kal  cu,  cpiXoc  keine  ungezwungene  sei.  1)  Nestor 
nimt  in  dem  gegensätzlich  angeknüpften  (317)  dXXJ  4c  pfcv  Mev4- 
Xaov  K^Xopai  Kai  ÄvuJYa  4X0eiv  die  reise  zu  Menelaos  von  sei- 
ner Warnung  zu  lange  in  der  fremde  zu  schweifen  geradezu  aus, 
weil  Menelaos  erst  jüngst  heimgekehrt  sei  (318)  aus  unbekannter 
ferne  (319).  also  hält  Nestor  den  Telemachos  mit  jenen  Worten  kei- 
neswegs von  einer  Pflichterfüllung  zurück,  die  partikel  öXXd  v.  318 
versteht  sich  nur  aus  der  voraufgegangenen  Warnung.  2)  Nestor 
fürchtet  bei  längerer  abwesenheit  des  Telemachos,  ju^  toi  Kaiöt 
navra  <paYU)Civ,  KTiipaTa  baccäpevoi,  obgleich  er  weisz  'dasz  des 
Telemachos  anwesenheit  dies  nicht  verhindern  würde*,  was  sollte 
denn  die  freier  sonst  noch  gehindert  haben  des  totgeglaubten  königs 
schätze  unter  sich  zu  teilen  als  der  umstand  dasz  ein  sohn  im  hause 
war?  gieng  dieser  sohn  nun  auf  abenteuer  in  die  fremde,  wurde 
er  in  ferne  gegenden  verschlagen,  und  man  wüste  nicht  wo  er  wäre, 
was  sollte  die  freier  wol  gehindert  haben  ihrem  unrecht  die  kröne 
aufzusetzen?  weniger  gut  ist  aus  dem  abhängigen  finalsatz  in  o 12 
der  unabhängige  ausdruck  einer  besorgnis  geworden,  weil  hier  schon 
keine  rede  mehr  davon  sein  kann,  ob  'des  Telemachos  reise  auch  ver- 
geblich gewesen  sei’;  er  hatte  ja  erfahren,  sein  vater  lebe  noch, 
auch  konnte  streng  genommen  Telemachos  in  o nicht  vorgeworfen 
werden:  böpiuv  ätto  t^X1  äXdXrjcai,  da  er  ja  ruhig  in  Sparta  sasz 
und  nicht  daran  dachte  weiter  in  Hellas  sich  umzusehen,  in  y da- 
gegen war  der  rath  pf)  bn0a  dXaXrico  am  rechten  platze.  3)  dasz 
Telemachos  sich  o 198  auf  die  mahnung  des  Nestor  hätte  berufen 
dürfen,  kann  eingeräumt  werden;  aber  besser  ist  dies  doch  unter- 
lassen, indem  Telemachos  ganz  einfach  sagt,  er  wolle  keine  nacht 
mehr  verlieren,  er  müsse  so  rasch  wie  möglich  nach  hause : ein  gün- 
stiges Wahrzeichen  ist  ihm  o 177  f.  dahin  gedeutet,  sein  vater  Odys- 
seus sei  wol  schon  in  der  heimat  und  sinne  rache  den  freiem,  end- 
lich 4)  die  anknüpfung  der  verse  Y 313  — 316  mit  xai  cu  ist  nach 
meinem  geftihl  eine  gänzlich  ungezwungene  und  von  Ameis  durch 
hinweisung  auf  a 301  richtig  erklärt,  wie  dort  so  geht  auch  hier 
der  gedanke  vorher:  'Orestes  tötete  für  seinen  frevel  den  Aegisthos, 
bevor  Menelaos  heimkam;  darauf  folgt  analog  dem  früher  ausge- 
sprochenen gedanken:  ujc  örraööv  Kai  rcaiba  xaiatpOipevoio  Xi- 
7t4c0ai  ävbpöc,  4tt€i  Kal  kcivoc  dricaro  TtaTpoqpovrja ! "auch  du, 
mein  freund,  hast  eine  aufgabe  zu  hause,  schweife  also  nicht  zu 
lange  umher,  nur  freilich  zu  Menelaos  muszt  du  noch  gehen.* 

Husum.  P.  D.  Ch.  Hennings.  . — 
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108. 

CONIECTANEA. 

(vide  annalem  philol.  a.  1872  p.  565  — 575.) 

XI.  Thucydides  V86  Melios  Atheniensium  legatis  haec  fecit 
respondentes : f)  (ii€v  ämeiKeia  toö  bibacKeiv  Ka0*  fjcuxiav  äXXrj- 
Xouc  ou  \p€T€Tai,  Ta  bä  tou  TToXäpou  TtapövTa  fjbq  Kai  ou  päX- 
XovTa  biaqpepovxa  auTOÖ  qpaiv€Tai , videmus  enim  et  ipsos  vos  iudi- 
ccs  et  rclinqui  nobis  aut  bellum  aut  servitutem.  quam  orationem 
acerrime  vituperavit  Dionysius  de  Thuc.  cap.  37,  cuius  verba  nolo 
omnia  repetere,  sufficit  ea  adscribere  quibus  tamquam  soloecum  cul- 
pat  singxdari  numero  et  genetivo  casu  elatum  sivc  articulum  demonstra • 
tivum  sive  jyronomen  tö  outou*  toöto  b’  out€  tuj  öqXuKU)  Kai  äviKu) 
Kai  övopacTiKip  Trpocapporröpevov  ctuEei  Trjv  ÖKoXou0iav  ouxe  tu) 
7tXti0uvtiku)  Kai  oub€T€piu  KaTa  Trjv  aiTiamf]v  äcxripaTicpävuj 
tttujciv^  debuisse  ait  Thucydidem  auTqc  scribere  vel  airra,  auTOÖ 
quod  scripserit,  non  constare  orationem,  quia  neque  f)  4m€iK€ia  nec 
Ta  toö  TroXäpou  illius  formae  admittat  consequentiam.  quemad- 
modum  femininum  et  singulare  et  nominativum  illud  r\  ämeiKGia  est 
quod  iain  antea  dixerat  äviKÖv  Kai  Kara  Trjv  6p0qv  4H€vr)V€Tpevov 
TTTÜuciv , ita  hoc  pluralc  et  neutrum  et  accusativo  figuratum  casu  (Kai 
enim  addendum  ante  koto)  non  potest  esse  nisi  Ta  bä  et  quae  ad- 
haerent.  sequitur  Dionysium  aliter  paulo  ac  nos  Tbucydidea  illa  le- 
gisse,  ubi  nunc  Casus  primus  est,  ibi  invenisse  quartum.  ergo  in 
Dionysii  exemplari  fuit  q)aiv€T€,  non  <paiv€Tai,  nec  quicquam  ego 
morae  habeo  quo  minus  haec  scriptura  ipsi  reddatur  Thucydidi  et 
vetustissima  et  varietati  orationis  et  efficacitati  aptissima.  q)aiv€Tai 
in  Thucydidis  Codices  inrepsit  errore  volgari,  deinde  etiam  in  Dio- 
nysii libellum  quem  ad  Thucydidem  Byzantinos  correxisse  cer- 
tum  est. 

XII.  Theophrasti  characteribus  praefationem  nescio  quis 
adiungendam  censuit  indignam  illam  quidem  ea  quam  prae  se  fert 
persona  nec  tarnen  eius  stultitiae  quam  editores  videntur  statuisse, 
cum  intactam  reliquere  hanc  orationem : irpuiTOV  päv  ouv  Troir|Copai 
töv  Xötov  dnö  twv  Trjv  elpuuveiav  ä£qXuuKÖTwv  äcpeic  tö  irpooipia- 
£ec0ai  — Kai  äpHopai  TrpwTOv  dnö  Trjc  cipuiveiac  Kai  öpioöpai 
atnrjv,  €l0 1 outidc  töv  eipwva  biäEeijm  KfX.  qua  vides  non  posse 
fingi  ineptiorem,  bis  enim  prorsus  idem  denuntiatur  primam  fore 
ttJc  eiptuveiac  notationem.  neque  vero  cum  consilio  scriptoris  aut 
verbis  superioribus  haec  transitio  convenit:  manifesto  enim  dissi- 
mulans  id  quod  erat  nihil  se  traditum  accepisse  nisi  descriptiones 
vitiorum,  hae  quid  possint  ad  disciplinam  morum  conferre  probat  ex 
contrario  profiteturque  se  scripturum,  quia  et  bonos  homines  et 
malos  diligenter  observaverit , quo  modo  in  vita  utrique  versentur. 
debebat  igitur  sic  progredi  oratio:  viiiutum  et  vitiorum  excmpla  re- 
feram , a vitiis  incipiam1  horum  primum  tractabo  ttiv  dpwveiav.  nec 


692 


FBücheler:  coniectanea. 


dubito  ubi  nunc  legimus  and  tujv  xqv  €tpuuv€iav  4£qXuuKÖxujv  quin. 
X€ipujv  adiectivum  ibi  restituendum  sit;  hoc  ambiguum  est  utrum 
TCt  x^ipova  simpliciter  — multa  enim  scribae  quod  notas  syllaba-  . 
rum  male  explicuere  in  hoc  libello  peccarunt  — an  tale  quid  xqv 
Xeipova  ai'peciv,  quäle  ut  illo  lenius  quibusdam  videatur  nomine 
mutationis,  melius  tarnen  non  est.  in  fine  primi  capitis  toö  eipuivoc 
Vssingius,  ou  Xfcipov  öv  libri  Parisini. 

Nullus  codex  tarn  nequam  est  ut  non  aliquid  utile  ex  eo  possis 
discere.  cbaracteron  autem  codex  Leidensis  in  Geeli  catalogo  de- 
scriptus  p.  31  n.  107,  qui  post  Synesii  orationes,  Pythagorae  xpucä 
£nq,  Synesii  epistulas  manu  alia  scripta  Theophrastea  Democritique 
pucxiKOt  exhibet,  quamquam  trecentorum  annorum  aetatem  perpaula 
superat,  tarnen  in  critica  buius  libelli  bistoria  ne  ideo  quidem  plane 
neglegendus  est,  quod  a plerisque  exemplaribus  discrepans  eharacte- 
ras  continet  numero  XXIV.  titulus  libello  est  Geocppacxou  xaP<*K~ 
xrjpec  7T€pi  ibuupaxcuv  eumque  Naulotus  Vallensis  qui  codicem 
anno  1573  possederat  interpretatus  est  charadercs  de  linguarum 
proprietate.  in  capite  XXIV  quaecumque  ex  Rehdigerano  enotata 
sunt  eadem  in  Leidensi  reperiuntur,  nisi  quod  sub  finem  bic  k<xi 
pq  4tticx4Xujv  pq  fpdvpeiv  habet  levioresque  mendas  ac  praecipue 
prosodiacas  inperitia  scribae  cumulatas.  incipit  vero  notatio  illa 
sic  £cxi  bi  imepqcpavia  Kaxaqppövqctc  tic  ktX.,  intercidit  igitur 
quem  reliqua  exemplaria  recte  tradunt  articulus  r}  uTtepqcpavia,  nam 
cum  principium  totius  libelli  faciant  quae  editores  male  solent  omit- 
tere  praescripta  vitiorum  triginta  nomina  eipuuvetac  KoXaKtiac  äbo- 
Xecxiac  cetera  quorum  extremum  aicxpOKepbeiac,  ubi  vitia  enar- 
rantur  deinceps,  semper  articulus  ad  indicem  illum  nos  revocat,  r| 
pev  ouv  eipwveta  vel  q bi  äboXecxta  vel  q bi  atcxpoxepbeia.  bis 
tantum  articulus  deest,  cap.  13  ap4Xei  xrepiepYia  böHeiev  av  elvai 
et  18  £cxiv  äp4X€i  amcxia,  utrobique  praecedente  parili  syllaba  in- 
terceptus,  nam  scribendum  f]  Trepiepfia  et  f]  dtmciia. 

Superbus  in  illo  capite  dicitur  4cxiujv  touc  cpiXouc  auxöc  pq 
cvjvbeiTTveiv  simillimus  Trimalcbionis  Petroniani  et  TTpoairocxeXXeiv 
4ttöv  Tiopeuqxat  töv  4pouvxa  öxi  Trpoc€pX€xai.  non  satis  facit  sen- 
tentiae  ^Trdtv,  nec  enim  si  in  forum  proficiscetur  deambulatumve 
abibit,  mittet  qui  adventurum  se  nuntiet,  sed  si  visere  ad  quem 
volet.  fuit  opinor  4qp  * 8v  öv.  porro  dicitur  XoYi^öpevoc  npöc  Tiva 
tuj  7raibi  cuvxaSai  xäc  ipqtpouc  biwGeiv  Kai  KtcpäXaiov  Troiqcavxi 
Ypäipai  auxuj  €ic  Xö^ov.  non  curo  nunc  cuvxaHai  quod  etiam 
superius  paulo  legitur  pro  trpocxöHai  positum,  nec  curavit  nuper 
qui  ad  Atticam  normam  Byzantina  excerpta  redigere  ea  severitate 
studuit,  ut  etiam  quae  Aristoteles  admisit  non  concedenda  Theo- 
phrasto  putaret,  velut  blöxi  particulae  simplicis  vice  fungens:  dili- 
genter  haec  ego  deterioris  sermonis  indicia  et  observanda  et  interim 
conservanda  censeo,  ut  possit  aliquando  de  libelli  qualis  nunc  est 
origine  et  aetate  sententia  ferri  non  arbitraria.  biiuGeiv  autem  xctc 
tpq<pouc  si  ipse  narraretur  dominus,  posset  aliqua  ratione  explicari> 
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turbare  enim  et  reicere  calculos  cogitandus  esset,  nunc  cum  ser- 
volus  id  facere  iubeatur,  et  alapis  mehercle  adfligeretur  ille  a com- 
putatore  altero  nec  haberet  quo  tandem  pacto  summam  conficeret 
dominoque  expensam  ferret.  lege  bicX0eiv:  superbus  non  ipse  ut 
par  fuit  putat  rationem  cum  altero,  sed  servolo  imperat  ut  inspiciat 
et  describat  et  edat,  haec  enim  verba  negotiis  illis  Romani  adhibent. 
denique  inter  epistularum  formulas  superbiam  declarantes  haec  re- 
fertur  ändcTaXKa  Trpöc  ce  Xrppöpcvoc,  in  qua  perverse  quidam 
Xrppopcvouc  substituerant,  codicis  scripturam  recte  Hanovius  tuetur. 
nam  Archytas  quam  Dionysio  misisse  de  Platone  fertur  epistula  sic 
incipit  drrecTdXKajLidc  toi  ndviec  oi  TTXaTiuvoc  cpiXoi  twc  rcepl 
Aapiacov  T€  Kai  Oumbav  dtroXapipoujuievoi  töv  dvbpa  Kanav 
Trap  tiv  Tevopevav  öjaoXoYiav  (Laertius  Diog.  III  22). 

In  capite  priore  XXIII  gloriosus  describitur  accedens  ubi  equi' 
venales  prostent  touc  dfcxÖouc  toTc  ttujXouci  Trpoaroir|cac0ai  dbvrj- 
Tiäv.  non  construitur  TTpocrroioupai  cum  dativo  eius  personae  cui 
quod  simulo  mendaciumve  dicam , non  ibveicÖai  aut  djvqiidv  cum 
dativo  nisi  eius  cuius  gratia  rem  emam  vel  empturiam.  adde  quod 
supervacaneum  est  omnino  toTc  ttwXouciv  alteri  utri  verbo  adiunc- 
tum.  contra  touc  ÖYa0ouc  si  non  desiderat  at  certe  patitur  aliquod 
additamentum,  nam  ad  iactantiam  non  multum  interest,  siquis  nuÜum 
ecum  emere  potest,  bonosne  an  inferioris  notae  equos  se  paraturum 
hngat  — in  hac  igitur  sententia  satis  erat  composuisse  TrpoceXöÜJV 
^ic  touc  ittttouc  TrpocTTOir|cac0ai  wvrjTiäv  — efficaciter  autem 
ostentatio  augetur,  si  suam  equorum  copiam  curamque  simulat. 
itaque  scribendum  propono  touc  dya0ouc  toic  ttuuXcuouci  idoneos 
u dmissurae  et  cducationi  generis  equini.  iam  ille  cordi  sibi  esse  ge- 
nerationem  pullorum  seque  iTTTTOTpocpeiv  gloriatur  opulentissimorum 
hominum  ac  principum  more  (Xenophon  de  re  eq.  2,  1). 

*0  öXiyapxiKÖc  in  capite  XXVI  aicxuvcTai  dv  Tfi  dKKXqria 
6xav  TtapaKd0riTai  tic  auTUJ  Xctttöc  Kai  auxjußv  aut  potius  pudere 
se  eius  rei  narrat.  ineptum  Xctttöc  est,  debuit  gaudere  optimatium 
ille  amicus  quod  tan  fco  amplius  possefc  ipse  in  turba  spatium  oecu- 
pare,  nec  quae  alii  dederunt  recte  cogitata  sunt  aut  si  apfca  sunt 
sententiae  ut  öXoutoc  et  aviTTTOC  Meinekiana,  vim  liabent  persua- 
dendi,  cum  lenior  mutatio  in  promptu  sit.  confusa  enim  puto  Xctttöc 
et  Xcitöc,  ita  enim  scriptitabanfc  quod  Xitöc  esse  Herodianus  voiuit 
KaTa  Trapabociv  et  ex  analogia.  eo  vocabulo  denotatur  simplex  nu- 
dus  pauperculus  inops  vilis:  Photius  Xcitöv  töv  Trcvr|Ta  uic  fjpcic* 
outu)  Mcvavbpoc  (cf.  comic.  gr.  IV  258,  93  ÖTTpaEia  Yap  Xitöv  ou 
Tpeqjci  ßiov).  Dionysius  in  Stobaei  floril.  XXXVIII  6 Xitöc  t^vö- 
pevoc  toTc  d'xouci  juq  q)0övci.  Manethoniana  III  312  de  coniugibus 
4k  dpa  XiTOTcpujv  TroXuöXßouc  auxai  d0r)Kav.  Callimachus  Apollo 
non  omnibus  apparet  sed  optimatibus , öc  piv  ibq;  pc*fcxc  outoc,  öc 
ouk  ibe,  Xitöc  ckcivoc.  credas  proprium  hoc  aliquando  vocabulum 
fuisse  nobilitatis  fastidientis  attritam  squalidamque  plebeculam. 

XIII.  In  vitaSophoclis  statim  ab  initio  quod  later  patrem 
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eius  gladiarium  fabrum  tradiderat  sic  refellitur:  non  est  consenia- 
ncum  hoc  generc  natutn  hominem  ad  pradurae  dignitatem  pcrvcnlu- 
rum  fuisse  cum  Pericle  et  Thucydidc  viris  primär  iis  civitatis , 6XX*  • 
oub*  av  uttö  xinv  kwjuiküuv  dbqKxoc  dcpei0ri  xinv  oubfe  Gepicxo- 
xXe'ouc  dTrecxn^v^v*  luculenta  haec  argumentatio  docti  hominis, 
bene  lecta  praetorum  eorum  nomina  qui  item  ac  Sophocles  xqc  dv 
Captp  CTpaTriTiac  q£ub0r|cav : eo  magis  in  altero  commate  Themisto- 
clis  nomine  offendor.  esto  potuisse  cum  ignobilitate  Sophoclis  com- 
parari  Themistoclis  matrem  peregrinam  genusque  ut  Plutarchus  ait 
(vit^e  cap.  1)  obscurius:  verum  qui  adfirmaturus  erat  comicos  tali 
praetori  non  fuisse  parsuros,  non  alius  saeculi  duces  commemorare 
debuit  comicis  opprobriis  inorsos  sed  qui  temporibus  aequales  fuere 
Sophocleis.  de  Aeschylo  si  ageretur,  iure  Themistoclis  appellaretur 
»nomen,  non  in  Sophoclis  causa,  deinde  quinam  sunt  comici  illi  qui 
ne  a Themistocle  quidem  abstinuerunt  ? nam  cum  testarum  suffira- 
gio  Themistocles  Olympiade  LXXVII  damnatus  sit,  quo  tempore 
Atheniensium  rem  publicam  capessebat,  prope  dixeris  nondum 
extitisse  comicam  poesin,  cei*te  comoediae  quales  Cratinus  aliique 
conscripserunt  cum  aliis  tum  praetoribus  male  dicentes,  neque  erant 
omnino  ea  aetate  neque  in  Alexandrinorum  pervenerant  notitiam* 
Timocreonta  enim  quod  Suidas  rettulit  scripsisse  cojnoediam  in  The- 
mistoclem , id  licet  etiamnum  repetant  commenticiarum  historiarum 
amantes,  postquam  Meinekius  explosit  criticae  historiae  p.  527,  me 
non  opus  est  denuo  refutare.  Hermippus  autem  in  tetrametris  si 
contumeliose  Themistoclem  nominarat,  tarnen  non  momordit  eum, 
nisi  si  pertinere  illam  locutionem  fmxeris  etiam  ad  mortuos  quando- 
cumque  male  audiant.  sequitur  ut  sana  non  sit  haec  enuntiatio  ntc 
comici  Sophodem  non  carpsissent  illi  qui  ne  TJicmistocli  quidem  peper- 
cerunt.  muta  tujv  oubd  TTepiKXeouc  drrecxTmdvujv,  et  prorsum  sana 
evadit  sublata  utraque  quam  exposui  offensione.  Periclem  a comicis 
multifariam  vellicatum  nemo  ignorat,  compositorum  autem  nomi- 
num  saepius  quidem  alterae  partes  permutantur  velut  ’ApicxoxdXqc 
et  5Apicxo<pavr|C,  tarnen  non  numquam  etiam  priores.  Aristodemus 
p.  363,  16  (in  annali  a.  1868  p.  91)  Athcnienscs  Samon  expugnarunt 
CTpaniYoövTOc  auxwv  TTepiKXeouc  Kal  GepicxoKXdouc , fuit  Kai  Co- 
<pOKXdouc. 

Principum  tragicorum  memoria  ne  histrionum  arbitrio  permit- 
teretur,  Lycurgus  in  vitis  X oratorum  p.  841°  legem  saluberrimam 
tulisse  narratur  xac  xpaftubiac  auxinv  4v  koivuj  Ypa9aM^V0uc 
qmXaxxeiv  Kal  xöv  xqc  TioXeiuc  Ypappaxea  napavaYiYViucKeiv  xoTc 
uTTOKpivopevoic,  ouk  düeivai  fdp  auxac  inTOKpivec0ai.  quae  verba 
cum  multi  multis  tractarint,  breviter  meam  sententiam  declarabo, 
quae  si  non  vincet  vi  veritatis,  ambagibus  nullis  quin  corruat  fe- 
cero.  TrapavaYrfvuiCKeiv  idem  valet  quod  dvxavcrfvujvcu  Cratineum, 
dvxißaXeiv  ßußXiov : publicum  fabularum  exemplar  magistratus 
iubetur  conferre  cum  eo  quod  in  scaena  agatur  atque  cavere  ab 
agentium  lubidine.  facillima  est  et  ad  sententiam  maxime  accommo- 
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data  Wyttenbachii  emendatio  Trap5  auxac  non  Heere  aliter  atque  ex 
jpublico  exemplari  agere,  desideratur  autem  huius  et  proximi  enuntiati 
aliqua  copula.  quam  faeillime  et  ad  legum  consuetudinem  aptissime 
sic  recuperari  puto  toic  wroKpivopdvoic,  olc  ouk  c£eivai  Trap* 
auTÖc  UTtOKpivecGai.  exempla  huius  structurae  quaerentibus  mon- 
strabo  Thucydidea  II  13,  5.  24,  2.  V 28,  1.  63,  4.  ceterum  Atticus 
scriptor  utique  pr|  praetulisset. 

Euripidis  epistulas  non  decet  eos  omnino  neglegere  qui  ad  So- 
phoclem  pertinentia  testimonia  undique  colligunt.  nam  si  nihil  pro- 
sunt  ad  vitam  poetae  pernoscendam,  tarnen  volgares  quasdam 
Augusteae  aetatis  de  Sophocle  vel  fabulas  vel  opiniones  inlustrant. 
suppositas  Euripidi  esse  ab  eodem  scriptore  qui  Arateas  epistulas 
fecerit  Apollonides  Nicaensis  testatur,  felicique  divinatione  Bent- 
leius  Sabidii  Pollionis  nomina  adseruisse  scriptori  videtur,  quoniam 
haec  ipsa  ita  composita  primo  aevo  imperatorio  titulus  Campanus 
exhibet  (cf.  Mommseni  indicem  IRN.).  in  extrema  epistula  Cephiso- 
phonti  suo  Euripides  se  semper  isdem  usum  esse  amicis  et  inimicis 
scribit  excepto  uno  Sophocle,  quem  erga  non  eundem  sibi  animum 
fuisse,  § 6 öv  e^iu  4pkrica  pev  oubcuoTE,  40aüpaca  b’  dei,  £cTep£a 
b’  oux  öpoiiuc  aei,  aXXa  (piXoTipÖTEpov  p^v  Tiva  Eivai  ttote  böHac 
uireibov,  ßouXr]0evTa  be  biaXucacGai  Ta  veiKq  upoGupÖTaTa  utte- 
beHapqv.  ubi  quod  ambitionem  Euripides  despiciens  inducitur  id 
congruit  cum  vitae  testimonio  Euripidiae  brevioris  TrepucTaro  tOuv 
ttoXXüuv  oubepiav  qpiXoTipiav  Ttepi  Ta  Ge'arpa  Tioioupevoc,  biö 
tocoutov  aÜTÖv  EßXauTE  touto  öcov  ibqpeXei  töv  CocpoKXea.  tum 
pergit  rhetor:  Kai  aXXqXouc  p£v  ou  touto  cuveßq  crepyopev  te 
xai  cTEpHopEV , touc  b’  dpßaXXovTac  fipiv  ttoXXökic  töc  unovoiac 
Eivai  ek  toO  fipac  arrexGavEcGai  töv  ÜTEpov  GEpauEuovTEC,  öv  Ti 
ttXeiov  ^x^ci,  biaß€ßX)ipE0a.  festive  quidem  illa  4pßaXXEiv  et  bia- 
ßaXXEc0ai  inter  se  opposita,  sed  Eivai  quid  velit-  et  continuationem 
verborum  non  video.  scripserat  Sabidius  iva  Ek  tou  — GepairEuov- 
tec  auTOi  ttXeiov  Ix^civ.  atque  in  bono  codice  modo  cognovi  Her- 
eherum non  Ti  legisse  sed  toi. 

XIY.  In  Sophoclis  Oedipo  Colon eo  adventans  Ismena 
patrem  appellat  versu  327  w TTÖTEp  bucpop*  öpav.  ita  in  exemplari 
optimo  pes  vaeillat  paenultimus,  corrigunt  bucpoip\  at  triciens  at- 
que etiam  supra  Sophocles  bucpopoc  posuit,  bucpoipoc  nusquam. 
tum  bucpoipoc  cum  öpav  non  bene  conexum  est,  aut  abici  infinitivum 
oportuit  aut  adiectivum  eligi  quo  praemuniretur  illi  aditus.  scripsisse 
poetam  existimo  bucpopcp  * öpav.  Sophocles  in  Aleadis  fr.  109  veov 
TiOnciv  cupopqjöv  t"  ibciv,  in  Aiace  ui  bucGcaTOV  öppa. 

Versu  1075  sperat  chorus  virgines  mox  redituras : TTpopvdTai 
Ti  poi  *fvu>pa  Tax'  av  btuceiv  Täv  bEiva  TXacäv.  genetivum  hunc 
scholiasta  suppeditavit,  idem  quod  EvbuüCEiv  habet  nihil  ostendit 
nisi  inveteratum  esse  vitium  et  quod  Byzantini  tollere  frustra  stu- 
duerint.  aut  fallor  aut  verum  est  dvTÖCEiv  verbum  tragicis  non 
minus  quam  Homero  usitatum:  pracsagit  mild  animus  mox  fore  ut 
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occurrant  mihi  sorores , nam  dvTrjcuj  twv  TiapGevwv  latine  inter- 
pretandum  est  occurrent  mihi  virgines  aut  inveniam  virgines.  uno 
yerbo  nunc  significabo  quae  alias  fortasse  copiosius  exponenda 
erunt,  praecedentem  versum  me  sic  legi  veile  aipouciv  ¥\  pdXXouciv, 
ibc  capiunt  aut  capturi  sunt , item  ad  integros  epitritos  duos  anti- 
strophicura  versum  expleri  nec  strophae  circumcidi  numeros,  denique 
versu  1054  divini  numinis  instaurari  mentionem  TTäv’  olpai  xdv 
öpeißorrav , Panis  enim  est  ßoa  illa  ad  fugandos  hostes  auT&pKT|C 
tegens  ac  tutans  Theseum  et  puellas. 

Versu  1453  öpa  öpa  Tctui  * del  xpövoc  direl  pev  ?T€pa,  xabe 
TrqpaT  * au0ic  au£wv  dvuj.  noluerunt  uti  ea  quam  inter  evidentes  eg o 
numero  Canteri  emendatione  dxei,  usi  sunt  lectione  quam  imperita 
scholia  servant  Ta  b£  Trap ’ rjpap , nec  tarnen  totam  potuere  senten- 
tiam  explanare,  mihi  cum  certum  sit  4k€1  pdv  et€pa,  consequens  est 
ut  priscas  notas  sic  expediam  Ta  bd  Trap*  qpiv  au0ic  ä£iuv  ävuj. 
hoc  est  quod  aiunt  Kcket  xdvGdbe,  eum  enim  ordinem  Graeci  fere 
potiorem  duxerunt  quam  hunc  eÖKoXoc  pdv  dv0ab 1 eÖKoXoc  bJ  kei. 
male  dirimitur  dei  interpunctione  ab  eis  verbis  quibus  coniungi 
poeta  voluit:  semper  tempus  divina  fata  alia  alibi  proferet  in  lucem. 
rjpiv  correpta  altera  etiam  Aeschylus  cantico  intulit,  ac  dubito  Mei- 
nekio  obtemperare  propter  antistropham  traicienti  verba  hunc  in 
modum  Ta  b5  aij0ic  Trap 1 qpiv. 

Versu  1565  ubi  inferos  deos  chorus  precatur  ut  placidum  sit 
Oedipo  iter  tenebricosum : ttoXXujv  ydp  av  Kal  parav  TrqpaTUJV  ikvou- 
pevuuv  TtaXiv  cq>€  baipwv  bkaioc  auEoi.  opinantur  av  pertinere 
ad  au£oi,  xal  parav  esse  et  inique  vel  et  inmcrito,  ucvoupevwv  non 
differre  ab  inruentibus  aut  quae  inruerunt.  nihil  horum  poeta  pec- 
cavit,  sed  scribae  male  legerunt  quod  in  archetypo  eg o fuisse  colligo 
ttoXXujv  fdp  avTaXXafdv  TrqpdTuuv  kvoupevov:  dolorum  vices 
mutaturus  venit  ad  inferos  Oedipus , laborum  vices  rependens  iam 
deus  eum  erigat. 

Molliter  ac  venuste  inde  a versu  1215  cur  stulta  sit  diuturnae 
vitae  cupido  declaratur  sumpta  a lucta  ac  palaestra  imagine , nam 
KOT606VTO  et  Ttecfl  et  diUKOupoc  eandem  continuant  translationem : 
in  dies  detrudimur,  plus  plusque  labimur,  denique  adlevat  nos  mors, 
nec  minus  inter  se  respondent  XuTrac  et  Ta  T€p7TOVTa  et  GeXovtoc, 
quod  qui  animadvertet  statim  opinor  sentiet  quid  enucleari  oporteat 
ex  corruptela  versus  1220  tou  G^Xovtoc  oub\  nempe  oub*  ne  me* 
trum  quidem  patitur,  tou  0dXovTOC  vero  nec  cum  superioribus  nec 
-cum  tristissimae  sortis  descriptione  coit.  decet  Sophoclem  haec  sen- 
tentia  kou  GeXovtoc  öb’  dmKOupoc  icoTdXearoc  — 0avaTOC  de  xe- 
Aeurdv , denique  invito  succurrit  mors. 

Sed  satis  periculorum,  timeo  naufragia. 

Bonnae.  Franciscvs  Bvecheler. 
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109. 

KRITISCHE  BEMERKUNGEN  ZU  DES  DEMOSTHENES  REDE 

VON  DER  GESANDTSCHAFT. 


Der  text  des  Demosthenes  gehört  bekanntlich  zu  den  gut  er- 
haltenen, und  die  conjecturalkritik  hat  sich  bei  diesem  Schriftsteller 
in  engen  grenzen  zu  halten,  beginnen  wir  also  diese  kritischen  bei- 
tröge mit  solchen  stellen,  die  keiner  materiellen  Veränderung,  son- 
dern nur  einer  verbesserten  satz-  oder  wortabteilung  zu  bedürfen 
scheinen. 

1.  § 166.  der  redner  spricht  von  dem  verhalten  der  gesandten 
in  Pella.  d^du  judv  xoivuv  (sc.  TrpoeiXöjiTiv)  xouc  alxpaXuixouc  äva- 
au£eiv  xai  frixeTv,  xai  Trap*  dpauxou  t€  xPRpax*  ävaXicxeiv  Kai 
«biXiTTTiov  ä£ioGv,  wv  fijuiv  dbibou  Hevluuv,  xouxouc  Xucacöai  * ouxoc 
b’  auriK*  axoucecfie  xi  ttokjuv  biexdXecev.  xi  ouv  fjv  xouxo;  xo 
xoivrj  xpnPaöJ  tijliiv  xöv  OiXiimov  bibövai.  die  worte  auxiK*  äxou- 
CCC06  lassen  erwarten,  es  werde  von  dem  thun  und  treiben  des 
Aeschines  in  Pella  etwas  weiter  unten  die  rede  sein,  es  verstöszt 
gegen  den  Sprachgebrauch,  dasz  dies  sofort  geschieht,  und  zwar  in 
den  worten  xd  xoivrj  XP^1PO10>  rjpiv  xöv  <t>iXi7TTrov  bibövai.  und 
doch  geschieht  dies  auch  wieder  nicht,  denn  erst  in  § 174  kommt 
Demosthenes  mit  den  Worten  cpdpe  brj , xi  xouxtu  TtdTrpaxxai  auf  das 
was  Aeschines  in  Makedonien  gethan  hat.  und  worin  besteht  das? 
nicht  darin,  es  dahin  zu  bringen  dasz  Philippos  den  athenischen  ge- 
sandten gemeinsam  gastgeschenke  anbiete  — eine  ganz  unverfäng- 
liche sache,  und  die  im  folgenden  nicht  als  ein  zweck,  sondern  nur 
als  ein  mittel  dargestellt  wird  — sondern  den  schändlichsten  ver* 
rath  an  Athen  und  dessen  bundesgenossen  zu  üben,  der  text  gibt 
also  an  sich  keinen  befriedigenden  sinn , und  zerstört  überdies  den 
Zusammenhang  und  die  anordnung  der  ganzen  stelle,  die  Verbesse- 
rung liegt  auf  der  hand.  es  ist  mit  Versetzung  des  fragezeichens 
zu  schreiben : xi  ouv  rjv  xouxo  xö  xoivrj  xpnpafi*  nP*v  töv  OiXittttov 
bibövai ; die  erwähnung  der  gastgeschenke  (ibv  rjpiv  dbibou  Eeviiuv) 
veranlaszt  den  redner  zunächst  zu  erklären , was  denn  eigentlich  die 
bedeutung  und  der  geheime  zweck  dieser  öffentlich  angebotenen  ge- 
schenke  gewesen  sei.  diese  erklärung  wird  in  jener  frage  angekün- 
digt und  in  den  unmittelbar  darauf  folgenden  Sätzen  wirklich  ge- 
geben. 

2.  § 294.  die  unredlichen  finanzbeamten  sind  nicht  die  gefähr- 
lichsten feinde  des  Staates,  fjcav  dv  vHXibi  xXdrrxovxec  xa  xoiva 
xivec ; xa\  pdX*  ehcöc  ft.  dcxiv  ouv  öcxic  pexdcxev  aux60i  vuv  xou- 
xuuv  xou  xaxaXucai  xöv  brjpov;  oubd  eic.  xi  bd;  fjcav,  öx*  rjv 
vOXuv0oc,  xoiouxoi  xivec  dXXöi;  dtw  pdv  oiopai.  dp1  ouv  bia 
xouxouc  dmuXex,  5'OXuv0oc;  ou.  xi  bd;  dv  Meydpoic  oux  oiecfi* 
tlvai  xiva  xai  xXdTrxriv  xai  TrapexXdYovxa  xd  xoiva;  övaYxrj,  xai 
*d<pr|V€V.  xic  [ouv]  aixioc  auxö0i  vuv  xouxuuv  xujv  cujußeßriKÖxaiv 
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TrpatpaTinv;  oubfe  cfc.  die  worte  Kai  7i€<pr)V€V  waren  Dobree  mit 
recht  anstöszig,  wenn  auch  seine  Vermutung  Kai  Tr4<puK€  nicht  gut 
geheiszen  werden  kann,  in  bezug  auf  Elis  und  Olynthos  sagt  Dem., 
es  haben  dort  ohne  zweifei  Veruntreuungen  öffentlicher  gelder  statt- 
gefunden. mehr  sagte  er  gewis  auch  von  Megara  nicht,  es  geschieht 
das  eben  überall,  es  kann  nicht  ausbleiben:  ävdfKTV  der  redner 
fügte  sicherlich  nicht  gerade  bei  dieser  stadt  hinzu : 'und  es  hat  sich 
herausgestellt.*  er  weisz  das  nicht,  es  kümmert  ihn  nicht;  was  er 
hervorhebt,  was  sich  herausgestellt  hat,  ist  der  umstand  dasz  kein 
untreuer  finanzbeamter  zu  den  staatsverräthem  gehörte,  nun  fehlt 
aber  in  i?,  wie  im  Laurentianus  und  im  Augustanus  I,  die  oben  ein- 
geklammerte partikel  ouv.  Bekker  und  Vömel  lassen  sie  weg:  bei 
der  gewöhnlichen,  von  ihnen  beibehaltenen  interpunction  mit  un- 
recht. wir  werden  sie  jedoch  mit  recht  weglassen  und  zugleich  den 
oben  berührten  anstosz  heben,  wenn  wir  ‘die  interpunction  des  Aug.  I 
annehmen:  övaYKrj.  Kal  Tr4<pnv4  Tic  ainoc  . . TrpairpaTUJV;  das  Kai 
entspricht  dem  in  den  beiden  vorhergehenden  füllen  gebrauchten  oöv. 

3.  § 90.  wenn  in  folge  des  friedens  die  finanzen  Athens  sich 
gehoben  haben,  so  darf  man  daraus  den  friedensunterhändlern, 
welche  Athens  bundesgenossen  an  Philippos  verkauft  haben , kein 
verdienst  machen,  ou  br|  bfcaiov  4K€tviu  pfev  äp<pöx€p  * nuHflcGai 
bia  toutouc,  Kai  Ta  ,tuiv  cuppaxwv  Kai  Ta  tiwv  irpocöbinv,  ö b* 
fipiv  biKaimc  öv  urrfipxcv  4k  ttJc  eipt^vric,  tout*  öv0*  ibv  äntbovr* 
auToi  XoTiZ€c0ai.  oö  fap  tout*  övt*  4k€ivu>v  T^fovev,  o ubfe 
ttoXXoö  bei/öXXa  TaÖTa  p4v  fjv  öv  öpounc  f]piv,  4k€ivo  bfe  toutoic 
av  irpocrjv , ci  pfj  bia  toutouc.  ich  finde  nirgends  eine  bemerkung 
über  die  worte  & b*  fjpiv  biKaiuuc  öv  i>TrT)pX€V  4k  t^c  €iprjvr|C, 
welche  mir,  ich  gestehe  es,  durchaus  unverständlich  sind.  'Ver- 
mehrung der  einktinfte  wäre  für  uns  mit  recht  aus  dem  frieden  ent- 
standen.* was  soll  das  heiszen?  erstens  ist  diese  Vermehrung  wirk- 
lich eingetreten ; und  zweitens  handelt  es  sich  hier  nicht  von  recht  , 
und  unrecht,  während  oben  die  worte  00  bfj  bücaiov  ganz  an  ihrer  I 
stelle  sind,  in  einigen  hss.  ist  öv  weggelassen : eine  ungenügende, 
-aber  von  richtigem  gefühl  zeugende  Verbesserung,  was  der  sinn 
verlangt  ist  klar,  und  Dem.  hat  es  selbst  in  den  Worten  TaÖTa  jifev 
fjv  av  öpoiiuc  f)piv  ausgesprochen,  es  sind  drei  worte  in  feines  zu- 
sammengeflossen und  zwei  gleichlautonde  buchstaben  mit  einander 
verwechselt,  man  schreibe:  ö b*  fjpiv  bfj  Kai  t&c  öv  urrfipxcv.  die 
redensart  Kai  öuc  'auch  so , ohnehin , unter  allen  umständen*  findet 
sich  besonders  häufig  bei  Thukydides.  so  I 44  4bÖK€i  yctp  6 Trpöc 
TTeXoirovviidouc  ttöXcjjoc  Kai  &c  4c€c0ai  outoTc,  dh.  auf  alle  fälle, 
auch  wenn  sie  das  btindnis  mit  Korkyra  nicht  abschlössen ; und  den- 
noch ist  dieser  fall  im  vorhergehenden  nicht  ausdrücklich  erwähnt, 
vgl.  auch  VII  74;  VIII  51  und  87.  ich  weisz  nicht,  ob  sich  Kai  ujc 
oder  oub  * tue  sonst  bei  Demosthenes  findet,  doch  dies  könnte  zufall 
sein;  vielleicht  haben  auch  die  abschreiber  hin  und  wieder  Ouc  in 
outujc  verwandelt,  bei  Isokrates  IV  139  liest  man  oub*  oötujc. 
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4.  § 243  dXXd  jurjv  Kai  €tti  toic  biKacxaic  IXefec,  oubeva 

pdpxup  * exuuv  £cp  * olc  frcpivec  töv  ävGpumov  TiapacxecGai,  «(pf|pr| 
b*  ou  Tic  TtapTrav  äTröXXuxai,  nvnva  Xaoi  ttoXXoi  <pr;pÜ:u)cr  Geoc 
vu  Tic  4cxi  Kai  auxip»  dasz  dies  gut  griechisch  sei,  kann  ich  nicht 
zugeben.  Kai  £tti  toic  biKacraic  £Xey€C  heiszt:  fdu  hast  nicht  nur 
anderswo,  sondern  auch  vor  den  richtem  gesagt.*  der  sinn  ist  aber: 
rdu  hast  auch  dies  vor  den  richtem  gesagt.*  fXcycc  hat  zum  object 
die  citierten  verse : <pf|pTi  b * ou  Tic  usw.  das  ist  meines  wissens 
etwas  unerhörtes:  der  Sprachgebrauch  verlangt  eine  einfügung  in 
die  satzconstruction  mittels  eines  Substantivs  oder  eines  pronomens 
im  accusativ.  man  könnte  TÖbe  einschalten;  es  ist  aber  einfacher 
Kai  £ttt|  toic  bucacTaic  £Xey€C  zu  schreiben,  und  so  findet  sich  schon 
in  der  hs.  TI  verbessert.  * 

5.  ich  gehe  zu  einigen  stellen  über,  welche  durch  aufnahme 
handschriftlicher  lesarten  zu  verbessern  sind.  § 214  ei  dKpivöpryv 

4yuj,  KOTriTÖpei  b*  Aicxivric  outoci,  OiXittttoc  b*  flv  ö Kpivuiv, 
efr  * p^b^v  ^xwv  ciireiv  die  ouk  dbiKin,  kokiiic  ^Xeyov  toutov! 
Kai  TipoTTriXaKiJeiv  ^Trexeipouv,  ouk  av  oiecGe  Kai  Kax*  auTÖ  tout’ 
dyavaKTTicai  töv  OiXittttov,  ei  rrap J 4k€ivuj  touc  4k€ivou  tic  euep- 
T^Tac  KaKÜuc  X^yoi;  warum  haben  wol  die  hgg.  seit  Reiske  aus 
dem  Augustanus  I X£fOi  aufgenommen,  da  doch  die  meisten  und 
besten  hss.  X^f€i  bieten  ? was  soll  hier  der  Optativ  ? mir  scheint  er, 
besonders  da  KOT  * aÖTÖ  touto  vorhergeht,  fast  ebenso  ungehörig  wie 
ein  nochmaliges  imperfect:  €i  . . £X€yec.  das  erste  ei  war  hypothe- 
tisch; das  zweite  bedeutet,  wie  häufig  nach  Gaupa£iu,  aicxuvopai 
und  ähnlichen  verben,  so  viel  wie  öti,  und  nach  der  lebhaften  aus- 
drucksweise der  Griechen  ist  hier  nach  demselben  der  indicativ  des 
praesens,  X^yei,  das  einzig  richtige. 

6.  § 255  ou  X^yeiv  eicuj  t?|v  x^ip’  £x0VT\  Aicxivri,  bei,  ou, 
dXXd  Trpecßeueiv  eiern  xf)v  xeip 1 ^X°vxa.  cu  b*  4k€i  irpoTeivac  Kai 
vrrrocxwv  xai  Kaxaicxuvac  toutouc  4v0abe  cepvoXoTei,  Kai  Xoyapia 
bucTTiva  peXeiTicac  . . ouk  oiei  bfcriv  büuceiv  ttiXikoutujv  Kai  tocou- 
tujv  dbiKTipÖTiuv , öv  mXibiov  Xaßuiv  in\  xf)v  KecpaXfiv  Trepivocxrjc 
xai  £poi  Xoibopfl.  der  redner  spottet  des  Aeschines,  der  sich  wie  ein 
zweiter  Solon  gebährde ; und  auch  das  TiiXibiov  ist  eine  anspielung 
auf  den  anzug  in  welchem  Solon  sich  zeigte,  als  er  die  elegie  Sa- 
lamis vortrug,  aber  warum  und  bei  welcher  gelegenheit  hat  Aeschi- 
nes einen  solchen  hut  aufgesetzt?  man  antwortet:  das  TiiXibiov  ge- 
hört zum  krankencostttm,  Solon  hat  es  als  vorgeblich  geisteskranker 
getragen,  und  Aeschines  als  er  eine  krankheit  vorschtitzte  (§  124) 
um  sich  einer  gesandtschaftsreise  zu  entziehen,  diese  erklärung 
scheint  mir  schon  in  ihrem  ausgangspunct,  in  bezug  auf  Solon,  sehr 
zweifelhaft : der  hut  war  wol  vielmehr  ein  stück  des  reiseanzugs  des 
angeblich  von  Salamis  kommenden  boten:  auxöc  KrjpuH  ityGov  d<p* 
tyiepTTic  CaXapTvoc.  aber  wie  dem  auch  sei,  die  annahme  dasz 
Aeschines  sich  bei  jenem  anlasz  öffentlich  in  solchem  aufzug  gezeigt 
habe  ist  eben  nur  zur  erklärung  dieser  stelle  von  einem  modernen 
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interpreten  ausgesonnen,  und  die  anspielung  auf  ein  längst  ver- 
gangenes, unbedeutendes  factum  wäre  ebenso  gesucht  wie  dunkel, 
die  worte  lauten  vielmehr  so  als  ob  sich  Aeschines  ganz  kürzlich 
und  mehr  als  Einmal  mit  einem  filzhut  auf  dem  köpfe  habe  sehen 
lassen,  allein  wer  wird  das  glauben  wollen?  ich  möchte  deshalb 
mit  dem  Laurentianus  und  der  vulgata  xdv  für  öv  schreiben,  jedoch 
vor  diesem  worte  ein  punctum  oder  auch  ein  fragezeichen  setzen, 
'und  wenn  du  auch,  den  Solon  in  allen  stücken  nachäffend,  mit 
einem  filzhut  auf  dem  köpfe  herumlaufen  und  mich  schmähen  woll- 
test (die  richter  würden  dich  doch  verdammen).’ 

7.  an  anderen  stellen  scheint  man  ohne  wirkliche  Veränderung 

des  von  den  hss.  gebotenen  textes  nicht  auakommen  zu  können. 
§18  ävripiGpncfyiriv  airo  tüjv  Trpumuv  dXmbiJUV  4kcivijjv  üjv  6 
Kxrjcicpüjv  Kai  6 ’ApiCTÖbnjJOc  äTTnYt^Xav  K<XI  M€Ta 

Taü0\  ÖT€  Trjv  elprjviiv  4ttoi€ic0c,  & outoc  4brmrjTÖpr|cev  [Kat] 
de  & Trpofixaci  Trjv  ttöXiv,  Kai  Tiepi  tüjv  uttoXoutu>v  (Taöxa  b* 
fjv  OujkcTc  Kai  TTuXai)  prj  7Tpo£c0at  cuvcßouXeuov.  das  einge- 
klammerte Kai  hat  weder  2 noch  die  erste  hand  des  Laurentianus. 
wirklich  ist  der  satz  eic  & TTporjxaa  xf)V  TtöXiv  den  beiden  vorher- 
gehenden Sätzen  nicht  gleichartig,  während  er,  und  er  allein,  zu  dem 
folgenden  (nepi  tüjv  uttoXoittujv)  in  antithese  steht,  allein  genügt 
es  die  conjunction  zu  streichen,  wie  die  Zürcher  und  Vömel  thun? 
ich  gestehe  dasz  ich  einen  solchen  text,  trotz  Vömels  lateinischer 
Übersetzung,  nicht  verstehe,  ich  schlage  vor  olc  outoc  dbrjpriYdptl* 
C€V  zu  schreiben,  diesem  dativ  entsprechend  müste  es  genau  ge- 
nommen im  ersten  Satzglied  heiszen : xaic  Tipurraic  dXmciv  dKcivaic 
aic,  allein  nach  ävnpt0JJncäpnv  war  die  Wendung  dno  tüjv  dXmbwv 
('von  den  ersten  boffnungen  an’)  natürlicher,  und  diese  ungleicb- 
mäszigkeit  wird  vielleicht  Veranlassung  zu  der  Verderbnis  des  textes 
gegeben  haben. 

8.  § 204  dviupoTOV  elvai  xrjv  dpnvrjv.  man  hat  sich  vergeb- 
lich bemüht  diesen  Worten  einen  sinn  abzugewinnen.  Dobree  dachte 
an  dvnvuxov  oder  dvov^xov.  wie  wenn  man  dviupaXov  schriebe? 
der  friede  ist  nicht  gleichmäszig  für  beide  teile,  läszt  Phiiippos  zu 
Unternehmungen  und  Übergriffen  aller  art  raum , während  er  Athen 
bindet. 

9.  § 209  x6  toivuv  xcXcuTaiov  ictc  brjrrou  npibrjv  dv  TTcipaici, 
öt*  auTÖv  ouk  eiaTC  Ttpccßeuciv,  ßoüuvO’  ibc  eicaYT^Xei  /ne  Kai 
YpaipeTai  usw.  man  ist  darüber  einig , dasz  der  hier  berührte  Vor- 
fall kein  anderer  sein  kann  als  der  in  der  kranzrede  § 134  erwähnte, 
die  Athener  beauftragten  den  Aeschines  ihre  rechte  auf  das  delische 
heiligtum  vor  den  amphiktyonen  zu  vertreten;  allein  die  Sache  wurde  * 
(offenbar  in  folge  der  einsprache  des  Demosthenes)  vor  den  Areio- 
pagos  gebracht,  und  dieser  entschied  gegen  Aeschines.  bei  diesem 
Sachverhalt  lassen  sich  die  worte  ouk  eiäxc  nur  sehr  gezwungen  er- 
klären. viel  einfacher  und  richtiger  wäre  ouk  €imv.  hierzu  passte 
auch  besser  das  unmittelbar  darauf  folgende  ßouJV0*  ibc  cicaTY^Xei 
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g€.  eine  äuszerliche  stütze  erhält  diese  eonjectur  vielleicht  durch 
das  scholion,  in  welchem  es  heiszt:  ouk  cujuv  4HeX0€iv,  freilich  mit 
dem  zusatz  dXX’  £kuuXu€  |u£v  f)  nöXic,  KaxTpfOpouv  b*  es  könn- 
ten hier  die  erklärungen  zweier  lesarten  mit  einander  vermischt  sein. 

10.  § 224  TTCtVTöTTaci  yäp,  ävbpec  ’AOnvaTot,  dKXeXuc0ai  poi 
bOK€lT€  KCt\  7Ta0€lV  ävaj^VClV  XCt  b€lVCl,  £x€pOUC  bk  TTaCXOVTaC 

öpwvxec  ou  <puXäxx€c0ai,  ovbk  cppovxkav  xrk  ttöXcwc  TtdXai  xaia 
ttoXXouc  Kai  beivouc  xpönouc  biaqp0eipop^viic.  ich  kann  das  Satz- 
glied 4x^pouc  . . cpi)XaTT€C0ai  nicht  ohne  anstosz  lesen,  die  anti- 
these  zwischen  dvapevciv  und  <puXäxxec0ai  tritt  nicht  gehörig  her- 
vor, sie  wird  durch  den  schwerfälligen  anfang  dxepouc  bk  Tra- 
cxovxac  öpujvxec  geschwächt;  auch  bk  will  nicht  recht  passen.  De- 
mosthenes hat  eine  schlagendere  art  gegensätze  hervorzuheben, 
vielleicht  ist  zu  schreiben : Tra0€iv  dvapeveiv  xd  beivä , kxkpouc  brj 
Ttacxovxac  öpwvxcc,  ou  qpuXäxx€c0ai,  oubk  tppovxfceiv. 

11.  § 257  <5v0pumoc  noXXd  Kal  beivä  TTpecßeucac,  Kal  xwpac 
dKbebuiKibc  dv  aic  xouc  0couc  u<p*  upwv  Kai  xuiv  cujupaxwv  xi- 
päc0ai  Trpocf^K€v , ^xipujcev  UTraKOucavxa  xiv*  auxou  Kaxrpfopov. 
iva  xi ; iva  piyr*  dXdou  piyre  cuftviujuric  dqp’  ok  auxöc  ribuaiKe 
xuxq.  hier  ist  UTraKOucavxa  mehr  als  dunkel,  nach  der  gewöhn- 
lichen erklärung  soll  es  bedeuten,  dasz  Timarchos  den  Aeschines 
auf  antrieb  anderer  angeklagt  habe,  allein  abgesehen  davon  dasz 
dies  nicht  hierher  gehört,  wie  kann  das  einfache  UTraKOucavxa  ohne 
allen  weitem  zusatz  zu  dieser  bedeutung  kommen?  die  neuesten 
englischen  hgg.  haben  andere  interpretationen  vorgebracht.  Timar- 
chos, sagt  Heslop,  gehorchte  gewissermaszen  der  aufforderung  des 
Aeschines,  dessen  verrath  zur  anklago  mahnte  — eine  überkünst- 
liche erklärung.  am  ersten  noch  könnte  UTraKOucavxa  bedeuten, 
dasz  Timarchos,  als  ihn  Aeschines  Vorgericht  forderte,  erschienen 
sei.  aber  das  wäre  nichtssagend,  und  Shilleto,  der  an  diese  erklä- 
rung dachte,  legt  selbst  keinen  wert  auf  dieselbe,  wenn  man  die 
stelle  unbefangen  ansieht,  so  erräth  man  leicht  was  der  redner  wenn 
auch  nicht  sagt,  doch  sagen  sollte,  den  verbrechen  des  Aeschines 
musz  das  leichte  vergehen  des  von  ihm  so  hart  gestraften  Timarchos 
gegenüber  gestellt  werden:  darauf  weist  sowol  der  eingang  des 
ersten  satzes  als  im  folgenden  die  worte  Iq p*  otc  auxöc  pbixrjKC. 
auch  § 233  gibt  Dem.  eine  leichte  schuld  des  Timarchos  zu,  und 
§ 284  setzt  er  dieselbe  in  gegensatz  gegen  die  schwere  schuld  des 
Aeschines.  nicht  so  leicht  wie  der  sinn  ist  die  Verbesserung  unserer 
stelle  zu  treffen,  hat  der  redner  etwa  geschrieben : iVripwce  xrpoc- 
Kpoucavxa  xi  xöv  auxou  Kaxtfropov  'er  beraubte  der  bürgerlichen 
rechte  seinen  anklüger,  der  einen  kleinen  anstosz  gegeben  hatte*  — ? 
der  bestimmte  artikel  ist  an  seinem  platze,  da  Timarchos  schon 
mehrfach  als  ankläger  des  Aeschines  mit  namen  genannt  worden  ist. 
vielleicht  läszt  sich  aber  die  stelle  mit  einer  leichteren  Veränderung 
hersteilen. 

12.  § 266.  trotz  ihrer  macht  und  Athens  hilfe  giengen  die 
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Olynthier  durch  verrath  zu  gründe,  oubev  auxouc  xoüxiuv  qbuvf|0n 
cüucai,  äXXa  irpiv  p£v  4£eX0eiv  £viauxdv  xou  TroXepou  xäc  ttöXeic 
aTtacac  äTToXuuXtKecav  xäc  ev  xrj  XaXKibiKrj  [oi]  Trpobibövxec,  kcu 
<t)iXi7i7TOC  oux  uneix€v  utraKouinv  xoic  Trpobibouciv,  oub*  cTxev  ö 
xi  TTpiüXOV  Xäßq.  der  artikel  vor  Trpobibövxec  fehlt  in  2.  wie  Vö- 
mel  diese  lesart  verteidigen  konnte,  begreife  ich  nicht:  sie  gibt  ent- 
schieden einen  falschen  sinn,  indem  sie  alle  Olynthier  samt  und  son- 
ders zu  verräthem  macht,  doch  könnte  die  lesart  von  2 dem  ur- 
sprünglichen text  näher  stehen  als  die  nicht  sehr  gefällige  vulgata. 
man  erwartet  allerdings  dasz  dTToXiuXeKCCav  die  Olynthier  zum 
subject  habe.  Dobree  und  schon  vor  ihm  ältere  kritiker  wollten  oi 
Tipobibövxec  auswerfen,  man  kann  auch  irpobebogevac  vermuten. 
— Ferner  ist  schwer  zu  sagen  was  oux  utt€ix€V  utt<xkouu>v  (so  steht 
in  2 , Laurentianus  und  Augustanus  I)  bedeuten  könne,  wahr- 
scheinlich ist,  woran  schon  Shilleto  erinnert  hat,  die  silbe  utt  irr- 
tümlich wiederholt  worden,  die  vulgata  oukcx*  elxfcv  UTTatcouew 
mit  unmittelbar  darauf  folgendem  oub’  €IX€V  empfiehlt  sich  auch 
nicht  sehr,  ich  vermute,  die  beiden  lesarten  sind  aus  ursprüng- 
lichem ouk  4tt€ix€V  UTraKOuujv  xoic  TTpobibouciv  entstanden:  'Phi- 
lippos  hatte  unaufhörlich  anerbietungen  von  verräthern  folge  zu 
leisten.*  so  liest  man  in  den  rittem  des  Aristophanes  v.  915: 
^Xovxa  vauv  7raXaidv,‘ etc  fiv  dvaXuiv  ouk  4<pe£etc  oube  vaumi- 
foupevoc. 

13.  in  der  meisterhaften  erzählung  von  der  bei  einem  gast- 
mahl gemishandelten  olynthischen  frau  heiszt  es  § 197 : f|Kev  oucexqc 
Ixwv  ßuxrjpa,  Kat  ttctujuköxujv  olpai  Kai  piKpuiv  övxwv  xtjuv  xrapo- 
Suvövxwv,  elnoucric  xi  Kat  baKpucäcqc  4K€ivqc  7T€pippf)Hac  xöv 
XixumcKOV  ö oiKexrjc  Hatvet  Kaxä  xou  vwxou  TioXXac.  man  ver- 
steht die  worte  Kai  . . TrapoSuvövxuuv  gewöhnlich  so:  'da  sie  ge- 
trunken hatten,  und  da  wenig  dazu  gehörte  sie  zu  reizen.*  allein 
piKpüuv  Övxujv  xujv  TtapoHuvövxuJV  scheint  kaum  etwas  anderes  be- 
deuten zu  können  als  'da  die  Veranlassung  zum  zorn  gering  war*, 
um  den  richtigen  sinn  zu  erhalten , verlangt  man  vor  piKpwv  ein 
intensives  Kai  und  eine  bestimmung  wodurch  der  satz  zu  einem  all- 
gemeinen würde.  Edouard  Tournier  (bibliothöque  de  l’6cole  des 
hautes*6tudes  fase.  X s.  80)  schreibt:  Kai  7ieiTUUKÖxac  . . .,  und 
diese  conjectur  ist  durchaus  befriedigend,  man  könnte  allenfalls, 
ohne  den  text  zu  verändern , 0upöv  einschalten , ein  wort  das  nach 
olpai  leicht  ausfallen  konnte,  doch  fragt  sich  ob  überhaupt  etwas 
anderes  nötig  ist  als  eine  richtigere  interpretation  des  überlieferten 
textes.  Dem.  vermeidet  hier  absichtlich  jede  gesuchte  Wortfügung, 
er  erzählt  in  der  lässigen  art  der  gewöhnlichen  Umgangssprache, 
ich  glaube  daher  dasz  tt€7tujköxujv  wie  TTCTTUJKÖxac  gefaszt  werden 
kann,  und  übersetze:  'und  da,  wenn  man  getrunken  hat,  denke  ich, 
auch  eine  geringe  Veranlassung  zum  zome  reizt.’  auch  die  Stellung 
von  olpai,  um  dies  nachträglich  zu  bemerken,  widerstrebt  der  ge- 
wöhnlichen erklärung. 
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14.  ich  komme  nun  auf  auszuscheidende  glossen.  § 51  iva  . . 
$iri&€v  dvavxiov  ipnqpicaicG’  auTiu,  ^ir]6a  äpuvaiVTO  pnbJ  ävTe'xoiev 
oi  Oujkcic  Im  Taic  7iap  * upüuv  drrexovxec  4Xmciv.  so  die  vulgata. 
£ hat  UTT€XOVT€C,  Augustanus  I ^Trave'xovTec.  alle  drei  lesarten 
werden  durch  das  verbum  otVTe'xoiev  verdächtig,  und  es  ist  über- 
haupt kein  participium  nötig,  vgl.  § 87  4tti  tgujtcuc  Taic  dkmci  . . 
TioiTicdpevoi  Trjv  elpnvnv.  § 121  4m  Taic  . . 4Xmci  TauTaic  . . 
^xeipoTOviicaTe  Kal  toutov  tcä/ie. 

15.  § 56  toöto  toivuv  oubeiroG*  upeTc  uTrepeivaT*  äv  UCTC- 
pov  TtpocTpavpai  Trpöc  xr)v  eiprjvnv , tö  «Kai  toic  4kyövoic»  , el  jnf| 
xaic  Trap*  Aicxivou  ^Geicaic  ujrocx^ceci  tot*  4mcT€ucai€.  ich 
tilge  ucrepov , einmal  weil  schon  im  vorhergehenden  nicht  von  der 
ursprünglichen  urkunde,  sondern  von  dem  Philokrateischen  zusatz 
die  rede  war,  und  besonders  weil  ucrepov  einen  falschen  gegensatz 
zu  töt£  bildet. 

16.  § 129  f.  urrep  p£v  xrjc  4£wpodac,  4v  toic  koivoic  toic 
upeTe'poic  Ypctppaciv  4v  tu>  prjTpiuiu  Taux*  £ctiv,  4cp*  olc  ö bnpö- 
cioc  T^TaKTai,  Kal  iprjcpicp’  ävxiKpuc  Tiepi  toutou  tou  övöpaxoc 
T^TpaTTTai  . . Kai  poi  XeY€  tö  ipriqpicpa  Kal  Ta  xpappaTa  Kal  xouc 
papxupac  KaXei.  VHOICMA  TPAMMATA  MAPTTP€C.  was  ist  hier 
unter  fpiXMl-urra  zu  verstehen?  Böhnecke  (forschungen  I s.  411) 
denkt  an  das  protokoll  der  betreffenden  rathssitzung ; allein  solche 
Protokolle  werden  meines  Wissens  nirgends  von  den  rednern  ange- 
führt, und  es  fragt  sich  ob  deren  überhaupt  abgefaszt  und  auf  be- 
wahrt wurden,  jedenfalls  erwähnte  das  ipfjqncpa  den  grund  wes- 
halb an  Aeschines  stelle  ein  anderer  gesandter  ernannt  worden, 
dh.  dessen  dHwporia , und  das  genügte  für  den  zweck  des  Demosthe- 
nes. wenn  ich  nicht  irre,  so  enthalten  in  dem  ersten  satze  die  worte 
Kal  ipiiqpicpa  ävmpuc  . . nichts  neues,  sondern  nur  einen  bestimm- 
teren ausdruck  für  das  allgemeine  ev  toic  koivoic  TpappüCiv.  aus 
misverständnis  sind  dann  weiter  unten  die  worte  Kal  Ta  xpäppaxa 
eingeschoben  worden,  in  die  darauf  folgenden  titel  sind  sie  erst 
später  gedrungen,  und  auch  das  nicht  allgemein,  denn  in  mehreren 
hss.,  besonders  in  F und  dessen  familie,  sowie  am  rande  des  Lau- 
rentianus  fehlt  TPAMMATA.  in  £ ist  nur  raum  für  die  titel  ge- 
lassen. 

17.  § 221  el  Yap  au  Taux*  4peT,  ckottcit*,  ävbpec  biKacxai,  ei 
e<p’  oic  ö prjb*  ötiouv  äbiKinv  4<poßouprjv  4yuj  pf)  biä  toutouc 
äTTÖAuupai,  ti  toutouc  Trpocrpcei  TiaGeiv  touc  auxouc  nbiKriKÖxac; 
zur  Verteidigung  des  sonderbaren  el  . . Ti  hat  man  allerlei  ganz  un- 
gleichartige spracherscheinungen  herbeigezogen,  die  einzige  wirk- 
liche parallele  ist  die  von  Shilleto  angeführte,  Lysias  I 40,  wo  Öti, 
ähnlich  wie  hier  ei,  einen  satz  einführt  der  später  eine  andere  Wen- 
dung erhält,  die  möglichkeit  dasz  unser  text  richtig  sei  musz  man 
dieser  parallele  wegen  zugeben,  wahrscheinlicher  jedoch  dünkt 
mich  dasz  die  hsl.  Überlieferung  aus  zwei  lesarten : el  6 pr^b1  ÖT10ÜV 
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dbiKinv  und  4cp*  olc  ö pr)b*  6noöv  abiKinv  (beide  gleich  zulässig) 
zusammengesetzt  sei. 

18.  § 276  ou  Toivuv  xd  naXai*  dv  xic  £xoi  povöv  enreiv,  Kai  bia 
toutujv  tujv  TrapabeiTudxujv  ujuäc  4tti  Tipwpiav  napaKaXecai  * aXX* 
iq p*  ujiuuv  toutujvi  TÄv  It\  Ewvtujv  dvÖpiüTruiV  ttoXXoi  bixriv  bebuu- 
xaciv.  Cobet  hat  die  worte  tüüv  £ti  £uivtujv  dvGpumuuv  für  einen, 
absurden  zusatz  erklärt,  die  neuesten  hgg.  jedoch  behalten  sie  bei 
und  fertigen  jenes  urteil  mit  einigen  wegwerfenden  Worten  ab  — 
mit  unrecht  wie  mir  scheint,  auf  den  ersten  blick  freilich  kann  man. 
xibv  £xi  ituvTUüV  dvöpumujv  erträglich,  wenn  auch  überflüssig  fin- 
den. liest  man  aber  weiter  bis  zu  § 280,  wo  es  heiszt:  upeTc  dx€i- 
vuuv  tujv  avbpuuv  övxec,  oi  be  Kai  xivec  auxüuv  £ti  £ujvt€c,  so  sieht 
man  ein  dasz  jene  erste  stelle  bedeuten  soll:  rzu  eurer  zeit,  der  hier 
gegenwärtigen,  nemlich  derjenigen  unter  euch  die  noch  leben.’  der 
Schreiber  meint  die  älteren  bürger,  welche  die  von  Dem.  erwähnten 
processe  erlebt  haben;  er  drückt  sich  aber  aus,  als  ob  die  versam- 
lung  aus  noch  lebenden  und  schon  gestorbenen  bestehe,  das  ist 
doch  so  verkehrt  wie  möglich,  offenbar  sind  jene  worte  eine  er- 
klärende, aus  § 280  entlehnte  beischrift,  die  im  text  nicht  geduldet 
werden  darf,  nur  läszt  sich  fragen,  ob  sie  nicht  ein  dieselbe  be- 
schränkung  andeutendes  wort  verdrängt  haben,  man  könnte  schrei- 
ben: dqp*  üpwv  toutujvi  tivujv.  so  tritt  auch  £vtoi  häufig  als  nach- 
trägliche beschränkung  auf:  vgl.  § 260  xac  T«P  aKpOTTÖXeic  auxujv 
4viujv. 

19.  § 324  aXXa  Kai  mcTeucai  <J>iuK€ac  £bei  OiXCttttuj  Kai  4köv- 
Tac  dvboüvai.  so  schreiben  Bekker,  Dindorf  und  Vömel.  Z hat 
^KÖvxac  ^Kbouvai,  womit  nichts  anzufangen  ist.  die  vulgata  4köv- 
Tac  dauxouc  ^Kbouvai,  und  die  lesart  in  Laurentianus  und  Augusta- 
nus I ^KÖvxac  4auxouc  dvbouvai  sind  nicht  wesentlich  von  einander 
verschieden  und  beide  zulässig,  aber  4KÖvxac  dvbouvai  rvon  freien, 
stücken  nachgeben’  scheint  mir  nicht  gut  zu  TTicxeucai  zu  passen, 
die  sache  musz  bei  ihrem  rechten  namen  genannt  werden,  wie  einige 
zeilen  weiter  unten  auxöv  ^TX^ipiei,  und  § 51  auxouc  ^TX^ipicaiev. 
allein  4auxouc  dxboOvai  (oder  dvboövai)  genügt  vollkommen,  und 
dxövTac  liesze  sich  als  glossem  auswerfen:  vgl.  § 56  trapabövTec 
auxouc  OlXlTTTTUJ  Kal  4KÖVT6C  dTX€lpicaVT€C  4k€IVUJ  xac  TTÖXeiC. 
man  sieht  hier  wie  der  begriff  des  freiwilligen  in  irapabovTCC 
auTOUC  schon  enthalten  ist,  während  4kövtcc  richtig  bei  4fX€lPi~ 
cavTec  xac  iröXeic  steht. 

20.  zum  sehlusz  eine  stelle  in  welcher  vielleicht  einige  buch- 
staben  ausgefallen  sind,  ich  meine  den  vielbesprochenen  § 136  6 
pfcv  brjpöc  4ctiv  dcxaGprixoTaxov  Ttpärpa  twv  TrdvTinv  Kai  acuv0e- 
TUixaTOV,  uJCTrep  4v  GaXdxxq  Tivcup’  dKaxacraxov,  ibc  av  xuxfl, 
Kivoupcvov.  6 p£v  fjXöev , 6 b’  diniXGev  * peXei  b5  oubevi  tujv  koi- 
vujv,  oüb4  p4pvr|Tai.  man  kann  aus  Z Kivoupcvoc  aufnehmen;  aber 
mit  derselben  hs.  und  mit  Vömel  ö p£v  weglassen  und  Kivoupcvoc 
fjX0€V  verbinden,  das  geht  durchaus  nicht  an.  doch  dies  nur  bei- 
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läufig.  die  Schwierigkeit  der  stelle  liegt  in  dem  worte  irveöpa: 
denn  das  volk  soll  augenscheinlich  nicht  mit  dem  winde,  sondern 
mit  dem  meere  selbst  oder  dessen  wellen  verglichen  werden,  schon 
die  Feliciana  schreibt  xöpa  für  imöpa,  Shilleto  nach  GHSchäfer 
irveupaxt  xöpa.  beides  scheint  mir  bedenklich,  von  der  welle  ver- 
steht sich  öxaxacxaxov  von  selbst;  dem  winde  beigelegt  ist  das 
epitheton  nicht  überflüssig,  sondern  bezeichnend  und  unterschei- 
dend: vgl.  Aristoteles  probl.  36,  18  ävapcri  irveupaxa  äxaxacxaxa 
elvai.  Aristophanes  frö.  1003  irveöpa  Xeiov  Kai  xa0ecxr|KÖc.  ich 
möchte  deshalb  TTveOpa  nicht  antasten,  sondern  mit  einfügung 
zweier  buchstaben  schreiben:  wcirep  ^öx^>  dv  0aXäxxq  Trveöp* 
öxaxacxaxov,  was  so  viel  bedeutet  wie  wcrrep  0aXaxxa,  öx*  dv  auxi] 
TTveöjLia  öxaxacxaxov  dcxiv. 

Besan^on. Heinrich  Weil. 


110. 

ZU  DEMOSTHENES  REDE  GEGEN  LEPTINES. 


§ 15  f.  werden  die  auszeichnungen , mit  welchen  ein  freistaat 
verdiente  bürger  zu  ehren  vermag,  mit  denen  verglichen,  welche 
tyrannen  oder  oligarchen  zu  verleihen  vermögen : xrj  pdv  TÖp 
xrj  xujv  eupicxojudvwv  xac  biupeac  01  xupavvoi  xa\  o\  xac  ÖXrfap- 
Xtac  ^x°vt€C  paXicxa  buvavxai  xijuäv  (irXouciov  Tap  öv  av  ßou- 
Xwvxai  Trapaxpfjp*  diroincav),  xrj  bl  xtjurj  [xai  xrj  ßeßaiöxrixi] 
xac  irapa  xujv  bfjpujv  biupeac  eupricexe  oucac  ßeXxiouc.  die  worte 
Kai  xrj  ßeßaiöxrjxi  fehlen  in  2 von  erster  liand;  auch  in  den  übrigen 
älteren  hss.  sind  sie  erst  von  zweiter,  wenn  auch  alter  hand  bei- 
gefügt, und  da  sie  den  beabsichtigten  gegensatz  zwischen  xrj  pdv 
XP€ia  und  xrj  bd  xijurj  stören,  so  wird  man  Vömel  nur  beistimmen 
können,  der  diese  worte  als  ungehörigen  einschub  strich,  woher 
stammen  sie  nun  aber?  dasz  sie  ein  willkürlicher,  auf  grund  von 
§17  beliebter  zusatz  sein  sollten  (6  xoivuv  xrjv  iricxiv  öqpaipüuv 
xujv  bujpeüuv  vöpoc  ouxoc,  tb  pövw  xpeixxouc  eiciv  ai  Trap*  upwv 
buupeai,  xoöx*  aqpaipeixai) , hat  wenig  Wahrscheinlichkeit  für  sich; 
ein  blick  aber  auf  § 16  dürfte  zeigen,  dasz  hier  der  ursprüngliche 
platz  jener  worte  gewesen  sein  musz.  wie  der  text  dieses  § jetzt 
lautet  (xö  x€  Tap  pfj  pex’  aicxuvrjc  wc  xoXaxeuovxa  Xapßaveiv, 
äXX’  dv  icrpfopia  boxouvx’  äüiöv  xivoc  elvai  xipacOai  xujv  xaXüuv 
dcxiv,  xö  0 * uirö  xujv  öpoiwv  dxövxinv  0aupaEec0ai  xou  irapa  xoö 
beciröxou  Xapßaveiv  öxioOv  Kpeixxov  elvai  boxe!  — ) , so  läszt  sich 
wol  kaum  leugnen  dasz  das  zweite  Satzglied  auf  eine  blosze  Wieder- 
holung des  ersten  hinausläuft,  indem  aber  das  Kpeixxov  nur  wieder 
von  dem  moralischen  Vorzüge  verstanden  werden  kann,  den  die 
auszeichnungen  inmitten  eines  freien  staatswesens  vor  denen  von 
seiten  eines  herschers  voraus  haben,  so  befremdet  die  nun  folgende 
begrtindung : irapa  pdv  t«P  dxeivoic  peiEiuv  dcxiv  ö xoö  pdXXovxoc 
«pößoc  xfjc  Tiapoucnc  xapitoc,  irapa  b*  upiv  öbewc,  öv  Xaßq  xic. 
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£X€iv  utttipx€V  töv  youv  öXXov  xpövov.  weisen  nun  diese  worte 
darauf  hin , dasz  in  dem  vorausgehenden  von  der  gröszem  verläsz- 
lichkeit  und  dauerhaftigkeit  die  rede  gewesen  sein  musz,  welche  die 
auszeichnungen  in  den  einen  Staaten  vor  denen  in  den  anderen 
voraus  haben,  so  bedarf  das  Kpeirrov  eines  entsprechenden,  seine 
bedeutung  vervollständigenden  beisatzes,  und  - diesen  bieten  eben 
jene  durch  ein  versehen  in  den  text  von  § 15  gerathenen  worte. 
sonach  würde  § 16  lauten:  tö  T€  y<*P  pf)  p€T*  aicxuvrjc  u)C  KoXa- 
Keuovxa  Xapßaveiv,  äXX*  4v  icriYopia  boKouvT*  <S£i6v  tivoc  elvai 
TipäcOai  td»v  KaXwv  £ctiv,  tö  0 * uttö  twv  öpoiuuv  4kövtu)v  0aupa- 
Zec0ai  tou  TTapa  toö  becTTÖTOu  Xapßaveiv  önouv  xaliq  ßeßaiö- 
tüti  xpeixrov  elvai  boxei.  Vömels  bemerkung,  dasz  ßeßaumjc 
kein  Demosthenisches  wort  sei,  möchte  nicht  eben  schwer  wiegen, 
da  das  Demosthenische  lexikon  genug  worte  zeigt,  die  sich  nur  an 
biner  stelle  gebraucht  finden. 

Wien.  Emanuel  Hoffmann. 


111. 

ZUR  ERSTEN  OLYNTHISCHEN  REDE  DES  DEMOSTHENES. 


§ 20  TI  OUV,  ÄV  TIC  €17101,  CU  YP«<P€IC  TCtÖT*  elvai  CTpöTlUJTlKa  ; 
pä  Ai*  ouk  IyioY€.  £y&  pfcv  y<*P  fiYoupai  CTpaTubxac  beiv  xaTa- 
cxeuacGflvai  xai  tout*  elvai  cxpaxiumKä  xa\  piav  cüvxaHiv  elvai 
Tfjv  auTfjv  tou  T€  Xapßaveiv  xai  tou  Troieiv  Ta  b^ovTa,  upeTc  b* 
outui  7tiüc  öveu  TtpaYpÖTujv  Xapßaveiv  elc  xäc  4opxäc.  Icti  bfj 
Xomöv,  olpai,  TravTac  eiccpe'peiv  usw.  das  richtige  Verständnis 
dieser  stelle  gewinnt  man,  wie  mir  scheint,  nur  durch  eine  scharfe 
fassung  des  gegensatzes  £yu)  pev  YÖp  — upeic  bl.  denn  der  sinn 
ist  kein  anderer  als  dieser:  'einen  an  trag  zu  stellen  kommt  mir  nicht 
in  den  sinn:  denn  ich  allerdings  habe  diese  ansicht — ihr  aber 
habt  eine  ganz  andere  ansicht.  wie  kann  also  von  einem  antrag  die 
rede  sein,  so  lange  ich  mit  meiner  ansicht  allein  stehe?  es  bleibt 
also  nur  übrig  dasz  ihr  alle  brav  beisteuert’  usw.  nur  wenn  man 
diesen  scharfen  gegensatz  nicht  beachtet , kann  man  auf  den  gedan- 
ken  kommen  die  worte  xai  xauT*  eivai  CTpaxiumKa  zu  streichen, 
auch  tout*  ist  durchaus  nicht  zu  beanstanden,  wiewol  Westermann 
dies  wort  noch  in  seiner  letzten  ausgabe  gestrichen  hat. 

München.  Carl  Meiser. 


(62.) 

BERICHTIGUNG. 


In  meinem  aufsatze  'zu  den  reden  des  Demosthenes  gegen 
Aphobos’  sind  oben  s.  345  die  worte  'und  wie  sich  ergibt’  bis  'nicht 
ganz  14  talenten  ergibt’  (zeile  37—41)  zu  tilgen. 

Breslau.  Richard  Förster. 
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112. 

EINE  GRIECHISCH  - DEUTSCHE  ZEITUNG.* 


Die  lectüre  griechischer  Zeitungen  ist  für  jeden  classischen 
Philologen  ersprieszlich,  aus  dem  gründe  weil  er  dadurch  am  besten 
in  das  litterarische  fortleben  der  spräche  Homers  und  Platons  ein- 
geführt wird  und  sich  so  einen  ganz  neuen  und  überraschend  be- 
quemen Zugang  zu  derselben  eröffnet  sieht,  bei  dem  unten  bezeich- 
neten  Wochenblatt  kommt  hierzu  ein  stoffliches  interesse:  denn  neben 
den  politischen  nachrichten  nehmen  darin  mitteilungen  über  philo- 
logische tagesfragen  einen  breiten  raum  ein.  so  enthält  die  anfang 
märz  dieses  jahres  erschienene  erste  nummer  einen  gegen  dr.  Schlie- 
mann  gerichteten  artikel  von  prof.  Rhusopulos,  die  zweite  eine  er- 
widerung  hierauf  von  Schliemann  und  einen  in  günstigem  sinne 
für  ihn  abgefaszten  brief  von  prof.  Haug  in  München,  die  dritte 
Schliemanns  * antwort  auf  Max  Müllers  angriffe  (in  griechischer 
spräche) , die  vierte  einen  ihn  sohr  freundlich  und  Rhusopulos  sehr 
bitter  beurteilenden  artikel  von  Lenormand  (natürlich  in  griechischer 
Übersetzung),  die  fünfte  einen  sehr  langen  und  gleichfalls  entschieden 
für  Schliemann  partei  nehmenden  artikel  KvThalers  und  im  feuille- 
ton  (dirupuMic)  den  anfang  des  Max  Müllerschen  artikels,  gegen  den 
die  vorhin  erwähnte  antwort  Schliemanns  gerichtet  war  usw.  wie 
man  also  hier  einen  ziemlich  vollständigen  überblick  über  den  bis- 
herigen gang  der  Schliemanncontro verse  erhält,  so  fehlt  es  auch 
nicht  an  fortlaufenden  referaten  über  die  Verhandlungen  betreffs 
der  Olympia-angelegenheit  und  des  bekannten  Vertrags,  die  sich 
leider  in  ähnlicher  weise  hinauszuziehen  scheinen  wie  der  streit  über 
den  Schliemannschen  fund.  die  zeitung  Nea  'EAAäc  enthält  aber 
auszerdem  noch  einen  specifisch  philologischen  teil,  und  mit  die- 
sem sollen  sich  die  folgenden  bemerkungen  etwas  näher  beschäf- 
tigen. 

Auf  der  ersten  Seite  nemlich,  welche  die  Überschrift  'Neu- 
griecbenland’  trägt,  finden  sich  teils  längere  zusammenhängende 
artikel , teils  miscellen  philologischen  inhalts ; erstere  betreffen  das 
grammatische  und  etymologische  Verhältnis  des  neugriechischen  zum 
altgriechischen  und  stammen  durchweg  aus  der  feder  des  redacteurs 
dr.  Michael  Deffner,  eines  philologen  von  fach,  der,  nachdem  er  in 
München  und  Leipzig  studiert  und  an  letzterer  Universität  promo- 
viert hatte,  vor  wenigen  jahren  nach  Athen  gezogen  ist,  um  dort  als 
lehrer , privatdocent  am  panepistimion  und  nun  auch  als  zeitungs- 
redacteur  zu  wirken,  von  seiner  in  der  schule  von  GCurtius  erwor- 
benen linguistischon  methode  hat  er  in  seinen  in  Curtius  Studien  IV 
s.  231  ff.  erschienenen  'Neograeca’,  von  seiner  vollkommenen  Ver- 
trautheit mit  der  neugriechischen  Volkssprache  in  seinen  über- 


* N4a  'EAXdc,  Neugriechenland,  lr  jahrgang  ls  quartal  (1874). 
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Setzungen  deutscher  Volksmärchen  in  dieselbe  (cuXXofn  TrapajuuGunv, 
vgl.  darüber  litt,  centralblatt  vom  12n  juli  1873)  proben  gegeben; 
man  durfte  daher  auf  dem  erwähnten  gebiete  nur  gediegene  leistun- 
gen  von  ihm  erwarten  und  findet  sich  durch  das  hier  gebotene,  wenn 
auch  der  zeitungsstil  umfassenderen  und  streng  gelehrten  produc- 
tionen  nicht  günstig  ist,  in  dieser  erwartung  keineswegs  geteuscht. 
ich  übergehe,  was  zunächst  die  kleineren  artikel  angeht,  diejenigen 
Untersuchungen  welche  nur  zur  aufhellung  neugriechischer  sprach- 
erscheinungen  dienen , um  nur  auf  einige  fälle  hinzuweisen , in  wel- 
chen sich  der  wert  des  neugriechischen  als  ergänzung  des  in  der 
classischen  litteratur  niedergelegten  Sprachschatzes  wieder  einmal 
eclatant  herausstellt.  Wörter  wie  ävdxvwCTOC,  dvaeXTTioc,  avaebvoc 
(Hom.) , in  denen  statt  des  a priv.  ein  präfix  dva-  in  ganz  dersel- 
ben function  auftritt,  stehen  im  altgriechischen  so  isoliert  da,  dasz 
Sprachforscher  wie  Lobeck  und  GHermann  auf  den  gedanken  kamen 
sie  ganz  zu  beseitigen,  dieser  versuch  muste  freilich  scheitern;  auch 
zeigte  bald  die  Vergleichung  der  verwandten  sprachen,  dasz  dieses 
ana-  in  Wirklichkeit  die  ursprünglichste , vollste  form  des  negativen 
präfixes  im  indogermanischen  ist:  namentlich  in  zendformen  wie 
ana-zatha  erhielt  es  eine  feste  stütze  (s.  Curtius  grundzüge4  s.  307). 
kann  es  nun  eine  erwünschtere  bestätigung  dieses  sprachvergleichen- 
den ergebnisses  geben  als  die  zahlreichen  bildungen  mit  dva-  = & 
priv.,  welche  D.  im  neugriechischen  nachgewiesen  hat?  es  sind 
namentlich  dvapeXa  = dpeXODc,  ävaxapba  ==  äKapba,  dvatpayia 
— dvopeHia  (appetitlosigkeit) , dvdnrvwpa  incognito  (piceuu)  dva- 
fvcupa  ich  reise  incognito)  ua. 

Ein  anderes  resultat  Deffners  wird,  daran  zweifle  ich  nicht,  leb- 
haften anklang  bei  der  groszen  schar  der  Homeriker  finden,  nemlich 
seine  aus  dem  neugriechischen  Sprachschätze  geschöpfte  erklärung 
von  vuktöc  dpoXfuJ,  diesem  * verzweifelten’  ausdruck,  der  mit 
dpeXxm  'sicherlich  nichts  gemein  hat*  (Curtius  ao.  s.  183).  die  inter- 
pretationskünste , die  bisher  daran  geübt  worden  sind,  bilden  in  der 
that  ein  ganzes  capitel  in  der  neueren  geschichte  der  etymologie. 
aber  alles  wird  klar  und  licht,  wenn  man  auf  die  zahlreiche  in  nr.  13 
von  unserem  vf.  zusammengetragene  Wortsippe  blickt:  poupxfäei  es 
dunkelt,  poüpKicpa  abenddämmerung,  pouxpövei  es  wird  nacht 
(epirotisch);  poupTÖvei  es  wird  nacht  (maked.),  poöpfoc  schwärz- 
lich (ebenfalls  maked.)  usw.,  endlich  auch  ein  mit  prothetischem  a 
wie  dpoXföc  versehenes  wort:  apoüpya  fder  schwärzliche  bodensatz 
des  Öles.’  in  allen  diesen  und  andern  Wörtern  liegt  deutlich  eine  wz. 
popK  'dunkel  sein*  mit  älterem  p für  X vor,  deren  k sich  bald  zur 
media  f erweicht,  wie  auch  in  dem  alten  dpoXföc,  bald  durch  den 
einflusz  eines  folgenden  p zur  spirans  X wird,  und  deren  o in  oi> 
übergeht,  wie  in  zahllosen  anderen  neugriech.  Wörtern  altes  o in  ou 
übergegangen  ist  (s.  Deffners  Neograeca  ao.  s.  304 — 322).  ein  grie- 
chischer gymnasiallehrer , dr.  Pantazides,  der  unabhängig  von  dem 
vf.  dieselbe  etymologie  aufgestellt  hat,  zieht  auch  den  namen  der 
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insei  Amorgos  hierher;  ob  dieser  ableitung  die  von  Curtius  ao.  vor- 
getragene von  ajiopYic  flachs  wegen  der  ausgezeichneten  leinwand 
dieser  insei  vorzuziehen  sei,  werden  nur  kenner  der  letztem  entschei- 
den können;  an  sich  scheint  es  mir  aber  ganz  gut  denkbar,  dasz  See- 
fahrer das  aus  der  ferne  vor  ihren  blicken  auftauchende  eiland  als 
das  schwärzliche  bezeichneten.  dagegen  wäre  es  besser  gewesen, 
das  von  Leo  Meyer  verglichene  altnord,  myrkr  Dunkelheit*  nicht 
wieder  heraufzubeschwören : denn  gerade  wenn  von  einer  wz.  popK 
auszugehen  ist,  so  musz  das  unverschobene  k dieses  Wortes,  das  zu- 
gleich einer  andern  vocalreihe  angehört,  von  einer  heranziehung 
desselben  abhalten,  also  nur  was  die  art  und  weise  der  erklärung 
betrifft,  bleibt  Leo  Meyer  die  Priorität ; dasz  aber  dieselbe  sich  rasch 
bahn  brechen  und  das  dunkel  der  nacht  die  melkzeit  der  nacht  ver- 
drängen wird,  ist  nach  meiner  ansicht  sehr  wahrscheinlich. 

Nicht  minder  wichtig  für  die  erkenntnis  des  altgriechischen,  ja 
selbst  des  gesamten  indogermanischen  Sprachbaus  sind  gewisse 
grammatische  pbänomene  des  neugriechischen,  welche  Deffner  in 
einer  längern  reihe  von  artikeln  über  'sprachliche  zustände  in  Hellas* 
gelegentlich  besprochen  hat.  die  tendenz  dieser  artikel  ist  zu  zeigen, 
dasz  die  alle  gebildeten  Griechen  lebhaft  beschäftigende  frage  nach 
der  feststellung  einer  einheitlichen  Schriftsprache  nur  dann  end- 
gültig gelöst  werden  kann , wenn  man  sich  entschlieszt  alle  archai- 
sierenden bestrebungen  ein  für  allemal  fahren  zu  lassen  und  die 
Volkssprache  (f)  xubctia  Y^wcca)  auch  zur  basis  des  litteraturdialekts 
zu  machen,  die  archaisten  scheinen  es  nach  den  pröbchen,  die  der 
vf.  mittcilt,  in  der  that  arg  genug  getrieben  und  namentlich  auf 
dem  gebiete  der  grammatik  eine  babylonische  Verwirrung  angerich- 
tet zu  haben,  so  hat  zb.  einer  von  ihnen  statt  des  alten  futurums 
von  eijLti,  £copcu,  die  unform  0^Xw  €ic0cu  gebildet,  in  der  dem  analy- 
tischen verfahren  der  modernen  spräche  gemäsz  die  zukünftige  zeit 
durch  ein  hilfsverbum  ausgedrückt,  dieses  hilfsverbum  aber  aus 
der  im  neugriech.  herschenden  form  0a  in  das  vollere  0e'Xiu  rück- 
übersetzt ist  und  statt  des  verlorenen  inf.  elvai  das  ganz  barbarische 
6ic0ai  figuriert,  da  man  denn  doch  nicht  verkennen  konnte,  dasz 
mit  den  alten  Hellenen  auch  ihre  spräche  auf  immer  dahin  gegangen 
und  nicht  mehr  aus  ihrem  grabe  zu  erwecken  ist,  so  suchte  man 
sich  ihr  wenigstens  anzunähern,  gelangte  aber  auf  diesem  wege  zu 
lauter  lächerlichen  halbheiten.  es  wäre  den  Griechen  zu  wünschen, 
dasz  sie  endlich  von  dieser  gelehrten  pedanterie,  die  den  gleichfalls  auf 
ihre  classischen  traditionen  stolzen  Italiänern  und  Franzosen  nie  auch 
nur  durch  den  sinn  fuhr,  loskämen;  hier  nimt  sie  nur  öine  seite  der 
von  unserem  landsmann  gegen  sie  gerichteten  polemik  in  anspruch, 
nemlich  seine  Verteidigung  der  griechischen  vulgärsprache  gegen 
den  vorwurf  des  barbarismus,  der  ihr  von  den  archaisten  gemacht 
wird,  mittels  einer  eingehenden  analyse  der  modernen  declinations- 
und  conjugationsformen  gelingt  es  Deffner  nachzuweisen,  dasz  die- 
selben nicht  nur  in  organischer  und  keine  beeinflussung  von  auszen, 
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etwa  vom  slavischen,  her  bekundender  weise  aus  dem  altgriechischen 
formenschatz  heraus  gebildet  sind,  sondern  dasz  sie  sogar  mehrfach, 
gerade  wie  der  Wortschatz , das  bestehen  einer  von  der  alten  Schrift- 
sprache unabhängigen , uralten  sprachlichen  tradition  bezeugen,  die 
nur  erst  auf  der  jetzigen  stufe  der  Sprachentwicklung  wieder  an 
die  Oberfläche  emportaucht,  ich  begnüge  mich  den  interessantesten 
fall  dieser  art  hervorzuheben,  der  die  endung  der  ersten  pluralperson 
des  mediopassivs  betrifft. 

Bekanntlich  tritt  dieselbe  im  altgriechischen  in  doppelter  gestalt 
auf,  als  -p€0a  und  -pec0a,  und  das  c der  letztem  nebenform  hat 
der  erklärung  immer  grosze  Schwierigkeiten  bereitet,  die  entspre- 
chende sanskritendung  lautet  - mähe , das  zend  bietet  - maide , wovon 
wir  zu  der  arischen  grundform  -madhai  aufsteigen,  und  es  lag  am 
nächsten  aus  derselben  auch  das  griech.  -ji€0a  -p€C0a  herzuleiten, 
indem  man  in  dem  0 wie  so  oft  einen  Vertreter  von  älterem  dh  er- 
blickte. nur  blieb  freilich  hierbei  das  c von  -pec0a  unerklärt,  und 
es,  wie  Schleicher  (comp.  s.  679)  that,  als  unursprünglich  zu  bezeich- 
nen war  ein  um  so  gewagteres  verfahren,  als  auch  andere  medial- 
endungen  zb.  -C0€  -c0ov  -C0T1V  mit  demselben  sigma-element  ver- 
sehen sind,  überall  haben  ja  die  volleren  endungen  das  präjudicium 
für  sich  die  ursprünglicheren  zu  sein,  und  dazu  kommt  bei  -p€C0a 
noch  der  weitere  umstand  hinzu,  dasz  diese  form  vornehmlich  bei 
Homer,  hier  aber  sehr  häufig,  auch  an  vielen  solchen  stellen  wo  sie 
durch  den  vers  geschützt  ist,  vorkommt;  sie  ist  also  offenbar  die 
ältere,  das  in  der  späteren  prosa  alleinherschende  -p€0a  die  jüngere 
form,  aber  wenn  es  hiernach  unmöglich  ist  -p€C0a  als«  eine  ent- 
stellung  aus  -p€0a  zu  betrachten,  so  ist  es  offenbar  ebenso  unmög- 
lich es  auf  die  arische  grundform  madhai  zurtickzufUbren.  aus  die- 
ser not  hat  GCurtius  (verbum  I s.  89  ff.)  sich  dadurch  einen  ausweg 
gebahnt  dasz  er,  anstatt  auf  die  arische,  noch  einen  schritt  weiter 
auf  die  indogermanische  grundform  zurückgeht,  diese  musz  nemlich 
ma-tva-i  gelautet  haben , woraus  einerseits  durch  ausfall  des  v und 
erweichung  und  aspiration  des  t zu  dh  das  arische  madhai  entstand ; 
anderseits  wurde  im  griech.  tv  durch  progressive  assimilation  zu- 
nächst zu  rr,  hieraus  entwickelte  sich  durch  assibilation  wie  Öfter 
er,  aus  dieser  lautgruppe  vermöge  der  aspirierenden  kraft  des  c das 
C0  unseres  -pec0a,  das  sich  endlich  zu  -ji€0a  verdünnte  wie  ömc0€V 
zu  Ötti0€V.  dieser  stufengang  scheint  freilich  etwas  compliciert,  und 
Curtius  hat  daher  sorge  getragen  ihn  durch  zahlreiche,  zum  teil  aber 
sehr  entfernte  parallelen  zu  stützen,  mühsam  das  material  dazu  aus 
inschriften  zusammentragend,  jetzt  erhalten  wir  in  dem  neugriech. 
-pacre  die  in  keinem  der  alten  dialekte  mehr  erhaltene  mittelform 
zwischen  dem  urgriechischen  -mattai  und  dem  Homerischen  -pecöa; 
selbst  der  vocalismus  der  neugriech.  form  ist  noch  ursprünglicher 
als  der  der  Homerischen,  indem  das  erste  a darin  noch  bewahrt  ist* 
während  allerdings  in  der  zweiten  silbe  € hervortritt  gegenüber  dem 
auch  in  dem  gemeingriechischen  -p€0a  noch  bewahrten  alten  a. 
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Um  endlich  die  teilweise  altertümlichkeit  des  neugriechischen 
auch  noch  aus  der  syntax  zu  belegen,  so  tragen  einige  der  im  alt- 
griech.  unerhörten  constructionen , welche  Deffner  unter  dem  titel 
'Kai  im  neugriechisch en’  in  nr.  10  bespricht,  das  gepräge  höchster 
Ursprünglichkeit,  so  steht  Kai  mit  dem  verbum  fin.  nach  den  verba 
des  sehens,  hörens  uä.,  wo  man  das  particip  erwartet,  zb.  in  dem 
satze  vd  ibrjc  xouc  Toüpxouc  x*  dqpeuYav  rreZoupa  Kat  xaßaXXa 
'sollst  schauen  nun  die  Türken  fliehn  zu  fusz  und  auch  zu  pferde’. 
ferner  statt  die  oder  wexe  zb.  in  dem  satze  jud  xäjuveic  xai  xXaiiu  'du 
machst  mich  weinen’,  statt  'ich  kann  schreiben’  sagt  der  Neugrieche 
'ich  kann  und  schreibe’  usw\  in  allen  diesen  fällen  handelt  es  sich 
nicht  um  Vertretung  der  hypotaxis  durch  parataxis,  wie  Deffner  sich 
ausdrückt,  sondern  die  parataktischen  constructionen  sind  die  älteren, 
und  in  diesem  weiten  und  unbestimmten  gebrauch  der  copulativen 
conjunction  hat  sich  ein  Überrest  aus  jener  periode  erhalten,  wo  man 
zusammengehörige  sätze  noch  ganz  ohne  ein  verbindendes  wort  lose 
an  einander  aufreihte  (vgl.  meinen  aufsatz  in  Curtius  Studien  VI 
217—246). 

Möge  es  Deffner  bald  vergönnt  sein  eine  wissenschaftliche  ge- 
samtdarstellung  des  für  grammatische  und  etymologische  forschun- 
gen  so  wichtigen  neugriechischen  Sprachbaus  zu  liefern;  zunächst 
darf  man  der  fortsetzung  seiner  scharfsinnigen  und  frisch  geschrie- 
benen erörterungen  über  den  Wortschatz  des  neugriechischen  im  Ver- 
hältnis zum  altgriechischen,  die  in  den  letzten  nummern  des  deut- 
schen teils  seiner  zeitung  zu  erscheinen  begonnen  haben , mit  inter- 
esse  entgegensehen. 

Würzburg.  Julius  Jolly. 


(53.) 

ZU  DEN  SCHOLIEN  DER  HESIODISCHEN  THEOGONIE. 


Das  scholion  zu  v.  313  lautet  bei  Gaisford:  xouc  uexouc  bia 
To  auxouc  elvai  dirö  xwv  avaöupiaceujv.  übpav  xrjv  xaxi'av  X^rei. 
xa\  öti  ö 'HpaxXric  auifjv  aveTXev,  tJyouv  r\  apexr]  fi  buvape'vn 
7Täcav  xaxiav  atpavicai,  xav  TtoXupfixavoc  fj,  TroXuxdtpaXoc  Y&P  n 
ubpa.  f|  xfjv  xaxatpopav  tuiv  toö  ddpoc  ubaxuiv,  fiv  ‘HpaxXric 
«ivaipei*  ffrouv  ö f^Xioc  6 toü  ddpoc  uiv  xXdoc*  xfjv  ubpav  bd 
^AXxaioc  pdv  dvveaxdqpaXöv  «pr^ci,  Cipuivibric  bd  TTevxriKOVxaxdcpa- 
Xov.  Aepvairiv.  Adpvt]  Xipvri  dv  vApyei  bixriv  dpvou  Xiriv  auHo- 
jj€vr|.  XeuxuiXevoc  bd  "Hpr],  öxi  dv  xuj  ddpi  cuvicxaxai  xai  xpdqpe- 
rai  xd  ubaxa.  cuv  be  ‘HpaxXei,  direi  xal  ö xapxivoc  xrj  Adpvq 
Karricxdpicxai.  übpr|v  xai  XdY€i,  direi  dv  xoic  übaci  bidxpiße. 
aXXuic.  ubpriv  xf|v  xaxiav  q>r|c\,  bia  xö  übaXdriv  xai  biaxexupevriv 
elvai  Tiavxaxoö.  Aepvairiv  bd  xauxrjv  xaXei  bia  xö  Xiav  dpaiou- 
c6ai  xai  aö£ec0ai  xi)v  «pavepav  xaxiav.  duXrixov  bd  drrXripujxov, 
apdxprixov.  xoxdouca  bd  fyrouv  xfl  0eppöxr|xi  6 afjp  öpTiZöpevoc. 
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in  diesem  verwirrten  scholion,  welches  an  zwTei  stellen  unsinn  ent- 
hält, in  dem  satze  mit  cuv  bd  'HpaKXci  und  zuletzt  im  Xiav  äpaiou- 
0ai,  sind  fortlaufende  längere  exegesen  dreier  commentatoren  ent- 
halten, nicht  zweier,  wie  Schömann  opusc.  II  s.  518  will,  der  erste 
erklärt  die  hydra  als  regen  und  Überschwemmung,  der  zweite  als 
das  laster,  der  dritte  erklärt  den  mythos  historisch  und  ist  deshalb 
der  älteste,  die  ersten  beiden  erklären  dieselben  hauptpunete: 
übpa,  ‘HpaKXfic,  Aepvrp  des  letzten  deutung  ist  fragmentarisch 
erhalten:  sie  beginnt  mit  der  erklärung  des  namens  ubpa  und 
endet  damit  dasz  Iolaos  dem  Herakles  zu  hilfe  kommen  muste 
(Apollodor  II  5,  2).  demnach  lautete  die  erste  erklärung:  touc 
uctouc,  bia  tö  airrouc  elvai  ötto  tujv  ävaGupiaccwv , F|  ifjv  Kctia- 
<popav  tujv  toö  depoc  ubanov,  fiv  'HpaKXrjc  ävaipei,  rjyouv  ö 
fjXioc  ö toö  ädpoc  ujv  xXeoc.  Adpvn  Xipvn  dv  "Ap^ei  bncrjv  dpvou 
_ Xiav  auHop^vri.  XcukujXcvoc  bd  "Hprj,  öti  dv  tuj  ädpi  cuvicraTai 
xai  Tp696Tai  Ta  ubaTa.  KOTdouca  bd , rfrouv  tt)  OeppÖTriTi  ö anp 
öpTiCöpevoc.  die  gewöhnliche  physische  deutung,  welche  Ioannes 
Diakonos  s.  565  G. , aus  dem  der  scholiast  geschöpft  hat,  zum  teil 
mit  denselben  Worten  benutzt  hat.  — - dXXmc.  ubprjv  Tt]V  KaKiav 
<pnci,  bia  tö  ubaXenv  Kai  biaKtxupdvnv  dvai  rravTaxoö.  Kai  öti 
ö ‘HpaKXrjc  auTriv  dveiXev,  rfrouv  f\  apeTrj  n buvapdvri  iräcav 
KaKiav  äqpavicai,  k&v  rroXu|Lif|xavoc  ?j’  TioXuKe'cpaXoc  täp  fl  öbpa. 
Aepvairjv  bd  TauTriv  KaXei  bia  tö  Xiav  dpvoucGai  (für  äpaiou- 
cGai)  Kai  au£ecGai  Tf|V  <pavepav  KaKiav.  die  ethische  erklärung  der 
Neuplatoniker.  — dXXrnc.  tfbpriv  Xd^ei,  4tt€i  dv  toic  ubaci  bieTpiße... 
ttjv  ubpav  bd  ’AXkoioc  pdv  dvvcaKdcpaXöv  q>na»  Cipumbrjc  bd 
TrevTriKOVTaKdqpaXov.  . . ÖTTXrjTov  bd  aTrXfjpuuTOv , dpdTpnTov.  . . 
cuv  bd  loXatu  (v.  317  sc.  XdY€i),  drrcl  Kal  6 KapKivoc  Tr)  Aepvaia 
ubpa  dneßoriGei,  öc  eneiTa  KaTrjcrdpicrai.  Schömann  ao.  s.  514 
wollte  dafür:  cuv  bd  ‘HpaKXeT  ö ’löXaoc  dpaxcTO  . . dneiTa  bd  Kal 
6 KapKivoc  cuv  Trj  Aepvaia  übpqi  KaTricrdpicrai.  der  letzte  erklärer 
deutete  die  wunderbare  thatsache,  dasz  Herakles  eine  Unterstützung 
gebraucht  habe,  die  bekanntlich  auch  Eurystheus  übel  nahm  (ou 
fdp  pövoc  dXXa  Kai  p€Tä  ’loXäou  Trjc  übpac  irepieTeveTO.  Apol- 
lodor). 

Das  scholion  zu  v.  943  enthält  auszer  einer  aus  Io.  Diakonos 
s.  603  G.  geschöpften  notiz  folgende  erklärung  scheinbar  alexandri- 
nischer  kritik:  crjgeiiuTeov,  öti  büo  cuXXaßuuv  ÖTTOKOTral  dciv. 
dGeTOuvTai  dcpeHnc  crixoi  dvvda*  touc  t<*P  & dpqpOTepujv  Gcujv 
YevcaXoYciv  auTU)  TipÖKeiTai.  diese  seltsame  athetese  hat  eine 
menge  gelehrter  philologen  beschäftigt,  da  unsere  heutigen  exern- 
plare  gar  nicht  neun  zusammenhängende  verse  an  der  stelle  haben, 
so  ist  zuerst  von  Mützell  s.  502  die  Vermutung  ausgesprochen  wor- 
den, dasz  der  kritiker,  von  welchem  jene  athetese  herrührt,  ein  voll- 
ständigeres exemplar  besessen  habe  und  in  unserem  text  eine  lücke 
sei.  nach  ihm  hat  Göttling  die  athetese  auf  v.  938  bezogen  wegen 
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-der  aTtOKOTrai  (Zrjvi  b’  dp’),  war  aber  gezwungen  aus  dvvea  ein 
47T7T(i  zu  machen,  so  dasz  v.  938 — 944  jene  unechte  stelle  wäre.  den 
irrtum  Göttlings  widerlegte  schon  Lennep  s.  377,  der  das  scholion 
auf  v.  933  bezog  (wegen  bin),  ohne  dagegen  den  zweiten  teil  des 
scholions  unterbringen  zu  können.  Gerhard  über  die  Hesiodische 
theogonie  (abhandlungen  der  Berliner  akademie  1856)  s.  139  bezog 
das  scholion  auf  v.  947 — 955,  und  nach  ihm  Petersen  Ursprung  der 
theog.  s.  15,  welcher  aber  glaubte  dasz  ein  ähnliches  scholion  bei 
v.  940  gestanden  habe  und  dort  940 — 944  athetiert  seien,  und  dasz 
nur  945  und  946 , die  Vermählung  des  Hephästos  und  der  Aglaia, 
bruchsttick  der  echten  theogonie  sei.  Paley  dagegen  s.  246  ver- 
mutete, die  athetese  beziehe  sich  auf  v.  942 — 950,  und  in  v.  951 
sei  die  alte  lesart  gewesen  "Hßrjv  b’  'HpaxXeric  usw.  Köchly  er- 
kannte mit  Petersen,  dasz  der  eigentliche  grund  der  alexandrini- 
schen  athetese  schon  v.  940  geltend  zu  machen  sei  bei  der  Vermäh- 
lung der  Semele  mit  Zeus,  und  glaubte  daher  dasz  entweder  die 
zahl  4vvea  falsch  sei,  da  940 — 955  davon  getroffen  werden,  oder 
dasz  der  alte  kritiker  nur  940.  941.  943 — 949  gelesen  habe,  end- 
lich hat  Schömann  theog.  s.  269  die  schon  opusc.  II  s.  55.  423.  532 
ausgesprochene  ansicht  wiederholt,  dasz  im  scholion  nur  eine  Ver- 
tauschung von  6 und  ß vorliege,  und  nur  v.  943  und  944  athetiert 
seien,  indem  er  sich  der  meinung  GHermanns  (schulzeitung  1833  II 
s.  926)  anschlosz.  SchÖmanns  gründe  sind  folgende,  das  ytvea- 
XofCiv  passe  nicht  auf  v.  945 — 951 , weil  in  diesen  versen  nur  Ver- 
mählungen erwähnt  seien,  aber  keine  genealogien.  in  943.  944 
aber  sei  die  rede  von  der  Verbindung  des  Zeus  mit  Alkmene,  einer 
sterblichen,  und  dem  daraus  entsprossenen  sohne  Herakles;  sie  ent- 
sprechen also  nicht  der  aufgabe  in  diesem  teile  der  theogonie.  die 
ansicht  Hermanns  und  SchÖmanns  musz  trotz  der  fres  simplicior’ 
(theog.  s.  271)  als  durchaus  verfehlt  betrachtet  werden.  1)  der  kri- 
tiker, von  welchem  die  athetese  herrührt,  bemerkte  wegen  v.  965  — 
968,  worin  der  dichter  zu  den  Vermählungen  von  göttinnen  mit 
sterblichen  männern  übergehen  wollte,  und  wegen  v.  1019,  welcher 
diesen  letzten  teil  abschlosz,  dasz  vor  v.  965  nur  von  göttern  und 
göttinnen  die  rede  gewesen  sein  könne,  betonte  also  nicht  das  Y^vea- 
XoY€iv,  sondern  das  djuqpoiepmv  0emv.  nach  SchÖmanns  eigner 
ansicht  nahm  also  der  kritiker  daran  gar  keinen  anstosz,  dasz  in 
den  versen  945 — 955  keine  nachkommen  erwähnt  waren;  die  Ver- 
mählungen des  Hephästos,  des  Dionysos  und  Herakles  gehörten  also 
nach  der  meinung  des  kritikers  hierher,  da  der  mythos  keine  kin- 
der  von  ihnen  kannte,  daraus  folgt  aber  dasz  jener  grammatiker 
das  YCveaXoY^iv  allgemeiner  bedeutung  nahm  und  dies  ganze 
register  Y^veaXoYici  nannte:  denn  wenn  er  überhaupt  Y€V€aXoY€iv 
im  eigentlichen  sinne  in  diesem  teile  der  theogonie  verlangt  hätte, 
so  würde  er  auch  v.  945 — 955  haben  athetieren  müssen,  weil  keine 
kinder  darin  genannt  waren,  die  consequenz  der  Schömannschen 
Interpretation,  dasz  die  athetese  erfolgt  sei,  weil  der  dichter  an  die- 

JahrtiQi-her  für  einst,  philol.  1874  hft.  10  u.  11.  4i 
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ser  stelle  genealogien  von  göttern  und  göttinnen  anführen  wollte,, 
ist  diese,  dasz  derselbe  kritiker  auch  v.  945 — 955  streichen  muste. 
die  verse  943.  944  entsprechen  dieser  absicht  des  dichters  nicht, 
weil  Alkmene  keine  göttin  ist,  die  verse  945 — 955  ebenso  wenig, 
weil  keine  kinder  angeführt  sind.  2)  das  d0€TOÖVT<n  ^tpcErjc  ist 
ein  beweis  dasz  mehr  als  zwei  verse  athetiert  waren,  lla  der  scholien- 
samler  sonst  wol  gesagt  hätte  Tauia  büo  Inr)  (zu  v.  114)  oder  a0€- 
touvtcu  büo  ciixoi  (zu  v.  117%d0€T€i  touc  ctixouc,  sc.  büo).  3)  wenn 
der  grammatiker  das  iZ  djucpoTepiuv  0€U»v  betonte,  so  konnte  weder 
Semele  noch  Alkmene  noch  Ariadne  hierher  gehören:  denn  wenn 
auch  die  erstere  später  als  göttin  verehrt  wurde  (Preller  gr.  myth. 
I s.  546  amu.)  und  Alkmene  in  Theben  einen  cult  besasz  (Schömann 
opusc.  II  s.  55),  so  gebaren  sie  ihre  söhne  als  sterbliche  weiber  und 
nicht  als  göttinnen,  konnten  also,  auch  abgesehen  von  dem  localen 
Charakter  ihres  cultes,  der  Amphitrite,  Aphrodite,  Maia  nicht  gleich- 
gestellt werden,  die  athetese  gehört  also  auch  schon  zu  940.  gesetzt 
sie  hätte  dort  gestanden,  so  würde,  wenn  wir  das  legitime  paar 
Hephüstos  und  Aglaia  945.  946  als  hierher  gehörig  betrachten,  der 
neunte  vers  mit  950  zu  ende  sein,  dann  wäre  mit  Paley  951  "Hßr]V 
b3  'HpcucXeric  zu  lesen  und  vor  dem  eqpeHrjc  des  scholion  ein  ouk  ein- 
zuschieben , was  der  erste , der  die  athetierten  verse  sah  und  zählte, 
niederschrieb,  der  zweite  ausliesz.  wir  können  aber  noch  weiter 
gehen.  4)  auch  Harmonia  v.  937,  welche  mit  Kadmos  vermählt 
wird,  gehört  trotz  ihrer  Verehrung  in  Theben  (Plut.  Pelop.  19)  nicht 
hierher,  schon  weil  an  dieser  stelle  keine  nackkommen  er- 
wähnt werden.  937 — 955  sind  neunzehn  verse.  ich  glaube  dasz 
der  alte  kritiker,  welcher  in  diesem  teile  der  theogonie  nach  den 
kindern  des  Zeus  und  der  Here  die  Vermählung  des  Poseidon  und 
der  Amphitrite  (930),  des  Ares  und  der  Aphrodite  (933)  und  ihre 
nachkommenschaft  aufgezählt  fand,  zuerst  durch  die  erwähnung  des 
Kadmos  und  der  Harmonia  aufmerksam  wurde,  dann,  als  er  weiter 
teils  Vermählungen  mit  sterblichen  weibern,  teils  keine  angabe  der 
nachkommen  sah,  die  ganze  stelle  bis  955  für  unecht  hielt,  und  dasz 
dann  ein  späterer  abschreiber  für  ein  ursprüngliches  10'  blosz  0'  ge- 
lesen hat.  offenbar  hielt  der  alexandrinische  gelehrte  die  ganze 
stelle  wegen  Harmonia,  Kadmos,  Dionysos,  Alkmene,  Herakles  und 
Chariten  für  eine  böotische  fälsekung,  vielleicht  auch  die  erwähnung 
des  Hermes  zwischen  Kadmos  und  Dionysos,  er  vermiszte  also 
so  wol  T€V€aXoT6iv  als  auch  IZ  djuqpOT^puJV  06ujv.  dasz  der  erste 
teil  des  scholions  (dTTOKonai)  nicht  alexandrinisch  ist,  leuchtet  ein, 
ebenso  aber  dasz  er  gleichfalls  bei  937  stand  (‘AppoviriV  0*  — 0€T> 
Ökoitiv).  das  scholion,  soweit  es  sich  auf  alexandrinische  kritik  be- 
zieht, musz  demnach  bei  v.  937  lauten:  xö  CTiP^iov,  ÖTi  d0eioOv- 
Tcn  6<pe£fic  ctixoi  10'.  touc  fotp  & d|a<poxepwv  0ewv  xevcaXoxeiv 

aUTll)  TTpÖKClTCU. 

Tübingen.  Hans  Flach. 
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113. 

DIE  STAATSRECHTLICHEN  BEZIEHUNGEN  ROMS 

ZU  CAPUA. 


Eine  politische  bertihrung  Roms  mit  Capua  fand  nach  Livius 
zum  ersten  male  im  j.  343  vor  Ch.  (411  d.  st.)  statt,  als  die  Cam- 
paner,  von  den  Samniten  in  zwei  schlachten  besiegt,  sich  an  die 
Römer  um  hilfe  wandten  und  sie  diese  unter  der  bedingung  einer 
vollständigen  Unterwerfung 1 unter  Roms  Oberhoheit  erhalten  haben 
sollen,  da  nun  diese  deditio  gar  nicht  zur  praktischen  durchfllhrung 
zu  bringen  war,  weil  der  krieg  mit  den  Samniten  die  Römer  vor- 
aussichtlich so  in  anspruch  nahm,  dasz  die  geltendmachung  der 
durch  die  deditio  erlangten  hoheitsrechte,  insbesondere  die  beschlag- 
nahme des  ager  Campanus , als  eine  Unmöglichkeit  erscheinen  muste, 
so  konnten  die  Römer  mit  derselben  vernünftigerweise  nur  den 
zweck  verfolgen,  den  Samniten  gegenüber  für  die  aufforderung  zur 
räumung  des  von  diesen  besetzten  campanischen  gebiets  einen 
äuszern  rechtsgrund  zu  gewinnen,  es  wäre  demnach  diese  form  der 
deditio  nur  zum  scheine  gewählt  worden,  die  Unwahrscheinlichkeit 
einer  solchen  fiction  an  sich  sowie  der  weitere  umstand,  dasz  Capua 
bis  zum  j.  338/416,  wo  es  allerdings  zu  einer  wirklichen  deditio 
kam,  eine  unabhängige  stadt  blieb,  läszt  die  Vermutung  neuerer 
historiker  nicht  unberechtigt  erscheinen,  dasz  diese  in  das  j.  343/411 
gesetzte  deditio  gar  nicht  stattgefunden  habe,  und  dasz  die  anna- 
listen,  denen  Livius  folgte,  wol  nur  zum  zweck  der  gewinnung 
eines  anständigen  rechtsgrundes  für  die  sonst  imverständliche 
kriegserklärung  an  die  Samniten,  mit  denen  sie  seit  354/400  im 
bündnis  gelebt,  die  erst  im  j.  338/416  erfolgte  deditio  auf  das  j. 
343/411  übertrugen:  ein  verfahren  das  uns  auch  an  anderen  stellen 
begegnet,  wo  die  getrennte  erzählung  von  scheinbar  verschiedenen 
dingen  als  eine  irrtümliche  Wiedergabe  feines  und  desselben  factums 
erscheint.  * 

Doch  dem  sei  wie  ihm  wolle:  als  eigentlicher  ausgangspunct 
für  die  staatsrechtlichen  beziehungen  zwischen  Rom  und  Capua 
kann  nicht  diese,  selbst  im  falle  ihrer  geschichtlichkeit  von  kei- 
nen folgen  begleitete  scheindedition  betrachtet  werden,  sondern 

¥ 

1 Livius  VII  30  f.  es  ist  dies  die  deditio  durch  welche  alle  Souveräni- 
tät an  den  römischen  Staat  übergeht:  ilaque  populum  Campanum  urbemque 
Capmim,  agros,  delubra  deum , divina  humanaque  omnia  in  vestramf  patres 
ronscriptiy  populique  Iiomnni  dicionem  dedimus , quidquid  deinde  pntiemur 
deditirii  vestri  passuri.  desselben  dicionsverhältnisses  wird  auch  VIII  2 
gedacht,  wo  es  heiszt:  Campanorum  aliam  eondicionem  esse  (als  der 
Latiner),  qui  non  foedere , sed  per  deditionem  in  /idem  venissent.  * vgl. 
über  diese  deditio  Ihne  röm.  gesch.  I s.  284  f.  Mommsen  röm.  gesell.  I4 
s.  368  ff. ; daneben  Voigt  ius  naturale  der  Römer  II  s.  151,  der  zwar  das 
factum  der  deditio  nicht  fallen  liiszt,  aber  zngibt  das/,  sie  ganz  olmo 
folgen  geblieben  sei. 
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es  ist  dieser  vielmehr  in  der  vollständig  veränderten  läge  zu  suchen, 
welche  dadurch  eintrat,  dasz  die  Campaner  sich  an  dem  kriege 
zwischen  Römern  und  Latinern  zu  gunsten  der  letzteren  beteiligten 
und  mit  in  deren  niederlage  verwickelt  wurden. 

Ueber  das  Schicksal,  welches  den  Latinern  nach  diesem  un- 
glücklichen kriege  im  j.  338/416  zu  teil  wurde^  berichtet  uns  Livius. 
nach  ihm  wurden  sie  cives  sine  suffragio , was  nach  unserer  auffes- 
sung  so  viel  besagen  will  wie  * römische  unterthanenL  das- 
selbe Schicksal  wie  die  Latiner  erfuhren  nach  Livius  die  Campaner, 
indem  auch  sie  zu  cives  sine  suffragio  erklärt  wurden  und  gleich 
jenen  ihr  gemeindeland  verloren,  mit  dessen  entziehung  der  act 
der  entziehung  der  staatlichen  Souveränität  eines 
Volkes  (was  Livius  die  Verleihung  der  civitas  sine  suffragio  nennt) 
eingeleitet  und  der  Übergang  zu  der  römischen  Oberhoheit  durch 
eine  in  die  äugen  springende  handlung  begründet  wird,  die  von 
Livius  berichtete  Verleihung  der  civitas  sine  suffragio  hatte  also 
keine  andere  Wirkung,  als  dasz  damit  die  Campaner  zu  römischen 
unterthanen  erklärt  werden,  oder  mit  anderen  Worten,  dasz  die  Sou- 
veränität des  campanischen  staats wesens  aufgehoben  werden  und  in 
die  Oberhoheit  des  römischen  Staates  übergehen  sollte. 3 * * * *  8 meine  an- 
sicht  von  der  civitas  sine  suffragio  soll  an  einem  anderen  orte  aus- 
führlich dargethan  werden,  hier  kommt  es  mir  nur  darauf  an,  ihre 
richtigkeit  mit  beziehung  auf  Capua  zu  erweisen,  in  der  that  geht 
auch  aus  keinem  beispiel  die  falsche  auffassung  der  Verleihung  der 
civitas  sine  suffragio  als  einer  belohnung  oder  einer  wirklichen  civi- 
tät  schlagender  hervor  als  aus  dem  von  Capua.  gleichwie  aus  keinem 
andern  unsere  ansicht  über  dieselbe  ersichtlicher  wird,  denn  sehen 
wir  ab  von  der  frage , ob  damals  die  begriffsbestimmung  von  civis 
juristisch  schon  so  weit  vollzogen  war,  dasz  distinctionen  innerhalb 
dieses  begriffes  mit  solch  logischer  schärfe  gegeben  werden  konnten, 
und  ob  nicht  vielmehr  diese  begriffsbildung  einer  spätem  zeit  ange- 
hörte, aus  welcher  sie,  wie  überhaupt  so  manche  staatsrechtliche  an- 
scliauung,  in  eine  frühere  periode  übertragen  wurde:  besehen  wir 
nur  etwas  näher  die  Ursachen , begleitenden  umstände  und  folgen, 
die  mit  der  Verleihung  dieser  sog.  civitas  sine  suffragio  speciell  für 
Capua  verbunden  waren,  so  bleibt  von  civität  so  wenig  übrig,  dasz 
wir  groszen  anstand  nehmen  müssen  diesem  ausdruck  überhaupt 
irgend  welche  bedeutung  für  jene  Zeiten  beizulegen,  zunächst  steht 
fest,  dasz  diese  sog.  civität  hervorgegangen  ist  aus  einer  dedition 


3 die  stellen  bei  Livius  sind:  VIII  11  Latium  Capuaque  agro  muttati  . . 

extra  poenam  fuere  Laiinorwn  Laurenles  Campanorumque  cquites , quia  non 

desciverant  . . equilibus  Camparis  civitas  Romana  data  . . vectigal  quoque  eis 

Campanus  popuius  iussus  pendcre.  VIII  14  Campanis  equitum  honoris  causa , 

quia  cum  Latinis  rebellare  noluisscnt , Fundanisque  et  Fonnianis,  quod  per 
/ines  eorum  tuta  pacataque  semper  fuisset  via , civitas  sine  suffragio  data. 

Cutnanos  Suessulanosque  eiusdem  iuris  condicionisque  cuins  Capuam  esse 
p/acuil. 


Digitized  by  Google 


MZöller:  die  staatsrechtlichen  beziehungen  Roms  zu  Capua.  717 

die,  wie  die  deditionsformel  beweist*,  die  vollkommene  rechtlosig- 
keit  des  campanischen populus  zur  folge  hatte;  ferner  dasz  das  cam- 
panische  volk  im  gegensatz  zu  den  Rom  treu  gebliebenen  rittern 
durch  das  verfahren  der  Römer  bestraft  werden  sollte  R;  ebenso  dasz 
man,  wie  schon  oben  erwähnt,  das  campanische  staatsland  zu  römi- 
schem gemeindeland  erklärte0;  desgleichen  steht  fest,  dasz  man  die 
treu  gebliebenen  ritter  durch  Verleihung  der  civität  und  sonstige 
auszeichnungen  besonders  belohnte;  desgleichen,  dasz  die  Campaner 
später  zum  römischen  kriegsdienst  herangezogen4 * *  7 * und  dasz  ihnen 
endlich  das  münzrecht  wenn  nicht  ganz  entzogen,  so  doch  wesent- 
lich beschränkt  wurde,  alles  dieses  sind  so  bedeutende  momente, 
dasz  kein  zweifei  über  die  rechtliche  Stellung  der  Campaner  und  die 
bedeutung  dieser  civitas  sine  suffragio  bestehen  sollte/  hiernach 
können  die  Campaner  nur  als  unterthanen  betrachtet  werden, 
welche  lasten  trugen,  ohne  rechte  zu  genieszen,  mit  alleiniger  aus- 
nahme  der  Aristokratie,  welche  ihren  mitbürgern  wie  Rom  gegen- 
über eine  gewisse  ausnahmsstellung  behauptete,  die  aber  auf  das 
staatsrechtliche  Verhältnis  selbst  zwischen  Rom  und  Capua  ohne  ein- 
fiusz  war.  wenn  es  also  von  den  Campanern  heiszt,  es  sei  ihnen  die 
civitas  sine  suffragio  verliehen  worden,  so  kann  eine  nüchterne  inter- 
pretation  der  angeführten  puncte  als  factischen  inhalt  dieses 
mit  civität  bezeichneten  actes  weiter  nichts  als  die  officielle  erklü* 
rung  von  dem  Übergang  aus  der  eigenen  Souveränität  in  die  des  rö- 
mischen Staates  herausfinden,  es  war  somit  Capua  in  ein  Verhältnis 
eingetreten,  dem  alle  diejenigen  unterworfen  waren,  welche,  ohne 
die  rechte  der  römischen  bürger  zu  erhalten,  nach  aufhebung  der 
Souveränität  ihres  eigenen  staatswesens  und  einverleibung  ihres 
Staatsgeländes  in  den  römischen  ager publicus,  zu  römischen  leistungs- 
pflichtigen, mit  anderen  Worten  unterthanen  geworden  waren  und 
deshalb  auch  ursprünglich  gewis  nicht  als  dves , sondern  mit  dem 
technischen  ausdruck  municipes9  dh.  'leistungspflichtige’  bezeichnet 
wurden,  dieser  zustand  war  streng  rechtlich  genommen  ebenso  ver- 


4 vgl.  die  deditionsformel  bei  Livius  VII  *51.  I 38.  Polybios  XX  9; 

aneh  Nissens  templum  s.  159.  5 Livius  VIII  11  extra  poenam  fuere 

Latinorum  Laurentes  Campanorumque  equitex\  die  übrigen  worden  also  be- 

straft. 6 Latium  Capuaque  aqro  muttati.  dieser  ager  blieb  römisches 

gemeindeland:  s.  XXIII  6 tempus  venisse  ait , quo  Campani  non  agrum 
solum  ab  Romanis  q uond  am  per  iniuriam  ade  mp  tum  recuperar  e , 
sed  imperio  etiam  Italiae  potiri  possinl  dasz  dieser  ager  im  wesentlichen 
aus  dem  diesseit.  des  Volturnus  gelegenen  ager  Falernus  bestand,  ist  er- 
sichtlich aus  Livius  VIII  11;  vgl.  dazu  Weissenborn;  Voigt  ius  natu- 
rale II  8.  151  anm.  146.  7 s.  Livius  XXIII  31.  Polybios  II  24. 

Fe8tus  u.  municeps.  Orositis  VII  13;  vgl.  Val.  Max.  II  7,  15.  e deshalb 
irrt  auch  Voigt  ao.  II  s.  224,  wenn  er  vor  der  Verleihung  der  civitas 
sine  suffragio  noch  ein  foedus  im  j.  340/414  annehmen  will,  diese  an- 
nahme  beruht  auf  der  unrichtigen  beziehung  der  stelle  XXIII  5 auf  diese 
zeit.  9 s.  Festus  n.  municipiion  und  municeps.  beide  stellen  sind  ein 
sprechender  beweis  für  das  schwanken  des  Sprachgebrauchs  in  spä- 
terer zeit. 


718  MZöller:  die  staatsrechtlichen  beziehungen  Roms  zu  Capua. 

schieden  von  dem  auf  einem  foedus  mit  Rom  beruhenden  Verhältnis 
der  socii  y deren  leistungen  eben  durch  das  foedus  genau  stipuliert 
und  nicht  wie  die  der  municipes  von  Rom  octroyiert  waren,  wie 
diese  socii  selbst  von  den  cives  Romani  verschieden  waren,  wenn 
hierbei  trotz  der  theoretischen  rechtlosigkeit  der  municipes  zwischen 
Rom  und  den  communalbehörden  einer  unterworfenen  stadt  wie 
Capuft  zum  zweck  der  regelung  gewisser  Verhältnisse  Verhandlungen 
gepflogen  wurden,  so  ist  dies  bei  der  communalen  Selbständigkeit 
dieser  städte  begreiflich,  weshalb  auch  etwaigen,  auf  solche  Verhand- 
lungen folgenden  abmachungen  nicht  der  Charakter  eines  foedus  bei- 
zumessen ist,  welches  zwei  souveräne  Staaten  voraussetzt. 

So  klar  nun  diese  dinge  nach  der  vorhergehenden  darstellung 
auch  erscheinen  mögen,  so  müssen  wir  hier  doch  der  thatsache  rech- 
nung  tragen , dasz  die  meinungen  der  historiker  Uber  den  Charakter 
und  die  tragweite  der  in  dem  genannten  jahre  über  die  Campaner 
beschlossenen  Verfügungen  weit  auseinander  gehen. 

Der  hauptstreit  dreht  sich  um  die  frage,  ob  die  Campaner  rö- 
mische bürger  (ci ves)  oder  bundesgenossen  (socii  auf  gr und 
eines  foedus)  geworden  seien. 

Zur  bessern  beurteilung  dieser  Streitfrage  schicken  wir  voraus, 
dasz  die  quelle  dieser  meinungsdivergenz  vorzugsweise  in  drei 
dingen  zu  suchen  ist,  nemlich  in  dem  schwankenden  Charakter  der 
in  rede  stehenden  Verhältnisse,  dann  in  der  verschiedenartigen  be- 
zeicbnung  derselben  bei  den  autoren,  und  drittens  in  der  verschiede- 
nen auffassung  über  die  bedeutung  der  communalen  Selbständigkeit 
Capuas.  eine  kurze  betr&chtung  dieser  dinge  wird  uns  zeigen,  dasz 
die  Streitfrage  so  gestellt  unlösbar  ist. 

Mit  der  erklärung  Capuas  zur  unterthanenstadt  waren  die 
Römer  noch  weit  entfernt  sich  um  alle  Verhältnisse  daselbst  im  ein- 
zelnen zu  bekümmern,  mit  ausnahme  der  bei  Livius  erwähnten 
maszregeln  kommt  nichts  vor,  was  auf  eine  römische  einmisch ung 
in  campanische  angelegenheiten  auch  nur  im  entferntesten  schlieszen 
liesze.  im  gegenteil,  alles  blieb  vorläufig  noch  vollständig  sich 
selbst  überlassen,  bis  in  folge  des  im  j.  338/416  eingetretenen  Sou- 
veränitätswechsels bei  der  nichtintervention  der  Römer  in  die  inne- 
ren angelegenheiten  von  Capua  eine  grosze  Verwirrung  des  rechts 
eintrat,  so  dasz  die  Römer  und  Campaner  es  nötig  fanden,  dasz  die 
römische  regierung  anstalten  treffe,  um  in  die  Verwirrung  einzugreifen 
und  in  die  schwankenden  zustande  eine  gewisse  norm  zu  bringen 
(318/436).  doch  war  dieses  eingreifen,  wie  wir  s.  728  ff.  sehen  werden, 
nur  vorübergehend,  und  die  geltendmachung  der  oberhoheitsrechte 
wurde  so  lax  von  Rom  gehandhabt,  dasz  auch  noch  in  späterer  zeit 
ihr  rechtsverhältnis  schwankend  erscheinen  muste.  dieses  schw’an- 
ken  der  Verhältnisse  findet  seinen  adäquaten  ausdruck  in  der  that- 
sache  der  verschiedenartigen  bezeichnung  derselben,  welche 
dann  ihrerseits  wieder  Veranlassung  zu  der  verschiedenartigen  auf- 
fassung der  staatsrechtlichen  beziehungen  zwischen  Rom  und  Capua 
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gegeben  hat.  bei  Polybios  (I  6,  8)  heiszen  die  Carapaner  ‘PwjuaToi, 
bei  Livius  erhalten  sie  nach  unserer  stelle  die  civitiit , au  anderen 
dagegen  (IX  6.  7.  XXIII  5 vgl.  XXXI  31)  werden  sie  socii  genannt; 
bei  Dionysios  (XV  4)  werden  sie  Einmal  als  qriXoi,  ein  andermal 
(XV  9)  als  icoTToXiTat,  ein  drittes  mal  (XV  4)  als  utttjkooi  bezeich- 
net. nach  der  Wiedereroberung  Capuas  im  Hannibalischen  kriege 
wird  von  Livius  (XXVI  33)  wieder  auf  die  civität  der  Campaner 
aufmerksam  gemacht,  nachdem  von  ihr  in  der  ganzen  vorhergehen- 
den erzäklung  keine  rede  mehr  gewesen  ist.  es  ist  einleuchtend,  dasz 
sq  grundverschiedene  bezeichnungen  auf  die  beurteilung  dieser  Ver- 
hältnisse von  seiten  der  neuerenhistoriker  ihren  einflusz  geltend 
machen  und  je  nach  der  bevorzugung  der  einen  oder  der  andern 
stelle  zu  verschiedenen  ergebnissen  führen  musten.  es  ist  aber  an- 
derseits auch  nicht  zu  verwundern,  wenn  bei  der  Übertragung  der 
staatlichen  Souveränität  auf  Rom  bei  gleichzeitiger  beibehaltung  der 
communalen  Selbständigkeit  (Festus  u.  municeps),  sowie  bei  der  ver- 
schiedenen Stellung  der  equites  und  der  plebs  in  Capua,  auf  welche 
wir  weiter  unten  zu  sprechen  kommen  werden,  der  staatsrechtliche 
Charakter  Capuas  Rom  gegenüber  unseren  quellensckriftstel- 
lern  selbst  schwankend  erscheinen  muste.  die  ganze  spätere  ge- 
schickte Capuas  beweist  nemlich , dasz  ihm  die  uneingeschränkteste 
communale  Selbständigkeit  gelassen  wurde,  aus  dieser  coiniiiunalen 
Selbständigkeit  kann  nun  nicht  gefolgert  werden,  dasz  Capua,  wie 
manche  neuere  annehmen,  eine  föderierte  stadt  gewesen,  da  die  com- 
munale Stellung  mit  der  staatsrechtlichen  gar  nichts  zu  thun  hat; 
gleichwol  hat  sie  mit  zu  der  annahme  Veranlassung  gegeben,  dasz 
Capua  mit  Rom  ein  focdus  nequum  gehabt  habe,  wie  dies  Livius 
XXIII  5 angibt. 10  an  anderen  stellen  nennt  er  die  Campaner  aber 
wieder  cives , wie  wir  gesehen  haben,  und  nach  unserer  stelle,  von 
der  wir  bei  unserer  ganzen  erörterung  zunächst  ausgegangen  sind, 
erhalten  sie  die  civüas  sine  suffragio.  civität  und  foedusverhältnis 
aber  schlieszen  sich  streng  aus.  man  begreift  daher  leicht,  dasz 
die  neueren  historiker  sich  entweder  für  das  eine  oder  für  das  an- 
dere entschieden  haben. 

Mit  groszem  Scharfsinn  spricht  sich  Rub  i n o (zs.  f.  d.  aw.  1844 
nr.  109—111.  121—124.  ebd.  1847  nr.  86.  87.  100.  101.  121  — 
123)  über  diese  Verhältnisse  aus,  welcher,  um  seine,  nebenbei  ge- 
sagt, von  keinem  gelehrten  gebilligte  ansich t von  den  municipes  zu 
beweisen,  zunächst  den  Niebuhrschen  satz  (röm.  gesch.  II  s.  62  ff.) 
verteidigt,  dasz  im  municipal Verhältnis  mit  Rom  nur  foederati  und 
nicht  cives  sine  suffragio  gestanden  hätten,  auch  Capua  betrachtet  er 
als  ein  solches  municipvum , welches  mit  Rom  im  bundesverhältnis 
stand,  dasz  hierbei  die  stelle  des  Livius,  in  welcher  er  von  dercivi- 


10  adieite  ad  haec  quod  foedus  nequum  dediticiis  . . dedimus.  vgl.  XXXI  31. 
an  den  übrigen  stellen  des  Livius  ist  von  einem  solchen  foedus  aeqmnn 
Reine  rede. 


y 


Digitized  by  Google 


720  MZöller:  die  staatsrechtlichen  beziehuugen  Roms  zu  Capua. 

tätsverleihung  an  die  Campaner  spricht,  sehr  störend  ist,  leuchtet 
ein.  Rubino  sucht  daher  zu  erweisen , dasz  mit  der  von  Livius  be- 
richteten Verleihung  der  civitas  nur  eine  begünstigung  gemeint  sei,, 
die  weiter  nichts  besage  als  dasz  die  cifitftt  den  Campanem  angebo- 
ten  worden  sei,  wobei  die  annahme  derselben  in  dem  einzelwillen 
des  Campaners  gelegen  habe  (ao.  1847  s.  971).  Capua  höre  also 
damit  nicht  auf  eine  eigene  civitas  zu  bilden,  diesen  letztem 
satz  stützt  er  zunächst  auf  die  behauptung,  dasz  die  Campaner  den 
ganzen  Zeitraum  hindurch  von  338/416  — 211/543  socii  der  Römer 
genannt  würden,  was  die  civitas  sine  suffragio  für  alle  Campaner 
ausschliesze. 1 1 

Was  zunächst  den  versuch  Rubinos  anbelangt  die  verschiede- 
nen stellen  der  alten  dadurch  in  einklang  zu  bringen,  dasz  er  die 
von  Livius  berichtete  civitas  zwar  als  echte  civitäfc  für  diejenigen, 
die  sie  erhalten,  auffaszt,  sie  aber  numerisch  auf  einen  kleinen  teil 
der  Campaner  beschränkt,  so  leidet  derselbe  an  nicht  unbedeutenden 
schwächen,  erstens  ist  er  einseitig,  weil  er,  da  er  doch  dem  wort- 
laute  nach  den  ausdruck  civitas  sine  suffragio  data  nur  auf  das 
ganze  beziehen  kann,  nicht  aus  analogien  nachweist  dasz  auch 
sonst,  wo  dieser  ausdruck  gebraucht  ist,  nur  ein  teil  der  einwoh- 
ner  gemeint  sei.  dann  aber  unterscheidet  er  nicht  scharf  zwischen 
der  allen  Campanem  und  der  speciell  den  rittern  ver- 
liehenen civität,  die  er  im  gegenteil  beständig  zusammen  wirft- 
die  andere  behauptung  also,  dasz  die  Campaner  beständig  socii  ge- 
wesen, beruht  auf  einer  bevorzugung  der  für  das  foedus  sprechen- 
den stellen,  die  durch  keine  schlagenden  gründe  gerechtfertigt  ist 
und  dazu  noch  teilweise  durch  eine  sehr  künstliche  interpretation  ** 
und  willkürliche  emendation  der  für  die  civität  aller  campanischen 
bürger  sprechenden  stellen  gestützt  werden  musz.  mit  einem  solchen 
einseitigen  herausgreifen  ist  aber  nichts  bewiesen,  es  ist  daher  nicht 
zu  verwundern,  wenn  CPeter  (zs.  f.  d.  aw.  1844  s.  206)  und  Madvig 
(opusc.  I 8.  238.  241.  242)  gerade  zum  entgegengesetzten  resultate 
gelangt  sind,  indem  sie  die  stelle  des  Livius  VIII  14  zum  aus- 
gangspunct  ihrer  argumentation  nahmen,  denn  während  Rubino, 
die  stellen  in  denen  die  Campaner  socii  genannt  werden  zu  gründe 
legend,  etwa  so  folgert:  wenn  die  Campaner  socii  waren,  so  musten 
sie  ein  foedus  acquum  mit  Rom  haben , und  dieses  setzt  staatliche 
Selbständigkeit  voraus;  die  Campaner  waren  also  municipes  auf 
grund  ihres  bundesverhältnisses  — so  schlossen  Peter  und  Madvig 
nicht  minder  richtig,  indem  sie  sagten:  die  Campaner  werden  als 
cives  sine  suffragio  bezeichnet;  die  römische  civitas  setzt  aber  den 
Verlust  der  staatlichen  Selbständigkeit  voraus,  folglich  waren  die 


n Rubino  citiert  hier  folgende  stellen:  Liv.  IX  6 und  7.  Diod.  Sie. 
XIX  76.  Liv.  XXIII  5 und  10.  Dion.  HhI.  XV  4.  18  wie  Livius  XXVI  33, 

wo  Rubino  die  worte  per  senatum  agi  de  Campanis  interpretiert:  de  eis 
Campanis ; vgl.  dagegen  Weissenborn  zdst. 


Digitized  by  Google 


MZöller:  die  staatsrechtlichen  beziehungen  Roms  zu  Capua.  72  i 

Campaner  römische  municipes  nicht  auf  grund  eines  focdus,  sondern 
auf  grund  ihrer  civität.  die  stärke  der  darstellung  Rubinos  beruht 
darauf,  dasz  er  bei  scharfer  trennung  der  nach  seiner  ansicht  sich 
ausschlieszenden  begriffe  cives  und  sodi  den  Widerspruch  in  den 
quellen  durch  die  erbringung  des  beweises  zu  beseitigen  sucht,  dasz. 
sich  die  civität  nur  auf  einen  kleinen  teil  der  Campaner  beziehe, 
wodurch  er  sein  einseitiges  herausgreifen  der  für  das  focdus  sprechen* 
den  stellen  motiviert  glaubt,  die  auffassung  Rubinos  hat  aber  zu- 
gleich zur  Voraussetzung,  dasz  die  ausdrücke  socii  und  focdus  immer 
ganz  scharf  genommen  werden,  allein  wir  haben  gesehen  dasz  die 
alten  schriftsteiler  in  der  wähl  ihrer  ausdrücke  durchaus  nicht  immer 
unfehlbar  sind , und  können  hinzufügen  dasz  speciell  die  ausdrücke 
socii  und  focdus  auch  von  Livius  keineswegs  immer  mit  schärfe  ge- 
braucht werden. 13  deshalb  halten  Peter,  Rein  und  Madvig  mit  recht 
Rubino  den  Wechsel  in  den  ausdrücken  civcs  und  socii  vor.  allein 
wenn  dieses  argument  richtig  ist,  so  hätten  auch  sie  kein  so  groszes 
gewicht  auf  den  ausdruck  civcs  und  civcs  sine  suffragio  legen  sollen,, 
da  er  in  seiner  schroffen  anwendung  gerade  auf  die  Verhältnisse  in 
Capua  in  Widersprüche  mit  den  später  erzählten  unbestreitbaren 
thatsachen  bringen  und  so  nicht  minder  als  die  einseitige  auf- 
fassung Rubinos  zu  falschen  Schlüssen  und  ergebnissen  führen 
muste:  denn  die  folgende  zeit  berichtet  uns  nichts  von  einer  sol- 
chen civität  in  dem  von  diesen  gelehrten  angenommenen  sinne,  viel- 
mehr finden  wir  Capua  in  einem  zustande,  der  auf  alles  andere  eher 
als  auf  eine  solche  schlieszen  läszt. 

So  beweist  nun  allerdings  gerade  der  umstand , dasz  ein  ein- 
seitiges festhalten  an  den  quellenstellen  zu  einem  unlösbaren  Wider- 
spruche der  meinungen  geführt  hat,  die  Unzulässigkeit  einer  der- 
artigen behandlung  der  quellen  für  Zeiten,  in  denen  wir  uns  nach 
gleichzeitigen  aufzeiebnungen  von  jetzt  noch  vorhandenen  autoren 
vergebens  umsehen,  und  für  welche  die  uns  zu  geböte  stehenden 
notizen  aus  zweiter  und  dritter  hand  geschöpft  sind,  dies  findet  seine 
anwendung  auf  einen  groszen  teil  des  details  der  geschichte  jener 
zeit  überhaupt,  am  meisten  aber  gilt  es  von  denjenigen  detailan- 
gaben,  die  sich  auf  staatsrechtliche  fragen  beziehen,  die  von  den 
Schriftstellern  doch  meist  nach  der  auffassung  ihrer  zeit  beurteilt 
und  bezeichnet  wurden. 14  es  ist  hier  ein  ganzer  gröszerer  Zeitraum 
in  seiner  geschichtlichen  continuitüt  ins  äuge  zu  fassen,  und  nach 


13  vgl.  Livius  IX  20  id  audacter  spondendo  impetravere  (sc.  Teates ) ut 
focdus  daretur , neque  ut  aequo  tarnen  foedeie  sed  ut  in  duione  populi  Ro- 
mani essent , wo  aus  dem  gegensatz  mit  aequo  foedere  hervorgeht,  dasz 
entweder  foedus  oder  dicio  nicht  in  strengem  sinne  zu  nehmen  ist: 
a.  Weissenborn  zu  Livius  VIII  1.  14  dies  gilt  nicht  nur  von  den, 

jüngeren  quellen  des  Livius,  welche,  wie  Valerius  Antias,  die  Vorstel- 
lungen der  Sullnnischen  zeit  auf  das  ältere  Itom  übertragen  (s.  Nitzseh 
römische  annalistik  s.  171  ff.),  sondern  auch  von  der  Ultesten,  dem  Fabiu» 
Pictor  (s.  ebd.  s.  294  ff.). 
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-dieser  auffassung  der  quellen  im  zusammenhange  wird  sich  uns  aller- 
dings klar  ergeben,  dasz  die  geschichtliche  entwicklung  Capuas  von 
338/416  bis  211/543  sowol  mit  der  annahme  einer  wirklichen 
civität  wie  mit  der  eines  foedus  im  Widerspruch  steht. 

Wir  werden  diese  unsere  ansicht  näher  zu  begründen  haben, 
die  richtigkeit  derselben  wird  hervorgehen  erstens  aus  einer  rich- 
tigen beurteilung  der  frage  über  die  Stellung  des  adels  in  Capua  und 
dessen  civität,  zweitens  aus  der  besonderheit  der  Capua  auferlegten 
leistungen,  drittens  aus  der  beschränkung  des  münzrechtes,  viertens 
aus  dem  Charakter  der  anordnungen  welche  im  j.  318/436  von  Rom 
aus  in  Capua  getroffen  wurden,  und  fünftens  aus  dem  zustande 
Capuas  in  der  zeit  unmittelbar  vor  dem  abfall  zu  Hannibal. 

Beginnen  wir  mit  dem  ersten  puncte.  Rubino  hat  zur  stütze 
seiner  oben  ausgesprochenen  ansicht  ein  argument  in  dem  satze  auf- 
gestellt, dasz  ein  teil  der  Campaner  sich  als  Nichtrömer  nachweisen 
lasse. Vj  wenn  seine  gründe  dafür  auch  nicht  alle  stichhaltig  sind, 
so  hat  er  doch  unzweifelhaft  mit  der  behauptung  selbst  recht , wie 
wir  gleich  genauer  darthun  werden,  aber  eben  daraus  hätte  er  auch 
den  richtigen,  nächstliegenden  schlusz  ziehen  müssen,  dasz  unter  der 
von  Livius  berichteten  Verleihung  der  civitas  sine  suffragio  an  alle 
Campaner  nicht  die  wirkiche  civität,  sondern  nur  der  act  der  ein- 
verleibung  in  den  römischen  unterthanenverband  zu  verstehen  sei. 
statt  dessen  soll  daraus,  dasz  ein  teil  der  Campaner  sich  nicht  als 
römische  bürger  nachweisen  lasse,  gefolgert  werden,  dasz  die  Cam- 
paner socii  der  Römer  gewesen  seien,  dieser  falsche  schlusz  beruht 
auf  der  schon  oben  angedeuteten  nichtunterscheidung  zwischen  der 
allen  Campanem  und  der  speciell  den  rittem  zugeschriebenen  civi- 
tät. man  sieht  also,  wie  wichtig  die  frage  ist,  in  welcher  weise  wir 
uns  die  Stellung  des  campanischen  adels  zu  denken  haben. 

Zunächst  ist  so  viel  klar  zu  stellen,  dasz  diese  Stellung  mit  der 
thatsache  der  Unterwerfung  von  Capua  unter  Roms  Souveränität  an 
sich  nichts  gemein  hat  und  dasz  man  daher  wol  daran  thut,  beide 
fragen  zu  trennen,  gerade  d6r  umstand  nemlich  hat  diese  frage  so 
verwirrt,  dasz  man  die  Sonderstellung  des  adels  mit  der  staatsrecht- 
lichen Stellung  des  campanischen  staatswesens  confundiert  hat: 
denn  um  eine  analogie  aus  späterer  zeit  anzuführen,  in  vielen  Städten 
befanden  sich  römische  bürger  in  menge,  ohne  dasz  dies  auf  die 
rechtliche  Stellung  der  stadt  an  sich  einen  einliusz  ausgeübt  hätte, 
und  wie  später  in  vielen  mehr  oder  minder  abhängigen  gemeinwesen 


16  er  stützt  sich  dabei  anf  folgende  stellen:  Livius  XXVI  33  per 
senatum  agi  de  Campanis  (sc.  iis  nach  Rubinos  Interpretation:  vgl.  da- 
gegen Weissenborn  zdst.),  qui  civcs  Romani  sunt,  iniussu  populi  non  video 
posse;  XXVI  12,  wo  sich  die  beguadigung  nur  auf  die  cives  Campani  er- 
strecke, und  XXIII  5,  wo  es  heiszt:  civitatem  nostram  magnae  parti  vestrum 
dedimus ; letztere  stelle  ist  allerdings  von  seinem  standpunct  aus  bewei- 
send, für  uns  aber,  die  wir  die  civität  der  ritter  von  der  aller  Campaner 
trennen  und  letztere  nicht  als  civitas  fassen,  ohne  gewicht. 
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die  dort  ansässigen  Römer,  so  bildeten  von  jetzt  an  in  Capua  die 
dortigen  ritter  ein  bevorzugtes  element. 

Diese  bevorzugung  zeigt  sich  sowol  staatsrechtlich  Rom 
gegenüber  als  auch  communalrechtlich  in  Capua  selbst,  zu- 
nächst nemlicb  wurden  die  campanischen  ritter,  wie  Livius  be- 
richtet, noch  ehe  ein  solches  von  den  übrigen  Campanem  gemeldet 
wird,  mit  der  civität,  und  zwar,  wie  dies  aus  den  angeführten  stellen 
und  dem  ganzen  Zusammenhang  hervorgeht,  als  belohnung  für 
ihre  Rom  gegenüber  bewiesene  treue  gesinnung,  be- 
schenkt. dann  erhielt  jeder  einzelne  derselben  noch  auszerdem 
einen  zins  von  450  denaren  jährlich,  den  ihnen  der  campanische  po- 
pultts  zu  entrichten  hatte. 16  wenn  nun  diese  ritter,  die  wol  als  der 
kern  des  campanischen  adels  anzusehen  sind,  zur  belohnung  die  civi- 
tät erhielten,  in  welchem  Verhältnis  stand  dann  diese  zu 
der  einige  capitel  später  von  Livius17  berichteten  civität  der 
übrigen  Campaner?  jedenfalls  musz  die  civität  der  ritter  etwas 
ganz  anderes  gewesen  sein,  da  diese  sie  als  ganz  besondere  beloh- 
nung erhielten,  während  die  übrigen  Campaner  offenbar  wegen  ihres 
abfalls  bestraft  wurden  weshalb  die  diesen  verliehene  civitas  sine 
suffragio  nicht  als  lohn  für  irgend  eine  gute  that  noch  als  ehre  oder 
auszeichnung  aufgeführt  werden  kann,  denn  sehen  wir  auch  ab  von 
den  ganz  deutlich  sprechenden  quellenstellen,  wäre  es  nicht  höchst 
ungereimt  gewesen,  der  plebs  nach  ihrem  vergehen  hinterher  ganz 
dasselbe  zu  geben,  was  die  ritter  kurz  zuvor  als  ein  Zeichen  ganz 
besonderer  anerkennung  für  ihre  nichtbeteiligung  am  aufstande  er- 
halten hatten? 

Glücklicherweise  sind  wir,  uni  diese  frage  zu  beantworten, 
nicht  auf  die  genannten  zwei  stellen  allein  angewiesen:  denn  bei 
gelegenheit  der  erzählung  von  Capuas  späteren  Schicksalen  macht 
Livius  einige  bemerkungen,  die  etwas  licht  in  die  Sache  bringen, 
so  heiszt  es  an  einer  stelle,  wo  die  den  Campanem  von  seiten  der 
Römer  erwiesenen  wolthaten  aufgezählt  werden  und  wo  eher  zu  viel 
als  zu  wenig  gesagt  ist,  dasz  eingroszer  teil  (aber  doch  nur  ein 
teil)  der  Campaner  die  römische  civität  erhalten  habe. 19  bei  dieser 


18  Livius  VIII  11  equitibus  Campanis  civitas  Homana  data,  monumento- 
que  nt  esset  aeneam  tabulam  in  aede  Casloris  Romae  fixer unt.  vectigal  quo- 
que  eis  Campanns  popu/us  iussus  pendere  in  singulos  quotannis  (fuere  autem 
rnil/e  et  sescenti)  denarios  viunmos  quadringenos  qninquagenos.  17  Livius 
VIII  14  Campanis  equitum  honoris  causa , quin  cum  Latinis  rebellare  nolnis- 
sent  . . civitas  sine  snffragin  data.  1,4  Livius  VIII  11  extra  poenam 
fuere  La  tinorum  Laurentes  C am  p an  orumque  equites , quin  non  desci- 
verant,  Livius  XXIII  6 adicite  ad  haec  quod  foedns  aequum  dediticiis , 

qnod  leges  vestras  [nostrasl),  quod  ad  extremum,  id  quod  ante  Cannensem 
eerte  cladem  maximum  faxt,  civitatem  nostram  magnae  parti  vestrum 
dedimus  communicaidmusque  vobiscum.  von  dem  foedus  aequum  ist  vorher 
sonst  nirgends  die  rede  und  dieses,  wie  erwähnt,  wol  nur  als  ein  rück- 
schlusz  aus  der  tliatsache  zu  betrachten,  dasz  Capua  in  cotnmunal- 
«ngelegenheiten  ganz  selbständig  gelassen  wurde. 
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angabe  kann  Livius  unmöglich  diejenige  civität  im  äuge  gehabt 
haben,  welche  er  nach  VIII  14  den  C'ampanern  ohne  alle  einschrän- 
kung  auf  eine  bestimmte  zahl  oder  classe  zuerteilt  werden  läszt,  son- 
dern die  stelle  bezieht  sich,  wenn  sie  überhaupt  einen  sinn  haben 
soll,  offenbar  auf  die  ritter  (VIII  11).  wenn  aber  dies  der  fall  ist, 
so  wird  die  nach  VIII  14  allen  Campanern  verliehene  ct- 
vitas  sine  suffragio  an  der  späteren  stelle  XXIII  5 gar 
nicht  als  eigentliche  civität  betrachtet,  und  in  der  that 
kommt  man  auf  die  civität  aller  Campaner,  nachdem  lange  von 
einer  solchen  in  den  büchern  des  Livius  keine  rede  mehr  gewesen 
war,  später  erst  dann  zurück,  als  man  eine  besondere  Veranlassung 
und  ein  interesse  hatte,  ihren  abfall  von  Rom  als  ganz  besonders 
strafwürdig  erscheinen  zu  lassen  und  so  die  exorbitante  strenge  zu 
motivieren , mit  der  sie  für  ihren  abfall  gezüchtigt  wurden  (Livius 
XXVI  33  vgl.  c.  34).  aus  dem  gesagten  geht  deutlich  hervor,  dasz 
diese  civitätsverleihung  einen  andern  Charakter  gehabt  haben  musz 
als  diejenige  die  nach  VIII  14  auf  alle  Campaner  sich  ausdehnte, 
sehen  wir  genauer  zu,  worin  der  unterschied  bestand. 

Nachdem  infolge  der  Unterwerfung  Capuas  im  j.  338/416  die 
Römer  beschlossen  hatten  diese  stadt  in  den  kreis  des  römischen 
imperium  hereinzuziehen  und  die  Souveränität  des  campanischen 
staatswesens  aufzuheben,  muste  doch  der  adel,  welcher  auf  seiten 
Roms  gestanden  hatte,  in  irgend  einer  weise  schadlos  gehalten  wer- 
den. auszer  den  Vergünstigungen  im  innern,  die  wir  weiter  unten 
besprechen  werden,  musten  vor  allem  die  folgen  der  aus  einer 
äcditio  theoretisch  sich  ergebenden  rechtlosigkeit  von  ihm  abge- 
wendet und  er  selbst  in  ein  gewisses  rechtliches  Verhältnis  zu  Rom 
gebracht  werden,  dieses  Verhältnis  wird  als  civität  bezeichnet , da 
es  nicht  aus  einem  foedus,  sondern  aus  einem  von  Rom  ausgehenden 
act  entspringt. 

Hierbei  liegt  es  nun  am  nächsten  an  die  volle  civität  zu  denken.80 
die  volle  civität  in  dem  sinne,  wie  sie  einem  eingeborenen  Römer 
eigen  war,  konnte  in  den  damaligen  Zeiten  nur  dann  vollständig 
geltend  gemacht  werden,  wenn  man  sich  in  Rom  selbst  aufhielt, 
bzw.  sich  dort  niederliesz.  denjenigen  also,  welche  nicht  in  Rom 
wohnten,  legte  schon  die  entfernung  eine  thatsächliche  beichrän- 
kung  des  rechts  auf.  doch  konnte  dieser  mangel,  weil  er  nur  durch 
dieses  thatsächliche  Verhältnis  entstand,  nicht  als  eine  eigentliche 


:o  gegen  ihre  civität  überhaupt  spricht  auf  den  ersten  anscbein 
Livius  XXIII  31  et  de  trecentis  equitibus  Campanis,  qui  in  Sicilia  non  fide 
stipendiis  emerilis  Romani  venerant,  latum  ad  populurn,  ut  eines  Romani  cssent, 
item  ut  municipes  Cvmani  essent  pridie  quam  poputus  Campanus  a populo  Ro- 
mano defteisset.  allein  wie  der  scliluszsntz  beweist,  handelte  es  sich  um 
eine  restitution  des  römischen  bürgerrechts  und  nicht  um  eine  völlig 
neue  Schenkung  desselben.  da  sie  nach  der  total  veränderten  läge 
Capuas,  wie  sie  nach  dessen  bestrafung  eintreten  muste,  nicht  mehr 
municipes  Campani  sein  konnten,  erklärte  man  sie  für  municipes  Cvmani . 
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rechtsscbmälerung  betrachtet  werden,  demnach  hätten,  dem  perso- 
nalen Charakter  des  römischen  rechts  zufolge,  die  campanischen 
ritter  schon  das  Vollbürgerrecht  besitzen  können,  was  aber  als  ein 
wesentliches  merkmal  eines  römischen  vollbürgers  betrachtet  werden 
musz,  das  war  die  Zugehörigkeit  zu  den  tribus,  und  diese  konnten 
die  campanischen  ritter  nur  dann  erreichen,  wenn  sie  römischen 
ager  privatus  sich  erwarben , dessen  besitz , weil  er  censui  censcndo 
war , zur  einschreibung  in  eine  tribus  berechtigte,  die  erwerbung 
von  römischem  ager  privatus  war  wol  in  der  ältesten  zeit  sehr 
schwierig,  weil  er  sich  gröstenteils  in  dem  festen  besitz  von  familien 
befand,  die  keine  Ursache  hatten  sich  desselben  zu  entäuszern.  doch 
scheinen  nicht  lange  nach  unserer  zeit  schon  einzelne,  die  gleiche 
rechte  wie  die  campanischen  ritter  genossen,  vermöge  eines  ihnen 
verliehenen  commercium  römisches  grundeigentum  erworben  zu 
haben,  wie  das  beispiel  des  Fundaners  Vetruvius  Vaccus  beweist, 
welcher  in  Rom  ein  haus  auf  dem  Palatinus  besasz.21  auch  bot  sich 
für  die  campanischen  ritter  zur  erlangung  von  ager  privatus  dadurch 
eine  günstige  gelegenheit,  dasz  der  ursprünglich  Capua  gehörige 
ager  Falcrnus  gleich  dem  eroberten  latinischen  ager  zuerst  als  römi- 
sches Staatsgut  eingezogen”,  dann  aber  der  plebs  (je  drei  iugera) 
viritim  assigniert21  und  dadurch  zu  agei'  privatus  Romanus  gemacht 
wurde,  was  die  errichtung  zweier  neuen  tribus,  Maecia  und  Scaptia, 
veranlaszte  (Livius  VIII 17).  auf  diese  weise  w’ar  also  dieses  acker- 
land  in  einer  tribus,  wTar  censui  censcndo  und  als  solches  verkäuf- 
lich **,  was  den  campanischen  rittern  um  so  erwünschter  seinmuste, 
weil  sie  auf  diesem  wege  indirect  wieder  in  den  besitz  des  sicherlich 
ihnen  früher  zur  nutznieszung  zustehenden  ager  Falemus  gelangen 
konnten,  allein  die  Unsicherheit  der  neuen  besitzverhältnisse  wegen 
der  fortwährenden  kriege  machte  vorerst  solche  käufe  fast  unmög- 
lich. auch  war  die  assignation  nur  unvollkommen  durchgeführt  uud 
wol  der  gröste  teil  für  die  occupation  der  reichen  zurückbehalten 
worden.’5  wir  finden  daher  auch  später  die  Römer  noch  im  besitze 
des  genannten  gebietes.26 


21  Fundi  war  in  demselben  jabre  wie  C'apua  der  römischen  herschaft 
unterworfen  worden  (Livius  VIII  14  Fundnnisque  el  Formianis , quod  per 
fine s eorurn  tvta  pacalaque  semper  f'uisset  via,  rivitas  sine  suffragio 
data),  nach  VIII  19  jedoch  empören  sie  sich  im  verein  mit  den  Priver- 
naten.  wahrscheinlich  hatten  auch  dort  die  ritter  eine  gewisse  aus- 
nahmsstellung  und  gewisse  Vorrechte  erhalten.  22  Livius  VIII  11  Latium 
Cnpuaque  agro  multati.  21  ebd.  Latinus  ager  Privernati  addito  agro  et 
Falemus,  qui  populi  Campani  fuerat,  usque  ad  Vidturnum  flumen  ptebi 
l iomavae  dividitur.  21  Festus  (cp.  s.  58)  censui  censcndo  agri  prnprie 
appelluntur,  quin  el  enn  et  venire  iure  civili  passunt.  vgl.  auch  Mommsen 
zur  lex  agraria  von  643  (Thoria)  ILA.  s.  87 — 95.  das/,  die  armen  ple- 
bejer  das  ihnen  assignierte  land  meist  an  reiche  verkauften,  darüber 
s.  Appian  bürgerkriege  I 27.  Livius  VIII  12  ager  in  Latino  Falemo- 

que  agro  maligne  plebei  divisus:  vgl.  dazu  Weissenborn.  „ 26  Livius 

VIII  22  haec  civitas  {Pal depoli  tan  a)  . . multa  ho  st  Hin  adversus  Iiomanos 
agrutn  Campanum  Falernumque  incolentes  fecit. 
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Wenn  also  die  campanischen  ritter  wol  nicht  sogleich  in  masse 
zur  erwerbung  von  solchem  ackerland  und  somit  zur  einschreibung 
in  die  tribus  und  zum  vollen  bürgerrecht  gelangen  konnten,  so  be- 
kamen sie  doch  wol  als  einzelne  das  recht  solchen  ager  käuflich  an 
sich  zu  bringen,  somit  beschränkte  sich  ihre  civität  auf  das  recht 
dergleichen  dinge  zu  thun,  die  zum  römischen  vollbürgerrechte  füh- 
ren konnten,  da  nun  aber  aus  den  angeführten  gründen  die  ritter 
in  den  seltensten  fällen  in  der  läge  waren  hiervon  gebrauch  zu 
machen , so  lief  in  der  praxis  ihr  bürgerrecht  auf  diejenigen  privat- 
rechte hinaus,  welche  später  alle  sog.  halbbtirger  genossen,  aus 
ähnlichen  gründen  erscheinen  sie  auch  neben  den  römischen  rittern 
in  besonderen  alae , nicht  mit  den  römischen  rittern  vermischt  (Li- 
vius  X 26  und  29),  weil  diese  letzteren  zugleich  eine  politische  Cor- 
poration bildeten,  zu  welcher  die  nicht  in  Rom  begüterten  campa- 
nischen cquites  nicht  gehören  konnten,  auf  zwei  dinge  also,  privat- 
rechte in  Ro in  und  einen  ehrenvollen  kriegsdienst,  schei- 
nen sich  die  thatsächlichen  rechte  der  ritter  beschränkt  zu  haben; 
deswegen  sehen  wir  auch  dasz  zu  der  zeit  unmittelbar  vor  dem  ab- 
fall  zu  Hannibal,  wo  man  dies  doch  ganz  besonders  erwarten  sollte, 
ihrer  civität  in  keiner  weise  erwähnung  geschieht,  sondern  nur  des 
Umstandes  gedacht  wird , dasz  viele  campanische  adelsfamilien  mit 
römischen  verschwägert  waren,  was  das  coubium  voraussetzt,  und 
dasz  viele  ritter  sich  in  römischen  kriegsdiensten  befanden. 27  von 
den  privatrechten  ist  in  der  citierten  stelle  das  conubium  aus- 
drücklich genannt,  das  conubium  ist  aber  nicht  denkbar  ohne  das 
erbrecht,  welches  zusammen  mit  dem  ius  cmcndi  et  vcndendi  und 
dem  ius  nexi  das  ius  commcrcii  ausmacht.  *”  somit  ist  es  wahr- 
scheinlich, dasz  die  campanischen  ritter  neben  dem  ius  conubii  auch 
das  ius  commercii  gehabt  haben,  und  unstreitig  auch  als  notwendiges 
correlat  die  actio , dh.  die  fähigkeit  in  Rom  nach  römischem  rechte 
ohne  Zuziehung  eines  patronus  klagbar  aufzutreten,  so  war  ihre 
civitas  eine  wirkliche  civitas  sine  sujfragio , aber  wol  verschieden 
von  derjenigen  civitas  sine  suffragio , welche  mit  unrecht  diesen  na- 
men  trägt  und  womit  Livius  den  Übergang  des  cämpanischen  Staates 
in  das  römische  imperium  bezeichnet,  wir  haben  nemlich  oben  nach- 
zuweisen gesucht,  dasz  ein  unterschied  zwischen  der  behandlung 
der  ritter  und  der  übrigen  masse  bestanden  haben  musz,  weil  die 
ritter  belohnt  und  die  übrigen  bestraft  wurden,  somit  kann  die 
campanische  plebs  damals  die  den  rittern  verliehen e n 


17  Livius  XXIII  4 id  modo  erat  in  mora,  ne  extemplo  deficerent,  quod 
conubium  ve  tun  tum  multas  familias  Claras  ac  potentes  Romanis  miscuerat 
et  quod,  cum  mililarent  aliquot  apud  Romanos , maximum  vinculum  erant  tre- 
centi  cquites , nobilissijnus  quisque  Campunorum , in  prarsidia  Sicutarum  ur- 
bium  delecti  ab  Romanis  ac  misst,  von  einer  civitiit  ist  vor  und  während 
(lern  ganzen  abfall  auch  sonst  keine  rede.  M vgl.  Lange  röin.  Alter- 
tümer I s.  132  und  163.  dasz  das  conubium  nicht  ohne  commercium  sich 
vorfand,  darüber  s.  Voigt  ao.  II  s.  106. 
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privatrechte  nicht  erhalten  haben,  wenn  sie  aber  diese 
privatrechte  der  ritter,  das  conubium  und  commercium , nicht  er- 
hielten, kann  dann  dasjenige,  was  ihnen  zu  teil  wurde,  noch  civitas 
sine  suffragio  genannt  werden,  die  eben  doch  wesentlich  im  ge- 
nusz  dieser  privatrechte  bestand?  wir  sehen,  dasz  diese  civitas  sine 
suffragio  ein  unpassender  ausdruck  für  ein  ganz  anderes  Verhältnis 
ist  und  sich  gerade  hier  deutlich  als  erklärung  des  Übergangs  aus 
dem  reinen  peregrinenverhältnia  in  das  von  rechtlosen  peregrini  dedi - 
ticii  darstellt,  es  nimt  uns  daher  auch  nicht  im  mindesten  wunder, 
wenn  wir  in  der  folge  bis  zur  zeit  der  bestrafung  für  den  abfall  zu 
Hannibal  nichts  von  der  civität  der  Campaner  hören. 

Wenn  wir  schon  aus  der  verschiedenen  Stellung  der  ritter  und 
der  plebs  zum  römischen  Staate  Capua  als  ein  von  demselben  ab- 
hängiges gemein  wesen  erkannt  haben,  so  tritt  uns  diese  souverä- 
nitätslosigkeit  noch  deutlicher  entgegen,  wenn  wir  einen  blick 
auf  die  ihm  auferlegten  leistungen  werfen,  die  thatsache  dieser 
leistungen  an  sich  ist  zwar  noch  kein  zwingender  beweis  für  den 
Verlust  der  staatlichen  Selbständigkeit,  da  auch  die  socii  zu  solchen 
herangezogen  wurden ; allein  abgesehen  davon  dasz  die  der  letzteren 
auf  freier  gegenseitiger  überkunft  beruhten,  während  die  Capuas 
nach  einem  unglücklich  geführten  kriege  und  nach  der  deditio  von 
Eom  aus  decretiert  wurden  (was  für  städte  dieser  gattung  das  cha- 
rakteristische merkmal  war88),  zeigt  sich  das  von  den  föderierten 
Städten  abweichende  Verhältnis  ganz  besonders  äuszerlich  in  der  art 
und  weise  wie  diese  leistungen  sich  vollzogen,  wir  kennen  als 
leistungen  an  den  römischen  Staat  zunächst  nur  die  militärischen, 
wie  uns  die  übereinstimmenden  berichte  des  Livius  und  Polybios50 
melden,  sind  ihre  truppen  von  denen  der  socii  scharf  geschieden;  sie 
dienen  nicht  wie  diese  in  cohorten,  sondern  wie  die  Römer  in  le- 
gionen  und  werden  von  römischen  befehlshabern  angeführt,  in  den 
von  Polybios  (II  24)  angegebenen  zahlen  über  die  stärke  der  Rom 
zur  Verfügung  stehenden  Streitmacht  bei  beginn  des  Hannibalischen 
krieges  werden  Römer  und  Campaner  zusammen  aufgeführt  und  als 
solche  den  bundesgenössischen  truppen,  den  Latinern,  Samniten, 
Iapygiem,  Messapiern,  Lucanern,  Marsern,  Marrucinern,  Frentanern 
und  Vestinern  gegenüber  gestellt,  woraus  deutlich  hervorgeht  dasz 
ihre  politische  Stellung  eine  andere  war  als  die  der  bundesgenossen. 

Wie  wir  schon  oben  angedeutet,  hatte  der  römische  Staat  den 


*9  Ulpian  fr.  1 § 1 D.  ad  municipalem:  et  proprie  quidem  municipes 
appellnntur  muneris  participex,  recepti  in  civi latem,  ut  mutier a nobis- 
cum  faeerent.  30  Livius  X 26  und  29.  die  erstere  stelle  lautet: 
itaque  praetrrquam  quod  atnbo  consules  pvofecti  ad  bellum  erant  cum  quattuor 
legionibus  et  magno  equi falu  flomano  Campanisqne  mille  equitibus  defectis 
ad  id  bellum  missis  et  s oc io  rum  notninUque  Latini  maiore  exercitu  quam 
Romano,  dasz  sie  in  legionen,  nicht  wie  die  bundesgenossen  in  cohorten 
dienten,  darüber  s.  die  periocbae  des  lln  und  15n  buchea,  wozu  vgl. 
Polybios  1 7,  auch  Festus  u.  municeps.  — Polybios  II  24. 
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Campanern  auch  leistungen  an  die  ritter  auferlegt,  was  in  einem  fö- 
derierten Staate  undenkbar  wäre,  diese  bestanden  in  einem  jähr- 
lichen tribut  an  dieselben  (Livius  VIII  11).  der  grund  zu  einer  sol- 
chen maszregel  mag  wol  im  allgemeinen  in  der  absicht  gelegen 
haben,  der  von  den  rittern  abhängigen  Stellung  der  plebs  überhaupt 
einen  thatsächliclien  ausdruck  zu  geben,  dann  aber  in  dem  besonde- 
ren zwecke,  durch  diesen  zins  den  adel  für  das  confiscierte  Staatsgut 
zu  entschädigen.31 

Wichtig  für  die  beurteilung  des  staatsrechtlichen  Verhältnisses 
der  Campaner  sind  auch  die  münzen,  welche  in  Capua  in  der  zeit 
von  338  bis  211  geprägt  wurden  und  welche  die  aufschrift  ROMANO 
oder  ROMA  tragen. 8*  hieraus  ersieht  man,  dasz  sie  zwar  das  recht 
zu  münzen  noch  besaszen31,  dasz  sie  aber  auf  ihren  münzen  die  rö- 
mische Souveränität  anzuerkenneu  hatten,  dies  zeigt  sich  auch  darin, 
dasz  die  kupferscheidemtinzen , welche  in  Capua,  Atella  und  Calatia 
geprägt  wurden,  römische  unzenzeichen  tragen.84  dasz  ihnen  das 
münzrecht  nicht  ganz  entzogen  ward,  hängt  mit  der  communalen 
Selbständigkeit  zusammen,  die  ihnen  allerdings  in  der  ausgedehn- 
testen weise  zustand.85  auf  der  andern  Seite  zeigt  aber  gerade  d§r 
umstand , dasz  die  münzen  ausdrücklich  als  römische  bezeichnet 
werden  musten,  deutlicher  als  alles  andere,  dasz  der  staut  seine 
Selbständigkeit  und  freie  Verfügung  über  sich  selbst  vollständig  ver- 
loren hatte."6  ich  lege  auf  dieses  argument  um  so  mehr  gewicht, 
als  für  die  beurteilung  dieser  frage  die  münzen  bis  jetzt  wenig  be- 
achtet worden  sind. 

Von  groszur  bedeutung  für  Capua  und  dessen  Stellung  zu  Rom 
waren  die  Verfügungen,  welche  Rom  im  j.  318/436  dort  zu  treffen 
sich  veranlaszt  sah.  es  erzählt,  uns  neralich  Livius87,  dasz  in  diesem 


81  8.  Ihne  röm.  gesell.  T s.  345.  ähnliches  sehen  wir  auch  in  römi- 
schen colonien:  s Dion.  IX  60.  sehr  instructiv  für  das  ganze  verfahren 
der  Körner  in  Capua  ist  auch  Oiodor  XX  90  ‘Puipaioi  TTaiXtYvouc  KOTd- 
iroXcpfjcavTec  Tfiv  xdjpav  äcpetXovTo  Kat  nci  tüjv  boEävTuuv  rä  'Piupaimv 
Tr€<ppov?|K4vai  peT^öuuKav  Tr}c  iroXixetac.  3*  s.  Mommsen  röm.  miinz- 
wesen  s.  211  ff.  254  ff.  und  341.  83  es  ist  bemerkenswert,  dasz  daneben 

auch  noch  münzen  mit  der  aufschrift  CAP  (Capual  Vorkommen,  was 
aber  gegen  das  nngeführte  nicht  ins  gewicht  fallt.  84  Mommsen  nnter- 
italische  dialekte  s.  112;  röin.  miinzwesen  8.  285  und  358.  ?8  Livins 

IX  20.  21.  XXIII  3.  XI.  IX  6 und  7.  8R  die  mit  Rom  föderierten 
atädte  hatten  immer  die  aufschrift  ihrer  stadt:  vgl.  die  münzen  von 
Cales,  Teanum,  äuessa  Caiatia  hei  Mommsen  röm.  münzwesen  s.  330 
und  Lepsius  inscr.  Umbricae  et  Oscae  s.  110;  ebenso  die  münzen  von 
Nola:  8.  Mommsen  münzwesen  s.  164  f.;  unterita].  dialekte  s.  124  und  283 
desgleichen  Nuceria:  s.  Mommsen  unterit:il.  dial.  im  glossar.  w IX  20 
eodem  anno  primum  praefecli  Capnam  creari  coepti  legibus  ah  L.  Furio  prae - 
iore  dntis , cum  utrumque  ipsi  pro  remedio  aegris  rtbus  discordia  Intestina 
petissent,  dann  weiter  unten  offenbar  im  zusammenhange  damit:  et  post - 
quam  res  Capuae  stabilitas  Ilomana  disciplina  fama  per  socios  vulgavit , An- 
ti atibus  qnoqne , qui  se  sine  legibus  cerlis , sine  magistratibus  agere  quere - 
bantur,  dati  ab  senalu  ad  iura  statuenda  ipsius  coloniae  patroni . vgl. 
Weissenborn  zdst.  und  zu  XXIII  4,  3. 
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jahre  .zum  ersten  male  präfecten  mit  der  bestimmung  gewählt  wor- 
den seien  nach  Capua  zu  gehen,  und  zwar  mit  gesetzen,  welche  von 
dem  prätor  L.  Furius  ihnen  mitgegeben  wurden,  beides,  präfecten 
und  gesetze,  hätten  die  Campaner  verlangt,  um  dadurch  den  aus 
innerer  Uneinigkeit  hervorgegangenen  schlimmen  zuständen  abzu- 
helfen. 

Was  zunächst  die  hier  erwähnten  praefedi  anlangt,  so  ist  hier 
nicht  der  ort  meine  ansicht  über  diese  Streitfrage  ausführlich  dar- 
zulegen. doch  will  ich  kurz  das  resultat  angeben,  zu  welchem  mich 
eine  genauere  Untersuchung  geführt  hat. 

Als  praefedi,  welche  zugleich  römische  magistrate  waren,  was 
die  in  der  citierten  stelle  erwähnten  dem  ausdruck  creari  nach  ent- 
schieden gewesen  sein  müssen,  sind  uns  nur  die  quattuorviri  iuri  (oder 
iure)  clicundo  bekannt,  welche  man  alljährlich  in  Rom  wählte  und 
zum  zweck  der  jurisdiction  nach  Campanien  schickte  (Festus  u.  prae- 
fecturae ),  und  so  war  man  daher  immer  geneigt  die  im  j.  318/436 
erwähnten  praefedi  als  die  bekannten  quattuorvim  aufzufassen, 
allein  hiergegen  sprechen  gewichtige  bedenken,  denn  abgesehen 
davon  dasz  hier  von  Capua  allein  die  rede  ist,  während  die  quattuor- 
virn  in  zehn  campanische  städte  geschickt  wurden,  erwähnt  Livius 
XXVI  16  die  einsetzung  von  präfecten  im  j.  211  als  etwas  ganz 
neues,  und  Vellejus  Paterculus  II  44  verlegt  die  entstehung  der  prä- 
fectur  von  Capua  in  dieselbe  zeit,  nun  könnte  man  hiergegen  aller- 
dings einwenden,  dasz  die  spätere  präfectur  einen  andern  Charakter 
gehabt,  indem  ihre  ursprünglich  nur  auf  die  rechtspflege  sich  er- 
streckende befugnis  von  nun  an  auf  die  Verwaltung  ausgedehnt  wor- 
den sei;  allein  dem  widerspricht  sowol  die  definition  bei  Festus,  der 
nur  die  jurisdiction  kennt,  als  auch  die  bezeichnung  dieser  quattuor- 
viri  gerade  als  solcher  iuri  dicundo . «oder  man  könnte  sagen  dasz 
Livius,  da  doch  auf  seiner  seite  offenbar  entweder  ein  irrtum  oder 
4?ine  vergeszlichkeit  ist,  indem  beide  stellen  sich  widersprechen, 
sich  an  der  zweiten  stelle  geirrt  habe  und  dasz  somit  die  richtigkeit 
der  ersten  angabe  aufrecht  zu  erhalten  sei.38  allein  das  ist  doch 
eine  misliche  Sache,  wenn  man  einen  irrtum  an  der  einen  stelle  zu- 
läszt,  an  der  andern  aber  ab  weist,  denn  man  könnte  ja,  wie  das 
einige  gethan  haben,  umgekehrt  mit  demselben  rechte  die  bebaup- 
tung  aufstellen,  dasz  Livius  sich  an  der  ersten  stelle  geirrt  und  dasz 
die  angabe,  welche  sich  auf  das  j.  211/543  bezieht,  die  zuverlässigere 
sei,  zumal  da  sie  noch  durch  das  zeugnis  des  Vellejus  unterstützt 
wird,  aus  diesem  zirkel  kommen  wir  nicht  heraus,  wenn  wir  nicht 
die  spätere  läge  Capuas,  wie  sie  sich  nach  318/436  gestaltete,  scharf 
ins  äuge  fassen  und  hiernach  die  erstere  angabe  beurteilen. 

so  Madvig  opusc.  I s.  240  ff.,  Kiene  röm.  bundesgenossenkrieg 
3.  58.  Moraraaen  röm.  münzwesen  s.  333  ff.,  Saviguy  in  der  zs.  für  gesell, 
rechtswiss.  XIII  s.  175,  Walter  röm.  rechsgesch.  I s.  244;  dagegen  Ru- 
bino ao.  und  Rein  de  Romanorum  municipiis  s.  16  und  in  Paulys  real- 
encyclopädie  u.  praefectura. 

Jahrbücher  tür  dass,  philol.  1874  hft- 10  u.ll. 
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In  dem  Zeitraum  von  318/436  bis  211/543  ist  von  präfecten  in 
Capua  nirgends  mehr  die  rede,  namentlich  wird  derselben  in  der 
ziemlich  genauen  Schilderung  der  Vorgänge  in  Capua  vor  und  wäh- 
rend dem  abfall  (nach  der  .schiacht  bei  Cannae)  an  keiner  stelle  ge- 
dacht. auch  da  wo  von  dem  plötzlichen  angriff  der  campanischen 
plebs  auf  die  in  der  stadt  wohnenden  Römer  gesprochen  wird , ist 
von  keinem  präfecten  die  rede  (Livius  XXIII  7),  und  ebd.  XXIII  4 
werden  campanische  richter  in  einer  weise  erwähnt,  die  das  gleich- 
zeitige fungieren  jener  IVviri  ausschlieszt.  diese  umstände  sprechen 
gegen  die  einsetzung  der  IVviri  oder  praef cd i als  regelmäsziger 
magistratur  für  diesen  Zeitraum,  sollten  sie  auch  eine  zeit 
lang  nach  318/436  bestanden  haben,  so  ist  nach  dem  gesagten  doch 
alle  Wahrscheinlichkeit  vorhanden,  dasz  sie  später  wieder  abgeschafft 
worden  sind,  um  campanischen  richtern  zu  weichen,  die  aber  aller- 
dings ganz  das  römische  processverfahren  anwenden,  nach  welchem 
die  sache  zuerst  in  iure  vor  dem  magistrate  verhandelt  und  dann  erst 
durch  die  von  eben  demselben  magistrate  bestellten  richter  abge- 
urteilt wird,  für  eine  gewisse  zeit  nach  211/543,  die  wir  aber  hier 
nicht  näher  bestimmen  wollen,  mehr  als  ein  jahrhundert  später,  ist 
das  bestehen  der  quattuorviri  iuri  dicundo  unbestreitbar,  sollte  es 
nun  nicht  möglich  sein,  dasz  Livius  das  viel  spätere  institut  dieser 
quattuorvirn,  die  auch  praefedi  heiszen,  wie  dergleichen  so  oft  von 
ihm  geschieht,  auf  eine  frühere  zeit  übertrage?  doch  ist  nichts 
unwahrscheinlicher  als  dasz  die  auf  das  j.  318/436  bezügliche  angabe 
vollständig  aus  der  luft  gegriffen  sein  sollte,  dem  widerspricht 
schon  der  ausdruck  legibus  ab  L.  Für  io  praetor  e datis : denn  die  nen- 
nung  eines  bestimmten  namens  läszt  doch  kaum  die  annahme  auf- 
kommen,  dasz  die  erste  relation  von  der  einsetzung  der  praefedi  im 
j.  318  nur  auf  einer  historischen  combination,  auf  einem  bloszen 
rückschlusz  beruhe,  sondern  offenbar  schöpft  sie  Livius  aus  einer 
quelle,  die  durch  ihre  bestimmte  namensangabe  und  durch  ihren  Zu- 
sammenhang mit  anderen  anordnungen  einen  unbestreitbaren  wert 
erhält,  es  ist  somit  kein  grund  vorhanden  das  factum  der  einsetzung 
einer  römischen  magistratur  in  zweifei  zu  ziehen,  nur  waren  dies 
wahrscheinlich  weder  pracfecti  im  späteren  sinne,  noch  waren  es  die 
quattuorviri  iuri  dicundo , welche  als  regelmäszige,  fortlaufende  ma- 
gistratur erst  später  Vorkommen,  sondern  es  müssen,  wenn  man  den 
erzählungen  über  die  Campaner  nicht  den  äuszersten  zwang  anthun 
will,  römische  commissarien  gewesen  sein,  welche  den  auftrag  hatten 
in  Capua  eine  neue  gesetzgebung  nach  römischer  norm  zur  einfüh- 
rung  zu  bringen,  und  die  nach  Vollendung  ihrer  aufgabe  und  nach- 
dem sie  das  richterliche  imperium  wol  bis  zur  einbürgerung  dieser 
neuen  gesetze  gehandhabt,  Capua  wieder  verlieszen. 

Es  würde  sich  nun  fragen,  welches  die  Verhältnisse  gewesen, 
welche  die  einsetzung  einer  solchen  auszerordentlichen  magistratur 
in  Capua  rechtfertigen  könnten,  an  der  oben  eitierten  stelle  heiszt 
es:  legibus  ab  L . Furio  praetor e datis.  wie  Weissenborn  zdst.  richtig 
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bemerkt,  ist  legibus  datis  der  technische  ausdrack  für  eine  von  Rom 
den  bundesgenossen  oder  unterthanen  verliehene  gesetzgebung.  von 
dem  prätor  wissen  wir  auch  aus  späterer  zeit,  dasz  er  die  formel  des 
proeesses  für  länder  gab,  in  welchen  das  römische  recht  neu  war 
oder  in  welche  es  sich  erst  nach  und  nach  einzubürgem  hatte.39  in 
ähnlicher  weise  gab  wol  damals  der  prätor  den  nach  Capua  reisen- 
den sog.  pracfcdi  die  grundsätze  an,  nach  denen  sie  das  civilrecht 
in  Capua  regeln  sollten,  wie  dies  bei  den  späteren  präfecten  in 
Italien  allgemein  war.40 

Als  Ursache  einer  solchen  gesetzgebung  wird  nun  das  verlangen 
der  Campaner  angeführt,  und  als  grund  dieses  wieder  innere  Zwistig- 
keiten. in  wie  fern  solche  durch  den  mangel  einer  geregelten  civil- 
gesetzgebung  motiviert  sein  konnten,  darüber  kann  ich  mich  hier 
nicht  ausführlicher  auslassen.  eine  analogie  haben  wir  in  der  rö- 
mischen decemviralgesetzgebung , die  auch  nicht  ohne  die  grösten 
inneren  kämpfe  zu  stände  kam,  und  in  den  gleichzeitigen  Vorgängen 
der  römischen  colonie  Antium,  wo  sich  die  alten  einwohner  über  den 
mangel  an  gesetzen  und  magistraten  beklagten  und  wo  nur  der 
mangel  einer  gemeinsamen  für  colonen  wie  Antiaten  gültigen  ci- 
vilgesetzgebung  gemeint  ist.  hier  wie  in  Capua  kann  nur  an  eine 
gesetzgebung  gedacht  werden , welche  in  beiden  städten  von  einem 
teil  der  einwohner,  in  Antium  von  den  alten  einwohnern  im  gegen- 
satz  zu  den  colonen,  in  Capua  von  der  plebs  im  gegensatz  zum 
adel  gewünscht  wird  als  gemeinsame  norm  für  sämtliche  bewohner, 
und  unter  magistraten  sind  hier  wie  dort  solche  zu  verstehen,  welche 
diese  gesetze  zur  einführung  bringen,  in  Antium  werden  als  solche 
die  patrone  der  colonie  genannt,  welche  wol,  ähnlich  wie  zu  Ciceros 
zeit  in  Pompeji4’,  die  tresviri  coloniae  deducendae  waren  und  so  als 
kenner  der  ursprünglichen  Verhältnisse  ganz  besonders  geeignet  er- 
schienen, die  Zwistigkeiten  zwischen  den  einwohnern  und  den  colo- 
nen durch  eine  für  beide  passende  norm  beizulegen,  zu  diesem 
zwecke  wurden  sie  dann  wie  auch  schon  bei  der  ausführung  der 
colonie  (Livius  XXXII  29)  mit  einem  besondern  Imperium  bekleidet, 
aus  späterer  zeit  kennen  wir  das  ins  gentium  als  eine  solche  norm, 
'Hach  welchem  die  Streitigkeiten  zwischen  Römern  und  peregrinen 
•geschlichtet  wurden:  die  von  dem  praetor  (peregrinus)  gegebenen 
richter  hieszen  recuperatores.  aber  dieses  ius  gentium  hat  sich  erst 
aus  dem  praktischen  bedürfnis  heraus  entwickelt,  bis  es  so  weit 


39  8.  Walter  röra.  rechtsgesch.  s.  230.  Savigny  ao.  s.  333.  335. 

40  Festus  u.  praefecturae : . . alterum  (sc.  genus  erat)  in  quas  ibant , quos 
praetor  urbanus  quotannis  in  quaeque  loca  miserat  legibus.  41  Cic. 
p Sulla  21.  vgl.  auch  in  Verrem  II  49,  wo  die  Marceller,  die  patrone 
Siciliens,  von  dem  damaligen  prätor  aur  abfassung  von  gesetzen  für  die 
stadt  Halaesa  herangezogen  werden,  auch  Dionysios  II  11  berührt  diese 
Stellung  der  patrone,  wenn  er  sagt:  Kal  rroXXäKic  ^ ßouXf)  Td  £k  toutu)v 
äg<picßr]TfiMaTa  tu»v  itöXcwv  Kat  £0vüuv  £ttI  touc  TTpoicTap^vouc  aimnv 
dnocxAXouca  xd  Ott*  £k€(vwv  biKac04vra  Kdpia  fi^elTO. 
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kam,  musten  eben  die  misstände  in  voller  schärfe  und  in  bestimm- 
ten klagen  wie  hier  in  Antium  und  in  Capua  hervortreten,  die  auf- 
gabe,  die  diesen  patronen  oblag,  war  also  dieselbe,  die  auch  den 
sog.  }>raefccti  von  Capua  zu  teil  wurde,  und  wie  in  Antium,  so  kehr- 
ten auch  in  Capua  diese  auszerordentlichen  bevollmächtigten  nach 
erledigung  ihres  auftrags  nach  Rom  zurück,  dies  war  bei  Städten 
der  art  offenbar  die  entstehung  der  späteren  präfecturen.  die  wieder- 
holte regelung  der  Verhältnisse  durch  auszerordentliche  commissa- 
rien  muste  bald  zu  der  richtigen  erkenn tnis  führen,  dasz  derglei- 
chen orte  ständiger  römischer  beamten  bedurften , und  dasz  es  un- 
möglich war  dieselben  sich  vollständig  selbst  zu  überlassen,  weil 
nun  in  späterer  zeit  das  institut  stehender  präfecten  berschend  war, 
so  lag  bei  der  ähnlichkeit  der  sache  eine  Verwechselung  der  prac- 
fecti  und  quattuorviri  iuri  dicundo  mit  den  früher  nur  zeitweise 
fungierenden  commissarien  für  Capua  auszerordentlich  nahe. 

Diese  maszregeln  und  Verfügungen  des  j.  318/436,  deren  Cha- 
rakter wir  eben  erläutert  haben,  werfen  auf  das  staatsrechtliche  Ver- 
hältnis der  von  ihnen  betroffenen  Staaten  ein  klares  licht,  wenn  die 
Campaner  noch  souverän  gewesen  Wären,  so  lag  es  für  sie  am  näch- 
sten, sich  die  neuen  gesetze  selbst  zu  geben  und  abzufassen,  statt 
sie  von  Rom  zu  erbitten,  allein  gerade  diese  an  Rom  gerichtete 
bitte  sowie  die  thatsache,  dasz  zu  diesem  behufe  römische  magistrate 
gewählt  wurden,  beweist  dasz  der  campanische  staat  als  solcher 
nicht  mehr  stu  iuris  war.  anderseits  liefert  auch  der  umstand,  dasz 
Capua  in  einer  so  internen  angelegenheit  sich  von  freien  stücken 
an  Rom  wandte  und  wenden  konnte,  den  thatsächlichen  beweis 
dafür,  dasz  auch  Capua  in  solchen  fragen  das  oberhoheitsrecht  Roms 
theoretisch  anerkannte,  nur  wenn  dieses  feststand,  war  es  möglich 
sich  zu  einer  maszregel  zu  entschlieszen , die  in  früherer  zeit  von 
föderierten  städten  undenkbar  ist. 12  so  lange  die  Campaner  keine 
änderungen  in  ihrem  innern  staatsleben  Vornahmen,  kümmerte  sich 
auch  Rom  um  ihre  inneren  angelegenheiten  wenig;  änderungen  so 
durchgreifender  art  aber  bedurften  einer  autorität  wie  sie  das 
campanische  staatswesen  nicht  mehr  hatte,  und  des  eingreifens  des- 
jenigen Staates  der  die  Souveränität  besasz.  damit  die  gesetze  aber-' 
nicht  blosz  auf  dem  papier  stehen  blieben,  handelte  es  sich  auch* 
darum  sie  mit  der  nötigen  autorität  einzufübren  und  zum  Vollzug  zu 
bringen,  weshalb  die  bitte  der  Campaner  auf  die  gewährung  nicht 
blosz  von  gesetzen  sondern  auch  von  magistraten,  welche  sie  zum 
Vollzug  brächten,  gerichtet  war.  das  fungieren  römischer  magistrate 
in  einer  andern  stadt  setzt  aber  deren  souveränitätslosigkeit  voraus, 
somit  ist  es  undenkbar,  dasz  Capua  in  gleichem  bundesverhältnis 
mit  Rom  gestanden  habe. 

42  später  freilich,  als  die  libcrias  nur  noch  ein  äuszerer  schein  und 
die  föderierten  Staaten  zu  reinen  reichsstädten  herabgesunken  waren, 
mochte  dergleichen  wol  Vorkommen,  nur  für  diese  zeit  kann  ich  gelten 
lassen,  was  Voigt  ao.  II  s.  273  f.  sagt. 


Digitizsd  by  Google 


MZöller:  die  staatsrechtlichen  beziehungen  Roms  zu  Capua.  733 

Wenn  wir  oben  die  behauptung  aussprachen,  dasz  die  Ver- 
leihung der  civität  an  die  Campaner  nicht  in  dem  strengen  sinn  der 
spätem  zeit  aufzufassen  sei  und  dasz  die  bald  nach  diesem  act  in 
folge  innerer  wirren  nach  Capua  geschickten  präfecten  dort  keine 
dauernde  institution  gebildet  haben,  so  werden  wir  in  dieser  unserer 
auffassung  ganz  besonders  durch  eine  genaue  betrachtung  der  sich 
in  den  jahren  217/537  und  216/538  in  genannter  stadt  vollziehen- 
den ereignisse  bestärkt,  der  abfall  Capuas  bereitete  sich  schon  vor 
znr  zeit  unmittelbar  nach  dem  sieg  Hannibals  am  see  Trasimennus, 
wo  Pacuvius  Calavius,  welcher  damals  in  sumtno  mcigistratu  war,  in 
folge  der  befürchtung  einer  sofortigen  Verbindung  der  dem  Senate 
feindlich  gesinnten  plebs  mit  Hannibal  den  senat  und  den  ajlel  zu 
milderem  verfahren  und  leutseligerem  benehmen  dem  volke  gegen- 
über bestimmte,  hier  vergaszen,  wie  Livius  erzählt,  die  vornehmen 
so  sehr  ihre  traditionen,  dasz  sie  die  plebejer  zuerst  grüszten,  sie  zu 
gastmählern  einluden  und  überhaupt  mit  Schmeicheleien  und  artig- 
k eiten  aller  art  überhäuften,  die  natürliche  Wirkung  hiervon  war, 
dasz  die  plebs  in  täglich  wachsender  Zügellosigkeit  sich  über  ge- 
setz , obrigkeit  und  senat  verächtlich  hinwegsetzte,  nur  vor  Roms 
macht  und  herschaft  hatten  sie  noch  einen  gewissen  respect,  so  dasz 
sie  vor  der  schiacht  von  Cannae  es  noch  nicht  wagten  sich  offen 
von  Rom  loszusagen,  dieses  motiv  hörte  jedoch  nach  dieser  schiacht 
auf;  nur  d6r  umstand  hielt  für  einen  moment  noch  vom  abfall 
zurück,  dasz  das  alte  conubium  viele  berühmte  und  mächtige  fa- 
milien  mit  den  Römern  in  engere  verwandtschaftliche  Verbindung 
gebracht  hatte  und  dasz  nicht  wenige  Campaner  sich  in  römischen 
kriegsdiensten  befanden,  so  standen  die  dinge  in  Capua  unmittelbar 
nach  der  schiacht  bei  Cannae  (vgl.  Livius  XXIII  2 und  4). 

Bei  aufmerksamer  lectüre  des  Livius  über  diese  Vorgänge  musz 
es  auffallen,  dasz  manches  mit  den  früheren  angaben  desselben 
Schriftstellers  anscheinend  nicht  im  einklang  steht. 

Zunächst  ist  in  der  ganzen  erzählung  gar  keine  rede  von  der 
römischen  civität  der  Campaner  (so  wenig  wie  von  einem  foedus ), 
ja  nicht  einmal  die  ritt  er  werden  als  cives  Romani  bezeichnet0, 
sondern  es  wird  blosz  ihres  verwandtschaftlichen  Verhältnisses  mit 
römischen  familien  und  ihres  römischen  kriegsdienstes  gedacht.41 
wir  finden  vielmehr  Capua  anscheinend  als  freien  Staat  mit  eignem 
magistrat,  eignem  senat,  besonderen  volksversamlungen.  wir  finden 
ferner  in  Capua  besondere  gesetze  und  besondere  campanische, 
nicht  römische  richter  und  oberrichter;  wir  finden  endlich 
nicht,  was  auch  dessen  function  gewesen  sein  mag,  den  römi- 
schen präfecten,  von  welchem  bei  Livius  früher  die  rede  war. 


48  von  der  civität  reden  die  Campaner  jetzt  nicht,  sondern  erst 
später  geschieht  derselben  von  seiten  der  Römer  erwähnung.  44  Livius 
XXIII  4,  7 id  modo  erat  in  mora,  ne  extemplo  de/icerent,  quod  conubium 
v e lustum  multas  f amilias  Claras  ac  potentes  Romanis  miscuerat. 
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als  das  einzige  band,  welches  Capua  noch  mit  Rom  verknüpfte,  er- 
scheint das  conubium,  in  folge  dessen  viele  campanische  edle  mit 
Römern  verwandt  waren,  und  der  kriegsdienst  einiger  ritter. 45  und 
in  diesen  Verhältnissen  zeigen  sich  die  Campaner  durchweg  in  der 
ganzen  folgenden  sehr  detaillierten  darstellung.  als  die  Campaner 
nach  der  schiacht  bei  Cannae  gesandte  an  den  römischen  consul  nach 
Yenusia  (Livius  XXIII  5)  geschickt  hatten,  nennt  dieser  sie som  und 
erwähnt  unter  anderem,  sie  möchten  sich  erinnern  dasz  sie  einst  als 
deditkii  von  Rom  ein  foedus  aequum  bekommen,  dasz  sie  ihre  gesetze 
behalten  und  dasz  zuletzt  ein  groszer  teil  von  ihnen  des  römischen 
bürgerrechts  teilhaftig  geworden  sei,  womit  er  natürlich  die  ritter 
meint:  lauter  angaben  die  gerade  mit  dem  freien  zustand  Capuas, 
wie  er  aus  der  unmittelbar  vorhergehenden  Schilderung  sich  ergibt, 
übereinstimmen. 

Diese  Widersprüche  mit  der  frühem  darstellung  lassen  sich  nur 
lösen,  wenn  wir  annehmen  dasz  mit  der  früher  erwähnten  civitätsver- 
leihung  nichts  anderes  als  der  Übergang  in  die  römische  Oberhoheit 
gemeint  ist,  welche  auch  bei  den  zuletzt  erzählten  ereignissen  als 
Imperium  bezeichnet  wird48,  in  folge  dessen  die  Campaner  auch  zum 
kriegsdienst  in  der  früher  beschriebenen  weise  herangezogen  wur- 
den 47,  dasz  im  übrigen  aber  Capua  so  ziemlich  selbständig  gelassen 
wurde,  was  den  schein  eines  foedus  aequum  erwecken  mochte;  und 
den  präfecten  finden  wir  nicht  wieder,  wreil  er  nicht  als  dauernde 
magistratur,  sondern  nur  als  vorübergehender  commissar  zum  zweck 
der  revision  der  campanischen  gesetze  functioniert  hatte,  der  Verlust 
der  Selbständigkeit  hat  seinen  materiell  empfindlichsten  ausdruck  im 
Verluste  des  gemeindelandes , welches  natürlich  an  den  souveränen 
Staat  übergehen  muste.  dieses  erscheint  aber  damals  noch  im  römi- 
schen besitz,  und  seine  Wiedereroberung  wird  als  ein  ganz  besonders 
wichtiger  bestimmungsgrund  für  den  abfall  hervorgehoben. 49  die 
folgenden  ereignisse  lassen  Capua  freilich  in  einer  noch  viel  freiem 
und  unabhängigem  Stellung  erscheinen , was  aber  aus  der  auszer- 
ordentlichen  läge  der  dinge  und  nicht  als  eine  consequenz  aus  den 
früheren  rechtlichen  beziehungen  zu  Rom  zu  erklären  ist.  denn 
diese  werden  durch  den  nun  erfolgenden  abfall  von  Rom  und  das 
bündnis  mit  Hannibal  abgebrochen,  und  somit  erscheint  vom  augen- 
blick  des  abfalls  an  Capua  wieder  im  Vollbesitz  seiner  Souveränität, 

45  von  campaniöcheu  legionen  ist  jetzt  auch  nicht  mehr  die  rede, 
man  kann  mit  Weissenborn  zu  XXIII  5,  14  f.  annehmen,  dasz  sie  mit 
in  die  schiacht  von  Cannae  gezogen  und  dort  gefallen  seien.  46  Livius 
XXIII  4,  6 ul  liomanvm  quoque  spevnerent  imperium.  47  ob  sich  darauf 
oder  auf  irgend  etwas  anderes  uns  unbekanntes  die  angabe  des  Poly- 
bios VII  1 bezieht,  dasz  die  Campaner  den  Hannibal  herbeigerufen 
blÖTrcp  öttö  ‘PujjiaCmv  ävfpcccra  Ö€ivä  firaöov,  läszt  sich  nicht  be- 
stimmen. 4<*  Livius  XXIII  6 tempus  venisse  ait  (Vibius  Virrius,  der  die 
Campaner  zum  abfall  überredet)  quo  Campani  non  agrum  solum  ab 
Romanis  quondam  per  iniuriam  a de  mp  tum  recuperare , sed  im~ 
perio  etiam  llaliae  potiri  possint. 
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an  dem  selbst  das  btlndnis  mit  Hannibal  nichts  ändert,  bis  durch 
die  Wiedereroberung  und  bestrafung  der  stadt  im  j.  211  die  Verhält- 
nisse dort  auf  eine  neue,  von  den  früheren  zuständen  wesentlich  ver- 
schiedene grundlage  gestellt  wurden. 

Ehe  wir  das  allgemeine  resultat,  das  sich  uns  aus  der  voran- 
stehenden Untersuchung  ergibt  und  das  sich  negativ  in  dem  satze 
zusammenfassen  läszt:  fdie  Campaner  waren  weder  cives  noch  socii\ 
positiv  im  einzelnen  präcisieren,  müssen  wir  noch  diejenigen 
stellen  einer  kurzen  vergleichenden  betrachtung  unterziehen,  aus 
deren  einseitiger  hervorhebung  bisher  bald  die  civifcät,  bald  das 
bundesverhältnis  der  Campaner  gefolgert  wurde,  diese  stellen  sind 
Livius  XXIII  5.  XXXI  31,  10.  XXVI  33,  3 und  ebd.  § 10. 

Zunächst  müssen  wir  hervorheben,  dasz  diese  stellen  weder 
unter  sich  noch  mit  den  früher  erzählten  ereignissen  übereinstim- 
men; dann  ist  zu  betonen,  dasz  wir  hier  lauter  stellen  aus  reden 
vor  uns  haben,  wenn  wir  nun  auch  annehmen,  dasz  die  Livianischen 
reden  dem  allgemeinen  inhalte  nach  historisch  seien,  so  steht 
doch  so  viel  fest,  dasz  das  einzelne  in  denselben  zu  sehr  auf  rhe- 
torischer Übertreibung  beruht,  als  dasz  wir  einzelne  aus  dem  Zu- 
sammenhang herausgerissene  stellen  derselben  zum  ausgangspunct 
einer  historisch-kritischen  erörterung  machen  könnten,  nun  schlieszt 
dies  allerdings  nicht  aus,  dasz  in  solchen  reden  oft  richtige  staats- 
rechtliche anschauungen  über  historische  Vorgänge  enthalten  sein 
können,  dies  zugegeben,  wird  zu  untersuchen  sein,  ob  solche  in 
reden  niedergelegte  staatsrechtliche  betrachtungen  mit  der  der 
eigentlichen  geschichtserzählung  zu  gründe  liegenden  quelle, 
übereinstimmen'.  wrenn  dies  der  fall  ist,  so  erhalten  sie  eine  wenn 
auch  immer  nur  secundäre  beweiskraft;  im  falle  des  widerspruchs 
aber  mit  der  geschichtserzählung  verdienen  sie  keine  beachtung. 

Dies  letztere  wird  um  so  mehr  der  fall  sein,  wenn  solche  be- 
merkungen  in  reden  Vorkommen,  die  ganz  auszerhalb  des  conexes 
mit  den  erzählten  ereignissen  stehen  und  dabei  auszerdem  eine  be- 
stimmte tendenz  verfolgen,  dies  ist  nun  beides  an  unseren  stellen 
der  fall,  betrachten  wir  zunächst  Livius  XXIII  5:  adicitc  ad  haec , 
quod  foedus  aequum  dediticiis , qaod  leges  vestras , qnod  ad  extremum , 
id  quod  ante  Cannensem  ccrte  cladem  maximum  fuü , civitatem  nos- 
tram  magnac  parti  vestrum  dcdimus  communicavimusquc  vöbiscum. 
diese  worte  kommen  in  einer  rede  vor,  welche  unmittelbar  nach  der 
sclilacht  bei  Cannae  von  dem  römischen  consul  in  Venusia  an  eine 
gesandtschaft  aus  Capua  gehalten  wird  und  in  welcher  er  die 
pflicht  der  dankbarkeit  betont,  welche  die  Campaner  bestimmen 
müsse  die  Römer  zu  unterstützen,  er  zählt  daher  die  wolthaten  auf, 
welche  die  Römer  den  Campanern  erwiesen  haben  sollen,  unter 
solchen  wolthaten  wTird  ein  foedus  genanut,  das  die  Campaner  nach 
ihrer  Unterwerfung  erhalten  hätten,  und  die  Verleihung  der  eivität 
an  einen  teil  der  Campaner.  von  einem  solchen  foedus  ist  aber 
weder  früher  in  der  zeit  der  deditio  die  rede,  noch  wird  von  einem 
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solchen  gesprochen  in  der  erzählung  der  letzten  ereignisse  vor  dem 
ab  fall , wo  der  bruch  des  bundesverhältnisses , wenn  es  bestanden, 
neben  den  anderen  dingen,  die  dem  abfall  entgegenstanden , hätte 
hervorgeboben  werden  müssen,  dort  (XXIII  4)  heiszt  es:  id  modo 
erat  irrmora,  ne  extemplo  deficerent , quod  conubium  vetustum  multas 
fatnilias  Claras  ac  potentes  Romanis  miscuerat.  also  von  einem  foedus 
ist  keine  rede:  wir  lassen  es  dahingestellt,  ob  die  angabe  von  einem 
foedus  aequum  eben  gerade  auf  einer  Verwechselung  mit  diesem  co- 
nubium vetustum  oder  mit  der  communalen  Selbständigkeit  Capuas 
(vgl.  quod  leges  vcstras  usw.)  beruhe,  die  andere  angabe  dieser  stelle 
jedoch,  dasz  ein  teil  der  Campaner  die  civität  erhalten,  hat  in 
anbetracht  des  umstandes,  dasz  hier  eher  zu  viel  als  zu  wenig  gesagt 
ist,  denen  gegenüber  eine  gewisse  beweiskraft,  welche  die  civität  auf 
alle  Campaner  ausdehnen  wollen. 

Mit  dieser  stelle,  die  zuerst  von  einem  foedus  spricht,  ist  zu- 
nächst Livius  XXXI  31,  10  f.  in  Verbindung  zu  bringen,  wo  gleich- 
falls von  einem  solchen  die  rede  ist:  hi  homines , cum  pro  iis  bellum 
adversus  Samnites  per  annos  prope  Septuaginta  cum  magnis  nostris 
cladibus  gessissemus,  ipsos  foedere  primum , deinde  conubio  atque 
cognationibus , postremo  civüate  nobis  coniunxissemus  . . ad  Hanni- 
balem  defecerunt.  diese  stelle  findet  sich  gleichfalls  in  einer  rede, 
diese  wurde  gehalten  von  dem  römischen  gesandten  auf  dem  land- 
tage  der  Aetoler,  wo  er  die  Römer  von  dem  vorwurfe  der  grausam- 
keit  bei  der  bestrafung  Capuas  und  anderer  städte  zu  reinigen  sucht : 
ein  vorwurf  der  um  so  leichter  zu  beseitigen  war,  je  undankbarer 
die  Campaner  dargestellt  werden,  welche  denn  auch  um  so  undank- 
barer erscheinen,  je  mehr  wolthaten  sie  empfangen  haben,  daher 
ist  an  dieser  stelle  alles  ohne  einschränkung  zusammengehäuft,  was 
sich  nur  von  wolthatserweisungen  an  ein  fremdes  volk  denken  liesz. 
da  aber  die  Campaner  diese  dinge  nicht  alle  zu  gleicher  zeit  gehabt 
haben  können,  so  ist  klüglich  eine  zeitliche  reihenfolge  eingehalten, 
in  der  zuerst  das  foedus , dann  das  conubium  und  die  cognationes  und 
zuletzt  die  civität,  und  zwar  ohne  einschränkung,  aufgefUhrt  wird, 
von  einem  foedus  wissen  wir  nichts,  weder  vor  noch  nach  der  de- 
ditio , und  dasselbe  ist  hier  in  absichtlicher  Übertreibung  aus  dem 
conubium  und  den  cognationes  als  rüekschlusz  entnommen,  der  ten- 
denziöse Charakter  der  stelle  geht  schon  aus  der  unhistorischen  an- 
nahme  hervor  (vgl.  XXIII  5,8),  dasz  die  Römer  wegen  der  Cam- 
paner und  nicht  vielmehr  um  ihrer  eigenen  herschaft  willen  über 
siebenzig  jahre  lang  mit  den  Samniten  gekämpft  hätten,  dann  steht 
diese  stelle  noch  mehr  als  die  andere  auszerhalb  des  Zusammen- 
hangs mit  der  früheren  geschichtserzählung , die  für  uns  den  ersten 
rang  behaupten  musz. 

In  den  zwei  letzten  stellen , die  wir  noch  zu  betrachten  haben, 
ist  von  einem  foedus  keine  rede,  sondern  nur  von  der  civität  der 
Campaner.  wollten  wir  diesen  beiden  letzten  stellen  einen  gröszern 
wert  als  den  beiden  ersten  beilegen,  so  lieszen  sie  sich  gegen  die 
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ansicht  verwerten,  dasz  die  Campaner  socii  der  Römer  gewesen 
seien,  allein  ihre  beweiskraft  stebt  auf  gleicher  stufe  mit  der  der 
beiden  anderen  stellen,  zunächst  XXVI  33,  3 paucos  nobilium 
superesse  . . eos  libcrtatem  sibi  suisque  et  bonorum  aliquam  partem 
arare , cives  Romanos  ad/initatibus  plerosque  et  propinquis  iamiam 
cognationibus  ex  conubio  vetusto  iunctos.  diese  stelle  kommt  gleich- 
falls in  einer  rede  vor.  campanische  edle  (denn  solche  müssen  es 
dem  Wortlaut  und  dem  zusammenhange  nach  gewesen  sein:  vgl. 
c.  27)  bitten  im  römischen  Senate  um  gnade  für  die  noch  übrigen 
campanischen  nobiles.  sie  führen  ihre  civität  an  in  Verbindung  mit 
dem  conubium , wobei  das  letztere  als  das  wichtigere  und  ältere  Ver- 
hältnis erscheint,  das  conubium  hatten  aber  nur  die  ritter;  es  wird 
also  hier  die  civität  nur  von  diesen,  nicht  von  der  gesamtheit  der 
Campaner  geltend  gemacht,  dies  stimmt  mit  unserer  darstellung 
sowie  auch  mit  der  stelle  XXIII  5,  soweit  dort  nicht  von  dem  foedtis 
die  rede  ist,  überein;  allein  es  steht  in  Widerspruch  mit  dem  wort- 
laut  der  vierten  stelle  die  wir  zu  betrachten  haben,  XXVI  33,  10 
per  senatum  agi  de  Campanis , qui  cives  JRomani  sunt , iniussu  populi 
non  video  posse:  denn  während  in  § 3 nur  von  der  civität  einzelner 
die  rede  ist,  ist  sie  in  § 10  dem  Wortlaute  und  auch  scheinbar  dem 
zusammenhange  nach  allen  Campanern  zuzusprechen.  Rubino  inter- 
pretierte daher  Campanis  sc.  iis.  allein  ob  dies  im  sinne  des  schrei- 
benden war,  möchten  wir  mit  Weissenborn  bezweifeln;  etwas  an- 
deres ist  die  frage,  ob  es  Atilius  überhaupt  gesagt,  ob  er  es  hier  an 
dieser  stelle  gesagt  und  ob  er  es  in  dem  der  stelle  vom  schreibenden 
untergelegten  sinne  verstanden  habe,  der  sinn  des  schreibenden 
kann,  wenn  die  stelle  in  engen  Zusammenhang  mit  dem  folgenden 
gebracht  wird,  nur  der  gewesen  sein,  dasz  er  alle  Campaner  als  rö- 
mische bürger  von  Atilius  bezeichnet  wissen  will,  diese  subjective 
auffassung  erhält  aber  gerade  hier  dadurch  einen  groszen  objectiven 
wert,  dasz  diese  äuszerung  in  Verbindung  mit  einem  durch  einen 
volksbeschlusz  autorisierten  senatsbeschlusz  über  alle  Campaner 
steht,  der  trotz  seiner  vielfachen  lücken  doch  für  eine  echte  urkunde 
aus  dieser  zeit  zu  halten  ist.  allein  wenn  auch  der  folgende  senats- 
beschlusz über  die  gesamtheit  der  Campaner  als  eine  noch  so  vor- 
zügliche quelle  anzunehmen  ist,  so  fragt  es  sich  doch  trotz  der 
äuszoren  Zusammenstellung,  ob  derselbe  mit  dieser  rede  des 
Atilius  in  ursächlichem  zusammenhange  steht:  denn  nur  in 
diesem  falle  könnte  jene  äuszerung  des  Atilius  einen  objectiven  wert 
beanspruchen. 

Zunächst  ist  festzustellen , dasz  an  einer  frühem  stelle  (XXVI 
16)  schon  einmal  die  bestrafung  der  Campaner  und  zwar  als  eine 
ganz  abgeschlossene  sache  erwähnt  wurde.  Livius  sagt  dort,  nach- 
dem er  die  einzelnen  strafen  erwähnt:  ita  ad  Capuam  res  compositae 
consüio  ab  omni  parte  laudabili . severe  et  celeriter  in  maxime  noxios 
animadversum : multitudo  civium  dissipata  in  nullam  spem  rcditus ; 
non  sacvitum  incendiis  ruinisque  in  tecta  innoxia  murosque  usw.  auf- 
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fallender  weise  werden  nun  in  c.  33  und  34  unter  vollständiger 
ignorierung  der  früheren  beschlüsse  masznahmen  eines  senatsbe- 
schlusses  angeführt,  die,  was  die  bestrafung  der  personen  anbelangt, 
ganz  dasselbe,  wenn  auch  mit  gröszerer  ausführlichkeit , wie  c.  16 
angeben,  sind  dies  verschiedene  beschlüsse?  oder  wurden  die 
früheren  anordnungen  abgeändert?  oder  greift  dort  Livius  absicht- 
lich der  erzählung  vor?  oder  benützte  er  verschiedene  quellen?  eine 
genauere  erörterung  dieser  fragen  würde  uns  hier  zu  weit  führen, 
wir  glauben , nach  genauer  prüfung  der  verschiedenen  hier  in  frage 
kommenden  puncte,  die  behauptung  aufstellen  zu  dürfen,  deren  be- 
weis wir  an  einer  andern  stelle  antreten  werden,  dasz  Livius  oder 
sein  annalist  hier  verschiedene  quellen  nacheinander  benutzt  hat. 
allein  mag  man  dies  annehmen  oder  auf  die  anderen  möglichkeiten 
ein  gröszeres  gewicht  legen,  die  thatsache  einer  ungenauen  und 
lückenhaften  darstellung  bleibt  dabei  immer  bestehen. 

Diese  ungenauigkeit  und  lückenhaftigkeit  zeigt  sich  aber  nicht 
allein  in  der  unklaren  beziehung  der  stelle  c.  16  zu  der  von  c.  33 
und  34,  sondern  auch  in  den  c.  33  und  34  dargestellten  beschlüssen 
selbst,  was  bei  einer  auch  nur  oberflächlichen  betrachtung  derselben 
sofort  in  die  äugen  springt,  was  für  die  beurteilung  des  wertes  der 
hier  zunächst  für  uns  in  frage  kommenden  stelle  über  die  civität 
der  Campaner  ins  gewicht  fällt,  ist  vor  allem  der  umstand,  dasz 
dem  plebiscit,  welches  mit  den  Worten  beginnt:  omnes  Campani , 
Atcllani , Calatini  usw.,  der  entsprechende  senatsbeschlusz  (c.  34,  6) 
Campanos  omnes , AteUanos , Calatinos  usw.  nicht  gleich  folgt,  son- 
dern zuerst  einzelne  Senatsbeschlüsse  über  einzelne  familien,  die 
Livius  für  nicht  der  mühe  wert  hält  anzuführen  (c.  34,  1 und  2 
Campanis  in  familias  singxdas  decrcta  facta , quae  non  operac  prctium 
cst  omnia  enumerare).  dies  stimmt  mit  der  petition  überein,  die, 
wie  wir  gesehen  haben,  nur  auf  einzelne  sich  bezieht,  dh.  auf  eben 
die  vornehmen  familien,  Über  die  dann  zuerst  beschlüsse  gefaszt 
werden,  dazwischen  steht  nun  die  rede  des  M.  Atilius  Regulus,  in 
welcher  sich  unsere  stelle  befindet:  jpcr  senatum  agi  de  Campanis , 
qui  cives  Romani  sunt,  iniussu  populi  non  Video  posse . befindet  sich 
die  rede  des  Atilius  hier  an  der  richtigen  stelle,  so  können  die 
worte  de  Campxanis  nur  auf  die  petenten,  die  das  römische  bürger- 
recht  selbst  geltend  gemacht  haben,  bezogen  werden,  dasz  aber  die 
stelle  am  richtigen  platze  sei,  das  kann  wegen  der  art  und  weise, 
wie  die  Verfügungen  über  die  Campaner  auch  sonst  hier  durch- 
einander gewürfelt  sind,  nicht  mit  Sicherheit  behauptet  werden, 
in  dem  6inen  falle  spricht  die  stelle  für  die  beschränk ung  der  civität 
auf  die  nobiles ; im  andern  kann  ihr  wegen  der  unklaren  beziehung 
zum  vorhergehenden  wie  zum  folgenden  keine  beweiskraft  zuge- 
schrieben werden,  sollte  aber  auch  die  stelle  dem  sinne  des  redners 
nach  auf  alle  Campaner  sich  beziehen  und  der  Zusammenhang  mit 
dem  folgenden  beschlusz  auch  ganz  klar  sein,  so  dürfte  doch  die 
doppelte  tendenz  des  Senats  nicht  zu  leugnen  sein,  einmal  durch  die 
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betonung  der  civität  die  Verantwortung  für  eine  so  schwere  be- 
strafung , wie  man  sie  im  sinne  hatte , auf  die  schultern  der  plebs 
abzuladen,  und  zweitens  die  Campaner  nur  um  so  strafwürdiger  er- 
scheinen zu  lassen. 

Wenn  uns  nun  einerseits  eine  Vergleichung  einiger  aus  dem 
Zusammenhang  gerissener  und  auszer  aller  Verbindung  mit  den  er- 
zählten dingen  selbst  stehender  stellen  kein  befriedigendes  resultat 
ergeben  konnte,  so  hat  uns  dagegen  anderseits  die  zusammen- 
fassende betrachtung  eines  gröszern  Zeitraums  der  geschichte  Capuas 
gezeigt,  dasz  weder  der  begriff  des  bundesverhältnisses  noch  der  der 
civität  für  dieses  gemeinwesen  zutreffend  ist.  gegen  das  bundesver- 
hältnis  spricht  der  dienst  in  den  legionen,  die  ausdrückliche  bezeich- 
nung  der  Campaner  als  Römer  auf  münzen  aus  jener  zeit,  die  Zu- 
sammenstellung mit  den  Römern  im  gegensatz  zu  den  bundesge- 
nossen  in  den  stammlisten  bei  Polybios , die  einfübrung  römischer 
oder  wenigstens  nach  römischer  norm  revidierter  gesetze.  durch  rö- 
mische magistrate,  was  doch  offenbar  die  souveränitätslosigkeit  der 
betreffenden  stadt  voraussetzt,  endlich  die  nichterwähnung  eines 
solchen  focdus  im  ganzen  verlauf  der  eigentlichen  geschichte,  na- 
mentlich bei  den  dem  abfall  voraufgehenden  Vorfällen,  wo  dessen 
bruch  hätte  erwähnt  werden  müssen,  aber  auch  die  civität  kann  den 
Campanem  nicht  zugesprochen  werden,  weil  selbst  den  ganz  beson- 
ders belohnten  rittern  nur  diejenigen  privatrechte  eingeräumt  wur- 
den, welche  sonst  nur  als  attribute  der  civitas  sine  suffragio  im  be- 
griffe der  späteren  zeit  betrachtet  werden,  während  für  die  wregen 
ihres  abfalls  zu  den  Latinern  bestrafte  menge  weder  diese  noch 
andere  rechte  überhaupt  nachgewiesen  werden  können,  da  nun  ge- 
rade ihr  civitas  sine  suffragio  zugeschrieben  wird,  so  folgt  daraus 
dasz  diese  bezeichnung  durchaus  nicht  mit  dem  factischen  zustande 
•übereinstimmt,  wie  er  sich  aus  der  dcditio , aus  dem  anzunehmenden 
unterschied  in  der  behandlung  der  belohnten  ritter  und  der  bestraf- 
ten plebs  und  aus  der  ganzen  späteren  geschichte  bis  zum  j.  216  er- 
gibt. die  bezeichnung  ist  somit  eine  nicht  zutreffende:  sie  passt 
nicht  für  das  merkmal  sine  suffragio , da  ihr  auch  conubium  und  com- 
mercium  fehlte,  und  damit  fällt  schon  der  begriff  der  civität  zusam- 
men. es  bleibt  nichts  übrig  als  das  reine  unterthanenverhältnis,  für 
dessen  etwaige  damalige  bezeichnung  ich  auf  die  spuren  bei  Poly- 
bios I 6,  8,  Livius  VIII  17,  12  ( Romani  facti  Acerrani ),  VIII  21, 
9 (i dignos  esse  qui  Romani  fiant)  und  Festus  u.  municcps  und  muni- 
cipiam  verweise,  und  für  dessen  beurteilung  uns  die  geschichte  auch 
sonst  material  genug  an  die  hand  gibt,  wie  wir  aber  schon  aus  der  ge- 
schichte Capuas  allein  entnehmen  können,  war  es  ein  gewisser  recht- 
loser mittelzustand : rechtlos,  insofern  durch  ein  römisches  decret 
die  Souveränität  des  staatswesens  aufgehoben  und  damit  der  ager 
piiblicus  eingezogen  und  zu  römischem  gemeindeland  erklärt,  bzw. 
der  römischen  plebs  assigniert , das  münzrecht  abgeschafft  oder  we- 
sentlich beschränkt,  die  junge  mannschaft  auf  römische  weise  zum 
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kriegsdienst  in  legionen  herangezogen , mit  Einern  worte  der  ein- 
zelne nicht  mehr  von  dem  gesamtwillen  der  Campaner,  sondern  von 
dem  des  römischen  Staates  abhängig  gemacht  wurde,  ohne  doch 
zum  gesamtwillen  des  römischen  Volkes  mitwirken  zu  können  oder 
überhaupt  nur  in  ein  rechtliches  Verhältnis  zu  demselben  gestellt  zu 
sein,  ein  mittelzustand  war  es,  weil  die  römische  politik  es  für 
gut  fand,  von  der  ihr  zustehenden  Oberhoheit  so  wenig  wie  möglich 
und  nur  in  gewissen  engen  grenzen  gebrauch  zu  machen  und  sich  in 
die  innern  Verhältnisse  einer  unterthanenstadt  nur  dann  hineinzu- 
mischen, wenn  die  einwohner  selbst  dazu  aufforderten  oder  wenn 
unabweisbare  bedürfnisse  dafür  Vorlagen,  ferner  gieng  die  politik 
des  römischen  Staates  darauf  aus,  einen  teil  der  einwohner,  die 
aristokraten , sowol  durch  besondere  Vorrechte  in  ihrer  heimat  zu 
stützen  als  auch  durch  gewährung  von  conübium  und  commercium 
in  ein  rechtliches  Verhältnis  zu  Rom  zu  bringen  und  so  mit  den  rö- 
mischen familien  zu  verbinden  und  die  interessen  zu  verschmelzen, 
die  Verwechselung  solcher  privatrechte  einzelner  mit  einem  foedus 
zwischen  Rom  und  der  gesamtheit  des  fremden  Staates,  sowie  die 
Verwechselung  der  rechte  und  der  freieren  Stellung  des  adels  mit 
der  staatsrechtlichen  Stellung  Capuas  überhaupt  war  auch  die  haupt- 
ursache  der  verschiedenartigen  unrichtigen  beurteilungen.  schliesz- 
lich  darf  auch  das  moment  nicht  vergessen  werden,  dasz  die  unauf- 
hörlichen kriege,  in  welche  Rom  verwickelt  war,  ohnedies  eine  ge- 
wisse lockerung  der  unterthanenverhältnisse  mit  sich  brachten , die 
in  Verbindung  mit  der  communalen  Selbständigkeit,  mit  den  privat- 
rechten der  ritter  und  mit  der  civität  eines  teiles  derselben  schon 
damals  über  den  wahren  rechtlichen  Charakter  eines  gemeinwesens 
teuschen  konnte. 

Mülhausen  im  Elsasz.  Max  Zoller. 


114. 

ZU  CICERO. 

Ep  ist*  ad  Att.  VI  1,  22  ßiola  tua  gratum  mihi  fecit , quod  tibi 
diligenter  mandavit , ut  mihi  salutem  adscribercs;  gratum  etiam  Pilia , 
sed  itta  officiosius , quod  mihi  quem  iam  pr  idem  numquam  videt. 
um  einen  verständlichen  gedanken  zu  gewinnen , hat  man  iam  pri- 
dem teils  gestrichen , teils , wie  Orelli , für  numquam  ein  nusquatn 
vermutet.  HAKoch  macht  aber  in  seinen  coni.  Tüll.  s.  24  mit  recht 
darauf  aufmerksam,  dasz  man  mit  rücksicht  auf  V 19,  2 an  num- 
quam schwerlich  rütteln  dürfe,  was  er  jedoch  vorschlägt:  quem 
amat  iam  pridem,  numquam  vidit , ist  eine  wenigstens  duroh  V 19,  2 
in  keiner  weise  gerechtfertigte  Vermutung,  jedenfalls  ist  zu  schrei- 
ben: quem  cor  am  quid  cm  numquam  vidit . vgl.  Caesar  bg.  VI 
8,  4 ittum  adesse  et  haec  cor  am  c er  ne  re  existimate.  Cic.  deprov . 
cons.  9,  22  midta  practerco,  quod  intueor  cor  am  haec  lumina  atque 
ornamenta  rei  publicae , P.  Servilium  et  M.  LucuUum . auszerdem 
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findet  sich  corarn  videre,  wenn  auch  in  anderni  sinne,  noch  acl  Att. 
XII 19,  1.  34,  2.  erinnern  möchte  ich  schlieszlich  an  Plautus  Pscud . 
1142  quia  tcd  ipsus  cor  am  praesens  praesentem  videt. 

ebd.  IX  18,  3 inde  exspecto  equidem  Xakccyevßccv  illam  tuam. 
dasz  inde  falsch  sei,  sah  Boot.  Koch  verbessert  ao.  s.  27  valde.  so 
häufig  nun  auch  auszer  t vehementer  ein  valde  zu  exspcctare  tritt,  so 
scheinen  mir  doch  die  überlieferten  schriftzüge  vielmehr  auf  avidc 
hinzufuhren,  was  sich  ebenfalls  oft  genug  mit  exspcctare  verbindet, 
zb.  ad  Att.  II 8, 1.  XVI  10,  2.  13c,  1.  adfam.  XII  4,  2.  Phil.  XIV  1,  1. 

ebd.  VIII  14,  1 omnino  intellego  nullum  fuisse  tempus  post  has 
fugas  et  formidines , quod  magis  debyerit  mutum  esse  a lüteris.  an- 
stöszig  ist  der  ausdruck  tempus  mutum , wofür  Koch  ao.  s.  26  ver- 
mutet vaeuum , gewis  sinngemäsz,  aber  paläographisek  wenig  wahr- 
scheinlich. von  dieser  Seite  empfiehlt  sich  weit  mehr  nudum. 

Dies  führt  mich  auf  eine  stelle  aus  der  rede  de  domo  sua  ad 
pont.  10,  25  aliquando  Cn.  Pompei  nimium  diu  reconditus  et  penitus 
abstrusus  animi  dolor  subvenit  subito  rei  publieae  civitatcmquc  fractam 
malis , mutam  ac  debilitatam , abiectam  metu  ad  aliquam  spem  liber- 
tatis  et  pristinae  dignitatis  erexit.  ungehörig  ist  hier  unzweifelhaft 
mutam,  und  nicht  minder  unzweifelhaft  die  Verbesserung  imminu- 
t am  ac  debilitatam'.  vgl.  Phil.  XII  3,  7 an  vos  . . libertatis  rccupcran- 
dae  cupid itatem  non  i m m in u tarn  ac  debilit ata m putatis  Icgatione 
pacis  audita?  ad  fa/m . XV  15,  1 qui  arbitrantur  melius  esse  dcleri 
omnino  rem  publicam  quam  i m m i n u t a m ac  debil itat  a m maneie. 

ad  Att.  VII  6,2  cst  itta  quidem  impudens  postulatio  opinione 
v alentior.  mit  recht  scheint  Koch  ao.  s.  25  valentior  zu  beanstan- 
den ; aber  seinem  Vorschlag  violentior  möchte  ich  als  näher  liegend 
vorziehen  amentior. 

ebd.  VIII  3,  4 in  der  aufzählung  aller  Verluste  und  nachteile 
der  Pompejanischen  partei  sagt  Cicero  denique  nutta  causa , nullae 
vires , nulla  sedes  quo  comurrant  qui  rem  publicam  defensam  velint 
und  bezeichnet  damit  augenscheinlich  die  bedenklichkeit  der  läge 
in  militärischer  beziehung.  in  diesem  Zusammenhang  ist  mir  aber 
causa  völlig  unverständlich,  ein  panier,  um  das  sich  die  gegner 
Caesars  scharen  konnten,  war  ja  vorhanden,  aber  in  kopfloser  nach- 
lässigkeit  hatte  man  es  daran  fehlen  lassen  die  truppen  rechtzeitig 
zu  concentrieren  und  die  erforderlichen  directiven  zu  geben,  er- 
innert man  sich  an  die  entsckuldigung  des  Pompejus  in  seinem  an 
Domitius  gerichteten  briefe  ad  Att.  VIII  12  C 2 nam  neque  castra 
propter  anni  tempus  et  militum  animos  facere  p> ossum,  neque  ex  Omni- 
bus oppidis  contrahere  copias  expedit , ne  rcceptum  am it tarn,  so  wird 
man  kaum  fehl  gehen , wenn  man  auch  an  obiger  stelle  für  causa 
dasselbe  castra  schreibt. 

ebd.  X 4,  6 sed  nulla  nostra  culpa  est,  natura  metuenda  est. 
mit  diesen  Worten  will  Cicero  sich  rechtfertigen  und  jede  Verant- 
wortung in  betreff  des  jüngern  Quintus  von  sich  ablehnen,  schon 
deshalb  ist  metuenda  est  bedenklich,  zudem  handelt  es  sich  ja  nicht 
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um  dinge  die  noch  zu  befürchten  sind , sondern  der  junge  menscb 
hat  bereits  an  den  seinigen  verrath  geübt,  nur  darauf  bezieht  sich 
ja  auch  die  obige  entschuld igung.  darum  unterliegt  es  wol  keinem 
zweifei,  dasz  man  metuenda  cst  zu  ändern  hat  in  arguenda  est. 

ebd.  XII  46  nam  dolor  idem  manebit,  tantum  modo  octius. 
was  in  diesen  resten  für  ein  wort  stecke , wird  sich  mit  Sicherheit 
• schwerlich  ermitteln  lassen,  am  wahrscheinlichsten  dürfte  aber  wol 
die  annahme  sein,  dasz  eine  corruptel  aus  occultius  vorliegt. 

cum  populo  gratias  egit  5,  11  qui  provinciarum  focdere  irinati 
(Par.)  totum  illum  annum  querellas  scnatus  . . pertulerunt.  Halm 
vermutet  inligati,  Koch  ao.  s.  12  infrcnati,  gewis  weniger  ansprechend, 
mir  scheint  das  wahrscheinlichste  zu  sein  focdere  dev  ine ti.  vgl. 
pSestio  7,  15  und  auszerdem  in  Pis.  13,  29  und  30. 

in  Caec.  divin . 17,  57  nam  ex  üla  pccunia  magnam  partem  ad 
se  vertit.  mit  rücksicht  auf  die  unmittelbar  voraufgehenden  worte 
redit  ad  se  atque  ad  morcs  suos  und  in  erwägung  der  entschiedenen 
neigung  Ciceros,  den  namen  des  Verres  zu  Wortspielen  zu  verwen- 
den, möchte  ich  vorschlagen  ad  se  verrit.  findet  sich  doch  auch 
. de  off.  III  19,  78  ein  schwanken  zwischen  converterc  und  converrere. 

pSRoscio  2,  6 damnato  et  eiecto  sperat  se  possc , quod  adeptus 
cst  per  scelus , id  per  luxuriam  effundere  atque  consumere.  bedenken 
erregt  hier  eiecto.  dasz  es  nicht  im  sinne  von  sublato  aufgefaszt 
werden  kann , wie  Osenbrüggen  meinte , ist  wol  unzweifelhaft,  für 
diesen  sinn  würde  confecto  geeignet  sein,  nicht  minder  bedenklich 
ist  es  eicere  auf  ein  verjagen  von  haus  und  hof  zu  beziehen , da  ja 
selbst  an  unserer  stelle  ausdrücklich  gesagt  wird  dasz  Chrysogonus 
bereits  im  besitz  der  güter  des  angeklagten  sei  und  nur  für  die 
dauernde  behauptung  des  raubes  in  der  vita  und  der  incolumitas  des 
Sex.  Roscius  eine  gefahr  erblicke,  ein  gedanke  der  auch  an  anderen 
stellen  der  rede,  zb.  § 23.  27.  30  und  32  wiederkehrt,  ebenso  wenig 
läszt  sich  de  civitate  zu  eiecto  ergänzen : denn  nirgends  spricht  Cicero 
von  Verbannung  (s.  WAZumpt  criminalprocess  s.  458),  wol  aber 
stets  davon  dasz  die  ankläger  dem  angeklagten  ans  leben  wollen, 
zb.  § 13.  29.  146.  150.  und  ist  es  auch  wirklich  nur  ein  rhetori- 
scher kunstgriff,  wie  FRichter  (einl.  zur  rede  s.  12  anm.  57)  meint, 
wenn  Cicero  dem  Chrysogonus  wiederholt  vorwirft,  es  dürste  ihn 
nach  dem  blute  des  Roscius,  nun  so  darf  der  redner  eben  auch  nicht 
aus  seiner  rolle  fallen ; er  darf  auch  an  unserer  stelle  zu  damnato 
nicht  ein  diesen  begriff  abschwächendes,  mehrdeutiges  eiecto , er 
musz  vielmehr  ein  verstärkendes  wort  hinzufügen , ganz  ebenso  wie 
§ 32  etiamne  ad  subsellia  cum  ferro  atque  telis  venistis , ut  hic  aut 
iuguletis  aut  condemnetis  Sex . Boscium?  unter  diesen  umstän- 
den wird  man  wol  eiecto  in  enecto  zu  ändern  haben,  ein  participium 
das  gerade  in  dieser  jugendrede  Ciceros  nicht  auffallen  kann,  um  so 
weniger  als  es  sich  auch  de  div.  II  35,  73  findet:  nunc  vero  inctusa 
in  cavea  et  fame  enecta  si  in  off  am  pultis  invadit  usw.  vgl.  I 29,  61. 
Habe  ich  hier  einer  Veränderung  der  hsl.  lesart  das  wort  ge- 
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redet,  so  musz  ich  für  die  Überlieferung  entschieden  eintreten  ebd. 
11,  30  pater  occisas  nefarie , domus  obsessa  ab  inimicis , bona  adempta , 
possessa , direpta , /Qtt  trita  in  fest a,  saepe  ferro  atque  insidiis  ad- 
petita , wo  Halm  der  concinnität  wegen  infestata  in  den  text  gesetzt 
hat,  während  Richter  die  überlieferte  lesart  beibehält,  und  gewis 
mit  recht,  denn  Cic.  hat  ja  bekanntlich  infestarc  streng  gemieden, 
und  dafür  infestum  habere  (zb.  ad  Att.  IX  19,  3.  XVI  1,  3.  de  re  p. 
III  12,  20.  pTullio  § 19  vgl.  Nägelsbach  stil.  s.  300)  oder  infestum 
reddere  (zb.  de  inv . II  37,  111.  in  Verrem  I 15,  38)  wie  auch  Caesar 
bc.  III  79,  4 gebraucht,  während  infestum  facerc  sich  zb.  bei  Livius 
XXXVII 14  und  Asinius  Pollio  (ad  fam.  X 31,  1)  findet;  und  wollte 
man  sich  nur  durch  die  rücksicht  auf  die  concinnität  leiten  lassen, 
so  müste  man  noch  andere  stellen  ändern,  und  zwar  zunächst  de 
prov.  cons . 2,  4 ut  via  iüa  nostra , quae  per  Macedoniam  est  usque  ad' 
Hdlespant um  militaris,  non  solitm  excursionibus  barbarorum  sit  in - 
festa , sed  ctiam  castris  Thraeciis  distinda  ac  notata , für  welche 
stelle  freilich  Sorof  in  der  zs.  f.  d.  gw.  XV  s.  782,  gestützt  auf  Halms 
änderung  in  der  Rosciana , ebenfalls  infestata  in  Vorschlag  gebracht 
hat  wie  steht  es  aber  mit  pCRab.  3,  10  qui  vestram  Ubertat em  non 
acerbitatc  suppliciorum  in  f est  am,  sed  lenitate  legum  munitam 
esse  voluerunt V wie  ferner  mit  in  Verrem  I 37,  93  qui  decretis 
edictisque  tuis  in  te  concitati  infestique  sunt ? im  hinblick  auf 
diese  stellen  scheint  es  doch  v/ol  gerathen  von  jeder  einführung  des 
infestare  in  den  text  des  Cicero  abzustehen. 

Phil.  VIII  6,  17  res  g er  Hur,  condudae  lineae  sunt , pugnatur 
aeerrime.  vollkommen  bin  ich  mit  Koch  ao.  s.  17  einverstanden, 
dasz  in  dem  überlieferten  unverständlichen  conductae  lineae  nichts 
anderes  stecke  als  adae  vineae . wenn  er  aber  aus  dem  rest  res 
geritur  cond  herstellt  res  geritur  gladio , so  hat  er  das  richtige  * 
schwerlich  getroffen,  es  wird  vielmehr  zu  verbessern  sein : res  geri- 
tur comminus , actae  vineae  sunt,  pugnatur  aeerrime : vgl.  Cae- 
sar bg.  V 44,  11  gladio  comminus  rem  gerit  Vorenus  usw. 

Phil.  XIV  12,  31  o foiiunata  mors,  quae  naturae  debita  pro 
patria  est  potissimum  reddiia.  dasz  an  dieser  stelle  eine  corruptel 
vorliegt,  ist  mir  unzweifelhaft,  man  erwäge  nur  folgendes:  das 
leben  erscheint  den  alten  als  ein  geschenk  der  natur,  und  zwar  auf 
unbestimmte  zeit  zum  nieszbrauch  ( Tusc . I 39,  93  at  ea  quidem 
[natura]  dedit  usurarn  vitae  tamquam  pecuniae  nulla  praest ituta  die. 
quid  est  igitur  quod  querare,  si  repetit  cum  voll?  ea  enim  con- 
dicione  acceperas)\  darum  ist  die  natur  auch  berechtigt  einzu- 
fordern was  sie  gegeben  (repdere  oder  exigere  quae  dederat,  Tusc. 
ao.);  und  der  mensch  musz  es  wie  eine  schuld,  die  er  zurück- 
zuerstatten verpflichtet  ist  (quae  naturae  oder  nccessitati  oder  fato 
debetur),  abtragen  (rcddei'e).  bis  zu  diesem  moment  wird  das  leben 
erhalten  zum  zweck  der  schlieszlichen  abtragung  ( reservatur  naturae). 
scheidet  nun  der  mensch  aus  dem  leben,  so  gibt  er  es  dahin 
(spiritum  oder  vitam  edit,  de  fin.  V 2,  4),  entweder  weil  die  natur 
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ihm  einen  längern  genusz  der  gäbe  nicht  gestattet,  oder  indem  er 
der  eintreibenden  notwendigkeit  zuvorkommt  und  das  verliehene 
geschenk  freiwillig  opfert,  zb.  zum  wohle  des  Vaterlandes;  auch 
dann  edit  vitam  pro  re  publica  (pPlancio  37,  90)  oder  dat,  donat 
patriae,  man  vgl.  ad  Her . IV  44,  57  etenbn  vehementer  cst  iniquum 
vitam , quam  a natura  acceptam  propter - patriam  conservaris, 
naturae  cum  cogat  reddere , patriae  cum  roget  non  dare. 
pScstio  21,  47  (an  nesciebam)  cum  esset  Omnibus  definita  mors , 
optandum  esse  ut  vita,  quac  necessitat i deberetur , patriae 
potius  donata  quam  reservata  naturae  viderctur?  in  letzterem 
falle  trägt  er  eine  schuld , die  er  eigentlich  an  die  natur  abzutragen 
hatte,  an  das  Vaterland  ab  (ad  Her.  IV  43,  55  vita , quae  fato 
debetur , saluti  patriae  potissimum  solvatur.  Phil.  X 10,  20 
non  est  viri  minimeque  Romani,  dubitare  eum  spiritum , quem 
naturae  dcbcat , patriae  reddere)  oder  wenigstens  für  das 
Vaterland  (de  re  p.  I 3,  4 adiunguntur  pericula  vitae  turpisque  ab  his 
formido  mortis  fortibus  viris  opponiiur , quibus  magis  id  miserum 
videri  solet , natura  se  consumi  et  senedute  quam  sibi  dari  tempus , ut 
possint  eam  vitam,  quae  tarnen  esset  reddenda  naturae , pro 
patria  potissimum  reddere).  jedenfalls  kann  der  mensch  aber  nur 
mit  dem  so  verfahren,  was  ihm  zum  gebrauch  gegeben  ist,  also  mit 
dem  spiritus  oder  der  vita ; nimmermehr  aber  mit  dem  was  er  nicht 
bekommen  hat,  also  auch  nicht  zurück  geben  kann,  dh.  mit  der 
mors,  zwar  kann  der  tod  selbst  als  eine  schuld  gedacht  werden, 
die  der  natur  verfallen  ist  (daher  mors  naturae  debita) , wenn 
die  empfangene  vita  redditur,  aber  keinenfalls  kann  der  tod  reddu 
was  zu  schreiben  sei,  lehrt  Phil.  XII  12,  30  custodiatur  igitur  vtta 
mca , quoad  vel  dignitas  vel  natura  patidur,  patriae  reservetur;  mors 
aut  necessitatem  habeat  fati,  aut  si  ante  oppetend a est , 
oppetatur  cum  gloria.  Cicero  schrieb  also  jedenfalls:  o fortunata 
mors,  quac  naturae  debita  pro  patria  est  potissimum  op petita. 
hierzu  stimmt  was  § 32  steht:  memoria  bene  redditae  vitae 
sempiterna. 

Schlieszlich  noch  eine  kleine  notiz  zu  der  weitverbreiteten  vor- 
trefflichen grammatik  von  Ellendt-Seyffert.  bis  zur  lln  auf- 
lage  stand  bei  desero  s.  104:  desertus  ist  adjectiv  'öde’,  das  reine 
part.  perf.  pass,  ist  destitutus.  erst  in  der  lln  auflage  heiszt  es: 
'deseiius  ist  meist  adjectiv  *öde»,  als  part.  perf.  pass,  dient  destitutus .* 
aber  selbst  in  dieser  fassung  ist  der  satz  verwerflich,  da  der  partiei- 
piale  gebrauch  von  desertus  ungemein  häufig  ist,  so  dasz  er  in  keiner 
weise  eingeschränkt  werden  darf,  die  angabe  folgender  stellen  wird 
genügen:  Cicero  de  prov.  cons.  § 5.  43.  pSRoscio  2,  5.  in  Verrem  V 
51,  135.  Phil.  VIII  7,  22.  XIV  13,  34.  pClu.  61,  170.  in  Pis.  40,  97 
• vgl.  § 55.  de  dotno  sua  1,2  .ad  Att.  X 4,  4.  $e  div . II  69,  143.  de 
inv.  I 3,  4.  de  off.  I 9,  28.  Tusc.Y  5,  13.  Caesar  bc.  II  30,  2.  32,  7. 
Nepos  Dat.  2,  5.  Livius  XXVI  13,  19.  Tacitus  Agr.  22. 

Neustrelitz.  Friedrich  Wilhelm  Schmidt. 
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III 1,  7 Uli  caduceatorem  in  turrem  et  situ  et  opere  multum  edüatn 
l>erdnctum , quanta  esset  altitudo , intueri  iubent  ac  mmtiare  Alexan- 
dro,  non  eadem  ipsum  et  incolas  aestimatione  munimenta  metiri:  se 
scire  incxpugnabiles  esse,  ad  ultimum  pro  fide  morituros . weder  das 
einmalige  se  noch  der  Übergang  in  die  freiere  oratio  obliqua  ist  so 
auffallend  wie  das  überflüssige  scire.  was  die  belagerten  von  sich 
denken  ist  gleichgültig : auf  das , was  Alexander  durch  den  herold 
über  sie  erfahren  soll,  kommt  es  an.  deshalb  ist  sciret  an  die  stelle 
von  scire  zu  setzen,  wie  VI  8,  8 proinde  scito  tibi  cum  illis  de  Salute 
esse  pugnandum  Modius  Vermutung  scito  mit  recht  statt  der  hsl. 
lesart  scio  aufgenommen  ist.  vgl.  III  10,  9 aciem  liostium  . . intueri 
iubebat,  praedam , non  arma  gestantem : irent  et  inbeUibus  feminis 
aurum  viri  eriperent ; VI  4 , 1 summa  militum  alacritate  iubent  ium, 
quocumque  v eilet,  duceret  oratio  excepta  est]  IX  4,  23  alacer  damor  ab 
excrcitu  est  redditus , iubentium  ducerct  dis  secundis ; und  über  den 
gebrauch  von  scire  III  5 , 13  proinde  sciant  me  non  . . mortis  . . re- 
medium  quaerere\  IV  2,5  proinde  sciatis  licet  aut  intraturum  me 
urbem  aut  oppugnaturum ; VII  8,  22  transi  modo  Tanaim:  scies  quam 
late  pateant , numquam  tarnen  consequeris  Scgthas. 

III  3,  6 vetera  quoque  omina,  ut  fere,  söllicitudo  revocaverat. 
weder  die  lesart  der  älteren  hss.  ut  fere  noch  die  der  jüngeren  ut  fert 
ist  dem  lateinischen  Sprachgebrauch  gemäsz.  Curtius  gebraucht  für 
das  deutsche  cwie  es  der  fall  zu  sein  pflegt*  ut  fere  fit  VIII  2,  34. 
19,  16,  quod  fere  fit  VIII  14,  20  und  ut  solet  IV  1,  24  (ut  alias  solcnt 

III  11,6),  ut  fieri  solet  VI  6,  27,  ut  solet  fieri  III  8,  20,  quod  solet  fieri 

IV  3,  7.  da  nun  solet  vor  söllicitudo  leicht  ausfallen  konnte,  so  ist 
eher  anzunehmen  dasz  ut  fere  solet  (nemlich  revocare)  zu  schreiben 
als  dasz  ut  fere  mit  dem  bei  Livius  gebräuchlichen  ut  fit  (Draken- 
borch  zu  IV  52,  4)  zu  vertauschen  oder  fit  zwischen  fere  und  söllici- 
tudo einzuschalten  sei. 

III  5,  13  proinde , si  quid  opis , si  quid  artis  in  medicis  est , sciant 
me  non  tarn  mortis  quam  belli  remedium  quaei'ere . Alexander  ver- 
langt kräftige,  schnell  wirkende  mittel,  denn  er  fürchtet  nicht  den 
tod,  sondern  ein  langwieriges,  ihn  am  kämpfe  wider  die  Perser  hin- 
derndes krankenlager.  wäre  also  die  hsl.  lesart  richtig,  so  müste 
beüi  remedium  mitScheffer  in  dem  sinne  von  quopossü  belto  iri  obviam 
genommen  werden,  es  kann  aber  nach  dem  Sprachgebrauch  des 
Curtius,  bei  welchem  sich  nur  ausdrücke  wie  remedium  frigoris , 
veneni , seditionis  finden , namentlich  hier  neben  remedium  mortis , 
nicht  das  was  Scheffer  will,  sondern  nur  ein  mittel  wider  den  krieg 
bedeuten,  und  das  gestattet  der  Zusammenhang  nicht,  dieser  verlangt 
das  gegenteil.  wir  werden  also  auf  me  non  tarn  mortis  quam  inbel - 
liae  remedium  quaerere  geführt,  wie  remedium  mortis  ein  mittel 
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wider  den  tod,  so  bezeichnet  remedium  inbelliae  ein  mittel  wider  die 
untilchtigkeit  zum  kämpfe,  und  belli  konnte,  da  das  vorangehende 
wort  mit  einem  m schlieszt,  leicht  mit  inbelliae  vertauscht  werden, 
übrigens  ist  inbellia  ein  zwar  seltenes,  doch  zureichend  nachgewiese- 
nes wort:  vgl.  Festus  ep.  s.  114  und  Gellius  V 5,  5 Poenus  eludcns 
ignaoiam  inbeüiamque  militum  eins  pretiose  armatorum  usw.  Justi- 
nus  gebraucht  dafür  infirmitas  X 8,  6 (Parmenio)  ignarus  infirmitatis 
Alexandri  scripserat , a Phüippo  medico  caveret. 

III  5, 15  inexperta  remedia  haud  iniuria  ipsis  esse  suspecta,  cum 
ad  perniciem  eins  etiam  a latere  ipsius  pecunia  soUicitaret  hostis. 
quippe  Dareus  mille  talenta  interfectori  Alexandri  daturum  se  pro - 
nuntiari  iusserat . gewöhnlich  wird  a latere  ipsius  mit  Verweisung 
auf  Gronov  zu  Livius  XXIV  5,  13  durch  regi  proximos  'leute  von 
seiner  nächsten  Umgebung’  erklärt  und  als  object  von  soUicitaret 
angesehen,  die  lesart  soUicitaret  läszt  allerdings  ein  object,  wie 
es  die  ähnliche  stelle  IV  11,  18  cum  . . arnicos  ad  perniciem 
meam  pecunia  soUidtet  hat , erwarten : dies  aber  in  a latere  ipsius  zu 
suchen  und  zu  finden  sind  wir  nicht  berechtigt:  vgl.  Mützell  zdst. 
nehmen  wir  dazu  dasz  der,  welcher  durch  geld  zum  verderben 
Alexanders  reizt,  nicht  erst  durch  hostis  bezeichnet  zu  werden 
braucht,  weil  die  folgenden  worte  quippe  Dareus  mille  talenta  usw. 
uns  über  ihn  nicht  in  zweifei  lassen,  so  haben  wir  allen  grund  zu 
der  Vermutung,  dasz  hostis  von  dem,  der  durch  geld  zum  verderben 
Alexanders  gereizt  wird , zu  verstehen  und  cum  ad  perniciem  eius 
etiam  a latere  ipsius  pecunia  sollicitaretur  hostis  zu  lesen  sei. 
vgl.  VI  11,  6 dum  pater  eins  soüicitctur  (im  Parisinus  steht  soUidtet). 
VIII  8 , 7 Attalum  . . hostem  meo  capiti  fuisse  meministis.  durch  a 
latere  ipsius  wird  aber  auf  die  domestici  hostes  hingewiesen , welche 
Alexander  vor  allen  fürchtet:  vgl.  V 8,  9 latus  a domesticis  hostibus 
tnuni.  hos  si  summoves,  nihil  metuo  ab  externo.  IX  G,  24  vos  modo 
me  ab  intest ina  fraude  et  dornest icorum  insidiis  praestatc  securum: 
belli  Martisquc  discrimen  inpavidus  subibo.  über  die  sache  selbst  vgl. 
IV  1 , 12  Phüippum  rero , par entern  meum , quis  ignorat  ab  iis  inter- 
fectum  esse , quos  ingentis  pecuniae  spe  sotticitaverant  vestri  ? inpia 
enim  bella  suscipitis  et,  cum  habcatis  arma , licemini  hostium  capita: 
sicut  tu  proxime  talcntis  mille , tanti  cxercitus  rex,  pcrcussorcm  in  me 
emere  voluisti. 

III  9,  12  XXX  et  duo  armatorum  ordines  ibant , neque  enim 
latius  extendi  adern  patiebantur  angustiae.  paulatim  deinde  laxare 
se  \et]  sinus  montium  et  maius  spatium  aperirc  cocpcrant , ita  ut  non 
pedes  solum  pl uribus  ordine  ineedere , sed  etiam  lateribus  circumfundi 
posset  equitatus.  statt  der  lesart  aller  älteren  hss.  pliiribus  ordine 
hat  der  Flor.  C pluribus  ordinibus.  letzteres  dürfen  wir  auszer  acht 
lassen,  da  es  nichts  weiter  als  eine  unhaltbare  änderung  des  ab- 
Schreibers  ist , der  ordine  mit  pluribus  in  Übereinstimmung  bringen 
wollte,  denn  nimt  man  ordines  nach  dem  gewöhnlichen  Sprachge- 
brauch in  dem  sinne  von  gliedern,  dh.  reihen,  von  neben  einander 
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stehenden  Soldaten  (Eirfd),  so  bezeichnet  pluribus  ordinibus  gerade 
das  gegenteil  von  dem  was  der  Zusammenhang  verlangt;  versteht 
man  es  aber  von  rotten,  dh.  reihen  von  Soldaten  in  der  tiefe  hinter 
einander  (Xöxoi),  so  erlaubt  man  sich  nicht  allein  von  der  eigent- 
lichen bedeutung  des  Wortes  abzuweichen,  sondern  traut  dem  schrift- 
steiler auch  die  nachl&ssigkeit  zu , dasz  er  bei  pluribus  ordinibus  an 
rotten,  und  kurz  vorher  bei  armatorum  ordines  an  reihen  von  Sol- 
daten gedacht  habe,  es  bleibt  also  nur  übrig  die  lesart  der  älteren 
hss.  pluribus  ordine , welche  sich  wreder  sprachlich  noch  sachlich 
rechtfertigen  läszt,  zu  verbessern.  Vogel  streicht  ordine,  ohne  da- 
durch der  stelle  zu  helfen,  denn  ordine  bedarf,  damit  jedes  misver- 
ständnis  ausgeschlossen  werde,  einer  nähern  bestimmung  (vgl.  Zumpt 
zdst.).  diese  musz  und  kann  aus  pluribus  hergenommen  werden, 
es  ist  ein  häufiger  fehler  in  den  älteren  hss.  des  Curtius,  dasz  mehrere 
Wörter  zu  6inem  vereinigt  werden,  so  findet  sich  III  2,  7 herebant  = 
acre  aut  (Vossius),  3,  16  alterinalterutrum  — alter  um  Nini , alterum 
(Scaliger),  IV  2,  9 perenixus  = per  nexus  (codd.  interp.),  3,  26  cor- 
pusque  — corpus  usque  (Acidalius),  5,  14  receptaciüum  = recepta 
Chium  (Gronov),  6,  2 perquam  — praetorem  quam  (Gronov),  VII  1, 
17  indecaptum  = indicat.  tum  (Freinsheim),  5,  25  insecutos  — esse 
cuius  (Foss),  5,  34  nemora  = nee  moia  (Acidalius),  VIII 10, 16  ser - 
pente  = se  repentc  (Aldus),  X 5,  17  commisso  — comis  suo  (Pal- 
merius)  und  nach  meinem  dafürhalten  III  3,  5 quodue  = quo  duce 
und  liabuisset  — habitum  esse , IV  3,  24  asseribus  = assei'es  funibus, 
V 9,  8 compositis  — compos  sit  is,  11,  10  videlicet  — fidem  licet , VI 
1,  21  ßnitum  — non  initum , 5,  11  invicta  = in  via  cita , 11,  30  ex - 
pres  = expers  rcus,  1 1 , 40  meruit  = non  eruit , VIII  8,  8 confundi - 
mus  = confundit  vis , IX  4,  7 extinguebant  = exitium  cavebant , X 
1,  43  traiectum  = ita  in  externum . auf  grund  dieser  eigentümlich- 
keit  der  hss.  glaube  ich  annehmen  zu  dürfen,  pluribus  sei  nxisplii  ritu  1 
(==  proein  ritu  et)  entstanden,  der  gedanke  aber,  welchen  wir  bei 
der  lesart  proelii  ritu  et  ordine  incedwe  gewinnen  fdie  Soldaten 
marschierten  in  32  gliedern,  da  der  engpass  eine  weitere  ausdeh- 
nung  in  die  breite  nicht  gestattete,  allmählich  traten  dann  die  berge 
zurück  und  boten  mehr  raum,  so  dasz  nicht  nur  das  fuszvolk  in  der 
gebräuchlichen  Schlachtordnung  marschieren , sondern  auch  auf  den 
seiten  von  reiterei  gedeckt  werden  konnte’  stimmt  im  wesentlichen 
zu  Arrian  II  8,  2 Kai  £uuc  jifcv  TtavTr^  ctevÖTTOpa  fjv  Ta  xwpia, 
Kt'pwc  rprev  übe  b£  biextupei  4c  nXdioc,  av^TTTuccev  de!  to  K£pac 
4c  cpaXaTTöi  öXXrjv  Kal  dXXriv  tüüv  öttXitüuv  toüiv  Trapdtwv,  xrj 
pev  duc  4tti  to  öpoc,  4v  dpicrepd  be  ibe  4m  ttjv  BaXaccav.  denn 
durch  dv^TiTuccev  tö  Kepac  4c  <pdXaYY<*  und  durch  ut  pedes  proelii 
ritu  et  ordine  incedere  posset  wird  dasselbe  bezeichnet,  dasz  die  reihen 
sich  allmählich  zu  der  gewöhnlichen  schlachtlinie  der  phalanx  aus- 
breiteten. ritu  et  ordine  steht  als  hendiadys  für  solito  ordine : vgl. 
armis  et  opulentia  III  2,  12,  floribus  coronisque  IV  4,  5.  V 1 20.  IX 
10,  24.  26,  armis  virisque  V 10,  3.  VIII  14,  1.  27.  IX  6,  7,  donis  et 
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opulentia  V 10,  9,  genere  ac  nobüitate  IX  1,  26.  über  den  ge- 
brauch von  ritu  vgl.  Mützell  zu  III  8 , 10  und  über  proelii  ordine 

VII  7 , 32  cqucstris  pugnae  ordinem  turbant  und  Livius  XXII  5 , 7 
nova  de  intcgro  pugna  exorta  est,  non  illa  ordinata  per  principes  basta  - 
tosque  ac  triarios. 

IV  1,  22  ablue  corpus  inluvie  aetcrnisque  sordibus  sqüalidum.  da 
aeternus  das  bezeichnet,  was  ohne  aufhören  fortdauert,  hier  aber  von 
dem  die  rede  ist,  was  eine  weile  gedauert  hat  und  nun  aufhören 
soll,  so  sind  mehrere  versuche  gemacht  an  die  stelle  der  maszlosen 
Übertreibung  aeternis  sordibus  einen  passenderen  ausdruck  zu  setzen, 
dem  vorangehenden  inluvie  und  den  ztigen  von  aeternis  möchte  es 
am  meisten  entsprechen  inluvie  hesternisque  sordibus  zu  schrei- 
ben. wie  hier  der  dem  leibe  anklebende  schmuz,  so  werden  auch 
sonst  von  dem  gestrigen  oder  einem  frühem  tage  herrührende  Übel- 
stände durch  hesternus  bezeichnet:  vgl.  Ter.  eun.  937  barum  videre 
irUuviem,  sordes , inopiam , quam  inhonestae  solae  sint  domi  atque 
avidae  cibi , quo  pado  ex  iure  hestemo  panem  atrum  vor  ent.  Hör. 
sat.  II  2,  77  quin  corpus  onustum  bester nis  vitiis  animum  quoque 
praegravat  una.  6,  105  procul  extructis  inerant  hestema  canistris. 
Ov.  a.  am.  III  153  et  negleda  decet  multas  coma,  saepe  iacere  bester - 
nam  credas;  iTla  repcxa  modo  est.  Juvenalis  XIV  128  (, sustind ) 
mucida  caerulei  panis  eo'nsumcre  frusta , bestcrnum  solitus  medio  ser- 
vare  minutal  Septembri. 

IV  1 , 23  sed  ut  cunctanti  squalor  ablutus  est  et  iniccta  vcstis 
purpura  auroquc  distinda  d fides  a iurantibus  fada , scrio  iam  rex 
iisdem  comitantibus  in  regiam  pervcnit.  an  ein  ab  waschen  des  schmu- 
zes  ist  hier  nicht  zu  denken : denn  dies  wird  Abdalonymus  der  auf- 
forderung  § 22  ablue  corpus  inluvie  . . squalidum  zufolge  selbst  be- 
sorgt haben,  auch  stimmt  es  nicht  zu  dem  folgenden  d inleda  vestis 
purpura  auroquc  distinda . es  bezeichnet  squalor  hier,  wie  § 22  ha- 
bUus  . . lüc  vcstis , quem  cernis  in  mcis  manibus , cum  isto  squalorc 
permutandus  tibi  est  , die  bisherige  gärtnerkleidung  welche  Abdalo- 
nymus ablegen,  im  gegensatz  zu  dem  königlichen  gewande  welches 
er  anlegen  soll.  vgl.  Seneca  Tby.  523  squedidam  vestem  exue  . . d 
ornatus  capcpares  meis.  daher  ist  squalor  ablatus  est  statt  squalor 
ablutus  est  zu  lesen,  erst  durch  diese  lesart  erhält  cunctanti  seine 
volle  begründung,  da  ablatus  ein  widerstreben  voraussetzt,  vgl. 

VIII  1,  46  Lysimachus  d Leonnatus  diam  lanceam  abstiderant  (nem- 
lich  oblud anti) ; 1 , 49  vigili  cxcubanti  basta  ablata  co?istitit  in  aditu. 
2,  10  cum  finis  lacrimis  quei'ellisquc  non  fieret,  iussu  amicorum  corpus 
dblatum  est. 

IV  10,  21  hie  vero  renovatus  est  maei'oi',  ut  prostratam  humi 
vidit.  recenti  malo  priorum  quoque  admonita  receperat  in  gremium 
adultas  virgines,  magna  quidem  mutui  doloris  solacia , sed  quibus  ijisa 
deberet  esse  solacio.  wenn  es  schon  bedenklich  ist  mutui  doloris  in 
dem  sinne  von  communis  doloris  zu  nehmen,  so  wird  diese  auffassung 
der  worte  dadurch  noch  weniger  annehmbar,  dasz  sie  des  folgen- 
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den  quibus  ipsa  deberd  esse  solacio  wegen  doch  nur  auf  den  schmerz 
der  Sisigambis  zu  beziehen  sind,  welcher  die  enkelinnen,  wie  sie 
selbst  diesen,  zum  tröste  gereichten,  von  den  beiden  anderen  stellen, 
an  welchen  von  dem  schmerze  der  Sisigambis  die  rede  ist,  kann  die 
eine  X 5,  20  adsidebat  ei  altera  ex  neptibus  nuper  amissum  Hephae - 
stionem , cui  nupserat , Ingens  propriasque  causas  doloris  in  communi 
maestitia  rdradabat , da  an  ihr  neben  dem  allen  gemeinsamen  des 
besondern  kummers  der  einen  enkelin  erwähnung  geschieht,  mit  der 
vorliegenden  nicht  verglichen  werden;  wol  aber  die  andere  III  11, 
25  at  in  gremio  anus  aviae  iacebant  adultae  duae  virgines , non  suo 
tantum , sed  etiam  iUius  maerore  confectae.  sie  könnte  uns  veran- 
lassen magna  quidem  sui  doloris  solacia  zu  lesen,  wenn  nicht  der  be- 
zeichnendere ausdruck  magna  quidem  mutae  dolore  solacia  näher 
läge,  tiefer  schmerz  ist  nicht  laut,  sondern  stumm,  und  gerade  dem 
Charakter  der  Sisigambis,  welche  die  gunst  und  ungunst  des  glückes 
in  vollem  masze  erfahren  hat,  nichts  gemäszer  als  aequam  rebus  in 
arduis  servare  mentem , non  secus  in  bonis  ab  insolenti  tempcratam 
laetitia.  vgl.  IV  15,  11  Sisigambis  hortantibus  captivis , nt  animum 
a maerore  adlevarei , in  eodcm  quo  antca  fuit  perscveravit.  non  vox 
ulla  excidit  ei,  non  oris  color  vultusve  mutafus  cst:  sedit  inmobilis  — 
credo,  praecoqui  gaudio  verita  inritare  fortunam  — . ihre  durch 
muta  dolore  angedeutete  Stimmung  schildert  Ovidius  met.  XIII  538 
durch  die  worte  obmutuit  üla  dolore  et  pariter  voccm  lacrimasque 
introrsus  obort as  devorat  ipse  dolor,  duroque  simillima  saxo  torpet. 
vgl.  her.  15,  198  pledra  dolore  tacent,  muta  dolore  lyra  cst.  Curtius 
X 5,  7 in  vasta  solitudine  omnia  silentio  muta  torpebant.  IV  10,  29 
amens  dolore. 

IV  14,  7 haec  se  fortibus  viris  dicere.  si  qui  dissimües  eorum 
essent,  iüa  fuisse  didurum.  es  kann  si  qui  dissimiles  eorum  essent 
nichts  anderes  bedeuten  als  'gäbe  es  etwa  diesen  unähnliche*  dh. 
feige;  Dareus  aber  konnte  nicht  zweifeln  dasz  es  solche  gab.  er  musz 
vielmehr,  wie  es  V 8,  6 heiszt  si  cum  ignavis  et  pluris  qualemcumque 
vitam  honesta  mort  e aestimantibus  fortuna  iunxissd , taccrem  potius 
quam  frustra  verba  consumerem , auch  hier  den  gedanken  ausdrticken 
'ständen  feige  vor  mir*,  dazu  kommt  dasz  Curtius  die  adjectiva 
similis  und  dissimilis , abgesehen  von  ausdrticken  wie  simile  monstri 
(IX  8,  14)  oder  sui , vestri  similes,  nicht  mit  dem  genetiv  sondern  mit 
dem  dativ  verbindet,  daher  nehme  ich  keinen  anstand  wenigstens 
si  qui  dissimiles  cor  am  essent  zu  lesen,  vgl.  VIII  10,  1 patrcm 
JAberum  atque  Herculem  fama  cognitos  esse,  ipsum  cor  am  adesse 
cernique.  berücksichtigen  wir  aber  V 8,  7 maiore  quam  veilem  docu~ 
mento  et  virtutem  vestram  et  fidem  expertus , magis  diam  coniti  debeo 
ut  dignus  talibus  amicis  sim , quam  dubitare,  an  vestri  similes  adhuc 
sitis , so  kann  es  fraglich  sein,  ob  Curtius  nicht  si  sui  dissimiles 
coram  essent  'wenn  sie  sich  selbst  ungleich  vor  ihm  ständen’  ge- 
schrieben habe.  vgl.  was  Bentley  zu  Hör.  sat.  II 5,  104  Über  consol . 
ad  Liviam  v.  87  vidimus  attonitum  fraterna  morte  Neronem  squalida 
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promissa  flcrc  per  ora  coma  dissimilemque  sui  vottu  profiterde  dolorem 
bemerkt. 

IV  16,3  refrenarc  equos  iussi,  qui  vehebantur , agmenque  con- 
stitit  frendente  Alcxandro  usw.  statt  der  hsl.  lesart  qui  vehebantur 
agmenque  vermutet  Heinsius  invehebantur  agmenque , Mützell  iussis 
qui  vehebantur  agmen , Poss  iussis  qui  sequebantur  agmenque.  leichter 
wäre  die  änderung  iussi  quis  vehebantur  agmetique.  vgl.  VIII  12, 
8 coneitat  cquum  quo  vehebatur ; 14,  13  magnitudini  Pori  adicere 
videbatur  belua  qua  vehebatur.  doch  läszt  sich  die  hsl.  lesart  durch 
VIII  14,  16  deturbate  eos  qui  vehuntur  rechtfertigen. 

V 5, 7 i.plures  igitur  lacrimas  commovere , quam  pro  fuderant  ipsi: 
quippe  in  tarn  multiplici  variaque  fortuna  singulorum  intuctitibus 
similes  quidem , sed  tarnen  disparcs  poenas , quis  maxime  miserdbilis 
esset  liquere  non  potcrat.  ut  vero  lovem  illi  tandem  Gracciac  idtorem 
apcruissc  oculos  condamavere , omnes  pari  supplicio  adfedi  sibi  vide- 
bantur.  rex  abstersis  quas  pjrofuderat  laerimis  bonum  habere  animurn 
iubet  usw.  die  erklärungen  fder  ausruf  der  verstümmelten  Griechen 
«.endlich  sei  der  tag  der  rache  gekommen»  habe  die  Macedonier  dazu 
gebracht  sich  selbst  für  so  unglücklich  zu  halten  wie  jene  verstüm- 
melten’ (Freinsheim,  Zumpt),  oder  'zwischen  den  beschädigungen 
derselben  keinen  unterschied  zu  machen’  (Schinieder)  sind  unhaltbar : 
diese  wegen  der  beziehung  von  sibi  auf  die  Macedonier,  jene  wegen 
des  gedankens  selbst,  mit  recht  nehmen  Acidalius  und  Mützell  die 
worte  rex  abstersis  usw.  als  nachsatz  zu  ut  vero  . . condamavere , 
irren  aber  darin  dasz  Acidalius  omnes  pari  supplicio  adfedi  tndeban- 
tur  hinter  liquere  non  potcrat  gestellt,  Mützell  sie  als  ein  an  un- 
rechter  stelle  eingeschaltetes  glossem  zu  quippe  . . liquere  non  poterat 
angesehen  wissen  will,  interpungieren  wir  ut  vero  . . condamavere 
otnnes  ( pari  supplicio  adfedi  sibt  videbantur),  rex  abstersis  usw.,  so 
erhalten  wir  ohne  änderung  der  Überlieferung  den  passenden  ge- 
danken  'als  aber  in  den  ruf,  endlich  habe  Jupiter,  Griechenlands 
rächer,  die  äugen  aufgethan,  alle  einstimmten  — sie  hielten  sich  für 
gleich  elend  — , hiesz  der  könig,  nachdem  er  sich  die  thränen  abge- 
wischt, sie  gutes  mutes  sein’,  der  Zwischensatz  pari  supplicio  ad- 
fedi sibi  videbantur  dient  zur  begründung  des  vorangehenden  con- 
clamavere  omnes , indem  er  andeutet  dasz  die  Griechen,  dem  zweifei 
der  Macedonier  quis  maxime  miscrabil'is  cssd  gegenüber,  sich  gleich 
elend  fühlten  und  durch  dies  gefühl  alle  zu  dem  gleichen  ausrufe  be- 
stimmt seien,  als  Alexander  (X  2,  12)  von  seinen  Soldaten  einen 
teil  entlassen,  andere  zurückbehalten  wollte,  verlangten  sie  alle  den 
abschied,  omnes  simul  missionem  postulare  cocperunt , defonnia  ora 
cicatriäbus  canitiemque  capitum  ostentantes , und  erwiderten  dem 
könige  auf  die  frage  quid  hoc  est  rei  ? dispari  in  causa  idem  omnium 
clamor  est!  pervelim  scire , utrum  qui  discedunt , an  qui  retüientur, 
de  me  querantur  — wie  aus  6inem  munde  omnes  qudri . Alexander 
drückt  durch  die  worte  dispari  in  causa  idem  omnium  clamor  est  sein 
•erstaunen  über  das  bei  verschiedener  läge  gleiche  geschrei  der  sol- 


Digitized  by  Google 


JJeep:  zu  Q.  Curtius  Rufus. 


751 


daten  au«;  einem  ähnlichen  staunen  der  Macedonier,  welche  die  dis - 
pares  poenas  der  verstümmelten  vor  äugen  haben  und  deren  gemein- 
samen ausruf  lovem  tandcm  . . aperuisse  oculos  vernehmen,  wird 
durch  die  parenthese  pari  supplicio  adfecti  sibi  videbanlur  vorgebeugt. 

V 12,  13  qui  super  Bosphorum  colunt,  adscribuntur  Asiae,  at  qui 
in  Europa  sunt , a laevo  Thraciae  lateix  ad  Borusthencm  atque  inde 
ad  Tanaim  alium  amncm  rcda  plaga  attinent.  es  ist  alium  zu  Tanaim 
zwar  ein  müsziger  zusatz,  da  es  sich  aber  in  allen  hss.  findet,  nicht 
ohne  weiteres  zu  beseitigen,  wahrscheinlich  schrieb  Curtius  Tanaim 
alt  um  amnem.  er  gebraucht  altus  als  bei  wort  tiefer  flüsse,  zb.  VII 
4,  13  altissima  quaeque  flumina  minimo  sono  labt , und  fügt  bezeich- 
nungen  wie  alium  amnem  auch  zu  den  namen  anderer  ströme:  vgl. 
VIII  11,7  radiccs  eins  Indus  amnis  subit , praeaUus , utrimque  asperis 
ripis ; IV  9,  6 Tigris , nöbilis  fluvius ; VIII  9,  5 Ganges , omnium  ab 
Oriente  fluiius  eximius ; IX  2, 2 cxcipere  devnde  Gangen,  maximim  totius 
Indiae  fluminum;  4,  8 tria  flumina  tota  India  piacter  Gangen  maxima. 

VI  3,  5 si  crederem  satis  certarn  esse  possessmicm  teirarum,  quas 
tanta  velocitate  domuimus , ego  vero , milites , ad  penates  meos  . . vel 
retinentibus  vobis  erumperem.  da  gleich  auf  diese  worte  § 8 quid? 
creditis  tot  gentes,  altcrius  imperio  ac  nomine  adsuetas  . . eodem  proelio 
domitas  esse , quo  victae  sunt?  folgt,  so  ist  anzunehmen  dasz  Curtius 
nicht  quas  tanta  velocitate  domuimus , sondern  quas  tanta  velocitate  de - 
vicimus  geschrieben  habe:  vgl.  IV  11,9  facilius  est  quaedam  vin- 
cerc  quam  tueri : quam  hcrcuU  expeditius  manus  nostrae  rapiunt  quam 
continent!  V 7,  2 nuper  subactis  quos  vicerat ; Florus  IV  12,  30  Gcr- 
mani  vidi  magis  quam  domiti. 

VI 11,  40  itaque  anceps  quaestio  fuit:  dum  infitiatus  est  facinus , 
crudeliter  torqueri  videbatur , post  con  fessionem  etiam  neque  Phiiotas 
amicorum  misericordiam  meruit.  die  hsl.  lesart  etiam  neque  Phiiotas 
amicorum  misericordiam  meruit  ist  verderbt.  Aldus  sucht  sie  durch 
Pkilotas  ne  amieorum  quidem  misericordiam  meruit,  Hedicke  durch 
autem  neque  Pkilotas  amicorum  misericordiam  meruit  zu  bessern. 
V ogel  geht  weiter : er  schreibt  nicht  nur  iam  neque  amicorum  Phi - 
Iotas  misericordiam  meruit,  sondern  ändert  auch  dadurch,  dasz  er 
dum  vor  anceps  quaestio  einschaltet,  die  tadellose  Satzverbindung, 
nach  den  Worten  fder  erfolg  der  peinlichen  Untersuchung  war  zwei- 
felhaft’, dh.  sie  konnte  Phiiotas  zum  geständnis  bringen  oder  nicht, 
wird  bemerkt  was  eintreten  muste,  wenn  er  gestand,  und  was,  wenn 
er  nicht  gestand,  so  lange  er  leugnete,  schien  seine  folterung  grau- 
sam zu  sein;  nach  erfolgtem  geständnis  konnte  selbst  sein  dann  un- 
vermeidlicher tod  kein  mitleid  rege  machen,  der  Zusammenhang  der 
gedanken  führt  also  auf  post  confessionem  etiam  nece  Phüotas  ami- 
corum misericordiam  non  eruit.  es  konnte  nece  eben  so  leicht  in 
neque  * wie  iieruit  in  meruit  übergehen,  cruere  wird  aber  auch  von 

* qu  wird  in  den  hss.  mit  c verwechselt  IV  4,  8 quoherebat ; V 1,  14 
gvoeunt;  X 9,  8 quae  f qua  L qui  V]  quererentur  (=  conquerentnlur)',  IX  7, 
2 quasi  [=  casu). 
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dem,  was  im  menschen  verborgen  ist  und  nicht  von  selbst  hervor- 
tritt, gebraucht:  vgl.  Cic.  de  orat.  II  88,  360  hac  cxercitatione  non 
eruenda  memoria  est,  si  est  nulki  naturcdis;  sed  certe,  si  lotet , evocanda 
est.  Quintil.  inst.  or.  XI  3,  90  non  . . vox,  qualis  dolore  exprimitur, 
eruenda . Seneca  Tro . 580  dolor  pectore  imo  condita  arcana  eruet . 
zu  der  vorgeschlagenen  lesart  stimmt  was  zu  anfang  des  folgenden 
buchs  über  die  Sinnesänderung  der  Soldaten  gesagt  wird  Phüotan 
sicut  recentibus  sceleris  eins  vestigiis  iure  adfectum  supplicio  censuerant 
milites , ita,  postquam  dosier at  esse  quem  odissent , invidia  in  miseri- 
cordiam  vertit . auch  verdient  im  gegensatz  zu  der  Stimmung  des 
heeres  bei  Verurteilung  des  Phiiotas  VII  2,  7 una  vox  erat  pari 
emissa  consensu , ut  insontibus  et  fortibus  viris  parcerä.  amici  quoque 
data  miserieordiae  occasione  consurgunt  flentesque  regem  deprecantur 
verglichen  zu  werden. 

VII  1,  28  f.  is  apud  te  fuit , cuius  gratiam  expetere  et  iram  timere 
possemus.  an  non  propemodum  in  tua  verba  tui  omnes  te  praeeunte 
iuravimus , eosdem  nos  inimicos  amicosque  habituros  esse,  quos  tu, 
haberes?  hoc  sacramento  pietatis  obstricti  aversaremur  scilicet , quem 
tu  omnibus  praeferebas!  statt  der  von  Junius  herrührenden  lesart 
an  non  propemodum  in  tua  verba  tui  omnes  findet  sich  in  den  älteren 
hss.  si  non  propemodum  tuo  uerberatu  ei  omnes.  an  si  non  ist,  wenn 
es  gleich  bei  Curtius  an  anderen  stellen  nicht  vorkommt  und  V 3, 
14  petere  se,  ut  iüis  quoque , si  minus , sibi  ignosceret  durch  si  minus 
vertreten  wird,  kein  anstosz  zu  nehmen:  vgl.  Cicero  epist . VII  3,  5 
nunc  autem , si  haec  civitas  est,  civem  esse  me,  si  non , exulem  esse  usw. 
das  verderbte  tuo  uerberatu  ei  — Foss  hat  dafür  in  tua  verba  erratum 
est  aufgenommen  — scheint  auf  cuius  . . iram  timere  possemus : si 
non , propemodum  in  tua  verba  peccaturi.  omnes  usw.  hinzu  weisen. 
Curtius  liebt  es  nemlich  auf  einen  mit  si,  msi,  ni  beginnenden  Vor- 
dersatz das  participium  futuri  zu  beziehen : vgl.  V 10 , 4 inde  vires 
imperii  repetituri , si  regis  potiri  contigisset ; 4 , 6 si  . . proditionem 
aspernatus  esset , occisuri  Bareum ; VI  10,  15  inpleturus  omnes  metu, 
si  coepisset  audiri ; VII 1 1,  23  gratiam  regis  inituro , si . . non  coepissd ; 
VIII  3,  14  si  vixissety  iniecturus  moram , IX  7,  6 occisuri  Bitonemy 
si  daretur  occasio ; 8,  18  secuturum  profecto,  si  fugere  eos  crederet  j X 
8,  4 vim  propulsaturus , si  quis  inferret ; — VIII  3,  4 percussurus 
uxorem , nisi pr oh ibitus  esset-,  — VIII  2,  12  seputtura  quoque prohi- 
bituri , ni  rex  humari  iussisset ; 7,  7 percussurus  haud  dubie , ni  inJii- 
bitus  esset  a rege-,  IX  7,  22  elisurusque  eo  victum , ni  prohihitus  esset 
a rege-,  X 8,  1 ni  occupetur  inpotens  animus , res  tiovaturum.  das 
verbum  peccare  ist  aber,  da  es  sich  hier  nicht  sowol  um  einen  irrtum 
als  um  ein  vergehen  handelt,  dem  zusammenhange  angemessen, 
vgl.  Hör.  epist.  II  1,  3 in  publica  commoda  peccem , si  longo  sermonc 
morer  tua  tempora ; Curtius  VII  2,  7 Ule  peccasse  se,  sed  gravius  in 
fratres  quam  in  semet  ipsum ; 1,  25  utinam  Pliilotas  quoque  intra 
verba  peccasset ! 

VII  5 , 7 ergo  quidquid  vini  oleique  erat  hominibus  ingerebatur , 
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tantaqu e dulcedo  bibendi  fuit , ut  in  posterum  sitis  non  timeretur. 
die  Soldaten,  von  durst  gequält,  trinken  zuträgliches  und  schädliches 
im  übermasz,  und  sehen  eich  in  folge  dieser  Unenthaltsamkeit  bald 
genötigt  sine  modo  infusam  aquam  vomitu  egerere.  dazu  stimmt  die 
hsl.  lesart  hominibus  so  wenig,  dasz  Acidalius  und  Heinsius  das  wort 
streichen  und  Zumpt,  dem  die  neueren  hgg.  folgen,  es  mit  oribus 
vertauscht,  näher  liegt  es  quidquid  vini  oleiquc  erat  abdominibus 
ingerebatur  zu  schreiben,  auch  Ter.  eun.  III  2,  7 hat  Bentley  keinen 
anstand  genommen  abdomini  hunc  natum  dicas  an  die  stelle  von  ex 
hominc  hunc  natum  dicas  zu  setzen,  bei  Terentius  wie  bei  Curtius 
ist  von  einem  tibermasze  sinnlichen  genusses  die  rede,  und  für  die- 
ses abdomen  der  geeignete  ausdruck:  vgl.  Cic.  in  Pis.  17,  41  Ule 
gurges  atque  helluo , natus  abdomini  suo ; 27,  66  solet  . . oculorum  et 
aurium  deledationi  abdominis  voluptates  anteferre ; pSestio  51,  110 
manebat  insaturabüe  abdomen , copiae  deficiebant.  über  die  Sache 
selbst  Curtius  IV  16,  12.  13. 

IX  4,  7 quod  ( incendium ) cum  ipsi  augerent , hostes  extinguercnt , 
nova  forma  pugnae  erat,  delebant  incolae  urbcm , hostes  defendebant. 
die  vulgata  defendebant  rührt  von  Modius  her.  nach  seiner  bemer- 
kung,  die  ausgaben  fcum  aliquot  scriptis  libris’  böten  extinguebant, 
sollte  man  erwarten,  defendebant  sei  lesart  der  meisten  hss.  nun 
aber  findet  sich  in  keiner  der  jetzt  vorhandenen  defendebant , son- 
dern in  allen  extinguebant . wir  haben  deshalb  grund  defendebant 
für  eine  Vermutung  und  extinguebant  für  die  überlieferte  lesart  zu 
halten,  dasz  diese  verderbt  und  aus  dem  voranstehenden  extinguercnt 
hervorgegangen  ist  liegt  am  tage,  defendebant  aber,  das  ohne  ab 
incendio  kaum  zulässig  ist,  weicht  von  extinguebant  so  weit  ab,  dasz 
es  nicht  als  eine  sichere  Verbesserung  angesehen  werden  darf,  glaub- 
licher ist  es , da  in  den  älteren  hss.  häufig  mehrere  Wörter  zu  6inem 
verschmolzen  sind  (vgl.  das  oben  zu  III  9,  12  bemerkte),  und  exitiü 
leicht  in  extin , und  cauebant  in  guebant  übergehen  konnte,  dasz  Cur- 
tius hostes  exitium  cavebant  geschrieben  hat.  vgl.  Suet.  Tib.  53 
cum  pracstructum  . . esset , ut  et  ipse  tentandi  gratia  ( poma ) offerret 
et  ida  quasi  certissimum  exitium  caveret , und  über  den  gedanken  der 
stelle  Curtius  III  4,  5 populator  terrae,  quam  a popidationibus  vindi- 
care  dcbebat ; 4,  15  at  iUe,  Parmenione  ad  inhibendum  incendium 
cum  expedita  manu  praemisso , postquam  barbaros  adventu  suorum 
fugatos  esse  cognovit , urbem  a se  conservatam  intrat ; Livius  XXXIV 
39,  10  adiuvantibus  ignem,  qui  alias  ad  extinguendum  opem  ferre 
solent. 

X 2 , 3 quod  Consilium  cum  clam  agitat , lüterae  redduntur  Har - 
palum  intrasse  quidem  Ailienas,  pecunia  conciliasse  sibi  principum 
animos:  mox  concilio  plebis  habito  iussum  urbc  cxcedere  ad  Graecos 
milites  pervenisse,  quibus  interceptum  trucidatum  a quodam  audore 
interemptum  per  insidias.  da  ei,  was  Zumpt  vor  redduntur  ein- 
schaltet, sich  in  den  hss.  nicht  findet,  der  Parisinus  aber  die  con- 
junction  cum , welche  aus  der  letzten  silbe  des  voranstehenden  con- 
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silium  leicht  hervorgehen  konnte,  ausläszt  und  agiiant  statt  agitai 
bietet,  so  wird  quod  consilium  dam  agitanti  litterae  rcdduntur  zu 
lesen  sein.  vgl.  X 1 , 20  ha  ec  agenti  Pari  et  Taxilis  regum  litterae 
traduntur ; V 5,  2 procedenti  ei  litterae  rcdduntur ; 10,  10  haec  agitan- 
tibus  Artabazus  supervcnit ; 13,  9 haec  agentem  Älcxandrum  adeunt 
Orsilos  ct  Mithraccnes.  im  folgenden  ist  die  verderbte  hsl.  lesart 
quibus  interceptum  trucidatum  a quodam  audore  interemptum  von 
Zumpt  in  quibus  in  Crctam  traicctis  a quodam  Thimbrone  interemptum 
abgeändert,  um  Curtius  mit  Diodor  XVII  108  4k€10€V  b£  TrXeucac 
etc  Kpf|Triv  utto  öißpuuvoc  4vöc  twv  cpiXwv  4boXocpovf)0ri  in  ein- 
klang  zu  bringen,  diese  gewaltsame  Änderung  ist  aber  um  so  weni- 
ger gut  zu  heiszen,  als  durch  sie  die  volle  Übereinstimmung  mit 
Diodor  nicht  erreicht  wird  und  über  den  tod  des  Harpalus  verschie- 
dene nachrichten  im  umlauf  waren,  bei  Pausanias  heiszt  es  II  33, 
4:  "ApiraXoc  ju£v  ibc  5A0r)vüuv  äirebpa  biaßac  vauciv  k Kprj- 
TT|V,  OU  TTOXu  ÜCTepOV  U7TÖ  TUJV  0€paTTeuÖVTWV  d7te0avev  OtKCTUJV  * 
oi  bk  uttö  ävbpöc  Maxebövoc  TTaucaviou  boXoqpovrj0nvai  <paciv 
auTÖv.  es  ist  deshalb  rathsam,  von  dem  namen  des  mörders,  von 
dem  in  den  hss.  des  Curtius  keine  spur  vorhanden  ist,  ganz  abzu- 
sehen und,  bis  sich  etwas  besseres  findet,  in  möglichst  nahem  an- 
schlusz  an  die  Überlieferung  quibus  interceptum  trucidatum  aut  quo- 
dam audore  interemptum  per  insidias  ('von  diesen  aufgegriffen  sei  er 
gemordet  oder  nach  einem  bericht  hinterlistig  aus  dem  wege  ge- 
räumt’) zu  lesen,  die  worte  trucidatum  und  uttö  tujv  0epaTT€uöv- 
tujv  ÖTT€0avev , quodam  audore  und  o\  be  qpaciv , interemptum  per 
insidias  und  boXoqpovr|0f|vai  entsprechen  einander,  über  den  dativ 
quibus  vgl.  IV  14,  1 Syriam  Aegyptumque  praeeuntibus,  ingentia  spei 
gloriacque  incitamcnta,  raptas  esse  referebat\  über  interceptum  Justi- 
nus  V 8,  13  miserunt  qui  eum  interciperent : a quibus  occupatus , cum 
occidi  aperte  non  posset , vivus  in  cubiculo , in  quo  dormiebat , crematus 
cst ; XXXVI  2 , 6*  clam  interceptum  peregrinis  mcrcatoribus  vendide- 
runt ; und  über  quodam  audore  Livius  XXI  38,  1 . 5.  XXX  26,  7 qui- 
dam  audorcs  sunt. 

Wolfenbüttel.  Justus  Jeep. 


116. 

ClCERON  EPISTOLAE  AD  FAMILIÄRES.  NOTICE  SUR  UN  MANUSCRIT  DU 

xn°  siecle  par  Charles  Thurot,  membre  de  l’institut, 

DIRECTEUR  DE  LA  CONFERENCE  DE  PHILOLOGIE  LATINE  A l’^COLE 
PRATIQUE  DE  PHILOLOGIE  ET  DHISTOIRE.  (ßlBLIOTH&QUE  DE 

l’£cole  des  hautes  Stüdes  publike  sous  les  auspices  du 

MINISTERS  DE  L’lNSTRUCTION  PUBLIQUE.  DIX-SEPTIEME  FASCI- 

cule.)  Paria,  librairie  A.  Franck  (F.  Vieweg).  1874.  49  s.  lex.-8. 

Es  gilt  seit  Orelli  für  eine  art  von  axiom,  dasz  alle  vorhandenen 
handschriften  der  Ciceronischen  sog.  epistulae  ad  familiäres  von 
einer  Florentiner  hs.  des  elften  jh.  abstammen,  vorliegende  schrift 


k 


Digitized  by  Google 


HWeil:  anz.  v.  ChThurot  Cicero n epistolae  ad  familiäres.  755 

weist  nach  dasz  eine  bisher  wenig  bekannte  hs.  der  stadtbibliothek 
von  Tours,  nr.  688,  eine  ausnahme  von  dieser  zu  allgemein  gefaszten 
regel  macht,  jünger  als  das  Florentiner  manuscript  (sie  ist  aus  dem 
ende  des  zwölften  jh.),  von  demselben  archetypus  stammend,  im 
ganzen  genommen  von  geringerem  werte , und  insbesondere  unvoll- 
ständiger, da  sie  mit  VII  32  aufhört  und  das  dritte  buch  samt  dem 
Schlüsse  des  zweiten  und  dem  anfang  des  vierten  ausgefallen  ist  — 
steht  die  handschrift  von  Tours  doch  selbständig  neben  ihrer  altern 
Schwester  und  wird  die  Constitution  des  textes  fördern  helfen,  hr. 
Thurot  weist  nach  dasz  sie,  neben  eigentümlichen  fehlem,  eine 
grosze  zahl  von  richtigen  lesarten  enthält,  welche  längst  von  den 
herausgebern  hergestellt  worden  sind,  aber,  so  nahe  sie  auch  lagen, 
doch  von  den  unwissenden  abschreibern  des  zwölften  jh.  nicht  durch 
conjectur  gefunden  werden  konnten,  sodann  stellt  er  eine  anzahl 
von  bedeutenderen  abweichungen  zusammen , welche  teils  erkannte, 
teils  unerkannte  Schäden  bloszlegen  oder  heilen,  ein  einziges  bei- 
spiel  wird  genügen  die  Unabhängigkeit  des  manuscripts  von  Tours 
schlagend  zu  erweisen.  IV  12,  2 liest  man:  P.  Postumius  . . mihi 
nuntiauit  M.  Marcettum  . . a P.  Magio  Cilone  . . pugione  percussum 
esse  . se  a Marceüo  ad  me  missum  esse , qui  liaec  nuntiaret  et  ro- 
garet  uti  medicos.  cocgi.  hier  hat  nun  jenes  manuscript:  rogaret 
nimm  medicos  ei  mittcrem  itaque  medicos  cocgi . das  fehlerhafte 
utrum  ist,  wie  Thurot  bemerkt,  aus  utim  medicos  entstanden,  da- 
neben aber,  was  die  hauptsache  ist,  die  lücke  der  Florentiner  hs. 
befriedigend  ausgefüllt. 

Der  vf.  knüpft  an  die  besprechung  dieser  stellen  einige  interes- 
sante betrachtungen  allgemeinerer  art,  gibt  sodann  eine  vollständige 
eollation  der  in  dem  manuscript  befindlichen  briefe , und  anhangs- 
weise eine  anzahl  Varianten  aus  anderen  in  demselben  enthaltenen 
Ciceronischen  Schriften. 

Diese  kurze  anzeige  entspricht  keineswegs  der  bedeutung  der 
inhaltreichen  abhandlung.  wir  wollten  nur  die  deutschen  gelehrten, 
welchen  die  hefte  der  fbibliotheque  de  1‘öcole  des  hautes  ötudes’ 
vielleicht  nicht  immer  zu  gesichte  kommen,  auf  diese  schrift  auf- 
merksam machen;  ein  genaueres  eingehen  auf  dieselbe  bleibt  billig 
den  kritikern  überlassen,  die  sich  speciell  mit  Cicero  beschäftigen. 

BE8AN90N.  Heinrich  Weil. 


117. 

ZU  DEN  FRAGMENTEN  CICEROS. 


In  der  Baiter-Kayserschen  samlung  der  fragmente  Ciceros  lesen 
wir  K 43  (s.  142):  ' euphonia , id  est  suavitas  bene  sonandi , admissa 
est  ad  Latinum  sermo'tiem , ut  aspera  temperet , et  ab  arte  et  ratione 
recessum  est , ubi  asi>eritas  off  endebat  auditum . sic  Cicero  ait : 
impetratum  est  a ratione,  ut  peccare  su  avitatis  causa 


756 


ORichter:  zu  Horatius  episteln  [I  20,  24]. 


liceret . Augustinus  de  graram.  p.  2007  P.’  dies  citat  stammt  aus 
dem  orator  § 157  impetratum  est  a consududine , ut  peccare  suavi- 
tatis  causa  licerd.  in  dem  citat  des  Augustinus  ist  wol  a ratione 
statt  a consududine  durch  das  kurz  vorher  stehende  ab  arte  d ratione 
veranlaszt.  die  worte  desselben  § 'scripserunt*  esse  verius  (sc.  quam 
'scripsere*)  sentio,  sed  consuetudini  auribus  indulgenti  liben- 
tcr  obsequor  erinnern  deutlich  an  die  erklärung  des  Augustinus.  — 
Zu  L 36  (s.  146)  notiere  man  inberbum  adulcscentidum  aus  der 
rede  de  domo  sua  § 37. 

Gumbinnen.  Ferdinand  Hoppe. 


(81.) 

ZU  HORATIUS  EPISTELN. 


AN  DEN  HERAUSGEBER. 

An  die  in  diesen  jahrb.  1873  s.  830  ff.  von  hrn.  rector  Herbst 
und  Ihnen  veröffentlichte  Verbesserung  und  erklärung  von  Horatius 
epist.  I 20,  24  corporis  exigui,  praecanuniy  solibus  ustum  möchte 
ich  folgende  erwägung  anknüpfen,  wenn  Horatius  im  anfang  der 
19n  epistel  von  den  nachahmem  des  Homerus,  Ennius,  Cato  usw. 
sagt  dasz  sie,  in  verkennung  dessen  was  jene  grosz  gemacht  hat, 
sie  schon  erreicht  zu  haben  glauben , wenn  sie  nur  allgemein  be- 
kannte, stark  hervortretende  eigenschaften  und  äuszerlichkeiten, 
die  ihnen  wie  gewöhnlichen  menschen  anbaften,  nachäffen,  so 
scheint  es  mir  keinem  zweifei  zu  unterliegen,  dasz  er,  auf  sich 
übergehend,  mit  den  Worten  v.  17  f.  quod  si  pallerem  casuf  biberent 
exsangue  cuminum  auf  ein  allbekanntes  characteristicum  seiner  eig- 
nen äuszeren  erscheinung  anspielt,  von  einem  vorübergehenden, 
auf  augenblicklicher  körperlicher  indisposition  beruhenden  blassen 
aussehen  kann  nicht  die  rede  sein;  es  ist  nicht  denkbar,  dasz  dies 
ein  solches  aufsehen  erregte,  dasz  man  durch  ein  künstliches  mittel 
es  ebenfalls  zu  erreichen  dich  mühe  gegeben  hätte,  noch  dazu  mit 
der  aussicht,  wenn  man  es  glücklich  erreicht,  Hör.  wieder  mit  seiner 
natürlichen  gesunden  gesichtsfarbe  zu  sehen,  vindiciert  man  da- 
gegen an  der  hand  des  Porphyrion  dem  texte  von  epist.  I 20,  24 
Herbsts  solibus  ustum , so  ist  ganz  klar  was  er  in  der  19n  epistel 
meint,  wie  Cato  durch  sein  grimmiges,  so  war  Hör.  durch  sein 
sonnenverbranntes  gesicht  in  ganz  Rom  bekannt,  und  eben  weil 
diese  gesichtsfarbe  an  ihm  so  charakteristisch  ist,  dasz  er  wünscht^ 
auch  die  nachweit  möge  davon  erfahren,  hat  er  allen  grund  in 
scherzhafter  laune  zu  sagen:  ich  glaube,  wenn  der  zufall  es  so  fügte, 
dasz  ich  eines  schönen  tages  mit  einem  bleichen  gesicht  umher- 
liefe, so  würde  sich  das  imitatorum  servum  pecus  sogleich  mühe 
geben  diese  neue  Horazmode  nachzuahmen,  sollte  dies  paüerem  also 
nicht  eine  indirecte  bestätigung  der  Herbstschen  Verbesserung  sein? 

Guben.  Otto  Richter. 
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118. 

DIE  NEUEREN  FORSCHUNGEN  IM  GEBIETE  DES 

BIBELLATEIN. 

1)  ZWEI  BRIEFE  ÜBER  EINIGE  PUNC1 E DER  CONTROVERSE  UBER  DIE 
ECHTHEIT  DER  8TELLE  I JOH.  5,  7.  NEBST  EINER  UNTERSUCHUNG 
ÜBER  DEN  UR8PRUNG  DER  ERSTEN  LATEINISCHEN  ÜBERSETZUNG 
DER  HEILIGEN  SCHRIFT,  WELCHE  GEWÖHNLICH  DEN  NAMEN  *DIE 
ITALA*  FÜHRT.  IN : ABHANDLUNGEN  ÜBER  VERSCHIEDENE  GEGEN- 
STÄNDE VON  CARDINAL  WlSEMAN.  AUS  DEM  ENGLISCHEN. 
Regensburg,  Manz.  1854.  erster  band  s.  5 — 60. 

2)  DIE  ALTE  LATEINISCHE  BIBELÜBERSETZUNG  VOR  HlERONYMUS 
STAMMT  NICHT  AUS  AFRICA , SONDERN  AUS  ITALIEN.  INI  DIE 
KIRCHENGE8CHICHTE  VON  SPANIEN.  VON  PlUS  BoNIFACIUS 
Gams,  o.  8.  b.  Regensburg,  Manz.  1862.  bd.  1 s.  86 — 102. 

3)  SPRACHLICHE  ERÖRTERUNGEN  ZUR  VULGATA.  VON  JACOB  Ar- 
nold  Hagen.  Freiburg  im  Breisgau,  Herderache  verlagshand- 
lung.  1863.  VII  u.  106  s.  gr.  8. 

4)  BEITRAG  ZUR  GRAMMATIK  DER  VULGATA.  FORMENLEHRE.  VON  J O- 

hannBaptist  Heiss.  Programm  Abhandlung  des  k.  Wil- 
helmsgymnasiums in  München.  Mönchen,  druck  von  Gottea- 
winter.  1864.  20  6.  gr.  4. 

5)  ITALA  UND  VULGATA.  DA8  SPRACHIDIOM  DER  URCHRISTLICHEN 

ITALA  UND  DER  KATHOLI8CHEN  VULGATA  UNTER  BERÜCKSICHTI- 
GUNG DER  RÖ  MI  SCHN  VOLKSSPRACHE  DURCH  BEISPIELE  ERLÄUTERT 

von  Hermann  Rönsch.  Marburg  und  Leipzig,  Elwertsche  ver- 
lagßhandlung.  1860.  XVI  u.  510  s.  gr. -8. 

6)  DAS  NEUE  TESTAMENT  TERTULLIANS.  AUS  DEN  SCHRIFTEN  DES 
LETZTEREN  MÖGLICHST  VOLLSTÄNDIG  RECONSTRUIERT , MIT  EIN- 
LEITUNGEN UND  ANMERKUNGEN  TEXTKRITI8CHEN  UND  SPRACH- 
LICHEN Inhalts  von  Hermann  Rönsch.  Leipzig,  Fues  verlag 
(L.  W.  Reisland).  1871.  VIII  u.  731  s.  gr.  8. 

7)  MATERIALIEN  ZU  EINER  LATEINISCHEN  GRAMMATIK  DER  VULGATA. 

von  Valentin  Loch.  Programm  zur  schluszfeier  des 
Studienjahres  1869/70.  Bamberg,  druck  von  Gärtner.  1870.  34  s. 
gr.  4. 

8)  HANDBUCH  ZUR  VULGATA.  EINE  8Y8TEMATI8CHE  DARSTELLUNG 

IHRES  LATEINISCHEN  SPRACHCHARAKTERS.  VON  FrANzKaULEN. 
Mainz,  Kirchheim.  1870.  XII  u.  280  s.  gr.  8. 

Die  heiligen  Schriften  des  alten  und  neuen  testaments  kamen 
dem  abendland  in  griechischer  spräche  zur  ersten  kenntnis,  und  zwar 
ersteres  in  der  Übersetzung  der  LXX,  letzteres  in  der  Ursprache, 
so  verbreitet  nun  auch  griechische  Bildung  und  spräche  über  die 
länder  des  Westens,  speciell  Italien  und  das  küstengebiet  des  mittel- 
meeres  gewesen  sein  mag,  so  wird  man  doch  mit  Sicherheit  anneh- 
men  dürfen,  dasz  dem  gröszern  teil  der  lateinischen  Christenheit  die 


758  JNOtt : die  neueren  forschungen  im  gebiete  des  bibellatein. 

bibel  ein  verschlossenes  buch  gewesen  ist.  es  ist  darum  die  sache 
an  und  für  sich  betrachtet  wol  möglich,  ja  wahrscheinlich,  dasz 
schon  frühzeitig  übersetzuugsversuche  gemacht  worden  sind,  diese 
annahme  wird  bestätigt  durch  eine  bekannte  stelle  bei  Augustinus 
de  dodr.  Christ.  II  11,  wo  berichtet  wird , primis  fidei  temporibus 
habe  jeder,  der  gerade  einen  griechischen  codex  besessen  und  sich 
einen  gewissen  grad  von  fertigkeit  in  beiden  sprachen  zugetraut 
habe,  das  bibel  wort  ins  lateinische  übertragen,  erhalten  ist  übrigens 
von  diesen  versuchen  weiter  nichts  als  eben  das  blosze  Zeugnis 
Augustins,  das,  abgesehen  davon  dasz  es  einer  verhältnismäszig 
jungen  zeit  angehört  und  die  worte,  auf  die  es  hauptsächlich  an- 
kommt, primis  fidei  temporibus , zu  allgemein  lauten,  auch  in  anderer 
beziehung  offenbar  an  Unbestimmtheit  und  Übertreibung  leidet,  wie 
wir  bald  sehen  werden,  doch  auch  zugegeben  dasz  in  ältester  zeit 
wirklich  eine  grosze  zahl  von  Übersetzungen  existiert  habe , so  kön- 
nen dies  doch  nur  unbedeutende  und  schwache  producte  gewesen, 
sein , die  dem  bedürfnis  in  keiner  weise  entsprachen,  es  liesze  sich 
sonst  nicht  erklären,  wie  eine  einzige  Übersetzung  sich  unbedingte 
und  allgemeine  herschaft  über  sie  hätte  erringen  und  sie  alle  spur- 
los verdrängen  sollen,  wann  diese  Übersetzung,  hinter  der  man  heut- 
zutage insgemein  die  von  Angustin  genannte  Itala  sucht,  entstan- 
den sei,  läszt  sich  bei  den  höchst  dürftigen  nachrichten  aus  dem 
altertum  nicht  mehr  mit  absoluter  bestimmtheit  ermitteln ; so  viel 
steht  übrigens  fest,  dasz  gegen  ende  des  zweiten  jb.  das  ganze  w'erk 
abgeschlossen  und  jedenfalls  in  Africa  in  gebrauch  war.  Tertullian 
wenigstens  kennt  sämtliche  bücher  beider  testamente  in  dieser  Über- 
setzung; daraus  dasz  er  ein  paar  der  kleinsten  Schriften  nicht  na- 
mentlich citiert  ist  noch  kein  schlusz  auf  das  gegenteil  zu  ziehen, 
leider  ist  das  grosze,  auch  für  die  geschichte  der  lateinischen  spräche 
höchst  interessante  werk  nicht  ganz,  sondern  nur  in  bruchstücken 
auf  uns  gekommen;  von  den  zahlreichen  citaten  bei  den  kirchen- 
vätern  abgesehen  haben  wir  eine  beträchtliche  anzahl  bücher  noch 
vollständig,  zum  teil  in  mehreren  recensionen,  so  fast  sämtliche 
Schriften  des  neuen  testaments,  andere  wieder  nur  in  trümmerhafter 
gestalt. 

Wie  über  die  entstehungszeit,  so  besteht  auch  über  die  heimat 
dieser  Version  bis  auf  den  heutigen  tag  meinungsverschiedenheit  un- 
ter den  gelehrten,  während  nemlich  bezüglich  des  ersten  punctes 
die  einen  die  abfassung  noch  in  die  apostolische  zeit  verlegen,  rücken 
andere  sie  so  weit  als  möglich  ins  zweite  jh.  herunter,  wichtiger, 
aber  auch  ungleich  schwieriger  ist  die  frage  über  das  land  der  ent- 
stehung  unserer  Version,  der  eine  teil  der  gelehrten,  sich  auf  den 
alten  namen  berufend,  verficht  die  italische  herkunft,  die  anderen 
betonen  den  sprachlichen  Charakter  und  lassen  sie  in  Africa  ent- 
standen sein,  wieder  andere,  wie  neuestens  Ranke,  entscheiden  sich 
nach  keiner  von  beiden  seiten  und  begnügen  sich  mit  einem  non 
liquet.  meines  erachtens  lassen  sich  die  beiden  fragen  nicht  von 
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einander  trennen,  die  lösung  der  einen  bedingt  auch  die  der  andern, 
ausgegangen  musz  aber  werden  von  dem  sprachlichen  idiom.  dasz 
dasselbe  von  der  gewöhnlichen  litteratursprache , wie  sie  uns  aus 
den  gelesenem  classikern  der  bessern  zeit  geläufig  ist,  bedeutend 
abweicht,  das  zu  erkennen  bedarf  es  nur  eines  flüchtigen  einblicks. 
die  Verfechter  sowol  der  italischen  als  der  africanischen  entstehung 
sagen,  es  sei  dies  der  Charakter  des  Vulgärlateins.  Vulgärlatein  ist 
heutzutage  ein  viel  gebrauchtes  und  verschieden  verstandenes  wort, 
gewöhnlich  bezeichnet  man  jede  spracherscheinung  späterer  zeit,  die 
den  aus  den  besseren  classikern  hergenommenen  sprachgesetzen  oder 
richtiger  gesprochen  den  subjectiven  ansichten,  die  man  sich  hier- 
über gebildet,  zuwiderläuft,  als  Vulgärlatein,  einige  identificieren  e3 
geradezu  mit  spätlatein , wieder  andere  verstehen  darunter  eine  art 
mittelding  zwischen  dem  höhern  oder  litteratur-  und  dem  niedern 
oder  volkslatein,  eine  conventionelle  über  alle  provinzen  des  reiches 
verbreitete  und  überall  verstandene  Verkehrs-  und  Umgangssprache, 
also  so  eine  art  römischer  reichssprache.  alle  diese  ansichten  ent- 
halten mehr  oder  weniger  züge  des  richtigen,  erschöpfen  aber  nicht 
das  wesen  der  sache.  statt  mich  auf  eine  kritik  im  einzelnen  einzu- 
lassen, will  ich  gleich  eine  eigene  auf  mehrjähriger  eingehender  be- 
schäftigung  mit  biblischem , patristischem  und  profanem  latein  der 
späten  und  spätesten  zeit  gegründete  anschauung  von  vulgär-  und 
provinciallatein  mit  besonderer  rücksicht  auf  das  africanische  vor- 
legen. 

Verfolgt  man  den  entwicklungsgang  der  römischen  spräche  von 
seinem  ende  rückwärts  bis  zu  seinen  anfängen,  so  findet  man  dasz 
sich  derselbe  in  zwei  grosze  arme  gespalten  hat,  litteratur-  und 
Volkssprache,  die,  von  einander  unbeirrt,  im  fortschritt  der  zeit 
immer  mehr  auseinander  giengen.  während  der  eine  dieser  arme,  die 
Schriftsprache,  von  zeit  zu  zeit  in  seinem  lauf  reguliert,  zu  einem  ge- 
wissen Stillstand  gekommen  und  im  groszen  und  ganzen  auch  darin 
verblieben  ist,  bis  er  unter  den  trümmern  der  zusammenbrechenden 
römischen  cultur  verschüttet  wurde,  ergosz  sich  der  andere  zum  teil 
in  wildem  lauf  unaufhaltsam  weiter,  um  sich  scblieszlieh  in  neue 
arme,  die  romanischen  sprachen,  zu  teilen,  mitten  inne  zwischen 
beiden  steht  als  künstlicher  abflusz  das  provinciallatein  Africas,  das 
von  rechts  und  links  bildungs-  und  nahrungselemente  bezog  und 
diese  mit  fremdartigen  bestandteilen  durchsetzte,  insgemein  nimt 
man  an  dasz  es  vorzüglich  die  römischen  heere  gewesen,  welche  in 
den  unterworfenen  landen  überhaupt  die  kenntnis  des  lateinischen 
und  zwar  in  der  gemeinen  sprechwreise  des  niedern  volks  verbreitet 
haben,  ohne  im  mindesten  bezügliche  einflüsse  bestreiten  zu  wollen, 
bin  ich  doch  der  ansicht,  dasz  man  den  anteil  des  römischen  heeres 
bei  der  einflihrung  der  neuen  spräche  viel  zu  sehr  überschätzt,  so 
eben  und  einfach  gieng  die  sache  denn  doch  nicht,  ich  will  ganz  da- 
von absehen,  dasz  der  verkehr  zwischen  dem  Soldaten  und  dem  pro- 
vincialen  wol  nicht  so  vertraut  und  ausgedehnt  gewesen,  als  man 
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ihn  sich  denken  mag,  und  dasz  der  schmerz  und  ingrimm  des  letz* 
tem  ob  des  Verlustes  seiner  nationalen  Selbständigkeit  sich  mög- 
lichst lange  und  energisch  gegen  die  spräche  des  eroberers  gesträubt 
hat ; aber  darauf  lege  ich  gewicht , dasz  der  römische  soldat  bei  der 
Vielsprachigkeit  des  heeres  und  dem  zumeist  niedera  bildungsstand 
der  elemente,  aus  denen  es  zusammengesetzt  war,  nicht  der  geeig- 
nete missionär  war,  das  lateinische  auf  den  boden  des  eroberten  lan- 
des  zu  verpflanzen  und  dort  zur  herschaft  zu  bringen,  einzelne 
Samenkörner  mag  er  allerdings  gestreut  haben,  aber  für  sich  ohne 
weitern  halt  und  schütz  wären  sie  von  dem  einheimischen  idiom 
doch  wieder  überwuchert  und  erstickt  worden,  darum  musten  kräf- 
tigere mittel  angewandt  werden,  um  die  provinz  in  diesem  stück  zu 
entnationalisieren.  wie  es  die  Römer  hierbei  angefangen,  darüber 
sind  wir  gut  unterrichtet:  auf  der  einen  seite  war  es  despotische 
rticksichtslosigkeit,  mit  der  sie  im  verkehr  mit  den  provincialen  auf 
dem  ausschlieszlichen  gebrauch  des  lateinischen  bestanden,  auf  der 
andern  seite  diplomatische  klugheit,  mit  der  sie  die  persönliche  und 
nationale  eitelkeit  namentlich  der  groszen  weckten  und  nährten,  um 
sie  in  ihr  politisches  interesse  zu  ziehen,  was  den  erstem  punct  be- 
trifft , so  berichtet  uns  Valerius  Maximus  II  2,  2 ausdrücklich,  dasz 
die  römischen  beamten  den  Griechen  gegenüber  nicht  nur  in  Rom, 
sondern  auch  in  Griechenland  und  Asien  als  amtssprache  ausnahms- 
los das  lateinische  kannten,  was  hier  von  den  Griechen  gesagt  ist, 
gilt  natürlich  auch,  wenn  nicht  in  noch  höherm  grade,  von  den  Pu- 
niern.  so  hatte  also  der  provinciale,  wenn  er  verstehen  und  ver- 
standen werden,  wenn  er  seinen  eigenen  vorteil  wahren  oder  einflusz 
und  ansehen  sich  erringen  wollte,  keine  andere  wähl  als  sich  die 
spräche  des  siegers  und  herschers  anzueignen,  das  geschah  nun 
allerdings  zunächst  auf  praktischem  wege  im  Umgang  mit  Römern 
oder  römisch  sprechenden,  aber  so  hätte  es  doch  noch  lange  zeit  ge- 
braucht, bis  das  neue  idiom  siegreich  zum  durch  brach  gekommen 
wäre ; die  Römer  suchten  darum  künstlich  nachzuhelfen,  für  Africa 
gibt  uns  Plinius  n.  h.  XVIII  § 22  in  dieser  beziehung  den  erwünsch- 
ten aufschlusz.  er  berichtet  nemlich  dasz  nach  der  eroberung  von 
Africa  die  Römer  den  dortigen  groszen  ( regulis  Africae)  bibliotheken 
zum  geschenk  machten , überdies  die  28  bticher  des  Puniers  Mago 
ins  lateinische  übersetzen  lieszen.  man  wird  wol  nicht,  fehl  gehen, 
wenn  man  hinter  diesem  act  der  aufmerksamkeit  den  tiefem  hinter- 
gedanken  sucht,  sinn  und  interesse  für  die  lateinische  spräche  zu- 
nächst in  den  höheren  schichten  zu  wecken  und  sie  von  hier  aus  in 
weitere  kreise  zu  verpflanzen,  nachdem  so  der  boden  gelockert  und 
empfänglich  gemacht  war,  konnte  erst  die  eigentliche  aussaat  ge- 
schehen, und  zwar  in  methodischem  Schulunterricht,  dem  wirksam- 
sten vehikel  zur  Verbreitung  von  sprachkenntnissen.  obwol  bezüg- 
lich Africas  die  nachrichten  hierüber  erst  einer  spätem  zeit  ange- 
hören, so  musz  doch  die  gründung  von  schulen  verhältnismäszig 
früh  angesetzt  werden,  zunächst  waren  es  natürlich  die  bedeuten- 
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deren  plätze  des  landes,  insbesondere  die  Seestädte,  in  denen  als  an 
den  mittelpuncten  des  handeis  und  Verkehrs  und  den  sitzen  der  rö- 
mischen behörden  zuerst  das  lateinische  sich  nicht  nur  im  prakti- 
schen gebrauch  einbtirgerte,  sondern  auch  schulmäszig  gelehrt  und 
gelernt  wurde,  blühende  lehranstalten  bestanden  schon  zur  zeit  des 
Apulejus,  vor  allem  in  Karthago,  das  bis  zum  Untergang  der  römi- 
schen cultur  auf  africanischem  boden  der  gefeiertste  musensitz  blieb, 
von  diesen  mittelpuncten  des  öffentlichen  und  wissenschaftlichen 
lebens  drang  die  kenntnis  und  der  gebrauch  der  lateinischen  spräche 
allmählich  in  immer  weiteren  ringen  in  das  innere  der  provinz  und 
auch  aufs  land , und  im  zweiten  jh.  nach  Ch.  war  sie  wenigstens  in 
den  Städten  die  herschende.  nichtkenntnis  des  lateinischen  gehörte 
jedenfalls  in  den  gebildeten  kreisen  zu  den  ausnahmen  und  galt  als 
mangel  für  einen  mann  aus  gutem  hause.  Apulejus  apol.  c.  98 
(s.  109  Kr.)  rechnet  es  wenigstens  seinem  zweiten  stiefsohne  Sicinius 
Pudens  zur  schände  an,  dasz  er  nur  punisch  rede  und  höchstens  von 
seiner  mutter  her  etwas  griechisch  parliere  ( siquid  adhuc  a matre 
graedssat ) , lateinisch  sprechen  könne  und  wolle  er  nicht,  träfe  das 
gegenteil  der  aufgestellten  annahme  zu,  so  wäre  dieser  vorwurf  un- 
erklärlich. 

Unsere  stelle  ist  aber  auch  nach  einer  andern  Seite  hin  höchst 
instructiv.  sie  wirft  nemlich,  wie  wir  sehen,  ein  helles  Schlaglicht 
auf  die  Verbreitung  auch  des  griechischen  in  Africa.  wenn  vornehme 
damen,  wie  die  frau  des  Apulejus,  griechisch  sprachen  und  griechisch 
schrieben  (s.  apol.  c.  83),  wenn  bei  männern  eher  kenntnis  des  grie- 
chischen als  des  lateinischen  zu  finden  war,  so  darf  man  doch  wol 
mit  Sicherheit  annehmen,  dasz  wenigstens  in  den  beiden  ersten  christ- 
lichen jahrhunderten , da  es  noch  Weltsprache  war,  das  griechische 
in  Africa  tiefe  wurzeln  geschlagen  hatte,  griechische  sprachkenntnis 
mochte  damals  so  gut  wie  lateinische  unerläszliche  forderung  für 
jeden  gewesen  sein , der  auf  den  namen  eines  gebildeten  anspruch 
machte,  und  wäre  das  auch  nicht  der  fall  gewesen,  so  führte  ja  die 
beschäftigung  mit  römischer  litteratur  mit  naturnotwendigkeit  auf 
die  griechische  als  deren  quelle  zurück,  nehme  man  dazu  dasz  ein- 
zelne disciplinen,  wie  naturwissenschaften , medicin,  insbesondere 
Philosophie,  denen  sich  die  Africaner  mit  einer  gewissen  Vorliebe 
hingaben , ferner  dasz  die  religionsbücher  des  Christentums , das  in 
Africa  schon  frühzeitig  die  begeistertste  aufnahme  fand,  ausschliesz- 
lich,  die  ältesten  Verteidigungsschriften  desselben  beinahe  aus- 
schlieszlich  in  griechischer  spräche  geschrieben  waren,  so  begreift 
sich  leicht,  wie  es  kommen  konnte  dasz  die  latinität  der  profanen 
und  christlichen  litteratur  des  zweiten  und  dritten  jh.  so  stark  mit 
griechischen  bestandteilen  durchsetzt  ist. ' die  frühesten  schrift- 


1 bezüglich  der  Wortbildung  ist  besonders  interessant  Apul.  apol.  c.  38 
pauca  ctiam  de  Latinis  scriptis  meis  ad  eandem  periiiam  (die  naturwissen- 
schaften) pertinentibus  legi  iubebo , in  quibus  animadvertes  cum  res  cognitu 

Jahrbücher  filr  clas9.  philol.  1874  hft,  10  u.  11.  50 


Digitized  by  Google 


762  JNOtt:  die  neueren  forschungen  im  gebiete  des  bibellatein. 

steiler  Africas,  Caelius  Aurelianus,  Apulejus,  Tertullianus  waren  in 
beiden  litteraturen  zu  bause  und  beider  sprachen  in  schrift  und  rede 
mächtig,  wie  viel  elemente  sie  aus  dem  griechischen  ins  lateinische, 
mit  dem  sie  teilweise  noch  recht  unsicher  und  unbeholfen  umgehen, 
herüber  genommen  haben  und  welcher  art  dieselben  seien,  das  ist 
eine  für  die  litterat Urgeschichte  dieses  dialekts  höchst  wichtige  frage, 
um  den  gelesensten  der  letztgenannten  schriftsteiler,  Apulejus,  bei- 
spielsweise herauszugreifen,  so  findet  Drüger  (hist,  synlax  I s.  XVII) 
'wahrhaft  unverschämte  gräcismen’  in  demselben,  die  wie  seine 
archaismen  darauf  berechnet  sein  sollen  'den  abgestumpften  gau- 
men der  leseweit  unter  den  Antoninen  zu  kitzeln’,  weit  entfernt 
dem  Apulejus  in  beiden  beziehungen  eine  gewisse  maszlosigkeit  ab- 
sprechen zu  w ollen  glaube  ich  doch  dasz  der  gerügte  fehler  weit  eher 
im  gebiet  der  tropen  und  figuren  zu  suchen  ist.  fachschriftsteiler, 
wie  der  arzt  Caelius  Aurelianus  und  der  theologe  Tertullianus, 
denen  es  doch  wol  nicht  um  rhetorische  effecthascherei  zu  thun  ist, 
zeigen  in  beiden  stücken  die  ganz  gleichen  erscheinungen.  und  wie 
oft  gemahnen  die  alten  Übersetzungen  der  bibel  und  des  Irenäus 
an  Plautus  und  die  archaische  litteratur  überhaupt!  was  speciell 
die  gräcismen  betrifft,  so  ist  der  process  der  Verarbeitung  und  Ver- 
dauung dieser  fremden  elemente  im  zweiten  jh.  nach  Ch.  eben  noch 
nicht  vollzogen,  die  assimilation,  beziehungsweise  ausscheidung  der- 
selben erfolgte  naturgemäsz  langsam  und  stetig,  wie  sich  historisch 
nachweisen  läszt.  am  rohesten  und  unvermitteltsten  sind  dieselben 
bei  dem  nachweisbar  frühesten  Africaner,  dem  schon  genannten 
Caelius  Aurelianus , der  sich  oft  gar  nicht  ins  lateinische  zu  finden 
weisz,  das  lateinische  sprachmaterial  griechisch  modelt,  eine  latei- 
nisch angefangene  construction  plötzlich  in  griechischer  denkweise 
fortsetzt,  so  dasz  der  ohnehin  schwierige  text  unseres  autors  oft 
geradezu  räthselhaft  und  vielfach  nur  durch  rücktibersetzung  ins 
griechische  verständlich  wird,  ein  analogon  hierzu  kenne  ich  nur  in 
der  uralten  von  Ruinart  in  den  'acta  martyrum  sincera*  mitgeteilten 
Übersetzung  des  an  die  Römer  gerichteten  briefes  und  des  marty- 
riums  des  h.  Ignatius,  die  in  der  geschichte  des  Übersetzungswesens 
im  lateinischen  eine  hervorragende  Stellung  einnimt. 

Dabei  darf  aber  nicht  übersehen  werden,  dasz  ein  wol  nicht  un- 
bedeutender teil  griechischen  sprachguts,  das  uns  das  africaniscbe 
aufweist,  vom  mutterland,  zunächst  Unteritalien  her,  mit  dem  die 
provinz  in  die  nächste  und  häufigste  bertihrung  kam,  fix  und  fertig 
bezogen  wurde,  wir  haben  noch  das  directe  Zeugnis  eines  compe- 
tenten  gewährsmannes,  des  Livius  XXXVII  11,  5,  dasz  die  römische 
Volkssprache  zusammengesetzte  griechische  Wörter  mit  einer  ge- 
wissen Vorliebe  recipiert  habe,  und  zwar  wegen  der  unbeholfenem 

raras , tum  nomina  etiam  Romanis  ivusitnta  et  in  bodiernum , quod  sciam , 
infecta,  ea  [tarnen]  nomina  labore  meo  et  Studio  ita  de  Graecis  proveriire, 
ut  tarnen  Latina  muneta  percussa  sint.  vel  dicant  nobis , Aemilianey  patruni 
tui,  ubi  legerini  Laline  haec  pronunliata  vocabula. 
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Wortbildung  im  lateinischen,  oder  wie  er  sich  negativ  und  schonend 
für  seine  mutter  spräche,  ausdrückt,  wegen  der  gröszern  fUhigkeit  des 
griechischen  die  worte  fu  verdoppeln,  selbstverständlich  beschränk- 
ten sich  die  gräcismen  nicht  auf  den  Wortschatz,  sondern  erstreckten 
sich  weiter,  namentlich  auch  auf  die  syntax.  ein  sprechender  beweis 
hierfür  ist  uns  die  cena  Trimalchionis  des  Petronius , dieses  kunst- 
reiche mosaikbild  des  campanischen  dialekts. 

Dazu  kommen  in  dritter  linie  die  punischen  elemente , die  sich 
in  dem  neuen  angelernten  idiom  abgelagert  haben,  der  wesentlich 
verschiedene  sprachtypus  des  semitischen,  die  orientalische  denk- 
und  anschauungsweise  des  punischen  volksgeistes  musten  demselben 
notwendig  ein  eigentümliches,  fremdartiges  gepräge  aufdrticken,  das 
je  nach  dem  gröszern  oder  geringem  grade  des  aceommodations- 
talentes  und  der  empfäuglichkeit  für  fremdes  wreseu  bei  dem  ein- 
zelnen Schriftsteller  auch  stärker  oder  schwächer  hervortrat,  cha- 
rakteristisch ist  nun  bekanntlich  für  das  africanische  latein  Über- 
ladenheit und  Zügellosigkeit,  mangel  an  sinn  für  nüchternheit  und 
Züchtigkeit  der  diction,  krankhaftes  pathos,  buhlerisches  prunken 
mit  wirklichen  und  vermeintlichen  kunstmittein  des  rhetorischen 
effects  und  in  folge  dessen  Verschwommenheit,  Unklarheit,  selbst 
räthselhaftigkeit  des  gedankens.  doch  wird  man  diese  fehler  nicht 
alle  auf  rechnung  des  heiszblütigen  naturells  der  Punier  setzen,  son- 
dern einen  teil  der  schuld  der  verdorbenen  geschmacksriehtung  der 
rhetorenschulen  beimessen  dürfen,  dasz  die  verirrungen  der  schule 
oder  ungenügendes  Verständnis  und  mangel  an  geschmack  auch 
anderwärts  als  auf  africanischem  boden  ähnliches  unkraut  hervor- 
bringen konnte,  lehrt  uns  Valerius  Maximus,  der  an  maszlosigkeit, 
verkünstelung  und  Verschrobenheit  des  ausdrucks,  an  schwulst  und 
unnatur,  abnutzung  grammatischer  und  rhetorischer  Wendungen, 
Verschränkung  der  Wortstellung  und  dunkelheit  des  sinnes  es  mit 
dem  ausgeprägtesten  Africaner  aufnehmen  kann,  übrigens  habe  ich 
hier  weniger  dieses  allgemeine  stilistische  gepräge  der  africität  im 
äuge  als  individuelle  beeinflussungen  des  lautbestandes,  der  flexion, 
der  syntax,  des  Sprachschatzes,  specifische  punismen,  wofür  im  wei- 
tern je  an  seinem  orte  belege  mitgeteilt  werden  sollen. 

So  haben  wir  recht  eigentlich  eine  mischsprache,  lingua  mixta, 
wie  Isidorus  or.  IX  1 , 7 sagt*,  quae  post  Imperium  latius  promotum 


2 andere  interpretiert  diese  stelle  Schuchardt  im  vocalismus  des  Vul- 
gärlateins I 84,  der  unter  lingua  mixta  die  romanischen  sprachen  versteht, 
gegen  diese  deutung  spricht  schon  post  imperium  latius  promotum,  sodann 
der  ganze  Zusammenhang  in  dem  die  stelle  steht.  Isidor  unterscheidet 
ao.  vier  perioden  der  lateinischen  spräche,  eine  prisca  lingua,  qua  vetus - 
tissimi  Italiae  sub  Iano  et  Saturno  sunt  usi  incondita,  ut  se  habeni  carmina 
Saliorum.  . darauf  folgt  die  Laiina  lingua  (im  engem  sinne),  quam  sub 
Latino  et  reyibus  Tusciae  ceteri  in  Lotio  sunt  loctiti,  ex  qua  fuerant  duo- 
decim  tubulae  scriptae,  an  sie  reiht  sich  »an  die  Romana  lingua,  quae  post 
reges  exactos  a populo  Romana  coepta  est,  qua  Naevius , P/autus , Enttius, 
Vergilius  poetae,  ex  oratoribus  Gracchus,  Cato  vel  ceteri  effulserunt , offen- 
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simul  cum  moribus  et  hominibus  in  Iiomanam  civitatem  irrupit , inte- 
gritatem  verbi  per  soloccismos  et  barbarismos  corrumpens  (vgl.  ebd.  I 
3,  1)  in  der,  je  jugendlicher  sie  ist,  die  einzelnen  bestandteile  um  so 
unvermittelter  durch  einander  gähren.  im  verlauf  der  zeit  aber,  mit 
dem  fortschritt  der  bildung,  Übung  und  schärfung  des  sprachsinnes 
klärt  sich  dieser  gährungsprocess  ab  und  scheidet  aus,  was  sich  nicht 
assimilieren  läszt.  der  kern  und  grundstock , das  lateinische , streift 
die  fremdartigen  anhängsel  mehr  und  mehr  ab  und  arbeitet  sich 
schrittweise  in  geläuterter  gestalt  heraus,  verfolgt  man  die  reihe  der 
africanischen  schriftsteiler  von  Caelius  Aurelianus  bis  zu  Augustinus, 
so  wird  man  einen  zug  zur  correctheit,  eine  annäherung  an  den  clas- 
sicismus  nicht  leicht  verkennen,  wie  hoch  steht  schon  Cyprianus 
über  Apulejus  und  Tertullianus  und  der  vielschreibende  Augustinus, 
da  wo  er  der  form  Sorgfalt  widmet,  über  Cyprianus!  querköpfe  wie 
Commodianus  vermochten  allerdings  nicht  sich  in  einen  edlern  ge- 
schmack  hineinzuleben  und  machten  sich  lieber  ihren  eigenen  zopf 
zurecht. 

Ganz  diesen  sprachcharakter  trägt  nun,  und  zwar  in  sehr  aus- 
gesprochener weise,  die  alte  Übersetzung  der  bibel  und  die  wenn 
nicht  gleichzeitige,  jedenfalls  nur  um  weniges  jüngere  des  Eirenaios 
an  sich,  wobei  ich  nicht  verschweigen  will,  dasz  in  einzelheiten,  wie 
zb.  dem  präpositionsgebrauch,  gewisse  differenzen  zwischen  beiden 
sich  zeigen,  die  auf  abweichende  schultheorie  oder  dolmetscher- 
manier3  zurtickzuftihren  sein  werden,  später  als  gegen  ende  des 
zweiten  jh.  kann,  wie  schon  bemerkt,  die  Itala  nicht  entstanden 
sein,  aber  jedenfalls  auch  nicht  vor  mitte  des  zweiten,  denn  die 
spräche  zeigt  schon  eine  verhältnismäszig  vorgeschrittene  stufe,  eine 
gewisse  erstarkung  des  sprachbewustseins , und  in  dieser  hinsicht 
übertrifft  die  Itala  (wie  der  lat.  Irenäus)  nicht  nur  den  Caelius 
Aurelianus,  sondern  auch,  wenn  ich  recht  sehe  und  empfinde,  den 

bar  die  sprachperiode  der  archaischen  und  classischen  litteratur.  im 
ansehlusz  hieran  kann  die  lingua  mixta  doch  gewis  nichts  anderes  sein 
als  das  latein  der  kaiserzeit,  das  ja  gerade  den  von  Isidor  richtig  ge- 
zeichneten Charakter  an  sich  trägt. 

3 dasz  in  den  ersten  drei  jhh.  der  römischen  herschaft  in  Africa, 
in  dieser  periode  des  sprachenkainpfes  und  Sprachengewirres,  das  dol- 
metscherwesen ziemlich  ausgebildet  gewesen,  ist  an  und  für  sich  nicht 
unwahrscheinlich,  ohne  dasselbe  ist  zb.  die  handhabung  der  rechts- 
pflege  undenkbar,  was  Valerius  Maximus  II  2,  2 von  den  römischen 
beamten  in  ihrem  verkehr  mit  den  Griechen  sagt:  per  Interpretern  loqui 
cogebant,  gilt  in  demselben  wenn  nicht  höherem  masze  auch  für  Africa, 
diese  dreisprachige  provinz,  in  der  auch  der  interpres  ein  IrUinguis  homo 
sein  muste.  dieser  umstand  ist  nicht  ganz  ohne  einflusz  auf  das  afri- 
canische  latein  gewesen.  bekanntlich  finden  sich  in  dessen  früherer 
periode  und  so  auch  in  der  Itala  nicht  wenige  specifische  termini  tech- 
nici  der  rechtssprache,  die  nur  durch  das  dolmetscherwesen  eingang  in 
das  gewöhnliche  leben  und  in  weiterer  folge  auch  in  die  schrift  ge- 
funden zu  haben  scheinen,  auch  manche  andere  eigeutümlichkeiten  im 
gebrauch  der  einzelnen  redeteile,  zb.  der  präpositionen,  wie  sub,  erga , 
in,  mögen  ihre  tieferen  wurzeln  in  der  römischen  rechtssprache  haben. 
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Apulejus,  wenigstens  in  den  metamorphosen.  der  Verfasser  der 
Itala  hat  das  africanische  idiom  für  seine  zeit  vortrefflich  verstan- 
den und  gehandhabt  und  in  derselben  ein  meisterwerk  seiner  art  ge- 
schaffen, das  nicht  nur  der  Sprachentwicklung  auf  africanischem  bo- 
den  gewaltigen  Vorschub  geleistet,  sondern  auch  mittelbar  die  ganze 
patristische  latinität  beeinfluszt  hat.  die  Vorzüge  der  Übersetzung, 
schon  im  christlichen  altertum  richtig  gewürdigt,  haben  ihr  auch 
ein  jahrhunderte  langes  ansehen  gesichert,  und  es  hat  nur  autorita- 
tives einschreiten  vermocht,  die  formell  gefeiltere  und  gefälligere 
des  Hieronymus , und  dies  oft  nur  nach  langen  kämpfen , an  deren 
stelle  zu  setzen,  es  ist  geradezu  unbegreiflich , wie  man  dem  Über- 
setzer nur  ungenügende  und  dürftige  sprachkenntnis  zumuten  kann, 
dasz  stümper  in  der  tibersetzungskunst  an  dem  bibeltext  herum- 
geflickt haben , ist  wol  glaublich ; dasz  aber  ein  stümper  — und  ein 
solcher  ist  jeder  der  der  spräche  nicht  mächtig  ist  — eine  arbeit 
geliefert  hätte,  aus  der  die  lateinische  Christenheit  drei  jahrhunderte 
lang  das  bibelwort  geschöpft  hat  und  die  noch  heutiges  tages  nicht 
blosz  wegen  ihres  ehrwürdigen  altertums,  sondern  wegen  ihrer  in- 
nern  güte  das  interesse  der  gelehrten  weit  zu  fesseln  im  stände  ist, 
das  ist  eine  pure  Unmöglichkeit,  man  bedenke  wol  dasz  wir  es  nicht 
mit  einem  original  werk,  sondern  eben  mit  einer  Übersetzung  zu 
thun  haben,  die  sich  wort-  und  sinntreue  $um  obersten  gesetz  ge- 
macht hat.  wie  oft  mag  dem  Verfasser  seine  eigene  arbeit  nicht 
genügt  haben!  freilich  hatte  er  auch  mit  Schwierigkeiten  des  grie- 
chischen textes  zu  kämpfen,  die  für  ihn  und  seine  zeit  eben  nicht 
zu  bewältigen  waren,  das  gilt  wenigstens  für  die  LXX,  die  oft  für 
sich  ohne  Zuhilfenahme  des  hebräischen  textes  räthselhaft  bleibt,  in 
solchen  fällen  hält  er  sich,  was  vielleicht  ein  anderer  auch  thun 
würde,  vielfach  an  das  wort,  gibt  lieber  eine  vage,  von  subjectiver 
deutelei  freie  Übersetzung  und  überläszt  es  dem  leser,  sinn  in  die 
stelle  zu  bringen,  diese  Schonung,  ich  möchte  sagen  pietät  gegenüber 
dem  grundtext  ist  eher  eine  tugend  als  eine  schwäche  zu  nennen; 
keines  falls  erlaubt  sie  einen  schlusz  auf  die  mangelhafte  sprachliche 
befUhigung  des  Verfassers,  wie  man  in  dieser  beziehung  ihm  unrecht 
thut,  möge  an  einem  beispiel  gezeigt  werden,  ps.  43,  15  haben  die 
LXX  £0ou  fipäc  eic  7iapaßoXf|v  toic  £0veci,  das  der  Übersetzer 
der  Itala  wörtlich  mit  posuisti  nos  in  similiiudinem  gentibus  wieder- 
gibt, und  gewis  vollkommen  richtig,  da  er  nicht  ahnen  konnte,  was 
wir  wissen,  dasz  dem  griech.  eic  7rapaßoXf)v  das  hebr.  zu 
gründe  liegt,  ein  wort  das  auch  fder  schlimme  vergleich,  das  ge- 
spött’  bedeutet,  aus  diesem  vermeintlichen  Übersetzungsfehler  fol- 
gert nun  Kaulen  (handbuch  zur  vulg.  s.  24) : f da  sUniUtudo  diese  be- 
deutung  sonst  nirgendwo  hat,  so  bilden  diese  beiden1  stellen  einen 


4 Kaulen  registriert  für  diese  bedeutung  noch  sap.  5,  3 quos  hobui- 
mux  in  dertium  et  in  nimilitudinem  improperii , eine  stelle  die  nicht  hierher 
gehört,  da  ja  in  improperii  liegt,  was  K.  in  similitudinem  sucht. 
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recht  klaren  beweis,  dasz  die  Itala  von  einem  des  lateinischen  nicht 
vollkommen  kundigen  ausländer  herrührt.  ’ aber  wo  heiszt  denn 
7rapaßoXrj  in  der  gräcität  'gespött’,  auszer  eben  an  unserer  wenn 
auch  richtig  aber  nicht  bestimmt  genug  übertragenen  stelle?  wenn 
also  der  fehler  irgendwo  liegt,  so  trifft  er  die  LXX.  wie  hinfällig  der 
schlusz  Kaulens  ist,  zeigt  am  besten  die  Übersetzung  des  Hierony- 
mus 'iuxta  hebraicam  veritatem’,  der  bis  auf  die  präp.  in}  die  er 
einem  correctern  latein  zu  liebe  streicht,  die  stelle  ebenso  wiedergibt : 
posuisti  nos  similitudinem  in  gentibus.  oder  gehört  Hieronymus 
etwa  auch  zu  den  'des  lateinischen  nicht  vollkommen  kundigen  aus- 
ländem’? nach  diesem  verfahren  liesze  sich  eine  unzahl  von  be- 
weisen für  dürftige  sprachkenntnis  des  Italaverfassers  aufbringen, 
besonders  aus  den  psalmen.  fco  liegt  mir  gerade  die  stelle  ps.  7,  14 
vor : sagittas  suas  ardentibus  effecit  (ardentibus  operatus  est  Augusti- 
nus , arsuris  operatus  est  Hilarius) , vollkommen  sinnlos,  aber  was 
konnte  und  sollte  er  mit  Ta  ße'Xr)  auxoö  roic  Kaiop^voic  dHeipTa- 
caTO  machen?  dasz  der  LXX-übersetzer  den  text  seiner  mutter- 
sprache  D'pbhb  vxn  (er  machte  seine  pfeile  zu  brennenden, 
sagittas  suas  ad  comburendum  operatus  est  Hieron.)  nicht  verstand, 
hat  kein  anderer  zu  verantworten. 

Gewöhnlich  sagt  man,  die  Itala  sei  im  Vulgärlatein  geschrieben, 
eine  behauptung  die  fyei  licht  besehen  nicht  stich  hält,  was  heiszt 
Vulgärlatein?  ich  denke,  das  latein  des  vulgus,  die  gestalt  desselben 
die  es  im  laufe  der  zeit  im  munde  der  niedera  volksclassen , beson- 
ders des  bauern-  und  handwerkerstandes  angenommen  hat.  nun  ist 
aber  wie  der  anschauungskreis  so  auch  der  Wortschatz  des  gemeinen 
mannes  überaus  arm.  dazu  kommt  dasz  die  Zerstörung  der  laute 
und  flexionselemente,  sowie  der  der  vulgärsprache  überhaupt  eigen- 
tümliche mangel  syntaktischen  baus  eine  litterarische  Verwendung 
ausschlosz.  eine  neue,  groszartige  ideenweit,  wie  sie  im  Christentum 
dem  abendland  aufgieng,  konnte  darum  in  der  spräche  des  gemeinen 
Volkes  auch  nicht  im  entferntesten  zu  adäquatem  ausdruck  gelangen, 
die  Vertreter  der  genannten  ansicht  werden  mir  aber  zum  erweis  des 
gegenteils  die  nicht  geringe  zahl  im  Vulgärlatein  verfaszter  heid- 
nischer wie  christlicher  inschriften  entgegenhalten , die  ja  die  ganz 
gleichen  plebeismen  wie  unsere  Italacodices  aufweisen,  darauf  ist 
zunächst  zu  erwidern  dasz  Italacodex,  selbst  der  älteste,  nicht  Itala 
selbst  ist  und  dasz  spracherscheinungen  des  fünften  und  sechsten  jh. 
nicht  sofort  dem  zweiten  zu  imputieren  sind,  gewisse  sprachver- 
derbnisse,  wie  sie  in  den  Itala-hss.  auftreten,  lassen  sich  allerdings 
aus  früheren  inschriften,  schon  des  ersten,  natürlich  noch  mehr  des 
zweiten  und  dritten  jh.  nachweisen.  aber  der  unterschied  zwischen 
beiden  ist  doch  ein  himmelweiter : bei  den  ersteren  sind  sie  zumeist 
erst  später  aufgetünchte  flecken,  secundäre  entstell ungen,  von  deren 
entstehung  und  beschaffenheit  gleich  die  rede  sein  wird,*  bei  den 
letzteren  dagegen  sind  sie  primärer  natur.  in  den  Itala-hss.,  selbst 
denen  die  von  plebeismen  am  stärksten  durchsetzt  sind,  wie  zb. 


JNOtt:  die  neueren  forschungen  im  gebiete  des  bibellatein.  767 

dem  von  Tiscbendorf  herausgegebenen  und  so  betitelten  'evangelium 
Palatinum*  ist  der  grundton  des  ganzen  immer  noch  die  litteratur-  und 
Schriftsprache,  in  den  betreffenden  inschriften  die  rusticität,  die  in 
ihrer  armut  und  Verkommenheit  eben  nur  zu  dürren  notizen  und 
kurzen  herzensergieszungen  ausreichte,  der  Veredlung  und  erhebung 
zur  Schriftsprache  aber  nicht  mehr  fähig  war.  classische  proben 
derselben,  wie  bei  Rossi  inscr.  ehr.  nr.  11  aus  dem  j.  268  cosule 
Cludio  cd  Paterno  nonis  Nobenbrilnis  die  Bcnercs  luna  XXIIII 
Leuces  felie  Sebere  careseme  posuete  ed  ispirito  sancto  tuo.  mortua  an - 
fiorom  LV  et  mesoron  XI  denron  X zeigen  aufs  eclatanteste , dasz 
die  kluft  zwischen  vulgär-  und  Schriftsprache  nicht  mehr  Überbrückt, 
dasz  der  rapide  verfall  der  erstem  nicht  mehr  aufgehalten  werden 
konnte,  jene  wüste  sich  nicht  mehr  an  dieser  zu  orientieren , diese 
überliesz  jene  unbekümmert  ihrem  Schicksal,  ein  tieferes  Verständ- 
nis und  eine  richtigere  Wertschätzung  des  sermo  plcbeius  von  seiten 
der  gebildeten  und  gelehrten  des  altertums  ist,  so  weit  meine  be- 
obachtungen  reichen,  mit  ausnahme  des  Sallustius  und  Livius,  viel- 
leicht auch  des  Tacitus,  nirgends  mehr  zu  finden,  es  ist  darum  auch 
niemals,  so  lange  die  spräche  eine  lebende  war,  ein  bewuster  und 
ernstlicher  versuch  gemacht  worden,  das  Vulgärlatein  schriftfähig 
zu  machen,  wie  im  lauf  der  zeit  immer  mehr  elemente  aus  dem- 
selben in  die  lilteratursp rache  eindrangen,  so  hängt  diese  erschei- 
nung  mit  der  allgemeinen  sprachverderbnis  zusammen,  auch  der 
schlechteste  scribent  der  spätesten  zeit  fügt  sich  den  herschenden 
sprachgesetzen , zb.  der  flexion;  verstösze  hiergegen  sind  nicht  ab- 
sichtliche auflehnung,  sondern  entweder  subjectiv  folge  ungenügen- 
der kenntnis  oder  objectiv  der  abstumpfung  des  sprachbe wustseins 
der  jeweiligen  zeit,  es  musz  daher  auch  der  gedanke,  der  sich  leicht 
nahe  legen  könnte , abgewiesen  werden , der  Übersetzer  der  heiligen 
schrift  sei  mit  bewustsein  und  berechnung  zu  der  mundart  des  nie- 
dern  Volkes  herabgestiegen , um  jene  dem  Verständnis  desselben 
näher  zu  bringen. 

Im  Vulgärlatein  ist  also  die  Itala  nicht  abgefaszt,  wol  aber  hat 
sie  viele  züge  mit  ihm  gemeinsam,  die  anfänge  der  latinisierung 
des  proconsularischen  Africa  fallen  in  die  zeit  bald  nach  der  Zerstö- 
rung Karthagos,  also  noch  in  die  archaische  periode  des  lateins. 
das  sprachmaterial  ist  darum  wesentlich  archaisch,  hin  und  wieder 
von  höchster  altertümlichkeit  und  Ursprünglichkeit,  nur  dasz  bei 
dem  mangel  angeborenen  Sprachgefühls  damit  eben  oft  unbeholfen 
und  mit  Unverstand  operiert  wird;  desgleichen  die  Wortbildung,  wo 
wir  ähnliche  Wahrnehmungen  machen,  Verkennung  der  bedeutung 
der  suffixe,  Verwechslung  derselben  unter  einander,  maszlose  bevor- 
zugung  namentlich  der  längeren , mehr  ins  gehör  fallenden , falsche 
analogien.  der  Wortschatz  ist  vom  standpunct  der  classischen  zeit 
aus  besehen  aus  archaischen,  vulgären,  poetischen,  neologischen 
elementen  zusammengewürfelt , verliert  aber  viel  von  dieser  bunt- 
scheckigkeit,  wenn  man  im  äuge  behält  dasz  derselbe  noch  nicht 
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differenziert  vom  mutterlande  berüberkam,  wo  er  selbst  erst  mit  der 
weitern  ent  Wickelung  der  spräche  namentlich  im  siebenten  jh.  sich 
in  prosaisches  und  poetisches,  niederes  und  höheres  sprachgut  son- 
derte , ein  process  der  im  africanischen  nicht  stattfand  und  vorerst 
auch  nicht  stattfinden  konnte,  weil  dasselbe  gerade  im  werden  be- 
griffen und  zunächst  nur  im  mündlichen  gebrauche  üblich,  noch 
nicht  mündig  genug  war,  dem  raschen  fortschritt  in  Italien  zu  fol- 
gen. darum  blieb  denn  auch  das  africanische  von  der  classischen 
periode  so  ziemlich  unberührt,  und  als  es  anfieng  selbst  eine  eigne 
litteratur  zu  producieren,  stellte  es  sich  zu  dieser  ablehnend  und 
hielt  sich  an  die  archaische  stufe  der  sprachgestaltung , die  seinem 
sinn  und  geschmack  zusagte,  je  geringer  nun  der  abstand  zwi- 
schen archaismus  und  plebeiSmus  ist,  um  so  weniger  konnte  es  dem 
eindringen  des  letztem  wehren,  dabei  besasz  es  aber  lebenskraft 
und  bildungstrieb  genug,  sich  zu  veredeln  und  allmählich  sich  auch 
dem  Verständnis  der  classischen  sprachform  zu  öffnen,  hand  in  hand 
damit  geht  auch  die  bildung  der  vulgärsprache  auf  dem  boden 
Africas.  in  der  vorlitterarischen  periode  mag  der  unterschied  zwi- 
schen niederer  und  höherer  Sprechweise  *wol  gering  gewesen  sein ; 
aber  mit  der  immer  gröszern  Verbreitung  des  lateinischen  über  das 
land  einerseits  und  den  fortschritten  der  litteratur  anderseits  ergab 
sich  naturgemäsz  zwischen  beiden  eine  weitere  Spaltung,  ganz  ähn- 
lich wie  im  mutterlande,  zunächst  machte  sich  der  unterschied  in 
lautlichen  dingen  bemerkbar , wodurch  von  selbst  auch  die  flexion 
in  mitleidenschaft  gezogen  wurde,  verhältnismäszig  frühe  proben 
desselben  haben  wir  in  den  nummern  8.  21.  22.  23.  24  der  brief- 
samlung  des  h.  Cyprian,  die  von  anderen  Verfassern  herrühren,  nach 
der  Überlieferung  im  codex  Reginensis  (T) : s.  Hartei  praef.  s.  XL  VIII  f. 
auch  ein  paar  unter  den  pseudo - Cyprianischen  Schriften,  wie  de 
aleatoribus , adversus  ludaeos , de  montibus  Sina  et  Sion , desgleichen 
einige  Italacodices,  wie  der  Laudianus,  Cantabrigiensis,  Palatinus  zu 
den  evangelien,  bzw.  zu  der  apostelgeschichte  liefern  interessante  bei- 
träge  zur  kenntnis  des  africanischen  Vulgarismus,  der  Italatext  unter- 
lag nemlich  im  laufe  der  zeit  manigfachen  Veränderungen,  zunächst 
materieller  art,  bestehend  teils  in  Zusätzen,  teils  in  auslassungen, 
ersatz  einzelner  Wörter  durch  anscheinend  richtigere  oder  doppelte 
Übertragung  eines  und  desselben  Wortes,  noch  eingreifender  sind 
die  formellen  Veränderungen:  je  nach  der  landsehaft,  dem  Privat- 
besitzer oder  abschreiber  erfuhr  er  entweder  Verfeinerung  im  sinne 
der  classicität  oder  Vergröberung  in  der  richtung  auf  das  plattlatein. 
daher  denn  auch  die  auf  den  ersten  blick  auffällige  erscheinung, 
dasz  die  väter  in  der  fassung  einer  und  derselben  bibelstelle  oft 
weit  auseinander  gehen,  ja  dasz  sie,  wie  schon  der  erste  zeuge  der- 
selben Tertullian,  in  ihren  citaten  mit  sich  selbst  nicht  stimmen, 
man  geht  jedoch  nach  meiner  ansicht  irre,  wenn  man  gerade  in  sol- 
chen derben  und  plumpen  rusticismen  charakteristische  merkmale 
des  ursprünglichen  bibelidioms  erkennen  will,  wenn  man  von  dem 
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stände  des  lateins  in  Africa,  wie  wir  ihn  aus  Apulejus  und  Tertullian 
kennen,  insbesondere  aber  der  form  desselben  in  der  Übersetzung 
des  Irenäus  ausgeht,  müssen  die  gewöhnlichen  Vorstellungen  von  dem 
vulgärlateinischen  Charakter  der  Itala  wesentlich  rectificiert  werden, 
auch  die  bibelcitate  bei  Cyprian  und  Tertullian , soweit  aus  der  den 
heutigen  forderungen  der  kritik  durchaus  nicht  genügenden  text- 
gestalt des  letztem  ein  schlusz  erlaubt  ist,  tragen  keine  besondere 
Zeichen  der  Verwilderung  und  des  verderbnisses  der  spräche  an  sich., 
jedenfalls  wird  man  sich  zu  hüten  haben,  entschieden  formellen  Ver- 
unstaltungen, wie  sie  auch  die  ältesten  Italacodices  aufweisen,  ohne 
weiteres  auf  rechnung  der  Itala  selbst  zu  setzen,  nicht  minder  als 
sofort  jede  auffallende  Spracheigentümlichkeit  als  Sprachfehler  (bar- 
barismus,  solöcismus,  idiotismus,  neologie,  katachrese  und  wie  die 
titel  alle  lauten)  zu  bezeichnen,  die  sich  bei  genauerer  Untersuchung 
als  gesundes  product  zu  erkennen  gibt,  die  urgestalt  der  Itala  wird 
freilich  niemals  mit  absoluter  Sicherheit  ermittelt  werden  können, 
jedenfalls  nicht  so  lange  noch  eine  grosze  zahl  der  Italacodices  und 
die  besonders  hierbei  in  frage  kommenden  kirchenväter  Tertullianus, 
Augustinus,  Hieronymus,  Ambrosius  uns  nicht  in  kritisch  zuverläs- 
sigeren ausgaben  vorliegen. 

Es  erübrigt  mir  noch  ein  wort  Über  den  namen  Itala.  heutzu- 
tage versteht  man  darunter  entweder  die  urübersetzung  oder  im  col- 
lectiven  sinne  vorhieronymianische  Übersetzung  überhaupt,  in  der 
einzigen  stelle,  in  der  der  name  sich  findet,  meint  aber  Augustin, 
wie  jeder  auf  den  ersten  blick  sieht,  eine  ganz  specielle,  durch  ihre 
individuellen  Vorzüge  vor  allen  andern  ausgezeichnete  Übersetzung, 
welche  nun  diesen  namen  geführt , das  ist  der  schwierige  punct.  da 
uns  sonst  jeder  weitere  anhalt  zur  erledigung  der  frage  fehlt,  so 
kann  es  sich  auch  nicht  um  volle  evidenz,  sondern  nur  um  geringere 
oder  gröszere  probabilität  eines  erklärungsversuchs  handeln,  von 
den  bisher  hierüber  aufgestellten  hypothesen  besteht  keine,  wie  mir 
scheint,  vor  einer  strengem  prüfung.  vielleicht  gelingt  es  dem  fol- 
genden der  Wahrheit  näher  zu  kommen,  unter  Itala  verstehe  ich 
eine  den  bunten,  in  beständigem  Wechsel  begriffenen  gestaltungen 
der  hl.  schrift  gegenüber  sicherere  und  feststehendere  Überlieferung, 
und  zwar  die  bibel  der  kirchlichen  gemeinde  und  liturgischen  praxis 
in  Africa , die  schon  wegen  der  sorgfältigen  controle  der  gläubigen 
belangreicheren  Veränderungen  unzugänglich  blieb,  sie  repräsen- 
tierte also  wenn  auch  wol  nicht  die  urgestalt  selbst,  so  doch  die  ver- 
hältnismäszig  reinste  und  ursprünglichste  Überlieferung.  Itala  war 
ihr  volkstümlicher  name  im  gegensatz  zum  griechischen  original 
(der  graeca  veritas)  bzw.  zur  griechischen  Übertragung  ( graeca  et 
latina  translatio  sagt  in  kürze  Hieronymus  V 470  ed.  Maur.),  wäh- 
rend sie  in  der  spräche  der  gebildeten  und  gelehrten  latina  intei'pre - 
tatio  oder  translatio  hiesz.  Latinus  war  nemlich  für  die  provincialen 
gewissermaszen  ein  utopischer  begriff  geworden  und  an  dessen  stelle 
entweder  Bofnanus  oder  Italus  getreten,  das  eine  an  den  mittel- 
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punct  des  reiches,  das  andere  an  das  mutterland  der  spräche  sich 
anlehnend.  Romana  lingua  findet  sich  schon  bei  dep  Schriftstellern 
des  ersten  jhM  und  zwar  zunächst  wenn  der  gegensatz  gegen  fremde 
nationalitiit  betont  werden  soll,  wrie  Vell.Pat.  II 110,  5.  Tac.  Agr.  21 , 
sodann  — um  vom  dichterischen  gebrauche  wie  bei  Ov.  ex  Ponto  I 
2,  69  vgl.  Verg.  georg . III  147  abzusehen  — mit  einer  gewissen 
emphase,  ähnlich  wie  unser  'teutonisch5  oder  'germanisch5:  Val. 
Max.  VIII  13  cxt.  4 Asinius  Pollio  non  minima  pars  Romani  still  ; 
Laurea  Tullius  bei  Plinius  n.  h.  XXXI 28  Romanae  vindex  clarissimc 
linguac  (nemlich  Cicero,  von  Lactantius  inst.  III  13,  10  Romanae 
linguae  snmmus  aaclor  genannt);  Plinius  ep.  II  10,  2 sine  per  ora 
hominum  ferantur  isdemqm  quibus  lingua  Romana  spatiis  pervagen- 
tur  'so  weit  die  römische  zunge  klingt5,  der  erste  prosaiker,  wel- 
cher Romanus  ohne  jedwede  nüancierung  von  spräche  und  litteratur 
gebraucht,  ist  ein  provinciale  von  gebürt,  der  Spanier  Quintilianus : 
seimw  Romanus  I 5,  58.  II  14,  1.  X 1 , 100;  oratio  Romana  VIII 
1,3;  verba  Romana  und  Latina  mit  einander  wechselnd  I 5,55 
und  56;  lüterae  Romanae  X 1,  123;  auctores  Romani  X 1,  85.  an- 
laufe  zu  diesem  gebrauch  hat  schon  der  jüngere  Seneca,  vgl.  ad  Po- 
lyb.  8,  2;  ad  Marc.  1,3;  ep.  58,  7.  im  zweiten  jh.  findet  es  sich 
dreimal  bei  Fronto,  ad  Verum  imp.  II  s.  125  (Naber),  laudcs  futni  et 
pulv.  s.  211;  de  bello  Parth.  s.  221.  aus  Apulejus  notiere  ich  lingua 
Romana  flor.  18  s.  98  Oud.  = 32  Kr.  und  sermo  Romanus  met.  XI 
28,  um  von  späteren  ganz  zu  schweigen,  bei  denen  die  identificie- 
rung  von  Romanus  mit  Latinus  immer  häufiger  wird,  was  Italus 
betrifft,  so  wird  es  zwar  seltener  als  wechselbegriff  für  Latinus  ver- 
wendet, aber  ganz  unzweideutig  — und  darauf  kommt  es  besonders 
an  — bei  einem  africanischen  kirchenvater  des  dritten  jh.,  gerade 
desjenigen  in  dem  die  griechische  bibel  durch  die  lateinische  ver- 
drängt wurde,  nemlich  bei  Arnobius  IV  13  (s.  144  Or.)  quam  quidem 
olim  partem  iudicii  acris  viri  atque  ingenio  perspicaci  tarn  sermone 
Halo  explicuerer  quam  Graeco ; ebd.  c.  29  (s.  167)  cuius  (Euhemeri) 
libeüos  Ennius , darum  ut  fieret  cundis , sermonem  in  ltalum  frans - 
tulit.  dasz  Italus  neben  Romanus  weniger  für  Latinus  aufkommen 
konnte,  hat  seinen  guten  grund  in  der  Zweideutigkeit  des  Wortes; 
vteit  häufiger  bezeichnet  es  nemlich  den  italischen  dialekt  im  unter- 
schied zb.  vom  gallischen , hispanischen , africanischen. 

Der  name  Itala  behauptete  sich  nun  auch,  nachdem  andere  latei- 
nische texte  aufgekommen  waren,  ob  dies  selbständige  Übersetzungen 
oder  nur  recensionen  der  6inen  urübersetzung  gewesen,  darüber  sind 
die  gelehrten  noch  im  streit,  beinahe  sämtliche  vorhieronymianische 
bibelreste  tragen  denselben  allgemeinen  sprachtypus  an  sich,  sie  müs- 
sen also  auch  aus  6iner  quelle  geflossen  sein,  schon  aus  diesem  gründe 
ist  an  eine  Vielheit  von  Übersetzern  und  Übersetzungen  der  ganzen 
bibel  nicht  zu  denken ; es  ist  aber  zuzugeben , dasz  einzelne  bücher 
in  eigenen  freien  Übersetzungen  vorhanden  gewesen  sein  werden, 
so  wird  man  zb.  den  Laudianus  oder  Cantabrigiensis  bei  einem  ver- 
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gleich  mit  anderen  Jtalatexten  geneigt  sein  für  selbständige  arbeiten 
anzusehen,  bei  einem  tieferen  eindringen  aber,  glaube  ich,  wird  man 
sich  der  erkenntnis  nicht  entziehen  können,  dasz  beide  nur  die  nach 
einem  ängstlicheren  übersetzungsprincip  Überarbeitete  Itala  sind, 
die  beiden  diaskeuasten  begiengen  nemlich  die  pedanterie,  den  an- 
schlusz  an  das  griechische  ins  extrem  zu  treiben,  wodurch  sie  der 
lateinischen  grammatik  in  gröblicher  weise  gewalt  anthaten;  das 
sprachmaterial  aber  entnahmen  sie  im  ganzen  der  Itala.  entschieden 
selbständigen  Charakter  musz  man  aber  dem  Colbertinus  zu  III  Esdra 
zusprechen,  der  Verfasser,  der  augenscheinlich  an  der  unclassischen 
form  der  Itala  ansto9z  nahm,  gibt  sich  alle  erdenkliche  mühe  ein  cor- 
recteres  latein  zu  gewinnen,  ist  aber  hierzu  nicht  mannes  genug,  und 
so  erscheint  seine  arbeit  im  vergleich  mit  der  kräftigen  und  weihe- 
vollen spräche  der  Itala  matt  und  saftlos,  ein  fehler  der  wol  den 
meisten  derartigen  versuchen  angehaftet  haben  mag,  weshalb  sie 
denn  auch  untergegangen  sind,  weit  zahlreicher  sind  ohne  zweifei 
die  bloszen  Überarbeitungen  des  archetypus  gewesen,  die  dann  selbst 
wiederum  der  gleichen  Operation  unterzogen  wurden;  hin  und 
wieder  wurden  auch  mehrere  Codices  zu  einem  contaminiert.  zu 
der  letzteren  gattung  gehört  nach  meiner  ansicht  das  evangelium 
Palatinum,  dessen  grundlage  der  Cantabrigiensis  bildet,  während  in 
zweiter  linie  der  Vercellensis  und  Colbertinus  oder  richtiger  gesagt 
dessen  Stammvater,  in  dritter  linie  wieder  andere  ausgebeutet  wur- 
den. interessant  ist  in  dieser  beziehung  das  ergebnis  der  Untersu- 
chung über  das  Verwandtschafts  Verhältnis  unseres  codex  mit  den 
anderen,  die  Tischendorf  proleg.  s.  XXIV  f.  an  Lucas  c.  24  ange- 
stellt hat.  danach  stimmt  ev.  Pal.  in  diesem  capitel  21mal  mit 
Cant.,  17mal  je  mit  Verc.  und  Colb.,  15mal  mit  Corb.  und  13mal 
mit  ßehd.  die  sache  äuszerlich  und  oberflächlich  betrachtet  lassen 
sich  nun  auch  diese  diaskeuasen  als  Übersetzungen  ( intcrpretationes ) 
bezeichnen,  wie  dies  bekanntlich  Augustinus  II  11  und  14  thut;  die 
richtigere  und  sachgemäszere  anschauung  hat  aber  der  vermöge  sei- 
ner Studien  unterrichtetere  und  tiefer  blickende  Hieronymus,  der 
Varro  unter  den  kirchenvätern , wenn  er  sie  exemplaria,  Codices  (re- 
censionen)  nennt,  premiert  man  die  worte  nicht , so  lassen  sich  die 
angaben  beider  kirchenväter  wol  vereinen:  beide  wollten  eben  der 
Vielgestaltigkeit  des  lateinischen  bibelworts  zu  ihrer  zeit  ausdruck 
leihen,  so  viel  ist  mir  übrigens  sicher,  und  auf  das  gleiche  resultat 
wird  wol  jeder,  der  ohne  Voreingenommenheit  die  sache  prüft,  eben- 
falls kommen,  dasz  eine  anzahl  von  selbständigen  Übersetzungen 
nicht  vorhanden  gewesen  sein  kann,  im  andern  falle  bliebe  es  uner- 
klärlich, wie  Hieronymus,  der  wie  keiner  in  der  einschlägigen  litte- 
ratur  zu  hause  war,  an  keiner  stelle  einer  derartigen  arbeit  erwäh- 
nung  thut.  aus  seinen  präfationen  zu  den  verschiedenen  biblischen 
büchern  gewinnt  man  geradezu  den  eindruck,  dasz  er  auszer  der 
Itala  und  ihren  Varianten  überhaupt  keine  andere,  jedenfalls  keine 
auch  nur  nennenswerte  Übersetzung  gekannt  hat. 
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Diese  Verschiedenheit  und  Unsicherheit  des  biblischen  textes 
bildete  einen  schreienden  .ühelstand , der  autoritative  abhilfe  gebie- 
terisch verlangte,  wenn  nicht  subjective  willkür,  die  nach  dem  Zeug- 
nis des  Hieronymus  namentlich  in  den  evangelien  heillose  Unord- 
nung angerichtet  hatte,  schlieszlich  die  Verwirrung  allgemein  machen 
sollte,  dazu  kam  noch  ein  zweiter  factor  formellen  Charakters,  die 
sprachliche  seite  der  Itala,  die  den  gebildeten  wenigstens  in  Italien 
wegen  ihres  archaismus  ( vetus  sapor,  wie  Hieronymus  sagt)  einen 
ästhetischen  Widerwillen  einflöszte,  mitunter  auch  zu  misverständ- 
nissen  anlasz  gab.  was  letztem  punct  betrifft,  so  verweise  ich  bei- 
spielsweise auf  ps.  59, 10,  wo  die  alte  Itala  Modß  X^ßrjc  Tflc  £Amboc 
pou  mit  Moab  aula  spei  meae  wiedergab  mit  dem  merkwürdigen  ar- 
chaischen aula,  das  noch  das  psalterium  Sangermanense  bewahrt  hat, 
■während  die  übrigen  texte  aula  in  otta  modernisierten,  beide  wort- 
formen zusammen  hat  Ambrosius  inst.  virg.  c.  12  Moab  aula  spei  vd 
oüa  spei  meae,  aber  er  verstand  den  archaismus  bereits  nicht  mehr5, 
da  er  aula  = gr.  auArj  erklärt,  wenn  er  sagt:  aula  regalis  est 
virgOy  quae  non  est  viro  subdita , sed  deo  soll,  est  et  ölla  uterus  Mariae, 
quae  spiritti  sando  ferventi , qui  supervenit  in  eam,  replevit  orbem  ter- 
rarum , cum  peperit  salvatorem . wenn  solche  verstösze  bei  gelehrten 
theologen  wie  Ambrosius  vorkamen,  wie  mag  der  gar  nicht  oder 
nur  halb  gebildete  sich  mit  dem  texte  der  Itala  zurecht  gefunden 
haben?  schon  von  diesem  gesichtspunct  aus  muste  sich  das  bedürf- 
nis  einer  revision  des  ganzen  Werkes  nahe  legen,  so  beauftragte 
denn  pabst  Dainasus  I mit  dieser  ebenso  schwierigen  wie  wichtigen 
arbeit  den  h.  Hieronymus,  der  mit  ausnahme  der  deuterokanonischen 
bücher,  die  bis  auf  Tobias  und  Judith  von  seiner  bessernden  hand 
unberührt  geblieben  und  darum  in  ihrer  ursprünglichen  gestalt  auf 
uns  gekommen  sind,  die  ganze  übrige  bibel  einer  prüfung  und  Sich- 
tung unterzog,  erhalten  ist  uns  und  in  dieser  form  in  unsere  vul- 
gata  aufgenommen  das  ganze  neue  testament,  vom  alten  nur  die 
psalmen,  die  er  zweimal  berichtigt  hat,  das  erste  mal  nach  den  LXX 
flüchtig  und  oberflächlich  [psalterium  Romanum),  das  zweite  mal 
nach  dem  hexaplarischen  text  genau  und  sorgfältig  (psalterium  G-al - 
licanum).  letztere  recension  liegt  unserem  vulgatatext  zu  gründe, 
alle  anderen  bücher  des  alten  testaments  mit  der  oben  genannten 
ausnahme  sind  von  Hieronymus  neu  übersetzt,  die  historischen  bü- 
cher mit  Selbständigkeit  und  Originalität,  die  übrigen  mit  gröszerer 
berücksichtigung  der  Italaform.  so  zerfällt  also  der  text  unserer 
heutigen  vulgata  in  drei  classen: 

1)  nicht  revidierte  Itala:  die  deuterokanonischen  bücher  mit  aus- 
nahme von  Tobias  und  Judith ; 


5 ähnlich  ergieng  es  den  abschreibern  in  Apul.  met.  V 20  mit  dem 
wort  aululae}  das  in  einigen  hss  zn  tabula  verschlimmbessert  ist,  durch 
unser  aula  der  Itala  aber  aufs  schönste  illustriert  wird,  möglicher- 
weise ist  auch  ollulam  ebd.  II  7 modernisiert,  gerade  wie  olla  in  ps. 
59,  10. 
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2)  von  Hieronymus  revidierte  Itala:  neues  testament,  psalmen; 

3)  Hieronymianische  Übersetzung:  sämtliche  andere  bücher. 

Diese  beiden  Übersetzungen,  die  ältere  natürlich  noch  weit 

mehr  als  die  Hieronymianische,  eröffnen  der  Sprachforschung  ein  so 
weites,  dankbares  und  interessantes  gebiet,  dasz  man  sich  billig 
wundern  musz , wie  sie  es  bis  in  die  neueste  zeit  herein  so  gut  wie 
vollständig  brach  liegen  liesz.  aus  älterer  zeit  ist  mir  nur  bekannt 
das  buch  des  jesuiten  Weitenauer:  'lexicon  biblicum,  in  quo  ex* 
plicantur  vulgatae  vocabula  et  phrases,  quaecunque  propter  linguae 
Hebraicae  Graecaeque  peregrinitatem  iniicere  moram  legenti  pos- 
sunt*  (Augsburg  und  Freiburg  1758).  das  in  reinem  und  gefälligem 
latein  geschriebene  buch  behandelt,  wie  schon  der  titel  besagt,  zu- 
nächst die  dem  lateinischen  sprachgeist  widerstrebenden  tropologi- 
schen  idiotismen , enthält  aber  mitunter  lexicalische  und  gramma- 
tische erörterungen , wie  zb.  über  den  vom  gewöhnlichen  latein  ab- 
weichenden gebrauch  einzelner  präpositionen , die  noch  heutzutage 
nicht  ohne  wert  sind. 

I.  Die  erste  anregung  zu  einer  eingehenderen  Untersuchung 
dieses  merkwürdigen  idioms  gieng  in  neuerer  zeit  von  dem  im  j. 
1865  verstorbenen  Cardinal  Wiseman  aus.  im  j.  1832  und  1833 
veröffentlichte  nemlich  derselbe  die  oben  unter  1)  genannten  zwei 
briefe  in  dem  'catholic  magazine’,  wovon  im  j.  1 835  ein  zweiter  mit 
ergänzungen  versehener  abdruck  in  Rom  erschien,  dem  zweiten 
dieser  briefe  nun  ist  die  Untersuchung  über  den  Ursprung  der  h. 
schrift,  welche  gewöhnlich  den  namen  Itala  führt,  ein  verleibt,  das 
resultat  dieser  Untersuchung  läuft  darauf  hinaus,  dasz  Africa  das  ge - 
burtsland  der  ersten  lateinischen  bibelübersetzung  gewesen  sei.  seine 
beweisftihrung  ist  eine  doppelte,  eine  negative  und  eine  positive, 
negativ  ist  sie,  insofern  er  zeigt  dasz  das  Übergewicht  des  griechischen 
elements  in  der  römischen  kirche  und  ihrer  litteratur  die  annahme 
italischen  Ursprungs  unmöglich  mache,  die  namen  der  ersten  päbste 
seien  fast  ausschlieszlich  griechisch , der  brief  des  h.  Clemens , eines 
Römers  von  gebürt,  im  namen  der  römischen  kirche  geschrieben, 
sei  griechisch,  griechisch  sei  fast  die  ganze  litteratur  der  italischen, 
speciell  römischen  kirche  bis  ins  dritte  jh.  hinein,  während  zur  nem- 
lichen  zeit  die  väter  in  Africa  in  ihren  Schriften  sich  der  lateinischen 
spräche  bedient  haben,  griechisch  sei  ferner  das  an  die  römische  ge- 
meinde gerichtete  Marcusevangelium  und  der  brief  des  h.  Paulus, 
er  hätte  hinzufügen  können,  dasz  auch  die  spräche  der  römischen 
liturgie  bis  ins  dritte  jh.  hinein  nachweisbar  die  griechische  gewesen 
ist.  positiv  weist  er  durch  einen  vergleich  mit  der  spräche  Tertul- 
lians  nach , dasz  das  idiom  der  biblischen  latinität  identisch  sei  mit 
dem  africanischen.  ist  nun  die  beweisftihrung  im  ganzen  unzurei- 
chend , so  enthält  sie  doch  viele  der  beachtung  werte  puncte , und 
was  das  wichtigste  ist,  sie  zeigt  den  einzig  richtigen  weg  zur  lösung 
dieser  interessanten  frage,  nemlich  Vergleichung  des  bibellatein  mit 
der  spräche  unzweifelhaft  africanischer  autoren. 
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II.  Einen  strengen  kritiker  hat  Wiseman  an  dem  Benedictiner 
Gams  gefunden,  der  im  ersten  bande  seiner  'kirchengeschichte  Spa- 
niens’ s.  86  — 102  dessen  abkandlung  ein  eigenes  capitel  widmet, 
die  von  W.  für  die  africanische  entstehung  geltend  gemachten  äbn- 
lichkeitsmomente  zwischen  Itala  und  Tertullian  sucht  er  in  elf  num- 
mern punct  für  punct  dadurch  zu  entkräften,  dasz  er  aus  den  latei- 
nischen Übersetzungen  des  Irenäus  und  des  hirten  des  Hermas, 
denen  er  mit  entschiedenheit  africanischen  Ursprung  abspricht,  eine 
wolke  weiterer  gleichartiger  beispiele  beibringt  und  dadurch  das 
beweismaterial  Wisemans  so  zu  sagen  zu  erdrücken  sucht,  nur  dasz 
er  dabei  nicht  immer  ehrlich  verfährt  oder,  was  vielleicht  eher  anzu- 
nehmen ist,  in  mis Verständnissen  sich  bewegt,  so  führt  zb.  Wise- 
man unter  anderem  für  seine  ansicht  an  den  gebrauch  des  Wortes 
ponderosus  Lev.  21,  20  (nicht  20,  20,  wie  in  der  deutschen  Über- 
setzung und  danach  bei  Gams  steht)  im  sinne  von  herniosus  'mit 
einem  bruch  behaftet’,  und  vergleicht  damit  die  ähnliche  Verwendung 
bei  dem  Africaner  Arnobius  VII  s.  220  ingerUium  herniarum  magni- 
tudine  ponderosi ; er  betont  also  die  bedeutung.  nun  kommt  Gams 
über  ihn  mit  citaten  von  Plautus  bis  auf  Sidonius  Apollinaris,  als  ob 
Wiseman  den  africismus  im  Vorkommen  des  Wortes  überhaupt  oder 
in  seiner  bildung  auf  -osws,  und  nicht  vielmehr,  wie  jeder  sieht , in 
dem  sinne  gesucht  hätte,  so  gelangt  Gams  siegreich  zu  seinem  ziele, 
'meine  bisherige  beweisftihrung’  schlieszt  er  s.  99  triumphierend  'war 
eine  Widerlegung  der  gegenteiligen  ansicht.  wollte  ich  positiv  den 
beweis  führen,  dasz  die  alte  Itala  in  Italien  und  Rom  entstanden,  so 
müste  ich  ein  buch  schreiben,  der  stil  der  alten  Übersetzung  hat  gar 
keine  africanismen.’  diese  stolze  spräche  hat  etwas  blendendes  und 
bestechendes  ; denn  selbst  nüchterne  und  vorsichtige  forscher,  wie 
Reinkens  in  seinem  'Hilarius  von  Poitiers’  haben  sich  ihr  gefangen 
gegeben,  prüfen  wir  aber  die  argumentation  von  Gams  auf  ihre 
grundlagen  hin,  so  finden  wir  dasz  dieselbe  auf  zwei  gänzlich  uner- 
wiesenen  Voraussetzungen  bezüglich  des  ortes  und  der  zeit  der  ge- 
nannten Übersetzung  des  Irenäus  und  Hermas  aufgebaut  ist.  was 
den  ersten  punct  betrifft,  so  erklärt  G.  mit  groszer  Sicherheit  s.  87: 
'es  unterliegt  keinem  zweifei,  dasz  der  hirt  des  Hermas,  die  Schrif- 
ten des  Irenäus , die  schrift  aus  der  das  fragment  des  Muratori  ent- 
nommen ist,  fast  gleichzeitig  in  das  lateinische  übersetzt  wurden, 
mit  der  ersten  und  letzten  schrift  geschah  dies  ganz  bestimmt  in 
Rom  selbst;  wäre  kein  bedürfnis  in  Italien  und  Gallien  vorhanden 
gewesen,  so  wären  sie  nicht  übersetzt  worden.*  noch  genauem  auf- 
schlusz  erhalten  wir  über  die  zeit  dieser  Übersetzungen:  denn  Gams 
kennt  sogar  das  jahr  der  entstehung.  'aber  wir  haben  ja’  heiszt  es 
ebd.  'aus  dem  jahr  150  die  lateinische  Übersetzung  des  hirten  des 
Hermas  und  der  zwei  andern  oben  erwähnten  schritten  und  Schrift- 
steller.’ den  beweis  für  diese  behauptungen  ist  er  uns  schuldig  ge- 
blieben und  wird  ihn  auch  nicht  zu  liefern  im  stände  sein,  welche 
kriterien  etwa  für  ihn  maszgebend  gewesen  sind,  ist  mir  durchaus 
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unerfindlich,  zunächst  kann  das  Muratorische  fragment  bei  dem  ge- 
ringen umfang  in  dieser  frage  nicht  in  betracht  kommen,  vom  pastor 
des  Hermas  sodann  haben  wir  zwei  von  einander  unabhängige  Über- 
setzungen, von  denen  die  eine  zuerst  von  Faber  Stapulensis  im 
j.  1513  veröffentlicht  wurde,  während  die  andere  erst  durch  Dresseis 
ausgabe  der  'patres  apoBtolici*  1857  der  gelehrten  weit  zur  kennt- 
nis  kam.  die  erstere,  auf  die  sich  Gams  beruft,  wie  die  letztere,  die 
ihm  unbekannt  geblieben  zu  sein  scheint,  tragen  unverkennbar  das 
gleiche  sprachliche  gepräge  an  sich  wie  die  Itala  und  Irenäus;  beide 
sind  aber  nach  meiner  ansicht  etwas  jünger:  beide  verrathen  nem- 
lich  eine  gröszere  stilistische  gewandtheit  und  fertigkeit,  überhaupt 
eine  höhere  reife  der  Übersetzungskunst,  dasz  aber  Rom  der  ort 
ihrer  entstehung  sei,  unterliegt  an  und  für  sich  schon,  dh.  abgesehen 
von  ihrer  unverkennbaren  formellen  Verwandtschaft  mit  Itala  und 
Irenäus,  als  deren  heimat  wir  Africa  bezeichnet  haben,  sehr  gegrün- 
detem zweifei.  so  weit  die  ansichten  über  zweck  und  zeit  der  ab- 
fassung  des  hirten  auseinander  gehen  mögen , so  ist  doch , wenn  ich 
nicht  irre , unbestritten  dasz  er  aus  der  römischen  kirche  hervorge- 
gangen, also  doch  wol  auch  in  Rom  selbst  ursprünglich  in  griechi- 
scher spräche  geschrieben  worden  sei.  wenn  nun  die  latinisierung 
der  griechisch  abgefaszten  biblischen  und  patristischen  Schriften  in 
Italien,  speciell  in  Rom  nicht  nur  dringendes  bedürfnis  gewesen, 
sondern  auch  in  praxi  wirklich  stattgefunden  hat,  wie  man  vielfach 
liest,  so  musz  man  billig  fragen,  warum  denn  nicht  Hermas  seinen 
hirten  gleich  lateinisch  publiciert  habe.  Gams  und  andere  Verfechter 
der  italischen  herkunft  der  Itala  übersehen,  dasz  gerade  im  zweiten 
jh.  die  griechische  spräche  die  weiteste  Verbreitung  über  das  ganze 
römische  reich  gehabt  hat  und  dasz  demgemäsz , abgesehen  von  der 
fachschriftstellerei  wie  jurisprudenz  und  grammatik,  die  allgemeine 
litteratur,  die  sich  ihres  nationalen  Charakters  entkleidet  hatte, 
überwiegend  in  griechischem  ge  wand  auftritt  (vgl.  Teuffel  gesch.  d. 
röm.  litt.2  s.  776  ff.),  nicht  nur  Schriftsteller  griechischer  nationa- 
lität,  profane  wie  kirchliche,  die  zum  teil  in  Rom  selbst,  jedenfalls 
aber  ebenso  gut  für  die  römische  wie  die  griechische  weit  schrieben, 
sondern  auch  nicht  wenige  geborene  occidentalen  bedienten  sich  des 
griechischen,  während  andere  wieder  in  beiden  sprachen  sich  be- 
wegten, wie  die  beiden  schriftstellerischen  kaiser  Hadrian  und  Mar- 
cus Aurelius,  welcher  letztere,  wie  man  aus  seinen  briefen  ersieht, 
das  lateinische  nur  unbeholfen  und  schwerfällig  handhabt,  und  so 
konnte  das  junge  Christentum  vermöge  seines  universellen  Charak- 
ters zunächst  nur  in  der  griechischen  Weltsprache  auftreten  und  ein- 
gang  gewinnen,  wenn  man  aber  schon  für  die  kindheitszeit  des 
Christentums  allgemeinere  Verbreitung  der  bibel  und  des  bibellesens 
bis  in  die  tieferen  schichten  des  gläubigen  Volkes  hinab  voraussetzt 
und  auf  diese  Voraussetzung  die  weitere  baut,  dasz  eine  lat.  bibel- 
übersetzung  für  Italien  und  speciell  Rom  schon  frühzeitig  dringen- 
des bedürfnis  gewesen  sei,  so  scheint  mir  dieses  verfahren  auf  ana- 
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chronistischen , modernen  anschauungen  zu  beruhen,  ob  die  kunst 
des  lesens  und  Schreibens  so  allgemein  gewesen , wie  bei  dieser  an- 
nähme  der  fall  sein  müste,  glaube  ich  mit  guten  gründen  bezweifeln 
zu  dürfen ; unbestreitbar  scheint  mir  aber,  dasz  das  mündliche  wort 
und  noch  mehr  das  lebendige  beispiel  der  ersten  glaubensboten  und 
bekenner  eindringlicher  gesprochen  habe  als  der  geschriebene  buch- 
stab. erst  nachdem  die  neue  religion  tiefer  und  tiefer  wurzel  ge- 
faszt  hatte,  konnte  an  eine  allgemeinere  Verbreitung  bzw.  Über- 
setzung der  h.  schrift  gedacht  werden,  und  das  zunächst  nur  da  wo 
eine  ungestörtere  und  freiere  entwicklung  des  Christentums  mög- 
lich war.  das  war  aber  gerade  im  proconsularischen  Africa  der 
fall,  das  bis  auf  Septimius  Severus  von  den  Verfolgungen,  von  denen 
das  übrige  reich  betroffen  wurde,  im  ganzen  wenig  berührt  worden 
zu  sein  scheint,  so  von  der  gunst  der  Verhältnisse  getragen  ent- 
faltete die  kirche  in  Africa  ein  Wachstum  und  eine  blttte,  durch  die 
sie  eine  entscheidende  Stellung  im  abendland  errang,  mit  der  grün- 
dung  einer  selbständigen  und  achtunggebietenden  litteratur  hängt 
die  zurückdrängung  des  griechischen  elements  in  seine  natürlichen 
grenzen , die  Verbannung  der  griechischen  spräche  aus  liturgie  und 
Wissenschaft  im  westen  aufs  engste  zusammen.  Africa  ist  das  land 
welches  das  lateinische  zur  spräche  des  ritus  und  der  theologie  ge- 
zeitigt und  befähigt  hat. 

Noch  weit  mislicher  steht  es  mit  der  Gamsschen  hypothese  be- 
züglich des  Irenäus.  wenn  es  für  den  hirten  wenig  Wahrscheinlich- 
keit hat,  dasz  er  im  j.  150  ins  lateinische  übersetzt  worden  ist,  so 
ist  diese  annahme  für  Irenäus  geradezu  eine  Unmöglichkeit,  das 
jahr  seiner  gebürt  ist  unsicher,  die  ansichten  der  gelehrten  bewegen 
sich  zwischen  den  jahren  120  und  147.  nehmen  wir  also  selbst  das 
denkbar  früheste  jahr  für  seine  gebürt  an,  so  kann  seine  haupt- 
schrift,  der  IAcyxoc  Kai  diTOTpoTrr)  Ttjc  ipeubmvupou  tviuceuic,  offen- 
bar die  frucht  eines  gereifteren  alters,  nicht  vor  150  abgefaszt  und 
somit  auch  nicht  übersetzt  sein,  sehr  wahrscheinlich  ist  dasz  Ire- 
näus erst  nach  seiner  erhebung  auf  den  bischöflichen  stuhl  von  Lyon 
(177  oder  178)  an  die  ausarbeitung  derselben  gegangen  ist.  denn  in 
dem  pabstkatalog,  den  er  III 3, 3 mitteilt,  erwähnt  er  noch  des  pabstes 
Eleutherius  (177 — 192).  in  diesen  Zeitraum  wird  also  die  abfassung 
des  ganzen  aus  ftlnf  bticbern  bestehenden  Werkes  zu  verlegen  sein, 
im  übrigen  gilt  für  Irenäus  dieselbe  frage  wie  für  Hennas , warum 
er  denn  in  seinen  verschiedenen  Schriften  sich  der  griechischen 
spräche  bedient  habe,  wenn  die  Gallier,  die  er  doch  zunächst  als 
leser  im  äuge  hatte,  dieselbe,  wie  man  sagt,  nicht  verstanden  haben, 
ist  nun  die  beweisführung  von  Gams  gegen  Wiseman  als  verun- 
glückt zu  bezeichnen,  so  hat  sie  doch  das  verdienst  bezüglich  einiger 
einzelheiten  der  Wortbildung  (composita  mit  super-,  mit  privativem 
in-,  mit  -fico  und  -loquium)  und  des  Sprachschatzes  die  nahe  Ver- 
wandtschaft zwischen  Itala,  Irenäus  und  dem  pastor  des  Hermas 
nachgewiesen  zu  haben. 
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III.  Beschäftigen  sich  die  beiden  genannten  ablmndlungen  nur 
indirect  und  nebensächlich  mit  biblischer  latinität,  so  ist  in  Ha- 
bens schrift  die  erörterung  derselben  oberster  und  einziger  zweck, 
dem  bescheidenen  Verfasser,  dem  es  nicht  vergönnt  war  das  erschei- 
nen seines  opus  zu  erleben,  gebührt  das  volle  lob  ebenso  eingehen- 
der Vertrautheit  mit  dem  biblischen  und  patristischen  Sprachge- 
brauch wie  liebevoller  hingebung  an  den  stoff.  seine  schrift  hat  er 
in  drei  bücher  abgeteilt,  im  ersten  beschäftigt  er  sich  mit  allge- 
meineren die  vulgata  betreffenden  fragen,  wie  über  ort  und  zeit  der 
•entstehung  der  Itala,  den  sprachlichen  Charakter  der  vulgata  über- 
haupt. ich  hebe  mit  absicht  daraus  hervor,  dasz  Hagen  wie  jeder 
unbefangene  beobachter  sich  für  die  africanische  abfassung  der  ersten 
lateinischen  bibelübersotzung  und  zwar  um  die  mitte  des  zweiten  jh. 
entscheidet,  das  zweite  buch  enthält  in  31  capiteln  sehr  wertvolle 
beitrage  zur  kenntnis  des  bibellateinischen  Sprachgebrauchs,  bei- 
spielsweise nenne  ich  einige  puncte.  in  c.  1 spricht  er  von  der 
easusverwechselung  (accusativ  statt  ablativ  und  umgekehrt)  bei  der 
präposition  in,  in  c.  5 von  der  figura  rei  pro  rei  defedu,  in  c.  8 von 
dem  hebraismus  des  gebrauchs  der  worte  appom,  addo  und  adicio , 
c.  11  von  in  idipsum , c.  13  vom  transitiven  gebrauche  sonst  intran- 
sitiver verba  und  umgekehrt  dem  intransitiven  sonst  transitiver 
verba.  ein  muster  grammatischer  gründlichkeit  ist  die  abhandlung 
über  die  fragesätze  in  der  vulgata  in  c.  30.  es  gehört  die  ganze 
hingabe  an  seinen  gegenständ  und  ein  gutes  masz  Selbstaufopferung 
dazu,  um  das  weitschichtige  material  aus  der  ganzen  bibel  zusam- 
menzutragen und  so  lichtvoll  zu  ordnen,  das  letzte  capitel  handelt 
von  qnod , quia , quonicm  nach  verba  sentiendi  und  declarandf  statt 
des  acc.  c.  inf.  im  dritten  buche  bietet  uns  Hagen  eine  fortlaufende 
sprachliche  erklärung  des  Matthäusevangeliums,  dasz  auch  dieser 
teil  des  buches  des  belehrenden  die  genüge  enthalte,  darf  nach  dem 
bisherigen  kaum  noch  bemerkt  werden. 

IV.  Nur  um  ein  jahr  jünger  ist  die  programmabhandlung  des 
studienlehrers  Heiss,  das  schriftchen  enthält  im  anschlusz  an  den 
gang  der  lateinischen  Sprachlehre  von  Madvig  eine  sehr  fleiszige,  so 
ziemlich  vollständige  Zusammenstellung  der  von  der  trivialgram- 
matik  abweichenden  bildungen,  die  leider  das  Schicksal  so  vieler 
Programme  erfahren  hat,  nur  wenig  beachtung  und  benützung  von 
philologischer  wie  theologischer  seite  gefunden  zu  haben. 

V.  Früher  als  man  nach  der  aufnahme,  welche  die  aufgeführten 
Vorarbeiten  gefunden  haben,  erwurten  konnte,  erhielten  wir  in  dem 
seitdem  auch  in  philologischen  kreisen  bekannten  buche  von  Rönsch 
eine  umfassendere  darstellung  des  bibellateinischen  sprachidioms- 
das  werk  ist,  wie  wir  aus  der  Vorrede  s.  VII  f.  erfahren,  die  unmit- 
telbare frucht  einer  Mehrjährigen  beschäftigung  mit  den  wrerken 
Tertullians  in  betreff  des  Wortlautes  des  von  ihm  als  nahezu  ersten 
lateinischen  zeugen  citierten  neuen  testaments’.  dasz  der  titel  des 
buches  verkehrt  ist,  wird  nach  dem,  was  oben  über  die  zusammen- 
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Setzung  der  heutzutage  in  der  katholischen  kirche  gebräuchlichen 
vulgata  gesagt  ist,  jedem  leser  klar  sein,  in  der  einleitung  behan- 
delt der  vf.  allgemeinere  fragen,  soweit  sie  auf  die  älteste  bibel- 
version  bezug  haben,  wie  namen,  heimat,  sprachcharakter  derselben, 
der  vf.  vertritt  entschieden  die  africanische  entstehung,  ist  aber  ein 
schlechter  anwalt  seiner  Sache,  wenn  er  s.  5 zur  näheren  Charakteri- 
sierung des  africanischen  latein  auf  die  nahe  Verwandtschaft  desselben 
mit  dem  stiditalischen  volksdialekt  hinweist,  'dessen  idiotismen,  wie 
es  sich  bei  Petronius  zeigt , geradezu  africanismen  genannt  werden 
können*,  das  heisze  ich  wasser  auf  die  miihlen  der  gegner  tragen  t 
ist  wirklich  kein  unterschied  zwischen  italicismus  und  africismus, 
nun  dann  halte  ich  jedes  weitere  wort  zur  begrtindung  der  africani- 
schen herkunft  der  ltala  für  eitle  Verschwendung,  auch  manche  an- 
dere bemerkungen  des  vf.  über  Vulgärlatein  geben  zu  Widerspruch 
anlasz,  die  zum  teil  schon  in  dem  vorausgegangenen  ihre  berich- 
tigung  gefunden  haben,  zum  teil  im  weitern  verlauf  noch  finden 
werden. 

S.  15  — 20  erhalten  wir  aufschlusz  über  die  quellenlitteratur, 
profane,  biblische,  patristische,  aus  der  R.  ausbeute  für  sein  werk  ge- 
holt, und  über  die  hilfsmittel  die  er  dabei  benutzt  hat.  dasz  er  den 
für  seine  zwecke  so  wichtigen  Apulejus,  desgleichen  Macrobius,  Varro 
de  lingua  lütina  nach  der  Zweibrücker  ausgabe,  Gellius  nach  der 
Baseler  von  1565,  Terentius  nach  Reinhardt  citiert,  dasz  er  für  Plau- 
tus  die  Ritschlsche  recension  nicht  kennt,  bzw.  nicht  zu  gründe  ge- 
legt hat,  ist  eine  gewisse  vornehme  gleichgültigkeit  gegen  die  be- 
deutenden , teilweise  umgestaltenden  leistungen'  der  neuern  Philo- 
logie, die  entschiedene  rüge  verdient,  wenn  R.  sich  irgendwo  in 
seinem  buche  damit  entschuldigt,  dasz  er  fan  einem  von  der  hoch- 
strasze  des  wissenschaftlichen  Verkehrs  und  lebens  fern  abliegenden 
orte  wohne’,  so  können  wir  diese  entschuldigung  nicht  durchweg 
gelten  lassen,  wem  Sammelwerke  wie  die  von  Sabatier  und  Bian- 
chini  zugänglich  sind,  dem  wird  auch  der  weg  zu  den  besseren 
neueren  texten  der  classiker  nicht  verschlossen  sein,  leidet  dadurch 
das  buch  wegen  Unzuverlässigkeit  der  citate,  so  wird  es  noch  mehr 
geschädigt  durch  den  weiteren  mangel,  dasz  der  vf.  ohne  das  nötige 
philologische  rüstzeug  sich  an  seinen  wichtigen  gegenständ  gemacht 
hat.  wenn  man  s.  20  in  der  aufzählung  der  philologischen  hilfs- 
mittel auszer  Diez  'altromanische  glossen*  nur  noch  Büchelers  grund- 
risz  der  lat.  declination  begegnet,  so  musz  man  über  diese  dürftig- 
keit  des  apparats  billiger  weise  staunen,  die  werke  von  KLSchneider, 
Struve,  Neue,  Corssen,  die  für  sprachgeschichtliche  forschungen, 
wie  sie  der  vf.  angestellt  hat,  geradezu  unentbehrlich  sind,  suchen 
wir  vergebens,  Schuchardts  bekannte  schrift  über  den  voealismus 
des  Vulgärlateins  citiert  er  etwa  von  der  mitte  des  buches  ab  zwar 
öfter,  aber  mehr  zum  ersatz  eigner  durchforschung  des  so  wichtigen 
evangelium  Palatinum,  und  Bücheier  findet  man  gerade  da  nicht 
^verwertet,  wo  man  es  natürlicher  weise  erwarten  sollte,  in  dem  ab- 
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schnitt  über  die  declination.  ja  selbst  die  unter  1.  2'und  3 genann- 
ten abhandlungen  sind  ihm  unbekannt  geblieben,  es  thut  mir  leid 
mit  den  ausstellungen  noch  nicht  zu  ende  zu  sein;  es  leitet  mich 
dabei  gewis  nicht  hämische  tadelsueht,  sondern  die  ehrliche  absiebt, 
dem  buche  von  Rönsch , das  unzweifelhaft  berufen  ist  eine  höchst 
fühlbare  lticke  in  der  philologischen  litteratur  auszufüllen,  zu  grö- 
szerer  Vollendung  zu  verhelfen,  dasz  das  eben  genannte  evangelium 
Palatinum  oder  andere  Italalitteratur,  wie  die  von  Vercellone  in 
seinen  'variae  lectiones  vulgatae  latinae  bibliorum*  I und  II  aus  dem 
Ottobonianus  und  einem  Legionensis  mitgeteilten  fragmente  nicht 
in  den  bereich  der  Untersuchung  gezogen  worden  sind,  wollen  wir 
dem  vf.  nicht  zum  vorwurf  machen;  dasz  er  aber  die  s.  18  aufge- 
führten Italacodices  bei  Sabatier  mit  ausnahme  des  Cantabrigiensis 
fast  durchweg  in  ungenügender,  teilweise  flüchtiger  weise  für  seine 
zwecke  excerpiert  hat,  können  wir  nicht  ohne  tadel  hingehen  lassen, 
die  natürliche  folge  von  diesem  allem  ist,  dasz  das  buch  ebenso  zahl- 
reiche lücken  in  stofflicher  wie  starke  blöszen  in  methodischer  be- 
ziehung  zeigt. 

Wir  beginnen  mit  letzterem  punct.  der  vf.  teilt  seinen  ganzen 
stoff  in  fünf  grosze  capitel:  'besonderheiten*  1)  der  endung  und  bil- 
dung,  2)  der  beugung,  3)  der  bedeutung,  4)  der  grammatischen 
structur,  5)  der  Schreibung  und  wortgestalt,  ich  halte  zunächst  den 
ausdruck  'besonderheiten*  nicht  für  glücklich  gewählt,  einmal  weil 
er  die  falsche  Vorstellung  zu  erwecken  geeignet  ist,  als  ob  wir  es  hier 
nur  mit  misbildungen  und  abnormitäten  und  nicht  vielmehr  gröszern 
teils  mit  organischen  entwicklungen  der  spräche  zu  thun  hätten, 
sodann  weil  er  mitunter  geradezu  unrichtig  ist,  wie  gleich  im  ersten 
capitel.  wrir  begegnen  hier  keinen  'besonderen1  neu  geschaffenen 
bildungselementen,  sondern  vielmehr  ganz  denselben  welche  .die 
spräche  bisher  gekannt  und  verwertet  hat.  das  'besondere*,  charak- 
teristische liegt  wo  anders,  nemlich  erstens  in  der  gröszern  oder 
freiem  ausdehnung  des  gebrauchs,  noch  weit  mehr  aber  in  der  ver- 
änderten bedeutung  der  einzelnen  ableitungssuffixe,  wovon  gleich 
nachher  die  rede  sein  wird,  noch  weit  fehlerhafter  ist  aber  die 
ganz  verkehrte  aufeinanderfolge  dßr  einzelnen  capitel.  sachgemäsz 
wäre  natürlich  mit  der  lautlehre,  dem  letzten  capitel,  den  'besonder- 
lieiten  der  Schreibung  und  wortgestaltung*  zu  beginnen,  und  hieran 
die  flexionslehre,  wortbildungslehre,  syntax  in  aufeinanderfolge  an- 
zureihen. die  bedeutungslehre  wird  als  für  sich  bestehender  teil  wol 
ans  ende  zu  setzen  sein,  statt  dessen  kehrt  R.  die  Sache  um  und 
stellt  ans  ende,  was  er  zur  grundlage  seiner  Untersuchungen  hätte 
machen  sollen,  bei  dem  mangel  tieferer  philologischer  Vorstudien 
ist  es  dem  vf.  nicht  zum  bewustsein  gekommen,  welche  bedeutende, 
fundamentale  Stellung  dieser  teil  im  System  der  grammatik  einnimt. 
in  folge  dessen  sind  manche  spracherscheinungen  nur  äuszerlich 
oder  geradezu  falsch  aufgefaszt  oder  in  gebiete  verwiesen  worden, 
wohin  sie  gar  nicht  gehören,  innerhalb  der  einzelnen  abschnitte  be- 
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folgt  R.  die  alphabetische  anordnung.  läszt  sich  nun  nicht  leugnen 
dasz  dieselbe  einen  gewissen  vorteil  der  bequemlichkeit  und  Über- 
sichtlichkeit hat,  so  wird  dieser  vorteil  doch  weit  überwogen  von 
dem  sich  durch  das  ganze  buch  hindurchziehenden  empfindlichen 
misstand  eines  blosz  mechanischen  Verfahrens,  das  der  systemati- 
schen Verarbeitung  und  geistigen  beherschung  und  belebung  des 
Stoffes  einen  riegel  vorschiebt,  so  wird  zusammengehöriges  aus- 
einander gerissen,  unzusammengehöriges  zusammengestellt,  sehr 
wichtige  erseheinungen  gleichsam  als  stumme  Statisten  in  den  hin- 
tergrund  gerückt,  während  sie  doch  so  viel  zu  sagen  hätten. 

Nach  diesen  die  innere  anlage  und  einrichtung  des  buches  be- 
treffenden ausstellungen  wende  ich  mich  zur  sachlichen  kritik;  ich  * 
richte  dabei  mein  absehen  hauptsächlich  auf  solche  materien,  die 
mir  von  allgemeinerem  philologischem  interesse  zu  sein  scheinen, 
gleich  in  der  ersten  abteilung  des  ersten  capitels  macht  sich  vor 
allem  schmerzlich  fühlbar  der  mangel  jedes  einteilungsprincips.  die 
einzelnen  suffixe  folgen  in  absoluter  Planlosigkeit  auf  einander,  statt 
dasz  sie  nach  bestimmten  gesichtspuncten,  entweder  lautlichen  oder 
etymologischen  oder  semasiologischen , gruppiert  wären,  in  den 
einzelnen  nummern  selbst  vermisse  ich  sachliche  richtigkeit,  so  in 
nr.  4 'substantiva  auf  - arium , -er htm,  -orium\  wo  als  Vertreter  für 
-erium  die  beiden  improper  ium  und  refrigerium  fungieren,  die,  wie 
jedermann  sieht,  nicht  mit  dem  suffix  - erium , sondern  -ium  gebildet 
sind,  das  an  die  Stämme  improper-  und  refriger-  antritt.  umgekehrt 
werden  in  der  vorhergehenden  rubrik  calcancum  und  suppedaneum 
für  das  suffix  -eum  aufgeführt,  während  die  stämme  eale-  und  supped- 
sind.  nebenbei  bemerkt  fehlt  das  aus  der  Volkssprache  auch  in  die 
Itala  übergegangene  intcranca  = Intestina,  s.  exod.  12,  9 cum  pedi- 
bus  et  interaneis  bei  Cyprian  tesi.  II  15;  bezug  genommen  ist  hierauf 
von  dem  anonymus  de  söttetnn.  c.  5 bei  Pitra  spie.  Sol.  I s.  5 cum 
Ute  agnus  assatus . . igni  cum  capite  et  pedibus  et  interaneis  post  suarn 
occisioncm  consumi  a populo  mandaretur . auch  in  nr.  8 'substantiva 
auf  -ina>  usw.  ist  sichtung  und  sonderung  der  wie  kraut  und  rtiben 
durcheinander  liegenden  beispiele  nötig,  wie  kommen  denn  poretna 
und  tubicina  in  diese  rubrik  hinein?  das  erstere  gehört  als  durch 
ellipse  entstandenes  substantiv  zu  nr.  19  'substantivierte  adjectiva*; 
tubicina,  wenn  anders  die  lesart  bei  Hygin  fab . 90  richtig  ist,  das 
hier  der  bedeutung  zu  liebe  aufgeführt  ist  = tuba,  ist  ins  dritte  ca- 
pitel  zu  verweisen,  die  übrigen  beispiele  würden  wol  am  besten 
nach  der  bedeutung  des  suffixes  geordnet,  dadurch  dasz  R.  die 
Wichtigkeit  dieses  punctes  nicht  genügend  gewürdigt  hat,  ist  ihm 
manche  interessante  Wahrnehmung  entgangen,  die  er  für  den  africa- 
nischen  Ursprung  der  Itala  füglich  hätte  geltend  machen  können, 
das  suffix  -mentum,  das  sonst  das  product  einer  handlung  oder  das 
fabricat  aus  einem  stoff  oder  das  mittel  zum  Vollzug  dessen  was  das 
etymon  besagt  bezeichnet,  verwenden  die  frühesten  Vertreter  der 
africität  Caelius  Aurelianus,  Apulejus,  nicht  mehr  so  entschieden 
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der  autor  der  Itala  und  Tertullianus,  im  sinne  der  verbalsubstantiva 
auf  -io,  eine  katachrese  die  sich  aus  detn  noch  wenig  ausgebildeten 
sprachbewustsein  dieser  Schriftsteller  erklärt,  so  gebraucht  Caelius 
Aurelianus  fricamentum  und  confricamcntum  — fricatio  oder  frictio , 
so  iUinimcntnm  für  das  fehlende  ittinitio . bezüglich  des  Apulejus 
hat  schon  Kretschmann  de  latinitate  Apuleii  s.  41  darauf  aufmerk- 
sam gemacht,  dasz  er  apol.  c.  82  (s.  574  Oud.)  und  flor . I 13  dissimu- 
lamentum  in  gleichem  sinne  wie  dissimulatio  verwende,  wie  noch  ganz 
spät  Martianus  Capelia  cundamentum  für  cunctatio.  den  betreffen- 
den Sprachgebrauch  Tertullians  bespricht  J Schmidt  in  der  gedie- 
genen programmabh.  'de  latinitate  Tertullianea,  I (Erlangen  1870) 
s.  26. 6 ebenso  ist  in  der  Itala  das  suffix  -mentum  zur  bedeutung 
von  -io  herabgesunken,  wie  I Joh.  4,  18  quia  timor  supplicamentum 
(KÖXactv)  habet  bei  Tertull.  fug.  9,  ähnlich  I Machab.  14,  37  ad 
tutamentum  regionis  — ad  tutandam  regionem.  mitunter  ist  es  rein 
augmentativ  geworden,  wie  in  coronamentum  Matth.  27,  29  flcctcn- 
tes  coronamentum  vel  coronam  (Gail.),  oder  in  aeramentum  exod.  25, 
3 aurum  et  argentum  et  aeramentum  (Augustin  bei  Sabat.),  ebenso 

6 der  geehrte  vf.  wird  es  mir  nicht  verübeln , wenn  ich  einem  be- 
scheidenen wünsche  für  etwaige  weitere  publicationen  seiner  Studien  des 
Tertullian,  worum  ich  ihn  dringend  bitten  möchte,  an  diesem  ort  aus- 
druck  verleihe,  nemlich  dem,  dasz  er  das  specifische  eigentum  des  Ter- 
tullian von  dem  in  directen  und  indirecten  citaten  der  Itala  entlehnten 
sprachgut  sondere,  nur  so  wird  es  möglich  ein  richtiges  bild  von  dem 
Tertullianischen  Sprachgebrauch  und  zugleich  dem  wesentlich  bestim- 
menden einflusz  der  Itala  auf  denselben  zu  gewinnen,  in  der  be- 
sprochenen materie  ergäbe  sich  dasz  einzelne  substantiva  auf  - mentum , 
die  als  Tertullianisch  figurieren,  der  Itala  ausschlieszlicli  angehören, 
wie  abominamentum , devotamentum , factitamentum , supplicamentum  ( supplicia - 
mentum,  das  Schmidt  ohne  zweifei  aus  fug.  9 anführt,  beruht  meines 
wissen«  nicht  auf  hsl.  Zeugnissen,  sondern  auf  der  überflüssigen  Ver- 
besserung des  Kigaltius).  wenn  sodann  Schmidt  meint,  dasz  einige 
bildungen  wie  sputamentum,  factitamentum,  figmentum  'contra  legem 
originationis  res  quasdam  verbi  actione  effeetas  siguificant,,  so  sei 
bemerkt  dasz  dieser  gebrauch  schon  classisch  ist.  hortamentum , lern- 
peramentum,  testamentum  ist  nichts  anderes  als  id  quod  hortando , tem- 
perando , leslundo  effectum  est , die  geschehene  hortatio , die  vollzogene 
temperatio , die  thatsächlich  gewordene  tcslatio.  die  classiker  im  strengen 
sinne  des  Wortes  machen  von  diesen  substantiven  bekanntlich  nur  spar- 
samen gebrauch,  während  diejenigen  schriftsteiler,  die  der  Volkssprache 
ein  recht  gönnen,  wio  Sallustius,  Livius  und  Tacitus  ihnen  freieren 
eingang  verstatten.  die  Itala  bedient  sich  dieses  suftixes  vollkommen 
richtig  zumeist  in  der  Wiedergabe  griechischer  substantiva  auf  -|ia,  wie 
abominameiitum  und  aspemamentum  (ßbeXuYpa),  assumcnlum  und  imumenlum 
(£xrißXr|pa),  cooperimentum  (u€p(ßXq|ua),  devotamentum  und  exsecramenium 
(dvaöepa),  factitamentum  (no(r)pa),  figmentum  (irXdcpa),  lustramentum  (nepi- 
icdGappa),  odoramenlum  und  supplicamentum  (Gupiapa),  solidamentum  (exe- 
p4(juua),  s.  Könsch  It.  s.  22  fi’.  so  ist  coronamentum  (Tert.  cor.  I und  7)  = 
CT€<pdvuupa,  decoramentum  — KÖcprjpa  usw.  dem  oben  behaupteten  einflusz 
des  griechischen  auf  die  früheste  periode  des  africanischen  wird  es  wol 
zuzuschreiben  sein,  dasz  diese  substantiva  bei  Caelius  Aurelianus,  Apu- 
lejus und  Tertullianus  sich  so  zahlreich  finden;  von  Tertullian  an  werden 
sie  merklich  seltener,  vgl.  auch  Pauckcr  de  latin.  script.  hist.  Aug.  s.  12*. 
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Ies.  Sir.  12,  10  und  Irenäus  II  15,  3 (s.  Rönsch  It.  s.  22),  oder  es 
dient  nur  dazu  den  Übergang  in  die  zweite  declination  zu  vermitteln, 
ganz  deutlich  ersieht  man  dies  aus  der  (bei  Rönsch  übrigens  nicht 
ausgeschriebenen)  stelle  bei  Irenäus  II  15,  3 eam  ( statuam ) quae  ex 
acramento  vel  auro  vcl  argenio  habet  fieri.  im  anhang  tragen  wir 
noch  zwei  weitere  der  Itala  angehörige,  sonst  nicht  belegte  bei- 
spiele  dieser  bildung  nach:  I Machab.  11 , 58  et  misit  iüi  auramenta 
(—  xpuctupaxa)  (SGerm.  15),  und  II  Cor.  9,  11  per  expedimentum 
(bid  ÖOKiprjc)  miserationis  liuius  (SGerm.  und  Clarom.). 

So  wrtlrde  ich  auch  das  umfangreiche  material  im  14n  capitel 
(substantiva  auf  -io)  nach  den  verschiedenen  bedeutungen  des  Suf- 
fixes ordnen,  bei  der  schrankenlosen  freiheit,  die  sich  das  spätere 
latein  überhaupt  in  neuen  Schöpfungen  gestattet,  ist  die  bereiche- 
rung  des  Wortschatzes  durch  bildungen  mit  -io,  dem  handlichsten 
und  bequemsten  aller,  suffixe,  weniger  an  sich  als  wregen  der  neue- 
rungen  im  gebrauch  desselben  bezüglich  der  bedeutung  merkwürdig, 
ein  vergleich  mit  de.m  classischen  latein  würde  ergeben,  dasz  gewisse 
schüchterne  versuche,  oft  nur  zum  notbehelf  gemacht,  vollkommene 
gesetzmäszigkeit  erlangt  haben,  ich  will  nur  auf  6inen  punct  hin- 
weisen.  sehen  wTir  uns  beispielshalber  die  auf  s.  69  verzeichneten 
neun  verbalsubstantiva  auf  -io  genauer  darauf  an,  so  finden  wir 
eine  fünffache  bedeutung  des  Suffixes,  nemlich  zur  bezeiebnung  1)  der 
aetiven  handlung  ( abbreviatio , absconsio,  adapertio ),  2)  des  passiven 
erleidnisses  (abladatio) , 3)  des  products,  resultats  der  handlung 
(abominatio,  acquisitio) , 4)  des  orts  (acclinatio) , 5)  der  concreten 
pluralität  ( adequitatio  = equites ).  ist  die  anwendung  des  Suffixes 
im  sinne  von  3 schon  in  der  classischen  litteratur  in  antangen  vor- 
handen (vgl.  Nägelsbach  lat.  stil. 3 § 59 b),  so  ist  sie  in  der  Itala 
und  im  spätlatein  überhaupt  unbegrenzt,  hätte  Rönsch  diese  that- 
sache  genügend  gewürdigt,  so  wrürde  er  manchem  wort,  das  er  der 
'besonderheit  der  bedeutung’  zu  liebe  im  dritten  capitel  registriert, 
in  der  besprochenen,  rubrik  seine  richtige  stelle  angewiesen  haben, 
wie  conditio  geschöpf,  rcfectio  erliolungsort,  repositio  aufbewah- 
rungsort,  venatio  wildpret  uä.  überhaupt  verdiente  diese  so  wich- 
tige frage  über  bedeutung  der  suffixa,  unterschied  der  Zeiten  in  ihrem 
gebrauch,  Stellvertretung  des  einen  durch  das  andere,  eine  eingehen- 
dere beachtung  und  Untersuchung,  als  ihr  .gewöhnlich  zu  teil  wurd. 

In  absebnitt  15  'substantiva  auf  -a’  treffen  wir  das  gleiche 
durcheinander,  primitiva  wie  cattay  prima  stehen  neben  ableitungen 
primärer  und  secundärer  art,  wie  calvaria , defensa , extensa  usw.  ja 
selbst  ein  plurale  tantum  der  2n  decl.  musz  sich  gefallen  lassen  in 
dieser  gesellschaft  zu  figurieren , weil  w*o  anders  sich  kein  plätzchen 
dafür  gefunden  hätte,  nemlich  scruta  -orum.  Rönsch  verzeichnet 
hier  auch  das  merkwürdige  wort  emola , dem  die  neuere  lexikographie 
die  aufnahme  bis  heute  verweigert  hat.  nach  meiner  ansicht  ist  das 
wort  nichts  anderes  als  die  vulgäre  form  für  hamula.  über  den 
Übergang  von  a in  e s.  Schuehardt  ao.  I 185  ff.  und  III  98,  über 
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o — u in  -öla  ebd.  II  148,  über  Schwund  des  anlautenden  li  Corssen 
aussprache  usw.  I2  107  ff.  ist  diese  erklärung  richtig,  so  ist  das 
wort  unter  die  deminutiva  zu  versetzen,  umgekehrt  bringt  Rönsch 
Wörter,  die  man  hier  suchen  könnte,  in  einer  andern  rubrik,  so  das 
unter  den  substantivischen  participien  stehende  colleda , das  seiner 
bildung  nach  ganz  gleich  ist  mit  caesa,  defensa,  deprensa  (Festus  ep. 
s.  71),  extenso, , missa,  remissa,  puncta,' tinda,  torta  ua.  ihrer  bedeu- 
tung  nach  bezeichnen  sie  wie  die  verbalsubstantiva  auf  - io  bald  die 
handlung  abstract,  bald  concret  das  hervorgebrachte,  wieder  andere 
höchst  merkwürdige  bildungen  sucht  man  überhaupt  vergebens,  so 
zb.  ignora  = ignoratio  Ezech.  46,20  in  den  Italafragmenten  von 
SPaul.  Rönsch  liesz  sich  hier  irre  führen  durch  die  note  des  heraus- 
gebers  AVogel:  Mas  wort  ignora  (vielleicht  ienora ) darf  wol  für 
einen  Schreibfehler  angesehen  werden.’  durchaus  nicht : das  wort  ist 
so  gut  oder  so  schlecht  wie  emenda,  fatta , lucta,  qnroba,  proma , pileda. 
diese  bildungen  unterscheiden  sich  von  den  vorhergenannten  nur 
dadurch,  dasz  sie  das  suffix  -a  an  den  präsensstamm,  jene  an  den 
supinstamm  des  verbums  antreten  lassen,  aber  beide  müssen  in  der 
Volkssprache  sehr  beliebt  gewesen  sein;  beweis  hierfür  ist  ihr  zahl- 
reiches Vorkommen  im  mittellatein  und  in  den  romanischen  spra- 
chan:  vgl.  Paucker  de  latin.  script.  hist.  Aug.  s.  70  ff.,  Diez  gramm. 
der  rom.  spr.  II3  289  ff. 

Auch  im  gebiet  der  substantivischen  adjectiva  sind  zwei  arten 
zu  scheiden:  1)  solche  welche  durch  unbewuste  subsumption 
unter  einen  persönlichen  oder  sachlichen  (abstracten)  gattungsbegriff 
allgemeinster  art,  2)  solche  welche  durch  fühlbare  ellipse  eines 
ebenfalls  generellen  aber  enger  begrenzten  begriffs  concreter  natur 
substantivische  eigenschaft  gewinnen,  es  ist  hier  nicht  der  ort  die 
materie  ausführlicher  zu  behandeln ; der  kürze  halber  verweise  ich 
darum  auf  die  stellensamlung  bei  Dräger  hist,  syntax  I s.  36  ff*, 
auszer  diesen  beiden  classen,  die  sie  mit  dem  gemeinlatein  teilt, 
besitzt  die  Volkssprache  als  specifisch  eigentümlich  eine  nicht  ge- 
ringe anzahl  von  substantiven,  die  formell  durchs  adjectiv  hindurch- 
gegangen sind,  ihre  entstehung  verdanken  sie  einmal  dem  be- 
streben nach  Vereinfachung  der  declination,  sodann  dem  der  Volks- 
sprache innewohnenden  üppigen  trieb  die  Wörter  sich  aus  sich 
selbst  erweitern  zu  lassen , der  sich  bekanntlich  im  italiänischen  zu 
den  manigfaltigsten  bildungen , allerdings  zumeist  mit  nüancierung 
der  bedeutung  entfaltet  hat.  in  manchen  Rillen  liegt  es  nahe  eine 
ellipse  zu  statuieren,  wie  etwa  bei  matuiinum,  vespertinum  (Is.  5,  11 
sedantur  siceram,  qui  ebrii  sunt  vespertino  bei  Ambrosius  de  Helia 
c.  15,  wie  Varro  de  re  rust.  II  2,  11),  serum  oder  sero,  hibernum  uä. 
sich  iemptts  leicht  ergänzen  liesze.  aber  man  kommt  bald  mit  der 
ellipse  nicht  mehr  aus.  in  Luc.  24,  22  hat  der  Colbertinus:  cum 
fuissent  ante  Xucanum  ad  monumentum , während  das  evang.  Pal. 
ante  lucana  hat.  beim  letztem  Codex  ist  es  mir  nun  mehr  als  wahr- 
scheinlich, dasz  lucana  nicht  plural  ist,  sondern  acc.  sing,  mit  abfall 
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des  m , der  im  Palatinus  überaus  häufig  ist.  dieser  annahme  kommt 
zu  hilfe  der  umstand  dasz  das  wort  in  der  letztem  form  sich  im  ro- 
manischen erhalten  hat,  nemlich  im  provemjalischen  lugana : s.  Diez 
ao.  II8  336.  es  ist  der  ganz  gleiche  innerliche  augmentative  trieb 
wie  bei  dem  aus  calx  entstandenen  calcina , das  ebenfalls  in  den  ro- 
manischen  sprachen  fortlebt:  s.  Diez  ao.  s.  337  f.  so  wird  auch  bei 
fontana  'die  quelle’  nicht  mit  Diez  ao.  I 40  oder  Pott  zs.  f.  d.  aw. 
1854  sp.  331  ellipse  von  aqua,  sondern  directer  Übergang  aus  fon& 
anzunehmen  sein : man  vgl.  nur  collis  — coüina,  iuncus  — mvcina 
(grom.  325,  8 und  328,  28  L.)7,  hUum  — lutina,  TirjXujpa  (gramm. 
lat.  Keilii  IV  581,  63),  lapsus  — lapsina  (gloss.  Paris.  190,  38  und 
dort  Hildebrand),  fossa  — fossatus  und  fossatum , murus  — muraium 
(Osee  10,  4 omnia  murata  tua  bei  Hieron.  zdst.).  hierher  gehören 
ferner  moenianum  aus  moenia  (IIIEsdra6, 25  moeniano  ligneo  eiusdem 
regionis  et  moeniano  uno  novo , die  mauer,  vulg.  die  unrichtig  meniano 
schreibt),  terrenum  aus  terra , rivorum  aus  rivus , häufig  bei  den  gro- 
matikern;  danach  wird  auch  sonorum , sonus  gratis  gloss.  Paris.  • 
s.  273,  232  und  dibora  (lies  clivora)  indinata  ebd.  s.  55,  106  zu  er- 
klären sein,  auch  in  diurnum  — dies,  schon  frühzeitig  vorkommend 
hei  Caelius  Aurelianus  acut.  II  39,  228  iubd  etiam  dari  vinum  nodi- 
bus,  diurnis  atque  iugitcr , und  tempestivum  = tempestas  'gewitter* 
bei  Commodian  carm.  apol.  65  agricola  dodus  tempestiva  longe  di- 
noscit  et  priusquam  veniant,  recolligit  se  sub  antrum  scheint  mir 
ellipse  so  wenig  anzunehmen  zu  sein  wie  in  ficidnea  = ficus,  häutig* 
im  biblischen  latein,  und  olcagina  = olea  (Venantius  Fort.  VII  2 
bei  Quicherat  add.  lex.  udw.).  nicht  selten  finden  wir  diese  er  Wei- 
terung in  personennamen : so  divinus  = divus,  deus  bei  Commodian 
carm.  apol . 38  futura  doeuit  nos  ipse  divinus  und  so  sehr  häufig  in 
den  instrudiones : s.  I 4,  6;  11,  1;  VII  16,  22;  18,  10;  34,  15;  35, 

5;  tonstrimis  — tonsor  Petronius  46. 8 ferner  lupana,  = lupa  bei 
Cyprian  de  hab.  mrg . c.  12  fugiant  castac  virgincs  et  pudicac  inccsta- 
rum  cultus , habitus  impudicarum , lupanarum  insignia , ornamenta 
merdricum,  wo  Hartei  im  index  latin.  unbegreiflicher  weise  lupana - 
rum  als  gen.  von  lupanar  ansieht,  was  schon  die  parallelen  genetive 
! incestarum , impudicarum , merdricum  verbieten;  so  gloss.  Paris, 
s.  200,  196  lupana,  merdrix , wo  Hildebrand  auf  Commodian  instr.  59 
in  feminas  congruit  cultura  lupana s verweist,  auch  cant.  2, 3 bei  Sabat» 
fraternus  (abeXtpiböc)  mens  in  medio  fdiorum  ist  fraternus  im  zu* 

7 zu  iuncina  ergänzt  Pott  ao.  sp.  314  pa/us,  was  mir  sehr  unwahr- 
scheinlich ist.  die  beiden  stellen  bei  den  gromatikern  lauten:  per  medium 
finem  aqua  viva  significat  sub  se  iuncina  el  furra  aquiveryiis , und  aquam 
vivam  significat  sub  sc  iuncina  et  form,  in  dem  verdorbenen  furra  und 
foira  vermute  ich  farfarum  oder  farferum , vielleicht  auch  farfara  oder 
ferfera  als  tin.  sing.,  sonst  auch  tussilago  genannt,  der  an  den  flössen 
wachsende  huflattich  ( nascilur  seimndum  flurdos  Plinius  n.  h.  XXIV  § 135;„ 

e Bücheler  verwirft  in  der  kritischen  note  zdst.  diese  deutung  des 
Wortes  und  erklärt  es  mit  berufung  auf  c.  64  — scuenicum  art'ficem.  wie 
aber  tonstrinus  zu  dieser  bedeutung  komme,  bekenne  ich  nicht  einzusehen. 
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sammenhalt  mit  v.  10  und  16,  wo  dbeXcpiböc  mit  fr  ater  übersetzt 
ist,  nicht  anders  denn  als  augmentation  von  fratcr  zu  erklären,  vgl. 
Festus  ep.  s.  49  centurionus  antca , qui  nunc  centurio,  et  curionus  et 
decurionus  dicebantur.  bei  tbiernamen  dient  Anus  Ana  zur  ge- 
schlechtsbezeichnung,  wie  equinus  'der  hengst’,  IRN.7147  = Orelli 
4322  Gaetula  harena  prosata , Gactido  equino  consita,  cursando  fla- 
bris  compara , aetatc  abacta  virgini  Spcudusa  Lethen  incolis;  suina 
'das  mutterschwein’  Acron  zu  Hör.  cp.  I 1,  4 hara  locus  dicitur,  ubi 
stant  sues  et  suinae  (bei  Rönsch  It.  s.  48);  vgl.  gallus  und  gallina . 
merkwürdig  ist  er  (XüP),  das  sich  mit  adjectivischen  Suffixen  zu 
ericius  und  crinaceus  erweitert,  in  minacia  scheint  mir  ebenso  die 
übersprudelnde  fülle  von  lebenskraft  der  römischen  Volkssprache 
wirksam  zu  sein9;  vgl.  rixa  — rixuvia  Zell  del.  inscr.  Rom.  1522r 
canna  — cannucia,  carrus  — carruca , carracutium , arca  — it.  ar- 
caccia  (Diez  ao.  II3  315). 

Vereinzelt  stehend  und  durch  eine  art  gewaltstreich  zum  sub- 
stantiv erhoben  sind  coruscus  'der  blitz’  Luc.  17,  24  sicut  scoruscusr 
qui  scoruscat  de  sub  caclu  (Cant.) , und  sudus  — sudum  caelum  bei  - 
pseudo-Cyprian  de  laud.  mart.  c.  18  (s.  42,  6)  aeris  liquidi  serena 
tmpcrics  per  sudum  igneo  f ulgor e rutilantem  pur  am  explicat  clarita- 
tem.  vergleichbar  damit  ist  immundus  — immunditiae  bei  Tertullian 
de  hab.  mul . 4 cultum  dicimus , quem  mundum  muliebi'em  vocant;  Or- 
nat um,  quem  immundum  muliebrem  dici  convcnit , wie  man  sieht,  der 
antithese  zu  liebe  gebildet. 

Ich  übergehe  die  adjectiva  mit  der  bemerkung,  dasz  auch  hier 
mehr  Ordnung  und  sichtung  wünschenswert  wäre,  und  wende  mich 
zum  adverbium.  auffallend  ist,  dasz  Rönsch  die  bildungen  auf  -o 
gänzlich  übergangen  hat.  zu  der  zahl  dieser  gerade  im  Spätlatein 
immer  häufiger  werdenden  adverbia  (s.  Paucker  ao.  s.  69)  steuert 
auch  das  bibellatein  sein  teil  bei,  zb.  iniusto  Job  35,  6 (Mai.  mon.), 
postero  Job.  13,  36  (Cant.),  vano  Marc.  7,  7 (Colb.  Corb.),  unanimo 
III  Esdra  5,  58  (Colb.),  act.  19,  29  (Laud.). 

In  der  vierten  abteilung  wird  die  verbalbildung  behandelt  un- 
ter den  beiden  gesichtspuncten  1)  der  ableitung  und  2)  der  compo- 
situm. in  der  ersten  rubrik  ist  für  Rönsch  der  Charakter  des  primi- 
tivum  (substantiv,  adjectiv  usw.)  maszgebend.  es  gibt  aber  auch 
Doch  eine  andere,  vielleicht  richtigere,  jedenfalls  dankbarere  seite 
der  betrachtung , nemlich  nach  dem  bildungssuffix , dem  Rönsch  gar 
keine  beachtung  geschenkt  hat.  deswegen  sucht  man  bei  ihm  ver- 
gebens eine  systematische  Zusammenstellung  der  verba  inchoativav 
desiderativa,  deminutiva.  zwar  begegnen  wir  da  und  dort  unter 


9 Ritsclil  opusc.  II  650  gibt  seiner  frühem  ansieht  gegenüber,  dasz 
minacia  überhaupt  kein  lateinisches  wort,  sondern  nur  eine  scherzhafte 
bildung  des  augenblieks  im  dienste  eines  Wortspiels  sei,  jetzt  die  mög- 
lichkeit  zu,  dasz  es  aus  der  Volkssprache  entlehnt  sei.  dies  ist  wirklich 
der  fall,  wie  wir  aus  dem  Vorhandensein  des  Wortes  in  der  Itala  ersehene 
s.  Rönsch  It.  s.  84. 
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verschiedenen  rubriken  einigen  Vertretern  dieser  classen,  aber  man- 
ches neugeschaffene,  ausschlieszlich  oder  erstmals  in  der  Itala  auf- 
tretende verbum  suchen  wir  vergebens,  wie,  beispielsweise  die  in- 
choativa  aptparesco,  comparesco,  commutesco,  duecsco,  viridesco.  das 
gleiche  gilt  von  den  in  der  spätem  zeit  gleich  pilzen  aufschieszenden 
gräcisierenden  bildungen  auf  -izare,  - issarc , - idiare\  ungern  vermiszt 
man  auch  die  Verbalerweiterungen  auf  - inarc . die  intensiva  werden 
erst  in  der  fünften  abteilung  nachgeholt,  übrigens  mit  nicht  hierher 
gehörigen  elementen  durchmischt,  wie  dbigare , ex promare,  rcfledare.'0 

Zu  der  aufzählung  der  aus  dem  griechischen  herübergenomme- 
nen Wörter  (s.  233  — 256)  kann  ich  die  bemerkung  nicht  unter- 
drücken, dasz  sie  sehr  lückenhaft  ist,  wie  schon  ein  vergleich  mit 
dem  gleichen  abschnitt  bei  Kaulen  zeigt,  möglichste  Vollständigkeit 
ist  hier  absolut  unerläszlich , wenn  volles  Verständnis  und  richtige 
Würdigung  eines  sprachidioms  erzielt  werden  soll,  auch  der  ab- 
schnitt über  die  hebraismen  ist  zu  dürftig. 

Gehen  wir  weiter  zum  zweiten  capitel,  den  'besonderheiten  der 
beugung’.  wenn  in  irgend  einer  partie  des  buches , so  macht  sich 
gerade  hier  die  blosze  äuszerlichkeit  der  auffassung  und  der  mangel 
systematischer  behandlung  in  empfindlichster  weise  fühlbar,  der 
auflösungsprocess  der  declination,  der  auch  in  fast  allen  Italacodices 
mehr  oder  weniger  sichtbar  ist,  scheint  ßönsch  gar  nicht  recht  zum 
bewustsein  gekommen  zu  sein;  wenigstens  erfahren  wir  nirgends, 
auch  nicht  in  der  allgemeinen  Charakteristik  der  beugung  s.  475  f-, 
ein  wörtchen  von  dem  Schwund  des  - s im  nominativ,  des  -m  im  ac- 
cusativ  und  dessen  zerstörenden  Wirkungen,  der  grund  dieser  er- 
scheinung  liegt  bekanntlich  in  der  Verdumpfung  und  schlieszlichen 
unhörbarkeit  dieser  beiden  auslautconsonanten.  eine  unmittelbare 
folge  dieses  Verlustes  für  die  geschriebene  spräche  der  späten  zeit 
ist  nun  mitunter  eine  vollständige  confusion  der  casus  namentlich 
des  singularis,  indem  das  anlautende  -m  des  acc.  nicht  nur  unzäh- 
lige mal  in  der  schrift  unterdrückt  wird,  sondern  auch  umgekehrt 
an  die  endung  anderer,  vocalisch  auslautender  casus,  zunächst  natür- 
lich des  ablativ,  angehängt  erscheint,  lehrreich  ist  in  dieser  hinsicht 
das  evang.  Pal.;  ich  übergehe  die  beispiele  für  die  auch  sonst  aus 
inschriften  und  handschriften  sattsam  bekannte  äuszerliche  Verwech- 
selung von  accusativ  und  ablativ  und  verweise  auf  anhängung  des 
■wi  an  den  nom.  der  fern,  auf  -a  im  sing,  und  an  den  nom.  der  neutra 
auf  -a  im  plur. , zb.  erit  tibi  gloriam  addit.  zu  Matth.  20,  28  = 
Luc.  14,  10;  dacmoniam  vobis  subicda  sxint  Luc.  10,  20;  necessem 
habco  Luc.  14,  18;  sahUarem  tuum , quod  parasti  Luc.  2,  29;  Icsum 

10  abigare  ist  durch  ekthlipsis  des  e aus  nbigenre  entstanden:  s.  Cy- 
prian ep.  71,  2 (8.  773,  1 H.)  hnnc  ovem  abigeatam  et  ei-rabundam;  expro- 
mare  ist,  wenn  Schuch  zu  Apicius  VI  216  recht  hat,  in  cxbromare  zu 
ändern  und  demnach  vox  hibrida  von  ex  und  ßpüjjuoc  oder  ßpöpoc  mit 
der  bedeutung  Men  scharfen,  ätzenden  geschmack  benehmen’;  auszer 
Apicius  hat  das  wort  auch  Anthimus  c.  3 (Rose  aneed.  II  69);  reflectare 
ist  durch  falsche  analogie  in  die  erste  conjugation  übergegangen. 
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im  gen.  dat.  voc.  und  abl. , zb.  corpus  Iesum  Joh.  19,  40;  20,  2; 
Jesum  Nazorem  Luc.  4,  34;  Iesum  baptizato  et  orant  e Luc.  3,  21  usw. 
hätte  Rönsch  den  parasitischen  Charakter  dieses  m erkannt,  so  würde 
er  sich  manchen  irrtum  erspart  haben,  wie  den  dasz  er  s.  412  f.  in 
dignus  mortem,  mercedem  eine  accus,  construction  von  dignus  an- 
nimt,  die  ebenso  wenig  möglich  ist  wie  zb.  in  ave  gratiam  plena 
Luc.  1,  28  (Corb.),  oder  den  dasz  er  s.  266  für  die  form  retis  Joh.  21, 
11  et  traxit  retem  ad  ten'am  plenum  magnis  piscibus  (Corb.)  anführt, 
wo  er  schon  durch  das  folgende  non  est  scissum  retem  über  die  natur 
dieses  retem  hätte  belehrt  werden  können. 

Von  diesen  destructiven  einflüssen  abgesehen  machen  sich  in 
der  spätem  volks-  und  Schriftsprache,  namentlich  auch  im  bibel- 
latein,  zwei  gegen  einander  spielende  kräfte  geltend:  eine  reagierende, 
conservative , die  eine  reihe  oft  überraschender  alter  Spracheigen- 
tümlichkeiten gerettet  hat,  anderseits  eine  vorwärtstreibende,  neu 
schaffende,  die  hauptsächlich  auf  anscheinende  Vereinfachung  und 
Uniformierung  der  flexion  ausgeht,  in  der  nominalen  wie  verbalen 
fiexion  sind  es  natürlich  die  consonantischen  stärame,  die  mit  ihren 
wirklichen  und  scheinbaren  ausnahmen  und  unregelmäszigkeiten 
unhandlich  und  unbequem  sind,  die  spräche  sucht  nun  verschiedent- 
lich um  diese  klippe  herumzukommen,  und  es  gelingt  ihr  dies  auf 
zahlreichen  geraden  und  krummen  wegen,  die  beinahe  alle  von  der 
consonantischen  in  die  vocalische  flexion,  also  von  der  dritten  decli- 
nation  in  die  erste,  zweite  und  vierte  und  von  der  dritten  conjugation 
in  die  übrigen  drei , hauptsächlich  aber  in  die  erste  hinüberführen. 

Im  gebiete  der  declination  ist  bereits  auf  die  erweiterung  der 
substantiva  aufmerksam  gemacht  worden,  ein  ähnlicher  Vorgang  wie 
der  bezeichnete  tritt  in  dem  aus  dem  griechischen  stammenden  sub- 
stantivum  (appetlativum  wie  proprium)  der  dritten  decl.  zu  tage 
und  besteht  darin,  dasz  der  griechische  acc.  auf  -a  ohne  weiteres 
zum  nominativthema  erhoben  wird,  zb.  in  orts-  und  ländernamen: 
Ascalona  Chalccdona  Crannona  Crotona  Elcusma  Ilcllada  Lacedac - 
mona  Ptolomaida  Pcrsida  Sidona  Synnada  Troada  Troezena  The - 
baida\  oder  in  personennamen,  wie  Aegipana  Allolxroga  Amazona 
Priseida  Chryseida  Gorgona  Hcspcrida  Laida  Nereida  Sirena  Sphinga 
striga  Syringa  Tritonida:  vgl.  schol.  Bern,  zu  Verg.  ecl.  8,  64  ad 
Amaryllidam  ministram , idest  ancillam  eins,  fit  Amaryllis  et  Ama- 
ryttida;  oder  in  sachlichen  appellativen,  wie  absida  aulona  bolida 
collyrida  haemorrhoida  hebdomada  lampada  onycha  picrida  oder  pi- 
grida  pyramida  tripoda . es  gibt  aber  ein  noch  gewaltsameres  mittel 
die  fremden  substantiva  sich  mund-  und  schriftgerecht  zu  machen, 
nemlich  die  widerspenstigen  endungen  der  dritten  declination  ein- 
fach zu  streichen  und  durch  lateinische  der  ersten  und  zweiten 
zu  ersetzen,  so  hat  der  Amiatinus  Levit.  7,  12  und  8,  26  collyra 
(eollira)  für  xoXXupic  , II  reg.  6,  19  aber  collyrida , Augustinus 
quaest.  124  in  exodum  hat  cidara  für  Kibapic,  so  die  gromatiker  jpc- 
ramus  und  perramus  neben  pyramis.  so  ist  wol  auch  in  den  barba- 
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rischen  substantiven  mataris  und  matara , caracallis  und  caracaüa 
(im  nomen  propr.  auch  CaracaUus) , ballux  und  balluca  die  erstere 
form  die  ur.  prüngliche,  die  letztere  die  volkstümliche  gewesen,  vgl. 
auch  buris  und  bura,  metaplasmen  die  an  Traucic  und  pausa,  an 
dpqpopeuc  und  ampliora  archaische  analoga  haben,  ein  archaisches 
gepräge  aber  tragen  nicht  nur  diese  gewaltsamen,  sondern  auch  die 
eben  genannten  einfacheren  Umbildungen,  wir  sehen  hier  die  Volks- 
sprache sich  in  den  spuren  des  altlateins  bewegen,  das  in  Adlnopus 
Arabus  Eryciis  Titanus ; Ancona  Crotona  Narbona ; crepida  chlamyda 
(Varro  sat.  s.  148,  2 R.)  vnagida,  oder  mit  verändertem  geschlecht 
attagcna  panthcra  cratcra  ( crcicrra ) statcra  (vgl.  Neue  I 329  ff.)  die 
endungen  latinisiert  hat.  sind  nun  auch  diese  bildungen  nicht  alle 
mehr  aus  archaischer  zeit  nachweisbar,  so  ist  doch  das  gepräge 
durchaus  archaisch,  und  wenn  die  classische  periode,  die  sonst,  sei 
es  aus  gelehrter  duldsamkeit  oder  in  folge  des  schlaffer  gewordenen 
Umbildungstriebes  der  spräche,  zu  griechischen  formen  zurückkehrt, 
in  den  meisten  der  genannten  Wörter  die  latinisierung  nicht  rück- 
gängig gemacht  hat,  so  ist  das  nur  beweis,  dasz  dieselben,  nament- 
lich die  im  gewöhnlichen  leben  üblichen,  wie  atnphora  statcra  cratcra 
crepida  dem  sprachbe wustsein  sich  nicht  mehr  als  fremdlinge  lühl- 
bar  machten,  auch  eine  andere  art  spröde  griechische  themata  der 
dritten  decl.  fügsamer  zu  machen  hat  das  späte  volkslatein  mit  dem 
altlatein  gemeinsam,  neinlich  die  die  neutra  auf  -pa  -pcrroc  einfach 
nach  der  ersten  decl.  abzubeugen  und  damit  in  feminina  umzuwan- 
deln. zu  den  älteren  diadema  dogma  glaucoma  pcristroma  (s.  Büche- 
ler  lat.  deck  s.  6)  Schema  syrma  usw.  (s.  Neue  II  336)  kommen 
aetoma  (Orelli  inscr.  3296  und  6919),  crisma  ebd.  6155,  incomma 
(£fKOMMa  Vegetius  de  re  mit.  I 5 vgl.  Rönsch  n.  t.  Tertull.  s.  700  f.), 
plasma  (Commodian  apol.  310),  sagma  (Levit.  15,  9 Amiat. ; Vege- 
tius malom.  III  59,  1 ; Isidor  or.  XX  1 6,  5),  synchrisma  (Vegetius 
mulom.  IV  [VI]  18  und  22),  anathema  (Lucifer  de  non  conv.  s.  192 
vgl.  Rönsch  It.  s.  413),  ccroma  (Arnobius  III  23;  hist.  Apoll.  13). 

Dabei  bleibt  aber  die  spräche  nicht  stehen : sie  unterwirft  die- 
sem gewaltsamen  metaplasmus  auch  rein  lateinische  Wörter,  so 
wird  aus  colis  ( caidis ) bei  Venantius  Fort,  cola , aus  crcmor  bei  dem- 
selben cremum , aus  strigilis  bei  schol.  luven.  3,  263  strigida , aus 
rupes  gloss.  Isid.  s.  693  rwpa,  von  Hildebrand  auch  in  den  text  dts 
Apulejus  mct.  VI  11  rupisque  longis  st.  ripisque  aufgenommen, 
und,  wie  mir  scheint,  bei  pseudo-Cyprian  de  sing.  clcr.  22  (s.  199, 
18  H.)  herzustellen : unus  per  rupas  cursu  montes  asccndit  für  das  hsl. 
ripas  {rupes  H.);  aus  lade  Julius  Valerius  de  rebus  gestis  Alex.  III  20 
ladum  mit  plur.  lactorum.  wenn  sich  vom  letzten  wort  exod.  23,  19 
Ottob.  dafür  lactu  findet:  non  coces  ( quoccs  alt.  m.)  obem  in  ladu 
mairis  saac , so  bin  ich  geneigt  nicht  abl.  der  vierten,  sondern  viel- 
mehr der  zweiten  deck  anzunehmen,  da  bekanntlich  in  dem  Vulgär- 
latein bei  der  Unsicherheit  der  aussprache  auch  in  der  schrift  viel- 
fach schwanken  zwischen  o und  u,  wie  zwischen  e und  i und  umge- 
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kehrt  stattfindet,  wodurch  allerdings  eine  scheinbare  Verwechselung 
zwischen  den  genannten  beiden  declinationen  stattfindet,  so  wird 
ferner  aus  rete  ein  retium,  das  zunächst  nur  durch  glossen  bezeugt 
ist,  aber  dem  deminutiv  retiolum  zu  gründe  liegt,  und  das  in  der 
Itala  so  häufige  retia  (s.  Rönsch  It.  s.  259),  das  in  retiaoulum  sich 
deminutiv  weiter  bildet  (s.  Rönsch  ao.  s.  219).  auch  in  diesem  puncte 
tritt  die  späte  Volkssprache  nur  in  die  fuszstapfen  des  altertums,  das 
mit  vasum  und  ossum,  ossa  aus  vns  und  os  ihr  vorangeht,  diese  meta- 
plasmen  hat  das  Vulgärlatein  sich  natürlich  nicht  nur  nicht  nehmen 
lassen,  sondern  um  einen  weitern  bereichert,  indem  es  durch  falschen 
analogieschlusz  aus  ossua  einen  sing,  ossintm  gewinnt,  s.  Rönsch 
ao.  s.  2(50,  während  es  bei  ös  teils  in  orificinm  ausweicht,  teils  in 
rostrum  und  bucca  ersatz  sucht,  in  cassida  aus  cassis , cassidis  und 
in  glutinum  aus  gluten  liefert  auch  die  classische  zeit  ihre  beisteuer 
zu  diesem  contingent.  und  im  Zusammenhalt  mit  den  anderen  vogel- 
namen  wie  cornix  cot ur nix  per d ix  spinturnix  möchte  ich  auch  fulixn 
für  die  ursprüngliche,  fidica  für  die  abgeleitete  form  des  Wortes  hal- 
ten: vgl.  und  YXauKCt.  in  coniuga  Apul.  met.  VI  4;  VIII  22; 

IX  14  und  Rossi  inscr.  Christ,  nr.  17  (aus  dem  j.  291)  hat  wie  in 
soci'a  Or.  4221;  Probus  app.  s.  199,  1 K.  oder  socera  gloss.  Par. 
s.  273  nr.  214  H.  vgl.  Diez  gr.  II3  297,  in  nura  Probus  app.  s.  198, 
34;  R6nier  inscr.  d’ Alg.  nr.  1590  und  3575,  in  sacerda  ebd.  nr.  744> 
dieses  wahrscheinlich  auf  einer  mittelform  sacerdus  (s.  Schuchardt 
ao.  II  100;  III  197;  Rönsch  It.  s.  496)  beruhend,  wofür  sonst  saccr- 
dotula,  spätlat.  saccrdotissa  sich  findet;  in  prostibula  PI  au  tu  s bei  No- 
nius s.  423;  Tertull.  apol.  6;  gloss.  Par.  s.  251,  492  oder  in  flamina 
und  flaminica  vgl.  hospcs,  hospitq,  das  natürliche  geschlecht  sich 
ausdruck  zu  verschaffen  gewust;  ebenso  in  iumcntus:  s.  Rönsch  It. 
s.  266  und  vgl.  Diez  ao. 

Es  sei  noch  des  ergibigsten  auskunftsmittels  der  dritten  decli- 
nation  auszu weichen  gedacht,  nemlich  der  deminutivbildung.  wras 
speciell  die  Itala  betrifft,  so  hat  ungefähr  die  hälfte  der  in  ihr  vor- 
kommenden deminutiva  ihre  kraft  vollständig  verloren;  sie  stimmt 
in  dieser  beziehung  mit  Apulejus,  bei  dem  so  ziemlich  das  gleiche 
Verhältnis  obwaltet,  ich  sehe  mich  hier  veranlaszt  die  berschende 
ansicht,  der  zuletzt  Koziol  (der  stil  des  Apul.  s.  260)  ausdruck  ge- 
liehen, zu  berichtigen,  dasz  hinter  dem  zahlreichen  Vorkommen  der 
deminutiva  'bloszes  putz-  und  flitterwerk  des  ausdrucks’  zu  suchen 
sei.  bei  der  beurteilung  dieser  bildungen  hätte  schon  ein  blick  auf 
die  romanischen  sprachen,  namentlich  das  italiänische,  den  richtigen 
fingerzeig  geben  können,  worauf  auch  der  recensent  des  buches  von 
Koziol  im  litt,  centralblatt  1873  nr.  13  sp.  403,  so  weit  es  das 
französische  betrifft,  aufmerksam  gemacht  hat. 

11  auch  im  lateinischen  mag  das  suffix  - ix  der  vogelnamen  ursprüng- 
lich onomatopoetische  bedeutung  gehabt  habeij,  so  gut  wie  -iS  im  grie- 
chischen. über  letzteres  s.  Gerland  über  die  perdixsage  und  ihre  ent- 
stehung  (progr.  des  stadtgymn.  in  Halle  1871). 
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Bei  stark  mit  vulgären  elementen  durchsetzten  texten  ist  die 
entscheidung  über  den  Charakter  des  metaplasmus  nicht  immer  so 
leicht,  wenn  zb.  Commodian  apol.  949  obtemper antque  universa 
candidc  legis  y quae  nos  et  ipsi  sequamur  pure  viventes,  so  scheint  eine 
form  legum  = lex  zu  gründe  zu  liegen,  wie  derselbe  ein  lugium  für 
ludusy  ein  dolium  für  dolor  ( instr . II 31, 1),  ignominium  für  ignominia 
(ebd.  1 19,  1),  suppetium  für  suppetiae  {apol.  1006.  instr.  II  1,15)  oder 
umgekehrt  obsidiae  statt  obsidium  (instr.  II  2,  13)  sich  erlaubt,  bei 
den  substantiven  mit  den  endungen  -ius  -ium  -io  -ia  - ies  findet  über- 
haupt ein  stetes  schwanken  statt,  der  grund  davon  mag  zum  teil  in 
der  Verdumpfung  der  auslautconsonanten  m und  s liegen,  wodurch 
beispielsweise  die  nominative  auf  -ius  und  -ium  in  -tu  und  - io  zu- 
sammenfielen. dadurch  wurden  der  spräche  nicht  vollkommen  mäch- 
tige autoren  verführt  solche  formen  auf  -io  für  echte  nominative 
anzusehen  und  nach  der  dritten  decl.  abzuwandeln,  wie  dies  Apu- 
lejus  gethan  mit  famulitio  in  met.  II  2 und  VI  7 (in  welch  letzterer 
stelle  Eyssenhardt  merkwürdiger  weise  dem  Vorgang  Jahns  folgend 
gegen  die  besseren  hss.  famulitio  als  abl.  in  den  text  setzt,  während 
er  die  erste  stelle  unangefochten  läszt).  ganz  der  gleiche  fall  liegt 
vor  Levit.  13,  42  in  calvitio  sive  reealvitione , wie  der  Amiat.  mit 
CGU  und  Beda  hat,  während  das  ursprüngliche  recalmtio  Hesychius 
und  Rabanus  bieten  ( recalvatione  der  übrigen  hss.  ist  nichts  anderes 
als  vermeintliche  Verbesserung  des  auffälligen  reealvitione) ; ferner 
in  scxciperio  -onis  bei  Nonius  s.  531  in  saccipcrione.  auch  grie- 
chische Wörter  müssen  sich  diese  Umbildung  gefallen  lassen,  wie 
Kujßiöc,  das  neben  gobius  in  gobio  üblich  ist:  s.  Priscian  s.  255,  8 H. 
gobio  quoque  dicunt  pro  xcoßiog  abiecta  sy  der,  wie  man  sieht,  den 
wahren  grund  dieses  metaplasmus  richtig  erkennt,  so  haben  licro- 
dius  (rein  lat.  ardea)  und  eharadrius  nebenformen  in  -io:  Job  39,  13 
herodionis  (Mai.  mon.),  Levit.  11,  19;  hcrodionem  et  charadrioncm 
(Amiat.);  vgl.  auch  linifio  (linyphio)  und  linyfus Xivöüqpoc), 
weiter  botryo  und  botrus , botruus  Probus  app.  s.  198,  22  K (ßÖTpuc). 
anderseits  bewirkt  der  abfall  des  auslautenden  sy  namentlich  aber 
m einen  ausgedehnten  geschlechtstausch,  hauptsächlich  zwischen 
masc.  und  neutrum.  formen  wie  aedificius , castellusy  cingulus  (Is.  23, 
10  Amiat.)  eollcgius,  cubiculus , fanus}  flagcllus  (Capitul.  in  deuter.  131 
SPaul),  iugus  (Rossi  inscr.  Christ,  nr.  77  iugus  bonus  male  fractus ), 
signus , templus , verbus  usw.  oder  umgekehrt  arnidum  (Isid.  or.  XIX 
24,  15),  exereitum  (act.  23,  10  cxercitum  dcscendcns  Laud.),  fructum 
(Marc.  4,  29  SGerrn.  I und  II,  Cant.),  humerum , ingressum  (grom. 
s.  303,  2 L.)  laqueum , manipulum  (deuteron.  24,  19,  Spartian 
Hadr.  10,  2),  spiritum  (act.  16,  7 Laud.)  oder  erweitert  spirituum 
(spirituus?  Luc.  1,  3 placuit  mihi  et  spirituo  sancto  Veron.),  sogar 
spirita  (bei  Rossi  ao.  nr.  17  cum  spirita  saneta , aus  dem  j.  291), 
thesaurum  (thensaurum)  uä.  werden  wol  beinahe  alle  unbedenklich 
auf  geschlechtig  nicht  unterscheidbare  formen  mit  - o zurückzuführen 
sein,  der  abfall  des  auslautenden  m und  s hatte  die  weitere  folge. 
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dasz  indeclinable  Zahlwörter  und  adjectiva  mit  adverbialer  form  de- 
clinabel  werden,  so  duodeci  Luc.  22,  3 qui  erat  ex  numero  illorum 
duodecoium  (ev.  Pal.),  nequa  Luc.  6,  35  ipse  suavis  est  super  ingratos 
et  nequas  (Vercell.,  ev.  Pal.):  vgl.  auch  gloss.  Amplon.  354  nr.  52 
nugaSy  nequamy  nequus . so  wird  aus  praesto  ein  adjectiv  dreier  en- 
dungen , praestus  -a  -um : s.  Matth.  7 , 33  et  omnia  hacc  pracsta 
sunt  (Vercell.),  Hebr.  10,  11  omnis  quidem  saccrdos  pi'aestus  est 
cotidie  ministrans  (Clar.),  s.  auch  Rönsch  It.  s.  274  f. ; aus  incassum 
durch  incasso  hindurch  incassus  - a - um , Sulp.  Sev.  dial.  III  (II)  10, 
3 non  incassa  futura  temptamina. 

Ein  weiterer  Übergang  aus  der  consonantischen  in  die  voca- 
lische  declination  besteht  darin  dasz  aus  den  Casus  obliqui  durch 
falsche  analogie  ein  neues  nominativthema  erschlossen  wird,  so  hat 
der  Laudianus  mindestens  fünfmal  den  nominativ  principeSy  nemlich 
act.  5,  21  und  27;  7,1;  22,  5;  23,  5 (princeps  5,  17);  so  hercdcs 
Commodian  apol,  375  f.  liodie  te  gcnui  ßi.  pcte  et  dabo  tibi  et  habebis 
gentes  heredes  (==  ps.  2,8);  so  falcis  Isid.  or.  XX  14,  4;  so  forfices 
gloss.  Par.  s.  146  nr.  207 ; supeUectüis  Sal vianus  de  gub.  dei  III  2» 
Schuchardt  ao.  I 35  führt  weiter  an  participeSy  antistitcSy  super stüeSy 
triades.  ob  lentis , das  Rönsch  It.  s.  263  beibringt,  ein  versprengter 
archaismus  oder  hierher  zu  zählen  sei,  möchte  ich  nicht  entscheiden. 

Schlieszlich  sei  noch  eines  eigentümlichen,  namentlich  griechi- 
sche personennamen  betreffenden  metaplasmus  vocalischer  stämme 
mittels  der  nasalen  oder  der  dentalen  tenuis  gedacht,  so  flectiert 
Zosime  sowol  Zosimenis  (Or.  2820)  als  Zosimctis  (Rossi  126,  aus  dem 
j.  355);  Perscs  hat  den  acc.  Persena  (geschrieben  Persaena)  I Mach. 
8,  5 (SGerm.  15),  Agathocles  den  dat.  Agathocleni  (geschr.  -enc)  Or. 
4540,  Parnaces  Parnaceni  ebd.  4488,  umgekehrt  Eutyches  Eutycheti 
ebd.  4412.  4550.  4685.  4690,  so  Nicias  Niciati  ebd.  4602.  4656, 
umgekehrt  zb.  Lalageni  4675.  formen  wie  Plülcmationis  (Bücheier 
lat.  decl.  s.  35)  oder  Euemcroni  Or.  4687  erkläre  ich  mir  wie  oben 
famulitio  -onis  und  charadrio  -onis.  auch  Eronis  statt  ErotiSy  zb. 
Or.  2827  führe  ich  auf  einen  nominativ  Ero  mit  abgefallenem  s 
zurück  , der  dann  der  analogie  echt  lateinischer  namen  wie  Varroy 
Maro  usw\  folgte,  falsche  analogie  mag  überhaupt  auf  diesem  ge- 
biete Verwirrung  angerichtet  haben,  so  folgt  Apphiadi  — Appiac 
(’ Aliquot)  ep.  ad  Philem.  v.  2 (Clar.  und  SGerm.)  offenbar  der  decli- 
nation griechischer  frauennamen  wie  Dionysias  OlympiaSy  wie  um- 
gekehrt Nicias  -atis  einem  Antias  - atis . ein  Eutychetis  Hermetis 
Themistocletis  uä.  lehnt  sich  an  Chremetis  Cratctis  Lachctis  usw.  an, 
an  jene  wieder  frauennamen  wie  Erotianctis  Rossi  ao.  nr.  143.  Ispcs 
endlich,  dh.  Spes  mit  prosthetischem  t,  folgt  in  seinrn  beiden  gene- 
tiven  Ispenis  und  Ispctis  (Schuchardt  ao.  II  341)  der  analogie  von 
Zosime  -enis  und  -etis:  vgl.  Bücheier  ao.  s.  35  f.  und  Schuchardt  ao. 
I 34  und  231.* 

* [und  OSievers  fquaestiones  onomatologicae’  in  Ritschls  acta  soc. 
philol.  Lips.  II  s.  55  ff.] 
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Nach  diesen  allgemeinen  andeutungen  über  das  Schicksal  zu- 
nächst der  dritten  declinat.ion  im  Vulgärlatein,  teilweise  späten 
Schriftlatein  wende  ich  mich  zur  betrachtung  der  verbalen  flexion, 
hauptsächlich  der  consonantischen.  im  wesentlichen  gilt  hier  das- 
selbe was  von  der  declination  bemerkt  worden  ist.  was  zunächst 
die  tempusbildung  betrifft,  so  machte  die  meisten  Schwierigkeiten 
die  dritte  conjugation  mit  der  manigfaltigkeit  in  bildung  des  per- 
fectum  und  supinum,  teilweise  die  zweite  und  vierte,  am  wenigsten 
die  erste,  das  nächste  mittel  über  diese  Schwierigkeit  hinüberzu-  - 
kommen  war,  dasz  die  spracho  einfachere,  anscheinend  regelmäszi- 
gere  formen  schuf,  so  bildet  sino  ein  perfect  sinni  bei  Lactantius 
rpit.  53,  8,  desino  desinui  Commodian  apol.  200:  vgl.  Mai  dass.  auct. 
VI  521  dcsivit , desinuü.  ob  act.  14,  15  qui  in  praeteritis  saeculis 
sanavit  omncs  gcntes  ambularc  (Cant.)  siniint  oder  sinavit  herzu - 
stellen  ist,  kann  zweifelhaft  sein,  vgl.  über  desinare  Neueil  332. 
contero  macht  sehr  häufig  conterui  wie  Apul.  met.  VIII  23,  I Mach. 
4,  30  Amiat.,  exod.  15,  7 ms.  Rem.  und  Sorb.,  psalt.  Salab.,  ps.  83, 
13  und  104,  33  SGerm.,  weitere  beispiele  hierfür  bietet  Rönsch  It. 
s.  287.  atteruisse  hat  schon  Tibullus  I 4,  48.  die  angaben  der 
grannnatiker  über  terui  und  trivi  s.  bei  Neue  II  378.  von  sci'o  (säe) 
steht  das  perf.  serucrunt  ps.  106,  37  SGerm.,  eine  form  die  schon 
sehr  frühzeitig  in  die  schrift  eingedrungen  ist:  s.  Neue  II  379.  über 
disscrui  — dissevi  s.  Georges  im  hwb.  udw.  clcingo  bildet  clangui 
nura.  10,  4 (mit  var.  clanxcris  nach  planxi).  ardeo  hat  ardui , Or. 
inscr.  961  quod  . . arborcs  sacri  luci  deac  Diae  attaclac  arduerint  (in 
einer  sonst  keine  weiteren  spuren  von  plebeismus  zeigenden  inschrift 
aus  der  zeit  des  Alexander  Severus);  mctior  bildet  metitus  sum  bei 
[Juvencus]  in  cxodum  164;  weitere  belege  bei  Rönsch  It.  s.  296  und 
Georges  udw.,  ordior  orditus  sum  Is.  25,  7 Am.,  wozu  weitere  bei- 
spiele bei  Georges  udw.,  infercivü  steht  im  Hin.  Alex.  c.  54  Volkm. 
(==  c.  120  Francof.),  infarciverat  Porphyrio  zu  Hör.  sat.  I 8,  39, 
infei’civerat  schol.  in  luv.  8,  186;  für  sarcivi  sarcitum  sprechen  sar- 
dtor  und  sarcitrix , intcndilus  gebraucht  Fronto  s.  225,  18  (Naber), 
cffercitus  Commodian  instr.  II  19,  5,  oUiviius  derselbe  ebd.  I 27,  8; 
fulcitus  Caelius  Aurel,  cliron.  II  1,  46,  hauritus  ist  gar  nicht  selten, 
s.  Georges  udw.,  dazu  hauritorium  Joh.  4,  11  Cant.  Veron.  Rehd. 
(auritcurium  ev.  Pal.),  expergitus  hat  schon  Lucretius  und  sepdUus 
IRN.  3137  ( saepelitam ) und  schon  Cato  bei  Priscian  s.  546,  2 H. 
in  dem  durch  alle  tempora,  modi  und  genera  flectierten  odio  weisz 
sich  die  spräche  reichlichen  ersatz  für  das  defective  odi  zu  schatten. 

(4er  schlu8z  folgt  im  nächsten  hefte.) 

Rottweil.  Johann  Nepomuk  Ott. 
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(fortsetzung  von  s.  401 — 428.) 


Zur  bildung  gehört  nicht  ein  nach  einer  beliebigkeit  und  nach 
einer  äuszern  rücksicht  festgesetztes  masz  von  wissen,  von  den 
untersten  stufen  des  Unterrichts  ist  an  strenge , sich  unterordnende 
auffassung  des  nicht  gewählten,  sondern  mit  notwendigkeit  ge- 
gebenen gegenständes  ohne  willkür  und  eigenwilligkeit,  ohne  meinen 
und  für  sich  denken  zu  gewöhnen,  das  ist  die  erziehung  zur  ge- 
wissenhaftigkeit  des  erkennens.  das  object  nach  den  stufen  seiner 
momente  zieht  den  geist,  welcher  vertrauensvoll  sich  ihm  hingibt, 
empor,  erfüllt  ihn  mit  nährendem  und  belebendem  gehalt,  gibt  ihm 
Wachstum  und  Selbständigkeit,  diese  objectivität  des  erkennens  und 
denkens  sollen  wir  von  den  alten  lernen;  dazu  sind  sie  uns  gegeben, 
erst  verstehen,  dann  urteilen,  willkürliche  Unabhängigkeit  des 
geistes  dem  gegenstände  gegenüber,  vorzeitige  weckung  des  Urteils 
isoliert  in  beliebigkeit  und  Selbstgenügsamkeit  des  denkens,  welche 
die  Wahrheit,  die  allein  in  dem  gegenstände  ist,  nicht  erreicht,  aller 
ausgang  eines  kräftigen  seelen-  und  geisteslebens  ist  von  praktischer 
seit«  ehrfurcht,  von  theoretischer  bewunderung  d.  h.  hinaufsehen  zu 
der  höhe  des  gegenständes,  die  stille  gefasztheit  des  geistes , das 
lehrende,  den  gegenständ  vermittelnde  wort  zu  vernehmen,  ist  die 
haltung  des  schülers , in  welcher  er  in  Wahrheit  lernt , die  eigent- 
liche theorie,  die  speculative  geistesverfassung,  in  welcher  er  den 
gegenständ  selbst  sieht,  nicht  blosz  teile,  in  welche  der  verstand 
denselben  zerlegt,  nicht  blosz  subjective  gesichtspuncte,  welche  das 
denken  für  denselben  findet,  vor  äugen  hat;  das  ist  die  Spannung 
der  empfänglichkeit , in  welcher  der  lernende' das  object  in  seiner 
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reinheit  und  totalität  anschaut  und  auffaszt.  diese  erkennende  hal- 
tung  entsteht  in  gehorsam  unter  der  zucht  des  denkens,  in  welcher 
das  object  selbst  wirkt,  nicht  die  subjective  zutbat  des  redens  über 
dasselbe,  die  subjectivistische  pädagogik  hält  das  an  sich  haltende 
und  sich  unterordnende,  treue  und  gehorsame  lernen  und  aufneh- 
men für  etwas  untergeordnetes,  unwürdiges,  mechanisches  und 
glaubt  nichts  wichtigeres  und  eiligeres  thun  2U  müssen,  als  eine 
subjectiv  selbständige  auffassung  und  eignes  urteilen  in  dem  lernen- 
den zu  wecken  und  zu  fördern,  der  schtiler  soll  nicht  über  den 
gegenständ  denken  lernen,  sondern  in  dem  gegenstände  denkend 
verweilen , damit  er  ihn  erkenne,  in  welchem  grade  dies  erreicht 
ist,  läszt  sich  nicht  nach  einer  objectiven  norm  messen,  denn  eine 
erst  im  werden  der  anfänge  begriffene  geistesbildung  hat  noch  nicht 
eine  gestalt  erreicht,  welche  ein  objectiv  theoretisches  masz  zuläszt 
und  fordert,  es  gibt  zwei  classen  von  unterrichtsgegenständen  in 
bezug  auf  den  grad  und  die  weise  der  subjectiven  aneignung.  die 
erste  classe,  welche  aus  grammatik  und  mathematik  besteht,  ist 
formell;  sie  bedarf  und  gestattet  eine  im  Verhältnis  nach  den  ab- 
stufungen  volle  auffassung  des  Schülers,  für  diese  gegenstände  gilt 
also  ein  objectives  masz.  in  ihnen  ist  das  fundament  der  gymnasia- 
len bildung,  ohile  welches  die  nötige  energie  und  Spannung  des 
geistes  für  die  weitere  aufgabe  derselben  unmöglich  ist.  auf  diesem 
fundament  erhebt  sich  der  ethisch  bestimmte  gehalt  der  bildung, 
um  welchen  als  das  ziel  es  der  gymnasialen  erziehung  und  didaxis 
in  Wahrheit  zu  thun  ist.  das  meszbare  des  formellen  des  grammati- 
schen und  des  mathematischen,  so  wie  besonders  das  Übergewicht 
der  formalistischen  richtung  in  unsern  gymnasien  haben  dahin  ge- 
führt, dasz  das  gymnasiale  masz  für  die  stufen  und  den  abschlusz 
der  gymnasialen  bildung  überwiegend  ein  formalistisches  geworden 
ist.  wer  die  nach  den  abstufungen  grammatisch  und  mathematisch 
erforderliche  kenntnis  und  Übung  sich  erworben  hat,  genügt  der 
gymnasialen  norm;  alles  andere,  was  etwa  hinzu  kommt,  ist  von 
secundärer  bedeutung.  diese  richtung  des  gymnasialen  ganges  bis 
zum  abschlusse  ist  eine  verkehrung  unserer  gymnasialen  praxis, 
welche  besonders  in  der  spitze  derselben,  in  der  maturitätsprüfung, 
welche  ein  objectiv  bestimmtes  masz  fordert,  zu  tage  tritt,  die 
zweite  classe  der  gymnasialen  didaxis,  welche  ethische  gegenstände, 
poesie,  historie,  philosophie  umfaszt,  fordert  für  die  unendliche 
fülle  des  objects  eine  unendliche  Vermittelung  der  subjectiven  an- 
eignung. in  diesen  gegenständen  ist  für  die  im  flusse  des  Werdens 
sich  bewegende  gymnasiale  bildung  eine  objectiv  feste  norm  der  be- 
urteilung  nicht  möglich,  in  diesen  ist  die  aufgabe,  die  ganze  fülle 
des  objects  dem  lernenden  in  gemäszheit  zu  seiner  bildungsstufe 
unverkürzt  und  unverkümmert  vorzuführen  und  zu  erhalten  und 
das  subject  in  eine  wirkliche  innere  berührung  mit  demselben  zu 
bringen,  die  durchdringung  beider  momente  ist  das  ziel  einer  in 
sich  unendlichen  aufgabe.  nur  das  bildet  geist  und  gemüt,  das  in 
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der  seele  erklingt  und  dem  eine  stimme  aus  dem  innern  antwortet, 
nur  so,  indem  die  gegenständliche  lehre  das  centrum  der  seele  be- 
rührt, ist  nachhaltige  persönliche  bildung  möglich,  solche  Wirkung 
übt  nicht  der  gegenständ  allein , denn  der  ist  dem  noch  nicht  zur 
geistesfreiheit  erwachten  schüler  verschlossen  und  stumm,  sondern 
die  bewegung  des  lehrers,  welcher  dem  schüler  ins  augc  und  in  die 
seele  blickend  für  die  gestalten  der  dichtung,  die  thaten  der  Völker, 
die  gedanken  des  raenschengeistes  das  rechte  illustrierende  wort 
findet , bewirkt  die  lebendige  Vermittelung,  aber  bei  aller  CUTKaid- 
ßacic  zum  standpuncte  des  schülers  ist  der  ernst  und  die  höhe  des 
gegenständes  niemals  preiszugeben,  sursura  corda!  bewunderung 
ist  nicht  dumpfes,  unverständiges  staunen,  ein  innerlich  unbewegtes 
stehen  vor  dem  gegenstände,  sondern  in  ihr  ist  eine  innere  be- 
wegung, die  eine  zu  dem  gegenstände  verwandte  beziehung  hat. 
in  unserer  zeit  mit  groszem  historischen  hintergrunde  und  vielfachen 
culturbewegungen  bringt  die  Überlieferung  abgeschlossener  ansich- 
ten  und  fertiger  reflexionen  für  die  reinbeit  des  gegenständlichen 
erkennens,  die  Selbständigkeit  und  Wahrheit  der  geistesbildung 
grosze  gefahren,  die  resultate  werden  mitgeteilt,  ohne  dasz  die 
wege  des  suchens , findens  und  aneignens  aus  der  anschauung  der 
sache  selbst  gemacht  werden ; sie  schieben  sich  vor  den  gegenständ 
und  entziehen  ihn  der  anschauenden  erkenntnis.  subjective  Wahrheit 
und  gewissenhaftigkeit  des  suchens  und  forschens  ist  unter  allen 
umständen  von  gröszerem  werth,  als  überlieferte,  aber  nicht  an- 
schaulich erkannte  und  im  innern  sich  bewährende  objective  Wahr- 
heit. jede  tüchtige  bildung  des  erkennens,  die  zugleich  praktischen 
und  gemütlichen  werth  hat,  geht  nicht  von  der  negativ  kritischen 
haltung  der  subjectivität  zum  gegenständ  aus,  sondern  von  der  sich 
hingebenden  aneignung  und  der  Unterordnung  unter  das  object, 
welche  allein  durch  das  vertrauen  zur  autorität  der  lehre  vermittelt 
wird,  aber  auf  keiner  stufe  des  Unterrichts  darf  durch  das  alleinige 
gewicht  der  gegenständlichkeit  das  recht,  die  Selbständigkeit  der 
subjectivität  zurückgesetzt  werden,  die  didaxis  hat  schon  von  den 
ersten  anfängen  ihr  augenmerk  darauf  zu  richten,  dasz  das  über- 
lieferte object  sich  im  innern  irgend  wie  bewähre,  dies  steht  als 
didaktisches  princip  fest,  aber  wie  es  nicht  Vorschriften  aus  dem 
allgemeinen  der  theorie  gibt,  welche  das  einzelne  der  didaxis  in  den 
genannten  gegenständen,  welche  auf  eine  Unendlichkeit  der  aufgabo 
nach  der  gegenständlichkeit  und  nach  den  stufen  der  subjectiven 
Vermittelung  gerichtet  ist,  normieren,  wie  allein  der  tact  didakti- 
scher kunst  und  ein  von  der  aufgabe  der  erziehung  bewegter  und 
von  liebe  zu  jedem  einzelnen  schüler  erwärmter  sinn  zum  Rechten 
führen,  so  ist  auch  eine  objective  norm  unmöglich,  nach  welcher 
beurteilt  werden  kann,  was  für  die  bildung  eines  schülers  auf  diesem 
gebiete  erreicht  ist.  auf  diesem  hat  allein  der  lehrer  in  folge  seiner 
innern  gemeinschaft  mit  dem  schüler  ein  intuitives  und  divinieren- 
des  urteil  über  den  stand  und  die  richtung  der  bildung  desselben. 
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es  ist  ein  nicht  zu  rechtfertigender  zustand,  wenn  eine  nach  einer 
objectiven  norm  bestimmte  prüfung,  welche  die  bedeutung  dieser 
gegenstände  in  ihrer  eigentümlichen  qualität  unberücksichtigt  lassen 
musz,  ein  entscheidendes  urteil  über  den  abschlusz  der  gymnasialen 
bildung  abgibt. 

Das  richtige  Verhältnis  der  momente  der  receptivität  und  der 
Spontaneität  in  der  gymnasialen  didaxis  ist  nicht  blosz  für  die  theo- 
retische entwickelung,  sondern  auch  praktisch  für  die  willensfrische 
und  energio,  die  wärme  und  den  schwung,  das  masz  und  die  be- 
grenzung  (cuuqppocuvri)  des  geistes-  und  Seelenlebens  von  unersetz- 
licher Wichtigkeit,  unsere  gymnasiale  praxis  leidet  teils  an  dem 
Übergewicht  der  receptivität,  teils  an  der  Isolierung  und  in  ihr  an 
der  verkehrung  der  Spontaneität  und  an  den  folgen  dieses  misver- 
hältnisses  für  die  gesundheit  der  bildung  der  schüler.  schon  vor 
decennien  schrieb  ein  bayerscher  gymnasiallehrer  über  den  torpor 
scholasticus,  und  die  klagen  über  das  schwinden  der  geistes*,  willens- 
und  gemütsfrische  unserer  gymnasiasten,  welches,  nachdem  sie  frisch 
in  das  gymnasium  eingetreten  sind , im  fortgange  der  classen  zu- 
nimmt, gehen  fort,  was  ist  die  Ursache  dieser  erscheinungV  ist  sie 
begründet  in  der  Vielheit  und  mannigfaltigkeit  der  unterrichts- 
gegenstände und  dem  gleichmasz  für  dieselben  in  der  didaktischen 
disciplin?  in  einem  unverständig  geleiteten  fachlehrersystemV  in  all- 
gemeinen erziehungs-,  zeit-  und  bildungsverhältnissen?  die  frage 
über  den  umfang  und  das  masz  und  die  Ursachen  dieser  erscheinung 
soll  hier  nicht  behandelt  werden,  nur  auf  ejn  moment  der  gymna- 
sialen didaxis,  das  mit  dieser  gymnasialen  erfahrung  in  Verbindung 
steht,  das  Verhältnis  der  receptivität  und  der  Spontaneität  im  unter- 
richt wollen  wir  für  den  zweck  des  hier  behandelten  eingehen. 
receptivität  und  Spontaneität  des  geistigen  Verhaltens  sind  nicht 
isolierte  gegensätze , sondern  zu  einer  innern  einheit  und  Wechsel- 
wirkung an  jeder  stelle  des  geistigen  lebens  zu  verbinden,  wie 
die  einheit  eines  kräftigen  einathmens  und  ausathmens  körperliche 
gesundheit  anzeigt  und  bedingt,  so  ist  auch  die  innere  und  gleich- 
mäszig  proportionelle  Verbindung  der  receptivität  und  der  Sponta- 
neität für  geistige  gesundheit  und  kraft,  entwickelung  und  gestaltung 
von  unersetzlicher  bedeutung.  im  gesunden  Verhältnis  wird  das, 
was  recipiert  wird,  in  spontaner  thätigkeit  produciert.  das  Über- 
gewicht des  einen  oder  des  andern , die  isolierung  derselben  deutet 
auf  ein  nicht  normales  geistesverhältnis.  wie  erschlaffend  ist  ein 
tibermasz  und  eine  ausschlieszlichkeit  der  receptivität  des  lesens, 
auch  des  studierens  ohne  eine  damit  verbundene  und  entsprechende 
praktische  oder  litterarische  production  und  umgekehrt  welche  gei- 
stige leere  und  einförmige  manierierung  entsteht  aus  dem  übermasz 
litterarischer  production  oder  alle  zeit  fertiger  redekunst!  das  ge- 
setz  der  richtigen  proportion,  der  ununterbrochenen  innern  Verbin- 
dung und  gegenseitigen  durchdringung  der  receptivität  und  der 
Spontaneität  musz  die  didaxis  und  deren  inethode  bestimmen  und 
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ebensowol  der  verkehrten  und  unverbältnismäszigen  Spontaneität, 
welche  in  dem  von  dem  recipierten  sich  isolierenden  fürsichsein  be- 
steht, als  dem  Übergewicht  der  receptivität  entgegen  wirken,  unsere 
gymnasiale  didaxis  leidet  an  einem  bedenklichen  Übergewicht  der 
receptivität,  ja  der  bloszen  passivität  des  lernens  und  aufnehmens 
von  einzelheiten  an  kenntnissen  teils  in  folge  des  groszen  umfangs 
und  der  mannigfaltigkeit  der  unterrichtsgegenstände,  teils  durch  dio 
methode,  welche  dieser  doch  notwendigen  mannigfaltigkeit  rathlos 
oder  gar  gedankenlos  gegenüber  steht,  lernen  ist  in  seinem  aus- 
gange  zunächst  und  überwiegend  recipieren,  darf  aber,  in  diesem 
verharrend , nicht  passivität  werden,  die  methode  und  die  disciplin 
des  Unterrichts  sind  darauf  bedacht,  dasz  das  lernen  zu  einer  ge- 
spannten selbstthätigkeit,  zu  einer  actuell  entgegenkommenden  er- 
kennenden aufnahme  und  einer  individuell  bestimmten  aneignung 
des  im  unterricht  gegebenen  werde,  so  dasz  receptivität  und  Spon- 
taneität in  allem  sich  durchdringen,  dazu  ist  ein  wesentliches  mittel 
die  didaktische  frage  und  prüfung  jeder  art  der  lehrende  soll  dar- 
auf bedacht  sein,  dasz  er  im  unterricht  nicht  blosz  kenntnisse  in 
ihrer  Vereinzelung,  die  dem  geiste  von  auszen  und  fremd  in  der  Vor- 
stellung gegenüber  stehen,  überliefere,  sondern  dasz  diese  in  ent- 
gegenkommender geistesrichtung  mit  selbstthätigkeit  aufgefaszt  und 
verarbeitet  werden,  eine  individuell  bestimmte  gestaltung  gewinnen, 
so  werden  nicht  blosz  kenntnisse,  welche  in  isolierter  gegenständ- 
lichkeit  und  gleich gültigkeit  vor  dem  geiste  stehen,  gewonnen,  son- 
dern zugleich  mit  ihnen  und  durch  sie  wird  die  individuell  eigen- 
tümliche Persönlichkeit  gebildet,  die  selbstthätigkeit  bekommt  die 
ihr  eigene  richtung  auf  die  verwandte  gegenständlichkeit.  diese 
didaktische  forderung  der  weckung  der  individuell  eigentümlichen 
Spontaneität  ist  von  besonderer  Wichtigkeit  für  die  gymnasiale  di- 
daxis, weil  das  viele  formelle,  welches  sie  zu  üben  hat,  in  seiner 
identischen  allgemeinheit  und  in  seiner  isolierung  gegen  eine  indi- 
viduell unterschiedliche  eigentümliche  richtung  der  thätigkeit  in- 
different ist.  für  die  individuell  eigentümliche  bildung  und  selbst- 
thätigkeit ist  in  der  gymnasialen  praxis  das  Übergewicht  der  for- 
mellen didaxis  und  Übung,  welche  unter  einem  gleichmasz  für  alle 
individualitäten  steht,  bedenklich,  jeder  Unterrichtsgegenstand, 
nach  seinem  begriff,  seinem  innern  ist  dem  erkennenden  geiste  ver- 
wandt; und  die  didaktische  methode  ist  darauf  bedacht,  dasz  er  als 
verwandt  aufgefaszt  werde,  in  der  einheit  des  objectiven  und  des 
subjectiven,  des  erkannten  und  des  erkennenden  ist  die  innere  Selb- 
ständigkeit und  freiheit  jeder  geistesbildung  in  ihrer  reinheit  be- 
gründet. kenntnisse,  welche  als  einzelne  und  äuszere  bleiben,  ver- 
harren in  ihrer  objectivität  und  stehen  dem  geiste  in  der  Vorstellung 
gegenüber,  ohne  ihn  zu  berühren  und  zu  bestimmen,  indem  der 
gegenständ  nach  seinem  innern  nicht  offenbar  wird,  bleibt  er  dem 
innern  des  geistes  fremd;  dieser  hat  zu  ihm  das  Verhältnis  der  bloszen 
receptivität,  nicht  der  thätigkeit  des  verwandten  erkennenden  ent- 
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gegenkommens.  kenntnisse  machen  noch  nicht  bildung,  weder 
theoretische,  noch  praktische,  sie  haben  kein  Verhältnis  zu  der  ge- 
staltung  des  geistes;  sie  als  solche  sind  bloszer  stoff,  welcher  durch 
die  selbstthätigkeit  des  geistes  zu  einer  einheit  zu  verarbeiten  und 
zu  gestalten  ist.  gegenständliche  kenntnisse,  durch  die  entgegen- 
kommende verwandte  thätigkeit  des  geistes  zu  einer  concreten  ein- 
heit zusammengefaszt,  führen  zu  einer  persönlichen  theoretischen 
bildung  und  ethischen  gestaltung.  das  äuge  ist  das  allgemeine  reine 
licht,  durch  welches  als  erleuchtendes  medium  das  innere  des  objects 
in  seiner  totalität  den  zum  sehen  sein  äuge  erschlieszenden  geist  be- 
rührt und  zur  auffassung  bewegt  und  bestimmt,  das  meinte  Pesta- 
lozzi, wenn  er  die  — innere  — anschauung  des  gegenständes  als  das 
höchste  didaktische  princip  betonte,  indem  die  geistige  thätigkeit 
in  ihrer  reinheit  und  Selbständigkeit  dem  sich  erschlieszenden  gegen- 
ständ entgegen  kommt  und  ihn  in  seiner  Verwandtschaft  auffaszt, 
entsteht  das  erkennen,  dem  werden  des  erkennens  hilft  der  unter- 
richt nach  beiden  momenten,  indem  er  das  noch  verborgene  innere 
des  gegenständes  aufschlieszt  und  illustriert  und  die  erkennende 
kraft  des  auges,  die  in  ihrer  nattirlichkeit  gebunden  ist,  befreit,  dasz 
sie  zu  sich  selbst  komme,  das  bedürfnis  des  erkennens  aus  sich  ge- 
winne, und  dirigiert,  dasz  sie  im  selbstthätigen  entgegenkommen 
den  gegenständ  sehend  auffasse,  das  didaktische  moraent,  welches 
das  werdende  erkennen  zur  actualität  führt,  zieht  sich  durch  den 
gymnasialen  gang  in  der  fragenden  haltung  der  didaxis,  welche  den 
geist  des  lernenden  zur  entgegenkommenden  thätigkeit  aufruft,  in 
fragen  und  prüfungen,  welche  dem  geiste  einen  stosz  geben,  dasz  er 
zu  sich  selbst,  zur  Spontaneität  des  erkennens  komme,  diese  haben 
allein  eine  didaktische  bedeutung,  sind  mittel  der  didaktischen  dis- 
ciplin,  welche  durch  ihre  zucht  den  erkennenden  geist  befreit  und 
dahin  dirigiert,  dasz  er  mit  dem  moment  der  receptivität  in  einer 
nach  den  stufen  und  überall  richtig  gemessenen  proportion  das  der 
Spontaneität  verbinde,  wer  das  didaktische  princip  der  Spontaneität 
im  gange  des  Unterrichts  unbeachtet  läszt  und  nicht  auf  die  rechte 
und  genügende  weise  seine  forderungen  befriedigt,  der  verfehlt  das 
höchste  ziel  der  lehrthätigkeit , die  hinwirkung  auf  Selbständigkeit 
und  freiheit  persönlicher  bildung.  fragen  und  prüfen  in  seiner  rein 
didaktischen  bedeutung  und  Stellung  ist  zugleich  examinatorisch, 
führt  zur  kenntnis  von  dem  bildungsstande  des  schülers  nach  den 
momenten  der  Spontaneität  und  der  receptivität  in  einem  masze  und 
in  einer  weise,  wie  sie  durch  kein  anderes  mittel  erreichbar  ist. 
wenn  die  examinatorische  thätigkeit  auszerhalb  des  ganges  der 
didaxis  in  besondern  nicht  pädagogisch  bestimmten  acten  auftritt, 
so  kann  sie  nur  kenntnisse  des  schülers  prüfen  und  nicht  entschei- 
den, ob  diese  blosz  einer  passivität  der  receptivität  oder  zugleich 
auch  einer  selbstthätigkeit  der  Spontaneität  angehören,  es  sollte 
hier  nicht  die  methode  des  lehrenden  mit  rücksicht  auf  das  moment 
der  Spontaneität  eingehend  erörtert,  sondern  darauf  hingewiesen 
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werden,  wie  prüfungen,  nicht  in  ihrer  isolierten  Stellung , sondern 
in  ihrer  innem  Verbindung  mit  der  aufgabe  der  didaxis  pädagogische 
bedeutung  haben  und  sich  durch  den  ganzen  gang  des  Unterrichts 
notwendig  hinziehen. 

Wir  gehen  noch  auf  einzelne  thätigkeiten  und  aufgaben  des 
Unterrichtes  ein , um  an  ihnen  die  hohe  bedeutung  des  richtigen  Ver- 
hältnisses und  der  innern  Verbindung  der  momente  der  Spontaneität 
und  der  receptivität  zu  erläutern,  der  lehrer  fordert  von  dem  Schü- 
ler eine  präparation  für  die  lection  als  act  der  Spontaneität,  auf 
diese  bedeutung  derselben  soll  die  didaktische  zucht  unnachsichtig 
bedacht  sein,  der  schüler  werde  also  für  die  sprachlichen  lectionen 
angehalten,  dasz  er  das,  was  er  mit  hülfe  des  lexicons,  der  gram- 
matik  und  sonstiger  hülfsmittel  durch  eigenes  arbeiten  und  nach- 
denken  für  die  Übersetzung  und  das  Verständnis  des  pensums  finden 
kann,  mit  fester  präsenz  ohne  Vermittelung  einer  schriftlichen  auf- 
zeichnung  in  die  Unterrichtsstunden  mitbringe,  so  thut  der  schüler 
für  die  aufgabe  das  seine  und  das  meiste,  die  didaxis  ist  neben  der 
controle,  ob  das  geschehen  ist,  leitung  und  belebung,  ergänzung 
und  abschlieszung  des  von  dem  schüler  selbstthätig  gewonnenen  Ver- 
ständnisses. die  didaxis  darf  nicht  übermäszig  viel  überliefern, 
nicht  so  breit  sein,  dasz  sie  die  Spontaneität  des  schülers  in  der 
auffassung  des  objects  niederdrücke.  der  lehrer  gebe  nicht  blosz, 
was  passiv  von  dem  schüler  aufgenommen  wird,  sondern  alles  in 
einer  form,  welche  die  ganze  kraft  des  schülers  zum  entgegeu- 
kommen  aufruft,  übt  und  spannt  zur  lust  und  freude  an  dem  eignen 
finden,  zur  weckung  des  bewustseins  über  die  grenzen  des  Wissens 
und  des  nichtwissens,  des  könnens  und  des  nichtkönnens.  gegen 
diese  forderung  halte  man  die  dürftigkeit  und  passivität,  welche  der 
schüler  für  seine  präparation  ausgibt,  und  die  Überfälle,  welche 
der  lehrer  seine  interpretation  nennt,  der  ausgang  der  repetition 
ist  von  der  receptivität,  aber  mit  und  in  dieser  ist  das  moment  der 
Spontaneität  zu  verbinden,  repetition  ist  begründet  in  der  aufmerk- 
samkeit,  sie  ist  die  aufmerksamkeit  in  ihrer  zusammenhängenden 
folge  und  naehhaltigkeit,  schlieszt  also  das  moment  der  Spontaneität 
in  sich , wenn  sie  rechter  art  ist.  die  aufgabe  des  behaltens  und  be- 
wahrens  des  aufgenommenen,  der  repetition  ist  zwiefach,  zuerst  die 
naehhaltigkeit  der  auffassung;  dann  kommt  zu  dieser  die  selbst- 
thätige,  individuell  bestimmte  reproduction  dessen,  was  überliefert 
ist.  so  geht  die  receptivität  in  Spontaneität  über,  lernen  ist  auf- 
fassen der  reinen  gegenständlichkeit,  aber  das  recipieren  soll  hin- 
tibergeführt  werden  in  individuelles  verarbeiten  und  gestalten  des 
gegebenen,  soll  selbständiges  erkennen  werden,  das  sich  in  dem 
ausdruck  durch  das  treffende  wort  abschlieszt.  das  ist  die  innere  Ver- 
einigung und  durchdringung  der  receptivität  und  der  Spontaneität, 
der  gegenständ  soll  in  seiner  reinheit  von  dem  geiste  behalten  wer- 
den, er  darf  nicht  als  vorübergehendes  mittel  für  die  Übung  des 
denkens  verwendet  werden,  das  ist  die  verkebrung  der  notwendigen 
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receptivit&t  in  eine  sich  isolierende  Spontaneität,  wie  sie  in  forma- 
listischen methoden  geübt  wird,  der  lehrer  wendet  sich  in  seiner 
didaxis  an  die  receptivität,  hält  darauf,  dasz  das  von  ihm  gelehrte 
nach  inhalt  und  form  von  dem  schüler  sorgsam  aufgefaszt  und  be- 
halten werde,  dies  kann  er  durch  den  inhalt  seiner  lehre  erreichen, 
aber  nicht,  dasz  das  gelehrte  und  das  aufgefaszte  in  eigentümlicher 
Selbständigkeit  angeeignet  und  gestaltet  werde,  das  ist  die  indivi- 
duelle aufgabe  des  schülers.  aber  indem  der  lehrer  das  pädagogische 
bewustsein  hat,  dasz  die  passivität  des  recipierens  für  die  persön- 
liche bildung  nicht  genügt,  ist  er  darauf  bedacht , durch  die  form 
seiner  lehre  und  seine  theoretische  und  didaktische  Persönlichkeit 
den  schüler  zur  eigentümlichen  gestaltung  des  gelehrten  und  zur 
fortbildung  anzuregen  und  zu  leiten,  so  erst  hat  die  lehre  ihre  Voll- 
endung. was  in  dieser  richtung  erreicht  wird,  dafür  gibt  es  kein 
objectives  masz.  das  tritt  lediglich  in  der  geistigen  totalität  des 
schülers  zu  tage,  welche  dem  lehrer  in  der  folge  seiner  persönlichen 
gemeinschaft  sichtbar  wird,  indem  der  lehrer  sich  an  die  recepti- 
vität des  schülers  zu  wenden  und  gegenständliches  in  seinem  objec- 
tiven  masze,  aber  in  angemessenheit  zu  dem  geistigen  stände  des- 
selben zu  lehren  die  aufgabe  hat,  hat  er  den  gegenständ  nach  inhalt 
und  form  in  beziehung  auf  das  bedürfnis  und  die  fassungskraft  des 
schülers  gestaltet  sich  präsent  zu  halten,  das  ist  die  allgemeine 
norm  der  didaxis,  welcher  sich  die  theoretische  Persönlichkeit  des 
lehrers  unterzuordnen  hat.  doch  hat  auch  die  Persönlichkeit  des 
lehrers  ein  recht  auf  momente,  in  welchen  sie  sich  nicht,  von  dem 
für  die  receptivität  erforderlichen  gebunden,  völlig  zurückdrängen 
läszt  und  mit  ihrem  eignen  hervortritt,  wenn  der  lehrer,  von  dem 
gegenständ  ergriffen , warm  wird  und  sich  die  seele  erschlieszt,  da 
möge  er  auch  einmal  geben,  was  der  moment  in  seiner  fülle  bringt, 
unbekümmert,  ob  es  von  dem  schüler  verstanden  wird  und  in  seinem 
geiste  haftet,  da  leite  ihn  nicht  die  rücksicht  auf  die  receptivität. 
solche  Worte  dringen  vielleicht  in  das  innerste  des  geistes  und  der 
seele,  erregen  gedanken,  die  über  das  nächste  der  aufgabe  hinaus- 
gehen, machen  das  herz  weit  und  warm,  sind  Samenkörner,  die  in 
das  geheimnis  der  seele  fallen,  aufgehen  und  zu  ihrer  zeit  frucht 
bringen,  der  lehrer  hüte  sich,  das  geheimnis  der  seele  aufzudecken 
und  zu  berühren  und  zu  untersuchen,  ob  das  Samenkorn  keimt,  er 
rechnet  auf  die  im  verborgenen  entgegenkommende  jeder  Wahrheit 
der  erkenntnis  verwandte  Spontaneität  in  ihrer  reinheit  und  Unmit- 
telbarkeit. fwas  willst  du  untersuchen,  wohin  die  Mulde  flieszt? 
ins  wasser  wirf  deine  kuchen,  wer  weisz,  wer  sie  geniesz^’  die 
Wirkung  solcher  momente,  welche  in  der  lehrerthätigkeit  nicht 
unterschätzt  werden  dürfen,  läszt  sich  nicht  messen,  weder  in  der 
isolierten  receptivität,  noch  in  der  auf  sich  gestellten  Spontaneität 
ist  eine  norm  der  bildung.  eine  abstract  linguistische  fertigkeit  im 
lateinischen  und  griechischen , überall  jede  kenntnis  in  ihrer  Verein- 
zelung ist  ergebnis  der  reinen  receptivität j sie  hat  weder  theore- 
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tisch , noch  praktisch  nachhaltige  bedeutung.  in  und  mit  diesen  ist 
die  entwickelung  der  geisteskraft,  der  persönlichen  bildung  in  indi- 
viduell bestimmter  richtung  nach  ihrem  masze  ins  äuge  zu  fassen, 
das  masz  der  kenntnisse  entscheidet  nicht  das  pädagogische  urteil 
über  bildung.  die  gleichheit  des  maszes  in  kenntnissen  und  fertig- 
keiten  hat  eine  pädagogisch  verschiedenenorm,  welche  zu  ermessen 
fordert,  ob  und  wie  weit  mit  dem  recipierten  eine  selbstthätigkeit 
der  individuellen  aneignung  verbunden  ist.  nur  aus  der  totalität 
der  bildung,  aus  der  einheit  des  geistigen  strebens  läszt  sich  der 
innere  werth  des  einzelnen  in  kenntnissen  und  fertigkeiten  bestim- 
men. nicht  das  was  ^sondern  das  wie  derselben  ist  das  didaktisch 
entscheidende.  * daher  kann  nur  der  lehrer  in  Wahrheit  die  geistige 
bildung  des  Schülers  beurteilen,  weil  er  allein  aus  persönlicher  lehr- 
und  lerngemeinschaft  die  totalität  und  die  einheit  derselben,  die 
theoretische  Persönlichkeit  des  schülers  ins  äuge  faszt.  ein  fremder, 
der  von  auszen  herein  tritt  und  einzelnes  ohne  Zusammenhang  mit 
dem  ganzen  sieht,  ist  durchaus  nicht  im  stände,  über  die  bildung 
eines  schülers  entscheidend  zu  urteilen;  er  musz  sich  begnügen  mit 
dem  isolierten,  dem  unwesentlichen,  ja  dem  zufälligen  der  kenntnis, 
mit  dem,  welches  für  ein  abschlieszendes  urteil  über  die  geistige 
bildung  eines  schülers  gar  keinen  werth  hat,  ja  dasselbe  irre  leitet, 
ein  Übergewicht,  eine  isolierung  der  Spontaneität  von  der  thätigkeit 
der  receptivität  findet  sich  bei  schülern,  die  sich  nicht  angelegen 
sein  lassen,  das  nötige  gegenständliche  sich  anzueignen,  sondern 
nur  auf  die  fertigkeit  gerichtet  sind , ihre  eignen  gedanken  zu  pro- 
ducieren.  eine  solche  denk  - und  redefähigkeit,  isoliert  von  gegen- 
ständlicher erkenntnis,  leer  an  innerem  gehalt,  gleichgültig  gegen  die 
Wahrheit  des  mit  selbstthätigkeit  recipierten  und  erworbenen,  aus  der 
subjectivität  in  ihrer  ethischen  indifferenz  gegen  objective  Wahrheit 
hervorgehend,  sollte  im  gymnasium  keinen  werth  und  keine  stelle 
haben,  sollte  mit  aller  kraft  aus  ihm  entfernt  werden,  es  ist  daher  zu 
verwundern,  dasz  eine  methode  in  der  leitung  der  schriftlichen  dar- 
stellung,  besonders  in  der  muttersprache , in  groszer  ausdehnung  in 
das  gymnasium  hineingedrungen  ist  und  in  mannigfachen  richtungen 
sich  erhält,  welche  aufsätze  der  isolierten  und  vollkommen  auf  sich 
gestellten  Spontaneität  gestattet  und  sogar  fordert,  die  illusion  und 
den  schein  einer  selbständigen  production  aus  dem  eignen  innern, 
die  mit  jedem  gegenstände  beliebig  schaltende  subjectivität  des 
extemporierens  aus  dem  eigenen , die  völlige  Willkür  sophistischer 
bildung  hervorruft,  die  aufsätze  bilden  die  höhe  der  gymnasialen 
thätigkeit.  gerade  an  sie  ist  die  forderung  voller  einheit  und  durch- 
dringung  der  receptivität  und  der  Spontaneität  nach  schülermasse 
mit  aller  strenge  zu  stellen,  der  recipierte  gegenständ  ist  das  prius 
und  musz  sein  recht  behalten,  und  der  schreibende  musz  demselben 
sich  hingeben  und  unterordnen,  die  aufsätze  stehen  im  unmittel- 
baren zusammenhange  mit  dem  ganzen  des  gelehrten  und  überlie- 
ferten , des  recipierten  und  erworbenen  und  mit  dessen  weise  und 
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richtung,  haben  ihre  stelle  in  der  mitte  des  gymnasiums,  treten 
nicht  von  auszen  und  ohne  innere  beziehung  auf  seinen  gehalt,  zu- 
fällig oder  in  beliebiger  wähl  in  dasselbe,  zuerst  gehalt,  der  mit 
objectiver  bestiramtheit  gegeben  ist,  dann  form,  die  in  angemessen- 
heit  zu  demselben  die  subjectivität  sucht  und  gestaltet,  das  ist  das 
gesetz  jeder  sprachlichen  darstellung.  so  verfährt  der  wissenschaft- 
liche, der  dichtende,  der  praktische  mann;  er  gibt  das,  was  ihm  ge- 
geben ist,  und  zwar  in  der  mitte  seiner  thötigkeit  und  seines  lebens, 
er  saugt  es  nicht  aus  seiner  subjectivität.  was  er  mit  Spontaneität 
produciert,  das  hat  er  recipierend  erworben,  der  abschlusz  der 
gymnasialen  thätigkeit  in  der  innern  durchdringung  und  Wechsel- 
wirkung der  receptivität  und  der  spontaneitöt  ist  def  aufsatz.  dieser 
hängt  also  notwendig  mit  dem  ganzen  fest  bestimmten  gehalt  des 
gymnasiums  zusammen,  wer  über  denselben  abschlieszend  urteilt, 
an  den  geht  die  forderung,  dasz  er  mit  dem  ganzen  innern  gange 
des  gymnasiums,  wie  es  ist,  verbunden  sei;  es  ist  allein  der  lehrer, 
welcher  dazu  im  stände  ist.  ein  fremder  kann  weder  aufgaben  stellen, 
noch  über  die  leistungen  entscheidend  urteilen. 

Wie  für  die  sittliche  bildung  selbstprüfungen  als  momente  der- 
selben und  als  besondere  abschnitte,  welche  die  allgemeine  lebens- 
ordnung  und  der  lebensgang  des  einzelnen  machen,  zum  rückblick 
und  vorblick,  zur  sittlichen  Selbsterkenntnis  und  reinigung,  zucht 
und  belebung  notwendig  sind,  so  sind  auch  für  die  theoretische 
bildung  prüfungen  unerläszlich.  es  ist  die  pflicht  der  Schulordnung, 
auszer  dem,  was  die  unterrichtsthätigkeit  in  ihrem  gange  unmittelbar 
für  sich  fordert,  dieser  aufgabe  durch  die  schuleinrichtung  in  vollem 
masze  zu  genügen , darauf  zu  sinnen , dasz  im  gange  der  fortgehen- 
den didaxis  einschnitte  gemacht  werden , welche  die  einförmigkeit 
der  schulthätigkeit  unterbrechen , haltepuncte  festgestellt  werden, 
welche  zum  zurückblickenden  bewustsein  des  erreichten  und  zum 
vorblick  des  zu  erstrebenden,  zur  erkenntnis  und  Vergegenwärtigung 
des  Zieles  im  ganzen  und  im  einzelnen  auffordern,  die  ganze  schul- 
und  Unterrichtsordnung  ist  auf  die  rechte  pädagogische  und  didak- 
tische weise  so  zu  gestalten , dasz  mit  der  didaxis  fortgehend  acte 
der  prüfung  als  wesentliche  momente  derselben  und  als  unerläszlich 
für  die  didaktische  zucht  verbunden  werden,  der  gegenständ  der 
Prüfungen  von  der  niedrigsten  classe  bis  zur  maturität  bedarf  einer 
eingehenden  beachtung.  innerhalb  des  ganges  der  schule  ist  die 
prüfung  durchaus  didaktisches  mittel,  das  ziel  ist  gespannte  ein- 
gehende aufmerksamkeit  und  repetierende  erinnerung,  rasches  und 
sicheres  hervorrufen  der  kenntnisse  und  des  überall  gewonnenen  und 
prompte  kraftan Wendung,  die  angeordnete  prüfung  kommt  der  di- 
daxis schon  während  ihres  ganges  dahin  zu  hülfe,  dasz  der  schüler 
darauf  bedacht  sei,  das  in  der  lection  gelehrte  exact  und  sicher  auf- 
zufassen, dem  geiste  in  Selbständigkeit  anzueignen  und  einzuprägen, 
von  der  passivitüt  des  recipierens  zur  selbstthätigen  mitwirkung 
emporgehoben  zu  werden,  das  überlieferte  nicht  vereinzelte  kenntnis 
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bleiben  zu  lassen,  sondern  zu  einer  einbeit  zusammen  zu  fassen, 
wie  die  methode  des  lekrers  dafür  wirkt,  die  individuelle  geistige 
kraft  zu  erregen,  zu  spannen  und  zu  leiten,  dasz  sie  thätig  entgegen- 
kommend den  gegenständ  individuell  aneigne  und  verarbeite,  so 
kommt  die  prüfung,  die  dasselbe  bezweckt,  für  sich  und  auf  den 
gymnasialen  gang  zurückwirkend  dieser  methode  zu  hülfe,  die  Prü- 
fungen sind  nach  pädagogischen  und  didaktischen  maximen  zu 
ordnen  und  zu  halten,  als  mittel  der  äuszern  disciplin  und  schul- 
administration  und  für  politische  zwecke  haben  sie  abspannung, 
überdrusz , Widerwillen  zur  folge,  für  solche  gilt  dem  schüler  nichts 
anderes,  als  die  erreichte  censur,  von  der  er  weisz,  dasz  der  lehrer 
es  in  seiner  macht  hat,  sie,  ohne  den  schüler  anzustrengen,  leichter 
und  sicherer  zu  bestimmen,  wozu  soll  also  eine  prüfung  V unsere 
gymnasiale  praxis  und  tradition  bietet  für  den  genannten  zweck 
einrichtungen , Über  deren  volle  bedeutung  und  notwendigkeit  sich 
die  gymnasialpädagogik  zu  orientieren  hat,  damit  sie  nach  dem 
grundsatz,  dasz  die  lehrende  schule  zugleich  auch  eine  prüfende  ist, 
mit  allgemeiner  einstimmung  und  mit  einem  ihren  unersetzlichen 
werth  und  ihre  eigentümliche  bedeutung  anerkennenden  sinne  sie 
bewahre  und  hoch  halte,  mit  hingebung  und  lust  in  der  der  absicht 
gemäszen  weise  ordne  und  mit  vollem  ernste  ausführe,  ich  führe 
einige  bestehende  einrichtungen  an,  indem  ich  es  gern  überlasse, 
anderes  nach  umständen  und  besseres  zu  suchen. 

Dahin  gehören  schriftliche  und  mündliche  Semesterprüfungen, 
für  die  untern  classen  nach  umständen  quartalsprüfungen , welche  in 
dem  kreise  der  schule  bleiben,  solche  prtifungen  in  voller  ausdeh- 
nung  über  das  ganze  des  Unterrichts  sind  von  zeit  zu  zeit  für  schüler, 
wie  für  lehrer  notwendig,  die  zeit,  welche  durch  sie  dem  unterricht 
entzogen  wird,  wird  reichlich  ersetzt  durch  den  gewinn,  welchen 
sie  bringen,  was  den  Übungen  der  receptivität  entzogen  wird,  wird 
der  Spannung  der  Spontaneität  beigelegt,  wenn  die  disciplin  des 
Unterrichts  überall  mit  der  schärfe  geübt  wird,  dasz  sie  zu  einer 
zucht  des  erkennens  wird,  ist  nicht  zu  befürchten,  dasz  die  schüler 
zu  hastigen  und  obertiächlichen  repetitionen  verleitet  werden, 
gerade  der  recht  tüchtige  schüler  wird,  ohne  an  eine  Vorbereitung 
ad  hoc  gedacht  zu  haben,  sich  in  die  prüfung  begeben,  und  der 
lehrer  wird  darauf  bedacht  sein,  dasz  eine  ausdrückliche  Vorberei- 
tung ad  hoc  nicht  möglich  ist,  indem  er  die  fragen  der  prüfung 
nicht  blosz  aus  dem  unterricht  des  letzten  Semesters,  sondern  aus 
dem  ganzen  des  bisherigen  gymnasialganges  nimmt,  indem  er  nicht 
blosz  einzelheiten  der  kenntnis  fordert,  sondern  aufgaben  der  Zu- 
sammenfassung und  der  combination  derselben  stellt,  so  gibt  die 
prüfung  einen  genügenden  und  sichern  maszstab  für  gewisse  mo- 
mente  dessen , was  der  schüler  wirklich  weisz  und  kann , was  sein 
bleibendes  eigentum  ist.  er  tritt  auf  als  ein  omnia  sua  secum  por- 
tans.  in  erster  reihe  steht  der  gewinn,  welchen  die  schüler  aus 
einer  solchen  prüfung  über  die  gesamtheit  der  uuterriehtsgegen- 
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stände  ziehen,  in  dem  masze  der  befriedigung  der  verschiedenen 
forderungen,  die  in  wenigen  fragen  zusammengefaszt  sind,  tritt  ihnen 
sichtlich  vor  äugen , wie  viel  sie  von  stufe  zu  stufe  erreicht  haben ; 
sie  gewinnen  ein  mittel,  sich  nach  der  norm  der  forderung  der 
schule  thatsächlich  zu  messen  und  sich  im  Verhältnis  zu  ihren  mit- 
schülern  bei  einer  gelegenheit,  wo  es  gilt,  zu  beurteilen;  sie  werden 
aufgefordert,  rückwärts  blickend  ihren  theoretischen  stand  zu  er- 
kennen, und  erhalten  einen  stosz,  eifrig  vorwärts  zu  streben,  sie 
sind  Wettkämpfe,  welche  den  einförmigen  gang  der  täglichen  arbeit 
zu  heilsamer  erfrischung  unterbrechen,  sie  veranlassen  die  rechte 
in  dem  Verhältnis  der  sache  selbst  liegende  ämulation  der  schüler, 
wie  wenn  der  lehrer  mit  dem  hinblick  auf  das  ergebnis  der  prüfung 
etwa  sagt,  die  leistungen  der  tertia  im  griechischen  waren  so  vor- 
trefflich, dasz  die  secunda  sich  mühe  geben  musz,  damit  sie  nicht 
von  dieser  classe  überholt  werde,  oder  persönlich  zu  einem  schüler, 
ich  habe  mich  gefreut , dasz  du  lobenswerthes  in  der  mathematik  ge- 
leistet hast,  weshalb  nicht  auch  im  lateinischen?  solche  prüfungen 
sind  dem  schüler  eine  Übung,  einmal  ex  tempore  zu  arbeiten,  nicht 
ins  blaue  hinein , sondern  auf  dem  fundament  des  gewonnenen,  ohne 
alle  hülfsmittel  und  gesuchte  nachhülfe  zu  zeigen,  was  er  kann, 
wenn  er  soll  und  will,  einer  aufforderung,  die  verstärkt  an  ihn 
heran  tritt,  seine  ganze  kraft  zu  sammeln,  zu  spannen  und  an  eine 
bestimmte  aufgabe  zu  setzen,  diese  prüfungen  haben  — mit  einem 
worte  — die  bedeutung  der  höhe  der  didaktischen  zucht,  und  in 
diesem  sinne  sind  ihre  formen  und  weisen  zu  finden,  zu  ordnen  und 
zu  beleben,  das  angeführte  gehört  zu  dem  gewinn,  welchen  die 
schüler  aus  einer  solchen  prüfungseinrichtung  haben,  aber  sie  ge- 
währen auch  den  lehrern  aller  classen  einen  überblick  sämtlicher 
schüler  in  allen  vinterrichtsgegenständen ; sie  lernen  die  schüler, 
deren  bildung  ihrer  anstalt  anvertraut  ist,  in  ihren  abstufungen 
kennen,  dieser  von  zeit  zu  zeit  sich  wiederholende  Überblick  über 
den  ganzen  Zusammenhang  des  gymnasiums  und  das  Verhältnis  der 
classen  und  der  gegenstände  zu  einander,  ist  für  den  lehrer,  wel- 
cher in  dem  gleichmäszig  sich  wiederholenden  gange  seiner  tbätig- 
keit  isoliert  für  sich  dasteht  und  doch  im  zusammenhange  des 
ganzen  und  für  dasselbe  wirken  soll,  von  unersetzlicher  bedeutung, 
so  dasz  es  für  ihn  nötig  ist,  dies  bewustsein  von  zeit  zu  zeit  aufzu- 
frischen und  aus  der  anschauung  der  Wirklichkeit  zu  erfahren,  dasz 
die  aufgabe  seines  lehrgegenstandes  und  die  eigentümlichkeit  seiner 
geistesrichtung  nicht  für  sich  und  allein  dastehe  und  gelte,  sondern 
dasz  auf  sie  für  das  ganze  gerechnet  werde,  damit  er  seine  thätigkeit 
an  andern  messen  lerne,  die  beziehung  seines  gegenständes  zu  andern 
und  zum  ganzen  vor  äugen  habe,  seine  classe  in  relation  auf  die 
nächste  und  die  vorangehende  und  das  gymnasiale  ziel  setze,  überall 
seine  aufgabe  als  integrierenden  teil  der  gymnasialen  totalität  be- 
handle. es  ist  für  die  praxis  im  einzelnen  notwendig , dasz  der  lehrer 
eine  genaue  kenntnis  sowol  der  nächst  höheren , als  auch  der  voran- 
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gehenden  classe  nach  ihrer  norm  und  ihrem  factischen  bestände 
habe,  gesetzliche  Vorschriften  und  theorie  können  nicht  ersetzen, 
was  allein  anschauung  der  Wirklichkeit  geben  kann,  die  anschauung 
des  ganzen  und  des  höheren  ist  ein  mittel  zugleich  der  begrenzung 
und  der  belebung  des  einzelnen  und  des  unteren,  so  enthalten  diese 
Prüfungen  in  der  klaren  anschauung  des  Zieles  und  des  factischen 
Standes  für  jede  stelle  der  schule  eine  nachdrückliche  aufforderung 
zu  einem  einträchtigen  Wetteifer  und  einem  harmonischen  entgegen- 
kommen  der  lehrer  unter  einander,  jeder  lehrer  musz  solche  Prü- 
fungen in  ihrem  ganzen  umfange  als  mittel  für  sich  ansehen,  den 
stand  des  gymnasiums  nach  den  classen  und  in  den  unterrichts- 
gegenständen kennen  zu  lernen,  es  ist  ein  isolierender  mechanismus, 
wenn  der  einzelne  lehrer  sich  lediglich  um  die  leistungen  für  seine 
aufgabe  und  deren  censierung  bekümmert,  diese  Prüfungen  haben 
allein  didaktische  bedeutung  und  geltung  der  Übung,  sie  sind  ein- 
zelne acte  der  didaktischen  zucht,  schlieszen  nicht  das  urteil  über 
die  schtiler  in  seiner  totalität  ab;  sie  haben  also  keine  entscheidende 
Wirkung  auf  die  leitung  des  gymnasialen  ganges,  auf  Versetzungen 
und  locationen.  der  lehrer  bedenkt,  dasz  in  solchen  einzelnen  acten 
auch  die  Zufälligkeit  der  umstände  und  die  Unterschiedlichkeit  der 
individuen  in  rechnung  zu  nehmen  sind ; er  setzt  einen  unterschied 
der  leistungen  in  dem  einzelnen  einer  prüfung  und  der  in  dem  gan- 
zen des  gymnasialen  ganges  voraus,  der  eine  schüler  arbeitet  mit 
leichtigkeit  ex  tempore,  gerade  wenn  eine  besonders  auffordernde 
gelegenheit  ihn  spannt  , während  ein  anderer  sich  durch  eine  solche 
gehemmt  fühlt  und  stille  und  unbefangene  Sammlung  nötig  hat, 
damit  er  das  seine  leiste,  die  Situation  und  innere  ricbtung  solcher 
examensacte  sind  der  art , dasz  das  innerste  und  eigentümlich  beste, 
was  im  schüler  lebt  und  was  er  kann,  in  ihnen  nicht  immer  zu  tage 
tritt,  es  ist  daher  notwendig,  dasz  das  pädagogische  urteil  über 
einen  schüler  aus  der  continuität  der  schulgemeinschaft  hervorgehe. 

Allgemein  hergebracht  sind  die  jährlichen  examina,  welche 
den  behörden,  gönnem  und  freunden  des  gymnasiums  gelegenheit 
geben,  in  den  sinn  und  ton  des  gymnasiums,  in  die  bildungsrich- 
tung  und  den  geistigen  stand  der  schtiler  einen  blick  zu  thun.  in 
diesem  sinne  sind  die  gegenstände  auszuwählen  und  die  prüfung  zu 
behandeln,  nicht,  damit  den  lehrern  ein  urteil  über  die  schüler  ver- 
mittelt werde,  hier  üben  sich  die  schüler,  ins  öffentliche  hervorzu- 
treten, gewinnen  das  bewustsein,  dasz  sie  für  die  wohlthat  der 
öffentlichen  erziehung  die  pflicht  der  dankbarkeit  haben , sich  für 
den  dienst  des  Staates  und  der  gesellschaft  und  in  dem  sinne  der 
nationalen  gemeinschaft  vorzubereiten,  es  ist  der  anfang  eines 
hinausgehens  über  ein  persönliches  Verhältnis  zum  staatlichen  be- 
wustsein , welches  schon  in  der  jugend  durch  die  schule  belebt  wer- 
den soll,  das  herkommen  ist  wol  begründet,  dasz  in  dem  öffent- 
lichen acte  des  examens  schüler  mit  eignen  compositionen  auftreten. 
diese  dürfen  nicht  eine  prätention  der  Selbständigkeit,  nichts  von 
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einem  rhetorischen  Charakter  haben,  es  ist  wol  angebracht,  dasz 
der  schüler  ausdrücklich  ausspreche,  es  sei  ihm  von  seinem  lehrer 
der  auftrag,  die  erlaubnis  zu  einem  vortrage  Über  einen  gegenständ 
aus  dem  kreise  der  gymnasialen  bildung  geworden,  sie  stehen,  wie 
es  sich  für  einen  schüler,  der  noch  in  der  zucht  der  schule  ist,  ziemt, 
unter  der  leitung  des  lehrers.  sie  sind  documente  einer  anfangen- 
den Selbständigkeit  des  arbeiters  in  einem  gymnasialen  gegenstände 
und  eine  epideixis  des  sinnes,  welcher  im  gymnasium  herscht,  die 
bei  einer  feierlichen  gelegenheit  ins  öffentliche  hervortreten,  auch 
an  nationalen,  politischen,  kirchlichen  fest-  und  gedenktagen  wer- 
den vorträge,  die,  aus  der  mitte  des  gymnasiums  entnommen, 
innere  beziehung  zu  der  feier  haben,  von  Schülern  gehalten,  die 
eigentliche  bedeutung  und  die  form  dieser  prüfungsacte  sind  von 
der  art,  dasz  sie  keinen  verständigen  zu  einem  abschlieszenden  ur- 
teil über  den  bildungsstand  der  schüler  und  über  die  leistungen  des 
gymnasiums  veranlassen. 

Groszes  gewicht  für  die  leitung  und  belebung,  den  sinn  und  die 
innere  richtung,  für  den  gedeihlichen  fortschritt  der  gymnasien 
haben  die  Prüfungen  der  inspectorialen  behörde.  diese,  vom  Staate 
bestellt,  über  den  gang  des  gymnasiums  zu  seinem  ziele  zu  wachen, 
tritt  in  dasselbe  nicht  fremd,  sondern  ihm  innerlich  angehörig  und 
seine  eigentümlichkeit  nach  ihrer  Vorzüglichkeit  und  bedürftigkeit 
kennend,  indem  sie  in  politischer  autorität  eine  prüfung  hält,  weckt 
sie  in  den  Schülern  das  bewustsein,  dasz  sie  dem  Staate,  ihrer  nation 
angehören,  dasz  sie  da  sind,  um  sich  für  dessen  dienst  auszubilden 
in  allen  den  richtungen  und  nach  dem  masze,  welche  dieser  be- 
stimmt hat,  in  dem  sinne,  welchen  dieser  von  ihnen  fordert  und  in 
ihnen  voraussetzt,  eine  inspectoriale  prüfung  hilft  der  lehrerthätig- 
keit,  die  schüler  in  die  rechte  bahn  zu  leiten  und  in  ihnen  die  rechte 
schülergesinnung  für  alles  das,  was  ihnen  als  aufgabe  gestellt  ist, 
zu  wecken  und  lebendig  zu  erhalten,  eine  inspection  bewahrt  den 
lehrer  vor  Stagnation  und  einseitiger  oder  gar  verkehrter  manier, 
so  dasz  er  in  voller  frische  und  mit  totalität  der  kraft  seiner  lehr- 
thätigkeit  genüge,  eine  inspection,  mit  ihrem  weitern  umblick  und 
ihrem  tiefern  einblick  in  die  schule  tretend,  sieht,  was  der  lehrer  in 
dem  gewöhnlichen  gange  der  tage  übersieht,  sie  erkennt  das  gym- 
nasium als  ganzes  in  seinem  zusammenhange,  seinem  sinn,  seiner 
richtung,  den  innern  stand  derselben,  sie  unterläszt  nicht,  ein- 
gehend ihren  blick  auf  den  abschlusz  des  gymnasialen  ganges  in  den 
abiturienten  zu  richten,  sind  die  Verhältnisse  eines  gymnasiums  ge- 
setzlich und  nach  gymnasialer  forderung  geordnet,  so  ist  die  inspec- 
tion für  den  gang  eines  gymnasiums  helfend,  aber  nicht  das  einzelne 
und  das  ganze  desselben,  das  überall  individuelle  gestaltung  hat, 
dictatorisch  bestimmend;  sie  traut  dem  urteile  des  rectors  über  die 
zustande  des  gymnasiums  im  ganzen  und  nach  den  classen  und  in 
den  einzelnen  u nt errichtsgegen ständen,  in  dem  bildungsstande  der 
schüler,  besonders  in  dem  abschlusse  desselben. 
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Wir  finden  an  unseren  gymnasien  regelmäszige,  den  gang  des 
Schulunterrichts  unterbrechende  arbeitstage  für  alle  classen  ange- 
ordnet. diese  einrichtung  dient  nicht  als  Vorübung,  etwa  für  die 
aufgaben,  welche  für  die  maturitätsprüfung  gestellt  werden,  son- 
dern hat  ihren  zweck  in  sich  selbst,  sie  ist  dazu  bestimmt,  der 
Passivität  in  der  aufnahme  des  im  unterricht  gegebenen  ein  gegen- 
ge  wicht  zu  stellen,  die  Selbständigkeit  in  selbstthätigkeit  zu  spannen, 
die  aufgaben  sind  aus  allen  lehrobjecten  teils  repetenda,  teils  in 
freier  arbeit  zu  nehmen,  so  werden  Übersetzungen  aus  dem  lateini- 
schen und  griechischen,  erklärungen  und  inhaltsübersichten  eines 
pensums,  mathematische,  historische  u.  a.  gegenstände,  selbst  kleine 
lateinische  und  deutsche  aufsätze  gefordert,  schriftliche  Übungen  der 
repetition  aus  einer  zurückgehenden  folge  des  Unterrichts,  ohne  dasz 
der  gegenständ  vorher  angekündigt  ist,  also  rein  ex  tempore,  auch 
solche,  welche  eine  combinierende  darstellung  des  materials  erfor- 
dern, werden  aufgegeben.  Vorbereitung  und  hülfe  jeder  art  sind 
ausgeschlossen,  denn  der  schüler  soll  geübt  und  gewöhnt  werden, 
sein  wissen  und  können  zu  jeder  zeit  präsent  zu  haben,  für  auf- 
gaben aus  fremden  sprachen  werden  keine  hülfsmittel,  lexicon  u.  a. 
gestattet,  nur  einzelne  Wörter,  welche  der  lehrer  für  das  übersetzen 
als  unbekannt  erachtet,  suppeditiert  er  vorher,  alle  mittel  sind  an- 
zuwenden, hülfe  von  auszen  und  von  mitschülern  auszuschlieszen. 
hier  läszt  sich  sicher  durchführen,  selbst  ist  der  mann,  solche 
Übungen  sind  auch  für  die  untersten  classen  notwendig;  sie  nehmen 
mit  dem  vorrücken  in  den  classen  zu,  und  für  die  beiden  ersten 
classen  ist  alle  vierzehn  tage  ein  ganzer  tag  auf  sie  zu  rechnen,  der 
ausfall  im  unterricht  wird  in  einer  umsichtigen  leitung  solcher 
Übungen  reichlichen  ersatz  finden,  die  disposition  der  gegenstände 
musz  nach  ihrer  innern  bedeutung,  dann  aber  auch  nach  indivi- 
duellen Verhältnissen  bestimmt  werden,  der  lehrer  musz  im  gange 
des  Unterrichts  jede  gelegenheit  benutzen , Übungen  ex  tempore  an- 
zustellen , häufig  einen  schüler  zu  einem  repetierenden  vortrag,  ent- 
weder auf  der  stelle  oder  nach  einer  allen  aufgegebenen  Vorbereitung, 
aufzurufen,  überall  die  selbstthätigkeit  des  schülers  zu  üben,  vor- 
träge  über  gymnasiale  gegenstände,  an  alle  classen  verteilt,  in 
gegen  wart  des  ganzen  gymnasiums,  dienen  demselben  zweck,  der 
umfang  und  die  mannigfaltigkeit  des  gymnasialen  Unterrichts,  in 
welchem  überwiegend  der  lehrer  selbstthätig  ist  und  der  schüler 
recipiert,  fordern  dringend  auf,  mit  allen  mittein  ein  gegengewicht 
in  der  freien  Spontaneität  des  schülers  zu  suchen,  einen  wechselver- 
kehr und  eine  innere  gemeinscbaft  des  lehrers  und  seiner  schüler 
herzustellen,  in  welcher  die  schüler  zur  selbstthätigkeit  des  wrorts 
befreit  werden  und  der  lehrer  den  stand  seiner  schüler  eingehender 
kennen  lernt,  solche  Übungen  haben  einen  rein  didaktischen  zweck ; 
das  examinatorische  moment  ist  untergeordnet,  der  erfolg  solcher 
Übungen  darf  weder  allein,  noch  überwiegend  das  urteil  über  die 
schüler,  etwa  für  classen  Versetzung  und  location,  entscheiden,  die 
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ingenien  sind  verschieden,  so  dasz  die  leistnngen  ex  tempore  nicht 
über  den  theoretischen  stand  eines  Schülers  ein  entscheidendes  urteil 
hergeben,  wir  haben  vor  uns  schüler,  welche  mit  leichtigkeit,  was 
sie  besitzen,  producieren;  andern,  weil  in  ihnen  die  natürliche  gäbe 
und  der  geistige  erwerb  tiefer  angelegt  sind  und  nachhaltigere  kraft 
besitzen , fehlt  die  beweglichkeit  der  darstellung  für  den  moment. 
vor  allem , die  hauptsache  ist  und  bleibt  der  unterricht , welchen  der 
lehrer  zur  selbstthätigen  individuellen  aneignung  anregend  und  lei- 
tend gibt,  die  Übungen  ex  tempore  sind  nur  ein,  und  zwar  unter- 
geordnetes mittel , das  mit  der  totalität  des  gymnasialen  ganges  zu 
verbinden  ist.  die  habituelle  anschauung  des  lehrers  aus  der  tota- 
lität des  Schülers  ist  das  einzige  entscheidende  in  der  beurteilung 
des  schülers,  die  norm  für  die  leitung  und  behandlung  desselben, 
ein  nach  objectiven  leistungen  in  ihrer  Vereinzelung  abgeschlossenes 
masz  ist  durchaus  pädagogisch  unstatthaft,  führt  zum  mechanismus. 

Motive  und  ziele  der  theoretischen  thätigkcit  des  gymnasiums 
sind  nach  der  reinheit  des  pädagogischen  begriffs  zu  bestimmen, 
arbeit  ist  nicht  spiel,  für  die  jugend  nicht  lust,  sondern  gebot,  die 
schule  fordert,  was,  wie  viel,  wie  der  schüler  arbeiten  soll;  ihre 
forderung  ist  das  motiv  für  den  schüler.  nicht  das  lucrative  der 
nahen  oder  entfernten  Zukunft  in  censurcn,  Zeugnissen,  locationen, 
Versetzungen,  prämien,  beneficien  ist  der  jugend  in  aussicht  zu  , 
stellen,  man  spricht  auch  wol,  wo  es  höher  hergeht,  von  wissen- 
schaftlichem sinn,  von  wissenschaftlicher  weihe  und  begeisterung, 
trübt  so  die  jugendliche  Wahrheit  und  klarheit  durch  idealistischen 
dunst  und  stellt  die  einfachheit  und  die  strenge  der  zucbt  hinter 
nebulöse  phrasen  zurück,  wissenschaftliche  begeisterung  ist  nicht 
anfang  und  ausgang  der  bildung;  sie  ist  eine  ernste,  stille  Stimmung 
und  geistessammlung  des  gereiften  mannes  für  den  gegenständ, 
nicht  des  schülers , dem  der  gegenständ  aus  der  ferne  fremd  gegen- 
übersteht, der  aus  gehorsam  durch  zucht  lernt,  das  sittlich  kräf- 
tigende und  erfolgreiche  motiv  des  lernens  ist  das  nächste  und  un- 
mittelbare : du  sollst,  aber  das  gebotene  ist  nicht  das  des  abstrac- 
ten  gesetzes,  sondern  ein  persönliches  in  dem  willen  des  lehrers, 
und  der  gehorsam  ist  ein  persönlicher  aus  pietät.  autorität  ist  das 
grundmotiv  in  gymnasialer  lehre  und  zucht.  der  schüler  lernt  aus 
gehorsam,  im  guten  falle  aus  freudigem  gehorsam  gegen  die  person 
des  lehrers,  nicht  aus  liebe  zum  object.  und  wenn  diese  in  irgend 
einer  richtung  von  natur  da  ist,  soll  sie  durch  did^tische  zucht 
sittlich  gekräftigt,  consequent  werden,  wol  ist  in  glücklichen  und 
entschiedenen  naturen  ein  inneres  Verhältnis  zu  gewissen  gegen- 
ständen angelegt,  so  dasz  die  beschäftigung  mit  denselben  ihnen 
lust  und  spiel  wird,  aber  gerade  für  diese  ist  von  seiten  des  lehrers 
doppelte  Vorsicht  nötig,  dasz  ihnen  die  thätigkeit  des  erkennens 
arbeit  in  gehorsam  werde,  und  zwar  in  allen  gegenständen  ohne 
ausnahme  und  ohne  intermittieren.  durch  die  zucht  der  didaxis  in 
allen  gegenständen  wird  auch  die  natürliche  lust  des  erkennens  sitt- 
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lieh  gereinigt  und  befestigt,  wir  schützen  das  recht  der  indivi- 
duellen Selbständigkeit  und  eigentümlichkeit  des  erkennens  nivel- 
lierenden mechanistischen  Unterrichtstendenzen  gegenüber,  aber 
gerade  durch  strenge  der  didaktischen  zucht  in  Unterordnung  unter 
die  totalität  der  gegenstände , als  der  grundbedingung  einer  indivi- 
duell eigentümlichen  theoretischen  Persönlichkeit,  das  recht  der 
individuell  unterschiedlichen  eigentümlichkeit  des  erkennens  kommt 
in  der  didaktischen  zucht  zur  anerkennung  durch  die  Verschiedenheit 
des  maszes  der  gegenständlichen  leistungen  im  gegensatz  gegen 
mechanisierende  Uniformität,  welche  ein  gleichmasz  für  alle  gegen- 
stände von  allen  lernenden  fordert,  die  thätigkeit  des  schülers  als 
solchen  ist  arbeit  aus  gehorsam  in  Unterordnung  unter  die  autorität 
des  lehrers  für  alle  gegenstände,  welche  von  diesem  gefordert  wer- 
den, selbvergessene  anstrengung,  welche  nicht  eudämonistischer 
reizmittel  bedarf,  solche  bewirken  vielleicht  theoretische  Virtuosität 
für  den  augenblick , haben  aber  nicht  nachhaltige  erfolge , sind  prak- 
tisch und  theoretisch  für  das  ziel,  die  persönliche  bildung,  unbe- 
dingt verwerflich,  der  ausgang  der  ethischen  und  der  theoretischen 
erzieh ung  ist:  der  schüler  soll,  was  er  nicht  will;  das  ziel  derselben: 
er  will,  was  er  soll,  dies  ziel  ist  aber  schon  im  anfange  mitwirkend, 
der  gehorsam  des  arbeitens  für  den  gebotenen  gegenständ  erzeugt 
in  seinem  fortgehen  liebe  zu  dem  gegenstände,  im  scharfen  gegen- 
satz gegen  den  eudämonismus  der  erziehung  und  der  didaxis,  wei- 
cher in  der  sache  selbst  nicht  liegende  reizmittel  für  die  bewegung 
und  dirigierung  des  willens  verwendet,  steht  der  rigorismus,  wel- 
cher lediglich  darauf  hält,  dasz  das  gebotene  gethan  werde,  indem 
er  verkennt  und  unbeachtet  läszt,  dasz  die  aufgabe  ist,  es  dahin  zu 
bringen,  dasz  der  schüler  das  gebotene  wolle  und  mit  innerer  hin- 
gebung  thue.  die  pädagogische  und  didaktische  Weisheit  musz  dem 
pädagogischen  gebot  für  die  erziehung  des  werdenden  menschen  zu 
hülfe  kommen,  in  der  unerläszlichen  aufgabe  des  lehrers,  die 
leistungen  der  schüler  zu  beurteilen  und  unter  einander  zu  messen, 
ist  es  eine  wichtige  kunst  der  lehrerweisheit  richtig  zu  loben  und  zu 
tadeln,  dasz  das  lob  nicht  selbzufrieden  und  hochmütig  mache,  der 
tadel  nicht  beuge  und  niederdrücke.  ein  wichtiges  mittel  der  didak- 
tischen erziehung  ist  die  angemessenheit  der  aufgabe  zu  der  kraft 
des  schülers.  zu  leichte  aufgaben  schwächen  den  begriff  der  pflicht- 
mäszigen  arbeit , zu  schwere  erzeugen  mutlosigkeit  oder  theoretische 
leichtfertigkeit.  angemessenheit  der  aufgabe  zu  der  individuellen 
kraft  ist  das  beste  ermunterungsmittel,  arbeit  als  regelmäszige  und 
continuierlich  beharrliche  ist  fleisz  d.  h.  gewohnheit  der  arbeit,  nicht 
die  nach  dem  gebotenen  gleichmasz  der  gegenstände , sondern  die, 
in  welcher  sich  die  eigentümlichkeit  in  individuell  gegenständlieher 
rieh tung  bewährt.  Schillers  wort:  'das  genie  ist  der  fleisz’,  hat  eine 
weit  reichende  pädagogische  anwendung.  intermittierendes  arbeiten 
hat^  wol  theoretische  erfolge,  ist  aber  praktisch  für  die  bildung  der 
Persönlichkeit  verwerflich,  es  darf  keine  pause  des  arbeitens  ein- 
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treten,  je  talentvoller  der  scbtiler  ist,  desto  mehr  ist  zucht  des  con- 
tinuirlichen  arbeitens  für  ihn  nötig,  was  nicht  gewohnheit  geworden 
ist,  was  wir  mit  absicht  und  particularem  wollen  dem  gange  der 
tage  einfügen , das  sind  wir  nicht  selbst  mit  dem  dabeisein  unserer 
Persönlichkeit,  die  gleiche  forderung  für  alle  schüler,  auf  welche 
die  schule  unausgesetzt  zu  halten  hat,  ist  arbeit  und  gehorsam, 
groszer  segen  ruht  auf  allen  rechten  mittein , die  schüler  an  arbeit 
zu  gewöhnen,  für  dieses  pädagogische  motiv  gibt  es  keinen  ersatz. 
begeisterung  für  die  Wissenschaft  ins  allgemeine  hin  oder  für  einen 
speciellen  gegenständ  geht  über  die  art  der  im  ersten  werden  be- 
griffenen jugend  hinaus,  man  kann  in  hochtönenden  Worten  viel 
sinnloses  sagen,  wären  alle  solche  phrasen  und  transcendenzen  aus 
der  schule,  ihren  mittein  und  motiven  heraus , wie  viel  mehr  würde 
geleistet,  die  arbeit  trägt  ihren  lohn  in  sich,  er  ist  die  lust  an  der 
arbeit  selbst;  und  von  der  aus  ist  der  fortgang  zu  der  freude  an  dem 
gegenstände,  arbeit  ist  die  hauptsache,  wie  im  leben,  so  in  der 
schule,  in  der  gewissenhaften  gebundenheit  durch  die  forderung 
der  gegenwart,  in  dem  respect  vor  der  arbeit  ist  Spannung  des  wil- 
lens und  lebensfreudigkeit.  wir  haben  so  das  motiv  des  Unterrichts 
in  seiner  reinheit  und  Vollständigkeit  dargelegt,  wie  verfährt  nun 
unsre  gymnasialeinrichtung?  an  den  abschlusz  des  gymnasiums, 
über  den  gang  desselben  hinaus,  von  dem  ganzen  desselben  getrennt 
ist  die  maturitätsprüfung  gestellt,  diese,  nach  ihrer  entscheidenden 
bedeutung  für  das  ganze  des  lebensganges,  hat  die  macht , die  stille 
und  unbefangene  Wirksamkeit  sittlicher  motive , welche  in  dem 
ruhigen  gange  des  gymnasiums  selbst  enthalten  sind,  zu  schwächen, 
ja  völlig  zurückzuschieben;  sie  ist  zum  höchsten  motiv  des  gymna- 
sialen strebens  erhoben,  das  ziel  der  gymnasialen  thätigkeit,  das  in 
einem  factischen  gesetzlichen  vorgange  am  abschlusse  des  gymna- 
siums vor  dem  äuge  des  schülers  aufgerichtet  steht  und  um  so 
mächtiger  wirkt,  je  näher  er  dem  Schlüsse  des  gymnasialen  cursus 
kommt,  ist  das  bestehen  der  maturitätsprüfung.  diese  vollzieht  sich 
nicht  in  einer  persönlichen  gemeinschaft,  innerhalb  welcher  sich  der 
gang  der  schule  bewegt,  sondern  ist  ein  objectiv  gesetzlich  formu- 
lierter act.  die  maturitätsprüfung  ist  pädagogisch  nicht  notwendig, 
da  das  gymnasium  innerhalb  seines  ganges  durch  seine  eigne  thätig- 
keit alles  das  vollkommen  und  sicher  besitzt,  was  diese  sucht,  sie 
in  sich  hat  schwere  nachteile  für  die  gymnasiale  praxis  und  deren 
erfolge , welche  sich  durch  keine  modifi cation  vermeiden  lassen,  die 
maturitätsprüfung  hat  nur  das  recht  einer  stelle  im  gymnasium, 
wenn  sie  eine  politisch  notwendige  forderung  ist.  auf  die  frage,  ob 
eine  solche  da  ist,  wird  die  folge  der  gegenwärtigen  erörterung  ein- 
gehen. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Lübeck.  Rieck. 
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50. 

BOCCACCIOS  LATEINISCHE  SCHRIFTEN  HISTORISCHEN 
STOFFES  BESONDERS  IN  BEZUG  AUF  DIE  ALTE 

GESCHICHTE. 


Das  zurückgehen  auf  die  alten,  wodurch  die  geister  aufgeklärt 
und  für  die  ganze  moderne  bildung  vorbereitet  worden  sind,  begann 
in  den  letzten  jahrhunderten  des  mittelalters  wesentlich  in  Italien, 
vorzugsweise  sind  Petrarca  (1304  — 1374)  und  Boccaccio  (1313 — 
1375)  nach  dem  vorgange  Dantes  die  bahnbrecher  auf  dem  neuen 
wege , die  begründer  des  humanismu3.  der  bewunderung  des  alter- 
tums,  welche  sie  selbst  empfanden  und  anderen  einflöszten,  und  dem 
sammeln  der  Überreste  desselben  folgte  die  nachahmung,  und  deren 
frucht  war  die  reinigung  und  Vervollkommnung  des  eigenen  denkens 
auf  allen  gebieten  des  lebens.  die  wahre  bedeutung  der  thätigkeit 
dieser  männer  wird  freilich  erst  recht  erkannt,  wenn  man  den  geisti- 
gen zustand  der  zeit  betrachtet,  in  welcher  sie  lebten,  und  der  Zeiten, 
welche  ihnen  vorhergiengen.  diese  betrachtung  kann  noch  gar  nicht  .• 
klar  genug  gestellt  werden,  weil  über  die  gelehrten  bestrebungen 
und  das  gelehrte  denken  des  mittelalters  noch  viele  arbeiten  fehlen, 
nicht  eingehend  genug,  auch  gelegentlich  übertrieben,  aber  doch 
auch  in  manchem  richtig  ist  das,  was  am  ende  des  vorigen  jahr- 
hunderts  Meiners  in  seiner  historischen  Vergleichung  des  mittel- 
alters mit  dem  gegenwärtigen  jahrhundert’  über  die  Zeiten  vor  Pe- 
trarca schreibt,  'als  Petrarca  geboren  wurde,  sagt  er  unter  anderen, 
waren  alle  christlichen  schulen  in  Europa  und  alle  teile  der  schul- 
gelehrsamkeit  gänzlich  verdorben  oder  ausgeartet,  die  besten 
Schriftsteller  des  römischen  altertums  waren  auf  den  hohen  schulen 
vergessen  und  der  wünsch  und  das  bestreben  der  schulgelehrten 
nach  einer  reinen  lateinischen  Schreibart  verschwunden,  die  Philo- 
sophie und  theologie  bestanden  aus  einem  ungeheuren  häufen  von 
unbrauchbaren  oder  gefährlichen  grübeleien  und  fragen,  die  in  einer 
ebenso  unverständlichen  als  barbarischen  spräche  vorgetragen 
wurden,  in  demselben  zustande  befanden  sich  die  arzneikunde  und 
die  rechtsgelehrsamkeit,  und  alle  Wissenschaften  also,  welche  man  in 
den  schulen  lehrte  und  lernte,  bildeten  nicht  allein  nicht  den 
menschlichen  geist  und  das  menschliche  herz,  sondern  verunstal- 
teten vielmehr  den  einen  und  das  andere,  durch  das  allgemeine 
Studium  der  arabischen  ärzte  und  philosoplien  waren  stemdeuterei, 
alchymie  und  andere  magische  künste  besondere  Wissenschaften  ge- 
worden, welche  man  unter  dem  namen  der  höheren  allen  übrigen 
vorzog;  und  diesen  höheren  Wissenschaften  waren  im  dreizehnten 
und  vierzehnten  jahrhundert  die  berühmtesten  gelehrten  am  meisten 
ergeben * 

Was  hier  gelegentlich  des  Petrarca  gesagt  ist,  kann  auch  gele- 
gentlich seines  weniger  hervorragenden  freundes  Boccaccio  gesagt 
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werden,  die  eigenen  gelehrten  arbeiten  der  ersten  humanisten  sind 
allerdings  jetzt  fast  vergessen  und  haben  überhaupt  nur  noch  literar- 
historische bedeutung;  aber  doch  ist  die  kenntnis  derselben  nützlich 
für  die  geschichte  der  cultur  und  zumal  für  eine  künftige  geschichte 
der  pbilologie  des  mittelalters,  welche  das  jahrhunderte  lang 
schwache  fortleben  des  altertums,  dann  seine  stärkere  Wieder- 
erweckung zu  beschreiben  bat,  aber  dazu  noch  vieler  Vorarbeiten 
bedarf,  die  folgenden  zeilen  nun  sollen , nachdem  ich  vor  längerer 
zeit  Boccaccios  mythologie  besprochen  habe  (wobei  ich  noch  nicht 
so  einsah,  als  jetzt,  wie  sehr  er  bei  aller  eignen  Unvollkommenheit 
doch  die  bestrebungen  früherer  übertroffen  und  die  gelehrsamkeit 
doch  gefördert  hat),  der  betrachtung  seiner  lateinischen  Schriften 
historischen  Stoffes  gewidmet  sein,  wobei  besonders  hervorgehoben 
werden  soll,  welche  alte  Schriftsteller  er  benutzt  und  in  welcher 
weise  er  sich  ihrer  bedient  hat. 

I. 

Das  buch  über  die  berühmten  frauen.1 

Das  früheste  gelehrte  werk  des  Boccaccio  scheint  mir  sein 
buch  über  die  berühmten  frauen  zu  sein,  es  ist  der  gemahlin  des 
in  Neapel  hochgestiegenen  Florentiners  Acciajuoli,  Andrea  Gräfin 
Hauteville  (altae  villae  comitissae),  gewidmet,  über  sein  Vorhaben 
sagt  er  in  der  Vorrede:  'über  die  berühmten  männer  haben  einige 
der  alten  kurz  geschrieben,  und  in  neuerer  zeit  schreibt  über  sie  der 
herrliche  dichter  Franciscus  Petrarca,  unser  lehrer,  jedoch  in  weite- 
rem umfange  und  feinerem  stile.  aber  keiner  hat  bis  jetzt  die 
frauen  in  einem  besondern  werke  behandelt,  obwol  aus  den  grösze- 
ren  geschichtswerken  hervorgeht,  wie  tüchtig  und  tapfer  viele  der- 
selben gehandelt  haben.’  er  beschreibt  nun  105  frauen  in  ebenso 
* vielen  capiteln , wobei  er  mit  Eva  anfängt,  nach  Eva  folgen  sieben 
und  neunzig  frauen  aus  der  alten  mythologie  und  geschichte,  zuletzt 
Zenobia.  in  den  noch  übrigen  sieben  capiteln  behandelt  er  neuere ; 
die  päbstin  Johanna,  die  kaiserin  Irene,  die  Florentinerin  Engel- 
druda,  die  kaiserin  Constantia,  Camiola,  die  königin  Brunhilde  und 
die  königin  von  Neapel,  Johanna,  jedoch  kann  der  abschnitt  Brun- 
hilde nicht  durch  Boccaccio  selbst  in  das  buch  de  Claris  mulieribus 
gekommen  sein* *;  denn  er  passt  nach  seiner  einleitung  und  ganzen 
einkleidung  nicht  in  dasselbe,  dagegen  aber  in  das  später  zu  be- 


1 de  Claris  mulieribus.  ich  habe  die  Berner  ausgabe  von  1639  be- 
nutzt. hundert  jahre  nach  Bocoaccios  tode  wurde  das  buch  von  einem 
arzte,  Steinhöwel,  in  das  deutsche  übersetzt  'allen  frommen  weibern  zu 
einer  ehr  und  den  bösen  zu  einer  besserung  und  Warnung’  und  einer 
herzogin  Eleonora  zu  Oesterreich  gewidmet. 

* schon  in  der  deutschen  Übersetzung  des  buches  durch  Steinhöwel, 
Ulm  1473,  findet  sich  dieser  abschnitt  Brunhilde,  fällt  aber  durch  seine 
fassung  dem  Übersetzer  so  auf,  dasz  er  meint,  er  sei  nicht  von  Boccaccio 
geschrieben. 
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sprechende  buch  de  casibus  illustrium  virorum  et  feminarum,  aus 
welchem  er  wörtlich  entnommen  ist.  die  erzählung  von  der  päbstin 
Johanna  steht  zwar  auch  in  beiden  genannten  büchern,  aber  doch 
im  Wortlaute  verschieden,  (diese  fabel  findet  sich  zuerst  in  der 
chronik  des  Martinus  Polonus,  welche  Boccaccio  kannte,  übrigens 
bemerkt  Döllinger  in  seinen  pabstfabeln  des  mittelalter3 , dasz  Boc- 
caccio die  geschichte  weitläufiger  erzählt  als  Martinus , wahrschein- 
lich nach  der  art,  wie  sie  sich  im  munde  des  Volkes  allmählich  ge- 
staltet habe.) 

Seine  quellen  nennt  Boccaccio  nicht,  ebenso  wenig  in  dem 
buche,  von  welchem  nachher  die  rede  sein  wird3,  jedoch  sind  sie 
meistens  zu  erkennen , zumal  er  für  manche  längere  abschnitte  nur 
einen  Schriftsteller  als  quelle  gehabt  hat.  er  arbeitete  nach  ex- 
cerpten4,  die  er  sich  seit  jahren  angelegt  hatte  und  mit  unablässiger 
mühe  fortwährend  zu  erweitern  bemüht  war.  für  die  Schilderung 
nun  der  berühmten  und  berüchtigten  frauen  der  sage  und  geschichte 
(ihm  sind  sie  alle  geschichtlich)  hat  Boccaccio  zunächst  den  Va- 
lerius Maximus,  den  Justinus,  Orosius,  Plinius,  Lactantius  stark 
ausgezogen,  wobei  einzelnes  aus  Cicero,  Ovid,  Vergil  mit  dem  com- 
mentar  des  Servius,  aus  Hyginus,  Solinus,  Mela,  Macrobius,  Ful- 
gentius  eingefügt  ist.  dem  Lactantius  folgt  er  besonders  bei  den 
erzählungen  von  der  Venus,  der  Flora,  den  Sibyllen,  nach  Plinius 
(hist.  nat.  VII,  XI,  XXXV,  XXXVI)  schildert  er  mehrere  erfinde- 
rinnen  und  maierinnen,  auch  züge  zur  Schilderung  der  Cleopatra 
scheinen  aus  Plinius  (IX  119;  XIX  22;  XXI  12)  zu  stammen,  bei 
der  beschreibung  des  mausoleums  der  Artemisia  nach  Plin.  XXXVI 
30  ff.  ist  auch  einiges  aus  Vitruvius  angefügt. 


3 wol  aber  thut  er  dies  in  seinem  letzten  werke,  der  mythologie 
oder  genealogia  deorum,  wo  er  mit  einer  art  ostentation  jeden  Schrift- 
steller nennt,  ans  welchem  er  geschöpft  hat.  auszer  den  alten  Schrift- 
stellern nennt  er  da  das  Sammelwerk  des  Paulus  Perusinus  in  Neapel, 
aus  welchem  er  vieles  excerpiert  habe;  den  Isidorus  Hispalensis,  den 
Vincentius  Bellovacensis,  die  chronik  des  Guilelraus  Malmsburiensis, 
die  Otia  imperialia  des  Gervasius  Telliberiensis  u.  a.  aus  diesen  mag 
auch  hier  manches  eingeflossen  sein. 

4 ein  solches  excerptenheft  des  Boccaccio  will  Ciampi  (monumenti 
di  un  manoscritto  autografo  di  Boccaccio,  Florenz  1827,  Mailand  1830) 
in  der  Maglibecchianischen  bibliothek  aufgefunden  haben  und  teilt  ver- 
schiedenes daraus  mit.  es  wäre  besser  gewesen,  wenn  er  es  zunächst 
hätte  wortgetreu  abdrucken  lassen,  wenigstens  die  excerpte  aus  den 
alten  Schriftstellern,  oder  in  der  weise  herausgegeben  hätte,  wie  Klein 
das  excerptenheft  des  Nicolaus  Cusanus.  statt  dessen  gibt  er  nur  die 
Überschriften  der  auszüge  aus  den  Schriftstellern,  woraus  wir  erfahren, 
dasz  hier  auszüge  vorliegen  aus  Caesars  bellum  Gallicum,  bellum  civile, 
bellum  Alexandrinum  (als  deren  Verfasser  Suetonius  angesehen  wird); 
für  die  geschichte  der  kaiser  bis  zum  tode  Friedrichs  II  auszüge  aus 
Sueton,  den  scriptores  historiae  Augustae,  Orosius  und  der  chronik  des 
Martinus;  ferner  auszüge  aus  zwei  englischen  Chroniken;  weitere  aus 
Martinus,  aus  Fulgentius,  Sallustius,  Plinius  (hist.  nat.  VI.  VII.  VIII.  IX) 
Seneca. 
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Benutzt  werden  ferner  die  erste,  dritte  und  vierte  dekade  des 
Livius.  während  die  kenntnis  des  Livius  bei  Dante  noch  eine  sehr 
beschränkte  und  unsichere  war,  kennen  Boccaccio  und  Petrarca 
schon  dreiszig  bücher  desselben,  'von  vierzehn  dekaden*,  schreibt 
Petrarca R,  'sind  nur  drei  übrig,  nemlich  die  erste,  dritte  und  vierte.’ 
augenscheinlich  nach  Livius  nun  erzählt  Boccaccio  die  geschichte 
der  Verginia  (Liv.  III  44  — 48.  58);  der  Verginia,  gemahlin  des 
Yolumnius  (X  23);  der  Sophonisbe  (XXX  besonders  c.  12);  der 
Theoxena  (XL  3.  4);  der  frau  des  Ortiacon  oder  Orgiacon  (XXXVIII 
12  ff.  besonders  24). 

Aus  Josephus  stammt  die  Schilderung  der  Nicaula,  Athalia, 
Mariamne  und  der  Römerin  Paulina  unter  Tiberius,  welche  von 
Decius  Mundus  unter  der  gestalt  des  Anubis  im  Isistempel  verführt 
wurde. 

Es  folgt  die  benutzung  des  Suetonius  und  Tacitus.  den  ab- 
scbnitt  Agrippina,  mutter  des  Nero,  sehen  wir  nach  dem  Claudius 
und  Nero  des  Suetonius,  sowie  nach  Tac.  annal.  XII.  XIY.  gear- 
beitet; Epicharis  ganz  nach  Tac.  annal.  XV  48 — 57 ; Pompeja  Pau- 
lina, gemahlin  des  Seneca,  nach  Tac.  annal.  XV  60,  63,  64;  Poppaea 
Sabina  nach  Tac.  annal.  XIII  45.  XIV  63.  XV  23.  XVI  6;  Triaria 
nach  Tac.  hist.  II  63.  III  76.  77.  den  namen  Cornelius  Tacitus 
nennt  Boccaccio  ausdrücklich  in  der  genealogia  deorum  (III  c.  23), 
wo  er  von  der  Venus  spricht,  und  citiert  dabei  eine  stelle  aus  Tac. 
hist.  II  3. 

Die  letzten  biographieen  von  frauen  des  altertums  sind  den 
scriptores  historiae  Augustae  entnommen:  Faustina  aus  Capitolini 
M.  Anton.  Philosophus ; Semiamira  aus  Lamprid.  Heliogabalus  und 
Capitol.  Macrinus;  Zenobia  aus  Vopisci  Aurelianus. 

Hierauf  folgen,  wie  schon  erwähnt,  noch  einige  frauen  neuerer 
zeit,  zuletzt  Johanna,  königin  von  Neapel,  da  die  flucht  und  Wieder- 
kehr derselben  erwähnt  wird,  welche  letztere  in  das  ende  des  jahres 
1348  fällt,  so  kann  die  Vollendung  des  buches  nicht  vor  dieses  jahr 
gesetzt  werden,  anderseits  möchte  ich  glauben,  dasz  es  1360  schon 
fertig  war,  wenn  es  auch  vielleicht  erst  später  der  Öffentlichkeit 
übergeben  worden  ist.  denn  1360  machte  Boccaccio  die  bekannt- 
schaft  des  Leontius  Pilatus,  durch  welchen  er  eine,  wenn  auch  sehr 
ungenaue  kenntnis  des  griechischen  erlangt  hat  (dem  Petrarca  ist 
das  griechische  fast  ganz  unbekannt  geblieben),  die  er  in  seinem 
letzten  werke,  der  genealogie,  bei  jeder  sich  darbietenden  gelegen- 
heit  mit  genugthuung  und  stolz  zur  schau  trägt  als  der  erste  Italiener,' 
der  seit  langer  zeit  wieder  etwas  von  der  alten  griechischen  spräche 
wisse,  in  diesem  unserm  buche  aber  findet  sich  keine  kenntnis  des 
griechischen , obgleich  er  oft  genug  gelegenheit  gehabt  hätte  eine 
solche  zu  zeigen,  wenn  er  sie  schon  besessen  hätte,  eine  einzige  vo- 
cabel,  was  nicht  viel  sagen  will,  kennt  er;  er  sagt  nemlich  in  der 


5 rer.  lnemor.  lib.  1. 
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Vorrede  an  die  gräfin  Andrea  d’Altavilla:  avbpec  (wenn  er  es  da- 
mals wirklich  mit  griechischen  buchstaben  geschrieben  hat)  bedeute 
bei  den  Latinern  homines.  einige  andere  griechische  Wörter  hat 
er  mit  den  betreffenden  stellen  aus  Lactantius  und  anderen  nur  ab- 
geschrieben. — Von  der  frivolität,  welche  sich  in  Boccaccios  italie- 
nischen Schriften  zeigt,  findet  sich  in  seinen  lateinischen  werken 
keine  spur,  und  letztere  scheinen  einem  ganz  andern  manschen  an- 
zugehören. aber  anderseits  darf  man  von  ihm  keine  ernste,  kritische 
richtung,  keine  historische  auffassung  und  erkenntnis  verlangen; 
denn  er  bleibt  doch  immer  ein  kind  seiner  zeit,  er  ist  nur  coinpi- 
lator,  schreibt  behaglich  aus  seinen  quellen  ab,  legt  sich  dieselben 
oft  naiv  und  willkürlich  zurecht  und  ergeht  sich  neben  der  erzäh- 
lung  geschwätzig  in  moralischen  betrachtungen  und  exclamationen, 
indem  er  öfters  die  tugenden  von  frauen  des  altertums,  die  doch  im 
blinden  heidentum  lebten,  den  losen  sitten  der  neueren  gegenüber- 
stellt. besonders  lobt  er  diejenigen,  die  nie  geheirathet  haben,  und 
die  frauen,  die  nach  dem  tode  ihres  mannes  zu  keiner  wieder verhei- 
rathung  zu  bewegen  gewesen  sind,  als  ein  muster  der  zuletzt  ge- 
nannten art  stellt  er  zb.  die  Dido  auf,  wobei  er  natürlich  nicht  die 
Dido  Vergils  darstellen  kann,  sondern  Justins  erzählung  ausschreibt, 
in  welcher  Aeneas  nicht  vorkommt,  aber  es  läszt  ihm  keine  ruhe, 
den  von  ihm  so  hochgeschätzten  Vergil  nicht  in  eine  Verbindung  mit 
dem  namen  Dido  zu  bringen,  er  schmuggelt  ihn  daher  förmlich  in 
die  erzählung  Justins  ein  und  läszt  den  Aeneas  wenigstens  als  sonst 
unbeteiligten  Zuschauer  bei  dem  tode  der  Dido  zugegen  sein,  indem 
er  erzählt:  'entschlossen  lieber  zu  sterben,  als  dem  Acerbas  oder 
Sichaeus  (bei  Justin  heiszt  er  nur  Acerbas)  die  treue  zu  brechen, 
liesz  sie  in  gegenwart  des  gerade  ankommenden  nie  vor- 
her gesehenen  trojaners  Aeneas0  einen  Scheiterhaufen  er- 
richten und  tödtete  sich  auf  demselben1,  so  hat  er  auch  dem  Vergil 
eine  berücksichtigung  widerfahren  lassen  und  ergeht  sich  nun  in 
einer  langen  betrachtung  über  keuschheit,  unkeuschheit  und  schänd- 
liche Wiederverheiratung  von  witwen.  — Ueber  die  trennung  von 
Zeiten  und  personen  geht  er,  wenn  ihm  dieselben  umstände  machen 
wollen,  leicht  hinweg,  nachdem  er  also  von  der  Artemisia  erzählt 
hat,  wie  sie  das  mausoleum  erbaute,  Rhodus  eroberte  und  bei  Salamis 
kämpfte,  fährt  er  in  bezug  auf  das  letztere  ereignis  fort:  'einige 
wollen  jedoch,  dasz  diese  königin  von  Halicarnassus  nicht  Artemisia 
gewesen  sei,  sondern  Artemidora7,  indem  sie  zum  beweise  ihrer  an- 
sicht  anführen,  dasz  die  seeschiacht  bei  Salamis  in  der  74n  Olym- 
piade geliefert  worden  sei,  während  es  feststeht,  dasz  das  mauso- 
leum um  die  lOOe  Olympiade  von  Artemisia  erbaut  worden  ist.  ich 
für  meine  person  hänge  denjenigen  an,  welche  Artemisia  und  Arte- 
midora für  ebendieselbe  person  halten,  doch  mag  einer  glauben, 


6 adveniente  Aenea  Troiano  nunquam  viso. 

7 so  heiszt  sie  bei  Orosius  (II  c.  10). 
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was  er  lieber  will,  ob  eine  oder  zwei,  jedenfalls  war  bei  beiden, 
dingen  eine  frau  thätig’.  — Bei  einer  andern  gelegenheit  bezieht  er 
ohne  solches  bedenken  die  nachrichten  zweier  Schriftsteller  über 
verschiedene  personen  auf  dieselbe  person.  sein  capitel  70  nemlich, 
welches  die  Überschrift  hat:  über  Berenice , königin  von  Cappado- 
cien,  beginnt  er  mit  den  Worten:  Berenice  Pontica,  cui  et  Laodices 
nomen  fuit  . . . und  erzählt  zunächst  die  dinge,  welche  er  über 
Laodice,  die  Schwester  des  Pontischen  Mithridates,  bei  Justin  im 
38n  buche  gefunden  hat,  dann  aber  nach  Val.  Max.  IX  10,  1 die 
tapfere  that  einer  Berenice  als  von  jener  Laodice  vollbracht,  wie 
kommt  er  nun  dazu,  Berenice  und  Laodice  in  eine  person  zu  ver- 
schmelzen? wahrscheinlich  macht  er  sich  aus  den  anfangs  Worten 
des  Val.  Maximus:  Berenice,  quae  Laodices  insidiis  inter- 
ceptum  sibi  filium  ....  den  sinn  zurecht:  'Berenice,  welche  auch 
Laodice  hiesz’,  und  hält  nun  diese  Laodice  auch  sogleich  ohne  wei- 
teres für  diejenige,  über  welche  er  vorher  aus  Justin  berichtet  hat^ 
übrigens  musz  man  daran  erinnern,  dasz  an  vielen  seiner  fehler,  Ver- 
worrenheiten , willkürlichkeiten , verderbten  eigennamen  u.  dgl.  die 
schlechte  beschaffenheit  der  handschriften  schuld  ist,  deren  er  sich 
bedienen  muste.  er  konnte  sie  stellenweise  gar  nicht  verstehen  und 
suchte  sich  dann  durch  rathen  zu  helfen,  schreibt  doch  Petrarca  im 
zorne  über  die  schlechten  abschriften  der  copisten : 'glaubst  du  wol, 
dasz,  wenn  jetzt  Cicero,  Livius  und  viele  andere  der  vortrefflichsten 
Schriftsteller,  besonders  aber  Plinius  Secundus,  ihre  werke  sähen, 
sie  diese  verstehen  würden?  bei  jedem  schritte  würden  sie  anstoszen 
und  ihre  Schriften  bald  für  die  werke  anderer  gelehrten , bald  für 
ein  barbarisches  geschwätz  halten’.  Boccaccio  muste  schon  froh  sein, 
wenn  er  überhaupt  handschriften  auffand , die  er  meist  mit  eigner 
hand  abschrieb  oder  excerpierte,  da  er  sie  der  hohen  preise  wegen 
nicht  kaufen  konnte,  selten  — und  solche  gelegenheiten  nahm  er 
wahr  — konnte  er  sie  mit  andern  vergleichen  und  darnach  ver- 
bessern. und  bei  wie  wenigen  fand  er  in  allen  diesen  dingen  eine 
Unterstützung!  was  er  mühsam  zusammengestellt  hat,  ist  vielfach 
unvollkommen;  aber  er  ragte  damit  doch  aus  seiner  zeit  hervor  und 
regte  andere  an.  — Seine  lateinische  spräche  ist  noch  ziemlich 
mittelalterlich  barbarisch,  er  braucht  oft  esto  für  quamquam  und 
quamvis,  quod  für  den  accus,  c.  infinitivo,  den  infinitiv  perfecti  für 
den  des  praesens,  um  von  sonstiger  uncorrectheit  und  von  dem 
eigentlichen  stile  zu  schweigen,  auf  dessen  Vervollkommnung  er 
nicht  bedacht  war.  anders  Petrarca,  der  sich  ausdrücklich  der  latei- 
nischen wohlredenheit  befleiszigen  wollte  und  an  formsinn , wie  an 
feinerem  verstandessinn,  wenn  auch  nicht  an  dichterischer  phantasie, 
dem  Boccaccio  überlegen  war.  aber  gemeinsam  haben  beide  die 
liebe  zur  beschäftigung  mit  den  alten,  und  es  ist  nicht  blos  der  zug^ 
des  dichters,  wiszbegierigen,  Sammlers,  der  den  Boccaccio  zu  diesen 
Studien  treibt,  sondern  auch  ihn  zieht,  wie  jenen,  ein  nationaler  zug 
zunächst  zu  den  werken  der  Römer,  der  Vorfahren,  hin,  und  mit 
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diesen  hängen  dann  die  Griechen  und  die  übrigen  alten  Völker  zu- 
sammen. er  stand  mit  Petrarca  nicht  nur  in  beständigem  verkehr 
in  bezug  auf  übersenden,  abschreiben,  vergleichen  von  handschriften 
alter  Schriftsteller,  sondern  er  verkehrte  auch  mit  ihm  in  begeister- 
ten gesprächen  über  Italiens  alten  rühm  und  die  bestrebungen , das 
Vaterland  aus  seiner  jetzigen  erniedrigung  zu  erheben.8  und  in  dem 
buche  über  die  berühmten  frauen  spricht  er  davon,  wie  Carmenta 
den  Römern  die  buchstaben  und  elemente  der  grammatik  überliefert 
habe,  woraus  die  lateinische  spräche  und  Wissenschaft  entwickelt 
worden  sei,  durch  welche  man  die  groszen  Veranstaltungen  gottes 
und  die  thaten  der  menschen  kennen  lerne,  und  wie  weder  deutsche 
raubsucht,  noch  gallische  wut,  noch  englische  Verschlagenheit,  noch 
spanische  Wildheit  dem  lateinischen  stamme  diesen  rühm  habe 
rauben  können 9,  und  wie  derselbe  überallhin  verpflanzt  werde , wo 
man  die  grammatik,  das  heiszt  die  lateinische  spräche  und  litteratur, 
treibe,  zur  Verbreitung  dieses  ruhmes  nun  und  dabei  auch  seines 
eigenen  wollte  er  durch  seine  lateinischen  werke  beitragen,  über 
deren  wert  er  sich  übrigens  immer  sehr  bescheiden  äuszert.  sich 
selbst  nennt  er  einen  homo  scholasticus , was  man  wol  farmer  ge- 
lehrter, Stubengelehrter’  übersetzen  möchte. 

Die  folgenden  zwei  kleineren  stücke  mögen  zeigen,  was  Boc- 
caccio aus  den  von  ihm  gefundenen  angaben  macht,  und  wie  seine 
spräche  ist,  soweit  dieselbe  aus  der  höchst  fehlerhaften  Berner  aus- 
gabe  erkannt  werden  kann,  hierbei  sei  übrigens  bemerkt,  dasz 
auch  die  anderen  ausgaben  des  lateinischen  Boccaccio  sehr  fehlerhaft 
sind,  es  wäre  eigentlich  längst  eine  patriotische  pflicht  der  Italiener 
gewesen,  mit  Zugrundelegung  handschriftlichen  materials,  was  doch 
in  Italien  wol  noch  zu  finden  sein  wird,  eine  lesbare  ausgabe  der  la- 
teinischen werke  ihres  Boccaccio  und  Petrarca  zu  veranstalten,  wie 
dies  von  den  lateinischen  Schriften  Dantes  in  neueren  jahren  durch 
Fraticelli  geschehen  ist.  jetzt  gerade  ergeht  an  sie  ein  besonderer 
mahnruf;  denn  1874  sind  fünfhundert  jahre  seit  Petrarcas  tode  ver- 
flossen, und  1875  wird  dasselbe  für  Boccaccio  gelten. 


Cic.  de  nat.  deor.  I 33: 


Boccat.  de  Claris  mulieribus.  c.  56. 


sed  meretricula  etiam 
Leontium  contra  Theo- 
phrastum  scribere  ausa 
est,  scito  illa  quidem 
sermone,  sed  tarnen  . . . 


Leontium,  si  satis  bene  arbitror,  Graeca 
fuit  mulier  et  forsan  Alexandri  magni, 
Macedonici  regis,  aevo  conspicua.  cuius  si 
matronalem  pudicitiam  servasset,  tarnen 
ingenii  eius  permaximae  fuerint  vires, 


* Witte,  einleitung  zum  Decameron  XXXI. 

9 cap.  XXV.  de  Nicostrata  seu  Carmenta:  nec  Germana  rapacitas, 
nec  Gallicus  furor,  nec  astutia  Anglica,  nec  Hispana  ferocitas,  nec 
alieuius  alterius  nationis  insulta  barbaries  vel  insultua  hanc  tarn  gran- 
dem,  tarn  spectabilem,  tarn  opportunara  Latino  nomini  gloriam  surri- 
puisse  potuit  unquam,  ut  sui  scilicet  iuris  prima  litterarum  possent  aut 
auderent  dicere  elemcnta  et  suum  corapertura  et  inventum  fuisse  gram- 
maticaro. 
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longe  fulgidior  nominis  fuisset  gloria.  ve- 
terum  enira  testimonio  tantum  in  studiis 
literarum  valuit , ut  invidia  percita , aut 
j muliebri  temeritate  impulsa,  in  Theo- 
phrastum  celeberrimum  ea  tempestate  phi- 
losophum  scribere  invehendo  ausa  sit,  quod 
‘ ego  non  vidi,  sane  postquam  per  tot  se- 
! cula  in  aetatem  usque  nostram  fama  deve- 
nerit  non  minimum  fuisse  nec  etiam  parvae 
facultatis  indicium  existimaro  possumus, 
esto  invidi  animi  sit  certissimum  argumen- 
tum,  et  si  adeo  studiis  tarn  splendidis  va- 
luit, non  facile  credam  eam  ex  plebeia 
fece  duxisse  originem.  raro  quippe  ex  ea 
sorde  ingenium  sublime  surgit,  nam  etsi 
quandoque  e coelo  infundatur,  caligine  ex- 
tremae  sortis  claritas  eius  opprimitur.  sed, 
; quid  progenitorum  generosus  sanguis,  si 
morum  indecentia  sit,  veri  possunt  fulgo- 
i ris  impendere,  si  amplissimis  fidem  prae- 
stemus , haec  seposito  pudore  foemineo 
meritrix,  imo  meritricula  fuit.  heu  faci- 
nus  indignum 


Plin.  hist.  nat.  XXXV  59: 


Boccat.  de  Claris  mulieribus  c.  53. 


Fuit  et  alius  Micon, 
qui  minoris  cognomine 
distinguitur , cujus  filia 
Timarete  et  ipsapin- 
xit . . . . 60:  nonagesima 
autem  Olympiade  fuere 
Aglaophon  ....  147: 
Pinxere  et  mulieres : Ti- 
marete, Miconis  filia, 
Dianam.  quae  in  tabula 
Ephesi  est  antiquissimae 
picturae. 


Thamyris10  mulier  aevo  suo  pictrix  egre- 
gia  fuit,  cuius  virtus  etsi  forsan  veternosi- 
tas  plurimum  abstulerit,  nomen  tarnen 
egregium  nec  artificium  adhuc  abstulisse 
potuit.  volunt  hanc  nonagesima  Olympiade 
filiam  fuisse  Myconis  pictoris,  verum  cuius, 
cum  duos  fuisse  Mycones  et  ambos  picto- 
res  et  eodem  tempore  Athenis  floruisse  le- 
gamus,  non  distinguunt  nec  his  paucis  ver- 
bis  eam  filiam  fuisse  Myconis,  cui  minoris 
cognomen  additum  ferunt.  sane  fcuiuscun- 
que  fuerit,  tarn  miro  ingenio  despectis 
mulieribus  officiis  paternam  artem  imitata 
est,  ut  regnante  apud  Macedonas  Archelao 
singulärem  picturae  gloriam  adepta  sit  in 
tantum,  ut  Ephesi,  apud  quos  honore  prae- 
cipuo  Diana  colebatur,  eiusdem  Dianae  effi- 
giem  in  tabula  quadam  manu  eius  pictam 


10  hierbei  ist  in  der  Berner  ausgabe  der  holzschnitt  wiederholt,  der 
einige  seiten  früher  die  Scythenkönigin  Thamyris  mit  dem  abgehauenen. 
köpfe  des  Cyrus  zeigt. 
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tarn  quam  celebrem  servarent  diu.  quae 
cum  in  longissimam  aetatem  perseverasset, 
artificii  huius  testimonium  tarn  grande 
praebuit,  ut  in  hodiernum  usque  rnemora- 
i bile  videatur.  equidem  laudabile  pluri- 
jmum,  si  prospectemus  fusos  et  calathos 
• aliarum. 

Es  folgen  noch  einige  abschnitte  in  möglichst  wortgetreuer 
Übersetzung. 

Cap.  57.  über  Hyrene,  tochter  des  Cratinus. n 

Ob  Hyrene  eine  Griechin  gewesen  ist  und  zu  welcher  zeit  sie 
gelebt  hat,  ist  nicht  recht  sicher;  für  eine  Griechin  jedoch  wird  sie 
gehalten,  und  es  steht  fest,  das  sie  die  Schülerin  eines  gewissen  Cra- 
tinus gewesen  ist.  ich  halte  sie  für  desto  lobens würdiger,  je  mehr 
sie  durch  kunst  und  ruf  ihren  meister  übertroffen  zu  haben  scheint, 
da  ihr  name  noch  berühmt  ist,  während  der  vater  auszer  ihretwegen 
fast  nicht  genannt  wird,  es  müste  denn  etwa  derjenige  sein,  von 
welchem  man  liest,  dasz  er  die  blötter  und  wurzeln  aller  kräuter, 
um  ihre  kenntnis  festzustellen,  in  ihrer  eigentlichen  gestalt  abgemalt 
hat,  obw'ol  derselbe  Cratinax,  nicht  Cratinus  von  einigen  genannt 
wird,  diese  Hyrene  aber  hatte  einen  berühmten  geist  und  denk- 
würdige geschicklichkeit.  beweise  von  ihrer  meisterschaft  waren 
auf  lange  zeit  ein  gewisses  mädchen,  welches  bei  der  stadt  Eleusis 
lange  auf  einem  gemälde  zu  sehen  war,  so  auch  Calypso  als 
greisin1*  (Calypso  senex),  auszerdem  aber  auch  der  gladiator 
Theodorus  und  auch  Abstitenes,  seinerzeit  ein  ausgezeichneter 
tänzer.  da  ihre  geschicklichkeit  bei  frauen  so  selten  ist  und  nur 
durch  die  gröste  begabung  des  geistes  erlangt  wird,  welche  bei 
jenen  sehr  gering  zu  sein  pflegt,  so  habe  ich  es  für  recht  gehalten, 
sie  durch  einiges  lob  zu  feiern. 

Cap.  64.  über  Marcia,  tochter  des  Varro. 13 

Man  weisz  von  Marcia,  der  tochter  des  Varro,  welche  als  be- 
ständige jungfrau  zu  Rom  lebte,  welches  Varro  aber,  erinnere  ich 

11  za  gründe  liegt  Plin.  hist.  nat.  XXV  8:  ex  his  Cratenas  . . . 
pinxere  namque  effigies  herbarum  atque  ita  subscripsere  cffectus  . . — 
147:  pinxere  et  mulieres:  Irene,  Cratini  pictoris  filia  et  discipula, 
puellam,  quae  est  Eleusine;  Calypso  senem  et  praestigiatorem 
Theodorum,  Alcisthenem  saltatorem. 

12  wenn  Boccaccio  in  seinem  Plinius  Calypso  senem  las,  wie  wir 
jetzt,  so  hielt  er  Calypso  für  den  accusativ.  hätte  er  geahnt,  dasz 
Plinius  nach  Irene  eine  zweite  maierin,  «namens  Calypso  erwähne,  so 
hätte  er  einer  künstlerin  von  so  interessantem  namen  sicherlich  ein 
eigenes  capitel  gewidmet  und  dabei  seiner  phantasie  so  recht  den  zügel 
schicszen  lassen. 

13  vgl.  Plinius  hist.  nat.  XXXV  147:  pinxere  et  mulieres: 

Iaia  (Lala,  Laia)  Cyzicena  perpetua  virgo,  Marci  Varroms  (Marcia 
Varro nis,  Marcia  Varrone)  iuventa,  Roraae  et  penicillo  pinxit  et 
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mich  nicht  gefunden  zu  haben,  auch  nicht,  zu  welcher  zeit  sie  gelebt 
hat.  wegen  dieser  bewahrten  keuschheit  ist  sie,  wie  ich  glaube, 
desto  mehr  zu  loben,  weil  sie  aus  eigenem  antriebe  dieselbe  bewahrt 
hat,  nicht  durch  irgend  einen  zwang,  denn  ich  finde  nicht,  dasz  sie 
eine  vestalin  oder  der  Diana  geweiht , oder  sonst  durch  ein  gelübde 
gebunden  war,  sondern  allein  durch  die  reinheit  ihres  sinnes  über- 
wand sie  den  stachel  des  fleisches,  dem  auch  die  vorzüglichsten 
männer  bisweilen  unterlegen  sind,  und  erhielt  ihren  körper  bis  zum 
tode  unentweiht  von  der  bertihrung  des  mannes.  aber  wenn  Marcia 
wegen  dieser  empfehlenswerthen  Standhaftigkeit  sehr  zu  loben  ist, 
so  ist  sie  nicht  weniger  zu  loben  wegen  der  kraft  ihres  geistes  und 
der  kunstfertigkeit  ihrer  hände.  ob  sie  unter  einem  meister  ge- 
lernt hat,  oder  ohne  weiteres  ihrer  natürlichen  begabung  folgte, 
wissen  wir  nicht,  obwol  das  ganz  sicher  zu  setn  scheint,  dasz  sie, 
verschmähend  die  weiblichen  Beschäftigungen , sich  ganz,  um  nicht 
müszig  zu  sein,  der  Beschäftigung  mit  malerei  und  sculptur  hin- 
gegeben und  endlich  so  künstlich  und  fein  mit  dem  pinsel  gemalt 
und  aus  elfenbein  bilder  geschnitzt  hat14,  dasz  sie  die  be- 
rühmtesten maler  ihrer  zeit,  Sopolinus  und  Dionysius,  übertraf, 
der  bekannteste  beweis  dafür  war,  dasz  ihre  gemälde  theurer  ver- 
kauft worden  sind  als  andere,  und  was  weit  bewundernswerther  ist, 
sie  malte  nicht  nur  ausgezeichnet,  was  auch  sonst  manchem  geglückt 
ist,  sondern  sie  soll  auch  so  schnelle  hände  zum  malen  gehabt  haben, 
wie  kaum  je  einer,  lange  hatte  man  werke  ihrer  kunst,  besonders 
ihr  eigenes  bild , welches  sie  so  schön  zeichnete  und  malte  und  mit 
zuratheziehung  des  Spiegels  mit  einem  solchen  grade  von  ähnlichkeit 
wiedergab,  dasz  keinem  der  Zeitgenossen,  der  es  sah,  zweifelhaft 
war,  wen  es  vorstelle,  um  nun  zu  ihren  besonderen  sitten  zu  kom- 
men, so  soll  sie,  mochte  sie  mit  dem  pinsel  malen  oder  mit  dem 
meiszel  arbeiten 15,  die  gewohnheit  gehabt  haben  meist  frauenbilder 
zu  liefern,  indem  sie  selten  oder  niemals  männer  abbildete,  ich 
glaube,  dasz  Schamhaftigkeit  die  Ursache  dieser  ihrer  sitte  war;  denn 


cestro  in  ebore  imagines  malierum  maxime  et  Neapoli  anum  in 
grandi  tabula,  suam  quoque  imaginem*  ad  speculura,  nec  ullius  velocior 
in  pictura  manus  fuit,  artis  vero  tantum,  ut  multura  manupreciis  ante- 
cederet  celeberrimos  ea  aetate  imaginum  pictores,  So  pol  im  et  Diony- 
sium,  quorum  tabulae  pinacothecas  implent.  — Man  kann  nicht  sehen, 
ob  Boccaccio  in  seinem  codox  Cyzicena  und  iuventa  gehabt  hat.  wenn 
er  letzteres  wort  hatte,  so  verstand  er  unter  Marcia  Varronis  iuventa: 
Marcia,  tochter  des  Varro. 

14  ex  ebore  sculpsisse  imagines.  aber  Plinius  deutet  mit  seinen 
Worten  cestro  in  ebore  nicht  auf  bildschnitzerei  aus  elfenbein  hin, 
sondern  auf  enkaustische  malerei  auf  elfenbein.  von  dieser  weisz  aber 
Boccaccio  nichts,  und  so  denkt  er  sich  unter  cestrum  (grabstichel  in 
der  enkaustik)  den  in  der  sculptur  angewendeten  meiszel,  wie  er 
denn  auch  einige  zeilen  später  dafür  c eit  es  sagt,  was  ein  mittelalter- 
lich lateinisches  wort  fiir  meiszel  ist.  (man  denke  dabei  an  Conrad 
Celtes.) 

15  seu  penicillo  pingeret,  seu  sculperet  celte. 
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da  das  altertum  die  figuren  gewöhnlich  nackt  oder  halbnackt  dar- 
stellte , so  mochte  es  ihr  unpassend  Vorkommen , männer  entweder 
nur  in  halber  figur  darzustellen,  oder  wenn  in  ganzer,  dann  den 
schein  auf  sich  zu  laden,  als  ob  sie  die  weibliche  Schamhaftigkeit 
vergessen  habe,  um  nun  nicht  einem  von  beiden  dingen  anheimzu- 
fallen, enthielt  sie  sich  lieber  beider. 

Cap.  91.  von  der  freigelassenen  Epitaris. 16 

Epitaris  wird  eher  für  eine  auswärtige,  als  für  eine  Römerin 
gehalten  und  leuchtete  nicht  durch  irgend  einen  glanz  des  ge- 
schlechtes  hervor , sondern , von  einem  freigelassenen  vater  abstam- 
mend , war  sie  eine  freigelassene  und , was  weit  schimpflicher  ist, 
keinen  guten  künsten  ergeben,  um  das  ende  ihres  lebens  jedoch 
zeigte  sie  durch  männliche  stärke,  dasz  sie  einen  edlen  geist  gehabt 
hat.  als  nemlich  bei  den  Römern  und  allen  Italienern  die  ruchlosig- 
keiten  und  Zügellosigkeiten  Neros,  des  fürsten  der  Römer,  Zunahmen, 
kam  es  dahin , dasz  einige  von  den  Senatoren  und  anderen  bürgern 
unter  Lucius  Piso  sich  gegen  ihn  verschworen,  und  während  sie 
die  sache  unter  mancherlei  Verabredungen  zu  ende  zu  bringen  such- 
ten, kam  alles,  ich  weisz  nicht  wie,  zur  kenntnis  der  oben  genannten 
Epitaris,  auch  die  namen  der  verschworenen,  aber  da  jene  nach 
ihrer  meinung  die  Sache  zu  sehr  hinausschoben,  reiste  sie,  wie  von 
ekel  ergriffen,  nach  Campanien,  und  als  sie  gerade  bei  Puteoli  sich 
aufhielt,  gieng  sie,  um  die  zeit  nicht  leer  verstreichen  zu  lassen,  zu 
dem  chiliarchen 17  und  befehlshaber  der  römischen  flotte,  Yolusius 
Troculus,  einst  mörder  der  Agrippina,  indem  sie  meinte  der  Ver- 
schwörung einen  groszen  vorteil  zu  verschaffen,  wenn  sie  ihn  auf  die 
seite  derselben  zöge,  und  nachdem  sie  in  langer  rede  die  schand- 
thaten  Neros  besprochen  hatte,  seinen  Übermut  und  sein  wahn- 
sinniges wesen,  darauf  seine  Undankbarkeit  gegen  Volusius,  dasz  er 
ihn  in  keiner  beziehung  wegen  einer  so  groszen  sache,  wie  doch  die 
ermordung  der  Agrippina  war,  als  einen  um  ihn  wohlverdienten 
mann  befördert  habe,  eröffnete  sie  die  Verschwörung  und  suchte  ihn 
mit  allen  kräften  derselben  als  genossen  zuzuführen,  aber  es  kam 
ganz  anders,  als  Epitaris  glaubte,  denn  Volusius  wollte  versuchen, 
ob  er  nicht  durch  gute  dienste  die  gunst  des  fürsten  gewinnen  könne, 
und  sobald  er  den  kaiser  sprechen  konnte,  eröffnete  er  ihm  alle  mit- 
teilungen  der  Epitaris,  obwol  sie  nicht  gethan  hat,  was  er  (der 
kaiser)  glaubte;  denn  das  schlaue  weib  hatte  dem  noch  unsichern 


16  hier  erzählt  Boccaccio  im  wesentlichen  richtig  dasjenige,  was 
Tacitus  (annal.  XV  c.  48  — 57)  über  die  Verschwörung  gegen  Nero  und 
über  die  freigelassene  Epi  charis  berichtet,  auch  im  lobe  derselben 
folgt  er  dem  Tacitus,  welcher  c.  57  sagt:  clariore  exemplo  libertina 
mulier,  in  tanta  necessitate  alienos  ac  prope  ignotos  protegendo,  cum 
ingenui  et  viri  et  equites  Romani  senatoresque  intacti  tormentis  caris- 
sima  suorum  quisque  pignorum  proderent. 

17  ad  Chinolartem  hat  die  Berner  ausgabe. 
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Volusius  keine  nähere  Bezeichnung  der  verschworenen  gegeben,  als 
sie  aber  herbeigeholt  wurde , konnte  man  es  nicht  dahin  bringen, 
dasz  sie  den  fragenden  auf  ihre  fragen  etwas  gestand,  wie  sie  end- 
lich gefangen  gehalten  wurde,  kam  die  Verschwörung  durch  die  ver- 
schworenen selbst  zufällig  heraus,  sie  wurde  wiederum  vorgefordert, 
indem  man  hoffte,  durch  martern,  die  sie  nicht  werde  ertragen 
können,  leichter  aus  ihr  herauszubringen  was  man  wünschte,  aber 
nach  langer  tortur,  wobei  die  henker  wüthend  alle  kräfte  anstreng- 
ten, damit  sie  nicht  von  einer  frau  besiegt  zu  werden  schienen,  gab 
sie  kein  geheimnis  ihrer  standhaften  brust  von  sich,  endlich  für  den 
folgenden  tag  aufbewahrt,  fürchtete  sie  es  nicht  mehr  aushalten  zu 
können,  wenn  sie  zum  dritten  male  gerufen  würde,  sie  löste  sich 
also  das  brustband  ab,  schlang  es  zu  einem  stricke  zusammen- 
gedreht um  die  kehle,  und  nachdem  sie  ihm  die  ganze  last  des  kör- 
pers  preisgegeben  hatte,  zog  sie  sich  einen  gewaltsamen  tod  zu,  wo- 
mit sie  das  alte  sprüchwort  zu  schänden  machte,  durch  welches  wir 
belehrt  werden,  dasz  frauen  nur  das  verschweigen,  was  sie  nicht 
wissen,  und  so  liesz  sie  den  Nero  leer  und  zitternd  und  ohne  etwas 
erlangt  zu  haben  zurück,  sehr  grosz  erscheint  dies  an  einer  frau ; 
es  ist  aber  um  so  glänzender,  wenn  man  die  geringe  Standhaftigkeit 
der  berühmten  raänner  betrachtet,  welche  an  der  Verschwörung  teil- 
genommen hatten,  und  unter  welchen  keiner  von  männlicher  kraft 
war,  als  sie  anders  woher,  nicht  von  der  Epitaris,  entdeckt  worden 
waren,  keiner  wollte  für  das  wohl  der  eignen  sache  dulden,  was  die 
frau  für  fremdes  wohl  erduldet  hat;  keiner  wollte  von  martern  auch 
nur  hören,  sondern  erzählte  den  untersuchenden  sogleich,  was  er 
von  der  Verschwörung  wüste,  so  schonte  keiner  sich  und  die  freunde, 
während  das  ruhmvolle  weib  alle  auszer  sich  geschont  hatte,  ich 
möchte  glauben,  dasz  die  natur,  wenn  sie  den  geist  mit  den  körpern 
der  sterblichen  verbindet,  bisweilen  sich  irrt,  indem  sie  in  eine  weib- 
liche brust  den  geist  gieszt,  welchen  sie  glaubt  in  eine  männliche 
brust  hineingelassen  zu  haben,  aber  da  gott  selbst  der  geber  solcher 
dinge  ist,  so  ist  es  sünde  zu  glauben,  dasz  derselbe  in  bezug  auf  sein 
werk  ein  versehen  begehe. 


n. 

Das  buch  über  die  unglücklichen  Schicksale  berühmter 

m ä n n e r. ,s 

Das  werk,  weitläufiger  als  das  vorher  besprochene,  ist  eigentlich 
ein  nach  der  folge  der  Zeiten  geordneter  abrisz  des  wissenswürdig- 
sten aus  der  allgemeinen  Weltgeschichte;  jedoch  sind  nur  solche  per- 


,s  Boccatii  de  casibus  illustrium  virorum  libri  novem.  ich  habe  die 
Pariser  ausgabe  (ohne  jahreszahl)  von  Jean  Gourmont  und  Jean  Petit 
benutzt,  welche  in  das  jahr  1530  gesetzt  wird,  sie  hat  viele  druckfehler 
und  erschwert  das  lesen  noch  auszerdem  durch  die  vielen  abbrevia- 
turen. 
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sonen  in  kürzerer  oder  längerer  darstellung  hervorgehoben , deren 
Schicksal  zuletzt  ein  trauriges  ist.  moralische  betrachtungen  und  er- 
mahnungen ,9,  sowie  excurse  anderer  art  sind  vielfach  eingefügt,  er 
sagt  hierüber  in  der  kurzen  einleitung:  'damit  nicht  eine  fort- 
laufende historische  erzählung  dem  leser  ermüdung  bereite,  habe 
ich  es  für  ebenso  ergötzlich  als  nützlich  gehalten,  feindliche  reden 
gegen  die  laster  und  ermahnungen  zur  tugend  einzumischen  und 
werde  solche  beifügen,  möge,  flehe  ich,  diesem  hohen  beginnen  und 
dem  erfolge  derjenige  günstig  sein,  bei  welchem  alle  gewalt  ist.  zu 
seines  namens  rühm  sei  geschrieben,  was  er  mir  verliehen  hat  zu 
schreiben’,  er  sieht  nun  in  form  einer  vision  die  unglücklichen  der 
Weltgeschichte  von  Adam  und  Eva  an  bis  zu  seiner  zeit  bei  sich 
vorüberziehen,  bei  einzelnen  verweilt  er  länger,  erzählt  ihre  Schick- 
sale, redet  sie  an,  hält  auch  eine  art  Zwiegespräch  mit  ihnen,  dann 
folgt  mit  kurzer  angab e der  einzelnen  eine  ganze  schaar  (turba)  von 
unglücklichen,  seufzenden,  klagenden,  er  zeigt  hierbei  ein  bemer- 
kenswerthes  historisches  wissen , wie  es  wol , auszer  für  die  alte  ge- 
sehiehte  Petrarca,  kaum  ein  anderer  zu  jener  zeit  gehabt  hat.  frei- 
lich kommen  auch  hier  stellen  vor,  wie  folgende:  'und  es  fehlten 
auch  nicht  solche,  die  da  sagten,  dasz  der  von  Simson  getödtete 
löwe  der  Nemeische  sei,  und  die  den  Simson  für  den  Hercules 
hielten,  obwol  ich  dies  nicht  bejahe,  so  weisz  ich  doch  nicht  zu 
sagen,  was  im  wege  steht’,  kommen  ihm  aber  nicht  vermeintliche 
autoritäten  in  den  weg,  die  ihn  bei  seiner  groszen  demut  gegenüber 
jedem  lateinischen  Schriftsteller  auf  seinem  schwachen  historischen 
standpuncte  wankend  machen,  so  erzählt  er  unbeirrt  nach  seinen 
quellen,  oft  mit  fehlem,  Verwirrungen  und  willkürlichkeiten , oft 
aber  auch  richtig,  für  die  alte  geschichte , welcher  der  gröste  teil 
des  buches  gewidmet  ist,  sind  zunächst  Schriftsteller  benutzt,  die 
wir  bei  dem  früheren  werke  genannt  haben:  Valerius  Maximus, 
Justinus,  Plinius,  Livius,  Josephus,Suetonius,  die  scriptores  historiae 
Augustae,  Orosius.  (aus  Tacitus  scheint  er  hier  nicht  geschöpft  zu 
haben.)  wahrscheinlich  ist  ferner  öftere  benutzung  des  Florus,  zwei- 
felhafter die  von  Caesars  bellum  civile,  augenscheinlich  aber  die  des 
Sallustius.  — Nach  Josephus  erzählt  er  besonders  die  eroberung 
Jerusalems  und  die  geschichte  des  königs  Herodes ; nach  Sueton  sind 
auszer  anderem  die  längeren  abschnitte  Nero  und  Vitellius  gear- 
beitet. über  kaiser  Julianus  berichtet  er  nach  einem  kirchlichen 
schriftsteiler,  übrigens  ähnlich  wie  Vicentius  Bellovacensis.  dahinter 
benutzt  er  ausschlieszlich  den  Orosius,  soweit  derselbe  reicht,  nicht 
mehr  aus  diesem  hat  er  am  ende  des  achten  buches  den  abschnitt 
über  Odoacer.  mit  letzterem,  vielleicht  auch  nebenbei  schon  vorher, 


19  wegen  dieser  vielfachen  moralischen  betrachtungen  und  ermah- 
nungen  wird  Boccaccio  von  späteren  ausdrücklich  den  moralphilosophen 
beigezählt,  siehe  am  ende  dieses  aufsatzes  die  schrift  des  Franziska- 
ners Jean  Petit. 
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beginnt  die  Benutzung  der  historia  Romana  des  Paulus  Diaconus20, 
wie  auszer  anderem  die  aufzeichnungen  über  Trapstilla  und  Busa, 
Symmachus  und  Boetius  beweisen,  er  springt  nun  ab  zur  erzählung 
von  könig  Arthur  und  seiner  tafelrunde21  aus  einer  englischen 
Chronik,  dann  kehrt  er  zu  Italien  zurück , erwähnt  die  besiegung 
und  den  tod  des  Totilas  (den  Tejas  erwähnt  er  nicht)  und  benutzt 
nun  für  die  langobardische  und  fränkische  geschichte  den  Paulus 
Diaconus  und  Gregorius  Turonensis,  wie  sich  deutlich  in  den  länge- 
ren abschnitten  Rosamunda,  Desiderius,  Romilda,  Brunhilde  zeigt, 
darauf  spricht  er  von  der  päbstin  Johanna  und  bringt  dann  vieles 
aus  der  ihm  näher  und  zunächst  liegenden  italienischen,  franzö- 
sischen, byzantinischen  geschichte,  während  er  von  deutschen  nur 
einige  wenige  nennt,  und  zwar  nur  solche,  die  mit  der  italienischen 
geschichte  Zusammenhängen. 

Bei  der  erzählung  des  Schicksals  des  Jacob  von  Molay  erwähnt 
er,  dasz  Boccatius , sein  vater , der  Verbrennung  desselben  (im  märz 
1314)  in  Paris  beigewohnt  habe,  der  zeit  nach  das  letzte,  was  er 
erzählt,  ist  die  schiacht  bei  Poitiers,  aus  welcher  er  die  gefangen- 
nehmung  des  französischen  königs  Johann  berichtet  und  beklagt.** 
hierauf  schlieszt  er,  indem  er  sich  besonders  an  die  fürsten  der  erde 
wendet,  mit  ermahnungen  zur  demut  und  zum  streben  nach  ge- 
rechtigkeit  und  Weisheit. 

Die  erwähnung  der  schiacht  bei  Poitiers  beweist,  dasz  das  buch 


*°  Paulus  Diaconus  und  der  von  ihm  benutzte  Jornandes  sagen  von 
Odoacer:  genere  liugus,  und  nennen  als  seine  Völker:  Heruli,  Turci- 
lingi  sive  Sciri.  in  der  Pariser  ausgabe  des  Boccaccio  steht  bei 

Odoacer:  genere  Ruthenus fortissima  Hernlorum,  Turin  - 

gorum  ac  Scytharum  rannu  congregata.  cs  läszt  sich  bei  dem 
fehlen  anderweitigen  raaterials  nicht  entscheiden,  ob  diese  Verderbnis 
der  eigennamen  dem  Boccaccio  selbst  oder  dom  drucker  zuzuschreiben 
ist.  dasselbe  gilt  von  den  sonstigen  verderbten  Wörtern  und  ganzen 
Wendungen  sowol  hier  als  an  anderen  stellen. 

S1  weil  die  erzählung  des  Boccaccio  von  derjenigen,  welche  die  uns 
bekannten  englischen  Chronisten  geben,  etwas  abweicht,  und  die  Pariser 
ausgabe  selten  ist,  so  hat  Graesse  sie  aus  derselben  in  seiner  geschichte 
der  Sagenkreise  abdrucken  lassen. 

*2  die  siegreichen  Engländer  nennt  er  hier  inertissimi,  pavidi 
et  nullius  valoris  homines.  die  Engländer  müssen  sich  aber  mit 
den  Deutschen  trösten,  denen  Boccaccio  hinterlist  und  tücke  zuschreibt, 
(gelegentlich  der  eroberung  Neapels  durch  Heinrich  VI  sagt  er:  fraude, 
qua  plurimum  Teutones  valent,  Guilelraum  in  simulatam  concor- 
diam  traxit.)  er  hat  offenbar  eine  Vorliebe  für  die  Franzosen,  wie  sich 
auch  in  der  genealogie  zeigt,  wo  er  den  Franzosen  ihre  vermeintliche 
abkunft  von  einem  sohne  Hektors,  dem  Trojaner  Francus  oder  Franco 
ohne  weiteres  zugesteht,  bei  den  Engländern  aber  nicht  zugeben  will, 
dasz  sie  von  dem  Trojaner  Brutus  abstammen  sollen,  indem  er  meint, 
diese  barbaren  wollten  damit  nur  ihre  abkunft  vornehmer  machen, 
kommt  diese  Sympathie  Boccaccios  für  die  Franzosen  nur  von  romani- 
schem Stammesgefühle  her,  oder  spricht  sie  dafür,  dasz  er  sich  bisweilen 
persönlich  halb  als  Franzose  fühlte?  es  sagen  nemlich  einige,  er  sei 
seinem  vater  in  Paris  von  einer  Französin  geboren  worden. 


Digitized  by  Google 


Boccaccios  lateinische  Schriften. 


481 


nicht  vor  1356  kann  vollendet  worden  sein;  andrerseits  ist  es  auch 
bei  diesem  werke,  wie  bei  den  früheren,  wahrscheinlich,  dasz  es 
1360  zur  zeit  der  bekanntschaft  mit  Leontius  Pilatus  fertig  war, 
weil  sich  keine  kenntnis  des  griechischen  in  demselben  zeigt,  es 
kommen  keine  griechischen  Wörter  in  demselben  vor  auszer  Kcmu- 
ßaciAeia,  in  der  Pariser  ausgabe  cacobasilea  geschrieben,  dieses  ist 
mit  der  ganzen  dazu  gehörenden  erzfihlung  aus  Valerius  Maximus 
(I  5,  6)  entnommen. 

Auch  hier  mögen  einige  möglichst  wörtlich  übersetzte  proben 
folgen. 

Fol.  XXXVIII.  über  Alexander,  könig  der  Epiroten. 23 

Ich  sah  die  ruchlose  that  des  Macedoniers  Alexander,  indem 
ich  fromme  thränen  dem  philosophen  widmete,  schreckliche  ver- 
* wünschungen  dem  tyrannen.  da  erschien  traurig  und  klagend  der 
könig  der  Epiroten,  Alexander,  und  verlangte  jammernd , ich  solle 
den  Callisthenes  lassen,  auf  ihn  die  äugen  wenden  und  über  ihn 
schreiben,  es  war  also , wie  die  alten  wollen , das  reich  Epirus  im 
altertume  sehr  berühmt,  und  besonders  nach  beendigung  des  troja- 
nischen krieges.  als  nemlich  Helena  wiedergewonnen  und  Ilium 
verbrannt  und  zerstört  war,  ist  fast  der  ganze  griechische  adel  durch 
schiffbruch  oder  Untergang  oder  Verbannung  hart  mitgenommen 
worden,  da  unter  diesen  auch  Pyrrhus,  des  Achilles  sohn,  durch 
seine  abwesenheit  das  väterliche  reich  verloren  hatte , liesz  er  sich 

i 

herumschweifend  in  diesen  sitzen  nieder,  und  von  ihm  sind  die  ein- 
wohner,  welche  Molosser  hieszen,  Pyrrhiden  genannt  worden,  dar- 
aus aber  ist  leicht  Epiroten  geworden,  und  als  er  die  enkelin  des 
Herkules,  Anasa,  geraubt  hatte,  entsprosz  aus  der  Verbindung  das 
ganze  geschlecht  der  Anaciden,  in  ihrem  jahrhundert  fast  durch 
göttlichen  rühm  hervorleuchtend,  von  seinen  nachfolgern  erzeugte 
Neoptolemus,  des  Ary  sba  sohn,  den  Alexander  und  die  Olympias, 
die  mutter  des  macedonischen  Alexander,  der  erstere  nun,  ausge- 
zeichnet durch  den  glanz  der  Vorfahren  und  durch  die  Verwandtschaft 
mit  dem  könige  Philippus  ansehnlich,  war  ein  jüngling  von  groszer 
Schönheit,  durch  unselige  befleckung  derselben  von  seiten  des 
Philippus  verdiente  er  sich  das  groszväterliche  reich,  nachdem  durch 
ebendesselben  macht  Arysba  vertrieben  worden  war.24  dieser  glanz, 
der  abkunft  und  Schönheit  hinzugefügt,  machte  ihn  ausgezeichnet 

13  vorher  ist  von  dem  tode  des  Callisthenes  die  rede  gewesen,  die 
erste  hälfte  der  geschichte  Alexanders  stammt  aus  JuBtin  (XVII  3. 
XII  2.  IX  6),  aus  welchem  die  namen  Anasa  und  Arysba  in  Lanassa 
und  Tharryba  zu  verändern  sind;  die  zweite  ist  aus  Livius  (VIII  c.  17, 
besonders  aber  c.  24)  entnommen,  in  welchem  auch  allein  der  name 
fiotimus  vorkommt. 

*4  Justin  sagt,  dasz  Alexander  nach  seinem  vater  Neoptolemus  in 
Epirus  herschte,  spricht  auch  nicht  von  einer  befleckung  des  Alexander 
durch  Philippus,  auch  von  besonderer  schönbeit  des  Alexander  erwähnt 
«r  nichts. 

N.  jahrb.  f.  phi).  u.  päd.  11.  abt.  1874.  hfl.  10  u.  11. 
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durch  wunderbaren  rühm,  übrigens  als  der  macedonische  Alexander 
nach  bereits  erfolgtem  tode  des  Philippus  den  zug  gegen  die  Perser 
und  den  Orient  unternommen  hatte,  gieng  auch  dieser,  als  ob 
zwischen  ihnen  die  herschaft  über  die  erde  geteilt  sei , von  den  Ta- 
rentinern gerufen  nach  Italien,  wohin  er  gerufen  wurde,  mit  groszer 
hoffnung  sich  die  herschaft  über  den  Occident  zu  erwerben,  und 
anfangs  fehlte  nicht  gutes  glück,  denn  einmal  und.  wiederum  schlug 
er  die  heere  der  Bruttier  und  Lucaner , welche  zu  dieser  zeit  groszo 
macht  hatten,  und  bekam  durch  die  gewalt  der  waffen  einige  städte 
von  denselben  in  seine  gewalt.  endlich  schlosz  er  mit  den  durch 
wunderbare  rechtscbaffenheit  sich  auszeichnenden  Römern  einen 
frieden8 vertrag,  mehr  bis  er  seine  kräfte  vermehren,  als  dasz  er  sie 
in  ruhe  lassen  wollte,  aber  als  er  stolz  hoffte  dahin  zu  gelangen, 
wohin  er  wünschte,  fiel  er  in  das  ihm  vorherbestimmte  und  vom 
dodonäischen  Jupiter  vorhergesagte  unglückliche  Schicksal,  indem 
das  glück  sich  wendete,  das  Orakel  hatte  ihm  gesagt,  die  stadt 
Pandosia  und  der  flusz  Acheron  sei  ihm  unheilbringend,  da  er 
meinte,  dasz  nur  Griechenland  diese  habe,  war  er  desto  eifriger  nach 
Italien  gegangen,  um  sich  dem  Unglücke  zu  entziehen,  als  jedoch 
nicht  weit  von  der  stadt  Pandosia  sein  dreifach  geteiltes  heer  von 
den  Lucanem,  denen  die  Samnier  halfen,  zerstreut  und  nieder- 
gehauen war  und  er  selbst  fliehend  nach  tödtung  des  anführers  der 
Lucaner  an  den  flusz  Acheron  gelangte,  unkundig  der  gegend  und 
des  namens,  auch  sah,  dasz  der  flusz,  durch  vorangegangenen  regen 
angeschwollen,  die  brücke  mit  gewalt  weggerissen  habe,  und  gehört 
hatte,  dasz  ein  ermüdeter  soldat  den  flusz  nannte  und  seine 
reiszende  Strömung  verwünschte : da  erinnerte  er  sich  an  die  dodo- 
näische  antwort  und  blieb  erschrocken  und  fast  leblos  am  ufer 
stehen,  zweifelhaft,  ob  er  einen  andern  weg  nehmen  oder  sich  den 
wellen  anvertrauen  oder  lieber  den  feind  erwarten  solle,  aber  bevor 
er  lange  zeit  gehabt  hatte  zum  überlegen,  erinnerte  ihn  Sotimus, 
einer  der  seinigen,  dasz  die  Lucaner  drängten,  und  so  wurde  er 
durch  furcht  zum  Übergänge  bewogen,  und  schon  war  er  auf  das 
andere  ufer  gelangt,  als  die  verhängnisvolle  stunde  erschien,  einer 
der  verbannten  Lucaner  aus  denjenigen,  welche  er  zu  seiner  leib- 
wache  ausgewählt  hatte,  durchbohrte  ihn  von  einem  hervorragenden 
orte  aus  mit  einem  wurfspiesze,  und  sterbend  in  die  wirbelnden 
fluten  des  Acheron  sinkend  hauchte  er  den  widerstrebenden  geist 
aus.  der  leichnam,  noch  geschmückt  mit  den  königlichen  waffen, 
wurde  von  der  Strömung  zu  den  posten  der  feinde  herabgeführt  und 
mit  haken  ans  land  gezogen,  als  man  ihn  erkannt  hatte,  dem  todten 
geschah,  was  das  Schicksal  dem  lebenden  erspart  hatte,  denn  nach- 
dem die  lucanischen  Soldaten  den  körper  lange  im  lager  herum- 
geschleppt  hatten,  zerrissen  sie  ihn  schmählich  in  stücke,  folgend 
ihrem  alten  hasse,  und  einen  teil  schickten  sie  gleichsam  als  schönes 
Siegeszeichen  nach  Consentia;  das  übrige  schleppten  sie,  noch  nicht 
gesättigt , hin  und  her  und  lieszen  nicht  eher  von  der  schändlichen 
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zerfleischung  ab,  als  bis  sie  den  bitten  und  thränen  einer  frau  nach- 
gaben. von  dieser  wurden  die  Überreste  gesammelt  und  für  die 
thränen  der  verwandten  und  die  königliche  bestattung  nach  Epirus 
der  Schwester  geschickt. 

Fol.  LI.  viele  .unglückliche. 

Während  ich  aufhörte  mit  der  erzählung  des  Unglücks  An- 
tiochus  des  groszen  nahm  mich  alsbald  in  beschlag  Hieronymus, 
sohn  des  Gelon,  könig  der  Syrakusaner,  in  groszem  jammer  erzäh- 
lend, dasz  er  unmündig  von  den  Syrakusanem  ermordet  worden  sei, 
ein  jüngling  und  könig.  (Liv.  XXIY  3.)  und  ebendasselbe  beweinte 
auch  Demarata,  hinzuftigend,  dasz  sie  ohne  scheu  vor  den  altären 
der  götter  getödtet  worden  sei.  (Liv.  XXIY  25.)  auch  Har- 
monia*5, gleichfalls  aas  königlichem  blute,  beklagte  nicht  weniger 
den  tod  ihrer  töchter,  die  mitten  in  einem  häufen  von  männern  er- 
mordet wurden,  und  die  Verbannung  ihres  unschuldigen  mannes, 
als  ihren  eigenen  tod  durch  tausend  wunden.  (Livius  XXIY  26.) 
Agesipolis  darauf,  rechtmäszig  könig  der  Lakedämonier,  seufzte, 
dasz  er  von  Licinseus,  dem  ersten  tyrannen  der  Lakedämonier, 
in  die  Verbannung  getrieben  worden  sei.  (Liv.  XXXIV  26.)  auch 
Orisgontes,  Combolomarus  und  Gandotus,  gallogräcische  kö- 
nige  der  Tolostogobi  und  Trocini  (Liv.  XXXVIII  19)  seufzten 
sch  wer ^ dasz  sie  von  dem  consul  Cneius  Manlius  nicht  nur  besiegt, 
sondern  mit  bestimmten  bedingungen  fast  nur  an  ihr  land  wie  mit 
fuszfesseln  gebunden  worden  seien.  (Liv.  XXXVIII  40).  unter 
ihnen  klagte  Scipio  Asiaticus  M,  nicht  nur  beweinend  die  freiwillige 
Verbannung  seines  bruders  Scipio  Africanus  wegen  der  Undank- 
barkeit des  Volkes,  sondern  dasz  er  zu  Rom  einen  getroffen,  der  ihn 
ungerecht  angeklagt  und  seinen  ruf,  wenn  er  gekonnt  hätte,  mit 
schände  bedeckt  hätte , und  ihn , den  besieger  der  mächtigsten  kö- 
nige  und  bereicherer  der  Schatzkammer  durch  ungeheure  beute,  bin- 
den und  in  das  gefängnis  schleppen  liesz.  so  klagte  auch  Philo- 
poemen,  der  berühmte  achäische  heerführer,  weinend  die  Messenier 
und  ihre  Wildheit  an , weil  sie  ihn , der  jene  durch  viele  siege  be- 
rühmt gemacht  hatte,  den  nicht  durch  ihre  kräfte  sondern  durch  das 
geschick  gefangenen  greis , in  das  theater  zur  Verhöhnung  geführt, 
endlich  in  ein  gefängnis  eingeschlossen  hätten.  (Liv.  XXXIX  49. 
50.)  es  folgte  Scipio  Nasica,  mit  trauriger  wehklage  beweinend, 
dasz  er  als  junger  mann  durch  die  meinung  des  Senats  als  der  beste 
der  Römer  erklärt  und  allein  für  würdig  gehalten  worden  sei , der 


15  statt  Heraclea.  dahinter  Licinseus,  Orisgontes,  Gandotus,  Tolo- 
stogobi, Trocini  statt  Lycurgris,  Orgiacon,  Gaulotus,  Tolistoboji,  Trocmi. 

**  was  Boccaccio  von  Scipio  Asiaticus  und  Scipio  Nasica  erzählt, 
scheint  aus  Livius  und  Valerius  Maximus  gemischt  zu  sein,  übrigens 
zieht  er  zwei  Scipio  Nasica  in  einen  zusammen,  es  fehlte  ihm  eben 
bei  seiner  sorglosen  art  die  kritische  ader,  welche  doch  schon  Petrarca 
gezeigt  hat. 
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übernähme  der  aus  Pessinus  geholten  Idäischen  mutter,  dasz  er  nach 
besiegung  und  niedermetzelung  der  Bojer  einen  dem  römischen 
wohle  mehr  zuträglichen,  als  durch  gold  ausgezeichneten  triumph 
gefeiert,  dasz  er  als  Privatmann  die  aufruhrfackeln  und  den  Übermut 
der  Gracchen  unterdrückt  habe  und  als  belohnung  für  so  grosze 
dinge  unter  dem  vorgeben  einer  gesandtschaft  in  das  exil  geschickt 
bei  Pergamum,  einer  stadt  Asiens,  als  greis  gestorben  sei,  wie  übel 
verdient  um  den  Staat,  aber  da  naht  mit  noch  wilder  miene  das 
verderben  und  der  feuerbrand  unseres  erdkreises , der  Punier  Han- 
nibal,  mit  trauriger  und  klagender  stimme  die  hinterlist  des  Schick- 
sals verdammend,  über  ihn,  da  seine  thaten  grosz  gewesen  sind,  ist 
nicht  mit  kurzer  erzählung  hinwegzugehen,  (es  folgt  nun  ein  länge- 
rer abschnitt:  über  den  Karthager  Hannibal.) 

Fol.  LVI.  über  Jugurtha,  könig  der  Numider. 

Sein  geschlecht  leitete  Jugurtha,  wie  ganz  sicher  ist,  von  dem 
sehr  guten  könige  Massinissa  ab,  dem  freunde  des  römischen  Volkes, 
der  unter  anderen  drei  söhne  hatte : Micipsa , Mastanabal  und  Gu- 
lussa.  den  Jugurtha  aber  erzeugte  Mastanabal  von  einer  nebenfrau, 
weshalb  ihn  Massinissa  bei  seinem  tode  als  Privatmann  zurückge- 
lassen hatte.  Micipsa  aber  nahm  ihn  zu  sich,  weil  er  gute  anlagen 
verrieth,  und  erzog  ihn  in  seinem  palaste  mit  seinen  söhnen  Hiempsal 
und  Adherbal.  endlich  wurde  er  von  dem  oheim  mit  der  hülfsscbaar 
der  Numidier  nach  Spanien  zu  dem  Scipio  Aemilianus  geschickt, 
welcher  gegen  die  Numantiner  krieg  führte,  und  hielt  sich  so  tüchtig 
in  allem,  dasz  er  nach  der  besiegung  von  Numantia  von  Scipio  vor 
dem  heore  aufs  höchste  belobigt  wurde,  und  mit  einem  briefe  voll 
seines  lobes  zum  könige  Micipsa  entlassen,  wurde  er  von  diesem 
nach  kurzer  frist  als  sohn  angenommen  und  mit  den  söhnen,  wie  er 
starb , als  erbe  gleichen  anteils  hinterlassen,  es  war  aber  Jugurtha 
ein  mann  von  scharfem  verstände,  wildem  sinne,  starkem  körper 
und  voll  von  Verschlagenheit,  keine  scheu  vor  eid,  heiligem,  gott- 
heit  war  in  ihm,  und  besonders  war  er  von  der  grösten  herschsucht 
entflammt,  da  ihm  also  der  teil  des  reiches  zu  wenig  war,  den  er 
als  einer  von  den  teilnehmern  erhalten  hatte,  und  er  gegen  Biempsal 
nicht  ohne  grund  schon  einen  stillen  hasz  gefaszt  hatte , so  richtete 
er  gegen  diesen  zuerst  einen  verr ätherischen  angriff,  und  mit  hülfe 
eines  dieners  des  Hieqipsal  überfällt  er  diesen  in  der  stadt  Thir- 
mida*7  und  ermordet  ihn.  Straflosigkeit  für  dieses  verbrechen  er- 
kaufte er  sich,  indem  er  einigen  von  den  Römern,  die  schon  der  hab- 
sucht  ergeben  waren,  gold  gab.  darauf,  schon  zu  sehr  auf  seine 
macht  vertrauend,  geht  er  offen  auf  den  Adherbal  los,  und  nachdem 
er  eine  römische  gesandtschaft,  die  zur  rettung  des  Adherbal  ge- 


27  dieser  ntime  kommt  nur  bei  Sallustius  vor,  nach  welchem  die 
ganze  erzählung  gearbeitet  ist.  einige  Wendungen  erinnern  auch  au 
Florus. 
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kommen  war,  mit  leeren  reden  weggeschickt  hatte,  bekam  er  den 
der  einschlieszung  müden  Adherbal  in  seine  gewalt,  da  sich  derselbe 
ergab,  und  tödtete  ihn  gegen  das  gegebene  versprechen  unter  vielen 
martern,  und  über  den  leichen  der  brtider  grosz  und  schrecklich 
sowol  durch  gewalt,  als  durch  geist  und  kriegskunst,  durch  welche 
er  unter  den  damaligen  Afrikanern  besonders  hervorragte,  wurde  er 
ein  furchtbarer  feind  für  jeden  gegner.  o trügerische  hotfnung  der 
menschen!  Jugurtha  glaubte,  was  er  durch  gewalt  und  unrecht  er- 
langt hatte,  in  frieden  besitzen  zu  können,  aber  welche  früchte  die 
blüten  des  Verrats  geben,  zeigte  ihm  gott,  der  rächer  der  verbrechen, 
nach  kurzer  zeit,  denn  als  er  auf  ebendemselben  w ege,  auf  welchem 
er  das  erste  verbrechen  ausgeglichen  hatte , auch  der  strafe  für  das 
zweite  sich  entziehen  wollte,  litt  es  das  römische  volk  nicht,  wel- 
ches den  vornehmen  schon  zu  feindlich  war , und  es  wurde  ein  heer 
mit  einem  consul  gegen  ihn  geschickt,  aber  umsonst;  denn  er  be- 
stach die  führer  mit  geld  und  vernichtete  beinahe  das  heer  unter 
dem  prätor  Aulus.  jedoch  nützte  es  ihm  nichts,  den  grösten  teil  der 
Senatoren  und  einige  von  den  tribunen  durch  gold  auf  seine  seite 
gezogen  zu  haben , und  dasz  er  auf  befehl  in  trauerkleidung  nach 
Rom  gekommen  war,  sondern  als  man  glaubte,  dasz  Gulussas  sohn, 
Massiva,  der  ein  bewerber  um  das  reich  Numidien  war,  auf  seine 
Veranstaltung  in  Rom  getödtet  worden  sei , befahl  man  ihm  alsbald 
Italien  zu  verlassen,  worauf  er  nach  Numidien  zurtickkehrte.  er 
wandte  sich  nun  zur  list  und  versuchte  mit  punischer  kunst  den 
krieg,  wenn  er  könne,  in  die  länge  zu  ziehen,  so  dasz  es  klar  war, 
er  setze  mehr  hoffnung  darauf,  dasz  zur  rechten  zeit  für  ihn  in  Rom 
etwas  neues  Vorgehen  könne,  als  er  vertrauen  zu  seinen  kräften 
habe,  und  so  täuschte  er  durch  verschiedene  listen  die  römischen 
legaten,  consuln  und  andere  führer  des  krieges.  als  das  römische 
volk  die  habsucht  derselben  vermutete  oder  erkannte,  erwählte  es 
einmütig  unter  dem  widerstreben  der  vornehmen  den  Marius  zum 
consul  und  bestimmte  ihm  Numidien  als  provinz,  einen  mann  von 
niedriger  gebürt,  aber  feurig,  von  starkem  körper  und  ruhmbe- 
gierig. zum  beere  kommend  reinigte  er  es  von  Zügellosigkeiten  und 
gieng  mit  groszem  ungestüm  auf  Jugurtha  los,  bald  durch  kriege- 
rische tüchtigkeit,  bald  durch  gunst  des  Schicksals  unterstützt,  da 
der  Numidier  diesen  mann  weder  durch  geld  beugen,  noch  durch 
list  täuschen  konnte  und  zu  verzweifeln  anfieng,  so  machte  er  durch 
grosze  Versprechungen  den  könig  der  Mauren,  Bocchus,  zum  ge- 
nossen des  krieges.  als  aber  Bocchus  bemerkte , dasz  alle  ihre  ver- 
suche durch  die  kraft  der  Römer  zu  nichte  gemacht  würden,  bereute 
er  seine  that  und  suchte  durch  gesandte  die  gunst  und  freundschaft 
des  Marius  und  des  römischen  Volkes  nach , und  unter  Vermittlung 
des  Sulla,  der  damals  quästor  war,  geschah  es,  dasz  Jugurtha  durch 
hinterlist  des  Bocchus  in  die  hände  des  consuls  überliefert  wurde, 
von  welchem  bald  darauf  ganz  Numidien  unterworfen  worden  ist. 
und  als  Marius  nach  beendigung  des  krieges  unter  dem  beifall- 
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jauchzen  der  bürger  siegreich  nach  Rom  zurückgekehrt  war*8,  gieng 
Jugurtha,  mit  ketten  belastet,  dem  triumph wagen  voran,  man 
glaubt  endlich , dasz  der  könig  nicht  nach  alter  sitte  im  gefängnis 
verwahrt  worden  ist,  weil  man  seine  list  zu  sehr  fürchtete  und  die 
vornehmen  besorgnis  hatten,  er  möchte  die  vielen  von  ihnen,  welche 
er  bestochen  hatte,  in  der  gefangenschaft  nennen,  sondern  in  der 
dunkelheit  der  nacht  tödteten'sie  ihn,  indem  sie  eine  nied erziehende 
last  an  seinen  körper  befestigten  und  ihn  vom  tarpejischen  felsen 
herunter  in  die  Tiber  stürzten,  so  ist  der  durch  list  verstrickt 
worden,  der  seine  brüder  hinterlistig  getödtet,  hinterlistig  den  krieg 
in  die  länge  gezogen,  hinterlistig  des  römischen  Volkes  gespottet 
hatte.*9  der,  welcher  vergnügen  und  hoffnung  mehr  in  schätzen, 
glanz  der  herschaft  und  macht  gesucht  hatte , als  in  ausübung  der 
tugend,  ist  arm,  erniedrigt,  ohnmächtig  und,  was  schlimmer  ist,  ge- 
fangener geworden  durch  die  tüchtigkeit  anderer,  der,  welcher 
durch  das  blut  der  brüder  zum  gipfel  der  herschaft  aufgestiegen 
war,  wurde  vom  jähen  berge  herab  in  den  grund  des  flusses  gestürzt, 
und  so  hat  der,  welcher  von  zu  groszem  feuer  der  begierde  ent- 
flammt war,  die  kälte  des  wasserschlundes  zur  erwärmung  bekom- 
men. harte  schläge  des  Schicksals  empfinden  diejenigen,  welche 
mehr  auf  sich  bauen , als  auf  die  tugend. 

m. 

Ein  compendium  der  römischen  geschichte  bis  Nero 

von  Johannes  Boccatius 

erwähnt  Fabricius  in  der  bibliotheca  latina  als  eine  arbeit  des  Flo- 
rentiners Boccaccio,  er  meint:  Johannis  Boccatii  compendium  Bo- 
manae  historiae.  Argentinae  in  aedibus  Jacobi  Jucundi,  1535.  der 
herausgeber,  Theobald  Spengel,  sagt  allerdings  in  der  Vorrede,  er 
tibergebe  hiermit  den  lesem  eine  zum  ersten  male  gedruckte  schrift 
des  berühmten  Florentiners  Boccaccio  aus  Certaldo.  aber  das  werk- 
chen  stammt  nicht  von  unserem  Boccaccio  her.  schon  der  einfache 
und  correcte  stil  zeigt,  dasz  es  ihm  nicht  angehört,  ganz  klar  aber 
wird  es  durch  die  worte  der  einleitung,  in  denen  der  Verfasser  sagt, 


**  Sallust  spricht  zuletzt  von  dem  triumphe  des  Marius,  sagt  aber 
weder,  dasz  Jugurtha  mit  ketten  belastet  vor  dem  triumphwagen  ein- 
hergegangen sei,  noch  erzählt  er  das  ende  des  Jugurtha.  das  erstere 
konnte  Boccaccio  im  Valerius  Maximus,  Florus,  Orosius  gelesen  haben, 
in  bezug  auf  das  zweite  fand  er  nur  bei  Orosius  eine  angabe,  welcher 
sagt:  et  mox  in  carcere  strangulatus  est.  aber  dieses  ende  des  Jugurtha 
ist  ihm  zu  einfach,  nicht  tragisch  genug,  und  er  läszt  ihn  vom  tarpeji- 
schen felsen  herab  in  die  Tiber  gestürzt  werden,  nachdem  man  eine 
niederziehende  last  an  seinem  körper  befestigt  habe,  er  mag  sich  dies 
aus  stellen  gemacht  haben,  wie  Val.  Max.  lib.  VI  3,  1:  de  robore  (andere 
lesart:  de  rupe)  praecipitati  sunt,  und  Lamprid.  Heliogab.  c.  17:  cadaver 
- . . adnexo  pondere  ...  in  Tiberim  abiectum  est. 

*9  Flor.  III  c.  1:  ut  rex  fraude  praecipuus  fraude  caperetur. 
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dasz  er  hiermit  eine  arbeit  seines  vaters  wieder  aufgenommen  habe. 10 
von  dem  vater  unseres  Boccaccio  jedoch,  welcher  der  poetik  ganz 
und  gar  abhold  war,  das  heiszt  aller  beschäftigung  mit  poesie  und 
alten  Schriftstellern , und  nur  für  erwerb  sinn  hatte , worüber  der 
sohn  selbst  bei  mehreren  gelegenheiten  klagt,  wird  niemand  an- 
nehmen, dasz  er  sich  mit  abfassung  eines  abrisses  der  römischen  ge- 
schieht« befaszt  habe,  ich  vermute,,  dasz  Johannes  Boccatius  hier 
der  latinisierte  name  eines  ungarischen  gelehrten  ist.  wenigstens 
erwähnt  Graesse  in  seiner  allgemeinen  litteraturgeschichte  (V  352) 
einen  neulateinischen  dichter  Johannes  Boccatius  (1569  — 1621), 
welcher  rector  der  lateinischen  schule  zu  Eperies  in  Ungarn  war. 
der  mann  hat  vielleicht  Janosz  Boccatz,  Bogacz  oder  ähnlich  ge- 
heiszen. 

Seinen  leichtfertigen  italienischen  Schriften,  in  stunden  der 
ausgelassensten  Stimmung  geschrieben,  legte  Boccaccio  keine  beson- 
dere bedeutung  bei,  und  bereute  in  späterem  alter  sie  geschrieben 
zu  haben;  rühm  aber  für  spätere  Zeiten  hatte  er  sich  nach  seiner 
meinung  durch  seine  ernsten,  mühsam  zusammengestellten  latei- 
nischen werke  bereitet,  und  doch  sind  jene  geblieben,  und  durch 
ihre  Vollendung  in  der  form  ist  Boccaccio  der  vater  der  italienischen 
prosa  geworden;  diese  aber  sind  bald  in  schatten  gestellt  worden 
durch  die  arbeiten  der  vielen,  die  nach  ihm  mit  mehr  geist,  gröszerer 
Gelehrsamkeit  und  besserem  stile  vortraten,  indes  musz  man  doch 
nicht  glauben , dasz  Boccaccio  bald  nach  seinem  tode  als  gelehrter 
gänzlich  vergessen  worden  ist.  seine  mythologie  findet  man  noch 
im  anfange  des  vorigen  jahrhunderts  hin  und  wieder  auch  bei  uns 
citiert;  ja  es  beruht  stark  auf  ihr  das  mythologische  lexicon  von 
Hederich,  dessen  sich  noch  Lessing  und  Wieland  bedient  haben,  und 
wegen  der  mannigfachen  excurse,  betrach tungen  und  ermahnungen, 
die  er  in  seinen  lateinischen  Schriften  vorbringt,  wurde  er  noch 
lange  von  manchen  als  philosoph  erwähnt,  ich  finde  ihn  sogar  in 
einer  Streitschrift  ausdrücklich  als  berühmten  moralphilosophen 
zum  beweise  einer  behauptung  angeführt,  als  nemlich  1407  der 
herzog  von  Burgund  den  herzog  von  Orleans  hatte  tödten  lassen, 
suchte  der  Franziskaner  Jean  Petit,  doctor  bei  der  Universität  Paris, 
auf  ansuchen  des  ersteren  in  einer  schrift  zu  beweisen,  dasz  der 
herzog  von  Orleans  mit  recht  als  ein  schändlicher  tyrann  umgebracht 
worden  sei.  er  brachte  zwölf  gründe  für  seine  sache  vor,  von  wel- 
chen drei  den  Schriften  berühmter  moralphilosophen,  wie  er  sie 
nannte,  entnommen  waren,  diese  drei  moralphilosophen  sind: 
Anaxagoras  (mit  welchem  rechte  dieser  genannt  ist,  weisz  ich  frei- 
lich nicht),  Cicero  und  Boccaccio. 

Wie  dem  auch  sein  mag,  das  bleibende  verdienst  des  latei- 


30  nam  cum  a patre  meo  minus  polite  (soll  wol  heiszen  impolite) 
quam  imperfecte  huiusce  modi  historia  confecta  esset,  sumpsi  onus  norae 
»criptionis. 
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irischen  Boccaccio  besteht  nicht  darin,  gelehrte  werke  geliefert  zu 
haben,  aus  denen  wir  etwa  heute  noch  in  irgend  einer  beziehung  Be- 
lehrung schöpfen  könnten,  sondern  darin,  dasz  er  seiner  zeit  als 
einer  der  ersten  mit  enthusiasmus , gröstem  fleisze , wahrhafter  auf- 
opferung  für  reproduction  des  altertums  aufgetreten  ist,  und  dasz  er 
andere  angeregt  hat.  dann  begegnete  ihm  das,  was  in  Zeiten  neu 
angefachten  eifers  zu  geschehen  pflegt,  dasz  spätere  bald  über  ihn 
hinausgegangen  sind. 

Breslau.  Schuck. 


BEMERKUNGEN  ZUR  ZURÜCKGABE  DER  DEUTSCHEN  AUF- 
SÄTZE (VORZUGSWEISE  IN  DEN  OBERN  CLASSEN). 


Bei  der  Zurückgabe  der  durchgesebenen  und  censierten  deutschen 
aufsätze  befolgt  man  wol  meistens  die  praxis,  dasz  man  in  mehreren 
aufeinander  folgenden  deutschen  stunden  dieselben  in  gröszern  oder 
kleinern  partien  an  ihre  Verfasser  zurückstellt,  dabei  wird  jeder 
aufsatz  einzeln  in  der  art  besprochen , dasz  die  recension  sich  wesent- 
lich an  den  jedesmaligen  Verfasser  wendet,  während  die  übrigen 
schüler  der  classe  weniger  herangezogen  werden,  es  liegt  dies  in 
der  natur  der  sache,  weil  der  schüler,  der  den  aufsatz  angefertigt 
• hat,  das  nächste  und  gröste  interesse  an  der  beurteilung  desselben 
von  seiten  des  lehrers  hat,  wogegen  die  übrigen  erst  in  zweiter  linie- 
dadurch  berührt  werden,  so  kommt  es,  dasz  sie  mit  mehr  oder 
weniger  Unaufmerksamkeit  der  auseinandersetzung  des  lehrers  fol- 
gen, ja  wol  in  nicht  gar  seltenen  fällen  sich  völlig  teilnahmlos  ver- 
halten. das  ist  ein  übelstand,  den  sicher  schon  mancher  deutschlehrer 
schmerzlich  empfunden  und  vergeblich  zu  bekämpfen  gesucht  hat, 
so  sehr  man  auch  wird  zugeben  müssen , dasz  die  gröszere  oder  ge- 
ringere teilnahme  der  classe  sich  auch  in  diesem  falle  nach  dem 
gröszern  oder  geringem  geschieh  des  lehrers , interesse  für  die  sache 
zu  erwecken,  bemessen  wird,  ganz  jedoch  dürfte  wol  auch  der  ge- 
schickteste lehrer  diesen  geist  der  teilnahmlosigkeit  nicht  beschwöreu 
können ; und  doch  ist  es  nicht  weniger  notwendig  als  wünschens- 
werth,  dasz  wie  in  andern  lectionen  so  auch  hier  womöglich  alle 
schüler  ihre  teilnahme  dem  behandelten  gegenstände  zuwenden» 
wie  läszt  sich  da  helfen?  offenbar  dadurch,  dasz  man  eine  methode 
ausfindig  macht,  die  das  interesse  der  gesamten  classe  zu  erregen 
und  zu  fesseln  im  stände  ist;  denn  nur  wo  das  der  fall  ist,  ist  man 
auch  der  allgemeinen  aufmerksamkeit  sicher,  verf.  gibt  seit  einer 
reihe  von  jahren  deutschen  unterricht  am  gymnasium , gegenwärtig 
in  obersecunda,  und  befolgt  seit  längerer  zeit  bei  Zurückgabe  der 
aufsätze  folgendes  verfahren,  welches  ihm  vor  dem  obigen  bei  weitem 
den  Vorzug  zu  verdienen  scheint: 
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Die  aufsfitze  werden  alle  auf  einmal  in  ein  und  derselben  stunde 
zurückgegeben  und  zwar  so , dasz  der  lehrer  sie  nicht  einzeln  durch- 
spricht — dazu  würde  auch  der  raum  einer  stunde  nicht  ausreichen 
— , sondern  ihrer  Verabfolgung  an  die  schtiler  ein  gesamtr6sum6 
vorausschickt,  das  zunächst  (und  hauptsächlich)  mehr  die  gesamt- 
leistung  der  classe  im  betreffenden  falle  ins  äuge  faszt  als  die  Vor- 
züge und  fehler  der  einzelnen  aufsötze  beleuchtet,  dieser  allgemeine 
überblick  hat  den  zweck,  die  Schüler  darüber  zu  belehren,  ob  oder 
in  wie  weit  sie  der  gestellten  aufgabe  gerecht  geworden  sind,  d.  h. 
ob  zunächst  der  inhalt  der  gelieferten  aufsätze  im  durchschnitte 
zweckentsprechend  ist  und  der  umfang  des  themas  von  den  Schülern 
in  sachgemäszer  begrenzung  gehalten  ist.  hierbei  finden  besonders 
durchgängige  dahin  einschlagende  fehler  und  versehen  ihre  erwäh- 
nung  und  berichtigung ; denn  es  kommt  ja  nicht  selten  vor,  dasz 
gewisse  im  thema  liegende  Verhältnisse  und  beziehungen  fast  von 
allen  oder  doch  sehr  vielen  schülem  nicht  richtig  aufgefaszt  oder 
doch  falsch  ausgeführt  sind  und  dasz  dinge  in  den  kreis  der  erörte- 
rung  gezogen  sind,  die  streng  genommen  auszerhalb  des  rahmens 
der  gestellten  aufgabe  liegen,  sodann  werden  einleitung  und  schlusz 
berücksichtigt,  vor  allem  aber  finden  im  laufe  dieser  allgemeinen 
besprechung  die  begangenen  dispositionsfehler  ihre  erledigung,  in 
der  weise,  dasz  unter  leitung  des  lehrers  die  den  Schülern  sich  er- 
schlieszende  erkenntnis  dieser  fehler  zugleich  der  Wegweiser  wird 
für  die  auffindung  der  richtigen  disposition,  die  gemeinsam  festge- 
stellt wird,  daran  reihen  sich  dann  weitere  bemerkungen,  die  es 
versuchen,  gruppenweise  anderweite  gebrechen  in  den  gelieferten 
aufsätzen  den  schülem  vor  die  äugen  zu  führen,  seien  es  oft  aufge- 
stoszene  versehen  grammatischer  und  logischer  natur  oder  bemer- 
kenswerte fehler  im  satzbau  und  verfehlte  Übergänge,  natürlich 
sind  die  gemachten  ausstellungen  und  bemerkungen,  wo  es  für  das 
bessere  Verständnis  wünschenswert  erscheint,  von  besonders  schla- 
genden belegen  aus  dem  bereiche  der  vorliegenden  aufsätze  be- 
gleitet, jedoch  ohne  dasz  namen  dabei  genannt  werden;  überhaupt 
bringt  es  schon  die  auf  das  ganze  gerichtete  tendenz  der  besprechung 
mit  sich,  dasz  von  namhaftmachung  einzelner,  selbst  derjenigen, 
deren  arbeiten  in  hervorragender  weise  beweismaterial  für  die  ge- 
gebene beurteilung  liefern,  ganz  abgesehen  wird,  ist  so  die  allge- 
meine besprechung  im  wesentlichen  abgeschlossen,  dann  werden 
noch  einzelheiten  zur  spräche  gebracht,  die  eine  erwähnung  ver- 
dienen, immer  aber  ohne  diejenigen  schüler  zu  nennen,  deren  auf- 
sätzen sie  entnommen  sind,  da  handelt  sichs  um  schiefe  ausdrucks- 
weisen, orthographische  fehler  usw.,  die  dem  urteile  der  ganzen 
classe  zur  Verbesserung  unterstellt  werden  — nicht  dem  einzelnen, 
der  sie  sich  hat  zu  schulden  kommen  lassen  — , so  dasz  derjenige, 
der  den  fehler  zuerst  begriffen  zu  haben  glaubt,  das  recht  hat,  un- 
gefragt zu  antworten,  sind  auf  diese  weise  auch  die  einzelnen  nam- 
haften verstösze  in  gemeinsamer  arbeit  der  ganzen  classe  erkannt 
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und  verbessert  worden,  so  kann  nunmehr  der  lehrer  aus  seinem 
notizbuche  die  censuren  (in  zahlen)  der  einzelnen  aufsätze  mitteilen 
und  letztere  ihren  Verfassern  einhändigen,  bei  welcher  gelegenheit 
die  nachlässigen  und  unfleiszigen  mit  strenger  rüge  bedacht  werden. 

— Es  unterliegt  ja  nun  freilich  keinem  zweifei,  dasz  bei  dem  in 
Vorschlag  gebrachten  verfahren  so  manches  fehlerhafte  von  unterge- 
ordneter bedeutung,*  dergleichen  schüleraufsätze  in  fülle  zu  bieten 
pflegen,  nicht  zur  spräche  kommt,  aber  was  schadet  das?  man 
musz  cfer  selbstthätigkeit  des  schülers  das  Überlassen,  was  sie  ohne 
besondere  anleitung  leisten  kann , und  dahin  gehört  die  ohne  grosze 
mühe  zu  erreichende  erkenntnis  von  versehen  leichterer  art,  sobald 
der  lehrer  durch  eine  kurze  andeutung  bei  der  correctur  ihr  die 
wego  geebnet  hat.  es  hat  etwas  unleidliches,  diese  art,  alles  ohne 
not  bis  ins  kleinste  durchzunehmen,  und  erzeugt  dem  lehrer  und 
den  schülem  ermüdung.  einem  faulen  und  nachlässigen  schtiler 
würde  auch  die  mündliche  erwähnung  von  dergleichen  kleinigkeiten 
wenig  nützen , denn  zu  einem  ohr  geht  sie  hinein  und  zum  andern 
heraus;  ein  einigermaszen  fleisziger  und  strebsamer  bedarf  ihrer 

* nicht. 

Inwiefern  leistet  nun  die  vom  verf.  empfohlene  methode  mehr 
als  die  gemeinübliche?  zuerst  — und  darin  liegt  der  hauptgewinn 

— ist  sie  nach  des  verf.  erfahrung  geschickt  das  interesse  aller  be- 
teiligten schtiler  zu  erwecken , wenigstens  aller  nicht  stumpfsinnigen 
und  überhaupt  interesselosen,  deren  es  ja  leider  auch  gibt,  dasz 
dieser  behauptete  gewinn  kein  bloszer  schein  ist , das  kann , ganz 
abgesehen  von  dem  beweise,  den  die  erfahrung  liefert,  schon  aus 
der  natur  der  Sache  selbst  erschlossen  werden,  ist  es  doch  ein  all- 
gemein menschlicher  zug,  dasz  man  jedwedem  ereignis  von  gröszerer 
oder  geringerer  Wichtigkeit,  dessen  eintritt  nahe  bevorsteht,  mit 
erwartung  entgegensieht , dasz  aber  mit  dem  eintritte  desselben 
auch  die  Spannung  geschwunden  ist  und  der  erwägung  platz  macht, 
wie  man  sich  am  besten  mit  dem  geschehenen  abfinden  könne, 
unter  diesem  allgemeinen  gesichtspunct  darf  und  musz  für  die 
schüler  auch  die  Zurückgabe  einer  gröszeren  terminsarbeit  gestellt 
werden:  wer  sie  einmal,  mit  dem  urteile  des  lehrers  versehen,  in 
händen  hat , der  wird  nicht  ohne  eigenen  oder  fremden  zwang  sich 
ein  interesse  für  die  qualität  des  von  seinen  mitschülem  geleisteten 
abgewinnen  können,  da  sein  interesse  wesentlich  an  seine  eigene 
leistung  gebunden  ist;  er  wird  folglich  auch  den  ausführungen  des 
lehrers , die  fremde  arbeiten  betreffen , nur  geringes  oder  gar  kein 
gehör  schenken,  es  sei  denn,  dasz  sein  ehrgeiz  ins  spiel  käme  oder 
von  der  arbeit  eines  ihm  besonders  befreundeten  mitschülers  die 
rede  wäre  oder  sonst  ein  bestimmter  grund  vorwaltete;  kurz,  es 

.wird  von  Zufälligkeiten  abhängen,  ob  er  über  seine  arbeit  hinaus 
noch  teilnahme  zeigt  oder  nicht,  das  aber  kann  und  darf  am  wenig- 
sten bei  der  Zurückgabe  deutscher  aufsätze  geduldet  werden,  weil 
gerade  hier  nach  des  Verfassers  durch  erfahrung  bestätigter  über- 
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zeugung  sich  die  passendste  gelegenheit  bietet,  wesentliche  lehren 
deutscher  composition  dem  geiste  der  schüler  immer  und  immer 
wieder  einzuprägen,  in  anbetracht  aber,  dasz  nur  aufmerksame  Zu- 
hörer ein  fruchtbringendes  resultat  solcher  einprägungen  verbürgen, 
gebe  man  keinem  schüler  seinen  aufsatz  eher  in  die  hand,  noch  dessen 
censur  bekannt,  als  bis  alles,  was  sich  auf  grund  der  correctur  der 
gelieferten  aufsätze  förderndes  und  ergiebiges  sagen  läszt,  der  haupt- 
sache  nach  vor  und  mit  der  ganzen  classe  verhandelt  ist.  jeder  nicht 
ganz  apathische  schüler  wird  aufmerksam  der  kritik  des  lehrers 
folgen  und  nicht  selten  wird  ein  verständnisvolles  aufleuchten  in 
den  äugen  dieses  oder  jenes  zeigen , dasz  er  die  spuren  seines  auf- 
satzes  in  den  beurteilenden  Worten  des  lehrers  entdeckt  hat.  jedoch 
der  eben  erörterte  hauptvorteil  der  neuen  methode  vor  der  herge- 
brachten ist  nicht  ihr  einziger  vorteil ; sie  leistet  noch  mehr,  sie 
ermöglicht  auch  den  Schülern  in  jedem  einzelnen  falle  einen  er- 
wünschten Überblick  über  ihre  gesamtleistung,  so  dasz  sie  begreifen, 
wie  weit  dieselbe  einer  allseitig  befriedigenden  lösung  der  aufgabe 
nahe  getreten  ist.  zugleich  wird  aber  auch  der  einzelne  schüler 
nicht  nur  mit  den  in  seinem  aufsatze  vorkommenden  Verkehrtheiten 
und  fehlern  in  der  hauptsache  bekannt,  sondern  lernt  auch  die 
fremden  verstehen  und  ihnen  für  seine  person  aus  dem  wege  gehen, 
während  ihm  andrerseits  die  ganze  beschaffenheit  seiner  eigenen 
leistung  mit  ihren  Vorzügen  und  fehlern  klarer  ins  bewustsein  tritt, 
da  er  sie  an  dem  vom  lehrer  aufgestellten  musterbilde  messen  und 
auf  dem  wege  zum  ziele  genau  die  Station  bestimmen  kann,  die  er 
erreicht  hat:  ein  resultat,  das  die  unter  jeden  einzelnen  aufsatz  ge- 
schriebene censur  nie  in  dem  grade  wird  erreichen  können,  so 
treffend  im  urteil  und  präcis  im  ausdruck  sie  auch  sein  mag;  es 
läszt  sich  einmal  in  wenige  zeilen  nicht  alles  zusammendrängen, 
dieser  zweck  aber,  sowol  der  gesamt-  als  der  einzelleistung  die 
richtige  Stellung  anzuweisen  auf  der  Stufenleiter,  die  zur  höchsten 
geforderten  leistung  führt , und  dem  schüler  das  öfter  nicht  erreichte 
ziel  recht  lebendig  vor  äugen  zu  stellen,  wird  noch  vollkommener 
erreicht,  wenn  der  lehrer  seine  kritik  dadurch  unterstützt,  dasz  er 
einen  über  das  gegebene  thema  von  ihm  selbst  gefertigten  so  zu 
sagen  musteraufsatz  den  schülem  vorliest,  verf.  hat  sich  selbst  da- 
von überzeugt,  dasz  diese  mehrarbeit  des  lehrers  sehr  dankbare  an- 
erkennung  bei  den  schülem  gefunden  hat,  gibt  aber  gern  zu,  dasz 
bei  der  üblichen  Stundenzahl  und  laufenden  arbeit  an  unsem  gym- 
nasien  eine  regelmäszige  Wiederholung  derselben  nicht  gut  zu  er- 
möglichen ist.  ist  der  lehrer  doch  so  wie  so  schon  zu  einer  mehr- 
arbeit gezwungen,  weil  er  sich  zu  seiner  gesamtrecension  das 
material  aus  den  einzelnen  aufsätzen  herausziehen  und  ordnen  musz. 
— Zur  empfehlung  des  neuen  Verfahrens  mag  weiter  noch  erwähnt 
werden,  dasz  es  den  Wiederholungen,  welche  die  besprechung  der 
einzelnen  aufsätze  nach  einander  unvermeidlich  macht,  aus  dem 
wege  geht,  vielmehr  alle  gleichartigen  erscheinungen  zu  einer  ge- 
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schlos8enen  gruppe  vereinigt,  um  sie  mit  desto  gröszerem  nach- 
drucke  wirken  zu  lassen,  ein  nicht  ganz  unerheblicher  Vorzug  des 
neuen  weges  ist  es  endlich,  dasz  wenn  jedesmal  eine  stunde  zur 
Zurückgabe  aller  aufsätze  benutzt  wird , die  übrigen  deutschen  stun- 
den voll  und  ganz  für  die  sonstigen  aufgaben  des  Unterrichts  zur 
Verfügung  stehen,  während  die  Zurückgabe  in  einzelnen  partien  eine 
unliebsame  Zersplitterung  der  betreffenden  stunden  verursacht,  zu- 
dem in  ihrer  ganzen  ausdehnung  auch  den  Zeitraum  einer  stunde 
weit  überschreitet:  ein  umstand,  welcher  bei  der  dem  deutschen 
unterrichte  knapp  zugemessenen  Stundenzahl  auch  ins  gewicht  füllt. 

Es  könnten  nun  vielleicht  manchem,  der  mit  dem  bisher 
gesagten  im  ganzen  einverstanden  ist,  bedenken  aufsteigen  über  die 
ausführbarkeit  der  empfohlenen  methode:  es  könnte  behauptet  wer- 
den, es  sei  unthunlich,  die  deutschen  aufsätze  einer  ganzen  classe 
in  so  ununterbrochener  aufeinanderfolge  zu  corrigieren , wie  es  zum 
zwecke  der  zusammenfassenden  kritischen  Übersicht  erforderlich  sei. 
dieser  einwurf  ist  nicht  stichhaltig,  denn  zugegeben , dasz  andere 
notwendige  arbeiten  oder  individuelle  gewohnheit  und  eigenart  der 
schnelleren  bewältigung  der  deutschen  correctur  störend  in  den  weg 
treten , so  ist  damit  die  notwendigkeit  einer  solchen  beschleunigung 
für  die  ersprieszliche  durchführung  der  verlangten  gesamtskizze 
noch  nicht  erwiesen,  wenn  man  sich  während  der  correctur  bei 
jedem  aufsatze  die  für  den  bestimmten  zweck  berechneten  notizen 
macht,  so  hat  man  am  ende  alles  material  beisammen,  das  man 
braucht,  ohne  viel  an  das  gedächtnis  appellieren  zu  müssen,  verf. 
hat,  auch  wenn  die  correctur  sich  länger  hinzog,  als  ihm  er- 
wünscht war,  stets  ohne  anstrengung  aus  den  gemachten  aufzeich- 
nungen  ein  lebendiges  bild  von  der  gesamtleistung  der  classe  sich 
zu  schaffen  vermocht  und  nur  selten  einmal  noch  diesen  oder  jenen 
aufsatz  einzusehen  brauchen,  weiter  liesze  sich  ein  wenden,  dasz 
man  den  fraglichen  überblick  auch  mit  der  alten  methode  verbinden 
könne,  deshalb  also  nicht  zu  erneuern  brauche,  das  ist  an  und  für 
sich  unbestreitbar,  nur  würde  man  meist  tauben  ohren  predigen, 
da  man,  wie  es  ja  die  sache  mit  sich  brächte,  erst  nach  Zurückgabe 
der  aufsätze  damit  hervortreten  könnte , ganz  abgesehen  davon,  dasz 
man  sich  mancher  Wiederholung  schuldig  machen  müste , weil  nach 
maszgabe  der  hergebrachten  weise  jeder  einzelne  aufsatz  schon 
durchgesprochen  wäre,  auszerdem  liegt  ja  bei  dem  neuen  vorschlage 
der  ton  nicht  so  sehr  auf  der  veränderten  art  und  weise , wie  den 
Schülern  die  qualität  ihrer  leistung  zum  bewustsein  gebracht  wer- 
den soll  — so  sehr  auch  hierin  nach  des  verf.  meinung  ein  fort- 
schritt  zum  bessern  liegt  — als  besonders  auf  dem  umstände,  dasz 
alle  schüler  der  classe  zur  teilnahme  am  gegenstände  herangezogen 
werden,  und  das  eben  kann  die  alte  methode  nicht  leisten,  wenn 
jemand  ferner  die  ausführbarkeit  des  neuen  Verfahrens  auf  grund  zu 
groszer  classenfrequenz  bestreiten  wollte,  so  läszt  sich  darauf  erwi- 
dern, dasz  allerdings  dem  lehrer  seine  arbeit  insofern  erschwert 
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wird , als  er  das  zu  verwertende  material  aus  einer  gröszern  und 
buntem  masse  auswählen  musz,  dasz  aber  dabei  die  sache  selbst 
sehr  wol  bestehen  kann,  da  ja  keineswegs  in  demselben  Verhältnisse 
*wie  ihre  anzahl  gröszer  wird,  auch  die  Verschiedenartigkeit  der  ein- 
zelnen aufsätze  unter  einander  wächst,  im  gegenteil , die  erfahrung 
lehrt,  dasz  bei  aller  individuellen  Verschiedenheit  im  einzelnen  sich 
nach  maszgabe  allgemeiner  gesichtspuncte  eine  gröszere  menge  von 
aufsätzen  oft  in  nicht  mehr  gruppen  zerlegen  läszt  als  eine  kleinere, 
die  Verschiedenartigkeit  nimmt  also  nicht  in  dem  grade  zu , dasz  sie 
das  resum6  des  lehrers , dem  doch  nach  umfang  und  zeit  bestimmte 
grenzen  gesteckt  sind,  unausführbar  machte. 

Verf.  hat  die  erfahrungen  zu  gunsten  seiner  neuerung  zunächst 
nur  in  oberen  classen  gemacht,  zweifelt  aber  keinen  augenblick, 
dasz  dieselbe  auch  in  den  mittleren  mit  erfolg  bestehen  wird,  wenn 
nur  die  änderungen  getroffen  werden , die  bedingt  sind , durch  die 
geringeren  Verstandeskräfte  der  schttler  und  den  veränderten  ge- 
sichtspunct,  den  hier  die  kritik  des  lehrers  im  äuge  haben  musz. 
da  in  diesen  classen  der  deutsche  aufsatz  doch  wesentlich  eine  blosze 
reproduction  ist  und  in  geringerem  grade  das  eigene  denken  in  an- 
spruch  nimmt,  dagegen  sein  hauptaugenmerk  auf  die  formelle  seite 
zu  richten  hat , so  wird  auch  die  recensierende  thätigkeit  des  lehrers 
mehr  nach  dieser  seite  hin  sich  wenden,  der  zusammenfassende 
überblick  naturgemäsz  weniger  dem  inhalte  sich  zuzuwenden  als 
vielmehr  der  gruppenweisen  Zusammenstellung  formeller  Unzulässig- 
keiten seine  aufmerksamkeit  zu  widmen  haben , die  durch  treffende 
belegstellen  aus  dem  immer  reichlich  flieszenden  quell  derartiger 
verstösze  ihre  bessere  beleuchtung  empfangen  müssen. 

Dem  gesagten  bleibt  nur  noch  übrig  hinzuzufügen,  dasz  es 
weder  anspruch  auf  besondere  werthschätzung  macht,  noch  als 
bahnbrecher  für  eine  originelle  neuerung  betrachtet  sein  will:  es 
hat  lediglich  den  zweck,  das  beilmittel,  das  sich  dem  verf.  gegen 
einen  drückenden  tibelstand  wirksam  erwiesen  hat,  den  kreisen  der 
berufsgenossen  mitzuteilen,  denn  gedeihliche  früchte  auf  dem  ge- 
biete der  pädagogik  entsprieszen  nicht  dem  schosze  der  theorie, 
sondern  wachsen  nur  am  grünen  bäume  der  praxis ; darum  ist  der 
beste  weg  sie  zu  zeitigen  ein  reger  austausch  dahin  bezüglicher  er- 
fahrungen, deren  brauchbarer  inhalt  allmählich  sich  zur  geltung 
bringen  wird , trotz  Vorurteil  und  hang  des  menschen  zum  gewohn- 
ten, althergebrachten,  während  unbrauchbares  der  gerechten  Ver- 
gessenheit anheimfällt,  unter  dem  schützenden  banner  solcher  be- 
rechtigung  wagen  auch  vorstehende  'bemerkungen*  ihren  gang  in 
die  Öffentlichkeit. 

Nordhausen.  Heidelberger. 
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VOCABULA  LATINAE  LINGUAE  PRIMITIVA.  HANDBÜCHLEIN  DER  LATEI- 
NISCHEN STAMMWÖRTER  HERAUSGEGEBEN  VON  FRIEDRICH 
Wl  G G E R t.  SECHZEHNTE  VERBESSERTE  AUFLAGE.  Leipzig  1872. 
III  U.  123  8.  8. 

Nach  dem  tode  des  ehemaligen  directors  des  domgymnasiums 
zu  Magdeburg,  prof.  dr.  Wiggert,  ist  das  vorliegende  hülfsbuch  ftlr 
den  lateinischen  elementarunterricht,  das  seit  1820  15  auflagen  ver- 
lebt hat,  in  den  Teubnerschen  verlag  übergegangen  und  ist  vom 
prof.  Alfred  Fleckeisen  in  Dresden  die  vorliegende  16e  auflage  be- 
arbeitet worden,  letzterer  hat  im  vorwort  die  wesentlichen  puncte, 
die  bei  der  beurteilung  dieser  neuen  auilage  berücksichtigt  werden 
müssen,  selbst  angeführt;  die  ausscheidung  der  vielen  oft  gewagten 
sprachvergleichenden  bemerkungen  als  eines  unnützen  ballastes,  die 
weglassung  der  vorerinnerungen,  des  excurses  über  die  Wortbildung 
in  der  lat.  spräche  und  des  anhanges  über  die  quantität  der  silben. 
dies  verfahren  ist  gewis  zu  billigen,  aber  wenn  wir  dies  allein  als 
hrn.  Fleckeisens  werk  ansehen  wollten,  so  würden  wir  sehr  irren, 
es  ist  noch  weit  mehr  geschehen  und  zwar  nicht  zum  geringen  vor- 
teil des  buches,  das  in  seiner  jetzigen  gestalt  für  den  lat.  elementar- 
unterricht überaus  brauchbar  geworden  ist  und  dessen  einführung 
jeder  anstalt  empfohlen  zu  werden  verdient. 

Mit  vollem  rechte  ist  zunächst  eine  reihe  von  Wörtern  entfernt 
worden,  welche  nur  selten  Vorkommen  und  dem  Sprachschatz  der 
dichter  angehören  oder  aus  dem  griechischen  herübergenommen 
sind,  dahin  gehören  abyssus  acroama  adagium  aluta  amuletum 
amygdalus  anagnostes  antlare  exantlare  apium  aprugnus  ardea  ar- 
delio  aroma  arvina  assare  usw.  wir  könnten  noch  einige  entbehren, 
wie  acus  (spreu)  apologus  arra  arrabo  baculus  bardus  caries  catinus 
cirrus  cisium  colaphus  eruca  ervum  famelicus  fimbria  fragro  glarea 
iuniperus  lacerna  lacinia  laena  maceria  nanus  offa  paedus  pedum  pi- 
lentum  pituitum  resina  saburra  serum  tinea  trulla  veternus  urceus. 
auch  nates  (s.  62)  kann  wol  entfernt  werden , zumal  da  ähnliche  in- 
decente  worte  als  anus  matula  meio  mingo  praegnans  scortum 
stuprum  urina  gestrichen  sind,  was  gebilligt  zu  werden  verdient, 
dagegen  vermissen  wir  bibliotheca  consul  imbuo  paenitet  vannus, 
worte  die  gewis  nicht  zu  den  seltenen  zu  rechnen  sind. 

Ein  weiteres  verdienst  hat  sich  hr.  prof.  Fl.  dadurch  erworben, 
dasz  er  viele  neue  Wörter  aufgenommen  hat,  welche  dem  schüler  in 
der  lectüre  wiederholt  begegnen,  es  sind  dies  namentlich  abgeleitete, 
wir  können  sie  hier  nicht  aufführen,  da  ihre  zahl  zu  grosz  ist,  aber 
verweisen  wollen  wir  wenigstens  auf  die  zu  bos  decet-  eo  ira  maereo 
merx  otium  prior  pudet  quaero  rapio  rogo  sal  scio  scribo  servus  sig- 
num  sors  SPECIO  stringo  tero  veho  verto  via  vinum  umbra  volvo 
uter  utor  hinzugefügten  worte.  man  begreift  nicht,  wie  mehrere  so 
häufig  vorkommende  Wörter  in  einem  buche  fehlen  konnten,  das 
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15  auflagen  erlebt  hat,  zb.  agricola  beatus  civitas  divitiae  dolor  filia 
fortitudo  gaudium  laudo  nimius  potentia  potestas  pugno  u.  a.  ver- 
miszt  haben  wir  s.  10  bellicosus  und  bellicus,  s.  43  hereditas  und 
exheredare,  s.  50  legatus,  s.  56  immemor,  s.  62  naufragium,  8.  97 
singularis,  8. 110  timor,  während  von  neu  hinzugeftigten  Wörtern  uns 
dolabrum  iunix  murtetum  orichalcum  petorritum  scruta  setum  vitor 
leicht  entbehrlich  erschienen  sind,  dasz  die  Orthographie  durchweg 
nach  den  heute  als  richtig  erkannten  grundsätzen  geändert  ist , war 
zu  erwarten,  daher  finden  wir  jetzt  die  Schreibung  alium  alucinor 
ammentum  sollemnis  anulus  balaenae  belua  bracchium  brattea  cae- 
num  caespes  caena  caepa  inclutus  coclea  culleus  cumba  damma  di- 
cionis  epistula  erus  faenus  feteo  femina  futtilis  effuttio  glaebio  navus 
harundo  harena  ei  holus  umeo  umerus  incoho  lacrima  levis  lagoena 
lammina  neglego  ilico  maereo  comminus  mercennarius  multa  muttire 
ne  (st.  nae)  nenia  nequiquam  coniveo  pedor  pilleus  raeda  (st.  rheda) 
saepes  saetio  sario  scaena  tus.  und  so  ist  dies  verfahren  auch  auf 
die  deutsche  Orthographie  (mut  not  schar  urteilen  gewis  seule  wut 
wirt  finsternis  u.  a.)  ausgedehnt  und  damit  ein  lobenswerther  anfang 
gemacht  worden,  eine  recht  Schreibung  in  die  schule  einzuflihren. 
wie  bedeutungsvoll  aber  die  anwendung  der  neueren  lat.  recht- 
schreibung  für  die  kenntnis  etymologischer  Verhältnisse  ist,  ersieht 
man  beispielsweise  aus  caenum  (sonst  coenum),  wohin  jetzt  mit 
recht  obscenus  gezogen  worden  ist,  das  sonst  selbständig  unter  o 
verzeichnet  war.  ebenso  war  concio  von  Wiggert  zu  cio  gezogen, 
während  die  neue  richtige  Schreibung  contio  das  wort  bekanntlich 
aus  co(n)ventio  entstehen  läszt,  weshalb  es  auch  wol  passender  s.  115 
stehen  sollte,  sehr  zweckmäszig  finden  wir  es  auch,  dasz  etymolo- 
gische ableitungen  hinzugefügt  sind,  so  lernt  der  schüler,  dasz 
bruma  aus  brevima,  como  aus  coimo  (dahin  gehört  auch  demo  promo 
sumo),  cunctus  aus  cövinctus,  officina  aus  opificina,  bigae  aus  biiugae, 
publicus  aus  populicus,  mercennarius  aus  mercedinarius , nuper  aus 
noviper,  prorsus  aus  proversus,  quoniam  aus  quom  (=  cum)  iam 
entstanden  sind,  ferner  sind  Wörter  richtiger  zu  anderen  Stämmen 
gezogen  , als  es  bisher  geschehen  war,  so  copula  zu  einem  stamme 
von  apiscor,  caerulens  zu  caelum,  carmen  zu  cano,  sincerus  zu  cera, 
culina  zu  coquo,  sobrius  zu  ebrius,  esca  zu  edo,  fastidium  zu  factus, 
refello  zu  fallo,  festus  infestus  manifestus  zu  feriae,  fibula  zu  figo, 
foves  zu  fodio,  fetus  zu  femina,  frustra  und  frustrari  zu  fraus;  ger- 
men  nicht  zu  gero , larva  zu  lar , collega  zu  legare  (st.  zu  legere), 
limus  zu  lino , luceo  zu  lux  st.  umgekehrt , lutum  lustrum  polluo  zu 
lues,  luna  zu  lux,  mulsum  zu  mel,  adminiculum  zu  mineo  (st.  zu 
manus),  promulgare  zu  mulco,  mutus  zu  muttire,  obnoxius  zu  noceo, 
novacula  noverca  nuper  zu  novus,  reciperare  zu  parare  (st.  zu  capio), 
patibulum  zu  pateo,  penitus  penitrare  zu  penus,  pila  zu  pinso,  pri- 
vignus  zu  privus,  amputare  zu  einem  veralteten  putare  'reinigen’, 
rastrum  zu  rado,  rixa  zu  ringor,  rostrum  zu  rodo,  salum  zu  sal,  sco- 
bis  (nicht  scobs  wie  früher)  zu  scabo , sica  zu  seco , sermo  zu  sero, 
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solea  zu  solum,  obstinatus  destinare  zu  ST  AN  ARE,  Stimulus  zu 
stinguo , stipulari  zu  stips , dissipare  zu  S VPARE , taeter  zu  taedet, 
toga  zu  tegere , telum  zu  tendo , tela  und  subtilis  zu  texo , teres  zu 
terere,  ebenso  triticum  tomare  zu  torqueo,  tribus  tribunal  zu  tribuo, 
tumultus  zu  tumeo , contumax  zu  temno , vitis  zu  vinum , sudus  zu 
udus.  ferner  ist  accipiter  nicht  mehr  zu  capio , atrox  nicht  zu  ater, 
catulus  nicht  zu  canis  gezogen,  man  erkennt  hier  überall,  wie  die 
resultate  der  wissenschaftlichen  forschung  auch  flir  die  schule  ver- 
werthet  werden  können. 

Mehrfach  ist  auch  die  bedeutung  vervollständigt,  beziehungs- 
weise genauer  bestimmt  worden , vgl.  adeo  animus  und  anima  aries 
'mauerbrecher’,  calumnia  'trügerische  anklage,  Verleumdung’,  celeber 
'volkreich*,  chorus  'reigentanz*,  circulus  'gesellschaftskreis*,  concin- 
nus  'wohl  zusammengefügt*,  inquilinus,  coma  'frauenhaar’,  cremo 
'verbrennen’,  crepido  'sockel’,  cubitus  felle’,  excubiae  'Wachposten*, 
curia  'rathhaus*,  debilis  eiulo  elogium  eximius  'ausnehmend  schön*, 
weil  die  grundbedeutung  von  emo  nehmen  ist,  emolumentum  'ertrag*, 
comitia  'Volksversammlung*,  ergo  officium  facesso  familia  faustus 
ferula  profligare  fores  refragari  fucus  fulvus  über  mundus  polenta 
properus  psallo  pubes  rabula  seges  sera  deserere  servare  solidus 
desperare  stolidus  strangulare  terminus  trux  das  adj.  über  veles 
urbs,  oder  es  ist  die  bedeutung  hinzugefügt,  wie  zu  angustus  anxius 
animadverto  perennis  arbitror  occido  occasus  canicula  mancipium 
claudico  contionor  cruentus  discrepo  succurro  discors  dicax  abdico 
indico  diurnus  diutumus  discipulus  disciplina  domicilium  dux  und 
vielen  anderen,  oder  sie  ist  mit  rücksicht  auf  das  ästhetische  gefühl 
geändert,  wie  puteo  s.  83.  dasz  composita  von  verben  zur  näheren 
erklärung  und  Veranschaulichung  den  perfect-  und  supinformen  hin- 
zugefügt sind,  können  wir  nur  billigen,  vgl.  adiaceo  und  adicio  s.  44, 
laedo  pareo  premo  pungo  quaero  rapio  rego  rideo  ruo  salio  scandeo 
sedes  sido  SPECIO  statuo  sto  stringo  struo  suadeo  suesco  sumo 
taceo  teneo  tollo  tracto  tueor  tundo  vado  vello  venio.  dies  wird  sich 
in  einer  nächsten  auflage  leicht  auch  auf  die  ersten  bogen  ausdehnen 
lassen. 

Es  ist  ferner  zu  rühmen,  dasz  die  vielen  ungebräuchlichen 
formen  ausgeschieden  sind,  mit  denen  der- schüler  bisher  belastet 
wurde,  so  ist  jetzt  nur  altaria  delphinus  elephantus  nullius  zu  nemo 
sudis  verbenae  verbera  iugerum  penus  planetae  das  part.  flexus  im- 
pune  preces  scapulae  scida  subsidium  aufgenommen;  auch  sind  in 
der  regel  nur  gebräuchliche  verbalformen  angegeben,  vgl.  amicio 
bibo  depso  fluo  mulceo  mulgeo  parco  pareo  pendeo  pinso  ringor 
sapio  sorbeo  vieo.  gut  ist  die  bemerkung,  dasz  artus  im  sing,  dich- 
terisch (st.  veraltet)  ist,  der  plur.  elementa  die  anfangsgründe  be- 
deutet, iecur  nur  den  regelmäszigen  gen.  iecoris  hat,  und  wie  igno- 
scere  s.  64  zu  der  bedeutung  verzeihen  gelangt,  angegeben  ist  auch 
unter  passus,  wie  2 meilen,  3 meilen  heiszt ; ferner  ist  bemerkt,  dasz 
pes  auch  als  längenmasz  dient,  zu  plebs  ist  plebes,  ei  und  zu  virtus 
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-der  plur.  mit  der  bedeutung  'vorzüge’  gesetzt,  geschieden  ist  sehr 
richtig  zwischen  ludus  und  lusus.  zu  indoles  s.  66  konnte  hinzu- 
gefügt werden,  dasz  das  wort  nur  im  sing,  gebraucht  wird,  gut  ist 
ferner  die  antiquarische  bemerkung  zu  pontifex  s.  78,  ebenso  der 
zusatz  zu  potis  s.  79,  sponte  s.  101,  die  Scheidung  von  cum  — tum 
und  tum  — cum,  während  die  früher  angenommene  zwischen  vertex 
und  vortex  mit  recht  aufgehoben  ist.  sehr  hohen  werth  erhält  das 
buch  noch  dadurch,  dasz  dio  auf  münzen,  masze  und  gewicht  be- 
züglichen artikel  neu  bearbeitet  und  die  werthbestimmungen  der 
einzelnen  masze  auf  die  neuen  metrologischen  normen  reduciert  sind, 
man  vergl.  besonders  zu  as  congius  cyathus  iugerum  Stadium  urna. 
neu  hinzugekommen  sind  sestertius  mit  der  bestimmung  von  1 mil- 
lion,  2 million  usw.,  sowie  sextarius.  bestimmter  als  früher  sind  die 
angaben  bezüglich  des  geschlechts  von  substantiven,  zb.  bombyx 
colus  corbis  finis  merges  vepres.  auch  sind  mancherlei  irrtümer 
der  früheren  auflagen  jetzt  entfernt,  so  ist  credo  nicht  als  compo- 
situm von  do  zu  betrachten,  praebeo  gehört  nicht  unter  habeo,  se- 
dulus  nicht  zu  sedeo , sondern  zu  dolus , fecundus  nicht  zu  fuo  oder 
feo,  spissus  nicht  zu  spiro.  besonders  hatten  sich  auffallende  quan- 
titätsfehler eingeschlichen,  die  natürlich  jetzt  berichtigt  sind,  vgl. 
nubes  pluvi  silex  sinus  rei  spei  spina  colluvies.  in  der  positio  der 
muta  cum  liquida  ist  jetzt  der  kürze  der  Vorzug  gegeben : cüpressus 
pharetra  pöples  retro  salebra.  mitunter  ist  die  quantität  genauer 
bestimmt:  so  coturnix  febris  flagrum.  falsch  ist  s.  13  calTga  und 
s.  2y  elogium  angegeben,  für  varix  varicis  ist  wol  entscheidend  va- 
rTcosus  bei  Iuvenal  und  Perseus,  als  druckfehler  ist  s.  104  sublimen 
für  sublime  zu  verzeichnen. 

Zuletzt  haben  wir  noch  zu  rühmen,  dasz  auch  die  vielen  zweifei 
und  unsichern  angaben  der  frühem  auflage  beseitigt  sind,  wenn 
bisher  arcesso  einmal  als  stammwort  und  dann  wieder  als  derivat 
von  -cio  betrachtet  wTar,  so  steht  es  jetzt  nur  als  stammwort  ver- 
zeichnet. incolumis  ist  derivat  von  CELLO  und  hängt  nicht  mit 
columen  zusammen,  so  fand  sich  sonst  sollers  unter  ars  und  sol, 
sollemnis  unter  annus  und  sol;  zu  dem  stammwort  stinguo  'löschen* 
kommt  jetzt  noch  ein  zweites  mit  der  bedeutung  'stechen’,  woher 
sich  nun  exstinguo  restinguo  distinguo  instigare  instinctus  sehr  gut 
erklären  lassen,  an  zwei  stellen  stehen  auch  jetzt  noch  (ob  absicht- 
lich ?)  mancipium  (s.  14  unter  capio  und  s.  55  unter  manus)  und 
particeps  (s.  14  unter  capio  und  s.  71  unter  pars),  mehrere  Wörter 
sind  in  andere  classen  oder  curse  verwiesen,  dux  in  die  nennwörter, 
fatum  stilla  zu  1,  gula  limpidus  macellum  opsonium  optio  pernix 
sind  zu  den  unbezifferten  gestellt,  zu  2 oriens  pecten  absolvo,  wofür 
gewis  pädagogische  rüksichten  maszgebend  gewesen  sind. 

Diese  bemerkungen  mögen  genügen,  um  erkennen  zu  lassen, 
wie  grosz  die  Verdienste  sind,  welche  sich  hr.  prof.  Fleckeisen  um 
das  Wiggertsche  buch  erworben  hat. 

Magdeburg.  Holstein. 

32 
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53. 

Elementargrammatik  der  lateinischen  spräche  von  Alois 

Vanicek,  k.  k.  gymnasialdirector  zu  Trebitsch  in  Mähren. 

Leipzig,  B.  G.  Teubner.  1873.  8.  Vlli  u.  230  s. 

Der  Verfasser  bezeichnet  es  in  der  Vorrede  als  'ein  vielleicht 
bereits  überflüssiges  unternehmen,  die  grosze  zahl  der  lateinischen 
schulgrammatiken  durch  eine  neue  zu  vermehren*,  und  ohne  frage 
hat  er  damit  für  den  fall  völlig  recht,  dasz  die  neue  grammatik 
nicht  in  wesentlichen  puncten  von  den  vielen  vorhandenen  sich 
unterscheidet  und  vor  ihnen  sich  auszuzeichnen  sucht,  dasz  aber 
die  vorliegende  'elementargrammatik*  solches  thun  werde,  läszt  uns 
der  verf.  gleich  von  vorn  herein  hoffen,  wenn  er  im  vorwort  sagt: 
'dasz  eine  schulgrammatik  der  classischen  sprachen  die  ergebnisse 
der  Sprachforschung  nicht  mehr  unberücksichtigt  lassen  kann,  dürfte 
wol  nicht  mehr  zu  bezweifeln  sein,  es  gilt  nur,  das  richtige  masz  zu 
finden  und  nie  zu  vergessen,  dasz  eine  schulgrammatik  viel  engere 
grenzen  setze  als  eine  grammatik  überhaupt,  dieses  richtige  masz 
einzuhalten,  war  des  verf.  sorgfältiges  streben,  wie  derselbe  auch 
durchgehends  alle  sprachwissenschaftlichen  erklärungen  in  beson- 
deren absätzen  und  durch  kleineren  druck  unterschieden  dem  buche 
einverleibt  hat,  damit  leicht  ersichtlich  werde,  was  der  schüler  ler- 
nen musz,  und  was  er,  von  weiterer  wisbegierde  getrieben,  auch 
noch  lernen  kann.’  und  die  so  erweckte  hoffnung  wird  denn  auch, 
um  das  gleich  hier  zu  bemerken,  bei  der  durchsicht  des  buches  nicht 
getäuscht,  der  verf.  hat  im  ganzen  und  groszen  seine  absicht  er- 
reicht; er  hat  es  im  allgemeinen  wohl  verstanden,  'das  richtige 
masz*  zu  halten:  er  hat  nicht  beabsichtigt,  die  Sprachvergleichung 
in  die  schule  zu  bringen  und  er  thut  es  auch  nicht,  er  ist  bei  seinen 
erklärungen  höchst  selten  (z.  b.  § 145,  2 wird  zur  erklärung  von 
mi-hi , ti-biy  si-bi  'die  ursprüngliche  endung  bin * erwähnt)  über  das 
lateinische  hinaus  in  die  verwandten  sprachen  oder  gar  ins  heilige 
sanskrit  zurückgegangen  und  hat  auch  bei  den  gegebenen  sprach- 
wissenschaftlichen bemerkungen  meistens  nur  das  unbestreitbar 
richtige  oder  doch  allgemein  als  sicher  angenommene  mitgeteilt, 
somit  bildet  sein  buch  ein  seitenstÜck  zu  der  'elementar-  und  for- 
menlehre*  von  H.  Schweizer-Sidler  (Halle  1869),  welche  der  verf. 
auch  benutzt  zu  haben  bekennt,  und  zu  der  'lateinischen  schul- 
grammatik*  von  J.  Lattraann  und  H.  D.  Müller  (3e  auflage,  Göt- 
tingen 1872),  welche  jedoch,  wie  ref.  zu  seiner  nicht  geringen  Ver- 
wunderung aus  des  verf.  gänzlichem  schweigen  darüber  schlieszen 
musz,  dem  verf.  völlig  unbekannt  geblieben  zu  sein  scheint,  wir 
hätten  also  jetzt  schon  eine  gewisse  anzahl  lateinischer  schulgram- 
matiken, welche  sich  bemühen,  die  unbestreitbaren  ergebnisse  der 
Sprachvergleichung  und  Sprachwissenschaft  auch  der  schule,  auch 
schon  dem  elementarunterricht  zu  gute  kommen  zu  lassen,  hoffent- 
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lieh  wird  es  ihnen  denn  auch  gelingen,  die  älteren,  einem  gewissen 
Schlendrian  verfallenen  grammatiken  allmählich  und  immer  mehr 
zu  verdrängen,  freilich  scheint  es  ja,  als  dürfe  man  auf  eine  baldige 
erfüllung  dieser  hoffnung  nicht  zu  fest  bauen , ist  es  doch  der  gram- 
matik  und  den  lehrbüchem  Lattmann-Müllers  bisher  noch  nicht  ge- 
lungen, sich  einen  gröszeren  kreis  von  schulen  zu  erobern,  ref. 
will  die  gründe  dafür  hier  nicht  weiter  untersuchen,  bekennt  aber, 
dasz  er  sie,  wenn  auch  hauptsächlich,  doch  nicht  allein  darin  finden 
kann , dasz  die  meisten  lehrer  noch  fest  am  alten  hängen , und  dasz 
sie  sich  noch  nicht  dazu  verstehen  wollen,  'Sprachvergleichung’,  wie 
sie  meinen,  in  der  schule  zu  lehren,  noch  nicht  dazu,  das  was  sie 
mechanisch  auswendig  lernen  lassen  auch  durch  'rationelle  erklä- 
rung’  zum  Verständnis  zu  bringen,  als  wenn  es  'Sprachvergleichung’ 
wäre,  wenn  man  lehrt,  was  auch  ein  sextaner  schon  leicht  begreift 
und  behält,  dasz  die  Worte,  welche  nach  der  zweiten  declination 
flectiert  werden,  stamme  auf  -o  sind,  welches  im  nom.  acc.  sing,  zu 
14,  voc.  sing,  zu  e wird,  und  im  gen.  sing.,  dat.  abl.  plur.  verschwin- 
det; als  wenn  es  'Sprachvergleichung’  wäre,  wenn  man  lehrt,  dasz 
die  meisten  worte  der  zweiten  declination,  deren  stamm  auf  -ro  aus- 
geht, im  nom.  (und  voc.)  sing,  keine  endung  haben,  sondern  nach 
abwerfung  des  o den  (oft  durch  e verstärkten)  stamm  darstellen: 
nein,  lieber  lehrt  man  ganz  falsches,  lieber  zählt  man  mit 
R.  Kühner  (latein.  elementargramm.  § 16)  -er  und  ~ir  als  'endungen’ 
des  nom.  und  voc.  sing,  auf,  ohne  zu  bedenken,  dasz  doch  schon  ein 
sextaner  einsehen  kann,  dasz  danach  der  stamm  von  puer:  pu,  von 
ager:  agy  von  vir  gar  nur:  v sein  müste,  dasz  also  der  gen.  lauten 
würde:  pu-i,  ag-i , v-i\  und  will  man  wirklich  solche  monstrosität 
selbst  einem  sextaner  nicht  mehr  als  Wahrheit  bieten,  will  man  auch 
nicht  mehr  mit  Ellen  dt-Seyffert  (latein.  gramm.  14e  auflage  1874, 
§ 36  f.)  lehren:  'die  endung  des  nominativs  im  singularis  ist 
für  die  masculina  ms,  für  die  neutra  um,  es  gibt  aber  auch 
mehrere  Wörter  in  der  zweiten  declination,  die  sich  im  nomina- 
tiv  auf  er  oder  tr  endigen:  diese  haben  die  casusendung  us  ab- 
geworfen’ usw.  — So  bleibt  man  doch  mit  P.  Schultz  ('kleine 
lat.  Sprachlehre’,  13e  auflage  1873,  § 16 ’)  dabei,  im  text  getrost  zu 
behaupten:  'die  Wörter  nach  der  zweiten  declination  endigen  sich 
im  nom.  sämtlich  auf  us,  er  ( ir , ur)  oder  um9,  und  nur  ganz  ver- 
schämt, als  anmerkung  und  mit  kleineren  lettern,  hinzuzufügen: 
'die  endungen  us  und  um  sind  casusendungen  des  nom.,  die 
endung  er  (tr,  ur)  gehört  zum  stamm  des  Wortes’  (wonach  also  der 
stamm  wieder  aus  stamm  und  endung  bestände)?  — Oder  will 
man  es  wirklich  'Sprachvergleichung’  nennen , wenn  bei  der  dritten 

1 ref.  hat  geglaubt,  die  drei  erwähnten  schulgrammatiken  von 
Kühner,  Ellendt-Seyffert  und  Schultz  als  repräsentanten  der  ganzen 
gattung  behandeln  zu  dürfen,  weil  sie  wol  die  (wenigstens  in  Nord- 
deutscbland)  am  meisten  gebrauchten,  also  nach  dem  consenaus  gen- 
tium die  besten  derselben  sind. 
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declination  gelehrt  wird2,  dasz  die  endung  des  nom.  sing.  -s  ist, 
welches  nur  bei  den  masculin-  und  femininstämmen  auf  l , n,  r,  s 
(mit  wenigen  ausnahmen , wie  sanguis)  und  bei  sämtlichen  neutris 
nicht  angesetzt  wird,  die  eben  gar  keine  endung  im  nom.  sing, 
haben?  ist  das  nicht  viel  einfacher  und  auch  schon  für  einen  sex- 
tancr  faszlicher,  als  mit  R.  Kühner  (§  17)  in  der  tabelle  der  casus- 
endungen  der  dritten  declination  beim  nom.  sing,  einen  strich  (— ) 
zu  machen  (wTas  doch  nicht  heiszen  soll,  dasz  g a r k e i n e endung  da 
ist?)3  und  nachher  die  paradigmata  in  drei  classen  zu  teilen:  '1)  der 
nom.  bietet  den  reinen  wortstamm  dar  (unter  dieser  rubrik  stehen 
als  paradigmata  color , anser,  und  — man  glaubt  es  kaum — animal , 
calcar) , 2)  der  nominativ  bietet  den  reinen  stamm  nach  wohllauts- 
gesetzen  verändert  dar,  3)  der  nominativ  setzt  s an  den  stamm  an?’ 
— Oder  als  mit  Ellendt-Seyffert  (§  41)  zu  lehren:  'die  Wörter  der 
dritten  declination  endigen  sich  im  nom.  auf  die  vocale  a,  e,  i,  t/, 
0 und  auf  die  consonanten  c,  /,  w,  r,  s,  f,  x\  und  dann  auf  vier  seiten 
regeln  zu  geben  über  die  art,  wie  'von  diesen  verschiedenen  endungen 
der  gen.  sing,  gebildet  wird?’  — Oder  als  mit  F.  Schult2  in  der  dar- 
stellung  der  endungen  (§  9)  beim  nom.  sing,  zu  schreiben:  'unbe- 
stimmt*4 (als  wenn  nicht  jedes  wort  seinen  bestimmten  nomi- 
nativ hätte),  und  (§  26)  zu  lehren:  'die  Wörter  nach  der  dritten 
declination  endigen  sich  im  nom.  entweder  auf  einen  vocal,  oder  auf 
J,  w,  r,  5,  x (auszerdem  eins  auf  c und  eins  auf  t , nemlich  lac  und 
caput ).5  die  casusendungen  werden  an  den  stamm  der  Wörter  an- 
gehängt. den  stamm  findet  man,  wenn  man  vom  gen.  die  casus- 
endung  -is  wegläszt  (also:  aus  dem  nom.  nomen  ist  zu  folgern,  dasz 
nomc  der  stamm  ist , nach  dem  gen.  aber  musz  es  wol  nomin  sein ; 
der  nom.  lac  läszt  vermuten,  dasz  la  stamm  ist,  der  gen.  zeigt  aber 
lad  als  solchen;  da  soll  nun  ein  sextaner  nicht  irre  werden!),  und 
gar  noch  (§  27)  den  satz  aufzustellen,  dasz  man  erst,  wenn  man 


2 so  auch  ziemlich  richtig  in  dem  vielfach  vor  Kühners  und  anderer 
büchern  sich  auszeichnenden  f elementarbuch  .der  lateinischen  spräche’ 
von  Bleske  Müller  1868  s.  26. 

5 zuweilen,  wie  hier,  hat  Kühner  das  richtige,  welches  ihm  natür- 
lich nicht  unbekannt  ist,  in  einer  anmerkung  gegeben;  hier  heiszt  es 
in  anm.  1:  fder  nom.  der  masc.  und  fern,  hat  häutig  den  reinen  wort- 
stamm durch  anfügung  eines  s verändert  (!);  derselbe  wird  aber  da- 
durch wiedergefunden,  dasz  man  dem  genitive  die  endung  is  weg- 
nimmt’  (sic). 

4 ähnlich  z.  b.  auch  Madvig  lat.  sprachl.3  § 33:  's  oder  unbe- 
stimmt’. 

5 so  auch  G.  Schimmelpfeng,  'die  gruppierende  Unterrichtsmethode’, 

Srogramm  Marburg  1866  s.  16:  'wenn  die  schüler  die  erste  und  zweite 
eclination  gelernt  haben  und  wissen,  dasz  es  in  beiden  für  den  nom. 
sing,  vier  endungen  gibt  (?),  so  überfällt  sie  ein  leichter  Schauder  beim 
anblick  der  scheinbar  unübersehbaren  menge  von  endungen  in  der 
dritten  declination.  gewis  wird  ihnen  schon  leichter  ums  herz , wenn 
sie  erfahren,  dasz  es  im  ganzen  doch  nur  20  endungen  (!)  gibt’  usw. 
immer  und  ewig  die  leidige  Verwechselung  von  auslaut  und  endung. 
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den  gen.  sing,  kennt,  wisse,  ob  ein  wort  nach  der  dritten  declination 
geht?  — Als  wenn  es  Sprachvergleichung  wäre,  den  conj.  impf,  durch 
anfügung  von  -rem  an  den  präsensstamm  zu  erklären,  statt  durch 
anfügung  eines  •m  an  den  infin.6  usw. 

Man  lasse  sich  doch  nicht  mehr  durch  das  gespenst  schrecken7, 
als  solle  man,  wenn  man  die  blicher  von  Lattmann-Müller  oder  jetzt 
von  Vanicek  und  anderen  gebraucht,  sanskrit  den  Schülern  mit- 
teilen  oder  vergleichende  grammatik  mit  ihnen  treiben;  man  soll 
nur  aufhören,  wirklich  falsches  ihnen  zu  geben,  wo  das  rich- 
tige auch  für  den  sextaner  verständlich  und  viel  einfacher  ist  als 
jenes  falsche,  selbstverständlich  wird  man  dabei  stets  ein  haupt- 
augenmerk  darauf  richten  müssen , dasz  die  schtiler  von  anfang  an 
ein  festes  und  sicheres  wissen  der  formen  sich  erwerben;  daher 
bleibt  das  gedächtnisraäszige  einprägen,  das  mechanische  auswen- 
diglernen  des  factischen  allerdings  die  hauptsache,  so  dasz  man  dem 
alten  pädagogischen  grundsatze  treu  bleibt  'tantum  scio,  quantum 
memoria  teneo’ ; aber  ohne  zweifei  wird  auch  schon  bei  einem  sex- 
taner das  gelangen  zum  scire  vermittelst  des  memoria  teuere  durch 
ein  inteUigere  wesentlich  erleichtert.8 

Doch  zurück  zu  A.  Vanicek  und  seiner  lateinischen  elementar- 
grammatik!  — Nach  der  absicht  des  verf.  schlieszt  sich  das  buch, 
'soweit  es  natürlich  der  geist  der  lateinischen  spräche  zuläszt’,  an 
die  schulgrammatik  seines  lehrers  G.  Curtius  an,  besonders  in  der 
syntax,  und  daneben  'sind  die  begriffsbestimmungen , soweit  sie  in 
beiden  sprachen  Zusammentreffen,  der  grammatik  von  C.  wörtlich 
entlehnt’,  darin  ist  der  verf.  unseres  erachtens  mehrfach  reichlich 
weit  gegangen,  allerdings  wol  aus  dem  immerhin  annehmbaren 
gründe,  so  eine  neue  art  von  'parallelgrammatik’  der  beiden  classi- 
schen  sprachen  zu  liefern  und  dadurch  das  erlernen  beider  zu  för- 
dern. zur  beurteilung  mögen  einige  beispiele  dienen:  C.9  § 81: 
'der  scharfe  ton  (acutus)  kann  auf  kurzen  und  langen,  der  ge- 
dehnte (circumflex)  nur  auf  solchen  silben  stehen,  die  von  natur 
lang  sind.’  Van.  § 45,  1:  'der  scharfe  ton  kann  auf  kurzen  und 
langen  silben,  der  gedehnte  nur  auf  natürlich  langen  silben 
ruhen.’  — C.  § 100:  'verschieden  von  der  endung  ist  der  aus- 
gang  eines  Wortes,  d.  h.  jeder  laut  oder  jede  beliebige  anzahl  von 
lauten,  welche  am  Schlüsse  eines  Wortes  stehen,  so  haben  Xö^oc 
und  y^voc  den  gemeinsamen  ausgang  oc,  aber  endung  ist  in  dem 
ersten  worte  c und  das  zweite  hat  gar  keine  casusendung.*  Van. 


6 vgl.  L.  Lange  zeitschr,  für  Österreich,  gymn.  VIII  1857  s.  39. 

7 vgl.  J.  Lattmann  rdie  durch  die  neuere  Sprachwissenschaft  herbei- 
geführte reform  des  elementarunterrichts  in  den  alten  sprachen’,  progr. 
Clausthal  1871  s.  6 anm. 

8 vgl.  J.  Lattmann  fzur  methodik  des  grammatischen  Unterrichts  im 
lateinischen  und  deutschen’  1866  8.  8;  progr.  Clausthal  8.  1 f. 

9 ref.  citiert  nach  der  8n  auflage,  1868. 
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§ 46  anm.:  'verschieden  von  der  endung  ist  der  aus  gang  eines 
Wortes,  dh.  jeder  laut  oder  jede  beliebige  anzahl  von  lauten,  welche 
am  schlösse  eines  Wortes  stehen,  so  haben  campus  (feld)  und  genus 
(geschlecht)  den  gemeinsamen  ausgang  its ; aber  endung  ist  in  dem 
ersten  worte  s und  das  zweite  hat  gar  keine  endung.’  — Ebenso 
stimmen  mit  der  selbstverständlichen  änderung  der  beispiele  die 
regeln  über  die  Silbenabteilung  § 42  ff.  überein  mit  C.  § 70  ff.  die 
über  die  quantität  § 44  ff.  mit  C.  § 74  ff.,  die  über  das  geschlecht  der 
substantiva  § 48  mit  C.  § 101  ff.  hier  waren  aber  von  Van.  unter 
1 noch  die  'Völker*  zu  nennen,  und  die  unter  3 gegebene  regel: 
'neutra  sind  viele  benennungen  der  früchte  und  metaile,  unver- 
änderliche substantiva  u n d als  solche  gebrauchte  ausdrücke* 
ist  eine  Verschlechterung  der  fassung  von  Curtius,  § 104:  'ferner 
jedes  wort,  das  blosz  als  wort  angeführt  wird,  so  namentlich  die 
namen  der  buchstaben.*  (besser  auch  Schweizer-Sidler  § 35:  'un- 
veränderliche substantiva,  Wörter  und  Wortverbindungen,  laut- 
bezeichnungen  usw. , welche , ohne  decliniert  werden  zu  können , zu 
substantivbegriffen  erhoben  werden.*)  — Wie  C.  § 100  unterscheidet 
auch  V.  § 46  die  pronomina  von  den  nomina,  und  rechnet  zu  letz- 
teren nur  die  substantiva,  adjectiva  und  die  meisten  numeralia, 
während  man  doch  sonst  die  pronomina  als  eine  Unterart  der  nomina, 
wenigstens  im  weiteren  sinne  anzuführen  pflegt. 10 

Die  formenlehre  stellt  sich  dar  als  'eine  Umarbeitung  der 
bereits  1856  bei  Tempsky  in  Prag  erschienenen  formenlehre,  welche 
unter  dem  titel  «lateinische  grammatik  für  Österreichische  unter- 
gymnasien»  1858  gleichfalls  in  Tempskys  verlag  wieder  erschienen 
ist*,  beide  bücher  sind  dem  ref.  nicht  zu  gesicht  gekommen;  das 
erstere*  1 1 ist  ausführlich  besprochen  von  L.  Lange  in  der  Zeitschrift 
für  die  österr.  gymnasien  1857  VTII  s.  36  — 63  und  129 — 152, 
woraus  hervorgeht,  dasz  der  verf.  damals,  'gestützt  auf  die  neueren 
forschungen  auf  dem  gebiete  der  Sprachwissenschaft’,  viel  weiter 
gegangen  ist  als  in  dem  vorliegenden  buche,  dasz  er  damals  den 
versuch  einer  durchgreifenden  Umgestaltung  der  lateini- 
schen schulgrammatik  unternahm,  welchen  versuch  er  jetzt  ver- 
nünftiger weise  aufgegeben  hat  (vgl.  Lange  a.  a.  o.  s.  38  f.). 

Den  ersten  abschnitt  bildet  eine  zu.  gelegentlichem  nachschlagen 
bestimmte  und  deshalb  mit  recht  knapp  gehaltene  'lautlehre*,  auf 
welche  wir  hier,  da  sie  ja  für  den  unterricht,  wenigstens  in  den 
unteren  classen,  keine  bedeutung  hat,  nicht  näher  eingehen  wollen; 
wir  bemerken  nur,  dasz  der  verf.  noch  an  manchen  einzelnen  stellen 
den  vielen  von  Lange  (a.  a.  o.  s.  50  ff.)  vorgebrachten  desiderata, 


10  so  auch  Schweizer-Sidler  § 31.  vgl.  Madvig  1.  I.  § 24  anm.  1: 
'Zahlwörter  und  pronomina  sind  nicht  besondere  wortclassen  in  der  art 
wie  die  übrigen,  da  sie  im  satze  keine  von  den  übrigen  nominibus 
verschiedene  anwendung  haben;  sie  gehören  also  zur  classe  der  nomina.* 

11  welches  J.  Lattmann  erwähnt  'zur  methodik*  usw.  s.  9 anm. 
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infolge  deren  er  jetzt  sowol  in  der  lautlehre  wie  in  der  flexionslehre 
gar  vieles  richtiger  und  passender  gefaszt  hat,  so  dasz  die  betr.  §§ 
wenigstens  flir  den  gebrauch  älterer  schüler  nützlich  sein  werden, 
berücksichtigung  schenken  könnte;  so  in  bezug  auf  die  Schwächung 
von  e zu  i,  wovon  auch  jetzt  nur  (§  17)  die  Schwächung  im  zweiten 
teile  componierter  Wörter  berichtet  wird  (tenco  — contineo) , nicht 
die  von  schlieszendem  e in  der  composition  mit  einem  consonantisch 
anlautenden  worte:  unde  — undique , ante  — antistes , so  in  betreff 
der  ausstoszung  von  n vor  s § 37,  zumal  doch  § 50‘als  endung  des 
acc.  plur.  -$  angegeben  ist  'statt  - ns 9 usw. 

Es  folgt  von  § 46  an  die  'flexionslehre*,  in  welcher  der  verf., 
der  anordnung  von  G.  Curtius  folgend,  im  cap.  I die  declination  der 
substantiva,  in  einem  zweiten  cap.  unter  A unregelmäszigkeiten  der 
substantiva,  unter  B die  griechische  declination  behandelt;  als 
cap.  III  folgt  A die  flexion , B die  Steigerung  des  beiworts  (gleich- 
sam als  anhang  dazu  bespricht  § 136  die  Steigerung  der  adverbia, 
'deren  bildung,  resp.  ableitung  erst  später,  § 238  ff.,  behandelt 
wird);  darauf  werden  in  cap.  IV  das  Zahlwort,  cap.  V das  für  wort, 
cap.  VI  das  zeitwort,  cap.  VII  die  flexionslosen  redeteile  durchge- 
nommen , worauf  als  cap.  VIII  die  wortbildungslehre  den  beschlusz 
macht,  erst  diese  einteilung  läszt  uns  deutlich  erkennen,  für  welche 
unterrichtsstufo  der  verf.  sein  buch  geschrieben  haben  mag,  da  er 
sich  sonst  darüber  nicht  ausspricht  und  der  titel  'elementargramma 
tik*  nur  die  irrige  ansicht  erwecken  kann,  als  habe  er  es  fUr  den 
anfangsunterricht  bestimmt,  dasz  es  dazu  nicht  dienen  kann,  ist 
wol  aus  der  einteilung  ersichtlich,  denn  für  den  ersten  unterricht 
im  lateinischen  passt  eine  solche  systematische  und  wissenschaft- 
liche anordnung  nicht,  wenn  sie  auch  im  griechischen  anfangsunter- 
richt , bei  welchem  man  nicht  wie  beim  lateinischen  möglichst  bald 
wird  übersetzen  lassen  wollen,  also  nicht  wenigstens  einiges  vom 
verbum  sehr  früh  dem  schüler  bieten  musz,  angebracht  ist  (aus 
demselben  gründe  hält  ref.  auch  den  gebrauch  des  eine  gleiche  an- 
ordnung befolgenden  buches  von  Schweizer-Sidler  schon  in  den 
untersten  classen  für  nicht  thunlich).  damit  soll  aber  keineswegs 
gesagt  werden,  dasz  der  verf.  seinen  zweck,  ein  Schulbuch  zu  lie- 
fern , verfehlt  habe ; ref.  glaubt  vielmehr  das  gegenteil  und  meint, 
dasz  das  buch  auf  einer  etwas  höheren  stufe,  etwa  von  IV  oder  III 
an,  sehr  brauchbar  ist.  da,  wo  systematisch  die  formenlehre  wieder 
und  immer  wieder  zu  repetieren  und  gleichzeitig  die  kenntnis  der- 
selben auszu weiten  und  zu  vertiefen  ist,  wird  ohne  frage  eine  so 
angeordnete  grammatik,  neben  der  man  beliebig  ein  Übungsbuch 
gebrauchen  kann,  von  groszem  nutzen  sein,  und  auf  dieser  stufe 
trägt  auch  vielleicht  mancher  lehrer  schon  weniger  bedenken,  die 
schüler  in  die  vermeintlichen  'geheimnisse  der  Sprachwissenschaft* 
einzuführen  (dafür  spricht  sich  im  ganzen  auch  Lange  aus  a.  a.  o. 
s.  48). 

Die  anordnung  im  einzelnen  ist  dann  verschieden  von  der  bei 
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G.  Curtius,  was  ja  gröstenteils  durch  die  Verschiedenheit  der  beiden 
sprachen  bedingt  wird,  teils  aber  auch  wol  durch  pädagogische 
gründe  veranlaszt  sein  mag;  einem  solchen  wird  es  z.  b.  zuzuschrei- 
ben sein,  dasz  schon  im  § 50,  vor  der  aufführung  der  einzelnen 
declinationen  eine  Übersicht  der  casusendungen  gegeben  ist  (welche 
bei  Lattmann-Müllcr  gänzlich  fehlt),  während  G.  Curtius  eine  solche 
erst  am  ende  der  vocalischen  und  consonan tischen  declination  (§134 
resp.  173)  bietet,  überhaupt  ist  es  sehr  anzuerkennen,  dasz  der  vf., 
'um  das  bedenken  mancher  Schulmänner  und  auch  des  prof.  Lange 
zu  beheben5,  sich  entschlossen  hat,  die  herkömmliche  anordnung  in 
der  declination  und  conjugation  beizubehalten,  während  er  in  seinem 
oben  erwähnten  ersten  buche  zwei  hauptdeclinationen  annahm,  'von 
welchen  die  erste  die  Stämme  auf  a,  c,  o,  die  zweite  die  auf  conso- 
nanten  und  auf  i und  u ausgehenden  stämme  umfaszte  (Lange  a.a.  o* 
s.  129),  und  ebenso  zwei  hauptconjugationen,  'zu  deren  erster  er 
die  verba  der  3n  conjugation  rechnete,  zur  zweiten  die  der  ln,  2n 
und  4n  (Lange  a.  a.  o.  s.  137  f.).  warum  es  jedoch  'gewis  ist,  dasz. 
mit  der  alten  tradition  doch  auch  bald  gebrochen  werden  musz5, 
vermag  ref.  nicht  einzusehen ; er  ist  vielmehr  der  Überzeugung , dasz 
auch  bei  der  bisherigen  einteilung  der  Wissenschaftlichkeit  voll- 
kommen ihr  recht  werden  kann  (man  braucht  ja  nicht  — wie  der 
verf.  § 49  noch  thut  — zu  sagen:  'das  lateinische  hat  fünf  decli- 
nationen5, sondern,  ebensowol  wie:  'ini  lateinischen  unterscheidet 
man  — das  sind  wir  — vier  conjugationen’,  etwa  auch:  'man 
unterscheidet  fünf  declinationen5  oder  ähnliches);  und  er  glaubt 
auch,  dasz  die,  im  griechischen  doch  — wie  auch  Lange  a.  a.  o.  aus- 
führlich darlegt  — viel  begründetere,  abweichung  von  der  herge- 
brachten einteilung  mit  dazu  beigetragen  hat,  der  'griechischen 
schulgrammatik5  von  G.  Curtius  bei  gar  vielen  der  etwas  starr  am 
alten  hangenden  Schulmänner  weniger  beifall  zu  verschaffen. 11 

Es  werden  also  im  § 49  die  fünf  declinationen  nach  den  Stäm- 
men aufgezählt,  welche  sie  'umfassen5,  wobei  aber  ausgelassen  ist, 
was  § 58  richtig  steht,  dasz  zur  3n  declination  auch  zwei  stämme 
auf  -ü  gehören,  im  § 50  werden  dann  die  casusendungen  nicht  in 
den  formen  aufgeführt,  welche  sie  gewis  oder  wahrscheinlich  einmal 
im  lateinischen  — oder  gar  in  der  'indogermanischen  Ursprache5  — 
gehabt  haben,  sondern  so,  wie  sie  in  der  vom  schüler  zu  erlernenden 
lateinischen  spräche  Vorkommen ,s,  also: 


12  mit  recht  weist  Lange  (a.  a.  o.  s.  39)  darauf  hin,  dasz  fdas  ein- 
mal gebräuchliche  eine  berechtigte  macht  besitzt,  welche  man  nicht 
ungestraft  ignoriert’. 

18  viel  weiter  geht  in  dieser  beziehnng  Schweizer-Sidler,  welcher 
überhaupt  oft  fdie  verwandten  sprachen’,  fden  indogermanischen  sprach- 
stamm’  usw.  erwähnt,  und  hier  beim  gen.  sing,  noch  anführt:  ralt-tf»,. 
-Bf,  -cs*,  beim  dat.  falt -ei,  beim  ablat.  sing.  falt-ffiP,  beim  gen.  plur. 

falt-8m,  alt-fföm’;  was  das  für  schüler  der  untersten  classen  soll,  vermag 
ref.  auch  von  seinem  vorgeschobeneren  standpunct  aus  nicht  einzusehen. 
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singulär. 

nom.  -s  neutra:  stamm  od.  - m 

genit.  -is,  -F 

dativ  -F 

accus,  -m, 

ablat.  -e 


plural. 

-»  neutra:  -d 

-?im,  -rtim 
- bus , -Fs 

-s  (st.  -ws)  -« 

-5t«,  -Fs. 


dazu  kommt  eine  bündige  bemerkung  über  den  dem  nominativ  fast 
immer  gleichen  (daher  später  in  den  paradigmen  nicht  besonders  auf- 
geführten) vocativ,  und  über  die  locativendung  -F  (ursprünglich  -t). 
es  fehlt  nur  beim  acc.  sing,  eine  bemerkung  über  die  neutra,  worüber 
wol  am  passendsten  die  alte  regel  beibehalten  würde,  dasz  alle  neutra 
im  nom.  voc.  und  acc.  im  sing,  und  plur.  gleichlautend  sind. 

Bei  den  einzelnen  declinationen  hätte  ref.  dann  gern  gesehen, 
wenn  der  verf.  die  endungen,  oder  auch  die  ausgänge,  wie  sie  in 
einer  jeden  erscheinen,  jedesmal  übersichtlich  vor  den  paradigmatis 
aufgeführt  hätte,  entweder  tabellarisch,  wie  es  ja  in  vielen  der  bis- 
her gebräuchlichen  bticher  geschieht,  oder  in  einer  'Vorbemerkung’, 
wie  sie  z.  b.  bei  Schweizer-Sidler  vor  der  ersten  declination  sich 
findet  (warum  nicht  auch  vor  den  anderen?);  dadurch  würden  die 
auf  die  paradigmata  folgenden  'bemerkungen*  nicht  nur  nicht  über- 
flüssig geworden  sein,  sie  würden  vielmehr  für  die  schüler  erst  recht 
verständlich  werden. 


Unter  den  bemerkungen  zur  ersten  declination,  § 52,  vermiszt 
man  eine  angabe  über  die  contraction  von  ä und  $ im  abl.  sing,  zu  ä ; 
in  nr.  2 war  zu  sagen , dasz  die  Verschmelzung  von  « mit  F zu  ae 
auszer  im  gen.  und  dat.  sing,  auch  im  nom.  plur.  stattfindet;  in  nr.  3 
war  hinzuzuftlgen,  dasz  von  rein  lateinischen  Worten  die  auf  -gc na 
und  -cola  (vgl.  F.  Neue,  formenlehre  der  latein.  spräche  I 19),  von 
griech.  auch  die  patronymica  auf  -des  im  gen.  plur.  -um  haben;  in 
nr.  4 empfiehlt  es  sich,  neben  filiäbus  auch  deäbus  anzuführen,  da 
diese  beiden  worte  doch  die  einzigen  dieser  art  sind,  welche  den 
schüler  interessieren. 

Bei  der  zweiten  declination  muste  in  einer  bemerkung  auch 
darüber  gesprochen  werden,  dasz  gen.  sing.,  nom.  dat.  abl.  plur. 
5 + i zu  F,  dat.  sing,  o + F zu  ö,  abl.  sing,  ö -f-  e zu  ö geworden 
ist;  die  behauptung  in  nr.  1 , dasz  die  Stämme  auf  io  im  gen.  sing, 
regelmäszig  F haben  (/?FF) , ist  zu  weitgehend  (vgl.  F.  Neue  I 84); 
Schweizer-Sidler  sagt  richtiger:  'vorwiegend’;  nicht  alle  eigennamen 
auf  -ins  haben,  wie  nr.  2 lehrt,  voc.  sing.  F statt  ie,  sondern  nur  die 
auf  -i us,  nicht  die  auf  -Ft«  (z.  b.  Darie , F.  Neue  I 79;  nuntie , was 
Lattmann-Müller  noch  anführen , ist  nach  Neue  a.  a.  o.  rnicht  nach- 
gewiesen’); in  der  unter  nr.  3 gegebenen  regel:  'der  gen.  i^lur.  hat 
-um  besonders  in  den  Worten,  welche  handel,  amt,  familien Verhält- 
nisse usw.  bezeichnen’,  ist  der  ausdruck  'handel’  sehr  schlecht  ge- 
wählt; das  als  beispiel  angeführte  wort  modius  bezeichnet  ein  masz, 
aber  keinen  handel,  ebenso  wenig  wie  talentum , scstertius  usw.  dasz 
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die  endung  -um  sich  auch,  wenngleich  nur  dichterisch,  bei  völker- 
namen  findet,  ist  schon  für  einen  tertianer  zu  wissen  nötig ; in  nr.  4 
liesze  es  sich  wol  pädagogisch  rechtfertigen,  die  formen  dii,  diis  vor 
die  contrahierten  dt,  dis  zu  setzen,  wenn  man  nicht  lieber,  da  doch 
ii  wol  nur  die  länge  des  i bezeichnen  soll , jene  ganz  weglassen  und 
dafür  die  in  guter  prosa  nach  guten  handschriften  doch  geltenden 
dei,  deis  wieder  mit  anführen  will'4  (vgl.  Neue  I 99.  102). 

§ 58  ist  in  der  regel  'man  erkennt  am  besten  den  stamm  nach 
dem  gen.  sing.*  die  präposition  schlecht  gewählt,  die  bemerkung 
'bs  verwandelt  sich  in  ps  (wird  jedoch  gewöhnlich  bs  geschrieben)* 
bekennt  ref.  nicht  verstanden  zu  haben. 

Die  substantiva  der  3n  declination  sind  in  folgender  Ordnung 
aufgeführt:  I.  consonantische  Stämme:  1)  Stämme  auf  kehl- 
laute  -c,  -g\  2)  auf  Zungenlaute  -r,  -Z;  3)  auf  Zahnlaute:  a)  auf  - 1 , -d; 
b)  auf  * s\  c)  auf  -w;  4)  lippenlaute  - p , - b , - v , -m.  II.  vocalische 
Stämme:  a)  stämme  auf  -i:  1)  Stämme  mit  dem  nom.  -i-s;  2)  Stämme 
mit  dem  nom.  -c-s;  3)  stämme  mit  ausgefallenem  -i  im  nom.;  4)  neu- 
tralstämme;  b)  stämme  auf  -u.  für  und  wider  solche  anordnung 
wird  sich  gewis  einiges  Vorbringen  lassen  (anders  haben  Lattmann- 
Müller,  anders  hat  Schweizer-Sidler  geordnet  und  aufgeführt);  ref. 
unterläszt  es,  hier  näher  darauf  einzugehen,  und  will  nur  zur  er- 
wägung  stellen,  ob  es  sich  in  Schulbüchern  nicht  empfiehlt,  zu- 
nächst alle  die  stämme  abzuhandeln,  welche  im  nom.  sing.  masc. 
und  fern,  die  endung  -$  nicht  annehmen,  also  die  auf  -Z,  -n,  -r,  - s , 
sodann  die  auf  andere  consonanten:  -m,  - v , -b  oder  -jp,  -c  oder  - g , 
-d  oder  -t,  endlich  die  auf  vocale;  auch  wäre  es  vielleicht  recht 
passend,  erst  nur  die  masc.  und  fern,  aufzuführen,  und  dann  alle 
neutra  für  sich,  eben  wegen  der  eigenart  der  letzteren,  im  nom. 
sing,  keine  endung  anzunehmen. 

Unter  den  stammen  auf  -r,  -Z,  (§  63)  wäre  ein  paradigma  des 
neutrums  am  platze  gewesen,  ebensowol  wie  solches  § 71  unter 
den  Stämmen  auf  -s,  sich  findet;  desgleichen  hätte  § 89  unter  den 
neutralstämmen  auf  -i  neben  animal  mindestens  noch  marc , wenn 
nicht  auch  noch  calcar  (oder  ein  ähnliches)  durchdecliniert  werden 
müssen. 

Die  bemerkungen  zur  3n  declination  enthalten  gar  nichts  über 
das  i in  ibus.  — § 64  d)  war  als  von  frater , pater  abweichend  later 


14  es  ist  interessant  und  komisch  (oder  vielmehr  traurig?),  in  diesem 
und  in  vielen  anderen  fällen  zu  sehen,  wie  die  herschenden  schulgram* 
matiken  von  einander  abweichen;  so  gibt  R.  Kühner  in  seiner  lateini- 
schen elementargrammatik  nur  'dii  oder  di,  diis  oder  dis',  während  es 
in  der  kurzgefaszten  schulgrammatik  heiszt:  'dii  oder  di  (selten  dei), 
diis  oder  dis  (selten  deis)';  Bleske-Müller  lehren:  'dei  und  dii,  diis  und 
diis  (auch  dis)1;  F.  Schultz:  'dii  oder  di  (auch  dei) , diis  oder  dis  (auch 
deis)';  Ellendt-Seyffert:  'di  (dii)  neben  dei,  dis  (diis)  neben  deis1;  Latt- 
niaun  Müller:  'dei,  dii , di;  deis,  diis,  dis \ am  richtigsten  drückt  sich 
wol  Schweizer-Sidler  aus:  'dius  kann  durch  die  ganze  declination  & 
behalten;  aber  neben  dH,  dHs  kommen  auch  di,  dis  und  dii,  diis  \ or.* 
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anzuführen  (besser  als  unter  c),  als  gleichartig  aber  die  monats- 
namen  auf  - her . — § 66 , 1 wird  die  regel  über  die  worte  auf  -ter 
Her  behielt  (warum  hier  und  sonst  noch  zuweilen  das  praeteritum 
statt  des  meistens  gebrauchten  präsens?)  sein  £ blosz  im  voc.  sing.*, 
besser  so  gefaszt:  fbei  den  Wörtern  auf  - ter  gehört  das  £ nicht  mit 
zum  stamm,  sondern  ist  nur  im  nom.  [und  voc.]  sing,  eingeschoben* 
(schlecht  auch  Lattmann  Müller:  'die  Wörter  auf  -ter  syncopieren, 
d.  h.  sie  stoszen  das  £ aus’,  und  Schweizer-Sidler : 'in  den  cass.  obl. 
der  stämme  auf  - ter  fällt  £ aus’;  das  erweckt  die  irrige  ansicht,  als 
sei  das  e stammhaft;  den  zusatz:  'in  der  alten  Volkssprache  kann  es 
[das  £]  auch  im  nom.  sing,  schwächer  lauten’,  durfte  Schw.  sich  in 
einer  gramm.  'für  schulen’  gern  sparen).  — Ob  die  regel  § 70,  1: 
'die  stämme  auf  Zahnlaute  assimilieren  ihr  -£,  - d dem  nominativ- 
zeichen  s und  dann  wird  nur  ein  s geschrieben*,  für  schüler  der 
unteren  und  mittleren  classen  faszlich  ist,  beweifelt  ref. ; elemen- 
tarer und  verständlicher  ist  es  jedenfalls  zu  sagen,  dasz  -t  oder  -d 
vor  s ausfallen.  (§88,  1 heiszt  es  nur:  'der  dental  assimiliert  sich 
dem  'nominativzeichen  s’;  da  musz  doch  noch  das  für  den  schüler 
wichtigste  hinzugefügt  werden,  dasz  der  dental,  nachdem  er  sich 
assimiliert  hat,  ausfällt.)  — § 77,  1 wird  gelehrt:  'die  meisten  masc. 
und  alle  fern,  (stämme  auf  -n)  werfen  zugleich  mit  dem  nominativ- 
zeichen -s  das  stammhafte  -n  ab*;  einfacher  war  wol  zu  sagen,  dasz 
sie  kein  nominativzeichen  ansetzen,  dann  brauchen  sie  es  auch  nicht 
abzuwerfen,  wenn  dann  der  verf.  weiter  sagt:  'und  verkürzen  dann 
in  den  übrigen  Casus  das  ursprüngliche  ö zu  t *,  so  steht  das  zunächst 
in  Widerspruch  mit  der  vorhergehenden  aufzählung , wo  unter  c)  als 
s t a m m a u s 1 a u t -in  angeführt  ist ; es  widerspricht  ferner  dem  fol- 
genden: 'st.  carn  warf  t (doch  wol  stammhaftes?)  gänzlich  aus: 
nom.  Caro,  gen.  carn-is  (Schweizer-Sidler  setzt  als  stamm  caron  an); 
die  stämme  pollTn , sanguin  (mit  ursprünglichem  und  stammhaf- 
tem  -i?)  nehmen  nach  abwerfung  des  stammhaften  n das  nominativ- 
zeichen s an:  pdlli-s , sanguis das  kann  den  schüler  nur  verwirren; 

. vollends  wird  er  gar  nichts  anfangen  können  mit  folgendem : 'die 
stämme  can,  iuv&n  nehmen  -i  hinzu  und  bilden  dann  den  nom. 
can-i-s , iuven-i-s.’  — Die  § 80,  1 gegebene  regel:  'das  ursprüng- 
liche i der  stämme  auf  -p,  -h  verwandelt  sich  in  ist  zu  allgemein, 
vgl.  stips.  — § 82:  casses  und  mänes  unter  1 sowie  sentes  unter  3 
waren  ausdrücklich  als  pluralia  zu  kennzeichnen.  — § 87  anm.  1 : 
als  masc.  war  auch  rudens  anzuführen. 

Das  geschlecht  der  nach  der  3n  declination  flectierten  substan- 
tiva,  welches  bei  jedem  einzelnen  in  den  bemerkungen  aufgeführten 
angegeben  war,  wird  s.  24  § 93  tabellarisch  verzeichnet  in  der  art, 
dasz  unter  den  köpfen  'masculina,  feminina,  neutra’  die  einzelnen 
classen  der  stämme  aufgezählt  werden,  wrelche  unter  sie  fallen;  die 
in  den  älteren  grammatiken  üblichen  (aber  auch  von  Lattmann- 
Müller,  Schweizer-Sidler  perhorrescierten)  reimregeln  sind  also  nicht 
recipiert.  ob  das  statt  derselben  vom  verf.  gebotene  besser,  d.  h.  für 
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das  gedächtnis  der  schüler  faszlicher  und  leichter  behaltbar  ist,  ver- 
mag ref.  nicht  zu  beurteilen , da  er  keine  gelegenheit  gehabt  hat , es 
praktisch  zu  erproben. 

Nach  der  4n  declination  werden  nicht  'die  Stämme  auf  - u r 
decliniert,  wie  es  § 94  heiszt,  sondern  nur  die  zwei  oder  mehr- 
silbigen, wie  Lattmann-Mtiller  richtig  lehren.  — § 95,  2 hätte  die 
noch  in  der  classischen  zeit  gebrauchte  (Neue  I 362)  uncontrahierte 
form  des  gen.  sing,  auf  -u-is  mehr  als  geschehen  hervorgehoben 
werden  müssen ; dasz  senatf  und  tumulti  nicht  die  einzigen  fälle  von 
gen.  auf  -F  sind,  war  ausdrücklich  anzugeben  (Neue  I 362  f.).  — 
Nach  bemerkung  4 sollen  'nur  u-bus * im  dat.  abl.  plur.  haben : äcusr 
arcus , partus,  quercus , tribus;  'nur  i-busy:  porticus.  Neue  (I  376  ff.) 
lehrt  aber,  dasz  auch  artibus , partibus  sich  finden,  dasz  fluclus  und 
viele  andere  nur  tbus  haben. 15  der  verf.  muste  entweder  noch  mehr 
worte  mit  u-bus  anführen  (wie  locus , specus , pccu ),  oder  sich  auf  die 
ganz  feststehenden  acus , quercus,  tribus  beschränken.  — § 96:  die 
aufzählung  der  feminina  und  neutra  der  4n  declination  ist  nicht 
vollständig;  unter  jenen  fehlen  z.  b.:  pdnus,  nurus,  socrus , unter 
den  neutra : pccu. 

Unter  den  substantiva  der  5n  declination,  welche  den  nom.  ace. 
und  voc.  plur.  bilden  (§  98,  3)  muste  das  in  § 97  erwähnte  glocies 
wegen  Verg.  georg.  IV  517  wiederholt  werden. 

Vom  § 100  an  wird  über  'unregelmäszigkeiten  des  substanti- 
vums*  gesprochen,  und  zwar  zunächst  über  indeclinabilia;  aber  auszer 
der  regel,  dasz  'nicht  decliniert,  jedoch  in  allen  casus  gebraucht  wer- 
den, die  namen  der  buchstaben,  auch  declinierbare  Wörter,  wenn  sie 
in  grammatischer  beziehung  angeführt  werden’  (dieser  ausdruck  ist 
nicht  recht  verständlich  und  zu  eng,  umfaszt  jedenfalls  nicht  verbal- 
formen, adverbia  und  andere  Wörter,  welche  etwa  als  substantiva 
gebraucht  werden),  sind  nur  noch  angeführt  pondo  und  gummi . 
warum  nicht  auch  caepc , mane,  sccus?  auch  fas  und  nefas , nihil, 
instar  sind  wol  richtiger  unter  die  indeclinabilia  zu  rechnen,  wie 
z.  b.  F.  Schultz  es  thut,  als  mit  dem  verf.  unter  die  defectiva  casi-' 
bus;  nihil  findet  sich  überhaupt  nicht  erwähnt,  hier  und  öfter  be- 
dient sich  der  verf.,  was  ref.  nicht  billigen  kann,  des  ausdrucks 
'dann  einzelne  andere*,  und  gibt  dann  nur  ein  beispiel  an,  oder  er 
spricht  von  'vielen  substantiva*,  auf  welche  sich  eine  regel  beziehe, 
und  führt  dann  — wie  § 101  b — nur  vier  an;  wenigstens  die 
wichtigeren  und  für  schüler  wissenswerthen  waren  alle  mitzuteilen, 
wofür  hier  Neue  I 395  ff.  noch  sehr  ausgebeutet  werden  konnte. 


15  in  betreff  des  worte*  quercus , von  welchem  nur  die  form  quercubus 
und  auch  diese  nur  bei  Serv.  ad  Verg.  Georg.  111  sich  findet  (F.  Neue 
I 376),  mag  hier  der  curiosität  wegen  erwähnt  werden,  dasz  R.  Kühner 
in  der  elementargrammatik  lehrt:  rgen.  plur.  quercörum , dat.  nnd  abl. 
wahrscheinlich  (!)  quercls *;  in  der  kurzgefaszten  schulgrammatik 
heiszt  es  etwas  verständlicher:  fgen.  plur.  quercörum , daher  usw.’ 
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Die  defectiva  casibus  § 101 , die  defectiva  numero  § 102  ff., 
sowie  die  abundantia  § 105  ff.  werden  am  besten  und  übersicht- 
lichsten nach  declinationen  geordnet  und  in  den  einzelnen  declina- 
tionen  wieder  alphabetisch;  eine  nur  alphabetische  anordnung  ist 
zu  wüst,  von  den  defectiva  casibus  sind  dann  die  monoptota  ebenso 
wie  die  diptota,  triptota,  tetraptota  gesondert  aufzuführen  (so 
Schultz),  manche  fehlen,  so  nauci , gratis , diuy  flocci,  foras  und  foris , 
lues , hiem , lue , venum  (während  pessum  angegeben  ist),  iniussu 
{neben  iussu) , noctu , promptu , rogatu , procinctu , dapis,  frugis  u.  a. 
gar  nicht  erwähnt  ist,  dasz  einige  Wörter  der  4n  declination  nur  im 
dat.  sing,  im  gebrauch  sind,  wie  deri$uiy  dcspicatui , ostentui.  — 
Nicht  von  vas  gefäsz  läszt  sich  der  gen.  plur.  nicht  nachweisen 
{§  101  d),  sondern  von  vas , vad-is  bürge.  — Unter  den  singularia 
tantum  sind  letum , meridies , virus , vtdgus  nachzutragen;  bei  den 
pluralia  tantum  fehlen  § 103  z.  b.  mänes  (vgl.  § 82, 1),  fidcs,  epulae , 
praecordia ; wie  bei  munia  war  z.  b.  auch  bei  grates  hinzuzufügen, 
dasz  es  nur  im  nom.  und  acc.  vorkommt.  — Im  § 104  bei  auf- 
zählung  von  Wörtern,  welche  im  plur.  'eine  etwas  verschiedene, 
mehr  concrete  bedeutung  als  im  sing.’  haben,  ist  gar  nicht  ange- 
geben, dasz  dieselben  doch  auch  in  der  eigentlichen  bedeutung  im 
plur.  Vorkommen,  was  leicht  zu  irrungen  anlasz  geben  kann,  so 
heiszt  aedes  plur.  auch  'die  gemächer*  (wie  sing,  'das  gemach’)  und 
'die  tempel’,  aquac  'die  ge  wässer’,  auxilia  'die  hülfsmittel’,  impedi- 
menta  auch  'die  hindernisse’,  lüterae  auch  'die  buchstaben’,  partes 
auch  'die  teile’  (dann  auch  'rolle’);  ferner  ist  zu  bemerken,  dasz 
copiae  'die  vorräthe’  bedeutet,  nicht  'der  vorrath’,  fines  auch  'das 
gebiet’;  vermiszt  hat  ref.  in  dieser  aufzählung  noch  spolium , carcer , 
ops,  rostrum , sal.  — Unter  den  § 105  folgenden  abundantia  genügt 
bei  femur  nicht  die  einfache  Verweisung  auf  § 101  a,  wo  wieder  nur 
auf  § 64  verwiesen  ist;  es  rauste  die  hauptnebenform  vom  stamme 
femin  angegeben  werden.  — Bei  praesaepes  war  praesaepium  zu 
nennen.  — Unter  den  heteroclita  fehlt  z.  b.  iccur,  iecinoris , wie 
unter  den  heterogenea  coelum  codi , tonitrus  tonitma  u.  a.  — Bei 
pater  familias  wäre  für  schüler  die  angabe  des  gen.  sing,  am  platze. 

Von  § 108  — 112  werden  einige  paradigmata  der  im  lateini- 
schen vorkommenden  griechischen  declination  aufgeführt  und  daran 
bemerkungen  geknüpft,  wenn  da  § 109,  2 der  verf.  Orestes , . voc. 
Orcsta  als  nach  der  ln  declination  zu  flectieren  angibt,  so  durfte  er 
nicht  übergehen,  dasz  dieses  wort,  wie  andere,  auch  nach  der  3n 
flectiert  wird.  — Nicht  alle  griech.  Wörter  auf  -ro-s  mit  vorher- 
gehendem consonant  haben  im  nom.  sing,  -er  (wie  § 110,  1 be- 
hauptet wird),  vgl.  z.  b.  Codrus.  — Die  bemerkungen  zur  3n  decli- 
nation, § 111,  hätten  mit  dem  zusatz,  § 112,  wol  in  einander  ge- 
arbeitet werden  können. 

Bei  der  im  § 113  folgenden  declination  des  beiworts  zählt  der 
verf.  ganz  allein,  soweit  des  ref.  kenntnis  der  schulgrammatiken 
reicht,  aber  nicht  unrichtig  als  adjectiva  einer  endung  nur  die  der 
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2n  und  ln  declination  auf,  während  er  die  gewöhnlich  auch  dazu 
gerechneten  der  3n  declination  auf  -er.  -c  als  adjectiva  zweier 
endungen  behandelt  und  von  ihnen  § 118  e sagt:  fdie  Stämme  auf 
-ri  werfen  im  nom.  sing.  masc.  das  stammhafte  i ab  und  haben  daher 
im  nom.  sing,  drei  endungen’  (ähnlich  z.  b.  auch  Madvig  a.  a.  o. 
§ 59);  da  war  die  einschiebung  des  e noch  besonders  zu  betonen 
und  ein  wenigstens  im  sing,  durchgeführtes  paradigma  aufzustellen. 
— § 114  werden  als  endungen  der  adjectiva  dreier  endungen  an- 
gegeben : m-s,  a,  ü-m ; £r,  «,  u-m ; warum  ist  nicht  auch  hier  gleich 
ür,  «,  u-m  mit  erwähnt?  — Die  Stämme  auf  - ro  und  -ero  werfen  im 
nom.  sing,  nicht  blosz  den  stammvocal  ab,  wie  es  § 116,  1 beiszt, 
sondern  haben  auch  keine  endung.  die  hier  beliebte  ausdrucksweise 
'stämme  auf  -ro,  - ero ’ ist  schlechter  als  die,  welcher  sich  der  verf. 
§ 56  bediente,  ' Stämme,  welche  vor  dem  stammvocal  -o  den  con- 
sonanten  r haben’,  da  ja  die  Stämme  -£ro  eigentlich  nur  eine  Unter- 
art derer  auf  -ro  sind  und  da  doch  wieder  nicht  für  alle  Stämme  auf 
-ro  die  hier  freilich  ganz  allgemein  gegebene  regel  passt,  dasz  sie  im 
nom.  sing.  masc.  £ einschieben.  unter  den  ausnahmen  von  dieser 
regel  ist  nuperus  nachzutragen.  — Die  fassung  der  regel  über  dexter , 
wonach  es  'bald  e behält,  bald  nicht’,  hätte  consequenter  weise  etwa 
folgende  sein  müssen:  'bei  dexter  wird  £ bald  als  zum  stamm  ge- 
hörig in  allen  casus  beibehalten,  bald  wird  es  nur  im  nom.  voc. 
sing.  masc.  als  hülfsvocal  eingeschoben.’  — Die  declination  von 
meus  mit  dem  vocativ  mi  hätte  wol  schon  hier  eine  stelle  finden 
können;  desgleichen  die  der  bekannten  neun  adjectiva,  welche  gen. 
sing.  dat.  -i  haben;  jetzt  sind  sie  zerstreut:  unus  unter  den 

bemerkungen  zu  den  Zahlwörtern  § 138,  1;  uter  § 151,  3;  alius , 
alter  § 153;  ullus,  nallus,  ncutcr  § 154;  über  solus  und  totus  hat 
ref.  gar  nichts  gefunden.  — § 118  anm.  3 war  unter  den  Stämmen 
auf  -ri,  welche  im  nom.  sing.  masc.  das  stammhafte  i nicht  abwerfen, 
besonders  das  bei  Caesar  als  masc.  sich  findende  silvestris  nicht  aus- 
zulassen. 

Für  die  Steigerung  der  adjectiva,  § 124  ff.,  werden  als  endungen 
angegeben  des  comparativs  (§  125):  -iös,  'welche  im  nom.  sing, 
masc.  fern,  in  -ior,  in  den  abhängigen  casus  in  -iör,  im  nom.  sing, 
neutr.  in  -ius  sich  verwandelt,  die  endung  tritt  unmittelbar  an  den 
stamm,  dessen  auslautender  vocal  abgeworfen  wird’,  und  des  Super- 
lativs -timo,  'welche  an  die  zu  -is  verkürzte  comparativendung  antritt 
und  dann  ihr  t in  s verwandelt’,  diese  beiden  regeln  sind  entschie- 
den viel  klarer  und  besser  als  die  von  Lattmann- Müller  gebotenen: 
'der  comparativ  resp.  Superlativ  wird  gebildet,  indem  an  den  con- 
sonantischen  stamm16  der  adjectiva  ior  und  ius , resp.  issimus 
angehängt  wird.’  — Die  bildung  des  comparativs  der  stftmme  auf 
-ro  und  -ri  (§  126)  fällt  unter  die  allgemeine  regel,  brauchte  also 


10  ganz  mechanisch  sagen  Ellendt-Seyffert:  ran  den  stamm,  wie  er 
im  gen.  kenntlich  wird’;  ähnlich  F.  Schultz  und  R.  Kühner. 
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nicht  besonders  erwähnt  zu  werden;  für  die  bildung  des  Superlativs 
dieser  adjectiva  ist  übrigens  die  fassung  Lattmann-Müllers  Wimus 
tritt  an  die  form  des  nom.  sing,  masc.’  elementarer  und  daher  besser 
als  die  des  verf. , rsie  bilden  den  superl.  auf  - ei'-rimus\  der  so  wie 
so  unbestimmte  zusatz  'im  comparativ  bleibt  oder  schwindet 
gerade  wie  im  nom.  sing.  fern,  oder  neutr.  des  positivs’  konnte  weg- 
bleiben. — In  der  anm.  zu  § 128  'einige  adjectiva  auf  * eus , -ins, 
besonders  die  auf  -ins  bilden  doch  den  comparativ  und  Superlativ : 
assiduus,  arduus  usw.’  steckt  wol  ein  druckfehler.  — Im  § 129  ge- 
nügt zur  erklärung  von  maximus  nicht  der  hinweis  auf  § 35 , wo 
über  assimilation  gehandelt  ist;  es  war  ausdrücklich  zu  bemerken, 
dasz  die  endung  - simus  hier  unmittelbar  an  den  stamm  mag  getreten 
ist  (so  Schweizer  Sidler).  es  fehlen  hier  unter  der  Überschrift  'un- 
regelmäszige  Steigerung*  (oder  im  § 132  unter  'mangelhafte  Stei- 
gerung’): frugi  frugalior  frugalissimus  (fehlt  auch  bei  Lattmann- 
Müller),  nequam  nequior  ncquissimus  (ebenso  § 130b:  ante  anterior ). 

— Die  über  die  Steigerung  der  adverbia  gegebene  regel  (§  136): 
'die  adverbia  werden  nur  dann  gesteigert,  wenn  das  zu  ihnen  ge- 
hörige adjectivum  oder  parti cipium  gesteigert  wird’,  kann  zu  mis- 
verständnissen  führen;  besser  wol  (nach  Ellendt-Seyffert  § 120): 
'nur  die  adverbia  können  gesteigert  werden,  welche  von  comparier- 
baren  adjectiva  oder  participia  abgeleitet  sind’,  wenn  dann  der  vf. 
sagt:  'der  comparativ  des  adverbiums  ist  gleich  dem  acc.  sing,  neutr. 
des  comparativs  des  adjectivs’,  so  durfte  er  der  consequenz  wegen 
nicht  sagen:  'der  Superlativ  ist  ursprünglich  der  ablat.  sing,  neutr. 
auf  e\  sondern  etwa:  'ist  gleich  dem  ursprünglichen  abl.\  die  zahl 
der  angeführten  beispiele  ist  zu  vermehren,  alte , bene  (welches  doch 
richtiger  mit  male  usw.  als  unregelmäszig  zusammengestellt  wird), 
prop&,  reichen  nicht  aus,  auch  einige  von  adj.  der  3n  declination 
und  einige  von  Stämmen  auf -ro,  -ri  abgeleitete  adverbia  waren  zu 
geben;  ganz  gewis  aber  durften parvum  (oder  besser  — nach  Ellendt- 
Seyffert  — non  multum)  minus  minime  und  minimum , muttum  plus 
plurimum  nicht  fehlen. 

§ 137  ff.  werden  in  der  gebräuchlichen  weise  die  vier  haupt- 
arten der  Zahlwörter  (cardinalia,  ordinalia,  distributiva,  adverbia 
numeralia)  aufgeführt,  woran  bemerkungen  zu  den  einzelnen  sich 
anschlieszen;  die  multiplicativa  und  proportionalia  folgen  im  § 142. 

— § 138,  5 hätten  bei  besprechung  des  Unterschieds  zwischen  miüe 
und  müia  noch  die  beiden  fälle  durchgeführt  werden  müssen: 
'equitum  duo  milia  quingenti’,  und  'duo  milia  quingenti  equi- 
tes’;  wenigstens  kann  diese,  eigentlich  ja  in  die  syntax  gehörige 
bemerkung  mit  demselben  rechte  schon  hier  stehen,  wie  die  eben- 
falls mehr  syntaktische  anmerkung  1\  dasz  oft  'der  sing,  ohne  unus 
gebraucht  wird,  besonders  bei  annus  dies  mensis  modius  librd*  usw., 
und  wie  § 140  anm.  2 über  den  gebrauch  der  distributiva  gehandelt 
ist  u.  dgl.  uni  (anm.  2)  steht  auch  bei  völkemamen,  z.  b.  uni  Ro- 
mani. — § 139  muste  über  die  declination  von  alter  etwas  bemerkt 
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werden,  wie  § 138  über  die  von  unus  duo  tres  gehandelt  ist.  — Die 
regel  (§  140)  'auszer  singuli  (st.  sim-culi , gleichen  Stammes  mit 
semcl)  sind  alle  (seil,  teilungszahlwörter)  von  grundzahlen  mit  hülfe 
der  endung  -no  abgeleitet,  mit  dem  unterschied,  dasz  bi-ni  (statt 
dvi-ni),  terni , quaterni  an  die  zahladverbia  sich  anschlieszen*,  könnte 
wol  kürzer  also  lauten : 'auszer  singuli  bini  terni  quaterni , welche 
sich  an  die  Zahladverbien  anschlieszen , sind  alle  von  den  (adde: 
'entsprechenden*)  grundzahlwörtern  abgeleitet/  — Schlecht  ist  auch 
die  fassung  der  anmerkung  zu  § 142:  'die  adjectiva  auf  plex  sind 
zusammengesetzt  mit  dem  stamme  plic}  die  auf  -plus  mit  dem  stamme 
- plo , -plc\  da  ja  doch  plic  und plo,  plc  die  Stämme  von  plex  resp. 
-plus  sind.  — Sehr  passend  ist  endlich  § 143  kurz  über  die  bildung 
der  brüche  im  lateinischen  gehandelt,  was  leider  in  vielen  schul- 
grammatiken  ganz  fehlt  (von  den  dem  ref.  bekannten  enthält  nur 
die  von  F.  Schultz  § 60,  2 eine  bemerkung  darüber). 

In  bezug  auf  die  behandlung  des  pronomen  § 144  ff.  ist  zu  er- 
wähnen , dasz  der  verf.  von  dem  herschenden  gebrauch  in  so  weit 
abweicht  (ref.  hat  es  sonst  nur  noch  bei  Schweizer-Sidler  gefunden), 
dasz  er  als  ablat.  des  persönlichen  pronomens  der  ersten  und  zwei- 
ten person  nicht  me , nöbts}  te,  vöbts  bietet,  sondern  ä me y ä 7iöbts , 
ä tey  ä vöbts , merkwürdiger  weise  aber  nur  bei  diesen  vier  formen, 
während  es  sonst  heiszt  sey  £o,  höc  usw.  wozu  das  nützen  soll,  sieht 
ref.  nicht  ein;  der  schüler  kann  dadurch  nur  zu  irrtümem  verleitet 
werden,  dasz  er  eventuell  auch  bildet:  sub  a me , de  a nobis  usw., 
und  andererseits  hätte  der  verf.  mit  demselben  rechte  auch  'a  priti- 
cipe , a Victore ’ usw.  sagen  müssen.  — In  den  paradigmen  trennt  der 
verf.  nö-s , vö-s , no-stri  usw.  und  erweckt  dadurch  die  meinung, 
dasz  n d-  und  vö-  die  Stämme,  - s die  endung  sei ; damit  stimmt  aber 
nicht  die  bemerkung  3:  'der  nom.  und  acc.  plur.  nösy  vös  haben 
keine  endung;  o wurde  nach  analogie  des  acc.  gedehnt/  letzteres 
ist  nicht  recht  verständlich.  — § 148,  4 ist  hinter  a,  o noch  u ein- 
zuschalten, vor  welchem  vocal  ebenfalls  der  stamm  i des  pronomens 
is  zu  e geworden  ist. 

In  der  nun,  vom  § 157  an,  folgenden  lehre  vom  Zeitwort  weicht 
der  verf.  in  manchen  puncten  mehr  als  in  den  vorhergehenden  ab- 
schnitten  von  der  gebräuchlichen  darstell ungs weise  ab.  sehr  mit 
recht  hat  er  die  vier  conjugationen  beibehalten,  während  er  — wie 
schon  bemerkt  — früher  nur  zwei  aufstellte,  sehr  mit  recht  hat  er 
auch  die  bisher  üblichen  namen  für  die  einzelnen  formen  nicht  auf- 
gegeben, während  Schweizer-Sidler  von  einem  imperfectum  resp. 
perfectum  praesens,  praeteritum,  futurum,  von  einem 
infinitivus  und  participium  imperfectivi  act.  und  pass, 
usw.  spricht,  nach  den  gewöhnlichen  Vorbemerkungen  übernumeri, 
genera,  tempora,  modi,  nomina  yerbalia  werden  im  § 158  die  per- 
sonalendungen  des  ind.  und  conj.,  im  § 159  die  des  imperativs  auf- 
gezählt, für  den  ind.  und  conj.  act.:  -ff»,  -s  (perf.  -sti)y  -t}  - mus , -tis 
(perf.  -stis) , - nt  (perf.  -runt) , für  den  ind.  und  conj.  pass. : -r,  - ris 


Digltized  by  Google 


Elementargrammatik  der  lateinischen  spräche. 


513 


(rc),  -tur,  - mür , -mini,  -ntur,  für  den  imperat.  activi:  -io  (oder  fehlt), 
-tö,  -te,  -töte,  - nto , pass. : -re,  -tör,  - tör , -mini,  - ntor . auch  dieses  ist 
eine  sehr  dankenswerthe  änderung  gegenüber  den  meisten  im  ge- 
brauche befindlichen  schulgrammatiken , welche  derartiges  fast  gar 
nicht  haben,  oder  welche,  wie  Ellendt-Seyffert,  ganz  falsch  eo  als 
endung  von  del-eo , io  als  solche  von  aud-io  aufführen,  das  impf, 
ind.  act.  gebildet  sein  lassen  durch  Verwandlung  des  o der  ersten 
conjugation  zu  äbam,  des  eo  der  zweiten  zu  ebam,  des  o der  dritten 
zu  ebam,  des  io  der  vierten  zu  iebam , und  nachher  ruhig  abteilen: 
am-o , am-as,  am-äbam , del-cbam , aud-iebam,  aud-irem  usw.  wenn 
jene  endungen,  wie  der  verf.  sie  bietet,  von  den  Schülern  gelernt 
sind,  wird  es  ihnen  leicht,  die  vier  conjugationen  zu  erlernen,  sie 
sehen  bald , dasz  sie  im  wesentlichen  alle  vier  schon  kennen , nach- 
dem sie  eine  gelernt  haben  (vgl.  A.  S.  Schönborn,  'lateinisches  ele- 
mentarbuch ’,  Berlin  1869,  Vorrede  s.  VII).  in  den  diesen  en- 
dungen angefügten  bemerkungen  streift  der  verf.  mehr  als  bisher 
ins  gebiet  der  'Sprachvergleichung’,  so  erklärt  er  die  endungen  des  * 
activums  als  personalstümme,  -m  als  entstanden  aus  ma  mi,  -s  aus 
tva  tvi  ti  si , -t  aus  ta  ti , -mus  aus  ma-si  ma-s  mu-s,  -tis  aus  ta-si  ta-s 
ti-s,  -nt  aus  nta  nti ; ferner  die  bildung  des  passivs  als  eine  anfügung 
des  reflexivstammes  svd , si?  an  das  activ.  'dieses  s(c)’,  heiszt  es 
dann,  'verwandelte  sich  im  auslaute  in  r,  ausgenommen  in  der 
2 sing,  (weil  das  -s  des  act.  in.  r sich  verwandelte):  l<?go-s{c)  Jego-r, 
Icg7s-i-s{c)  legeris  (NB.  dieser  bindevocal  i wird  nicht  erläutert!), 
Jegit-u-s(e)  kgit-u-r  (auch  das  u ist  nicht  erklärt!),  legimu{s)-s(e) 
legimur , lcgunt-u-s{e)  legunt-u-r.  die  2 plur.  ist  ein  versteiner- 
ter (sic)  uom.  plur.  vom  part.  pass,  (das  fern,  und  neutr.  finden  sich 
nicht) : legi -mini  (ergänze  cstis)  = «gelesen  (seid  ihr)»,  das  m des  act. 
schwindet  vor  r:  lcgcba(m)r .’  doch  sind  diese  bemerkungen  gerade 
so  wie  die  meisten  früheren  schon  durch  den  kleineren  druck  als 
solche  gekennzeichnet,  welche  auch  nach  des  verf.  ansicht  der  Schü- 
ler nicht  'lernen  musz’  (vorrede  s.  IV) ; man  wird  sie  allerdings  in 
den  unteren  classen  gar  nicht  lernen  lassen  können  und  auch  wol  in 
den  oberen  nur  zu  gelegentlichen  erläuterungen  verwenden. 

Der  verf.  geht  dann  sofort  zu  den  vier  regelmäszigen  conjuga- 
tionen über,  ohne  vorher,  wie  es  gewöhnlich  geschieht,  das  hülfs- 
verbum  sum  zu  behandeln,  welches  erst  § 228  als  erstes  der  'un- 
regelmäszigen  verba’  folgt,  diese  anordnung  ist  wegen  der  mit  den 
formen  von  sum  gebildeten  tempora  passivi,  wegen  der  conjugatio 
periphrastiea  (§  182  ff.),  sowie  wegen  der  mit  recht  aus  fui  erklärten 
perfectendung  -vi  oder  -ui  (§  173)  in  einer  'elementargram  matik’ 
gewris  nicht  zu  billigen. 

Auch  in  bezug  auf  die  Unterscheidung  der  vier  conjugationen 
weicht  der  verf.  vom  berschenden  gebrauch  ab:  während  er  der 
ersten  conjugation  das  Zeichen  ä,  der  zweiten  e , der  vierten  i zu- 
schreibt, gibt  er  als  Zeichen  der  dritten  (a)  an  und  fügt  hinzu: 
'dieses  verwandelt  sich  durch  Schwächung  in  o u t:  lego,  Icgn-nt, 

N.  jakrb.  f.  phil.  u.  päd.  II.  abt.  187 i.  hft.  10  u.  11.  33 
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legi -mus 7 (ebenso  Schweizer* Sidler).  danach  musz  der  schüler  also 
vermuten,  dasz  er  amä,  doce , audi  und  legd  für  denverbaistamm 
halten  soll,  worüber  sich  der  verf.  leider  nicht  ausspricht,  (der  vf. 
erkennt  also  den  consonantischen  stamm  der  verba  der  3n  con- 
jugation,  von  dem  man  doch  gewöhnlich  — auch  Lattmann-Müller 
noch  — spricht,  nicht  an.)  wenn  dann,  nachdem  § 161  die  3 tem- 
pusstämme,  der  präsens-,  perfect-  und  participialstamm , aufgestellt 
sind,  § 162  als  präsensstamm  'jene  form’  bezeichnet  wird,  'welche 
übrig  bleibt,  wenn  das  o der  ersten  person  sing,  praes.  ind.17  im  act. 
abgeworfen  wird’,  und  dazu  nur  eine  bemerkung  gefügt  wird  über 
die  Verschmelzung  des  stammhaften  a in  ama  mit  dem  binde- 
vocal  o:  ama-o  — amo"*,  eo  musz  der  schüler  schon  wieder  zwei- 
felhaft werden,  ob  er  noch  lego  (für  lego),  und  nicht  vielmehr  leg 
für  den  verbalstamm  zu  halten  hat.  allerdings  findet  er  im  para- 
digma  (s.  53)  lego  wie  dmo  ohne  trennungsstrich  gedruckt  gegen- 
über von  döce-o  und  audi-o,  und  lernt  dann  aus  der  Schreibung 
legi-s,  legu-nt , dasz  doch  lego  (resp.  legi,  legu ) für  den  stamm  ohne 
endung  gehalten  werden  soll,  das  o der  1 sing.  ind.  praes.  wird  er 
danach  in  den  verschiedenen  conjugationen  als  etwas  verschiedenes 
ansehen,  in  der  ersten,  zweiten  und  vierten  als  bindevocal,  in  der 
dritten  aber  als  stammhaft.  — Im  § 168  wird  nun  eine  andere, 
jener  ersten  aber  nicht  widersprechende,  erklärung  des  praesens- 
stammes  aufgestellt : 'jene  grundform  des  verbs , aus  deren  Verbin- 
dung mit  den  endungen  der  personen,  Zeiten,  arten  und  verbal- 
nomina,  mit  berücksichtigung  der  lautgesetze,  alle  formen  dieses  (?) 
Zeitworts  sich  erklären  lassen.7  (doch  wol  nur  praesens,  imperfectum, 
futurum  nebst  infinit. , partic.  praes. , gerundium  und  gerundivum  ?) 
als  beispiel  ist  nur  angegeben:  'st.  ama  praes.  am{a)-o , imperf. 
ama-bam 7;  wie  es  bei  den  anderen  conjugationen,  speciell  der  3n, 
stehe,  darüber  erlauben  die  allerdings  ja  sehr  viel  sagenden  drei 
buchstaben  'usw.7  dem  schüler  auch  noch  nicht  einmal  die  geringste 
Vermutung!  darauf  folgt  dieser  passus:  'der  verbalstamm  ist  nicht 
immer  gleich  dem  praesensstamm,  dieser  ist  nemlich  (nun  kommt 
aber  schon  die  dritte  erklärung  dieses  praesensstammes!)  oft  der 
erweiterte  verbalstamm,  der  aller  erweiterung  entledigte  verbal- 
stamm heiszt  reiner  verbalstamm.7  aus  den  sich  hieran  anschlieszen- 
den  erörlerungen  über  die  durch  anfügung  von  *i,  - 1 , -sc,  -n  (adde: 
-nt)  und  durch  reduplication  zu  praesensstämmen  erweiterten 
verbalstämme  lernt  dann  der  schüler,  dasz  fug,  pltc , quie , lty 


17  fler  verf.  ist  höchst  inconsequent  bei  bezeichnung  der  formen,  er 
führt  bald  den  modus  vor  dem  tempus  an,  bald  umgekehrt. 

19  womit  dieser  bindevocal  o das  am«  verbinde,  kann  der  schüler 
erst  § 166  Ia  lernen:  rdie  endung  der  1 pers.  sing.  - m fehlt’;  danach 
wären  also  aina-o-m , lega-m  (oder  lego-m)  die  richtigen  formen,  darüber 
hätte  auch  § 162  schon,  oder  § 158  etwas  gesagt  werden  müssen,  ebenso 
wie  über  das  u in  der  3 plur.  ind.  praes.  der  4n  conj.  (vgl.  § 166  Ia), 
und  über  die  natur  des  e im  ind.  imperf.  der  4n  conj.  (vgl.  § 166  Ha). 
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frag,  rüp , gen , sta  usw.  verbalstämme,  fug-i , plcc-t , quic-sc, 
fra^n-g,  ru-m-p , si-stf(a)  praesensstämme  sind,  wodurch  er 

doch  wol  zu  der  Vermutung  kommen  musz , dasz  der  buchstabe  o in 
der  1 sing.  ind.  praes.  als  nicht  zum  stamm  gehörig,  sondern  als 
bindevocal  anzusehen  ist.  während  dann  der  verf.  lego,  legi-s , legi-t , 
legt-mus , IcgY-tis,  legu-nt , lega-m,  lege-bam , lege-rem,  lege-re,  legc-ns 
usw.  schrieb,  sehen  wir  s.  59:  cdpi-o,  cap-is , cap-Ü,  cap-imus , 
cap-itis , capi-unt , capi-am , capi-ebam , cap-erem,  cap-ere , capi-ens 
usw.  diese  Verschiedenheit  wird  nicht  erklärt  durch  die  im  § 169 
gegebene  bemerkung:  'alle  im  § 168  angeführten  arten  des  praesens- 
stammes  werden  regelmäszig  nach  dem  muster  flectiert,  aus- 
genommen die  durch  anfügung  des  i gebildeten,  i schwindet  überall 
vor  7 und  ursprünglichem  e (des  Stammes  oder  der  endung?)  fug-is, 
fug-ere,  fng-e.’  — Ferner  heiszt  es  § 167  vom  inf.  praes.  pass.:  'die 
3e  conjugation  hat  blosz  i:  leg-if  soll  da  nun  leg  stamm  und  i 
endung  sein?  — Im  § 170  wird  vom  perfectstamm  gesagt,  er  sei 
'diejenige  form,  welche  übrig  bleibt,  wenn  das  f (bindevocal)  ( — 
NB.  auch  hier  oder  § 175,  la  wäre  für  den  schüler  eine  bemerkung 
darüber  notwendig  gewesen,  womit  denn  dieser  bindevocal  i den 
perfectstamm  verbindet,  wenigstens  mit  rücksicht  auf  die  1 sing, 
ind.  — ) der  1 sing.  ind.  perf.  act.  abgeworfen  wird:  legi , leg; 
amävi , amäv sonach  musz  der  schüler  wol  auf  die  Vermutung 
kommen , dasz  der  perfectstamm  aller  vier  conjugationen  consonan- 
tisch  ist,  auch  der  der  3n  conjugation,  dasz  leg  stamm,  i sowie  auch 
v (nach  den  bemerkungen  des  § 175)  e und  £ bindevocal  ist.  — Aehn- 
lich  unklar  heiszt  es  § 177:  'der  participialstamm  ist  jene  form, 
welche  durch  hinzufügung  des  suffixes  -to  an  den  verbalstamm  ent- 
steht: amä-to , doc-to , lec-to , audi-tö* ; danach  wären  also  amä,  audi 
und  daneben  doc  und  lec  die  participialstämme.  dazu  scheint  aber 
sehr  wenig  die  bemerkung  § 180  zu  passen:  'die  verba  der  zwei- 
ten conjugation  schwächen  regelmäszig  (?  vgl.  dele-tum  usw. 
§ 191  I 1),  jene  der  ersten  manchmal  den  stammvocal  zu  t : 
mont-tu , veti-tu.  der  stammvocal  schwindet  manchmal:  doc-tu\ 
woraus  man  wieder  auf  einen  participialstamm  doce  schlieszen  musz. 
— Ohne  die  wissenschaftliche  richtigkeit  des  vom  verf.  aufgestellten 
hier  anfechten  zu  wollen,  da  es  ja  nicht  des  verf.  alleiniges  geistiges 
eigentum  ist,  hält  es  ref.  doch  selbst  für  einen  der  sache  kundigen 
für  schwierig,  für  einen  schüler  daher  für  völlig  unmöglich,  aus 
solchem  labyrinth  sich  herauszufinden , und  eben  deshalb  hat  er  es 
angeführt. 

Wenn  es  § 166  III  heiszt:  'das  futurum  der  3n  und  4n  conju- 
gation ist  in  der  ln  person  eine  conjunctivform , in  den  anderen 
personen  eine  optativform , wobei  ursprüngliches  ä mit  i zu  e ver- 
schmilzt’, so  erfährt  der  schüler  auch  durch  diese  ziemlich  rätsel- 
haften worte  nicht,  was  das  für  ein  i ist,  und  es  wird  auch  nur  das 
futurum  der  verba  der  3n  conjugation  erklärt  (legä-i-s  = leg  es, 
capi-a-i-s  = capi-es ),  nicht  auch  das  der  4n,  denn  das  soll  doch 
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wol  nicht  gebildet  sein:  audi-a-i-s  = audi-cs ? wenn  es  dann  aber 
in  demselben  absatz  heiszt:  'dieses  bo  (des  fut.  der  ln  und  2n  conj.) 
steht  statt  fu-i-o  bj-o  (werde  werden)’,  so  kann  diese  erklärung  auch 
auf  gereiftere  schüler  kaum  einen  anderen  eindruck  machen  als  das 
bekannte  F.  Reutersche  dictum:  'statt  zwölve  mllszt  ihr  Nordsee 
sagen’,  um  so  weniger,  als  in  dem  citierten  § 37  nur  über  die  aus- 
stoszung  des  j nach  consonanten  gehandelt  ist,  also  noch  immer 
fu-i-o  b-o  bleibt. 


Die  bildung  des  perfectstammes  behandelt  der  verf.  in  zwei 
classen:  A.  das  einfache  p er  f ec  tum  auf  -i,  a)  mit  reduplication 
§ 171,  b)  mit  abgefallener  reduplication  § 172.  dahin  wird  gerech- 
net: fid-i  st.  fi-fid-i , sctd-i  st.  sci-sctd-i,  scäbi  aus 
scd-db-i , feci  aus  fe-fc-i  fe-ic-i,  legi  aus  le-lig-i  le-tg-i,  v'tc-i  aus 
vi-vic-i  vi-ic-i,  föd-i  aus  fo-fod-i  fo-od-i,  füdi , cüdi , verti , rui  usw. 
— Id.  das  zusammengesetzte  perfectum  auf  -vi  (-ui),  si , 
a)  auf  -vi,  -ui  § 173,,J,  b)  auf  -si  § 174  ('das  ein  altes  perfectum 
von  es  ist’),  auch  in  bezug  hierauf  lassen  sich  mancherlei  bedenken 
rege  machen,  doch  will  ref.  sich  begnügen,  an  der  im  § 173,  1 ge- 
gebenen bemerkung  zu  rütteln:  'oft  zeigt  sich  statt  - evi , seltener 
statt  -<m,  -im  bloszes  -ui,  d.  i.  der  auslautende  stammvocal  ward 
zuerst  zu  e}  i geschwächt  und  fiel  dann  ab  ( cub-ui , doc-ui , säl-ut)9 ; 
können  nicht  ä e t gleich,  d.  h.  ohne  vorhergegangene  Schwächung 
abgefallen  sein?  (vgl.  L.  Lange  a.  a.  o.  s.  140  f.). 

Die  formen  des  deponens  sind  nach  den  paradigmen  des  prae- 
sens- resp.  participialstammes  der  einzelnen  conjugationen  aufge- 
führt, ohne  dasz  die  einzelnen  tempora  und  modi  durcliconjugiert 
werden,  wogegen  sich  nichts  einwenden  läszt;  denn  dasz  man,  wie 
R.  Kühner,  in  einer  besonderen  tabelle  alle  formen  der  deponentia 
besonders  aufführt,  dafür  liegt  doch  kein  grund  vor. 

Unter  den  bemerkungen  Über  die  formen  des  participialstammes 
(§  181)  handelt  nr.  5 sehr  passend  über  einige  participia  perf.  passivi 
von  intransitiven  verben,  welche  'hieractive  bedeutung  haben’, 
dabei  war  zu  bemerken,  dasz  einige  derselben  doch  auch  passive 
bedeutung  haben,  so  potus  Cic.  Brut.  11,  43  und  sonst,  bei  der 
behandlung  der  conjugatio  periphrastica  im  § 182  hätte  auch  wol 
die  sogenannte  unpersönliche  form  (mihi)  legendum  est  angeführt 
werden  können. 


19  auch  über  diese,  doch  so  einfache  perfectbildung  auf  -ui,  wobei 
es  so  sehr  leicht  ist,  auch  kleineren  Schülern  schon  den  unterschied 
von  ama-vi  und  dom-ui}  von  dele-vi  und  mon-ui  usw.  klar  zu  machen, 
bieten  R.  Kühner  und  andere  gar  keine  bemerkungen;  Kllendt-Seyffert 
statuieren  (§  101)  für  sonare  usw.  zwei  verschiedene  stamme,  einen 
vocalischcn  stamm  sona  fürs  praesens  usw.  und  einen  consonantischen 
son  fürs  perf.  usw.,  ebenso  äuge  und  aug,  pet  und  peti  usw.  sehr  wenig 
* rationell’  ist  die  art  Lattmann-Müllers,  welche  s.  93  sono,  crepo  usw. 
als  verba  der  ersten  conjugation  aufzählen,  rwelche  im  perf.  und  supi- 
num  in  die  zweite  conjugation  übergehen’. 
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In  dem  von  § 186  an  folgenden  'Verzeichnis  der  verba’  sind 
diese  nicht,  wie  der  verf.  das  früher  gethan  (vgl.  L.  Lange  a.  a.  o. 
s.  141  ff.);  mit  rücksicht  'auf  das  Verhältnis  des  präsensstammes 
zum  verbalstamm2  (wobei  z.  b.  ago  alo  ango  cado  zur  selben  classe 
gehörten,  wie  auch  pario  capio  fugio  cupio  rcipio  quatio),  sondern 
höchst  einfach  und  übersichtlich  nach  den  vier  conjugationen  und 
darin  nach  den  verschiedenen  arten  der  perfect-  und  parti cipial- 
stämme  geordnet20,  wie  es  ähnlich  und  mit  recht  z.  b.  auch  von 
R.  Kühner  und  anderen  geschehen  ist,  während  die  anordnung  nach 
Stämmen,  bei  Ellendt-Seyffert,  Lattmann-Müller , nur  Unordnung 
im  köpfe  des  schülers  hervorbringen  kann,  eine  anmerkung  (s.  74) 
belehrt  über  die  Verbindung  der  präpositionen  mit  verben , so  dar- 
über, dasz  b in  ab  ob  sub  vor  m v schwindet,  dasz  ad  vor  b d hj  m v 
bleibt,  sonst  assimiliert  wird  u.  dgl.  sehr  passend  ist  es,  dasz  auch 
eine  anzahl  von  verben  aufgeftihrt  wird,  welche  wir  gewohnt  sind 
'regelmäszig2  zu  nennen,  so  § 186  beispiele  zum  muster  amo  amavi 
amatum , § 190  solche  zum  muster  hortor , § 217  zu  audio , § 222  zu 
partior. 

Von  allen  verben  sind  praesens,  perfectum  und  das  erste  supi- 
num  angegeben  (nur  § 187  anm.  1 findet  sich:  neco , necä-vi , -tu, 
§ 192  anm.  co-crci-tu , ex-erci-tu ),  der  inf.  praes.  ist  mit  recht  weg- 
gelassen.  ref.  sieht  nicht  recht  ein,  warum  der  verf.  auch  in  diesem 
puncte  von  seiner  früheren  praxis  (vgl.  L.  Lange  a.  a.  o.  s.  143  f.) 
abgewichen  ist,  und  nicht  mehr  statt  des  supinum  I den  participial- 
stamm  aufgeführt  hat ; dieses  ist  doch  wissenschaftlich  begründeter 
und  vom  pädagogischen  standpunct  aus  ist  wol  so  wenig  dagegen 
wie  dafür  geltend  zu  machen,  wo  das  supinum  fehlt,  aber  das  par- 
ticipium  futuri  activi  im  gebrauch  ist,  findet  sich  dieses  angegeben, 
z.  b.  cdreo , carui , cari-turus,  bei  den  deponentia,  welche  am  ende 
der  entsprechenden  abschnitte  aufgeführt  sind,  ist  auszer  dem  prae- 
sens noch  das  part.  perf.  verzeichnet,  die  deutsche  bedeutung  ist 
stets  dem  praesens  nachgesetzt,  in  der  form  der  1 sing.  ind.  praes. 
act. , aber  ohne  das  pronomen  'ich’;  dem  ref.  •will  es  scheinen,  als 
wäre  die  gewöhnliche  praxis,  die  bedeutung  im  inf.  praes.  act.  anzu- 
geben, für  das  erlernen  und  memorieren  angenehmer. 

Bei  den  verben  der  ln  conjugation  hat  der  verf.  mit  recht  do 
nicht  aufgeführt,  sondern  wegen  seiner  wurzel  da  erst  § 199,  bei 
den  verben  der  3n  conjugation;  dazu  ist  § 237  von  diesem  'unregel- 
mäszigen’  verbum  das  paradigma  gegeben. 

Das  'Verzeichnis2  ist  im  ganzen  recht  vollständig,  doch  ver- 
miszt  ref.  noch  hier  und  da  einige,  meist  kleinere,  zusätze  und 
wünscht  einzelne  änderungen.  so  widerspricht  die  behauptung 
§ 187,  3 'von  einem  anderen  stamme  (als  mtco)  ist  dt-mtco9  dem, 


20  bei  der  ln,  2n  und  4n  conjugation  steht  unter  A das  zusammen- 
gesetzte perfectum,  unter  B das  einfache;  bei  der  3n  conjugation 
ist  die  umgekehrte  reihenfolge  beliebt. 
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was  § 173,  1 gelehrt  war,  wonach  di-mico  ebenso wol  wie  mico  vom 
stamm  mied  abzuleiten  ist,  letzteres  mit  abfall  des  stammvocals  ä. 
— § 189  war  iuvaturus  anzuführen,  bei  anfübrung  der  composita 
vön  häbco}  debeo  statt  dehibeo , praebeo  st.  prae-hibeo,  diribeo  statt 
dishibco  dis-tbeo  (§  192)  muste  des  gegensatzes  wegen  auf pro-ad-co- 
ex-liibeo  aufmerksam  gemacht  werden,  nicht  recht  ist  es,  dasz  zu 
tdcco  (§  192)  nur  hinzugefügt  wird:  'ohne  parti cipialstamm  rdiceo 
denn  aus  der  s.  74  gegebenen  regel:  'die  zusammengesetzten  verba 
werden,  wenn  sie  nicht  besonders  verzeichnet  sind,  gerade  so  gebil- 
det wie  die  einfachen’,  musz  der  schÜler  doch  schlieszen,  dasz  die 
anderen  composita  von  tdceo  das  stammhafte  ä nicht  zu  i schwächen, 
jede  angabe  über  die  composita  vermiszt  man  bei  pläceo  (§  192), 
bei  ccnseo  (wegen  recensitum  § 192),  bei  egeo  (§  192),  sedeo  (§  195); 
caleo  als  verbum  ohne  participialstamm  aufzuzählen  (§  192)  und 
frigeo  als  solches  ohne  perfect-  und  participialstamm  ist  (§196)  wegen 
caliturus  refrixerat  unstatthaft,  bei  excrcerc  (§  192  anm.)  fehlt  die 
nebenform  exercitatus.  — die  im  § 198  gegebene  erklärung  der 
'halbdeponentia*  als  verba,  'deren  präsensstamm  active,  der 
weitere  stamm  jedoch  passive  form  zeigt’,  ist  zum  mindesten 
unklar;  was  heiszt  denn  'der  weitere  stamm?’  dasz  sie  auch  im 
perfectstamm  active  bedeutung  haben,  war  besonders  zu  erwähnen, 
bei  as-sisto  (§199)  war  auf  den  Wegfall  des  einen  s im  perf.  asfi-ti  hin- 
zuweisen. bei  den  composita  von  &mo  war  coemo  zu  nennen  (§  201). 
die  regel  über  die  composita  von  facio  war  schon,  oder  doch  auch, 
im  § 201  zu  geben,  nicht  erst  § 231  bei  fio.  als  composita  von 
lego  (§  201)  waren  nicht  blosz  di-ligo , intel-lego , ncg-lego  zu  nennen, 
sondern  wenigstens  auch  e-de-se-col-ligo.  — revertar  (§  202)  ist  nicht 
'im  präsensstamm  halbdeponens’,  sondern  es  ist  ein  (umgekehrtes) 
halbdeponens  , insofern  es  bei  activer  bedeutung  im  präsensstamm 
passive  form  hat,  im  perfectstamm  active;  das  part.  perf.  pass,  re - 
versus  durfte  aber  auch  nicht  fehlen. 

Wenn  der  verf.  § 204  die  inchoativa  der  3n  conjugation  mit 
perf.  auf  - vi  aufzählt,  welchen  § 208  und  209  die  mit  perf.  auf  -wi 
folgen,  und  sie  einteilt  in  a)  'inchoativformen,  d.  i.  verba, 
deren  stamm  nicht  vorhanden  ist,  welche  also  blosz  der  form 
nach  inchoativa  sind’,  b)  'inchoativa  verbalia , d.  i.  von  verbal- 
stammen abgeleitet*  und  c)  'inchoativum  pronominale,  d.  i.  von 
einem  pronominalstamm  abgeleitet*  (s«c-sco),  so  versteht  ref.  nicht, 
wie  es  verba  geben  kann,  'deren  stamm  nicht  vorhanden  ist’,  bei 
den  inchoat.  verb.  war  als  regel  anzugeben,  dasz  das  perf.  lautet 
wie  bei  den  stammverben.  unter  den  composita  von  ?wsco  war 
agnosco  wegen  agnöturus  besonders  zu  bemerken,  es  fehlen  unter 
den  inchoativa:  condolesco,  augcsco,  hebesco,  increbesco;  adhaeresco , 
exardcsco,  revivisco  werden  § 212  aufgezählt,  wohin  sie  als  inchoa- 
tiva nicht  gehören.  — bei  den  composita  der  wurzel  ddc  (§  210)  war 
zu  bemerken , dasz  allicio  wenigstens  nach  der  lehre  alter  gramina- 
tiker,  elicio  nach  Caes.  b.  civ.  III  100,  2 das  perf.  -wi  bilden. 
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Im  § 223  werden,  was  leider  in  manchen  schulgrammatiken 
nicht  geschieht,  die  unpersönlichen  verba  aufgezählt  und  zwar  in 
4 abteilungen:  1)  verba,  welche  natu rerscheinungen  bezeich- 
nen, 2)  verba  der  2n  conjugation , decet  usw.  (von  diesen  wird  nicht 
blosz  das  praesens,  sondern,  soweit  vorkommend,  perf.  act.  und  pass., 
partic.  gerund.  und  gerundiv.  angegeben),  3)  einzelne  verba,  welche 
in  bestimmter  bedeutung  persönlich,  in  anderer  bedeutung  un- 
persönlich gebraucht  werden,  4)  intransitive  verba,  wenn  sie  im 
pass,  gebraucht  werden  (darunter  auch  ein  beispiel  der  conj.  periphr. : 
currendutn  est).  wenn  da  der  verf.  sagt:  'unpersönliche  verba  nennen 
wir  jene,  bei  denen  wir  keine  bestimmte  person  als  handelndes 
subject  denken’,  so  hat  er  wol  nicht  berücksichtigt,  dasz  in  anderen 
fällen,  wie  in  dem  von  ihm  selbst  gebotenen  dies  illucescit,  doch 
auch  'keine  bestimmte  person  als  handelndes  subject’  gedacht  ist, 
obwol  doch  ein  bestimmtes  subject  da  ist.  — Abteilung  3 ist  wenig 
vollständig;  da  fehlen  accedit , fit,  liquet , dclectat , stat  und  constat, 
restat , sufficit , pi'aetcrit  u.  a.  besser  als  alphabetisch  wären  sie  wol 
nach  den  4 conjugationen  zu  ordnen. 

Als  verba  defectiva  werden  § 224  ff*,  aufgeführt:  cocpi,  memini , 
ödi , ajo  (ait  ist  auch  perf.),  färi , salvere,  averc,  quaeso , cedö ; es 
fehlen  wäre,  apage\  auch  vale  und  agc  konnten  wol  angeführt  wer- 
den. inquam  wird  § 230  als  zweites  in  der  reihe  der  unregelmäszi- 
gen  verba  abgehandelt,  wozu  zu  bemerken  ist,  dasz  inquit  auch  als 
perf.  vorkommt. 

Die  reihe  der  'unregelmäszigen  verba’  eröffnet  sum  ( s-u-m ) mit 
seinen  compositis,  unter  welchen  sich  richtig  auch  pos-sum  (aus 
pot[is,  e]sum)  findet,  während  die  meisten  grammatiken  allerdings 
solches  entstehen  des  verbums  nicht  in  abrede  stellen , es  aber  doch 
nicht  gleich  bei  sum  mit  abmachen,  sondern  als  ein  besonderes  un- 
regelmäsziges  verbum  behandeln,  was  doch  mit  demselben  rechte 
z.  b.  auch  mit  prosum  geschehen  müste. 

Ueber  fio  und  sein  Verhältnis  zu  factus  sum  und  fäcio  (§  231,  2: 
*das  perf.  und  die  übrigen  formen  werden  regelmäszig  mittelst  des 
participiums  factus  gebildet’ ; 3 : 'fio  ersetzt  das  passivum  von  facio, 
welches  verbum,  auszer  faciendus,  factus  keine  passivformen  hat; 
umgekehrt  hat  factus  su m,  ich  bin  geworden,  auch  die  bedeutung 
des  perfectums  von  /?<>’)  drückt  man  sich  wol  klarer  so  aus:  'von 'fio 
werden  nur  die  tempora  des  praesensstammes  gebildet,  und  diese 
dienen  als  passivum  der  entsprechenden  tempora  von  facio,  zu  dessen 
perfectivischen  tempora  das  passivum  regelmäszig  vermittelst  des 
parti cipialstammes  facto  gebildet  wird.’ 

Die  zu  volo,  nölo,  mälo  gegebene  regel  § 233,  2,  dasz  'der 
stammvocal  o vor  ll  und  i der  nachfolgenden  silbe  zu  e wird’,  passt 
doch  nur  auf  veile  veilem  vclim,  nicht  auf  nolle  noUem  nolim ; nach 
eben  dieser  regel  kann  veile  nicht  für  velse  stehen , sondern  für  volle 
und  dieses  für  vol~se,  ebenso  veilem  nicht  für  velsem,  sondern  für 
vollem,  und  dieses  für  volsem. 
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Beim  verbum  eo  § 234  ist  der  inf.  praes.  pass,  iri  ganz  weg- 
gelassen, und  doch  war  auf  denselben  schon  § 181, 4 bei  der  bil- 
dung  des  part.  fut.  pass,  rücksicht  und  bezug  genommen.  — Nach 
bemerkung  4 hält  der  verf.  formen  wie  rcdiisti  usw.  für  die  allein 
richtigen,  während  doch  die  contrahierten,  redist  i usw.,  auch  gut 
bezeugt  sind,  vgl.  F.  Neue  II  400  ff. 

Ueber  alle  behandelten  und  erwähnten  verba  folgt  — und  das 
ist  höchst  dankenswerth  — s.  100  ff.  ein  alphabetisches  Verzeichnis 
(wie  bei  G.  Curtius),  welches  bei  jedem  einzelnen  verbum  den  § 
angibt,  in  dem  es  zu  finden  ist.  — Vermiszt  hat  re f.  endlich  nur 
noch  eine  Zusammenstellung  der  verba  abundantia,  wie  sie  z.  b. 
Ellendt-Seyffert  § 118  bieten. 

Werfen  wir  nun,  mit  Übergehung  des  über  fdie  flexionslosen 
redeteile’  handelnden  cap.  VII  und  der  zu  gelegentlichen  erörte- 
rungen  gewis  recht  geeigneten  'wortbildungslehre’,  nur  noch  (um 
nicht  gar  zu  lang  zu  werden)  einen  kurzen  blick  auf  die  syntax,  so 
ist  zunächst  nochmals  auf  den  gerade  hier  vom  verf.  besonders  be- 
absichtigten und  auch  sehr  deutlich  hervortretenden  'möglichst 
treuen  anscblusz*  an  G.  Curtius  hinzuweisen;  alle  regeln,  welche  in 
der  griechischen  und  lateinischen  spräche  gleichmäszig  gelten,  sind 
einfach  aus  der  Curtiusschen  grammatik  übernommen,  ganz  in  der 
art,  wie  ref.  es  oben  an  einigen  regeln  aus  der  flexionslehre  zeigte, 
nur  mit  der  notwendigen  änderung  der  beispiele.  danach  braucht 
wol  nur  mit  rücksicht  auf  die  abschnitte,  in  denen  der  verf.  von 
seinem  lehrer  und  gönner  unabhängig  ist,  bemerkt  zu  werden,  dasz 
die  regeln  meist  recht  präcis  gefaszt  sind  (doch  auch  zuweilen  un- 
klar, wie  § 287 : 'das  attribut  stimmt  mit  dem  subject,  zu  dem  es 
gehört,  so  wie  das  prädicat  überein’). 

.Nach  einigen  Vorbemerkungen  über  subject,  prädicat,  attribut 
usw.  folgt  cap.  IX  'von  der  Übereinstimmung’,  darauf  wird  gehan- 
delt: X 'von  numerus  und  genus’,  XI  'vom  gebrauche  der  casus’, 
XII  'von  den  präpositionen’,  XIII  'von  den  vergleichungsstufen’, 
XIV  'vom  pronomen’,  XV  'von  den  genera  des  verbums’,  XVI  'vom 
gebrauche  der  Zeiten’,  XVII  'von  der  zeitfolge’,  XVIII  'vom  ge- 
brauche der  modi’,  XIX  'vom  infinitiv’  (dabei  unter  C.  'vom  subjects- 
und  prädicatsaccusativ  beim  infinitiv*  mit  groszer  ausführlichkeit 
die  construdio  accusativi  cum  infmitivo  behandelt),  XX  'von  der 
indirecten  rede’,  XXI  'vom  participium’,  XXII  'vom  gerundivum 
und  gerundium’,  XXIII  'vom  supinum’,  XXIV  'von  einigen  eigen- 
tümlichkeiten  des  reflexiv-  und  relativpronomens’  (A.  vom  reflexiv- 
pronomen  in  abhängigen  Sätzen,  B.  vom  relativpronomen ; be- 
sprochen werden:  Verschränkungen;  einbeziehung  des  relativprono- 
mens in  den  nebensatz,  ob  wol  es  object  des  bauptsatzes  sein  sollte; 
anwendung  des  relativpronomens  statt  des  demonstrativpronomens 
in  selbständigen  Sätzen  wegen  engerer  Verbindung;  Verbindung 
mehrerer  relativsätze) , XXV  ' von  den  fragesätzen  ’ (besprochen 
werden  nur  die  directen  fragen , da  die  indirecten  schon  früher  bei 
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der  indirecten  rede  § 463 — 465  behandelt  sind),  und  endlich  XXVI 
'von  den  conjunctionen\  die  anordnung  im  einzelnen  folgt,  wo  es 
angeht,  ganz  der  grammatik  von  G.  Curtius,  so  namentlich  in  der 
casuslehre,  nur  mit  dem  unterschied,  dasz  Curtius  den  gen.  vor  dem 
dativ  behandelt,  Van.  diesen  vor  jenem,  selbständig  ist  der  verf. 
z.  b.  in  der  behandlung  des  ablativs,  daher  mag  es  erlaubt  sein,  hier 
die  abschnitte  anzugeben,  in  welchen  dieser  Casus  behandelt  ist. 
über  den  allgemeinen  begriff  des  ablativs  heiszt  es  ziemlich  nichts- 
sagend: 'er  bezeichnet  eine  verschiedenartige  nähere  bestimmung, 
besonders  zum  verbum.’  es  folgt  dann  I.  'ablativ  des  ausgehens 
(der  thätigkeit)  — woher?’  (örtlich  und  bildlich) , II.  'ablativ  der 
trennung;  bezeichnet  die  person  oder  sache,  von  der  etwas  ge- 
trennt, entfernt  wird’  (Lattmann-Müller  fassen  wol  richtiger  diese 
beiden  species  zusammen  als  ablativus  separationis) , III.  'ablativus 
causae  (1.  der  wirkenden  Ursache,  2.  des  grundes  der  handlung,  der 
erkenntnis,  des  gefühls’),  IV.  'ablativus  instrumenti:  1.  mittel, 
Werkzeug,  2.  masz  (A.  mit  welchem  etwas  gemessen,  nach  welchem 
etwas  beurteilt  wird,  B.  um  welches  eine  person  oder  sache  die  an- 
dere übertrifft),  3.  preis,  4.  Vergleichung’  (wie  aber  diese  vier  num- 
mern unter  die  art  des  ablativus  fallen  können,  welcher  das  mittel 
oder  Werkzeug  behandelt,  durch  welches  etwas  geschieht,  ver- 
steht ref.  nicht),  V.  'ablativ  der  beschränkung’,  VI.  'ablativ  des 
stofifs’  (darunter  auch  opus  est  behandelt,  wobei  zu  bemerken  war, 
dasz  die  person,  welche  etwas  nötig  hat,  in  den  dativ  gesetzt  wird; 
unter  den  'verba  der  fülle  und  des  mangels’  fehlt  scateo ),  VII.  'abla- 
• tiv  des  ortes’  (auf  die  fragen  'wo?’  und  'auf  welchem  wege?’), 
VIII.  'ablativ  der  zeit’  (wo  unter  3.  'um  wie  viel  früher  oder  später’ 
der  unterschied  im  gebrauch  des  abl.  mit  ante  und  des  Wortes  abhinc 
bestimmter  dargelegt  werden  muste),  IX.  'ablativ  der  art  und  weise’, 
X.  'ablativ  der  beschaffenheit’. 

Als  letzter  casus  wird  § 362  der  local  besprochen,  welcher 
bezeichnet,  'wo  etwas  ist  oder  geschieht’,  von  diesem  casus  und 
seiner  bildung  ist  in  der  flexionslebre  nur  einmal  die  rede  gewesen, 
bei  angabe  der  casuslehre  § 50,  wo  er  aber  locativus  genannt  und 
wo  als  seine  endung  '-f  (ursprünglich  -i)’  angegeben  wurde,  diese 
Verschiedenheit  darf  nicht  bestehen  bleiben,  wenn  es  nun  hier 
heiszt:  'der  locativ  steht  1)  bei  städtenumen  der  ln  und  2n  declina- 
tion,  bei  der  3n  schwankt  i und  c’,  so  erfährt  man  nicht  recht,  ob 
der  verf.  auch  die  formen  der  3n  declination  auf  c,  also  z.  b.  Baby- 
lone  für  den  locativ  oder  für  den  ablativ  hält,  ebenso  nicht,  ob  Athc- 
nis  locativ  oder  ablativ  sei  usw.  über  den  gebrauch  dieses  localis 
ist  weiter  angegeben:  '2)  bei  den  namen  kleinerer  insein 
(manchmal  auch  gröszerer),  3)  domi,  ruri , humi , domi  militiacque, 
orbi,  4)  animi  (animis)  pendere , angi .’  ob  dieses  letztere  wirklich 
noch  für  local  zu  halten  ist,  erscheint  dem  ref.  wegen  der  — vom 
verf.  freilich  nicht  erwähnten  — beispiele,  wo  animi  von  adjectiven 
abhängt  (vgl.  Madvig  § 290  g;  296,  b 3)  höchst  zweifelhaft. 
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Wie  schon  die  Übersicht  des  inhalts  zeigte,  ist  die  meistens 
übliche  Zusammenstellung  der  regeln  über  die  städtenamen  vom 
verf.  nicht  beliebt;  diese  regeln  finden  sich  vielmehr  jede  an  der 
stelle,  die  ihr  eigentlich  zukommt;  also  der  gebrauch  auf  die  frage 
' wohin?*  beim  'accusativ  der  richtung’  § 310,  auf  die  frage  f woher?* 
beim  'ablativ  des  ausgehens’  § 344,  auf  die  frage  fwo?’  beim 
f local*  § 362. 

Ihrem  ganzen  inhalt  und  der  behandlung  der  regeln  nach  zu 
urteilen  ist  die  syntax  für  den  unterricht  der  mittleren  classen  be- 
rechnet, jedenfalls  kann  sie,  da  viele  einzelheiten,  seltenere  fälle  und 
ausnahmen  nicht  berücksichtigt  sind,  für  den  gebrauch  eines  prima- 
ners  nicht  mehr  genügen ; wonach  also  das  buch  für  das  ganze  gy m- 
nasium  nicht  ausreicht. 

In  bezug  auf  einzelheiten  mag  noch  folgendes  erwähnt  werden : 
wenn  es  § 284  heiszt:  'das  verbale  prädicat  stimmt  mit  dem 
subject  im  numerus,  das  declinierbare  auch  im  genus  und  numerus 
überein’,  so  ist  zunächst  hinzuzufügen,  dasz  auch  die  copula  des 
nominalen  prädicats  (welche  man  doch  nicht  unter  dem  ver- 
balen prädicat  mit  verstehen  kann)  im  numerus  mit  dem  subject 
übereinstimmt;  sodann  heiszt  es  statt  'das  declinierbare’  (seil,  prä- 
dicat?) wol  besser  'der  declinierbare  teil  des  prädicats’.  — Im 
§ 285,  welcher  über  die  congruenz  des  nominalen  prädicats  handelt, 
durften  fälle  wie  varium  ei  mutabüe  semper  femina  nicht  übergangen 
werden.  — § 286  musten  nicht  blosz  die  beiden  fälle  berücksichtigt 
werden,  dasz  die  subjecte  lebende  wesen  gleichen  oder  ver- 
schiedenen geschlechts  und  dasz  sie  unbelebt  sind,  sondern  auch 
noch  der,  dasz  ein  subject  ein  lebendes  wesen  bezeichnet,  ein  anderes 
etwas  unbelebtes  ('gemischte  subjecte’  Lattmann-Müller).  auch  das 
pronomen  interrogativum,  nicht  blosz  das  demonstrativum  und  rela- 
tivum,  erleidet  die  § 293  besprochene  congruentia  inversa.  — In 
den  §§  328  — 330,  welche  die  meist  als  gen.  part.  zusammen- 
gefaszten  fälle  behandeln,  fehlt  ganz  der  gebrauch  des  gen.  part.  bei 
pronomina  im  masc.  und  fern.,  wie  ei  müitum,  qui  fiominum ; nur 
§ 328  anm.  5 heiszt  es:  'qui  steht  mit  dem  gen.  oder  mit  einer  pr&- 
position.*  — In  der  regel  § 339  a)  steckt  ein  druckfehler.  — § 341  c) 
fehlt  unter  den  genitivi  von  adj.  nihili.  bei  der  besprechung  von 
interest  und  refert  § 343  ist  zu  beachten,  dasz  die  Sache,  an  der 
etwas  gelegen  ist,  nicht  blosz  durch  den  infinitiv  oder  durch  einen 
nebensatz  ausgedrückt  wird,  sondern  auch  durch  den  acc.  c.  inf.  und 
durch  einen  indirecten  fragesatz. 

Ganz  zweckentsprechend  würde  es-  dem  ref.  erschienen  sein, 
wenn  der  verf.,  nach  Vorgang  von  Ellendt-Seyflfert  und  anderen, 
einen  das  notwendigste  enthaltenden  anhang  über  lateinische  proso- 
die  und  metrik  hinzugefügt  hätte ; jedenfalls  hat  ein  solcher  in  einer 
schulgrammatik  viel  mehr  existenzberechtigung  als  die  so  häufig  be- 
liebten (auch  von  Lattmann-Müller,  aber  erst  in  der  3n  auflage,  'um 
den  wünschen  der  freunde  des  buches  entgegen  zu  kommen’,  ge- 
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gebenen)  anhänge  über  den  römischen  kalender,  über  die  münz*, 
masz-  und  gewichtsverhältnisse  der  Römer,  was  alles  mit  nicht  mehr 
recht  in  einer  grammatik  steht  als  das  einmaleins  im  katechismus. 

Ist  nun  noch  hinzugefügt,  dasz  ein  gutes  'lateinisches  Wort- 
register zur  syntax’  und  ein  ziemlich  ausführliches  'inhaltsverzeich- 
nis’  das  äuszerlich  gut  ausgestattete  buch  zum  abschlusz  bringen,  so 
meint  ref.  genug  berichtet  zu  haben,  um  auch  seinerseits  endlich 
schlieszen  zu  dürfen.  — Der  vf.  ist  selbst  nicht  der  meinung,  etwas 
ganz  vollkommenes  und  der  besserung  nicht  mehr  fähiges  geliefert 
zu  haben;  er  wird  daher  hoffentlich  auch  die  vorstehenden  bemer- 
kungen  und  ausstellungen  als  einen  kleinen,  bescheidenen  beitrag 
zur  Vervollkommnung  seines  buches  freundlich  aufnehmen  und  even- 
tuell berücksichtigen,  der  eingehendsten  beachtung  aller  seiner 
fachgenossen  aber  glaubt  ref.  das  vorliegende  buch  des  dringendsten 
empfehlen  zu  müssen , welches  in  der  neueren  schulbücherlitteratur 
entschieden  eine  sehr  hervorragende  stelle  einnimmt. 

Ratzeburg.  W.  Vollbrecht. 
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Arnsberg,  gymn.  Laurentianura.  des  dir.  dr.  Högg  50jähriges 
jubiläum  wurde  am  17  oct.  1872  festlich  begangen,  der  ord.  gymnasial- 
lehrer  dr.  von  Frieken  gieng  ab  an  das  gymn.  zu  Paderborn,  oberl. 
dr.  Tücking  als  director  des  gymn.  zu  Neusz;  es  trat  ein  als  ordentl. 
lebrer  dr.  L.  Hoff  aus  Essen,  cand..  Bus  mann,  für  denselben  darauf 
cand.  Joh.  Rehdans.  schülerz.  222,  abit.  28.  — Abh.:  ein  plani- 
metrischer  lelirsatz,  von  prof.  dr.  Fe'aux.  4 s.  b)  rede  am  22  märz  1871 
von  dir.  dr.  Högg  gehalten,  darstellung  der  groszen  errungenscliaften 
des  deutsch- französischen  krieges. 

Attendorn,  progymn.  der  ord.  lehrer  K.  Rauchfusz  starb  am 
16  jan.  1873.  schülerz.  70.  — Keine  abh. 

Bielefeld,  gymnasium  und  realschule  erster  Ordnung.  Oberlehrer 
K.  A.  A.  Wortmann  starb  am  25  oct.  1872;  dr.  Holländer  begab 
sich  auf  eine  wissenschaftliche  reise  nach  Italien,  dr.  Frost  übernahm 
die  leitung  einer  schule  in  der  Rheinpfalz,  dr.  Richter  gieng  ab  nach 
Wandsbeck,  es  trat  ein  gymnasiallehrer  dr.  Hoburg  von  Husum,  die 
anstalt  erhielt  zur  Unterhaltung  der  Löbellschen  bibliothek  3000  thlr. 
vermacht,  schülerz.  318,  abit.  des  gymn.  8,  der  realsch.  2.  — Abh.  des 
dir.  dr.  O.  Nitzsch  über  Herodot:  1)  spuren  älterer  redaction  im 

Herodot.  2)  über  den  schlusz  des  Herodotischen  Werkes.  16  s.  4. 
spuren  der  älteren  redaction  d.  i.  zum  zweck  der  Vorlesungen  seien  die 
unterscheidbaren  kleineren  selbständigen  gruppen,  erkennbar  an  der 
Anwendung  der  recapitulationsformen,  so  I 18,  wo  vor  ^ireXauviuv  yäp 
(17)  bei  der  Überarbeitung  ein  längeres  stück,  vielleicht  das  jetzige 
cap.  73.  74,  ausgelassen  scheint,  auch  IV  16  scheint  die  recapitulations- 
formel  darauf  hinzudeuten,  dasz  nach  cap.  15  eine  lücke  ist,  neralich 
dort  ursprünglich  cap.  32 — 36  stand,  die  reeapitulationsformel  IV  79 
dugegen  scheint  eine  einschaltung,  nemlich  die  Warnung  des  gottes 
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gegen  die  bakchantische  feier,  wahrscheinlich  zu  machen;  ebenso  V 3& 
die  einschaltung  der  worte  ö yäp  ‘Icxialoc  — kötoxov.  11.  die  ansicht, 
dasz  H.  ursprünglich  die  absicht  gehabt  habe,  seine  erzählung  über  den 
jetzt  vorhandenen  schlusz  hinauszuführen,  bestreitet  der  verf.  denn 
1)  der  name  xd  Mr|buc(i  bezeichne  bei  den  geschichtschreibern  oft  aus- 
schlieszlich  den  Xerxeskrieg,  so  Her.  selbst  IX  64.  2)  mit  dem  rück- 

zug  des  Xerxes  verlor  der  krieg  seinen  panhellenischen  Charakter; 
3)  mit  der  einnahme  von  Sestos  beginnt  ein  neues  stück,  die  geschicbte 
der  machtentwickelung  Athens;  4)  er  deutet  nicht  an,  da,  wo  er  auf 
ereignisse  späterer  zeit  zu  sprechen  kommt,  dasz  er  dieselben  behan- 
deln wolle;  5)  der  schlusz,  die  dramatische  anekdote  aus  dem  leben 
des  Cyrus,  enthält  nicht  nur  eine»  trefflichen  rückblick  auf  den  Xerxes- 
krieg, sondern  auch  auf  die  einleitung  des  ganzen.  Herodot  verspricht 
allerdings  VII  213  in  der  folge  von  den  motiven  der  mörder  des 
Ephiektos  zu  sprechen;  dies  versprechen  hält  der  verf.  auch  für  ein 
bruchstück  aus  den  ursprünglichen  freien  vorträgen. 

Bochum,  es  schieden  aus  cand.  Röhn  (an  die  realscb.  zu  Köln)r 
vicar  Briscen,  dr.  Sudhaus;  es  traten  ein  Oberlehrer  Karl  Faber, 
vorher  rector  in  Vreden,  cand.  dr.  Adolf  Bergmann,  als  katb.  rel.- 
lehrer,  W.  Balkenhol,  dr.  Karl  ßarlen;  zu  neujahr  gieng  dr.  Berg- 
mann als  ord.  lehrer  an  die  realschule  zu  Münster,  in  seine  stelle  trat 
K.  Quos8ek.  schülerz.  am  schlusz  157.  — Abb.:  der  deutsche  Nord- 
und  Ostseestrand,  von  oberl.  Faber.  13  s.  4.  eine  lebendige  Schil- 
derung der  natur  dieser  gegenden,  auch  mit  hindeutung  auf  einzelne 
historische  erinnerungen;  warum  aber  nennt  s.  12  der  verf.  die  kugel, 
welche  Karl  XII  von  Schweden  in  den  laufgräben  von  Friedrichshall 
traf,  eine  meuchlerische  statt  tödtliche?  die  alte  erzählung  von  einer 
ermordung  Karls  ist  ja  längst  als  dichtung  erwiesen.  — Es  kommt  nicht 
gar  selten  vor,  dasz  durch  schulschriften  historische  irrtümer  sich  fort- 
pflanzen; einen  eigenen  eindruck  machte  es  aber  auf  ref.,  in  dem  ihm 
spät  zugegangenen  programrae  von  Zeitz  von  1873  zu  lesen,  dasz  man 
dort  durch  ein  geschichtliches  versehen  einen  verkehrten  tag  zu  einem 
schulfest  geweiht  hat;  es  ist  nemlich  dort  neuerdings  eine  Stiftung  zur 
Verteilung  solcher  prämien  gemacht,  welche  die  vaterländische  gesinnung 
unter  der  jugend  zu  Fördern  geeignet  sind,  und  welche  am  10  novbr., 
weil  dies  der  geburtstag  Scharnhorsts  , des  ersten  Organisators  unseres 
deutschen  volksheeres  sei,  verteilt  werden  sollen;  Scharnhorst  ist  aber 
am  12  november  1755  geboren. 

Brilon,  gymn.  Petrinura.  oberl.  Leinemann  gieng  ans  gymn.  zu 
Münster;  am  16  septbr.  1872  starb  der  le  oberl.  Christoph  Becker; 
cand.  Schlothane  gieng  ab  als  hülfslehrer  nach  Heiligenstadt;  ord. 
lehrer  dr.  H.  Hockenbeck  ans  progymn.  zu  Wongrowicz;  als  probe- 
lehrer  traten  ein  cand.  Au g.  Harz,  Anton  Hochstein,  Jos.  Pietz; 
der  ord.  lehrer  F.  Franke  zum  oberl.  ernannt,  schülerz.  226,  abit.  28. 
— Abh.  des  gymnasiall.  dr.  Mitte:  die  vergleichende  Sprachforschung 
in  ihrer  bedeutung  für  die  classische  philologie.  22  s.  4.  die  abhand- 
lung  hebt  die  grosze  Wichtigkeit'  der  Sprachvergleichung  für  die  classi- 
sche philologie  hervor,  denn  durch  sie  liege  uns  erst  die  Urgeschichte 
der  griechischen  sowol  wie  der  lateinischen  spräche  vor,  seien  in  der 
lautlehre  namen  wie  diäresis,  tmesis  u.  a.  mit  recht  verbannt,  sei  in 
der  griechischen  lautlehre  z.  b.  über  den  laut  zeta,  in  der  lateinischen 
über  den  a-laut,  über  den  locativ  erst  richtige  erkenntnis  erzielt,  habe 
die  etymologie,  die  metrik  erst  eine  feste  grundlage  erhalten,  sei  ein 
tieferes  Verständnis  der  litteratur  angebahnt,  die  älteste  geschichte  und 
mythologie  in  ein  helles  licht  getreten. 

Burgsteinfurt.  evang.  fürstl.  Bentheimsches  gymn.  Arnoldinum 
und  realsch.  erster  Ordnung.  die  hülfslehrer  O.  Däske,  O.  Wendt 
und  E.  Br ölemann  wurden  zu  ord.  gymnasiallehrern  ernannt;  hülfs- 
lehrer dr.  Wolff  gieng  ab  an  die  höhere  bürgersch.  in  Diez,  schüler- 
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zahl  181,  abit.  des  gymn.  8,  der  realsch.  3.  — Abh.  des  gymnasial!, 
dr.  Gust.  FI  s cbm  an  n:  neun  gedichte  von  Annette  von  Droste-Hülshoff. 
ein  kritischer  versücb.  22  s.  4.  aus  dem  nackla9z  der  dicbterin  er- 
schienen 1860  prosaische  und  poetische  fletzte  gaben’,  von  dem  inlialte 
des  buches  war  schon  bei  lobzeiten  der  dichterin  ein  groszer  teil  in 
Zeitschriften  und  almanachen  gedruckt  worden,  an  neun  gedickten 
weist  der  verf.  aus  ästhetischen  gründen  überzeugend  nach,  dasz  der 
ältere  druck  die  letzte  bearbeitung,  der  der  letzten  gaben’  die  erste 
ist;  nach  dem  älteren  drucke  teilt  der  verf.  diese  neun  gedichte  mit, 
gibt  auch  einige  Verbesserungen  zu  der  hauptgedichtsammlung  der 
dichterin. 

Coesfeld,  gymn.  Nepomucenianum.  gymnasialiehrer  Esch  starb 
am  4 juni  1873.  es  trat  ein  cand.  Herrn.  Kolck.  schülerz.  138,  abit.  21. 
— Abh.  des  dir.  dr.  F r.  Jos.  Scherer:  Deutschland  im  liede  der 

dichter  vom  beginn  des  17n  jabrhunderts  bis  in  die  neuere  zeit.  27  s.  4. 
nach  einer  kurzen  Übersicht  über  die  geschichte  der  patriotischen  lyrik 
der  Deutschen  führt  der  verf.  viele  deutsche  dichterstellen  zum  preis 
des  deutschen  landes,  des  Rheins,  der  deutschen  eiche,  der  deutschen 
spräche,  der  deutschen  tilgenden  aus  dem  genannten  Zeitraum  an;  unter 
neuerer  zeit  ist  natürlich  verstanden  die  gegenwart,  nicht  was  man 
sonst  so  in  der  geschichte  zu  nennen  pflegt. 

Dorsten,  progymn.  schülerz.  76.  — Keine  abh. 

Dortmund,  gymn.  und  realsch.  erster  Ordnung,  pfarramtscandidat 
hülfsl.  Flume  schied  aus,  cand.  Re  um  erhielt  eine  ord.  lehrerstelle, 
es  traten  ein  liülfsl.  dr.  Prümers,  dr.  Bücher,  Kentzler.  Reum 
gieng  zu  Michael  an  die  realschule  zu  Hagen;  Kentzler  schied  aus; 
als  hülfsl.  trat  ein  Bert  aus  Groszzerau  und  dr.  Rübel  aus  Minden; 
am  schlusz  geht  ab  dr.  Prümers  an  das  Luisenstadtische  gymnasium 
zu  Berlin,  dr.  Bücher  an  die  realschule  zu  Frankfurt  a.  M.  schülerz. 
am  schlusz  443,  abit.  des  gymn.  8,  der  realsch.  3.  — Abh.  des  director 
dr.  A.  Döring:  geschichte  des  gymn.  zu  Dortmund.  II.  36  s.  4.  die 
nachrichten  über  die  ursprüngliche  einriehtung  der  schule,  welche  der 
verf.  zusammeugestellt  hat,  geben  ihm  Veranlassung,  die  einriehtung 
der  westdeutschen  schulen  im  reformationszeitalter  mit  den  streng 
Melanchthonischen  anstalten , so  weit  sie  sich  aus  der  betrachtung  der 
bekannten  Schulordnungen  erkennen  lassen,  zu  vergleichen;  dann  be- 
handelt er  ausführlich  das  . leben  der  ältesten  lehrer,  des  Cyprianus 
Vomelius,  Quirinus  Reinerus,  Petrus  Scharfenberg,  zuletzt  die  geschichte 
des  gymnasiums  bis  zu  Lambachs  Vertreibung  1543 — 1556,  mit  manchen 
interessanten  einzelheiten , über  die  auffiihrung  von  schuldramen,  das 
leben  Hermann  Hamelmanns,  der  auch  schüler  zu  Dortmund  war,  über 
Henricus  Betulejus,  Bonifacius  FIrfordianus,  Bernhard  Copius  und  den 
fruchtbaren  dichter  priester  Schöpper. 

Gütersloh,  ovang.  gymn.  hülfsl.  Kühl  mann  zum  ord.  gymnasial- 
iehrer ernannt;  cand.  theol.  H.  Bungeroth  trat  ein,  als  ord.  lehrer 
dr.  G.  Brand  von  Spandau,  dr.  Vogel  gieng  ab  als  rector  der  höheren 
burgerschule  zu  Elmshorn,  schülerz.  220,  abit.  15.  — Abh.  des  ord. 
gymnasiall.  dr.  Rüter:  de  Ctesiae  Cnidii  fide  et  auctoritate.  32  s.  4. 
der  verf.  hält  fest,  dasz  die  persischen  geschickten  von  Arbaces  Zeiten 
an  in  staatsschriften  abgefaszt  und  wahr  gewesen,  seine  assyrischen 
nachrichten  habe  Ktesias  von  den  Persern,  aus  Sagenbüchern,  nicht 
an3  annnlen.  Lucians  und  Plutarchs  anklagon  der  unglaubwiirdigkeit 
des  Kt.  sind  unbegründet,  begründet  ist  wol  der  vorwurf  der  Vorliebe 
für  sagen,  aber  diese  teilt  er  mit  der  mehrzahl  der  älteren  griechischen 
historiker.  der  verf.  wendet  sich  hierauf  zur  prüfuug  des  einzelnen, 
berührt  hier  aber  nur  die  assyrische  geschichte  und  zwar  den  anfang 
und  höhepunct  der  herschaft.  abgesehen  von  der  Chronologie  ist  Kt. 
nicht  wesentlich  von  Herodot  in  seinen  nachrichten  über  Ninus  und 
öemiramis  verschieden;  der  verf.  geht  alle  diese  züge  des  Ninus  und 
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der  Semiramis  durch  und  findet,  dasz,  wenn  man  einzelne  sagenhafte 
zusätze  abzieht , des  Kt.  nachrichten  durchaus  glaubwürdig  sind. 

Hagen,  realsch.  erster  Ordnung,  oberl.  dr.  Winkelmann  gieng 
ab  an  das  pädag.  zu  Ilfeld,  ord.  lehrer  Th.  Schuer  an  die  städtische 
bürgerschule  in  Unna,  ord.  lehrer  dr.  Franzky  an  das  gymnasium  zu 
Spandau,  ord.  lehrer  Kr af tischen  au  die  realschule  zu  Barmen;  es 
trat  ein  oberl.  dr.  Meyer  von  Aschersleben,  cand.  Bartling  von  der 
höheren  bürgerschule  zu  Arolsen,  lehrer  Aug.  Ke  um  von  Dortmund, 
cand.  dr.  E.  Kettig.  schülerz.  208,  abit.  3.  — Abh.  des  Oberlehrers 
dr.  Heinr.  Meyer:  the  Infancy  of  the  English  Drama.  19  s.  4. 

Hamm,  gvxnn.  der  ord.  lehrer  Hermann  gieng  ab  als  prof.  an 
das  lyceum  zu  Mannheim;  als  hülfslehrer  trat  ein  dr.  M einecke  aus 
Magdeburg,  schülerz.  176,  abit.  2.  — Abh.  des  oberl.  dr.  Reidt:  an- 
leitung  zur  lösung  planimetrischer  aufgaben.  IG  s.  4. 

Herpord.  Friedrichsgymn.  oberl.  dr.  J.  H.  Knoche  starb  am 
10  jan.  1873.  schülerz.  am  schlusz  147,  abit.  2.  — Abh.  des  gyranasiall. 
Theodor  Berndt:  die  empfindung  der  naturschönheit  bei  den  Griechen, 
ein  vortrag  zum  besten  der  lehrerwitwen-  und  waisencasse  des  gymn. 
23  s.  4.  mit  Zugrundelegung  der  bedeutendem  Schriften  über  den 
gegenständ,  besonders  von  Motz,  handelt  der  verf.  über  den  gegensatz 
des  griechischen  und  modernen  naturgefühls  und  belegt  seine  Sätze  durch 
zahlreiche  beweise  aus  dichtungen.  er  findet  den  unterschied  in  dem 
gefühl  der  Sehnsucht  und  stillen  wehmut,  das  allerdings  zu  manchen 
Verirrungen  führt,  aber  auch  in  dem  gefühl  der  Überlegenheit  über  die 
natur.  die  alten  reflectierten  nicht  über  die  natur,  sie  gaben  sie  wie 
sie  ist,  nicht  das  gefühl,  welches  sie  erregt,  sie  identificieren  sich  mit 
ihr  wie  die  kinder,  sie  sehen  mit  kinderaugen  in  die  natur,  sie  ent- 
zücken sich  an  dem  heitern  licht  der  sonne,  der  pracht  des  Vollmondes, 
dem  meere,  der  pflanzen-  und  thierweit,  das  durch  die  natur  geweckte 
gefühl  legt  der  Grieche  gern  seinen  göttern  bei,  dem  teilnehmenden 
Zuschauer,  er  bringt  das  local  gern  in  Verbindung  mit  der  handlung. 
doch  auch  im  altertum  finden  sich  ohne  anklange  an  unser  modernes 
gefühl,  ausdrücke  des  gefühls  für  das  stillschaflende  leben  der  natur, 
für  die  poesie  der  ruinen,  für  den  frieden  der  natur,  die  Vorstellung 
einer  leidlosen  natur,  selbst  von  dem  anteil  der  natur  an  den  menschen, 
von  dem  tiefgemütlichen  interesse  der  menschen  an  der  natur  (Phiioktet, 
Aias). 

Höxter.  Wilhelmsgymn.  hülfsl.  dr.  Kicherling  gieng  ab  an  die 
bürgerschule  zu  Nassau;  der  evang.  religionsl.  pf.  Loh  mann  schied 
aus;  es  trat  ein  hülfsl.  dr.  Czwalina  aus  Danzig,  das  progymnasium 
ist  durch  erlasz  vom  16  sept.  1872  zum  gymnasium  erhoben,  es  erhielt 
eine  neue  Schenkung  von  250  thlr.  schülerz.  102.  — Abh.  des  oberl. 
dr.  L.  Feldner:  analytische  beitrage  zur  theorie  der  kegelschnitte. 
23  s.  4. 

Iserlohn,  realsch.  erster  Ordnung,  der  ord.  lehrer  dr.  O.  Nicolai 
gieng  ab  an  die  höhere  bürgersch.  zu  Witten;  es  traten  ein  dr.  Theod« 
Reier  von  Bückeburg  und  dr.  Fr.  Lenz,  der  schule  wurde  ein  Capital 
von  10,000  thlr.  geschenkt,  schülerz.  205,  abit.  4.  — Abh.  des  dir. 
dr.  Langguth:  über  den  chemischen  unterricht  auf  gymnasien.  lös.  4. 

Lippstadt.  realsch.  erster  Ordnung,  es  trat  ein  der  neue  director 
dr.  Aust,  dr.  Buddeberg  gieng  als  dirigent  einer  höheren  bürgersch. 
nach  Nassau,  es  trat  ein  cand.  Möhl  aus  Marburg,  gieng  aber  bald  ab 
an  die  realschule  erster  Ordnung  zu  Magdeburg,  lehrer  Hägi  schied 
aus,  dr.  Dahl  gieng  über  an  das  realgymn.  zu  Braunschweig;  es  trat 
ein  lehrer  K.  Hecht  von  der  realschule  zu  Elberfeld,  an  stelle  des  in 
ruhestand  getretenen  lehrers  Koch  trat  der  lehrer  O.  Andrd  von  der 
höheren  bürgerschule  zu  Wollin  ein;  provisorisch  wurde  angestellt  lehrer 
Kill  mann  von  Hirschberg  und  lehrer  Marschall.  die  anstalt  erhielt 
beträchtliche  Schenkungen,  schülerz.  292,  abit.  7.  — Abh.  des  oberl. 
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dr.  Schäfer:  über  italienischen  Schulunterricht.  12  s.  4.  der  auf 
einigen  realschulen,  so  auch  der  Lippstädter,  bestehende  unterricht  im 
italienischen  verfolgt  den  doppelten  zweck,  der  erweiterten  sprach- 
lichen und  litterarischen  ausbildnng  und  der  verwerthung  für  das 
praktische  leben,  da  dem  verf.  keines  der  italienischen  lehrbücher, 
die  er  hier  einzeln  kritisiert,  genügte,  so  arbeitete  er  sich  eine  eigene 
kleine  grammatik  aus;  von  der  einrichtung  derselben  giebt  er  hier 
kenntnis,  so  wie  er  das  weitere  auscinandersetzt,  wie  ein  sich  daran- 
schließzendes  sprachliches  lehrbuch  beschaffen  sein  müsse. 

Lüdenscheid,  höhere  bürgerschule , cl.  II— VT.  dr.  Brabänder 
gieng  ab  als  director  der  höheren  biirgersch.  zu  pr.  Friedland;  als  ord. 
lehrer  trat  ein  dr.  Emil  Lübeck,  die  schule  ist  seit  juni  1872  in  den 
bezirk  des  provinzialschnlcollegiums  übergegangen,  schülerz.  am  schlusz 
88,  abit.  3.  — Abh.  des  evang.  religionslehrers  pfarrer  Rottmann: 
unsere  heimat.  16  s.  8.  handelt  über  Lüdenscheid,  dessen  entstehung 
der  verf.  ins  Ile  jahrhundert  setzt;  das  was  sich  aus  der  älteren  ge- 
schichte  bedeutsames  über  die  stadt  findet,  ist  zusammengestellt , in 
neuester  zeit  hat  bevölkerung  und  industrie  bedeutend  zugenommen  und 
wird  noch  gewaltig  wachsen,  sobald  die  stadt  von  der  eisenbahn  be- 
rührt wird. 

Minden,  gymnasium  und  realseb.  erster  ordnung.  es  traten  ein 
dr.  Banning  von  Burgsteinfurt  als  ord.  lehrer  und  cand.  Fl  ade; 
dr.  Röbel  gieng  an  das  gymn.  zu  Dortmund  als  hülfsl. , dr.  Weitzel 
geht  ab  an  die  realsch.  zu  Schwerin;  oberl.  Schütz  erhielt  den  pro- 
fessortitel. schülerz.  am  schlusz  331,  abit.  des  gymn.  5,  der  realsch.  2. 
— Abh.  des  oberl.  K.  Schmidt:  die  sprachliche  tliätigkeit  des  niederen 
Volkes.  36  s.  8.  der  verf.  meint,  im  programm  sei  seiner  ansicht  nicht 
der  ort,  fum  tiefgelehrte  arbeiten  über  abstruse  themata  daselbst  nieder- 
zulegen’,  er  biete  lieber  eine  reihe  anspruchloser  bemerkungen  über 
dinge,  die  sich  eigentlich  jeder  gebildete  selbst  sagen  könne,  wenn  er 
über  wesen  und  leben  der  muttersprache  einmal  nachdenken  wolle,  die 
arbeit  ist  aus  einem  öffentlichen  vortrage  entstanden;  sie  gibt  eine 
menge  von  beispielen,  wie  das  volk  fremdwörter  und  Wörter  der  eige- 
nen spräche  sich  aus  misverständnis  oder  aus  laune  zurechtlegt;  sie 
bezieht  sich  aber  nicht,  wie  man  aus  den  eingangsworten  schlieszen 
könnte,  auf  die  deutsche  spräche  allein,  sie  geht  auch  auf  die  griechi- 
sche und  lateinische  litteratur  ein,  auf  verkehrte  etymologieen  bei  den 
alten  usw.,  allerdings  tiefgelehrtes  eingehen  vermeidend. 

Münsteb.  gymn.  I A,  I B,  II  A,  II  B,  III  A,  III  B,  IV,  V,  VI  sind 
sämtlich  in  2 coetus  geteilt,  also  18  classen.  als  Oberlehrer  trat  ein 
B.  Leinemann  von  Brilon,  als  cand.  dr.  Franz  Giese  und  cand. 
L.  Brungest,  als  ord.  lehrer  Franz  Schröder  vom  gymn.  zu  Culm, 
hülfsl.  dr.  Meinhold  als  ord.  lehrer  angestellt;  als  probelclirer  traten 
ein  cand.  dr.  Franz  Potthast,  Wilh.  Kemper,  dr.  K.  Betke. 
hülfsl.  dr.  Schw’ering  gieng  über  an  die  akademie;  hülfsl.  J.  Bäu- 
mer  an  das  gymn.  zu  Warendorf,  cand.  Barkholt  an  das  progynm.  zu 
Warburg;  es  schieden  aus  cand.  W.  Prim  und  G.  Hane,  am  15  dec. 
1872  starb  prof.  dr.  Engelbert  Boner.  schülerz.  am  schlusz  643, 
abit.  58  und  15  externi.  — Abh.  des  prof.  dr.  Herrn.  Middendorf: 
über  einige  stellen  in  Horazens  öden.  13  s.  4.  Hör.  carm.  I 18,  12 
mit  Mitscherlich  gegen  Nauck  zu  erklären;  II  6,  7:  lassus  bezieht  sich 
auf  Septimius,  der  in  seiner  kriegerischen  laufbahn  über  Tiberius  (epp. 
I 9)  manche  beschwerden  erduldet  hat;  II  9,  23:  Geloni  = Scythen, 
Horaz  verwechselt  wie  andere  (Herod.  IV  108)  die  Gelonen  .mit  den 
Bndinen;  III  30,  14:  superbia  = stolzer  lohn  = Delphica  laurus; 
IV  3,  23  ist  hinter  lyrae  zu  interpungieren  (gegen  Nauck),  spiro  = 
dichterhauch  haben  (vgl.  IV  16,  29);  IV  4,  14  Naucks  interpunction  zu 
verwerfen;  IV  5,9  ff.:  cunctari  bez.  nur  das  sich  verspäten,  noch  nicht 
heimkehren;  an  nutrit  rura  Ceres  ist  nichts  zu  ändern;  IV  14,  51  bezieht 
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sich  auf  die  demütigung  der  Sigambern  durch  Augustus  a.  16,  kurz  vor 
dem  anfange  des  vindelikisch-rhätischen  krieges  (Dio  54,  26)  (unrichtig 
Pillenburger),  caedes  auf  die  clades  Lolliana  (Veil.  II  97). 

Münster,  rcalsehule  erster  Ordnung,  cand.  Feitel  gieng  ab  an 
die  höhere  bürgerschule  zu  Eschwege;  dr.  Höne  gieng  ab  als  oberl.  an 
die  realschule  zu  Osnabrück,  es  trat  ein  cand.  Böhmer  aus  Essen, 
gieng  aber  bald  ab  an  die  höhere  bürgerschule  zu  Papenburg,  cand. 
Gruchot  an  das  gymn.  zu  Rheine;  der  evang.  religionslehrer  pfarrer 
Thilo  schied  aus,  für  ihn  trat  ein  prediger  Jordan,  zeiclienl.  Fr e d e 
tritt  in  ruhestand;  als  bülfsl.  angestellt  dr.  Püning,  als  ord.  lehrer 
trat  ein  dr.  Bergmann  von  Bochum,  scliülerz.  am  schlusz  373,  abit.  7. 

— Abh.  des  reall.  dr.  Hubert  zum  Eger:  einiges  aus  den  elementen  der 
Chronologie.  18  s.  4.  die  abhandlung  zerfällt  in  folgende  teile:  der 
tag  und  seine  teile,  die  woclie,  der  monat,  das  jahr,  das  bürgerliche 
jahr,  die  verschiedenen  Völker,  eyclus,  periode,  ära. 

Münster,  akademie.  ind.  lect.  p.  sem.  aest.  1873.  commentatio 
de  Menaechmorum  fabulae  Plautinae  prologo.  scr.  P.  Langen.  9 s.  4. 
enthält  mit  Ausscheidung  der  späteren  Zusätze  den  prolog  in  der  form, 
die  er  wahrscheinlich  bei  der  ersten  Aufführung  des  lustspiels  nach 
Plautus  tode  hatte,  mit  einigen  Abweichungen  von  Ritsehls  texte,  auf 
47  verse  redueiert  (vgl.  jahrb.  1873  s.  833). 

Münster,  akademie.  ind.  lect.  a.  1873/4.  praemissa  est  P.  Langeni 
quaestiuncula  grammatica.  4 6.  4.  istius  i Hins  nullius  usw.  können 
nicht  mit  Kitschi  tribrachisch  gemessen  werden;  unrichtig  sei  auch  die 
ansicht  Corssens,  dasz  durch  den  ictus  gleich  die  erste  silbe  von  ille 
könne  verkürzt  werden;  es  seien  in  den  von  Ritschl  angeführten  Plau- 
tinischen  stellen  die  gen.  illius  istius  zweisilbig  zu  lesen  oder  vielmehr 
eine  mittelform  zwischen  illius  und  illi,  nemlich  illis  anzunehmen,  so 
Cure.  716.  Merc.  51.  Epit.  I 2,  16.  Most.  746.  Merc.  144.  Pseud.  1196. 
Acc.  136. 

Münster,  akademie.  ind.  lect.  a.  1874.  prooem.  scr.  J.  Rospatt. 
16  s.  4.  handelt  über  die  Verhältnisse  zwischen  Philipp  von  Macedonien 
und  den  Römern  bis  205  v.  Chr. 

Paderborn,  gymn.  Theodorianum.  I— II  in  parallelcötus  geschieden, 
13  classen.  oberl.  F.  W.  Grimme  gieng  ab  als  director  des  gymn.  zu 
Heiligenstadt,  hülfsl.  K.  Schallau  als  rector  des  gymn.  zu  Rietberg, 
hülfsl.  W.  Huckestein,  gymnasiallehrer  dr.  Erdmann  als  regierungs- 
schulrath  zu  Minden,  probelelirer  Memmenhoff  nach  Recklinghausen; 
die  4e  hülfslehrerstelle,  iu  eine  9e  ord.  lehrerstelle  verwandelt,  erhielt 
hülfsl.  Wiedmann,  cand.  Brand  trat  ein  als  hülfsl.,  als  ord.  lehrer 
dr.  v.  Fricken  von  Arnsberg,  als  probelehrer  cand.  Merin g.  schülerz. 
am  schlusz  519,  abit.  74.  — Abh.  des  oberl.  Hörling:  ged&nkengehalt 
in  Schillers  lied  von  der  glocko  nebst  erläuterungen.  23  s.  4.  bringt 
nichts  neues. 

Recklinghausen.  gymn.  gymnasiallehrer  K.  Gallien  gieng  als 
oberl.  an  das  gymn.  zu  Wongrowicz,  dr.  Stelkens  in  ein  pfarramt, 
cand.  dr.  Stiene  an  das  gymn.  zu  Warendorf,  es  trat  ein  gymnasial- 
lohrer  Jos.  S ch ürh olz  von  Maien,  cand.  W.  Memmenhoff  von  Pader- 
born, als  religionslehrer  cand.  W.  Huckestein,  schülerz.  168,  abit.  18. 

— Abh.  des  prof.  dr.  Willi.  Caspers:  über  die  tropen  und  figuren. 
22  s.  4.  einige  notizen  über  die  tropen,  zum  gebrauch  für  Schüler,  mit 
einigen  anfechtbaren  Sätzen. 

Rheine,  gymn.  Dionysianum.  der  ord.  lehrer  dr.  Caspar  Gübbel 
starb  am  16jan.  1873;  cand.  B r ungert  gieng  als  hülfsl.  an  das  gymn. 
zu  Münster;  als  hülfsl.  trat  ein  Herrn.  Gruchst  von  Münster,  als 
probelehrer  cand.  Sch  neide  rwirth  und  Krembs.  schülerz.  177, 
abit.  19.  — Keine  abh. 

Rietberg.  progvmu.  Nepomucenum.  rector  dr.  Dyckhoff  gieng 
als  director  des  gymn.  nach  Wongrowicz,  der  evang.  religionslehrer  pf. 
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-J.  to  Settel  gieng  ab;  als  rector  trat  ein  K.  Schallau.  schülerz.  70. 
— Abh.  des  gymnasiallehrers  Anton  Pieper:  behandlung  der  be- 
rlihrungsaufgaben.  17  s.  4. 

Siegen,  realsch.  erster  Ordnung.  Ed.  Menzel  gieng  ab  an  die 
.höhere  bürgersch.  zu  Altena,  es  trat  ein  cand.  Poelmahn,  zeichenl. 
•G.  Hermann  aus  Oberstein,  schiilerz.  274,  abit.  10.  — Abh.  des  dir. 
dr.  K.  Schnabel:  bemerknngen  über  den  unterricht  in  der  chemie  auf 
realschulen.  12  s.  4.  der  verf.  spricht  für  den  beginn  des  Unterrichts 
in  der  chemie  in  secunda,  setzt  fest  das  pensum  für  die  abiturienten, 
wobei  die  forderungen  des  prüfungsreglements  als  zu  hoch  bezeichnet 
werden,  verteilt  den  Unterrichtsstoff  für  die  classen  secunda  und  prima, 
handelt  über  die  lehrmittel  und  die  notwendigkeit  besserer  Vorbildung 
der  lehrer  auf  der  Universität. 

Soest,  archigymi*.  es  trat  ein  cand.  Rieh.  Stegmann,  geht  ab 
als  gymnasiallehrer  nach  Detmold;  cand.  Aug.  Klempt  trat  ein  als 
hiilfslehrer;  der  seit  1858  emeritierte  dir.  dr.  Patze  starb  am  2 febr. 
1873.  schülerz.  240,  abit.  9.  — Keine  abh. 

Vreden,  progymn.  Georgianum.  der  evang.  religionslehrer  pfarrer 
JBlöbaum  gieng  ab,  et  trat  ein  pf.  Bruns,  schülerz.  39.  — Keine  abh. 

Warendorf.  gymn.  Laurentianum.  director  dr.  Lucas  starb  am 
20  nov.  1872;  es  gieng  ab  gymnasiallehrer  dr.  Caspers  und  hülfsl. 
4r.  Priem,  hülfsl.  Hüser  nach  Bochum;  es  traten  ein  hülfsl.  Bäumer 
von  Münster,  cand.  Berning,  hülfsl.  dr.  Stiene  von  Recklinghausen, 
schülerz.  207  (150  ausw.,  57  einh.),  abit.  21.  — Abh.  des  wiss.  hiilfs- 
lehrers  Zum  loh:  disputatio  de  linea  curvata,  quae  respondet  aequationi 

-a?3  “b  al/i  *4“  x — °-  10  8*  L 

Warbuiig.  progymn.  gymnasiallehrer  dr.  B.  Hüser  gieng  ab  an. 
das  gymn.  zu  Paderborn,  es  trat  ein  cand.  A.  Barkholt,  schülerz. 
am  schlusz  162.  — Keine  abh. 

Hekford.  Hölscher. 
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Bbieg.  königl.  gymn.  11  lehrer,  1 candidat,  1 kathol.  religions- 
lehrer, 1 gesanglehrer,  364  Schüler,  3 michaelisabiturienten.  bibliothek 
reichlich  vermehrt  aus  den  verschiedensten  gebieten.  — Abh.  des  prof. 
dr.  A.  Tittler:  kritische  beitrüge  zu  Livius  und  Cicero,  verf.  geht 

von  andeutender  besprechung  der  neuern  leistungen  für  Livius  aus,  be- 
spricht dann  einzelne  stellen,  so  Liv.  24,  25,  1,  wo  zunächst  bei  stupere 
angestoszen  wird,  die  Vermutungen  für  dies  wort  angeführt  und  zum 
teil  bekämpft  werden,  dann  eine  Verbesserung  vorgetragen  wird:  nec 
stndent  habere  nec  modice  habere  sciunt,  deren  begründung  verf.  ver- 
sucht. die  hsl.  Überlieferung  publiciorum  wird  als  durch  das  schon 
in  die  ausgaben  aufgenommene  suppliciorum  richtig  gebessert  bezeich- 
net. zuletzt  wird  dann  noch  Autenrieths  herstellungsversuch  (s.  neue 
jahrb.  1871  s.  863),  dem  Verfasser  erst  nachträglich  bekannt  geworden, 
besprochen  und  verworfen,  ebenso  tritt  verf.  gegen  die  Veränderung 
publicationum  für  das  richtig  in  suppliciorum  gebesserte  publiciorum 
der  hss.  auf.  weiter  behandelt  verf.  Cic.  in  Verr.  V 43,  114,  bei  deren 
besprechung  über  abuti  c.  acc.,  in  der  bedeutung  des  aufbrauchens, 
▼ernichtens,  aufhebens,  eingehend  gehandelt  wird.  verf.  will  libertate 
hac  in  libertatem  hanc  ändern,  doch  macht  er  für  seine  correctur  nur  den 
Anspruch  der  Wahrscheinlichkeit,  weiter  wird  dem  Worte  abuti  die  he- 

(V.  jahrb.  f.  phil.  u.  päd.  11.  abt.  1874.  hfl.  10  u.  11.  34 
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Deutung  des  misbrauchens  abgesprochen,  es  soll  vielmehr  nnr  ein  ver- 
stärktes uti  sein  und  der  abl.  dabei  das  mittel  bezeichnen,  von  welcher» 
mehr  oder  weniger  reichlicher  gebrauch  gemacht  wird,  der  grund- 
begriff  des  verbi  soll  der  des  abnützens  sein,  eine  der  stelle  der  Verri- 
nen  ähnliche  soll  sich  bei  Cicero  nicht  finden,  in  welcher  abuti  den 
abl.  hätte,  für  seine  herstellung  des  acc.  beruft  sich  verf.  noch  auf 
die  codd.  weiter  wird  besprochen  Cie.  Verr.  V 48,  112,  hier  will  verf. 
hinter  salute  ein  savia  einschalten,  in  Cic.  pro  Mur.  4,  9 wird  hinter 
nostros  ein  rivulos  eingefügt,  in  Cic.  Verr.  V-  43,  113  wird  nach  abwei- 
sung  anderer  Vermutungen  conscios  für  crimina  sua  der  ausgaben  und 
vos , nos  der  hss.  gelesen,  Liv.  23,  35,  7 concordiae  vor  curae  einge- 
setzt, Liv.  22,  4 wird  collihus  und  decepere  angefochten  und  für  ersteres 
unter  benutzung  hsl.  lesart  iutervallis  corrigiert  und  dabei  über  die 
hätifigkeit  der  Vertauschung  der  endungen  gesprochen,  auch  in  Liv.  22,  8 
ad  penatcs  aus  ac  penatibus  gemacht,  in  Liv.  22,  6 nach  Polyb.  III  84 
humoribus  für  humeris  gegeben,  in  Liv.  22,  4 wird  decepere  mit  be- 
nutzung der  hsl.  Überlieferung  verworfen  und  haut  dispectae  gesetzt, 
wobei  dann  über  häufigen  ausfall  von  aut  und  haut  gehandelt,  auch 
der  von  ut  erwähnt  wird.  Liv.  22,  4,  3 soll  in  primo  für  iara  primo 
gelesen  werden,  Liv.  22,  54  soll  facies  ut  für  faciam  gelesen  werden, 
ein  solches  ut  wird  Liv.  1,  19,  4 vor  illis  eingefügt,  dagegen  Liv.  II 
12,  5 at  tu  für  unverständliches  nt  gelesen,  Liv.  1,  29  wird  nach  cum 
ein  lacrimis  eingeschobeu  und  exiere  oder  exire  für  exirent  hergestellt, 
zugleich  mit  ut  ein  neuer  Vordersatz  begonnen,  zu  dem  ein  zweigliedriger 
satz  et  — lacrimas  und  vocesque  — exaudiebantur  naehsatz  ist.  Liv. 
1,  32,  10  wird  hergestellt:  adipiscamur  cum  disnuntius  Romam  redit. 
jedenfalls  dürfen  die  versuche  des  verf.  eine  eingehende  prüfung  der 
für  Cicero  und  Livius  competeuten  kritiker  in  anspruch  nehmen,  wir 
glauben,  dasz  manche  der  gegebenen  Herstellungen  wol  später  in  den 
text  aufgenommen  wird,  an  andern  stellen  geht  aber  verf.  doch  wto1 
etwas  zu  kühn  vor. 

Lauban.  evang.  stadtgymn.  8 lehrer,  1 musikdirector,  ein  caplan 
und  1 turnlehrer  als  hilfslehrer.  172  schüler  im  Sommer,  153  im  winter, 
3 raichaelis-  und  2 ostcrabiturienten.  dr.  Zillische wski  trat  als 
4r  ordentl.  lehrer  ins  collegium,  für  die  9e  lehrerstelle  ist  der  elementar- 
lehrer  Ehrig  gewählt,  der  auch  den  turnunterricht  erteilt. — Abh.  des 
dir.  Hoppe:  die  spräche  des  pbilos.  Seneea.  ausgehend  von  dem  trotz 
aller  ihm  hier  und  da  nachgewiesenen  und  bei  einem  derartigen  buche 
wol  erklärlichen  mangeln  immerhin  schätzenswerthen  und  anregenden 
buche  von  Dräger:  hist,  syntax  der  lat.  spräche  lr  teil  will  verf.  die 
arbeit,  die  er  selbst  als  ersten  versuch  bezeichnet,  durch  eine  beliand- 
Iting  der  spräche  des  philos.  Seneea  ergänzen  und  berichtigen.  Seneea 
ist  ihm,  das  schickt  er  voraus,  kein  sprachneuerer,  vielmehr  ist,  was 
ihm  gegenüber  den  classischeu  autoren  eigentümlich  scheint,  eigenheit 
der  latinität  des  ln  jahrhunderts  überhaupt.  Verfasser  folgt  dem  von 
Dräger  beschrittenen  gange  und  handelt  zuerst  über  das  substantivum. 
der  darlegung  seines  gebrauchs  läszt  er  eine  besprechung  der  erwei- 
terung  des  Sprachschatzes  durch  neubildung  von  Worten  vorausgehen, 
da  führt  verf.  Verzeichnisse  an  von  Worten  auf  io  (91),  woran  einige  worte 
auf  io  mit  besonderer  bedeutung  bei  S.  sich  schlieszen,  auf  us  (42), 
wozu  wieder  worte  kommen,  die  bei  S.  besondere  bedeutung  haben,  auf 
tas  (9),  auf  mentum  (19),  auf  ora  (12),  auf  arcus,  orcus  (um)  16,  auf 
or,  ex  (11),  dann  von  deminutiven,  und  displicentia , vafritia,  dann  wird 
über  Substantivierung  von  adieet.  und  participiis  gehandelt  nach  den 
zwei  kategorieeu  der  uneigentlichen  und  eigentlichen  Substantivierung, 
bei  letzterer  kategorie  werden  wieder  mehrere  Unterabteilungen  ge- 
macht. warum  in  diesen  Verzeichnissen,  die  doch  einen  überblick  über 
neubildung  geben  sollen,  auch  worte  aufgeführt  werden,  die  schon 
früher  bei  Cicero  und  vor  Cicero  Vorkommen,  also  nicht  neubildungen 
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der  latinität  der  kaiserzeit  oder  gar  des  Seneea  sind,  läszt  sich  nicht 
merken,  vortrefflich  sind  die  die  art  der  worte  betreffenden  bespre- 
chungeu,  ebenso  die  nachweisung  der  nichtproductivität  des  Seneea  und 
der  abneigung  des  Schriftstellers  gegen  neues  und  auffallendes,  s.  13 
beginnt  dann  die  auseinnndersetzung  über  den  gebrauch,  wobei  vf.  der 
Drägerschen  kategorieen  und  paragraphen  sich  bedient,  sie  nur  durch 
stellen  aus  Seneea,  die  mit  Sorgfalt  zusammengesucht  sind,  verbessernd, 
unter  § 7 macht  er  Driiger  den  vorwurf,  die  aufzählung  der  plurale  von 
abstracten  sei  bei  ihm  weder  vollständig  noch  eorrect,  und  trägt  dann 
plurale  von  abstracten  aus  Cicero  in  menge  nach,  sowie  er  auch  eine 
auswahl  von  pluralen  von  abstracten  aufführt,  welche  Dräger  Cicero 
abspricht,  obschon  sie  bei  Cicero  Vorkommen,  dann  stellt  er  die  pluralen 
abstracta  bei  Seneea  zusammen  unter  bezeichnung  der  schon  vor  S.  auch 
vorkommenden,  die  von  Dräger  übergangenen  pluralen  abstracta  bei 
Seneea  hebt  der  verf.  durch  druck  hervor,  im  ganzen  hat  nach  Hoppe 
Seneea  211  plurale  abstracta,  von  denen  115  schon  früher  erscheinen. 
Seneea  gebraucht  nach  dem  verf.  den  plural,  wenn  eine  Wiederholung 
bezeichnet  werden  soll  oder  die  concinuitat  der  rede  ihn  fordert.  H. 
wendet  sich  nun  zum  adiectivum,  beginnt  hier  wieder  mit  einer  bespre- 
chung  der  neubildungen,  wobei  er  neue  adi.  auf  alis,  ilis,  bilis,  auf  arius, 
aris,  orius , auf  eus,  auf  atus,  auf  icus  und  ieius,  auf  ivus,  auf  idus, 
auf  undus,  auf  inus  und  anus,  auf  osus  aufzählt,  dann  die  eigentüm- 
lichen worte  grandiscapius,  octiferius,  sotagius,  tardiloquus  anführt,  die 
Seltenheit  von  reliquus  und  die  neutrale  flexion  von  victrix  constatiert, 
eine  anzahl  von  mit  ico  zusammengesetzten  adiect.  und  part.  beibringt, 
auch  in  diesen  abschnitten  kann  er  es  nicht  lassen,  adiectiva  anfzu- 
suchen,  die  bereits  vor  Seneea  Vorkommen,  doch  beschränkt  er  sich  hier 
wenigstens  im  ganzen  auf  die  classischen  dichter,  deren  spräche  ja  für 
die  prosa  der  kaiserzeit  maszgebend  wurde,  und  auf  die  schriftsteiler 
der  vorclassischen  zeit  und  der  ersten  kaiserzeit.  was  den  gebrauch 
des  adi.  bei  Sen.  betrifft,  so  hat  Hoppe  Drägers  Verzeichnis  der  adiec- 
tiven  und  adverbialen  compar.  und  Superlative  aus  Seneea  vervollstän- 
digt. eine  fortsetzung  dieser  für  die  geschichte  der  spräche  ohne 
zweifei  förderlichen  arbeit,  die  nur  recht  viele  anregen  möchte,  gleich 
genau  die  spräche  anderer  Schriftsteller  unter  Zugrundelegung  des 
Drägerschen  buche«  zu  untersuchen,  ist  zugesagt. 

Grosz-Stbehlitz.  Stadt,  gymn.  10  lehrer,  dazu  ein  cand.  theol. 
als  evang.  religionalehrer,  und  1 lehrer  für  rechnen  in  V und  IV,  im 
laufe  des  jahres  wurde  das  gymn.  durch  aufsetzung  von  I vollständig, 
dr.  Stange  als  hilfslehrer  angestellt,  bibliothek  reich  vermehrt  durch 
werthvolle  werke,  im  winter  227,  im  sommer  211  scliüler.  — Abh.  des 
lehrers  Frz.  Rothkegel:  betrachtungen  über  die  rede  des  Maecen 
bei  Cass.  Dio  L1I  14 — 40.  nach  einer  einleitung,  in  welcher  der  verf. 
über  die  regierungsmaxime  des  Augustus,  die  er  zur  befestigung  seiner 
macht  und  Sicherung  derselben  für  seine  nachfolger  verfolgte,  mit 
groszem  geschieh  spricht,  wobei  auf  C.  Peter,  Höek,  Bekker-Marquardt 
und  Lange  verwiesen  wird,  dann  den  immer  weiter  fortschreitenden 
aufbau  der  absoluten  monarchie  schildert  und  das  durch  bereitwillige 
Zugeständnisse  einer  gewissen  scheinmacht  herbeigeführte  gute  einver- 
nehmen  zwischen  kaiser  und  senat  hervorhebt,  geht  er  auf  die  rede 
des  Maecenas  bei  Dio  Cass.  LII  14 — 40  selbst  über,  erwähnt  die  Ver- 
anlassung derselben  und  tlie  der  vorangehenden  des  Agrippa  nach 
LII  1,  erklärt  beide  reden  für  arbeiten  des  Schriftstellers,  den  persouen 
in  den  mund  gelegt,  wobei  auf  P.  S.  Frandsens  buch  über  Agrippa 
verwiesen  wird,  die  rede  des  Agrippa  ist  nach  R nur  eine  folie  zu  der 
des  M.  als  der  wichtigem,  verf.  wendet  sich  dann  zu  der  frage,  ob 
beide  reden  nur  rhetorischer  schmuck  bei  Dio  seien  oder  etwa  ein 
wichtiger,  tiefer  liegender  zweck  damit  verbunden,  sucht  die  erste 
zneinung  zu  widerlegen  und  führt  hier  recht  beachtenswerthe  gründe 
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an;  ihm  ist  Dio  zur  Abfassung  der  reden  durch  die  zustande  seiner 
zeit,  die  drückende  willkürherschaft,  die  dadurch  erzeugte  Unzufrieden- 
heit der  senatorisohen  partei,  die  Sehnsucht  nach  besserm  veranlaszt. 
Dio  soll  die  absicht  gehabt  haben,  der  oppositionellen  Stimmung  der 
Senatorenpartei  gegen  (las  herschende  regierungssystem  ausdruck  zu 
verleihen,  wünsche  und  ansichten  derselben  in  betreff  der  besten  staats- 
form in  einem  bestimmten  Systeme  darzulegen,  eine  art  verfassungs- 
urkunde zu  entwerfen,  nach  welcher  der  schrankenlosen  Willkür  des 
Staatsoberhauptes  durch  abgrenzung  der  kaiserlichen  macht  und  be- 
stimmung  der  rechte  und  befugnisse  des  Senats  ein  ziel  gesetzt  werden 
sollte,  und  er  soll  durch  die  eigentümlichen  Zeitverhältnisse  veranlaszt 
sein,  gerade  in  der  angegebenen  weise  seine  Willensmeinung  darzu- 
legen. im  weitern  geht  dann  verf.  im  einzelnen  auf  den  inhalt  der 
rede  ein  und  will  nur  diejenigen  rechte  und  befugnisse  betrachten  und 
beurteilen,  die  dem  Senate  vindiciert  werden,  er  beginnt  mit  der  Vor- 
führung der  Übersetzung  des  cap.  31.  dem  inhalte  des  capitels  gegen- 
über wird  daun  die  bedeutend  einfluszreichere  Stellung  des  Senats  unter 
Augustus  und  die  schimpfliche  und  entehrende  weise,  mit  der  er  von 
den  despoten  behandelt  ward,  hervorgehoben,  daneben  aber  auch  die 
schmachvolle  ohnmacht  und  erbärmlichkeit  des  Senats  in  dieser  zeit 
ans  licht  gestellt,  darauf  die  im  vorbezeichneten  capitel  vom  Senate 
erhobenen*  ansprüche  nach  den  drei  gebieten,  auf  welche  sie  sich  er- 
strecken, erörtert,  die  nichtberecbtigung  der  ersten  forderung  wird 
im  ganzen  dargethau,  zugleich  auch  hingewiesen,  dasz  es  sich  dabei  im 
wesentlichen  nur  um  Währung  des  guten  Scheines  (tö  rf|v  ßouAf)V  Ttdv- 
tujv  KUpiav  €tvat  öok€?v),  nicht  um  wirkliche  machtstellung  handle,  die 
zweite  forderung,  anteil  an  der  gesetzgebung,  wird  hingestellt  als  ein 
reformvorschlag  zur  herstellung  geordneter  zustande,  aber  ihm  keines- 
wegs beistimmung  gezollt,  auch  wiederum  betont,  dasz  auch  hier  es 
sich  nur  handle  um  Währung  des  guten  Scheines,  endlich  wird  auch 
die  von  Dio  geforderte  richterliche  competenz  des  Senats  behandelt; 
ihr  wird  unter  beobachtung  der  Zeitverhältnisse  berechtigung  zugestan- 
den,  die  forderung  als  eine  gebotene  bezeichnet,  diese  behauptung 
weist  nun  verf.  durch  Schilderung  der  Zeitverhältnisse  nach,  dabei  wird 
ausgeführt,  w’ie  Dio  durch  die  Übertragung  der  gerichtsbarkeit  über 
die  Senatoren  an  den  senat  besonders  die  systematische  bekämpfung 
der  freien  meinungsäuszerung  wiederhergestellt  sehen  wollte,  keines- 
wegs strafbare  thaten,  wirkliche  verbrechen  geschont  verlangte,  die 
wesentliche  bedeutung  des  privilegiums  eines  eximiorten  gerichtsstandes 
wird  zugegeben,  aber  zugleich  hervorgehoben,  dasz  mit  Zugeständnis 
dieses  privilegii  nichts  gewirkt  wäre,  wenn  nicht  zugleich  allem  kaiser- 
lichen einflusse  im  gebiete  der  senatorischen  jurisdiction  die  spitze  ab- 
gebrochen würde,  das  aber  verlangt  Dio  nicht. 

Taknowitz.  realschule  erster  Ordnung.  7 lehrer,  1 kath.  caplan 
als  religionslehrer,  1 Zeichenlehrer,  1 lehrer  der  vorbereitungsclasse,  im 
sommer  204,  im  winter  201  schüler.  neu  eingetreten  oberl.  Dieck- 
mann, am  Schlüsse  des  sommers,  ausgetreten  elementarl.  Schiller, 
eingetreten  elementarl.  Hentschel.  — Abh.  des  oberl.  Dieckmann: 
die  bedeutung  des  westlichen  kriegsschauplatzes  für  den  archidami- 
schen  krieg,  in  der  einleitung  geht  verf.  von  der  erörterung  der  Ur- 
sachen des  beginnes  des  krieges  nnd  der  versuche,  Spartas  beginn  bei 
ungenügender  rüstung  zu  erklären,  aus.  diese  erklärungsversuche 
versucht  der  verf.  zu  widerlegen,  und  die  vorgebrachten  gründe  dürf- 
ten wol  zu  weiterer  erwägung  zu  veranlassen  geeignet  sein,  es  wer- 
den dann  die  zum  kriege  treibenden  Ursachen  selbständig  aufgesucht 


* erhoben,  sagen  wir  aus  der  ansicht  des  verf.  heraus,  nicht, 
weil  er  uns  gerade  von  seiner  meinung  unbedingt  überzeugt  hätte. 
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und  beachtenswerte  momente  für  anderweite  ableitung  des  unzeitigen 
anfanges  beigebracht.  Sparta  hoffte  nach  dem  verf.  infolge  der  er* 
hebung  von  Potidaia  und  des  langen  Widerstandes  der  stadt  auf  baldigen 
sieg  durch  gleichzeitige  Operationen  auf  beiden  seiten,  verf.  kommt  zu 
dem  schlusz,  den  Verhältnissen  im  ion.  meere  und  westlichen  Griechen- 
land sei  kein  einflusz  auf  den  ausbruch,  wol  aber  ein  entscheiden- 
der für  den  verlauf  des  arcliidamischen  krieges  zuzuschreiben,  der 
zweite  abschnitt  führt  die  Überschrift:  der  athen.  kriegsplan  und  der 
westen  und  erörtert  folgende  puncte:  Perikies,  voll  vertrauensvoller 

Zuversicht  infolge  der  besonnenen  Vergleichung  der  beiden  gegner  und 
ihrer  kräfte,  rieth  zur  vollständigen  und  unbedingten  beobachtung  der 
defensive  zu  lande,  warnte  vor  jeder  landschlacht,  mahnte  zur  kräftig- 
sten offensive  zur  see,  widersprach  einer  eroberungspolitik.  so  rielh 
Perikies  zur  conservativen  politik.  Im  kriegsplane  des  P.  spielen  die 
expeditionen  im  ion.  meer  eine  grosze  rolle,  hier  wurden  zunächst 
bandesgenossen  erworben,  die  gründe  des  anschlusses  von  Akarnanien 
an  Athen  werden  entwickelt,  die  Wichtigkeit  der  westlichen  bundes- 
genossen  wird  hervorgehoben,  zugleich  auch  die  vorteile,  die  der  west- 
liche kriegsschauplatz  brachte,  lübmung  des  peloponnesischen  handeis, 
erstickung  der  feindlichen  Seemacht,  Vergeltung  für  plünderung  von 
Attika,  nutzlosigkeit  der  jährlichen  einfälle,  hinderung  Siciliens,  hülfe 
zu  leisten,  auf  welche  Sparta  rechnete,  der  kriegsplan  des  Per.,  den 
kampf  nach  westen  zu  legen,  um  gegen  osten  geschützt  zu  sein,  wird  ge- 
billigt und  aus  den  Verhältnissen  begründet.  Korinth  und  Sparta  musten, 
wenn  ihnen  freie  hand  gelassen  wurde,  den  kriegsschauplatz  nach 
osten  verlegen,  wo  die  von  Athen  geknechteten  bundesgenossen  auf 
fremde  Intervention  harrten.  Sparta  und  Korinth  musten  ihre  ersten 
plane  aufgeben  und  Athen  im  westen  entgegentreten,  nach  abermaliger 
ausdrücklicher  billigung  des  planes  des  Perikies  wird  die  frage  auf- 
geworfen: wie  kam  es,  dasz  der  krieg  10  jahre  dauerte  und  der  erfolg 
nicht  Athens  interessen  entsprach  und  wer  trug  die  schuld?  die  ant- 
wort  soll  ein  überblick  über  den  gang  der  ereignisse  geben,  der  nun  iu 
einzelnen  abschnitten  nach  den  jaliren  vorgeführt  wird,  zuerst  faszt 
D.  die  jahre  431 — 430  zusammen  und  bespricht  die  während  derselben 
nach  diplomatischen  Sendungen  an  die  einzelstaaten  geschehenen  züge 
nach  dem  westen  und  deren  erfolge,  die  einzelnen  tbatsachen,  wie  sie 
verf.  im  anschlusse  an  die  vielfach  citierten  quellen  ganz  vortrefflich 
erzählt,  brauchen  wir  hier  nicht  zu  wiederholen,  der  zug  des  zweiten 
jahres  gegen  die  küsten  wird  als  demonstration  aufgefaszt,  Potidaia 
als  das  wahre  ziel  aller  Unternehmung  in  diesem  jahre  hingestellt,  die 
Peloponnesier  als  während  dieser  jahre  nur  im  westen  thätig  bezeichnet, 
es  folgt  die  periode  von  429—427,  beginnend  mit  der  Sendung  Phor- 
mions,  veranlaszt  durch  den  zug  der  Korinther  431  und  den  angriff  der 
Ambrakioten  auf  "Ap'foc  ’ApcpiXöxiov.  Phormions  thaten  werden  aus- 
führlich geschildert,  die  handlungsweise  der  Athener  in  diesen  jahren 
wird  mit  der  zur  zeit  des  Perikies  in  vergleich  gesetzt  und  mannig- 
faltige Sonderbarkeiten  ans  licht  gestellt,  besonders  Korcyras  unthätig- 
keit,  die  bewährung  der  festhaltung  des  Perikleischen  kriegsplanes 
dargethan,  auf  den  einflusz  der  pest  hingewiesen,  sowie  der  tod  des 
rerikles  als  ein  nationales  Unglück  dargestellt,  Mytilenes  abfall  428 
erwähnt,  als  prüfstein  der  richtigkeit  der  bisherigen  kriegführung,  zu- 
letzt des  Asopios  verhalten  einer  kritik  unterzogen,  es  schlieszt  sich 
an  die  darstellung  der  jahre  427 — 424.  hier  wird  das  verhalten  der 
Spartaner  ein  anderes;  sie  wenden  sich  dem  westen  zu,  ihren  besitz- 
stand  zu  sichern,  schon  ist  ein  begehren  nach  frieden  vorhanden,  auch  die 
Athener  stürzen  sich  mit  erneutem  eifer  in  den  kampf,  es  erwachen  die 
alten  eroberungsgelüste,  es  beschäftigten  sie  die  sicil.  angelegenheiten, 
die  eroberungspläne  des  Demosthenes  und  die  festsetzung  an  der  pelo- 
ponnesischen küste.  alle  drei  dinge  werden  eingehend  erörtert  und  die 
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darauf  bezüglichen  thatsachen  und  absichten  sachgemäsz  kritisiert, 
zuletzt  handelt  es  sich  zumeist  um  die  thatsachen  von  Sphakteria,  die 
von  Kleon  an  die  gesandten  der  Spartaner  gestellten  forderungen  wer- 
den gebührend  getadelt,  die  änderung  des  kriegsplanes  nach  bruch  der 
Verhandlungen  hervorgehoben,  die  erwähnung  des  athenischen  Unglücks 
hei  Siphai  nebst  dem  tode  des  Hippokrates  schlieszt  die  abhaudlung 
ab,  ein  schlusz  faszt  dann  die  gewonnenen  ergebnisse  zusammen. 

Breslau,  königl.  kathol.  St.  Mattbiasgymn.  25  lehrer,  15  classen, 
698  Schüler  im  winter,  650  im  sommer,  26  abit.  cand.  dr.  Niederführ 
und  Tischer  giengen  ab,  cand.  dr.  Elsner  und  Brakator  traten  ein 
im  beginne  des  Schuljahrs,  im  januar  gieng  ab  cand.  Tschudi,  es 
trat  ein  cand.  dr.  Sommerfeld;  oberl.  dr.  Becher  starb,  für  ihn  cand. 
dr.  Klinisch;  zu  ostern  verliesz  die  anstalt  der  lehrer  The  iss,  an 
seine  stelle  trat  cand.  dr.  Hahn;  religionslehrer  prof.  dr.  Weber 
gieng  ab,  pfarrer  Müller  gab  für  ihn  den  religionsunterricht.  — Abh. 
des  dir.  dr.  Reisacker:  Horatius  in  seinem  Verhältnis  zu  Lucretius 
und  in  seiner  culturgeschichtlichen  bedeutung.  in  der  eiuleitung  gibt 
verf.  kurze  andeutungen  über  die  entwickelung  der  cultur  bei  den 
Römern  bis  auf  Lucretius  und  Horatius,  wobei  er  auf  das  Vorbild,  das 
die  Griechen  den  Römern  gegeben,  sich  eingehend  einläszt  und  den 
groszen  seit  Euripides  oder  eigentlich  Epicharraos  begonnenen  cultur- 
kfttnpf  schildert,  diesen  kampf  kämpften  dann  weiter  die  schulen  des 
Zcnon  und  Epikuros.  Vertreter  der  Epikureischen  schule  bei  den  Rö- 
mern ist  Lucretius,  an  ihn  schlieszt  sich  in  naturphilosophischeu  und 
ethischen  ansichten  Horatius  an.  beide  waren  in  ihrem  dichten  von 
den  cinfiüssen  ihrer  zeit  und  Umgebung  abhängig,  zeit  und  Umgebung 
der  dichter  werden  geschildert,  das  wiedererwachen  des  glaubens  an 
die  verheiszungen  der  götter  von  Roms  bestiminung  zur  weltherschaft 
nach  Augustus  siege  bei  Actium  hervorgehoben,  die  Vergötterung  der 
hersehenden  fürsten  besprochen,  und  Horatius  Stellung  zur  Vergötterung 
des  Augustus  dargelegt  und  mit  dem  göttlichen  preise  des  Epikuros 
durch  Lucretius  verglichen,  dem  Hör.  erscheinen  nach  R.  alle  götter 
nur  als  ausgeburten  der  dichterischen  phantasie.  verf.  erörtert  nun 
Hör.  klare  erkenntnis  von  der  macht  der  poesie  und  ihrem  engen  Zu- 
sammenhänge mit  der  religion  des  Volkes.  Hör.  hat  als  schaffender 
dichter  den  Volksglauben  neu  belebt  durch  unterlegung  eines  philos. 
gedankens,  und  war  auch  darin  fortsetzer  des  Lucretius.  Lucretius  art 
und  weise  bei  dieser  Umgestaltung  des  glaubens  wird  erörtert,  dann 
des  Horatius  Stellung  zu  den  göttern  und  die  art  und  weise  seiner 
anwendung  derselben  in  seinen  dichtungen  besprochen,  beim  lobe  des 
Augustus  habe  er  wesentlich  sagen  wollen,  was  der  fürst  sein  solle, 
dasselbe  sei  seine  absicht  dem  Römer  zu  zeigen,  und  dasz  eignes  sitt- 
liches verschulden  das  grosze  ungliick  Roms  herbeigeführt  habe,  daher 
kommen  seine  mahnungen  zu  einem  bessern,  einfachen  und  genügsamen 
leben,  zur  bewahrung  und  erhaltung  des  gottesdienstes  auch  nach 
äuszerer  form,  der  dichter  hebt  als  Ursachen  der  Verschuldung  die  Zer- 
rüttung der  lamilien  und  verkehrte  erziehung  der  jugend  hervor,  er- 
wartet die  besscrung  von  der  Verbreitung  der  gegen  die  falsche  begierde 
gerichteten  moral  Epikurs,  diese  stellt  er  daher  in  vielen  seiner  ge- 
dichte  dar.  weiter  weist  verf.  des  H.  Zugehörigkeit  zu  den  Epikureern, 
was  seine  ethischen  und  religiösen  anschauungen  betrifft,  nach,  des 
Horatius  wie  des  Lucretius  frommsinn  beruhen  auf  rein  ästhetisch-reli- 
giösem denken  und  fühlen,  bei  Hör.  sind  die  götter  oft  nur  dichterische 
hülle  für  ethische  und  politische  zwecke,  des  Hör.  götter  sind  die  des 
Epikuros  und  Lucretius,  die  ethischen  und  politischen  Vorstellungen, 
wie  sie  aus  Lucretius  bekannt  sind,  treten  auch  bei  Horatius  hervor; 
dieser  zeigt  in  der  allgemeinen  geschichtlichen  betrachtung  dieselbe 
grundlage  wie  jener,  er  bekundet  ein  besonderes  interesse  für  den  ge- 
schichtlichen Zusammenhang,  dabei  deutet  er  nach  Lucretius  auf  das 
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im  leben  und  culturgange  der  menschen  herschende  gesetz  der  bestän- 
digen  Veränderung  hin.  wie  Lucretius  hält  Horatius  seinen  Zeitgenossen 
das  leben  der  bewustloscn  thiere  vor  äugen,  weiter  wird  des  Horatius 
Stellung  zum  glauben  an  die  unterweit  besprochen  und  seine  abhängig- 
keit  von  Lucretius  auch  in  der  deutung  der  quälen  der  unterweit  auf 
die  diesseitigen  quälen  des  herzens  dargelegt.  Horatius  wie  Lucretius 
richten  allen  ernst  der  betrachtung  auf  das  diesseitige  leben,  das  Un- 
glück der  Zeitgenossen,  beide  dichter  erbauen  ihre  weisheitslehre  auf 
den  ernsten  gruodlagen  der  betrachtung  der  dunkeln  macht  des  unbe- 
standes  und  des  todes  auf.  verschieden  sind  beide  dichter  infolge  der 
verschiedenen  Verhältnisse,  unter  denen  sie  leben,  in  betrachtung  und 
benutzung  des  lebens.  wir  können  die  besprechung  dieses  gehaltreichen 
Programms  nicht  abschlieszen,  ohne  es  auszusprechen,  dasz  wir  selten 
in  Programmen  so  bedeutende  leistungen  gefunden  haben,  und  den 
wünsch  hinzuzufügen,  dasz  der  verf.  noch  recht  viele  ähnliche  erzeug- 
nisse  seiner  denker-  und  forscherarbeit  der  Wissenschaft  zur  förderung 
darroichen  möge. 

Breslau.  Elisabethgymn.  22  lehrcr,  643  schüler  im  somraer,  604 
im  winter,  15  classen,  10  michaelis-  und  11  osterabiturienten.  oberl. 
Stenzei  trat  in  den  ruhestand.  — Abh.:  Plutarchos  über  die  seelen- 
schöpfung  im  Platonischen  Timaeos  von  Bert  hold  Müller,  das  Vor- 
wort bezieht  sich  auf  eine  abhandlang  des  Verfassers  im  Hermes  IV  390, 
worin  er  gezeigt  hat,  dasz  die  schrift  bis  auf  wenige  leicht  ergänzbare 
zeiien  lückenlos  überliefert,  aber  durch  eine  blattversetzung  in  unord- 
nung  gerathen,  danach  erklärt  M.  die  schrift  für  eine  der  am  besten 
erhaltenen,  er  meint,  man  müsse  sich  E,  dem  Parisinus  1672  anschlieszen, 
wolle  man  den  text  herstelleu,  und  gibt  zur  rechtfertigung  dieser  raei- 
nung  eine  übersieht  über  die  hss.  und  eine  Charakteristik  derselben, 
ebenso  werden  die  hss.  der  ^iriTopi^  trepl  Tr}c  4v  Tip  Tipairn  ipuxoYOvtac, 
einer  fast  wörtlichen  Wiederholung  von  cap.  22 — 25  der  schrift  selbst 
besprochen,  E gilt  seit  Wyttenbach  als  haupteodex  für  die  schrift, 
wie  für  die  moralia  überhaupt,  der  von  andern  ins  13e  und  14e  jahrh., 
von  Biihr  ins  l6e  gesetzt  wird,  doch  fehlt  der  letztem  angabe  die  glaub- 
würdigkeit.  verf.  behandelt  des  weitern  die  geschiehte  von  E,  be- 
schreibt den  codex  und  gewinnt  eine  ungefähre  Zeitbestimmung,  indem 
er  die  hs.  in  das  13e  jahrh.  setzt,  weiter  wird  gezeigt,  dasz  bei  an- 
feriigung  von  E mehrere  hände  thätig  gewesen  sind,  und  Wytteubachs 
meinung,  E sei  aus  A abgeschrieben,  widerlegt,  Verfasser  führt  dann  eine 
tabelle  vor,  um  kenntlich  zu  machen,  welche  stelle  die  einzelnen  Schrif- 
ten in  den  verschiedenen  cod.  einnehmen  und  gelangt  zum  Schlüsse, 
E hat  78,  A nur  69  Abhandlungen,  und  in  anderer  Ordnung,  die  69  in 
A und  E stehenden  aljhandlungen  finden  sich  auch  im  Lanr.  80,  5 und 
Marc.  248  und  genau  in  gleicher  reihenfolge  wie  in  E;  andere  kleinere 
mss.  der  moralia  enthalten  mit  geringer  abweiehung  dieselben  69  Schrif- 
ten in  gleicher  reihenfolge.  demnach  musz  es  im  15n  jahrh.  eine  hs. 
gegeben  haben,  welche  nur  jene  69  Schriften  in  der  von  E besagten 
reihenfolge  enthielt,  davon  sind  abschriften  auf  uns  gekommen,  in  denen 
aber  jene  Sammlung  zum  teil  erweitert  ist,  zum  teil  die  abhandlungen 
anders  geordnet  sind,  die  Ursprünglichkeit  der  reihenfolge  in  E wird 
erwiesen.  A hat  die  Schriften  nach  gewissen  kategorieen  geordnet, 
auch  die  kleinen  Schriften,  welche  E mehr  hat  als  A,  scheinen  früher 
eine  besondere  Sammlung  gebildet  zu  haben,  die  abhandlung  de  animae 
procreatione,  sowol  isoliert  als  in  einer  Sammlung  überliefert,  stammt 
doch  in  allen  ihren  hss.  aus  einer  quelle,  da  alle  hss.  die  gleichen  Ver- 
derbnisse des  textes  enthalten  und  ebenso  die  Umstellung  zweier  am 
anfang  gleicher  abschnitte,  der  beste  repnisentant  der  ganzen  hand- 
schriftensammlung  ist  E,  denn  bei  Verschiedenheit  der  lesart  erweist 
sich  diejenige  von  E immer  als  richtig  oder  am  wenigsten  verdorben, 
•er  ist  wol  der  älteste  codex  der  schrift  und  steht  der  gemeinschaft- 
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liehen  quelle  so  nahe,  dasz  sich  spuren  der  richtigen  Ordnung  in  ihm' 
erhalten  haben,  verf.  erstattet  nun  bericht  über  die  von  ihm  gebrauch- 
ten hülfsmittel  neben  den  mss.  die  letzten  seiten  der  Vorrede  werden 
benutzt,  die  frage  über  den  hiatus  bei  Plut.  neu  zu  behandeln.  verC 
* meint  — und  man  wird  hier  seiner  Vorsicht  die  beistimmung  nicht  ver- 
sagen — bei  der  Kritik 'des  textes  dürfe  Benselers  entdeckung,  be- 
treffend den  hiatus  bei  Plutarchos,  nur  mit  gröster  Vorsicht  angewendet 
werden  und  namentlich  keine  stelle  ausschlieszlich  des  hiatus  wegen 
corrigiert.  den  hiatus  nach  ai  bespricht  verf.  iu  einem  besondern  ex- 
curs.  nach  ihm  bildet  ai  keinen  anstöszigen  hiatus,  ist  vielmehr  elidier- 
bar, wenn  auch  hss.  keine  belege  für  elidiertes  ai  bieten,  er  gibt  nun 
eine  genaue  Übersicht  der  stellen,  in  welchen  ai  sich  vor  einem  voca- 
lisch  anlautenden  worte  findet,  zuerst  in  vcrbalendungen,  dann  in 
nominalendungen , und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  Plutarchos  habo  den 
hiatus  mit  ai  nicht  vermieden,  von  s.  25  an  folgt  dann  der  text  der 
Plutarchischeu  schrift  mit  kritischen  anmerkungen,  welche  die  Varianten 
von  E,  der  Aldina,  im  anfange  auch  die  der  drei  Marciani  und  später 
die  der  ^iriTopf]  verzeichnet  werden.  auch  die  in  einigen  hss.  erhalte- 
nen fignren  zum  texte  werden  gegeben,  über  die  kritik  des  textes 
und  über  die  einzelnen  Verbesserungen  der  Überlieferung  uns  auszu- 
lassen, fehlt  hier  der  raum. 

Schweidnitz,  gymn.  15  lehrer,  803  schülcr,  5 abit.  zu  michaelis, 
15  zu- ostern.  es  starb  prof.  und  conr.  Rösinger,  dr.  Tanz  manu  und 
dr.  Altenburg  giengen  ab,  Müller  und  dr.  Krause  traten  ein.  — 
Abh.  des  dr.  Mucke:  forschungen  über  den  römischen  kaiser  M.  Aure- 
liu8  Severus  Alexander.  Verfasser  bespricht  zuerst  die  herkunft  des 
Kaisers;  seine  groszmutter  Maisa,  Schwester  der  gnttin  des  Septimius 
Severus  Iulia  stammt  aus  Syrien,  aus  der  stadt  Emesa,  kehrte  von 
Macrinus  aus  Rom  vertrieben  nach  Emesa  zurück,  weiht  ihre  enkel- 
söhne dem  Elegabal.  die  familie  gehörte  der  dortigen  priesterschaft 
an,  der  Stammvater  derselben  hiesz  Bassianus.  Alexander  Sev.  war  der 
sohn  des  Gessius  Marcianus  und  der  Mammaia,  tochter  der  Maisa  und 
des  consulars  Julius,  geh.  208  v.  Chr. , nach  dem  monate  miirz,  nannte 
sich  oft  sohn  des  Divus  Antoninus,  des  Caracallus,  bezeichnete  Septim. 
Severus  als  seinen  ahnen,  wollte  sein  Verhältnis  zu  Elegabal  als  dessen 
adoptivsohn  nicht  mehr  gelten  lassen,  war  sicher  nicht  des  Caracallus 
sohn,  sondern  des  Gessius  Marcianus,  geboren  zu  Arka  oder  Caesarea, 
wollte  nie  als  Syrer  gelten,  obwol  seine  fremde  abstammung  zu  aller 
zeit  hervortrat,  er  hiesz  ursprünglich  Alexianus  Bassianus,  sein  vater 
starb  218,  er  hatte  zwei  Schwestern,  seine  adoption  ist  von  seiner  designa- 
tion  zum  consul  durch  Elegabal  zu  trennen,  von  beiden  wieder  die  er- 
nennung  zutn  Caesar,  die  in  Nikomedien  geschehen,  der  zweite  ab- 
schnitt  der  abhandlung  führt  die  Überschrift:  die  regierungsdauer  des 
römischen  kaisers  Alexander  Severus,  er  besteigt  den  thron  212  — bei 
gelegenheit  der  berechnnng  dieses  jahres  bandelt  verf.  über  die  regie- 
rungszeit  des  Elegabal  und  Macrinus  und  verbessert  gelegentlich  einige 
stellen  aus  Dio  — regierte  13  jahre  8 tage,  ist  gestorben  235.  er  kam 
zur  regierung  anf.  jan.  222,  auf  den  thron  gehoben  infolge  zweier 
soldatenaufstände , welche  Elegabals  versuch,  ihn  aus  dem  wege  zu 
schaffen,  hervorgerufen ; der  tag  seines  todes  war  der  8 juni  235;  er 
kam  in  einem  aufstande  des  heeres  um.  im  dritten  ahschnittc  bespricht 
verf.  Alexanders  Aufenthalt  am  hofe  seines  vetters  Elegabal  und  seine 
erhebuug  zum  römischen  kaiser.  Al.  gehört  zu  den  anerkennenswerthe- 
sten  Charakteren  der  kaiser  (vgl.  Lampridius  v.  Alex.  Sever.),  vielleicht 
hatte  durch  seine  mutter  das  Christentum  einflusz  auf  die  bildung  des 
Charakters,  er  kam  im  lln  jahre  nach  Rom,  wo  er  sorgfältig  unter- 
richtet und  vom  sittenlosen  hofleben  Elegabals  entfernt  gehalten  ward, 
mutter  und  groszmutter  bemühten  sich,  ihn  zu  einem  Römer  zu  erziehen, 
was  im  allgemeinen  gelang,  er  wurde  auf  Maisas  antrieb  von  Elegabal 
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adoptiert,  dadurch  in  seiner  Caesarwürde  anerkannt;  das  geschah  220, 
mit  der  adoption  des  Alexander  begann  nun  zwischen  Elegabal  und 
Mammaia  ein  Wettstreit  in  bezug  auf  die  rechte  beider  an  den  sohn, 
den  Elegabal  zu  seinem  weichlichen  leben  heranbilden,  Mammaia  vor 
diesem  retten  wollte,  bald  bereute  Elegabal  das  geschehene,  denn  Al. 
nahm  bei  volk,  senat  und  heer  je  mehr  je  länger  an  liebe  zu;  Mammaia 
sucht  schütz  für  den  sohn  und  gewinnt  die  Soldaten  völlig  durch  geld; 
mutter  und  groszmutter  schützten  ihn  auch  vor  den  geheimen  angriffen 
Elegabals,  dieser  geht  endlich  zu  offenem  angriff  vor,  doch  schadet  er 
sich  dadurch  nur  selbst;  es  entspinnen  sich  soldatenaufstände  und  es 
werden  von  den  Soldaten  durchgreifende  Veränderungen  des  lebens. 
wie  der  regierung3weise  als  friedensbedingung  mit  Elegabal  gefordert» 
dadurch  ward  ein  zustand  ohne  innem  halt  geschaffen,  endlich  ain 
1 Januar  222  kam  der  streit  zum  austrage,  Elegabal  erscheint  spät  im 
senat,  auf  bitten  von  mutter  und  groszmutter,  sieht  den  senat  wider 
sich,  gebietet  ihm,  Rom  zu  verlassen,  die  Soldaten  erkannten  darin 
Vorbereitungen  zu  einem  attentat  auf  Alex.,  es  brach  eine  empörung 
aus,  Elegabal  wurde  ermordet,  er  fiel  durch  eigne  schuld,  nicht  durch 
Alex,  nebenbuhlerschaft;  Alex,  wird  zum  imperator  ausgerufen  durch 
die  Soldaten,  nicht  durch  den  senat;  seine  begriiszung  des  neuen  her- 
schers  geschah  erst  viel  später  durch  Übertragung  aller  ämter  und  titel 
an  einem  tage,  sein  name  Severus  ist  von  ihm  als  angeblichem  sohne 
des  Caracallus  von  Septimius  Severus  augenommen;  die  naraen  Antoni- 
nus  und  Magnus  lehnte  er  ab;  dagegen  behielt  er  die  naraen  Pius  und 
Felix  als  zur  kaiserl.  titulatur  gehörig  bei,  den  namen  Pius  erhielt  er 
in  besonderm  sinne  wegen  der  liebe  zur  mutter,  wir  können  die  be- 
sprechung  dieses  programms  nicht  schlieszen  ohne  dankbare  anerken- 
nung  der  sorgfältigen  benutzung  der  quellen  und  hülfsmittel  zur  ge- 
schichte  einer  wenig  bearbeiteten  zeit  des  röm.  kaisertums. 

Leobschütz.  königl,  kath.  gymn.  14  classen,  21  lebrer,  winter  493, 
sommer  475  Schüler,  20  abiturienten.  candidaten  dr.  Beck  und  Goebel 
traten  ein,  cand.  Hertwig  trat  aus,  dr.  Brüll  und  Gross  traten  als 
ordentliche  lehrer  ein,  Oberlehrer  Stephan  wurde  etatsmäsziger  Ober- 
lehrer.— Abh.  des  dir.  dr.  Waldeyer:  de  Aeschyli  Oedipodea  specim. 
II.  ira  anschlusse  an  ein  im  Neusser  programm  von  1863  gegebenen 
specimen  I,  wo  er  die  spuren  der  trilogie  aus  den  Septem  adv.  Thebas 
zusammengestellt,  will  verf.  jetzt  über  den  inhalt  der  verlornen  stücke 
dieser  trilogie  handeln.  zuerst  thut  er  die  Schwierigkeiten  solcher 
Untersuchung  dar.  wir  sind  dabei  rein  auf  die  andeutungen  des  dich- 
ter« im  erhaltenen  stück  angewiesen,  er  behandelt  nun  zuerst  Sept. 
724  ff  ; es  werden  dabei  die  schollen  des  Medic.  herbeigezogen,  die  an- 
sichten  der  gelehrten 'behandelt,  dann  die  stelle  selbst  interpretiert:: 
4k  <piXwv  dßouXtaic  = raic  äßouXiaic  Täte  Tf}c  yuvcuköc;  die  grosze  ge- 
walt  der  lust  bewegte  den  Laios  zur  zeugung  des  Oedipos,  weiter  geht 
verf.  zur  behandlung  der  frage:  leitete  Aischylos  an  Laios  das  Unglück 
vom  raube  des  Chrysippos  und  den  flüchen  des  Pelops  ab?  von  diesem 
fluche  keine  spur  in  den  sieben,  hier  wird  das  Unglück  von  der  Ver- 
achtung der  orakel  durch  Laios  hergeleitet,  auszer  vielleicht  Sept. 
812  f.  diese  stelle  wird  behandelt,  die  worte  der  verse  beziehen  sich 
nicht  auf  den  raub  des  Chrysippos.  Kruses  meinung,  "Hpa  yapocTÖXoc 
sei  gleichsam  die  andre  Ursache  des  Labdakidischen  Unglücks,  wird 
zurückgewiesen,  für  die  erwähnung  des  raubes  des  Chrysippos  im 
Laios  sind  Athen.  13,  601,  602  und  Platon  symp.  180  A,  pseudo-Pei- 
sandros  nicht  beweisend,  er  untersucht  dann  die  frage  nach  der  drei- 
maligen Wiederholung  des  Orakels,  eine  solche,  nicht  drei  verschiedene 
orakel  will  Verfasser  annehmen,  daun  wird  eine  dem  verf.  wahrschein- 
liche Vermutung  über  die  disposition  des  Stückes  aufgestellt,  wobei  er 
sich  an  Soph.  anschlieszt.  das  stück  Laios  enthielt  alles  bis  zum  be- 
ginne des  Oedipus  Rex;  zuletzt  sucht  verf.  aus  den  fragmenten  de» 
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stiickes  zu  gewinnen,  sie  finden  sich  schol.  Arist.  Vesp.  288,  Clem. 
Alex.  II  15,  462,  doch  fehlt  da  der  name  des  Verfassers  des  Stückes  und 
W.  hält  mit  Wagner  die  verse  für  euripideisch,  ebenso  sieht  er  fragxn. 
406  Hermann  aus  Harpocrat.  i.  v.  paXaxiZopev  für  nicht  Aischyleisch  an, 
für  das  wichtigste  erklärt  er  das  im  schol.  Soph.  Oed.  v.  733,  er  gibt 
den  ort  des  kampfes  zwischen  Laios  und  Oidipus  an,  den  auch  Schol. 
Eur.  Phoin.  1760  bestätigen  (cfr.  Apollodor.  3,  5,  8;  Pausan.  10,  5,  2). 
Oid.  kann  Laios  nicht  auf  der  rückkelir  von  Delphi,  sondern  nur  von 
Sikyon  oder  Korinth  kommend  getödet  haben,  über  den  grund  der 
reise  des  Laios  sind  verschiedene  ansichten,  die  von  Kruse  wird  ein- 
gehend  widerlegt,  verf.  wendet  sich  dann  zur  Untersuchung  über  das 
zweite  stück  der  trilogie,  den  Oidipus,  dessen  Stoff  fester  steht,  es 
begann  mit  der  erkennung  der  abstammung,  zu  der  Oid.  allmählich 
immer  bestimmter  geführt  wurde,  bei  Aischylos  aber  dauerte  die  dva- 
YViOptcic  doch  nicht  so  lange,  wie  bei  Sophokles,  der  Oid.  des  Aisch. 
behandelte  die  sage  bis  zum  exil  des  Polyneikes.  den  inhalt  sucht 
verf.  nun  zu  erforschen  aus  den  stellen  der  Septem , zuerst  aus  754  ff., 
•der  str.  und  antistr.  € des  zweiten  stasimon.  über  diese  stelle  wird 
eingehend  gehandelt  und  Hermanns  Verbesserungen  gebilligt,  abwei- 
chende meinungen  zurückgewiesen,  die  Worte  dpal  £it{kotoi  Tpocpätc 
nach  ihrer  bedeutung  untersucht,  die  auslegungeu  der  gelehrten  be- 
sprochen, für  Hermanns  erklärung  gestimmt,  wonach  die  worte  bedeu- 
ten: er  schleuderte  fiüche  gegen  die  söhne,  weil  es  ihn  gereute,  sie 
erzogen  zu  haben,  und  alles  gegen  Hermann  von  andern  eingewandto 
entkräftet,  weiter  behandelt  verf.  die  frage,  ob  über  die  söhne  als 
kinder  oder  als  schon  herangewachsene  jünglinge  die  fluche  ausge- 
sprochen seien,  sowie  die  andre  nach  den  zeitverhältnis9en  des  mitt- 
leren Stückes,  zwischen  den  thatsachen  des  ersten  und  zweiten  Stücks 
musz  einige  zeit  liegen,  der  ganze  begriff  der  trilogie  scheint  ein 
gröszeres  zeitmasz  zwischen  den  thatsachen  der  stücke  zu  fordern,  die 
söhne  müssen  also  im  zweiten  stücke  herangewachsen  gedacht  werden, 
gegenteilige  meinungen  der  gelehrten  werden  bekämpft.  Aischylos 
stellte  den  Oidip.  nicht  als  mit  gewalt  und  unrecht  des  thrones  be- 
raubt dar,  liesz  ihn  vielmehr,  wie  die  hom.  stelle  (X  274  f.),  nach  der 
entdeckung  und  blendung  herscheu,  doch  konnte  er  ihn  nicht  gar 
zu  lang  in  der  herschaft  bleiben  lassen,  das  verbot  die  forderung  der 
trilogie.  über  die  zeit  des  ausbruches  des  bruderzwistes  handelt  verf. 
nach  Pausan.  9,  5,  6 und  zeigt  die  abweichung  der  spätem  tragiker 
Sophokles  und  Euripides  von  Aischylos  auf.  er  führt  dann  aus  den 
Septem  den  beweis,  dasz  Aisch.  der  bei  Pausan.  uns  erhaltenen  Über- 
lieferung gefolgt  sei.  nach  dem  ersten  fluche  that  Polyneikes  dem 
vater  die  von  Athen.  11,  465  e und  Eustath.  s.  Od.  X 279  erwähnte 
Schmach  an  und  veranlaszte  denselben  so  zur  Wiederholung  der  fluche. 
Polyneikes  erscheint  bei  Aischylos  als  ein  verbrecherischer  frevler  und 
das  deutet  der  dichter  schon  durch  Interpretation  des  namens  ttoXXuiv 
V€Ik£ujv  4irihvu|iOV  an.  Polyneikes  allein  veranlaszte  den  bruderstreit. 
Eteokles  fehlt  wesentlich  nur  durch  annahme  des  Zweikampfes  mit  dem 
bruder.  weiter  behandelt  Verfasser  die  bemerkung  des  Eustratios  in 
•den  schol.  zu  Arist.  Nicom.  eth.  III  2,  wonach  in  mehreren  stücken  des 
Aischylos,  darunter  dem  Oidipus,  mystica  quaedam  behandelt  und  durch 
sie  ins  volk  gelangt  seien,  den  schlusz  macht  die  besprechung  des 
Inhalts  des  satyrdramas  Sphinx,  wobei  die  stellen  der  Septem,  in  denen 
<ler  Sphinx  orwähnung  geschieht,  zu  gründe  gelegt  werden:  522  f.,  757  f. 
und  dann  auch  auf  Aristoph.  Ran.  1320,  wo  die  Sphinx  nach  einem 
satyrdrama  genannt  wird,  beziehung  genommen  wird,  weder  diese 
«teilen  noch  die  fragmente  lassen  Stoff  und  disposition  des  Stückes  er- 
kennen, von  bedeutung  ist  nur  das  fragment  bei  Athen.  15,  674. 
erörtert  werden  auch  die  darstellungeu  der  Sphinx  auf  zwei  Neapolita- 
nischen vasen,  die  abhandlung  ist  in  einem  klaren  und  durchsichtigen 
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latein  geschrieben,  ob  aber  alle  gezogenen  ergebnisse  durchaus  sicher 
sind,  wird  man  noch  bezweifeln  dürfen,  wir  haben  es  bei  den  fragen 
nach  dem  inhalte  und  der  öconomie  verlorner  dramen  mit  zu  wenig 
sichern  daten,  auf  die  wir  uusere  Schlüsse  bauen  dürfen,  zu  thun. 
das  erkennt  auch  verf.  wol  an , denn  er  spricht  wiederholt  von  Wahr- 
scheinlichkeit, selten  von  unzweifelhafter  gewisheit.  zur  förderung 
und  zu  einer  wesentlichen  der  fragen'  nach  der  dramatischen  thätigkeit 
des  Aisclivlos  wird  auch  diese  neue  behaudlung  der  Oidipodeia  ohne 
zweifei  beitragen. 

Neisse.  königl.  kath.  gymnasium.  18  lehrer,  9classen,  386  schüler, 
17  abiturienten.  Oberlehrer  Kössler  und  gymnasiallehrer  Orb  ach 
traten  ins  collegium,  gymnasiall.  Nawrath  gieng  ab,  ebenso  candidat 
Kulicza  und  Keisky,  Oberlehrer  Schmidt  starb,  cand.  Transke 
trat  ein,  der  direetor  dr.  Zastro  und  prof.  dr.  II offmann  begiengen 
den  gedächtnistag  fünfundzwanzigjährigen  wirken»  an  der  anstalt  unter 
allgemeiner  teilnahme  der  schüler,  behörden  und  des  publicums  an  der 
feier.  — Abhandlung  des  gymnasiallehrers  Skladey:  über  das  got." 
passivum:  die  sprachen  sind,  je  näher  ihrem  Ursprung  desto  reicher 
an  formen,  das  wird  auch  bestätigt  durch  den  gotischen  dialekt,  den 
ältesten  der  deutschen  spräche,  wichtig  neben  und  über  dem  instru- 
mentalis,  dem  dual,  welche  auch  ahd.  ags.  und  as.  vorhanden,  ist  die 
conjugat.,  in  welcher  eine  in  andern  deutschen  dialekten  vergeblich  ge- 
suchte fülle  von  formen  erscheint,  im  got.  haben  wir  auszer  den 
auch  in  andern  deutschen  mundarten  erscheinenden  formen  eine  1 und 

2 pers.  dualis  ein  praes.  und  praet.,  eine  1 per»,  plur.  und  2 pers.  dual, 
imper.  und  ein  passiv  oder  medium,  über  dieses  passiv  oder  med. 
soll  gehandelt  werden,  der  Gote  kann  das  passivum  auf  zweierlei  art 
bilden,  durch  besondere  flexion  oder  durch  active  formen  mit  einge- 
schaltetem ableitungsvocal  n.  die  durch  besondere  flexion  gebildeten 
formen  zeigen  nicht  grosze  mannigfaltigkeit,  nur  ein  tempus  in  2 mo- 
dis,  keinen  dual,  viel  Übereinstimmung  in  den  personenendungen,  for- 
mation  sehr  einfach.  Verfasser  sucht  dann  die  genesis  der  suffixe  an 
dem  sanskrit  klar  zu  legen  und  stellt  die  formen  des  sanskrit.  medii 
und  got.  pass,  nebeneinander,  skr.  e verstümmelt  aus  me  (vgl.  griech. 
fidi),  im  got.  ist  die  erste  person  analog  der  dritten  gebildet  und  hier 
keine  Verwandtschaft  mit  skr.  die  endung  der  1 pers.  plur.  ist  nda, 
skr.  mähe,  dieses  aber  aus  madhe  verstümmelt,  daraus  got.  nda  durch 
elision  des  a und  abschleifung  von  m in  n.  der  1 pers.  ist  die  2 und 

3 gleich,  got.  bezeichnen  die  formen  ein  medium,  auch  liegt  diese 
bedeutung  lange  vor  der  bibelübersetzung,  in  dieser  ist  die  geltung 
passivisch,  es  gibt  auch  ein  pass.  part.  praet.  verf.  stellt  nun  alle 
bei  Ulfila8  vorkommenden  passivformen,  die  durch  flexion  gebildet 
sind,  zusammen,  geordnet  nach  den  personen  und  raodis.  sein  resultat: 
<iie  formen  des  pass,  fast  ausschlieszlich  für  praes.  und  fut.,  nur  selten 
die  bedeutung  des  praeteriti,  die  formen  werden  gebraucht  zur  Über- 
setzung des  passivs,  nicht  des  medii.  das  passive  praeteritum  ver- 
treten die  mit  hilfsverbis  zusammengesetzten  partic.  praet.  mit  diesen 
partic.  praet.  werden  verbunden  visan  und  vairjjan,  auch  das  praes. 
des  letztem,  in  ergänzung  des  bei  Grimm  IV  II  gegebenen  Verzeich- 
nisses solcher  Verbindung  des  part.  praet.  pass,  mit  jenen  hilfsverbis 
verzeichnet  verf.  eine  reihe  von  Grimm  übergangener  formen,  aus  der 
Zusammenstellung  der  beispiele  folgt,  dasz  participien  mit  dem  praes. 
von  vairf>an  nicht  bedeutung  eines  praet.  haben,  die  übrigen  Zusam- 
mensetzungen haben  nie  praesensbedeutung.  im  zweiten  abschnitte 
behandelt  verf.  dann  die  verba  passiver  bedeutung,  welche  vom  stamme 
eines  nomens  oder  dem  mit  ablaut  des  part.  praet.  versehenen  stamm 
eines  starken  verbi  gebildet  sind,  hier  haben  wir  active  endungen  mit 
dem  ableitungsconsonanten  n angefügt,  wir  haben  active  form  bei  pas- 
siver bedeutung,  sie  gehen  im  praes.  stark,  im  praet.  schwach  mit 
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bindevocal  6.  solcher  verba  sind  noch  49  und  mit  compositis  61  vorhan- 
den, ihre  Stammwörter  meist  in  nominibus  vorliegend,  eine  geringe  anzahl 
von  verbis  abgeleitet,  und  ein  kleiner  teil  hat  wurzelwörter , die  uns 
nicht  mehr  erhalten,  die  verba  dieser  art  werden  anfgezählt,  dann 
auch  die  von  diesen  verbis  vorkommenden  formen  zusammengestellt, 
endlich  als  resultat  der  Sammlung  die  conjugation  dieses  passiven 
Zeitwortes  mit  den  zu  ergänzenden  formen  in  klammern  aufgestellt 
am  paradigma  fullnan  in  einem  dritten  abschnitte  behandelt  verf.  die 
eigentümliche  erscheinung,  dasz  active  formen  solcher  verba,  die 
an  sich  nur  in  activer  bedentung  gebraucht  werden,  auch  in  passiver 
zur  anwendung  kommen,  diese  falsche  Sprechweise  findet  sich  auch 
noch  in  andern  deutschen  sprachen,  doch  nur  beim  infinit iv , während 
im  got.  auch  andere  formen  dieser  analogie  folgen,  verf.  zählt  die 
beispiele  dieses  eigentümlichen  gebrauchs  auf.  sie  zeigen,  dasz  er  er- 
scheint in  absichtssätzen  mit  der  praep.  du,  auch  intrans.  ausdrücken, 
auch  verbis  des  wünschens  und  der  bewegung.  zum  schlusz  folgt  noch, 
ein  Verzeichnis  der  verba,  die  ein  durch  fiexion  und  auch  ein  durch 
ableitung  gebildetes  passivum  aufweisen  lassen.  der  Verfasser  hat 
sich  sicherlich  den  dank  der  germanistischen  forscher  durch  seine  müh- 
same Zusammenstellung  verdient,  über  die  gezogenen  resultate  wird 
die  Wissenschaft  im  laufe  der  zeit  ihr  urteil  abzugeben  haben. 

(fortsetzung  folgt.) 

Gütersloh.  H.  K.  Benicken. 


56. 

ZU  DER  ANZEIGE  VON  JOHANN  HERBSTS  HEINRICH  VOSS* 

(vgl.  jahrgang  1872  s.  45.) 


In  dieser  anzeige  habe  ich  auf  Gustav  Heyses  beitrage  zur  kennt- 
nis  des  Harzes  verwiesen,  wonach  J.  II.  Voss  am  7 aug.  1766  auf  dem 
Brocken  gewesen  sein  sollte  und  um  nähere  Untersuchung  dieses  punctea 
gebeten,  welcher  einer  Üuszerung  von  Herbst  direct  widersprach,  nach- 
dem nun  Gustav  Heyse  die  stelle  noch  1874,  obgleich  ich  ihm  einen 
ahzug  meiner  anzeige  zugeschickt  hatte,  in  seine  zweite  auflage  auf- 
genomraen  hat,  nimmt  er  die  behauptung  jetzt  auf  die  dankenswertheste 
weise  selbst  in  der  Zeitschrift  des  Harzvereins  für  gescbichte  usw. 
7r  jahrgang  1874  ls  bis  3s  heft  s.  272  und  273  zurück  und  zeigt,  dasz 
der  betreffende  Voss  küster  an  der  schloszkirche  zu  Wernigerode  war. 
Berlin.  H.  Pröhle. 


(12.) 

PERSONALNOTIZEN. 

(Unter  mitbenutzung  des  fcentralblattes’  von  Stiehl  und  der  f Zeit- 
schrift für  die  österr.  gymnasien’.) 


Ernennungen,  beftfrderungen , Versetzungen,  an szclehn ungen. 

Adam,  professor  am  theol.  Seminar  in  Urach,  erhielt  das  ritterkreuz 
I cl.  des  württemb.  Friedriehsordens. 

Ähren 8,  dr. , director  des  gymn.  in  Hannover,  erhielt  den  adler  der 
ritter  des  preusz.  Hohenzollevnordens. 
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Anton,  dr.,  director  des  gymn.  zu  Burg,  als  director  des  domgymn.  in 
Naumburg  bestätigt. 

Baur,  dr.,  professor  am  seminar  in  Maulbronn,  zum  rector  des  progymn. 
in  Tübingen  ernannt. 

Beckmann,  dr.,  ord.  lekrer  an  der  realschule  zu  Altona,  zum  oberl. 
befördert. 

Billroth,  dr. , ord.  prof.  der  univ.  Wien,  erhielt  den  württemb.  Olga- 
orde». 

Blass,  dr.,  ord.  lehrer  am  Marienstiftsgymn.  in  Stettin  als  f professor* 
prädiciert. 

Böhm  er t,  dr. , professor  der  nationalöconomie  am  polytechnicum  in 
Zürich,  in  gleicher  eigenscliaft  an  das  polytechnicum  in  Dresden 
berufen. 

Brüggemann,  ord.  lehrer  der  realsch.  in  Trier,  zum  rector  des  gymn. 
in  Boppard  berufen. 

Buchwald,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Görlitz,  zum  rector  des  pro- 
gymnasiums  in  Fürstenwalde  berufen. 

Bücheier,  dr.,  ord.  prof.  der  univ.  Bonn,  erhielt  den  preusz.  rothen 
adlerorden  IV  cl. 

Conrads,  dr.,  Oberlehrer  am  gymnasium  in  Essen,  als  'professor*  prä- 
diciert. 

Dezes,  dr.,  ord.  lehrer  an  der  höh.  bürgerseh. 1 , . ,,  , 

in  Saarlouis  l erb.eltcn  den  prensz. 

Dörries,  dr.,  ober!,  am  gymn.  zu  Hameln  J ronenor  en  c. 

Erd  mann,  dr.,  ord.  lehrer  in  Paderborn,  als  rector  an  die  höh.  bürger- 
schule  in  Papenburg  berufen. 

Fischer,  dr. , rector  der  höh.  bürgersch.  zu  Neustadt-Eberswalde,  in 
gleicher  eigenscliaft  nach  Lennep  berufen. 

Freydanck,  Oberlehrer  am  domgymn.  in  Magdeburg,  als  'professor* 
prädiciert. 

Genz,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Sorau,  als  Oberlehrer  am  gymna. 
in  Hamm  ernannt. 

Gilbert,  dr.,  geh.  kirclien-  und  schulrath  in  Dresden,  erhielt  den 
Charakter  eines  geheimen  raths. 

Gombert,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  zu  Königsberg  in  der  Neumark, 
als  oberl.  an  das  gymn.  zu  Grosz-Strehlitz  berufen. 

Grisebach,  dr.,  ord.  prof.  der  univ.  Göttingen,  erhielt  den  preusz. 
rothen  adlerorden  IH  cl. 

Grosser,  dr.,  oberl.  am  gymn.  zu  Barmen,  als  ' professor’  prädiciert. 

Guttmann,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Greifswald,  in  gleicher  eigen- 
schaft  am  progymn.  zu  Friedeberg  (Neumark)  angestellt. 

Haas,  ord.  lehrer  an  der  höh.  bürgerschule  zu  Limburg  a.  d.  L. , als 
rector  dieser  anstalt  bestätigt. 

v.  Halm,  dr.,  ord.  professor  der  univ.  München,  director  der  königl. 
hof-  und  Staatsbibliothek,  erhielt  das  comthurkreuz  II  cl.  des  sächs. 
Albrechtsordens. 

Hansel,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Glatz,  an  das  gymn.I 
zu  Oppeln  I 

Hassenkamp,  dr.,  ord.  lehrer  an  der  realsch.  in  Brom 
berg,  an  das  Mariengymn.  zu  Posen 

Hechel  mann,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Münster,  als  director  des 
gymn.  in  Warburg  ernannt. 

Heimreich,  dr.  oberl.,  professor  am  gymn.  in  Flensburg,  zum  director 
des  gymn.  in  Plön  ernannt. 

Hersmano,  ord.  lehrer,  zum  Oberlehrer  an  der  realschule  in  Ruhrort 
befördert. 

Hetzel,  rector  in  Limburg,  zum  Oberlehrer  am  gymn.  in  Dillenburg 
befördert. 

Hülsenbeck,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Paderborn,  zum  oberl.  befördert. 
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Jung,  dr.,  oberl.  am  kath.  gymn.  in  Glogau,  zum  director  des  gymn.. 
in  Neustadt  (Schlesien)  ernannt. 

Kays  er,  dr.,  director  des  gymn.  in  Beuthen,  zum  director  des  gymn. 
in  Sagan  ernannt. 

Kirchhoff,  dr.,  ord.  professor  der  physik  an  der  univ.  Heidelberg,  an 
die  univ.  Berlin  berufen. 

Kraut,  professor  am  obern  gymn.  in  Ulm,  erhielt  das  rilterkreuz  I cl. 
des  württemb.  Friedrichsordeus. 

Krüger,  dr.  oberl.,  professor  an  der  Thomasschule'  in  Leipzig,  zum 
director  des  gymn.  in  Görlitz  berufen. 

Langer,  lic.  theol.,  ord.  lehrer  am  kath.  gymn.' in  Glogau,  zum  oberl. 
befördert. 

Löffler,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Deutsch  Crone,  an  das  gymn.  zu  Culm 
als  Oberlehrer  versetzt. 

Löw,  dr.,  ord.  lehrer  an  der  königl.  realschule  in  Berlin,  zum  oberl. 
ernannt. 

Mall,  dr. , ao.  professor  der  akaderaie  in  Münster,  als  ord.  professor 
der  neueren  sprachen  an  die  univ.  Würzburg  berufen. 

Manr,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Coblenz,  zum  oberl.  am  gymn.  in 
Düren  ernannt. 

Müller,  dr.  Albert,  director  des  gymn.  zu  Plön,  in  gleicher  eigenschaft 
an  das  gymn.  in  Flensburg  berufen, 

Müller,  dr.,  oberl.  am  gymn.  zu  Gnesen,  als  oberl.  an  das  gymn.  za 
Conitz  versetzt. 

Neumann,  dr.,  oberl.  am  gymn.  zu  Wittstock,  als  oberl.  an  das  gymn. 
zu  Grosz-Strehlitz  versetzt. 

Ott,  professor  am  gymn.  in  Kottweil,  zum  rector  daselbst  ernannt. 

von  Raczek,  dr.,  director  des  gymn.  zu  Neustadt  (Schlesien),  in  glei- 
cher eigenschaft  an  das  kath.  gymn.  zu  Glogau  berufen. 

Reiff,  dr. , ord.  prof.  d#r  univ.  Tübingen,  erhielt  das  ritterkreuz  I cl. 
der  württemb.  kröne. 

Richter,  provis.  lehrer  in  Rastatt,  zum  professor  am  piidagogium  in 
Lörrach  ernannt. 

Ronke,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Ostrowo,  als  oberl.  an  das  Marien- 
gymn.  in  Posen  berufen. 

Rösner,  director  des  gymn.  zu  Patschkau,  zum  director  des  gymn.  in 
Leobschütz  «ernannt. 

Rummler,  dr.,  oberl.  am  gymn.  zu  Ratibor,  in  gleicher  eigenschaft  an 
das  gymn.  zu  Gnesen  versetzt. 

Schimmelpfeng,  dr. , director  der  klosterschule  Ilfeld,  erhielt  den 
pr.  rothen  adlerorden  IV  cl. 

Schlüter,  dr.  oberl.,  prorector  am  gymn.  zu  Ratibor,  als  Oberlehrer  an 
das  gymn.  zu  Coblenz  versetzt. 

Schneider,  dr. , gymnasiallehrer  aus  Buchsweiler,  als  ord.  lehrer  an 
der  realschule  zu  Görlitz  angcstellt. 

Schuster,  dr.,  director  der  realschule  erster  Ordnung  zu  Hannover, 
erhielt  den  pr.  rothen  adlerorden  IV  cl 

Schweckendieck,  dr.,  director  des  gymn.  zu  Emden,  erhielt  den  adler 
der  ritter  des  pr.  Hohenzollernordens. 

Schweikert,  dr.,  gymnasiallehrer  in  Coblenz,  an  das 'j 

progymn.  zu  Andernach  I als  director 

Sch w enger,  dr. , oberl.  am  gymn.  in  Düren,  an  das  [ berufen, 
gymn.  zu  Aachen  J 

Schwenk,  rector  der  realschule  in  Ludwigsburg,  erhielt  das  ritter- 
kreuz I cl.  des  württemb.  Friedrichsordens. 

Seidemann,  oberl.  an  dem  gymn.  und  der  damit  verbundenen  realsch. 
zu  Zittau,  erhielt  das  ritterkreuz  des  süchs.  Albrecbtsordens. 

Sieb  eck,  dr. , ord.  lehrer  der  Franckeschen  Stiftungen  zu  Halle,  zum 
Oberlehrer  an  der  realschule  befördert. 
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Stau  der,  dr. , director  des  gymn.  in  Aachen,  zum  provinzialschulrath 
in  Königsberg  ernannt. 

Stein,  dr.  oberl.,  prof.  am  gymn.  zu  Conitz,  als  oberl.  und  prorector 
an  das  gymn.  zu  Ratibor  versetzt. 

Strack,  dr.  aus  Heidelberg,  zum  professor  am  gymn.  in  Karlsruhe 
ernannt. 

Th  eie,  dr.,  ord.  lehrer  am  progymn.  in  Erkelenz,  zum  rector  der  hölu 
bürgersch.  in  Hechingen  ernannt. 

Ulrich,  ord.  lehrer  am  Elisabethgymn.  in  Breslau,  zum  Oberlehrer  be- 
fördert. 

Ungerm ann,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Coblenz,  als  rector  an  das 
progymn.  zu  Kheinbach  berufen. 

Valilen,  dr.  hofrath  , ord.  prof.  der  univ.  Wien,  als  ord.  prof.  an  die 
univ.  Berlin  berufen. 

Volz,  dr.,  director  des  gymn.  zu  Wittstock,  zum  director  des  gymn.  in 
Potsdam  ernannt. 

Waitz,  dr.,  ord.  professor  der  univ.  Göttingen,  zum  geh.  regierungs- 
rath  ernannt. 

Waldeyer,  dr.,  gymnasialdirector  in  Leobschütz,  in  gleicher  eigen- 
schaft  an  das  gymn.  zu  Bonn  versetzt. 

Weck,  dr.,  oberl.  am  gymn.  in  Ratibor,  in  gleicher  eigenschaft  an  die 
realschule  zu  Reichenbach  (Schlesien)  versetzt. 

We<?lewski,  oberl.  am  gymn.  in  Culm,  in  gleicher  eigenschaft  an  dag 
gymn.  zu  Conitz  versetzt. 

Wentzel,  dr. , gymnasialdirector  emerit.  zu  Glogau,  erhielt  den  adler 
ritter  des  preusz.  Hohenzollernordens. 

Wiese,  dr.,  geh,  oberregicrungsrath  zu  Berlin,  erhielt  das  schwarz- 
burgische ehrenkreuz  I cl. 

Wiesmann,  rector,  zum  director  des  gymn.  in  Altendorf  ernannt. 

Wilmauns,  dr. , ord.  lehrer  am  gymn.  zum  grauen  kloster  in  Berlin, 
als  ord.  prof.  an  die  univ.  Greifswald  berufen. 

Zahn,  dr.  rector,  zum  director  des  gymn.  in  Mörs  ernannt. 

Zimmermann,  lehrer  am  gymn.  zu  Landsberg  a.  d.  W.,  als  Oberlehrer 
am  progymn.  zu  Fürstenwalde  angestellt. 


Jubiläum« 

Am  26  octbr.  feierte  dr.  Georg  Curtius,  ord.  prof.  der  univ.  Leipzig, 
das  25jährige  jubiläum  seiner  lehrthätigkeit  als  professor.  unter 
den  zahlreichen  Zeichen  der  dankbarkeit  und  Verehrung,  welche 
von  dessen  Schülern  und  freunden  dargebracht  wurden,  seien  hier 
neben  mehreren  monographieen  einzelner  gelehrten,  die  widraungs- 
schriften  des  philolog.  seminars  und  der  grammatischen  gcsellschaft 
erwähnt,  zugleich  wurde  ein  bedeutendes  Stipendium  begründet. 


ln  ruhestand  getreten: 

Bertram,  dr.,  Oberlehrer  am  Cölnischen  gymnasium  zu  Berlin. 
Klapper,  dr.  oberl.,  professor  am  gymnasium  zu  Aachen. 
Olawski,  oberl.,  professor  am  gymn.  zu  Lissa. 

Penschke,  ord.  lehrer  an  der  realscli.  zu  Frankfurt  a.  d.  O. 
Rose,  conrector  am  gymn.  zu  Hameln. 

Salzmann,  dr.,  Oberlehrer  am  gymn.  zu  Münster. 


Gestorben: 

Arndt,  dr.  Eduard,  starb  am  3 septbr.  in  Charlottenburg  (mitarbeiter 
und  fortsetzer  der  Beckerschen  Weltgeschichte). 
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de  Beaumont,  Ehe,  berühmter  französischer  geolog,  professor  am 
collige  de  France,  secretür  der  akadcmie  der  Wissenschaften  zu 
Paris  (geh.  am  23  sept.  1798),  starb  am  22  sept.  auf  seinem  schlosse 
Canon  bei  Caen. 

v.  d.  Gabelentz,  dr.,  wirklicher  geheimratb,  namhafter  Sprachforscher, 
starb  am  3 sept.  in  Lemnitz  (groszh.  Weimar). 

Guizot,  Fran<?ois,  der  berühmte  franz.  Staatsmann  und  gelehrte,  starb 
am  12  septbr.  zu  Valricher  bei  St.  Qucn  (geb.  4 octbr.  1787  zu 
Nismes). 

Hildebrandt,  Thcod.,  einer  der  meister  der  Düsseldorfer  malersclrale, 
starb  nach  langem  leiden  am  29  septbr.  in  Düsseldorf,  nachdem  er 
seit  1836  als  ord.  professor  der  historienmalerei  an  der  dortigen 
akademie  gewirkt,  (geb.  am  2 Juli  1804  zu  Stettin.) 

-Jordan,  dr.  Karl  prof. , director  des  archigymnasiuras  in  Soest,  starb 
am  14  oct.,  66  jahre  alt. 

Ladurner,  Justinian,  Franciscaner,  um  tirolische  geschichtsforschung 
viel  verdient,  starb  in  Innsbruck,  am  14  oct. 

Matthiae,  lehrer  an  der  musterschulc  zu  Frankfurt  a.  M. 

Meineking,  ord.  lehrer  am  rathsgymn.  zu  Osnabrück. 

Mendelssohn,  dr.  G.  B.,  ord.  professor  der  univ.  Bonn,  namhafter 
geograph,  starb  am  24  aug. 

Oestreich,  ord.  lehrer  am  gymn.  zu  Rössel. 

Römer,  dr.,  Oberlehrer  an  der  höh.  hürgersch.  zu  Cassel. 

Rudolph i,  dr.,  oberl.  am  gymn.  zu  Erfurt. 

Stahl,  Karl  Aug.,  prof.  der  geschichte  am  protest.  seminar  in  Strasz- 
burg  und  seit  1872  an  der  univers.  daselbst,  starb  am  18  septbr. 
74  jahre  alt. 

V i s c h er , dr.  Willi.,  ord.  professor  der  univ.  Basel,  starb  daselbst  am 
5 juli. 

Tögeli,  ir.  H. , ord.  professor  der  univ.  Zürich,  starb  am  10  october 
daselbst,  62  jahre  alt.  (schweizerischer  geschichtsschreiber.) 
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ÜEBER  DIE  SPRACHE  DER  ETRUSKER.  VON  W.  CoRSSEN.  ERSTER 
BAND.  MIT  HOLZSCHNITTEN  UND  25  LITHOGRAPHISCHEN  TAFELN. 
Leipzig,  druck  und  verlag  von  B.  G.  Teubner.  1874.  XXXVI  und 
1016  s.  gr.  8. 

Eine  recension  dieses  Werkes  zu  schreiben  liegt  nicht  in  unserer 
absiebt,  nicht  als  ob  wir  das  erscheinen  des  zweiten  teils  ab  warten 
zu  müssen  glaubten,  ehe  uns  über  das  ganze  ein  sicheres  urteil 
möglich  deuchte,  sondern  weil  es  uns  als  eine  lächerliche  anmaszung 
erscheinen  will , der  reifen  frucht  dreiszigjähriger  forschung  anders 
als  mit  der  offenen  empfänglichkeit  eines  lernenden  gegenüber  zu 
treten,  wol  aber  halten  wir  es  für  unseres  amtes , möglichst  bald 
für  eine  anzeige  des  stattlichen  Werkes  zu  sorgen  und  dadurch  un- 
serer pflicht  gegen  den  autor  und  seine  studiengenossen  zu  genügen. 

Das  buch  stellt  sich  die  aufgabe  das  etruskische  als  ein  mäch- 
tiges glied  in  der  italisch -lateinischen  Sprachfamilie  zu  erweisen, 
sollte  es  nun  unserer  anzeige  gelingen,  durch  eine  einfache  dar- 
legung  des  thatbestandes,  wie  er  sich  schon  aus  diesem  ersten  haupt- 
teile klar  genug  ergibt,  den  vorurteilsfreien  leser  von  der  zulänglich- 
keit  der  Corssenschen  beweisführung  zu  überzeugen,  so  hat  sie  ihren 
zweck  vollständig  erreicht. 

Nach  diesem  eingange  träten  wir  gern  sofort  die  ausführung 
unseres  Vorhabens  an,  wenn  es  nicht  doch  noch  einer  kleinen  Vor- 
bemerkung zu  bedürfen  schiene,  um  über  die  Stellung  unseres  Ver- 
fassers zu  den  etruscologischen  Studien  der  Vergangenheit  und  neu- 
zeit  jedem  zweifei  zu  begegnen,  dasz  derselbe  die  phantastischen 
arbeiten  jener  Etruscologen  der  jüngsten  Vergangenheit,  welche  den 
längst  überwundenen  standpunct  der  alten  Aramäer,  eines  Annius 
von  Yiterbo,  Giambullario,  Sigismund  Titius  vertreten,  völlig  igno- 
riert, ist  selbstverständlich;  nicht  minder  dasz  er  ähnliche  jeder  ge- 
sunden grundlage  entbehrende  forschungen  von  WBetham,  v.  Maack, 
Donaldson,  v.  Schmitz,  Crawford  und  Lindsay,  Kollar,  Bertani,  Ellis, 
Taylor,  die  den  Schlüssel  für  das  etruskische  im  keltischen,  irischen, 
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794  Moriz  Schmidt:  anz.  y.  WCorssen  üb.  d.  spräche  d.  Etrusker.  Ir  bd. 

scandinavischen,  altdeutschen,  slavischen,  sanskrit,  armenischen  oder 
turanischen  gefunden  zu  haben  glaubten , keiner  weitern  beachtung 
würdigt,  sondern  in  der  einleitung  s.  XVI  abfertigt,  wie  aber  steht 
er  zu  der  andern  familie  wolgeschulter  Etruscologen,  deren  besonne- 
nem streben  niemand  die  gebührende  anerkennung  wird  versagen 
dürfen?  er  bietet  uns  in  dem  ersten  hauptteil  seines  buches  die  er- 
klärang  der  etruskischen  Sprachdenkmäler,  vernünftigerweise  von 
den  kürzesten  und  leichtverständlichsten,  insbesondere  den  etrus- 
kisch-lateinischen bilinguen,  in  denen  Etrusker  durch  Übersetzung 
von  Wörtern  ihrer  spräche  ins  lateinische  zu  erklärern  ihrer  eignen 
spräche  werden,  beginnend,  das,  -wird  man  sagen,  sei  kein  neues 
verfahren,  schon  Scipio  Maffei  habe  verlangt  dasz  man  diese  bi- 
linguen zum  ausgangspuncte  der  Untersuchung  mache,  und  jeder  ent- 
zifferer  sehe  sich  vor  allem  nach  diesem  sichersten  aller  leitsteme  um. 
wenn  ferner  der  vf.  das  etruskische  in  seinen  drei  gleich  kräftigen 
trieben,  dem  rätisch-etruskisehen,  dem  campaniseh-etruskischen  und 
dem  eigentlich  etruskischen  der  italisch -lateinischen  Sprachfamilie 
zuweise,  so  könnte  sich  OGövoc  mit  der  bemerkung  hervorwagen, 
auch  diese  behaupt ung  sei  gerade  so  neu  wie  Joh.  Batt.  Passieris 
paralipomena  in  Thomae  Dempsteri  libros  de  Etruria  regali  (Lucca 
1767),  worin  er  die  nahe  Verwandtschaft  des  etruskischen  mit  dem 
lateinischen  mehrfach  betone,  und  keinem  italiänischen  oder  deut- 
schen Etruscologen  von  irgend  hervorragender  bedeutung,  keinem 
der  vielfach  geschmähten  linguisten,  unter  denen  der  sei.  Schleicher 
vielleicht  am  entschiedensten  das  etruskische  als  italisch  in  anspruch 
nahm,  sei  es  jemals  eingefallen  diese  Verwandtschaft  zu  leugnen, 
und  wenn  der  vf.  s.  XIX  darauf  hinweiso,  dasz  er  schon  seit  einer 
reihe  von  jahren  in  seine  arbeiten  über  das  latein  und  verwandte 
dialekte  das  etruskische  hineingezogen  habe,  so  sei  durch  Lanzi  und 
Orioli  insoweit  ganz  ähnliches  geschehen,  als  sie  nicht  nur  beide 
aus  gewissen  Übereinstimmungen  des  etruskischen  mit  dem  oski- 
schen,  umbrischen,  lateinischen,  ja  mit  dem  sanskrit  und  dem  grie- 
chischen auf  die  nahe  Verwandtschaft  dieser  sprachen  unter  einander 
hingewiesen  hätten,  sondern  der  letztere  insbesondere  als  verwerter 
sprachwissenschaftlicher  ideen  das  verdienst  in  anspruch  nehmen 
dürfe,  zu  gröszerer  klarheit  über  die  etruskischen  pronominalstämme 
vorgedrungen  zu  sein,  schlieszlich  spricht  sich  Corssen  das  ver- 
dienst zu,  durch  die  verläszlichkeit  und  Vollständigkeit  seines  in- 
schriftlichen apparats,  sowie  dadurch  dasz  er  die  archäologie  in  die 
Untersuchung  hineingezogen  habe,  eine  festere  und  breitere  grund- 
lage  gewonnen  zu  haben,  aber  die  notwendigkeit  archäologischer 
grundlagen,  könnte  man  einwerfen,  ist  ja  von  niemandem  lebhafter 
empfunden  worden  als  von  den  deutschen  und  italiänischen  archäo- 
logen ; ein  werk  wie  das  vorliegende  sei  ja  platterdings  unmöglich 
gewesen  ohne  die  groszartigen  arbeiten  von  Eduard  Gerhard  (Spie- 
gel), Georg  Dennis  (begräbnisplätze  Etruriens),  Giacomo  Conestabile 
und  Ariodante  Fabretti  (glossarium  Italicum). 
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Alles  dies  ist  richtig,  niemand,  am  wenigsten  Corssen  selbst, 
wird  es  leugnen,  wir  können  sogar  dreist  noch  eine  reihe  details 
herausgreifen,  auf  deren  priorität  C.  keinen  anspruch  hat  und  macht, 
die  erkenntnis  der  gleichartigkeit  etruskischer  und  lateinischer 
namenbildung  erschlosz  sich  LSteub  bei  seinen  speciell  rätisch- 
etruskischen  Studien,  zugleich  mit  der  Observation  vom  Schwund 
tieftoniger  vocale;  die  notwendigkeit  die  vergleichende  Sprach- 
wissenschaft als  mitarbeiterin  heranzuziehen  ahnte  schon  KOMüller, 
der  erste  der  überhaupt  feste  methode  in  die  Etruscologie  gebracht 
hat,  und  Fabrettis  glossar  zeigt  fast  auf  jeder  Seite  gelegentliche 
benutzung  sprachwissenschaftlicher  ergebnisse.  das  Vorhandensein 
von  weih-  und  künstlerinschriften  ist  ebenfalls  längst  von  Lanzi  ge- 
ahnt worden  und  — um  noch  mehr  ins  einzelne  zu  gehen  — die 
namen  auf  -al  sind  schon  in  Lamis  briefen  als  abstammungsnamen 
erkannt  und  von  Passieri  als  adjectiva  und  Stellvertreter  von  gene- 
tiven  und  ablativen  des  mutterstammnamens  gleichgestellt,  von 
KOMüller  endlich  in  mutter-  und  vaterstammnamen  gesondert 
worden;  ferner  die  nomina  auf  -sa  von  demselben  Müller  als  ehe- 
fraunamen  erklärt  und  frauennamen  auf  -i  und  -ei  erkannt  worden; 
so  ist  schon  Lanzi  bei  seiner  jagd  auf  weih-  und  künstlerinschriften 
die  richtige  deutungsweise  einzelner  verbalformen  gelungen,  von 
GFGrotefend  die  entdeckung  der  Zahlwörter  ausgegangen  und  mi 
als  pronomen  (==  me)  in  anspruch  genommen,  endlich  die  Überein- 
stimmung anderer  etruskischer  pronominalstämme  mit  oskischen 
usw.  von  FOrioli  constatiert  worden  — zu  geschweigen  der  manig- 
faltigen  nützlichen  andeutungen  und  beiträge  zur  lautlehre,  laut- 
gestaltung  und  Wortbildung,  wie  sie  von  KOMüller  und  neuerdings 
von  ELattes  und  JGCuno  geliefert  worden  sind. 

Alles  dies  musz,  wie  gesagt,  als  richtig  zugegeben  werden  — 
und  dennoch  darf  sich  Corssen  unbedenklich  den  ersten  nennen,  der 
uns  gezeigt,  wes  geistes  kind  die  spräche  der  Etrusker  sei,  wenn 
anders  zwischen  ahnen  und  wissen , behaupten  und  beweisen , dilet- 
tantischem umhertasten  und  methodischem  forschen,  desultorischen 
kunststückchen  und  schrittweis  gesichertem  Vorgehen,  abenteuer- 
lichem etymologisieren  und  sprachwissenschaftlicher  origination  noch 
die  alten,  männiglich  bekannten  unterschiede  bestehen,  mögen  auch 
immerhin  die  oben  angedeuteten  einzelbeiten  für  den  besonnenen 
teil  der  philologen  und  linguisten  ausgereicht  haben,  an  dem  axiom 
der  Verwandtschaft  des  etruskischen  mit  den  übrigen  mundarten 
Italiens  unerschütterlich  festzuhalten:  sicherer  werden  sie  sich  doch 
hinter  dem  Schilde  des  bewiesenen  satzes  und  unter  dem  dache 
des  von  unten  aufgebauten  hauses  fühlen,  wie  es  uns  der  vf.  auf  den 
vier  grundpfeilern  der  epigraphik,  archäologie,  onomatologie  und 
lautforschung  errichtet  hat,  zumal  wenn  es  erst  ein  durch  den  zwei- 
ten band  des  buches  gekröntes  gebäude  sein  wird,  denn  in  ihm  ver- 
heiszt  uns  C.  die  lautgestaltung  und  formenbildung  der  etruskischen 
Sprache,  geordnet  nach  den  gesichtspuncten  der  lateinischen  grain- 
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matik,  nebst  seinen  ermittelungen  über  die  Verwandtschaft  und  her- 
kunft  jenes  denkwürdigen  Volkes  zu  geben. 

Bis  zum  erscheinen  dieses  bandes  aber  möge  sich  der  leser, 
dem  es  zunächst  nur  um  eine  allgemeine  kenntnis  des  durch  C.  er- 
wirkten Fortschritts  auf  dem  felde  der  Etruscologie  zu  thun  ist,  an 
unserer  orientierenden  anzeige  genügen  lassen,  welche  die  ergeb- 
nisse  der  C.schen  Forschungen  in  der  art  darzulegen  beabsichtigt, 
dasz,  wenn  auch  sämtliche  etymologische  erklärungen  längerer  in- 
schriften  die  probe  nicht  halten  sollten,  doch  die  hauptsache,  dh. 
die  Familienähnlichkeit  des  etruskischen  mit  den  übrigen  mundarten 
Italiens,  jedem  als  ein  zweifelloses  resultat  erscheinen  musz. 

Corssen  hat  sein  buch  in  neun  capitel  geteilt,  im  ersten  han- 
delt es  von  der  schrift,  dem  alphabet  und  den  inschriften  der  Etrus- 
ker (s.  3 ff.),  im  zweiten  von  den  etruskisch-lateinischen  bilinguen 
und  ähnlichen  inschriften,  bei  welcher  gelegenbeit  er  auch  auf  die 
abstamm ungsnamen  auf  -oi,  die  ehefraunamen  auf  -sa  und  die  bei- 
wörter  von  Zeitalter,  zeitfolge  und  art  der  gebürt  zu  sprechen  kommt 
(s.  öl  ff.),  im  dritten  von  den  erklärenden  inschriften  zu  bildwerken 
und  bildnissen,  so  wie  von  den  namen  und  darstellungen  etruski- 
scher und  griechischer  gottheiten  und  ähnlicher  wesen  (s.  241  ff.), 
im  vierten  vom  erbbegräbnis  der  Tarquinier  von  Cäre  (s.  406  ff.), 
im  fünften  von  weihinschriften,  stiftungsurkunden,  Schenkungen, 
künstlerinschriften  und  verwandten  Sprachdenkmälern,  welche  haupt- 
sächlich gelegenheit  geben  verbal-  und  pronominalformen  zu  er- 
kennen (s.  418  ff.),  im  sechsten  von  griechischen  Wörtern  in  etruski- 
schen Sprachdenkmälern  (s.  816  ff.),  im  siebenten  von  münzauf- 
schriften  (s.  862  ff.),  im  achten  von  der  groszen  graburkunde  des 
cippus  von  Perugia  (s.  881  ff.),  endlich  im  neunten  von  den  etrus- 
kischen Sprachdenkmälern  in  Umbrien,  Oberitalien  und  Eätien 
(8.  909  ff.),  in  einem  anhang  werden  dann  noch  ältere  und  neuere 
inschriftliche  funde  (s.  955  — 1010)  besprochen,  wir  sind  jedoch 
nicht  gewillt  uns  durch  den  vom  vf.  eingeschlagenen  gang  an  der 
Freiheit  unserer  eigenen  bewegung  hindern  zu  lassen,  überlassen 
auch  dem  leser  die  bekanntschaft  mit  dem  ersten  capitel  gelegent- 
lich selbst  zu  machen,  und  gehen  nunmehr  ohne  umstände  in  me* 
dias  res,  in  der  hoffnung  auf  diesem  wege  den  oben  ausgesproche- 
nen zweck  am  sichersten  und  kürzesten  zu  erreichen. 

Wir  beginnen  mit  einer  Übersicht  über  die  declination. 

Die  der  a-stämme  ist  folgende: 

singularis  pluralis 

nom.  a acc.  am  nom.  as  acc.  as 

gen.  as  dat.  ae  gen.  am  dat.  as  (=  abus , ais) 

abl.  a voc.  ai  — — 

wobei  jedoch  bemerkt  sei,  dasz  die  überwiegende  mehrzahl  der  mit 
diesen  casusendungen  auftretenden  nomina  dem  weiblichen  ge- 
schlechte  angehört;  dative,  locative  und  ablative  sing. , ' accusative 
und  dative  plur.  von  männlichen  nomina  auf  -a,  umgekehrt  genetive 
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plur.  von  feminina  auf  -ä  nicht  nachweisbar  sind,  männliche  namen 
auf  -a  sind  beispielsweise  Vala  Papa  Thadara  Pupara  Velinathura 
Veiza  IJnata  Catha  Velcha  Scevay  bei  weitem  die  meisten  jedoch 
endigen  auf  -rm,  wie  Canzna  Velimna  Macstrna  Nituna  und  auszer 
Eita  F.  2033,  2 die  götternamen  Thalna  Hathna  Tina , dazu  das 
pronomen  dera  (£iepoc  alier) , auf  -ia  nur  Tinia.  im  accusativ  be- 
gegnet uns  aus  dem  rätisch-etruskischen  Sprachschatz  das  appella- 
tivum  apan  mit  abschleifung  des  m zu  n,  und  das  appellativum 
taura  (s.  474),  welches  den  schluszconsonanten  gänzlich  abgeworfen 
hat.  als  genetiv  der  einzahl  treten  zb.  Numas  mon.  Perus.  IV  n.  276, 
Var as  III  n.  250,  Velimnas  IV  n.  113,  Varnas  und  Terasias  (= 
Teipedao)  auf.  der  nom.  plur.  erscheint  belegt  durch  Velthinathu- 
ras;  doch  zeigt  Rasnes  (s.  419)  eine  schwächere  form  auf-e$;  die 
genetivendung  des  plural  ist  aus  Fabretti  n.  1914  A 17  f.  VeUhi- 
nam  zu  entnehmen  (s.  409). 

Neben  den  nomina  männlichen  geschlechts  auf  -a  sind  jedoch 
in  dichten  massen  die  auf  -as  vertreten,  sowol  in  Vornamen  wie  in 
zunamen  und  in  familiennamen  (s.  303 — 306),  abermals  mit  ersicht- 
licher bevorzugung  der  endung  - nas : Papas  Ramthas  Velcha s Pevas 
(rät.-etr.)  Thanas  Vipinas  [Vipinans  = Vipinanas]  Arcmsas  Ras- 
tlos (F.  2335 b),  an  welche  sich  die  aus  dem  griechischen  Sagenkreise 
entlehnten  nomina  propria  Chälchas  Vilatas  (ö  >l\fjoc  Taxuc  Aiac) 
Pelias  Aivas  Eivas  Evas , und  Aitas  (2144  "Aibrjc)  mit  dem  griech. 
genetiv  Eitu  (c'Aibou  1288)  anschlieszen.  umprägung  ionischer 
form  durch  etruskischen  Stempel  scheinen  Ite  ("lbr|C  F.  2479)  und 
Herme  F.  657  usw.  aufzuweisen,  deren  schlusz-s  entweder  abge- 
worfen oder  nur  leise  gehört  worden  und  durch  die  scbrift  nicht  be- 
zeichnet ist.  ein  ungetrübtes  vollständiges  bild  der  ersten  declina- 
tion  mit  ihren  Casusbildungen  bieten  die  feminina  in  -a.  an  nomi- 
nativen  aller  art  ist  kein  mangel:  Lartha  Aula  Sethra  Thana  Venza 
Aritha  Talithay  stüdtenamen  Pupluna  Curtuna  Vathuna  Velzna , ein- 
heimische göttinnen  Thalna  ( Thailand ) Losna  Sipna  Zirna  Mene- 
ruva  (Menerva  Menarva  Menrva)  Asira  Tarsura  Ethausva  Tuchul- 
cha  Sitmica  Racanda>  griechischer  mythe  ungehöriger  Elina  Cerca 
Semla  Euturpa  Atlanta  ( Atlnta ) Cluthumusiha  ( Clutmsia ) Clutwnita 
Casntra  {Castro.)  Phila  Phuipa  (Ooißrj)  Pentasila  Arcatha  (Aratha  =** 
Ariadne)  und  leicht  entstellt  Athrpa  ("Atpottoc)  Crisita  dh.  Chry - 
seiday  wie  auch  lat.  acc.  Chryscidam\  appellativ  culchna  (kuAixvti), 
die  nomina  auf  - sa  -za  - ssa  von  denen  später,  deminutive  auf  -sla 
und  -ela:  Ranthula  F.  2351,  Arnthaliscda  Lensla  F.  628,  3,  Cuisla  F. 
707 , Tarchisla  Papasla  Aulisla  Vdusla  Larthalisla  ThufUhicla.  die 
griechische  endung  in  - r\  ist  nur  in  Euturpe  und  cupe  (xOnn)  con- 
serviert.  hierzu  gehören  nun  die  accusative  in  -am  wie  menam 
(s.  476  = monumentum , pvfjpa),  vesanam  § 197,  1,  tesam  § 206 
nebst  den  pronominalformen  iiam  s.  475,  estam  § 194,  aus  denen 
wiederum  die  auf  -an  hervorgegangen  sind,  wie  lescan  und  die  pro- 
nominalformen ecan  und  ank , die  indessen  im  gebrauch  weit  hinter 
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denjenigen  zurücktreten,  welche  den  charakteristischen  schluszconso- 
nanten  aufgeopfert  und  nur  den  vocal  des  nominativs  erhalten  haben : 
mena  F.  1914  A 23  f.,  citua  pia,  acnina , murzua,  ama , thentna  me- 
vatha  (s.  620) , die  pronominalform  ha  (=  hanc)  und  die  griechi- 
schen lehnwörter  ipa  (ißr|v)  zca  (Zeiav)  chua  (xofjv),  wovon  s.  478 
— 485  gehandelt  wird,  daneben  vereinzelt  cupc  = KUTrrjv  mit  ab- 
gestoszenem  v.  beispiele  für  den  genetiv  auf  - as  sind  Lasas  tutas 
F.  1928,  Tusnas  F.  546,  Remznas  721,  20,  und  dem  griechischen 
entlehnt  Clepatras  F.  975;  für  den  dativ  auf  - ae  Anae  pupae , der 
jedoch  ähnliche  Veränderungen  wie  der  accusativ  erlitten  hat,  indem 
das  ae  entweder  in  e (und  dies  scheint  das  gewöhnlichste  gewesen 
zu  sein)  übergieng,  wie  arce  F.  2056,  satcne  1914  A f 19,  acve 
Letnle  Fistle  440,  4*,  Tite,  oder  das  c abwarf  und  eine  dem  nomi- 
nativ  gleiche  form  zeugte:  Tafna  Pupliana  Tufulthicla.  ähnlich 
verfuhr  der  locativ,  dessen  grundform  das  wort  arcai  F.  1144  ge- 
wahrt hat,  während  die  schwächere  dem  dativ  gleiche  form  auf  -e 
überwiegt:  arce  2055,  pre  (präposition),  Sene  440,  4b,  Curtune 
§ 428  und  das  griech.  lehn  wort  ipe  1681 b.  beispiele  für  den 
ablativ  auf  -ä : Tutna  F.  376,  Aneithura  Lasa  F.  734,  2b.  der  rein 
erhaltene  alte  nominativ  plur.  begegnet  in  VcUinathuras  s.  422*, 
der  accusasiv  plur.  auf  -as  in  den  appellativen  aras  peras  canpnas 
und  dem  pronomen  sas,  der  dativ  auf  -as  (- abus ) in  aiseras  § 220. 

Einer  besondern  besprechung  benötigen  die  weiblichen  nomina 
dieser  declination  auf  -ia.  sie  weisen  entweder  volle  oder  abge- 
schliffene nominativformen  auf  und  bilden  denen  mehr  oder  weniger 
entsprechende  formen  des  genetiv,  ablativ  und  accusativ  sing,  die 
volltönige  nominativform  wahren  zb.  Lartia  Hastia  Cicunia  Hinthia 
Altria  Turia  Ermania  (letztere  zwei  entstellungen  aus  den  griechi- 
schen nom.  pr.  Tuptb  und  f£ppiövri)  Peraclia ; Tartinaia  F.  2333,  3, 
Tartumnaia  F.  808 , Apucuia  F.  2393 , Petruia  Larthuia  und  die 
seltnem  auf  - eia  wie  An  eia  F.  808,  Teneia  2035,  Virsneia  1879; 
ihre  genetive  folgen  gemeinhin  der  regel  und  lauten  Caulias  (bi- 
linguis  F.  935),  Titias  Velias  F.  596,  Trepunias  F.  911,  Eupurias 
(GuTTOpiac)  F.  923,  Eteraias7  ebenso  die  ablative  Vctunia  F.  528, 
Titia  F.  675,  2 d und  dativ  Fcswie;  gestatten  sich  aber  auch  vielfach 
eine  herabsetzung  des  a zu  c,  daher  denn  auch  genetive  wie  Aniies 
2302,  Ieniies  Ieneics'  2304,  8,  Peics  Truies  s.  750.  843,  dative  wie 
Trutvecie , ablative  wie  Eiarie  mon.  Per.  III  n.  110,  Hupie  Corssen. 
s.  173,  accusative  wie  cliicm  dem  8.  487,  welche  an  die  sog.  fünfte 
declination  des  latein  erinnern,  ihre  berechtigung  finden,  aber  alle 
diese  namen  auf  -ia  haben  eine  besondere  neigung  sich  des  a im  no- 
minativ  zu  entäuszern  und  damit  jede  spur  ihrer  Zugehörigkeit  an 
die  erste  declination  zu  verwischen,  ein  Larthia  stöszt  sich  zu 
Larthi , ein  Setumia  zu  Setumi  ab  (wie  auch  wir  aus  einer  Mclania 


* doch  werden  auch  llasnecei  = Harne cai , t eine  = lesnac  ( denae , 
tiuae ) als  nominative  der  mehrzahl  zu  fassen  sein,  wenn  Corssen  recht  hat. 
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eine  Melanie,  aus  einer  Amalia  eine  Amelie  machen),  und  ebenso 
sind  Mesi  s.  58  bil.  F.  1888,  Senti  bil.  F.  929,  Acsi  1124,  Pccni 
Armni  Elai,  das  appell.  tupi  (==  poena?),  Tarchnai  (F.  2375)  Aninai 
Matunai,  die  der  griechischen  mythologie  zugehörigen  eigennamen 
Phersipnai  Elinai  2033,  2.  2500,  ferner  Pärui  mon.  III  75,  Vetui 
F.  776,  Tiscui  Tecialui  s.  943  die  aus  längern  formen  des  nomina- 
tiv  auf  -ia  -aia  - uia  abgestumpften  formen,  zu  welchen  dann  den 
gesetzen  strengster  analogie  folgend  genetive  und  ablative  gehören, 
welche  ebenfalls  das  a ausgestoszen  oder  abgestoszen  haben: 
Eterai's,  Lautni  F.  1869,  Tiii  1774  und  rät.-etr.  Ackuüi . ihnen  zu- 
nächst stehen  dann  diejenigen  nominative  erster  declination,  welche 
nach  dem  ab  werfen  des  ä an  stelle  des  hellen  t-lautes  jenen  mittellaut 
zwischen  e und  i gesetzt  haben,  den  die  schrift  durch  ei  wiederzu- 
geben bedacht  war  (s.  380):  Cainei  F.  2557,  Titnei  2326,  Afunei 
Lautnei  Pivonei  (rät.-etr.)  Phersipnei  Elinei  F.  44,  dem  griechi- 
schen entlehnt;  ferner  diejenigen  in  welchen  der  ganze  rest  des  ur- 
sprünglichen ia  nur  noch  ein  e ist,  wie  Cae  Cvelne  Tite  Leihe  für 
Gaia  Cilnia  Titia  (s.  393).  dasz  auch  deren  ablative  den  nomina- 
tiven  völlig  gleichen,  versteht  sich  von  selbst : Velchnei  mon.  Per. 
IV  n.  72,  Ceicnei , Ale  F.  1647,  Ccchase  F.  2280. 

Nach  dem  gesagten  erweitert  sich  das  oben  gegebene  grund- 
schema  der  declination  folgendermaszen : griech  formen 


nom. 

masc.  a as 
fern,  a 

ia  aia  uia  [eia]  i ai  ui 

ei  e e = r \c  e — r\ 

- 

(masc.)  (fern.) 

acc. 

am  an  a 

iem  ais 

e=r|V 

gen. 

as 

ias  aias 
ies 

O 

II 

3 

dat. 

ae  a e 

loc. 

ai  e 

abl. 

ä 

ia 

t 

xe 

ei  e 

nom. 

masc.  as  es 
fern,  es  d e 

acc. 

as 

gen. 

masc.  am 

dat. 

as 

wer  aber  die  erste  und  zweite  columne  ins  äuge  faszt,  kann  nicht 
zweifeln  dasz  er  es  hier  mit  einer  auf  italischem  sprachboden  er- 
wachsenen declination  zu  thun  hat,  welche  die  lateinische  vulgär- 
grammatik  als  die  erste  und  fünfte  bezeichnen  würde,  ein  gleiches 
ergebnis  wird  die  betrachtung  der  casusformen  der  o-stämme,  zu  der 
wir  uns  demnächst  wenden,  zu  tage  fördern. 

Ehe  wir  jedoch  an  die  obliquen  casus  herantreten,  empfiehlt  es 
sich  zuerst  den  unendlich  manigfaltigen  formen  unsere  aufmerksam- 
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keit  zuzuwenden,  unter  welchen  hier  der  nominativ  aufzutreten  im 
stände  war,  zugleich  als  schlagendster  beweis,  dasz  die  etr.  spräche 
im  laufe  der  Jahrhunderte  und  j'e  nach  den  verschiedenen  pfleg  - 
stätten  gewaltige  Wandlungen  durchgemacht  hat. 

Nomina  auf  -us  sind  in  unserem  inschriftlichen  material,  da  es 
verbältnismäszig  in  ein  nicht  allzuhohes  alter  zurückreicht,  zwar 
nicht  gerade  reich,  aber  doch  immerhin  genügend  vertreten,  um  das 
einstige  Vorhandensein  der  ursprünglich  vollsten  intacten  form  zu 
constatieren.  wir  verzeichnen  die  namen  Tanchvüus  Velus  Aticarus 
Tucerus  Velihurus  und  die  götternamen  Turmus  (Hermes  Mercurius 
entsprechend),  Nethunus , Fuflunus  (Bacchus  Dionysos),  aber  diese 
intacten  formen,  deren  schlusz-s  keineswegs  ein  scharfer  Zischlaut  ge- 
wesen sein  kann,  sondern  sehr  schwach  angeklungen  haben  dürfte, 
sind  entweder  im  munde  des  sprechenden  selbst  nach  gewissen  ge- 
setzen  verschliffen,  oder  wenigstens  in  der  sehrift  nicht  so  genau 
wiedergegeben  worden,  wie  es  vielleicht  in  der  aussprache  doch  ge- 
schah. wie  die  sacke  j'etzt  liegt,  sind  unter  der  Voraussetzung,  dasz 
sehrift  und  aussprache  sich  im  wesentlichen  gedeckt  haben,  vier 
arten  der  Zerstörung  resp.  trübung  der  ursprünglichsten  form  nach- 
weisbar. es  fiel  nemlich  entweder  1)  das  schlusz-5  ab : Velu * Turtnu 9 
Nethunu’  Fuflunu ' ähnlich  wie  in  dem  bekannten  verse  cgrcgie  cor- 
datus  homo  Catus  Aeliu’  Scxtus  das  Aelius  zu  Aeliu7  wurde ; oder  es 
fiel  2)  das  u aus,  während  sich  der  Zischlaut  mehr  conservierte,  und 
zwar  will  es  scheinen  als  ob  dieser  Vorgang  besonders  in  d6m  falle 
stattgefunden  habe,  wenn  der  endung  - us  ein  n voraufgieng:  vgl. 
Sethlans  (Hephästos  Vulcanus)  Culsans  Sians  Isminlhians  Vipinans 
huins  (hinnus  fivvöc)  Cleusins  (Clusinus)  Ilcrins  Netuns  Fufluns, 
doch  fand  er  auch  nach  andern  consonanten  wie  c (ch)  Imt  (th)  statt, 
nur  weniger  häufig:  Patacs  chisulics  Machs  Virnichs  Vcls  Thels 
(stadtname)  Turms  Sesths  (Sextus)  achnaz  (agnatus)  Cez.  3)  stöszt 
sich  die  endung  -us  ganz  ab,  und  zwrar,  wie  es  scheint,  hauptsächlich 
nach  c (ch)  r und  l ; wiewol  für  den  abfall  derselben  nach  l im  nomi- 
nativ die  beispiele  schon  spärlich  genug  sind , etwa  Tanchuü  und 
die  deminutiva  sansl  clantl.  oh  er  auch  nach  n (sulthn),  m ( Turm ), 
t (] trutnvit ) s.  355  anzunehmen  sein  dürfte , lassen  wir  besser  dahin- 
gestellt bleiben,  beispiele  für  c (ch)  = cus  sind  Rumac  der  Römer, 
puiac  fruntac  (ßpovTOCKÖTtoc)  athlic  Cusiach  Velznach  Suemctimach 
marunuch  munthuch  (kaum  mtocuch)  Purich  nebst  denen  auf  -alc 
(—  - alicus ):  Atnalc  Vipinalc  Ruofialc  Titialc  Pumplialc  Reschualc ; 
doch  sind  solche  formen  dem  campanisch-etruskischen  fremd,  für  r 
= rus : Ancar  apcar  Cuer  Tucer  nebst  den  lehnworten  Antipater 
husiur  cpeur  epiur\  Veratr  Thanr  Achuistr  Achvitr  Achvizr  und  das 
lehnwort  Mcliacr.  4)  schliff*  sich  die  endung  - us  nach  abwurf  des  -s 
zu  e ab,  wie  der  vocativ  im  lateinischen  auch  darthut  (s.  113):  Aule 
F.  654,  Cae  F.  117,  Cneve  2166,  Cuinte  F.  t.  XXXIV  80,  Crespe 
F.  696,  Lusce  F.  414,  Fufle  611 , Thezle  (stadtname),  Alfnalislc  — 
Alhini  ßiolus  als  deminutiv  F 793,  Larthialisale  = Larthiae  filiolus 


Digitized  by  Google 


Moriz  Schmidt:  anz.  v.  WCorssen  üb.  d.  spräche  d.  Etrusker.  Ir  bd.  801 

1915,  Lautnesclc  F.  1915.  hierzu  kommen  die  dem  griechischen 
entnommenen  nomina,  das  appellativ  ture  (=  xopeuxpc),  Etule 
AtxwXöc,  Atmite  "AbpryTOC  2598,  Atresthc  Atrste  "Abprjcxoc  1071. 
2152,  Amuce  *ApuKOC  gloss.  Ital.  s.  99,  Akrathe  J'AKpaxoc,  Cucne 
Kukvoc  2530,  Claucc  rXcuwoc  613,  Calanice  (KaXXiviKOc)  2145, 
Elachsanire  Elachsntre  Elchsntre  Elsntre  Melacre  (’AXeSavbpoc  Me- 
Xecrfpoc),  Stcnule  CöeveXoc  2542,  Sisphe  Cicuqpoc  2165;  Vüac  2146 
(’löXaoc),  Aclilae  ‘AxtXtuoc  2547  und  aus  derartigen  nomina  in  -ac 
verkürzt  e:  Vile  1072,  Menelc  Menle , Amphiare  Amphlhiare  Ham- 
phiare.  so  viel  ich  sehen  kann , gehören  von  diesen  vier  arten  dem 
bildungsprincipe  nach  je  zwei  und  zwei  zusammen,  aus  Vclus  wird 
Velu  und  Vels , aus  Mdcagrus  dagegen  Melacre  und  Meliacr  resp. 
Mdiac(e)r  wie  ’AXeEavbpoc  Elachsanire  (. Alexandre ) und  Alexander : 
vgl.  K^cxep  * veaviac  argivisch  und  Kaucxeppoc  äolisch,  unter  dieser 
annahme  dürften  formen  wie  Rumac  Vclznach  Vipinalc  ihr  auffäl- 
liges verlieren,  es  ist  jedenfalls  wahrscheinlicher,  dasz  ein  Rumace 
sich  zu  Rumac  abschliff,  als  dasz  ein  Rumacus  seine  ganze  endung 
abwarf,  zu  diesen  bildungen  auf  -c  tritt  aber  noch  eine  ganze  reihe 
der  griechischen  onomatologie  entlehnter  worte,  welche  die  griechi- 
sche declinationsclasse  aufgegeben  und  sich  der  zweiten  declination 
gefügt  haben,  nemlich  die  eigennamen  auf  -euc  und  -r|C,  von  denen 
jedoch  die  erstem  groszenteils  ebenfalls  eine  dialektische  nebenform 
auf  -r)C  aufweisen:  Pxilutxice  Pultuke  PuUuce  TToXubeutcric,  Phulnice 
TToXuv€tKr|C,  Palmithe  TTaXajuf)br]C  (vgl.  Catamüus  ravupijbric),  Ziu- 
mithe  Aiopf|br|C,  Uruste  ’Opecxrjc,  wo  das  u wie  in  Stcnule  C0dv€- 
Xoc,  Artumes  zu  erklären  ist,  Ursthe  Heracle  usw.  Pcle  TTrjXeOc,  Ncle 
Nr|Xeuc,  These  Grjceuc,  Urphc  ’Opqpeuc  neben  v0p<pr|C,  Tute  Tubeuc 
neben  Tubpc,  Perse  TTepceOc  neben  Perses , Pherse , Capne  KairaveOc, 
Prumathe  TTpopr|0€Üc.  ebenso  scheinen  griechische  neutra  auf  -pa 
(welche  ja  der  kjprische  dialekt  auch  verschmähte)  von  den  Etrus- 
kern in  diese  declination  hineingezogen  worden  zu  sein,  wenn  anders 
zathrums  zathrms  = zaturumus  wirklich  als  biaxopeupaxa  zu 
deuten  ist. 


Die  declination  dieser  worte  ist 

nun  folgende: 

singulär 

nom.  xis  xi  's  e [e] 

plural 

neutrum 

acc.  um  ü *m  [um] 

fs 

a 

gen.  us  's  es 

dat.  (u) 
loc.  i e 

ustim 

[e]  und  [ww]  bedeuten  dasz  nach  Wegfall  dieser  endungen  das  wort 
consonantisch  ohne  kennzeichen  des  Casus  auslautete,  am  häufigsten 
sind  aus  den  inschriften  acc.  sing,  nachweisbar  von  einheimisch 
etruskischen  wie  von  griechischen  lehnwörtern:  methlum  F.  233  &, 
mechlum  2033,  2 s.  7a,  sithum  2297,  pulum  2033,  2 s.  7a,  clalum 
cisum  paratum  thuthum  pruchum  (rrpöxouv)  1968,  nicallmm  amimo n- 
thum  (viKrjxf|piov  rjpipexpov)  2404  vgl.  s.  433  — fanu  2279,  helu 
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= helvum , cenu  *=*  cenam,  hareu  — hordeum , cesu  calu  dellu  matu 
tularu  aisaru  hinthiu  scmn  (s.  845.  453)  chun  xöov  — cemtd’m  1914 
A 6 f , unctm  nebst  een  (ecum)  zerium  (s.  495)  — mechl  (hü  srancsl 
sansl  siel  lescul  epl  flezrl  dhl  del  zanl  selvansl  ( sdvan  selvn  selansl) 
sei  tnlar  sathec  eplc.  genetivformen  sind : Velus  Vels  F.  714,  VcUhurs 
Axdes  Tites  Sethres  Cncves  (s.  397),  wozu  die  genetive  griechischer 
eigennamen  der  sage  kommen : Clauces  (rXauKOu),  Puthnices  (TTuBio- 
vikou),  Patrudes  Pidtuccs  Sispes  § 271.  locative  sind  wenigstens 
durch  pronomina  belegt:  ci  § 253,  hece  § 258,  ti  § 256,  hi  § 254, 
cri  § 571,  eithi  § 251.  an  accusativen  der  mehrzahl  finden  sich 
celchls  cealchls  muvalchls  semphcdchls  athumics  zathrnms  zathrms  und 
die  neutra  estla  s.  508,  thuta;  an  genetiven  plur.  s.  437  Velusüm 
2033,  2 und  sonst. 

Derselben  declination  folgen  die  nomina  auf  -ius,  denen  wir 
jedoch  vorgezogen  haben  einen  besondern  abschnitt  zu  widmen,  um 
den  leser  bei  ihrer  groszen  Wandelbarkeit  der  form , einer  folge  des 
voraufgehenden  i,  nicht  zu  verwirren  oder  ihm  den  überblick  un- 
nötig zu  erschweren,  diese  nomina  treten  nemlich  in  nicht  weniger 
als  15  formen  auf,  von  denen  8 consonantisch , 7 vocalisch  aus- 
lauten,  und  zählen  wir  dazu  die  neutra  auf  -iwm,  so  steigt  die  zahl 
der  endungen  sogar  auf  19. 

Die  formen  der  masculina  sind:  die  der  neutra: 

ius  us  is  ies  iis  eis  es  ium  en 

iu  u i ie  ii  ei  e i c 

— 's — — — — 

die  dem  lateinischen  genau  entsprechende  form  zeigen  zb.  Avius 
Akius  Numusius  Pavunius  s.  355;  streifen  solche  nomina  ihr  s ab,  so 
entstehen  formen  wie  Parliu  Lartiu  s.  357  f.  ua.  wie  aber  im  latein 
Cornelius  zu  Cornelis  wurde,  so  auch  im  etruskischen  Pdrunius  zu 
PetruniSy  Surius  zu  Suris  (bil.  F.  83)  ua.  s.  131 — 134,  denen  sich 
Punchluis  Netsuis  s.  135  ua.  anschlieszen;  und  auch  diese  stoszen  das 
schlusz-s  vielfach  ab,  so  dasz  nur  Pdruni  Vipi  Marcni  Senuli  (demi- 
nutiv) Selaci  Titui  s.  76 — 84  (danach  gebildet  das  mythologische 
Upriuni  s.  822)  gesprochen  wurde,  eine  dritte  gruppe  entsteht 
weiterhin  dadurch,  dasz  statt  des  u vielmehr  das  i schwindet,  wenn 
nicht  hier  doch  der  fricativlaut  vor  der  endung  hörbar  war,  ohne  in 
der  schrift  bezeichnet  zu  sein,  daher  nomina  wie  TJpus  ( Oppius ), 
Trepus  s.  359,  das  lehn  wort  Tlamunus  (TeXapumoc  AiFac),  welche 
dann  ebenfalls  noch  den  zweiten  process  der  abstoszung  des  s durch- 
zumachen hatten  und  zu  Trepu  Serturu  Adln  Secu  Minucu  wurden, 
aussprache  und  Schreibung  kommen  sich  vielleicht  am  nächsten, 
wenn  wir  Serturju s usw.  transcribieren. 

Eine  der  beiden  zuletzt  aufgeführten  gruppen,  wahrscheinlich 
die  erste , ist  dann  in  vereinzelten  fällen , wo  die  compatibilität  der 
consonanten  es  gestattete,  zur  mutter  einer  vierten  geworden,  indem 
wie  im  oskischen  von  is  nur  das  s conserviert  ward:  Tins  Akrs  Ydhs 
Arnths  ( Aruntius ) s.  362  ff.  an  die  lautgesetze  des  oskischen  erinnern 
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denn  auch  die  übrigen  vier  gruppen,  für  Attius  sagte  man  auch 
Aties,  für  Tarconius  auch  Tarchunies  usw.  (s.  359 — 62),  und  mit  be- 
seitigung  des  schlusz-s  (s.  72)  Marie  statt  Marius , Hustie  statt 
Hostius  usw.  sodann  Venelüs  statt  Venelias , Tciniis  für  Tinius 
s.  134,  und  seltener  (s.  83)  mit  abstoszung  des  schluszconsonanten 
Arii  für  Arrius  ua.  auch  die  formen  der  nächsten  gruppe  auf  -eis, 
wie  Vclchcis,  von  welcher  C.  s.  139  redet,  gestatteten  sich  die  ab- 
schleifung  des  $,  wovon  Ar  ei  als  beispiel  diene,  jedoch  weit  seltener, 
dagegen  findet  dieser  voigang  wieder  sehr  häufig  in  der  letzten 
gruppe  statt,  nicht  nur  dasz  Caf alias  zu  Cafates,  Titius  zu  Tites 
wurde,  und  dem  analog  nomina  auf  -aioc  und  -oioc  mit  den  etruski- 
schen endungen  aes  und  ues  auftreten,  Veltaes  Parthenapaes  Matues 
(s.  136  — 138),  werfen  solche  Worte  auch  das  s noch  ab  und  ziehen 
sogar  ae  zu  e zusammen:  Lecne  — Licinius  s.  107  — 112,  Aj'nth 
deminutiv  F.  992 , Partinipe  TTapGevOTraioc.  ähnlicher  Zerstörung 
finden  sich  begreiflicher  weise  auch  die  neutra  auf  -iutn  ausgesetzt, 
teils  durch  abstoszung  der  ganzen  endung,*  so  dasz  sie  vocalisch  auf 
i endigen,  wie  falsti  tkii  (Grpov),  oder  auf  e wie  ceptaphe  (ktitto- 
rdqnov),  nachdem  die  endung  -em  -en  ihren  consonanten  einge- 
büszt  hat,  welchen  cepen  KrpTtov  (vgl.  CepeXev  phrygisch)  noch  be- 
wahrt hat. 

Die  genetive  aller  jener  masculinen  nomina  auf  -ins  von  Stäm- 
men auf  -io  sind  sehr  leicht  zu  merken,  sie  gleichen  stets  der  vollen 
nominativform  auf  -s.  also  Lartius  Arnzius  Talpius  Fethius  s.  392, 
Serturus  (Sertorii)  s.  394,  Vetis  Titis  Tinis  s.  399,  Tituis  ( Tüoei ) 
s.  403 , Lat  ins  Clens  Presnts  Tins  Arnzns  Marchars  Spaturs  Unats 
s.  403.  406,  Veties  Tities  s.  424 — 432  und  mit  Verdunkelung  des  e 
zu  dem  laute  zwischen  e und  i Caieis  Marähieis  Vuisinieis  s.  432  ff., 
Ateis  Caccis  Venüeis  s.  433,  daher  wol  auch  Veit  ineis  besser  als  Vel- 
tinei  s.  435,  Cafates  Tites  Vetes  s.  395.  von  genetiven  der  mehrzahl 
ist  nur  ein  einziger  erhalten:  Aninim  = Aninium  Aniniorum  s.  436, 
der  aber,  wie  man  sieht,  genau  die  bildung  trägt,  welche  man  nach 
der  analogie  anderer  italischer  dialekte  vorauszusetzen  berechtigt 
ist:  Acsernim  osk.  LVI  8 bei  Enderis  8.  22.  schlieszlich  sind  einige 
wenige  dativformen  im  sing,  von  diesen  nomina  nachweisbar:  Vini- 
ciiu  § 196  dh.  Vinicijo , Pitinie  (TTuGiuj  ??)  Isiminthii  (CpivGitu) 
§ 206.  273,  Vcnilei  § 196,  ersterer  zu  dem  nominativ  Vinicius}  der 
zweite  zu  Pitinies , der  nächste  zu  Isiminthiis , der  letzte  zu  Venileis 
gehörig,  die  form  Viniciiu  berechtigt  uns,  denke  ich,  auch  für  die 
o- Stämme  -u  als  dativendung  anzusetzen  und  beispielsweise  Velus 
Velum  Velus  Vclu  zu  declinieren. 

Wir  wenden  uns  nun  der  dritten  declination  zu,  und  zwar  zuerst 
zu  der  der  i-  stämme.  4 

Die  ohne  suffix  gebildeten  i-stämme  sind  hier  der  natur  der  in- 
schriften  nach  äuszerst  selten,  sie  gehören  zumeist  in  die  kategorie 
griechischer  lehnworte  mythologischen  Ursprungs:  Atunis  (masc. 
"Abumc)  Thetis  Eris  Philutis  (<1>iX0utic)  Butäpis  ('PobuJTTic);  selte- 
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ner  ist  die  endung  auf  -es:  Ariumes  (gloss.  Ital.  s.  151  f.),  wo  das  u 
sich  wie  in  Stenxde  und  Urustc  erklärt,  dasz  wir  diese  art  nomina 
auch  im  nominativ  vocalisch  auslautend  finden , wie  in  Alcsti  (VAX- 
Kr|CTic)  Calai , oder  consonantisch  mit  hilfsvocal,  wie  Ucar  F.  895, 
2 (dh.  ocris  ocr  acer  ucar ) , überrascht  bei  der  fülle  bereits  aufge- 
fiihrter  analoger  fälle  nicht  mehr,  die  bauptmasse  der  nomina 
dritter  declination  sind  suffixbildungen.  zunächst  in  mäsziger  anzahl 
vertreten  bildungen  mit  dem  suffix  -ati  (s.  234  ff.  294  ff.),  mascu- 
lina  wie  feminina.  hier  überwiegt,  wie  es  scheinen  will,  für  das 
masc.  die  endung  -e : Minate  F.  659,  2,  Urinate  Archate  usw.,  ob- 
schon das  rätisch- etruskische  hier  ebenfalls  das  i conservierte  in 
Piperisnati , für  das  fern,  jedoch  umgekehrt  die  endung  - i : Cajwnati 
mon.  Per.  IV  n.  54  m,  Urinati  F.  1883,  Sentinati  F.  708,  2 gegen- 
über der  seltneren  - e : F.  1011,  2*.  1761.  für  beide  geschleckter 
aber  ist  die  abschleifung  der  endung  - is  - es  zu  -i  und  -e  offenbar 
regel  gewesen,  daher  erklärt  es  sictrleicht,  wenn  schlieszlich  auch 
der  vocalische  anlaut  noch  schwand  und  von  einem  Lartis  nichts  als 
Larth  (masc.)  übrig  blieb,  solche  masculina  sind  auszerdem  noch 
Leinthy  Zilath  (vgl.  dagegen  das  solitäre  Tages) , feminina  Leinth 
und  Vanih.  aber  weitaus  das  stärkste  contingent  stellen  die  bil- 
dungen auf  - ali  nebst  -iali  und  - üi , von  denen  bei  besprechung  der 
Verwandtschaftsnamen  weiterhin  noch  eingehender  die  rede  sein 
wird,  dasz  die  volle  nominativform  hier  - alis  - ialis  - ilis  lautete,  be- 
darf keines  beweises.  sie  wurde  jedoch  in  doppelter  weise  verstüm- 
melt: entweder  stiesz  man  das  i aus,  zb.  Larthals  Arnthals  Lalds 
Tetals  Es  als  Palchals  Hathlials  Pacials  Trilials  Crucials  Chaireals 
Truicds  Tcriasals  Fsithrals,  oder  man  warf  die  ganze  endung  ab,  zb. 
Larthal  Arnthal  Lasnal  F.  1044,  Pedal  (fern.)  hinthial  setnial 
thuzal ] ebenso  avils  (m.  f.  sing.)  F.  2090.  2409  ==  natus  -a,  Usü 
Aril  (der  Atlas)  adl  rü:  aivil  F.  90,  avil  (m.  f.)  F.  88  (s.  284  ff.)  und 
tinscuil.  nur  musz  man  diese  nomina  auf  -ü  auseinander  halten  mit 
denen,  welche  - ialis  zu  -ilis  und  -ü  zusammengezogen  haben,  -wie  Puä 
F.  986,  Titü  1874,  Acrü  F.  1841,  Arntil  F.  118,  Puvfil.  von  neutra 
gehören  hierher  manal  s.  584 , thural  thuzal  adl , welche  ihr  -e  in 
ähnlicher  weise  ab  warfen,  wie  jene  ihr  -is.  denn  dasz  die  endung 
des  neutrums  -e  war,  zeigt  tenue  neben  tenu , svulare , viscri. 

Die  declination  der  hier  aufgeführten  nomina  ist  folgende: 


masc. 

fern. 

neutr. 

plural 

nom. 

is 

(»)  « 

is  es 
» («  ) 

’s  [is] 

e (i)  [e] 

eis 

acc. 

i em 
e 

[em] 

es 

/ 

's  [es] 

gen. 

(is) 

es 

’s 

im 

um 

cz  es 

i 

u 

dat. 

abl.  c 
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das  [e]  und  [ewj  [es]  bedeutet  dasz  diese  silben  abgestoszen  werdet, 

(*)  (e)  (is)  dagegen  bedeuten  seltnere  formen,  genetive  von  no- 
mina,  in  denen  s ohne  suffix  an  den  i-stamm  tritt,  sind  nur  zwei  er- 
halten: Aiuris  (=  Adonidis)  und  Ucur’s  wo  das  zweite  u hilfsvocal 
ist,  F.  761.  die  mit  dem  suffix  -ati  gebildeten  enden  ihn  am  liebsten 
auf  - es  (-etf),  80  die  masculina  Mehrudes  F.  1549,  Sentinates  mon. 
IV  n.  411,  Terpratez  F.  1531  neben  Mehnatis  mon.  III  n.  240  und 
die  feminina  Sentinates  F.  1931,  Urinates  F.  534,  2C.  dative  sind 
auszer  dem  lehnwort  Aritimi  (nom.  Artumes , vApTapic)  F.  2613  nicht 
aufzuweisen ; das  erste  i ist  hilfsvocal,  das  zweite  dem  i der  endung 
angeglichen,  der  intacte  accusativ  auf  -cm  ist  durch  ein  einziges 
beispiel  vertreten : Utem  F.  346 ; gewöhnlich  wirft  er  sein  m ab  und 
zeigt  formen  auf  -£  wie  capi  F.  346  b,  ri  = rem  s.  487 , oder  auf  -e, 
-wie  fusle  s.  487,  verse  [ignem)  s.  490,  cape  2197.  2583,  tunchulthe 
F.  346.  der  abstosz  der  ganzen  endung  ist  jedoch  hier  seltener  als 
anderwärts,  zb.  felic  zilc  ( felicem  silicem)  s.  472  ff.  635.  der  einzige 
erhaltene  ablativ  ist  rite  = ritid  s.  177.  auch  - eis  als  endung  des 
nom.  plur.  kennen  wir  nur  aus  dem  einen  beispiele  teis  F.  419.  -es 
als  endung  des  acc.  plur.  belegt  uples  neben  den  versebliffenen  for- 
men Penezs  ==  Penetes  (Penates) , tives ; am  häufigsten  erscheint  in 
ril  = rils  riles  ( annos ),  wozu  mursl  § 206  analogie  bildet,  die  form 
mit  abgeworfener  endung,  wenn  nicht  hier  überall  abkürzung  in  der 
schrift  vorliegt,  vom  gen.  plur.  ist  natürlich  -iw,  wie  tnanim  F.  2055 
s.  436,  die  regelrechte  form,  welche  in  mani  F.  1681  b nur  ihres  w 
entkleidet  ist,  da  -ium  regelrecht  zu  -im  wird,  wenn  daneben  von 
den  mit  suffix  -dH  gebildeten  Worten  der  gen.  pl.  -alum  erscheint, 
zb.  Arnthialum  F.  2033®  s.  60  und  ohne  w Arnthialu  VI  b 67, 
so  hat  hier  Übergang  in  die  declination  der  consonantischen 
Stämme  stattgefunden,  auf  welche  wir  jetzt  übergehen. 

Nach  ihren  Suffixen  geordnet  sind  es  1)  Stämme  auf  -an,  wie 
Latein  har  an,  Turan  Alpan1  erstere  zwei  masculina,  die  letztem 
zwei  feminina,  wie  es  auch  Mean  und  Thesan  sind;  dazu  die  dem  « 
griechischen  entlehnten  Ellan  "GXXctv  und  Machan  — Maxauuv, 
wie  ’AXKpäwv  ’AXKpäv.  Spiegelinschriften  liefern  alle  diese  formen. 

2)  Stämme  auf  -un.  sie  bewahren  fast  durchweg  die  volle  form  auf 
-wn,  sobald  sie  griechische  lehnwörter  sind,  wie  Aplun  ’AttöXXujv, 
Ataiun  ’Attcuujv  "Aktouuuv,  Charun  Xapcuv,  Eiasun  Heiasun  Easun 
’läcuuv,  Ichsiun  *I£iujv,  Lamtun  Aap&mjv,  Memrun  Mejivuüv  und 
Achmemrun  Achmenrun  ’Ayajaepvujv,  Tritun  Tpiiiuv,  Faun  Oauuv, 
Chelphun  Avun  Tlamun  TeXapiuv,  oder  etwas  umgewandelte  grie- 
chische Wörter,  wie  Teucrun  Teuxpoc,  Zetun  Zr[Tr|C,  Tinthun  Ti- 
ÖujvÖc  mit  nasalierung,  Velparun  FeXTrrjviup.  nur  spärliche  bei- 
spiele für  die  abschleifung  des  n treten  dieser  masse  in  Apulu  Aplu 
Cham  Tintliu  (*AttöXXuuv  Xaptuv  TiOwvöc)  gegenüber,  und  mit  der 
einzigen  ausnahme  von  Letun  (Aryrib)  sind  es  masculina,  die  das 
volle  suffix  -un  aufweisen,  wir  fügen  ihnen  noch  Cerun  = I”tipuujv 
und  Amphetru  — ^jLKpiTpuiuv  bei,  welche  aus  Ceruun  und  Amphe- 
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truun  zusammengezogen  resp.  entstellt  sind,  sobald  dagegen  die 
worte  mit  dem  suffix  -un  rein  etruskischen  Ursprungs  sind,  enden 
sie  auf  -w,  sowol  masculina  wie  feminina,  propria  wie  appellativa. 
also  Afu  Caspu  Fulu  Lucnmu  Masu  Spedo  Tarcho  rnaru  subulo, 
weiblich  Vecu  Tarsu  (Medusa)  Cutsu  ku  (Xdaiva).  Cudu  könnte 
freilich  KukAuuv  sein,  ist  aber  wahrscheinlich  ein  nicht  ausgeschriebe- 
nes KukAujijj  Cudu(ps).  denn  dasz  erst  p ausgestoszen,  dann  s abge- 
worfen sein  sollte,  ist  schwerer  zu  glauben.  Phuinis  OoTviH  darf 
wenigstens  nicht  als  stütze  angezogen  werden.  3)  Stämme  auf 
suffixa  - er  - ir  - itr : histcr  Tusurthir  (Tusurthi  ?)  F.  1246,  7,  JSctur 
2148,  2,  Ncstur  2164,  Kastur  Kasutru , Kastm  uthur  ( audor ).  die 
form  Kastm  Kasutru  ist  wol  aus  der  erhebung  des  genetivs  zum  nomi- 
nativ  entstanden ; wie  tou  (püXciKOC  6 (pOXdKOC  so  Kastur  Kasturus 
Kasturu  und  mit  metathese  Kasutru.  4)  Stämme  auf  das  participial- 
suffix  -inth  - unth : Tisinth  Timunth  Arunth  2581,  woraus  Arnth  Amt. 
5)  Stämme  mit  suffix  -is:  Laris  Maris  Pcris  F.  519  nebst  Phuinis y 
dessen  is  aus  ichs  (i£)  iss  entstanden  ist. 

Das  declinationsparadigma  ist  folgendes: 

neutra 

nom.  un  an  ur  ir  er  inth  is  is  — iH  as  es  us  er 

u ru  i ? unth  u — ups ? e 

acc.  une  ere  e 

uni 


gen.  uns 
acc.  plur. 


ez 


usus 


für  den  genetiv  auf  -uns  liegt  uns  ein  beispiel  F.  2043,  2 s.  2 b 
Mlituns  vor,  vgl.  Atuns , und  ebenso  eins  für  die  unzerstörte  form 
usus  F.  101  nemusus  nemoris  (neutral);  die  beispiele  für  den  acc. 
sing,  sind  acilune  iurune , daneben  turuni,  putere  — TTOTppa,  tuse  — 
Guoc  mit  verändertem  geschlecht,  und  für  den  acc.  plur.  Larcz  = 
Lares.  als  neutra  sind  zu  fassen  falas , sualas , fleres  ( flere ) 2613, 
thues  F.  556,  naper  F.  346. 

Einen  w-stamm  (vierte  declination)  glaubt  C.  zu  erkennen  in 
lupus  ( sculptor  fXuqjeuc) , abgestumpft  lupu  F.  762.  346 ab.  360. 
2077.  213,  6,  wz.  glub\  acc.  lupum  YXu<p£a. 

Ehe  wir  jedoch  von  der  declination  der  nomina  abschied  neh- 
men , haben  wir  nachzutragen  was  oben  absichtlich  teils  ausge- 
schlossen, teils  nur  oberflächlich  berührt  wurde,  um  den  ruhigen 
gang  der  darstellung  nicht  zu  unterbrechen : die  Wörter  nemlicb, 
welche  zur  bezeichnung  der  Verwandtschaftsgrade,  der  art  und  zeit- 
folge der  gebürt,  endlich  der  lebensalter  dienen.  1)  vor  allem  ver- 
dienen hier  erwähnung  die  männlichen  wie  weiblichen  mutterstamm- 
namen  auf  -alis.  diese  ursprüngliche  form  erschlieszt  sich  nemlieh 
sowol  aus  den  unten  zu  erwähnenden  ehefraunamen,  wie  Arnthialisa , 
als  auch  aus  den  nicht  gerade  seltenen  formen  auf  -als,  wie  Cruciats 
Pacials  usw.,  von  denen  der  vf.  s.  279  handelt,  die  üblichste,. 
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gangbarste  form  ist  jedoch  die  auf  - dl . ihre  länge  ist  nemlich  durch 
Schreibungen  wie  Uniranaal  F.  734,  Pintnaal  Vestresnaal  F.  1598 
ganz  sicher  belegt,  sie  werden  von  femininen  auf  -a  und  -ia  ge- 
bildet und  sind  sowol  masculina  wie  Cainal  Vanial  ua.  s.  86 — 92 
gesammelte,  als  auch  feminina  wie  Vctinal  F.  856,  Satnal  F.  285  ua. 
s.  92 — 96  zusammengestellte,  auch  doppelte  wie  Titial  Tutnial  F. 
2574  , 2 s.  96,  97  erscheinen  zu  genauer  angabe  der  abstammung. 
seltener  sind  vaterstammnamen  derselben  bildung.  sie  werden  natür- 
lich nur  von  einigen  männlichen  Vornamen  gebildet,  auch  sie  treten 
in  der  vollem  form  auf  -Is  auf:  Larthals,  Arnthals  F.  1914,  aber 
ebenfalls  häufiger  in  der  abgeschliffenen  form  auf  - dl : Larthal  F. 
342,  2,  Caiialy  und  können  beiden  geschlechtem  angehören,  zb.  Arn- 
thal  (masc.)  steht  F.  723,  (fern.)  F.  2069;  Larisal  (masc.)  F.  1027,. 
(fern.)  F.  621°.  jene  bedeuten  also  sohn  oder  tochter  einer  Thana 
Pacia  Titia  usw.,  diese  sohn  oder  tochter  eines  Arnth  Larth  Laris 
Caius.  das  campanisch  - etruskische  kennt  jedoch  solche  abstam- 
mungsnamen  auf  -al  nicht,  sondern  drückt  die  descendenz  durch  den 
genetiv  oder  ablativ  (sc.  natus)  aus.  — 2)  demnächst  sind  die  ehe- 
fraunamen  auf  -sa  ins  äuge  zu  fassen  (s.  178  — 209).  auch  sie  fehlen 
jedoch  nicht  nur  dem  campanisch  - etruskischen , sondern  auch  dem 
rä tisch- etruskischen,  sind  also  ein  ausschlieszliches  gut  des  etrurisch- 
etruskischen , mit  der  einschränkung  jedoch , dasz  auch  im  eigent- 
lichen Etrurien  das  südetruskische  kaum  V12  solcher  namen  auf- 
weist, während  '7,2  der  überlieferten  namen  auf  das  nördliche 
Etrurien,  5/ö  (jedenfalls  über  die  hälfte)  allein  auf  Clusium  kommen, 
die  genetive  der  gattennamen  zu  gebrauchen  war  also  entschieden 
die  ältere  und  weiter  verbreitete  sitte.  gebildet  werden  die  ehefrau- 
namen  von  allen  vorher  aufgeführten  Stämmen;  von  a-stämmen  zb. 
Tanasa  Pap  äs a Tutnäsa  (s.  196);  von  o-stämmen  zb.  Aulesa  Se- 
thräsa Velusa  Cicusa  s.  192;  von  Stämmen  auf -io:  Viliäsa  Achu- 
niäsa  Matiäsa  (doch  ist  diese  bildung  keine  gerade  häufige)  Acilusa 
Trepusa  Purnisa  Trachtsa  Fatisa  Papaslisa  {Papacali  uxor)  Utiesa 
Yctesa  Ijecnesa  (s.  186),  sämtlich  nach  analogie  der  oben  aufge- 
führten nominativformen  der  ia-stämme,  endlich  von  i- stämmen 
Urinatäsa  uä.  je  nachdem  aber  der  Zischlaut  weicher  oder  schärfer 
gesprochen  wurde,  drückte  die  schrift  in  einzelnen  fällen  die  endung 
-sa  auch  durch  -za  aus,  wie  Tiuza  Veliza  (s.  203)  oder  durch  - ssa , 
wie  Prcsntessa  Causlinissa  (vgl.  fratrissa  aus  dem  spätlatein  und 
das  moderne  principcssa).  bei  der  neigung  der  Etrusker  zur  Unter- 
drückung der  vocale  finden  sich  auch  beispiele,  dasz  der  vocal  vor 

der  endung  -sa  nicht  ausgedrückt  ist  (s.  178),  wie  Athnsa  638  , 3b, 

Castna sa  534,  3d,  Marcnasa  oder  Maren  sa  1818,  Vcralr  sa  Ucrisa 
606.  sollen  nun  diese  ehefraunamen  hypokoris tisch  gemacht  werden, 
so  verwendete  die  gattenzärtlichkeit  zu  diesem  zwecke  die  deminutiv- 
fomi  auf  - la : eine  Papasla  (dh.  Papasula)  ist  die  uxorcula , das  liebe 
frauchen  eines  Papa , eine  Aulesla  das  Weibchen  eines  Aule  s.  122, , 


808  Moriz  Schmidt:  anz.  v.  WCorssen  üb.  d.  spräche  d.  Etrusker.  Ir  bd. 

Velusla  eines  Velus,  ebenso  Nustesla  Tractkski  Salisla.  ja  die  spräche 
i3t  in  dieser  beziehung  noch  einen  doppfclööhritt  weiter  gegangen, 
der  sohn  eines  Arnth  heiszt  Arnthalis  Arntfmls  Arnthal , seine  frau 
Arnthalisa , ebenso  wie  von  Pumpnal  Pumpnalisa  wird;  Arnthalisa 
ist  mithin  durch  die  Übersetzung  'Schwiegertochter  eines  Arnth* 
unserm  raschen  Verständnis  am  nächsten  gerückt,  soll  nun  ausge- 
drückt werden  'schwiegertöchterchen  eines  Arnth*,  so  wird  Arntha- 
lisala  gesagt,  und  dies  konnte,  wie  wir  aus  Varnalisla  sehen,  wieder 
zu  Arnthalisla  verkürzt  werden,  von  diesen  ehefraunamen  auf  -sa 
sind  aber  wol  zu  unterscheiden  3)  die  namen  auf  -sw»,  welche  die 
Zugehörigkeit  zu  einer  familie  bezeichnen:  nach  unserer  Sprechweise 
'eine  geborene,  nce\  während  -sa  eine  'verehelichte*  bedeutet: 
Vetcsia  = geborene  Vete,  Vetesa  — verehelichte  Vete.  dasz  dies 
-sia  ein  ursprüngliches  -tia  war,  kann  Yeletias  neben  Vcletia  und 
überhaupt  die  masse  aller  d6r  namen , welche  sich  noch  mit  der  en- 
dung  -tia  bei  gleicher  bedeutung  erhalten  haben , wie  Saplatia  Ve- 
letia , Amrithia  Amrithi,  Mathutia  ua.,  beweisen,  auch  diesen  namen 
auf  -sia  liegen  natürlich  die  oben  durchgesprochenen  a o i-stämme 
zu  gründe:  Aclasia  Urasia  Numesia  Falthusia  Turrisia,  neben  denen 
selbstverständlich  die  verschliffenen  formen  auf  -si:  Alethnasi  Pe- 
trusi  Vetesi  herlaufen,  endlich  sind  4)  als  eine  specialität  des  rätisch- 
etruökiscben  die  bildungen  auf  -alai  - alui  hervorzuheben,  welches 
deutliche  Weiterbildungen  aus  -al  zur  bezeichnung  der  blutsver- 
wandtschaft  und  weiblichen  geschlechtes,  ursprünglich  -alaia  * aluia 
(aloea)  sind  (s.  943).  eine  Tesialui  bedeutet  die  blutsverwandte 
(schwester)  eines  Teeial,  Decii  filii  sororem,  also  kurzweg  eine  toch- 
ter  des  Decius,  gleich  dem  nordetruskiscben  femininum  Teeial. 
ebenso  gebildet  erscheinen  Pivotialui , Vercalai  uam.  sollte  'toebter* 
in  vereinzelten  fällen  durch  ein  besonderes  wort  ausgedrückt  wer- 
den, so  scheint  die  spräche  dafür  farthana , harthana  F.  734.  1226 
gesagt  zu  haben,  so  viel  über  die  etruskische  bezeichnung  der  Ver- 
wandtschaftsgrade, durch  welche  es  ihr  möglich  wurde  in  einem  ein- 
zigen worte  viele  beziehungen  mit  groszer  schärfe  zu  bezeichnen. 

In  den  inschriften  tritt  aber  zu  näherer  bestimmung  der  per- 
sonen  noch  eine  reihe  von  Worten  auf,  welche  teils  die  art  der  ge- 
bürt, teils  die  zeitfolge  der  gebürt,  teils  das  lebensalter  auszudrücken 
bestimmt  waren,  dies  sind  1 )scchi  (dh.  sechia)  mon.  Per.  IV  n.  153, 
gewöhnlich  in  abgekürzter  Schreibweise  sech  sech , sec  sec.  das  wort 
kommt  wol  einige  40  mal  vor,  und  zwar  stets  als  beisatz  zur  per- 
sonenbezeichnung  von  frauen,  ohne  dasz  es  'verehelicht*,  'jung*  oder 
'alt*  bedeuten  könnte,  es  bleibt  also  kaum  etwas  anderes  übrig  als 
dasz  man  es  für  'coniugio  nata,  ehelich  geboren*  in  anspruch  nehme. 
2)  puia  (abgekürzt  pui  mon.  III  n.  170)  ebenfalls  in  den  vorliegen- 
den 28  bespielen  bezeichnung  besonderer  qualität  eines  weiblichen 
wesens.  da  es  weder  'gattin*  noch  'witwe*  noch  schlechthin  'tochter* 
bedeuten  kann,  so  wird  es  seiner  etymologie  nach  ( puclla ) wie  das 
griechische  vup<pr)  'jungfrau , junge  frau’,  gleichviel  ob  verehelicht 
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oder  unverheiratet,  bedeutet  haben,  es  ist  dann  zu  dem  rufnamen 
Puia  geworden  und  hat  aus  ihm  durch  Suffixweiterbildung  Puial 
(zusammengezogen  Puil)  sobn  einer  Puia,  und  Puiac  (dh.  Puiacc 
Puiacus)  etwa  = Iuvencus  Iuvenalis  geschaffen.  3)  die  sich  corre* 
spondierenden  worte  ctera  eteri  und  clantl  (P.  254),  abgekürzt  clan 
und  cl.  sie  dienen  zur  bezeichnung  der  begriffe  fminor  natu’  und 
'maior  natu*  (Müller  Etr.  I 445.  mon.  Per.  IV  n.  83.  84).  etera , aus 
1 1 inschriften  nachweisbar,  ist  ein  deutliches  masculinum  in  der  be- 
deutung  alter,  seine  jüngern  formen  sind  eters,  eine  zusammen- 
ziehung  aus  eterus,  wie  Vels  aus  Vclus  (tf.  IV  4 Corssen),  und  etru 
für  eterus  mit  abschleifung  des  s,  wie  Velu  aus  Velus  F.  1597.  als 
femininform  gehörte  hierzu  eteria,  das  noch  in  dem  frauennamen 
Etria  (Weiterbildung  Etrüid ) verkürzt  Etri  auffcritt.  es  hat  aber  in 
den  4 resp.  7 fällen  wo  es  erscheint  sein  a abgeworfen  und  die  form 
eteri  angenommen,  folglich  bedeutet  etera  den  jüngern  sohn,  eteri 
die  jüngere  tochter.  im  gegensatz  zu  ihm  erscheint  wol  über  60 
mal  nach  abstammungsnamen  oder  genetiven  des  vaternamens  clan 
sowol  als  masc.  wie  als  fern.:  F.  726,  3d.  607.  921,  2,  musz  also 
das  ältere  erstgeborene  kind  bedeutet  haben.  C.  erklärt  es  umschrei- 
bend durch  grandiusculus  -a,  wobei  freilich  der  Übergang  des  r in 
l sehr  störend  bleibt.  4)  avil  'alt’,  zur  bezeichnung  des  erreichten 
lebensalters ; wofür  einmal  aivil  erscheint,  die  jahre  werden  durch 
r?7,  rils  bezeichnet,  worauf  das  Zahlzeichen  folgt,  wie  die  zahlen 
lauteten , darüber  wissen  wir  nichts  genaueres,  dasz  sie  jedoch  den 
italischen  sehr  ähnlich  gewesen  sein  müssen,  zeigt  C.  s.  805  durch 
folgende  Zusammenstellung  von  zahlen  und  aus  ihnen  weitergebil- 
deten  Wörtern:  1 eka,  Uni  2 t eis  3 Trinache  4 Chvarthu 
5 Cuinte  6 Sesths  7 Setume  8 Uhtave  9 Nunas 
10  tcsns , Tecumnal  11  tesne  eca  12  tesns  teis . 

An  die  declination  der  nomina  mag  angeschlossen  werden  das 
wenige  was  sich  über  die  declination  der  pronomina  pers.  und  de- 
monstr.  sagen  läszt.  von  persönlichen  fürwörtern  begegnet  nur  der 
acc-  des  pron.  pers.  erster  person  in  einer  sehr  groszen  menge  von 
Verbindungen,  er  lautete  eme  F.  2778,  gewöhnlich  aber  mi.  vor 
verben  steht  dies  mi  2614  thui  — dedit , 2603  suthi  (posuit),  2603 
turce  ( caelavit , dtöpeuce),  2596  rithce , 289  ab  sece , vor  dem  nominativ 
eines  mannsnamens  in  zahllosen  beispielen,  hinter  einem  solchen  zb. 
bull,  deir  inst.  1872  s.  47 ; vor  dem  nominativ  eines  frauennamens, 
wie  mi  Hustilia , hinter  einem  solchen  2653,  2a;  vor  dem  acc.  eines 
appellativums  wie  fleres,  s7,  hinter  solchem  cape  mi  suppl.  pr.  519. 
von  den  pronominalstämmen  wird  später  noch  die  rede  sein;  hier 
sei  hingewiesen  auf  die  accusative  masc.  in  — eum  2614,  3;  tf.  VI 
274ab;  een  ==  eumee  2582;  suppl.  443;  fern,  iiam  ( Teci  iiam ) == 
eam,  ecan=  eamee  259,  2;  eca  2181,  2.  3.  2031.  2131.  2601.  2602 
und  sonst;  ha  und  sa  — hanc  467.  2335;  estam  2753;  ta  — istam 
348.  367;  sas  = has  2104.  2119;  ü Uh  eth  = id  F.  add.  296,  3b. 
2279.  1915;  Corssen  tf.  XIXb  5;  huth  hut  = hod,  woraus  hodee 

Jahrbücher  filr  dass,  philol.  1H74  hfl.  12.  53 
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hodc  hoc  2552;  auf  die  locative  ci  2301;  hi  267;  ti  ( istic ) 2279;  cri 
2056;  eu  cv  = eo  1914  d.  1 f.  2031;  suppl.  234.  so  viel  über  die 
etruskische  declination. 

So  lückenhaft  unser  wissen  hierüber  erscheinen  mag,  so  genü- 
gend ist  das  material  doch  um  die  Überzeugung  zu  erhärten,  dasz 
das  etruskische  in  seiner  flexion  keinen  anderen  gesetzen  folgte  als 
die  übrigen  lateinisch-italischen  sprachidiome. 

Wir  wenden  uns  daher  jetzt  dem  verbum  zu.  die  inschriften 
liefern  zwar  für  verbalformen  ein  bei  weitem  ärmlicheres  material 
als  für  die  nomina,  indem  hauptsächlich  perfectformen  geboten  wer- 
den und  in  vielen  fällen  auch  diese  suppliert  werden  müssen;  allein 
gerade  perfectformen  sind  ja  glücklicherweise  am  allergeeignetsten 
uns  einen  blick  in  die  werkstätte  einer  lateinisch-italischem  spräche 
thun  zu  lassen,  es  darf  als  bekannt  vorausgesetzt  werden,  dasz  die 
ganze  masse  der  lateinischen  verba  in  zwei  grosze  classen  zerfällt, 
von  denen  wir  die  eine  als  die  regelmäszige,  die  andere  als  unregel- 
mäszige  zu  bezeichnen  pflegen;  dasz  sich  aber  sprachwissenschaft- 
lich das  Verhältnis  gerade  umkehrt,  indem  in  Wahrheit  die  sog.  un- 
regelmäszigen  verba,  so  weit  sie  nicht  auf  -si  endigen,  die  älteste 
regelmäszige  perfectbildung  aufweisen,  die  sog.  regelmäszigen  da- 
gegen und  die  auf  -si  (auszer  dcnsi  undjjmsi)  neubildungen  sind, 
welche  das  eigentliche  Kennzeichen  des  perfecturas  vollständig  auf- 
gegeben haben,  mit  anderen  Worten,  ihrer  form  nach  alte  regel- 
mäszige perfecta  sind  solche,  welche  entweder  ihre  reduplication 
bewahrt  oder  sie  so  abgeworfen  haben,  dasz  deren  ursprüngliches 
Vorhandensein  auszer  frage  gestellt  wird,  neubildungen  dagegen  alle 
auf  -si  und  -vt,  gleichviel  welcher  conjugation  sie  angehören,  kann 
also  nachgewiesen  werden,  dasz  die  nemlichen  vier  conjugations- 
classen  wie  im  latein  zu  tage  treten , so  werden  wir  dies  mit  recht 
für  einen  neuen  beweis  der  italischen  herkunft  des  etruskischen 
halten,  dem  ist  aber  in  der  that  so.  I a)  eine  reduplicierte  perfeet- 
form  des  etruskischen  ist  tetei  F.  2753  = dcdit  und  zwar  eine  cam- 
panisch-etruskische , welche  in  den  übrigen  gegenden  etruskisaher 
zunge  sich  zu  tez  ( dedt  dest  dess  tcss  tcz)  s.  53 1 abgeschliffen  hat : 
vgl.  F.  1052.  1900.  1910.  1914.  1915.  h)  ursprünglich  redupli- 
cierte perfectformen,  welche  die  reduplication  ab  warfen  und  dafür 
den  stammvocal  verlängerten,  sind  fcsth  (fesith  fecit)  F.  2301.  Corssen 
tf.  XVI  1 ; thüi  (wz.  thu , tu  — boF  duit)  mit  erhaltenem  i und  abge- 
worfenem t , F.  192.  417.  427.  435,  2.  597,  2\  1029,  2.  1933.  986. 
992,  2.  2329.  2417.  2569,  4.  2614.  2600  do.  Corssen  tf.  XVI  2 a \ 3; 
nebst  dritter  person  plur.  thuns  = dedcrunt  2335  a ; ferner  nekc  bei 
Fabretti  suppl.  pr.  234  = fjvexK€,  nekit ; sece  ( sccere  secare  sedt)  F. 
2031,  zu  zec  erweicht  und  in  der  schrift  abgekürzt  F.  1930,  welche 
auszer  der  einbusze  des  t auch  noch  Schwächung  des  i zu  e erlitten 
haben,  aber  auch  die  neubildungen  sind  vertreten  II  a)  mit  dem 
suffix  -si:  pecse  (£Tir|He)  F.  2492  in  der  bedeutung  'verfertigte’, 
thenst  — tcmsit  ( saepsit ) F.  346,  von  denen  die  letzte  das  t gewahrt. 
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die  erste  abgestoszen  hat.  b)  mit  dem  hilfsverbum  fui  (-vi):  suthith 
= suti  fuit  (posuit)  F.  2335.  (2183.)  2095,  2a,  auch  stähl  und  suti 
und  sthi  geschrieben,  im  ganzen  in  36  inschriften  gefunden,  zb. 
1487.  1915.  2031.  2031 r.  2131.  2182.  2279.  2602.  2601  mit  eca , 
348  mit  ta , oft  mit  mi  verbunden,  die  inschrift  beginnend  1931. 
1934.  davon  abgeleitet  sxähina  dvaGrijua  donam  1723  f.,  suina  2130. 
ferner  munideth  (=  munidafuit , municälavü , fecit  munituram  sario- 
phagi  Orelli  2834)  1914  A 13  f.  2339  mit  der  nebenform  muni- 
suletli  2058,  munisureth  (pr.  suppl.  s.  111  n.  2059).  mag  man  nun 
auch  alles  andere,  neke  an  der  spitze,  als  noch  ungenügend  erwiesen 
preisgeben : die  drei  formen  tetet  ( tcz ) thui  und  festh  allein  genügen 
ausreichend  die  Verwandtschaft  mit  dem  latein  zu  constatieren.  zu 
diesen  vier  perfectformen  tritt  aber  noch  eine  fünfte  specifisch 
etruskische,  im  nördlichen  Etrurien  ebenso  wie  im  südlichen  ver- 
breitete auf  ce  (dh.  cit)  dem  griechischen  -K€  (dritte  person  sing.) 
entsprechende',  für  welche  weitaus  die  gröste  anzahl  von  beispielen 
vorliegt:  turüce  (—  diöpeuce)  49,  welches  mit  turd  2614,  3 com- 
biniert  die  grundform  turücit  ergibt,  aus  der  die  übrigen  turce  255. 
804.  1051.  1055,  2a.  1054.  1052.  2180.  2580.  2603,  2.  2603,  turke 
1014,  3,  trce  2613  abgeflossen  sind,  vielleicht  nur  als  schreiberabbre- 
viaturen.  abgeleitet  von  ture  suppl.  443  durch  den  denominativ- 
stamm turü  bedeutet  das  wort  caekivit  (ann.  dell1  inst.  1871  s.  122), 
die  thätigkeit  des  erzarbeiters  im  nördlichen  Etrurien,  ferner  lupüce 
glubere)  2059,  abgekürzt  geschrieben  lupu  2101.  2070. 
2071.  2335 a.  suppl.  388,  von  lupüy  zur  bezeichnung  der  thätigkeit 
des  bildhauers  im  südlichen  Etrurien,  alsdann  zilachnuce  2059. 
suppl.  388.  2057  abgekürzt  zilachnce  2339.  2033,  2,  auch  zilchnce 
2432  und  zilachce  2116,  zilace  suppl.  n.  399  von  zilc  = silex, 
züachnu  2055,  zilchnu  suppl.  387,  steinhauer  ( zilachyühus ),  die  thä- 
tigkeit des  steinhauers  im  südlichen  Etrurien  bezeichnend,  vier- 
tens aperuce  (=  operatus  est  ?)  1933  das  allgemeinere  wort  für  solche 
kunstthätigkeiten;  ichuce  = aeqmvit ? bildete  ab,  1914  B 20; 
malet  ( pinxit , malte)  s.  674;  am<x  = aptavit ? suppl.  399.  2033,  2 
s.  7 b.  2070.  2104;  talce  (i taliavii ) F.  367.  465,- 2 b.  2570,  3;  vence 
( prdio  conduxit)  Gori;  canthce  und  canzate  s.  711.  2339.  makrake 
F.  88.  farthnache  (funere  efferre,  feralia  peragcre)  387.  2327,  3b. 
farce  (ferire ) s.  751,  tece  1922  gekürzt  zu  tec  808  (£0r|K€),  sualce 
suppl.  438,  2\  2101.  2337  gekürzt  zu  sua  438,  2b.  fügen  wir 
hinzu  die  präsensformen  cisa  ( cisat , caedit),  siste  — sistit  2779,  das 
häufige  leine  F.  333.  342.  363,  2.  2558  mit  letem  Lcinth  zusammen- 
gestellt und  seine  nebenform  line  F.  427  =«=  quiescit  (?);  sum  § 155, 
sim  (?)  § 155.  158  und  den  sing,  praes.  arse  ( arce ) Festus  epit. 
s.  18,  so  istr  alles  erwähnt,  was  die  inschriften  an  verbalformen 
bieten , und  zugleich  durch  cisa  arse  sist 2 sec 2 suthi  der  beweis  ge- 
führt, dasz  alle  vier  conjugationen  auch  im  etruskischen  "Vorhanden 
waren. 

Besonders  reich  ist  die  spräche  an  pronominalstämmen.  sie  hat 
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ebenfalls  1)  den  pronominalstamm  i.  sein  nominativ  ist  in  estam 
erhalten;  aco.  masc.  ist  in  = eum  2614,  3.  tf.  VI  2,  78 ab.  das  fern. 
Ham  = eam,  neutrum  it  ith  cth  F.  add.  296,  3b.  2279.  1915. 
Corssen  tf.  XIX  b 5;  abl.  ev  eu  = eo  1914  d 1 f.  2301.  suppl.  234. 
dazu  locativisch  eithi  eil  = istic  255 , und  das  als  conjunction  ver- 
wendete, dem  oskischen  eiv  entsprechende  ein  = et  259.  1915. 1581. 
1914  b 15  f.  2)  den  hier  selbständig  auftretenden  stamm  ka  ca.  er 
erscheint  im  acc.  sing.  fern,  ca  1933  (=  cdm),  im  loc.  sing.  masc. 
neutr.  ci  2301,  als  ortsadverbium  eis  2335  d.  tf.  XIX  b 4.  3)  der  pro- 
nominalstamm ho , ha:  nora.  acc.  sing,  neutr.  huth,  hui  (*=  hoc)  346. 
1914  A 14.  2552,  acc.  fern,  ha  {hanc)  467,  ortsadverb  hi  267,  locativ 
he  suppl.  *399.  ortsadverb  huths  = huiis  suppl.  437  (s.  662)  und 
dazu  die  item  bedeutende  conjunction  hen  1914  A 4 f.  23.  4)  der 
stamm  to,  ta:  ta  = istum  F.  348.  367  neben  estam  2753,  ti  2279 
(=  istic).  5)  der  stamm  so,  sa:  sa  = hanc  2335,  sas  = has  2104. 
2119.  6)  stamm  ero:  eri  — hie  ortsadverb  2056.  7)  Pronominal- 

adverb an  =?=  hic  1916  und  öfter,  daraus  sind  dann  wieder  zusam- 
mengesetzte pronominalformen  entstanden:  1)  aus  den  Stämmen  i 
und  ta:  es  tarn.  2)  aus  i und  ca:  een  = eumee  2582 e.  suppl.  443, 
ecan  = eamee  259,  2,  cca  (==  hanc)  2183.  2031.  2131.  2181,  2. 
2601,  2 und  sonst.  3)  aus  ho  und  ca:  hece  1487,  cehen , cen  1900. 
1915.  1922;  aus  den  Stämmen  t,  so  und  ca:  esethee  suppl.  482  = 
esodee.  4)  aus  an  und  ca:  ay\c , anen  suppl.  387.  2100aa.  beweis 
genug  dasz  auch  die  pronominalbildung  der  Etrusker  in  nichts  von 
der  der  übrigen  dialekte  Italiens  abweicht. 

Wir  schlieszen  hiermit  unser  referat  über  das  Corssensche  buch, 
sollte  dadurch  im  lescr  der  eindruck  erzeugt  worden  sein,  als  ob  wir 
unvollständig  referiert  hätten  oder  der  vf.  geringere  resultate  erzielt 
hätte  als  er  erwarten  liesz,  so  wolle  er  nicht  vergessen  dasz  unser 
referat  nur  vom  standpuncte  des  grammatikers  aus  geschrieben  und 
zu  betrachten  ist.  das  verdienst,  welches  sich  C.  auszerdem  durch 
bereicherung,  Vervollständigung,  kritische  Sicherstellung  und  Sich- 
tung des  etruskischen  inschriftenschatzes  erworben  hat,  mag*  der 
inscriptionarius  würdigen,  andere  seiten  des  buches  mag  der  arebäo* 
löge,  mythologe  und  linguist  ihrem  wahren  werte  nach  abzuschätzen 
versuchen. 

Eine  traurige  gewisheit  können  und  dürfen  wir  freilich  auch 
von  unserm  standpunct  aus  nicht  verschweigen,  so  fest  es  nun  auch 
steht,  welchem  sprachzweig  da9  etruskische  angehört,  so  sichere  re- 
sultate auch  für  die  flexion  der  nomina  gewonnen  sind  und  in  folge 
dessen  auch  andere  redeteile  ihrem  wesen  nach  von  C.  erkannt  sind, 
so  wenig  sind  wir  trotzdem  im  stände  eine  inschrift  wie  den  cippus 
von  Perugia  zu  übersetzen  und  zu  allseitiger  befriedigung  zu  er- 
klären. welchen  redeteil,  welchen  Casus  wir  vor  uns  haben,  das 
wissen  wir  ziemlich  genau;  was  das  wort,  wenn  es  nicht  ein  eigen- 
name  ist,  bedeute,  das  können  wir,  im  besten  falle,  wol  errathen, 
aber  noch  lange  nicht  beweisen,  vor  der  kleinsten  weih-  oder  künst- 
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lerinschrift  stehen  wir  immer  noch  rathloser  da  als  vor  einer  ganzen 
reihe  von  Sarkophagen  und  grabnischen.  ein  einziger  gott  der 
etruskischen  mythologie  macht  uns  gröszere  not  als  die  ermittelung 
sämtlicher  verwandtschaftlicher  beziehungen  der  bewohner  eines 
groszen  familienerbbegräbnisses. 

So  lange  wir  uns  auf  dem  grammatischen  gebiete  der  laut-  und 
formenlehre  befinden,  mögen  wir  uns  der  führung  unseres  vf.  mit 
dem  angenehmen  gefühle  der  Sicherheit  anvertrauen ; heiszt  es  aber 
den  boden  der  etymologie  betreten,  so  werden  wir  ihm  nicht  mehr 
ohne  schwere  bedenken  folgen,  so  redlich  er  auch  bestrebt  ist  seine 
originationen  durch  den  üblichen  aufwand  lexicalischer  fulcra  zu 
stützen,  ich  weisz  nicht,  warum  C.  die  ars  nesciendi  hier  nicht 
gründlicher  geübt  hat.  wer  so  viel  geleistet  hat  wie  er,  der  brauchte 
doch  nicht  alles  leisten  zu  wollen,  solches  verfahren  heiszt  das  mis- 
trauen auch  gegen  andere  tadellose  aufstellungen  unnötig  zu  eignem 
nachteil  herausfordern,  seine  art  des  etymologisierens  erinnert  doch 
gar  zu  sehr  an  überwundene  Zeiten  der  Etruscologie , deren  berech- 
tigtster gegner  er  selbst  ist.  was  ist  mit  anklängen  an  oskisch,  latein, 
griechisch,  gothisch  usw\  gewonnen?  vom  oskischen  ( estla ),  vom 
latein  ( cenu  ccnam , epl  epulum , felic  felicem , tuse  tus,  ri  rem , rite, 
chiem  quictem , silc  Silicon)  wird  doch  wenigstens  noch  ein  beschei- 
dener gebrauch  gemacht;  aber  die  annahme  griechischer  lehnworte 
auch  auszer  den  grenzen  des  mythologischen  Wortschatzes  übersteigt 
wol  das  erlaubte  masz : nicethum  amimathum,  athlic , nipe  cupe  putere 
(abgekürzt  p.)  pruclium  chuum  pulum  cidchnu  zea  huins  thii  semti 
mcna  zathrums  neke  tece  ( tec ) turuce  turce  können  die  bedeutungen 
victori  destinatum  heminarium , gutlus,  kOttti  TroTrjpa  Trpöxouv  x^ov 
ttuXov  (!)  KuXixvri  Eeiä  yivvöc  Grpov  cnpa  pvripa  ötaTopeupara 
fjvefKe  £0r|Ke  4xöp€UC€  gehabt  haben , aber  auch  himmelweit  ver- 
schiedene. 

Mit  anderen  bedenken  halte  ich  bis  zum  erscheinen  des  zweiten 
bandes  zurück.  C.  betrachtet  das  etruskische  offenbar  als  eine  hart- 
klingende spräche;  ich  habe,  so  oft  ich  noch  mit  freunden  auf  diesen 
punct  zu  sprechen  kam,  stets  die  entgegengesetzte  ansicht  verfochten, 
alle  jene  consonantenzusammenstösze,  welche  doch  auch  den  vf.  viel- 
fach zur  annahme  von  vocalischen  stützen  nötigen , existieren  für 
mich  nur  in  der  schrift.  aus  diesem  gründe  existiert  denn  auch  für 
mich  der  Corssensche  satz  von  der  hinneigung  der  Etrusker  zum 
barytonieren  nicht  in  seinem  ganzen  umfange. 

Jena. 


Moriz  Schmidt. 
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(81.) 

ZU  HOBATIU8  EPISTELN. 


Auf  den  vers  epist.  I 20,  24,  der  seit  kurzem  bereits  dreimal 
in  dieser  Zeitschrift  (1873  s.  830  ff.  1874  s.  470.  756)  besprochen 
worden  ist,  zum  vierten  male  zurückzukommen  veranlaszt  mich  ein 
mir  so  eben  vor  die  äugen  kommender  passus  in  dem  höchst  an- 
ziehenden essay  von  FGregorovius  'der  erzengel  auf  dem  berg  Gar- 
ganus’  in  der  (Augsburger)  allgemeinen  zeitung  vom  8n  november 
1874  beilage  zu  nr.  312  s.  4851:  'dieses  nationaleosttim  ist  wahr- 
haft schön,  und  viele  Apulier  mit  ihren  gebräunten  und  edel 
geformten  gesichtem  sehen  darin  recht  vornehm  aus.’  also  noch 
heute  ist  die  gebräunte  gesichtsfarbe  charakteristisch  für  die  Apulier. 
Horatius  aber  war,  wenn  auch  nicht  in  Apulien  selbst,  doch  an  der 
grenze  dieser  landschaft  geboren  (vgl.  sat,  II  1,  34  Lucanus  an 
Apulus  anceps:  nam  Vcnusinus  arat  finem  sub  utrumque  colonus ), 
und  in  der  schon  von  Herbst  angezogenen  parallelstelle  epod.  2,41 
ist  es  wiederum  pernicis  uxor  Apuli  die  perusta  solibus  genannt 
wird,  bei  erwägung  dieser  momente  wird  hoffentlich  jedem  leser  des 
dichters  der  letzte  rest  von  mistrauen  schwinden , das  er  etwa  noch 
den  von  Herbst  selbst  (1873  s.  831)  sowie  von  ORichter  (oben 
s.  756)  für  solibus  ustum  statt  des  räthselhaften , jeder  erklärung 
spottenden  solibus  aptum  geltend  gemachten  gründen  entgegenge- 
bracht hat,  und  ich  bin  überzeugt  dasz  wir  der  das  bild  des  dich- 
ters mit  einem  wesentlichen  zuge  bereichernden  Herbstschen  emen- 
dation  bald  in  allen  Horaztexten  begegnen  werden.  Lucian  Müller 
freilich  hat  in  seiner  so  eben  'in  aedibus  BGTeubneri’  erschienenen 
allerliebsten  miniaturausgabe  (die  übrigens  nicht  blosz  durch  ihr 
geschmackvolles  äuszere  anspricht,  sondern  auch  sachlich  einen 
entschiedenen  fortschritt  der  texteskritik  bezeichnet)  solibus  aptum 
noch  unangetastet  gelassen;  aber  wie  er  es  erkläre,  darüber  sucht 
man  vergebons  aufschlusz , sei  es  in  der  Vorrede  zu  seiner  Teubner- 
schen  Stereotypausgabe  oder  in  den  'lectiones  Horatianae’  (mfelanges 
Gr6co-Romains  III  s.  688 — 718,  Sitzung  vom  11/23  december  1873). 

Dresden.  Alfred  Fleckeisen. 


(89.) 

BERICHTIGUNG. 


Oben  s.  558  schrieb  ich:  'hiernach  bin  ich  nicht  geneigt  mit 
Förstemann  den  Wechsel  von  -ix  und  - icus  im  lat.  durch  die  verschie- 
dene herkunft  aus  dem  keltischen  oder  germanischen  zu  erklären.’  die 
stelle,  die  mir  dabei  vorschwebte,  lautet  aber  wörtlich  (altdeutsches 
namenbuch  s.  1037):  'die  älteste  lat.  form  -rix  als  keltisch,  die  spätere 
-ricus  als  deutsch  anzusehen,  dazu  ist  kein  genügender  grund  da.’ 
Andernach.  Ernst  Schweikert. 
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120. 

DIE  ALEXANDRINISCHEN  FRAGMENTE  IN  DEN  SCHOLIEN 
ZUR  HESIODISCHEN  THEOGONIE. 


§ 1.  Es  könnte  den  anschein  haben,  als  ob  der  compositor  der 
Hesiodscholien  im  Cantabrigiensis , der  das  vorzügliche  material  der 
Alexandriner  uns  am  vollständigsten  aufbewahrt  hat,  die  in  den  scho- 
lien angeführten  original  quellen  wie  Aristonikos  und  Didymos  direct 
benutzt  hätte,  dies  musz  schon  aus  d6m  gründe  als  unmöglich  ange- 
sehen werden , weil  der  älteste  scholiast , der  das  stoische  und  ale- 
xandrinische  material  excerpiert  hat,  im  ersten  jh.  nach  Ch.  gelebt 
hat.  auszerdem  aber  hat  der  compositor  selbst  vermutlich  im  sechs- 
ten oder  siebenten  jh.  gelebt,  in  einer  zeit  in  welcher  wir  weder  die 
werke  eines  Aristonikos  noch  die  verlorenen  gedichte  Hesiods  als 
noch  vorhanden  voraussetzen  dürfen,  dazu  kommt  ferner,  dasz  die 
Münchener  hs.  den  besten  aufschlusz  gibt,  in  welcher  weise  die  Zu- 
sammenstellung der  scholien  vor  sich  gegangen  ist.  denn  wie  dort 
sowol  die  alexandrinischen  fragmente  wie  die  jüngeren  physischen 
erklärungen  in  den  scholien  vollständig  fehlen,  obwol  sie  von  einem 
guten  exemplar  herrühren,  so  werden  andere  exemplare  diese  wieder 
gehabt  haben  ohne  die  glossen  der  Münchener  hs.  man  musz  also 
für  die  composition  der  scholien  die  Vergleichung  und  zusammen- 
tragung  mehrerer  hss.,  von  denen  jede  etwas  anderes  vorzugsweise 
besasz,  voraussetzen,  der  compositor  selbst  citiert  keine  quelle  und 
keinen  autor,  sagt  nicht  einmal  was  er  anerkennt  oder  nicht,  wie  es 
doch  Diakonos  öfters  thut.  wenn  daher  die  Alexandriner  von  ihm 
genannt  werden,  so  rühren  diese  citate  nicht  von  ihm  her,  sondern 
vom  alten  scholiasten.  ob  nun  in  der  polemik,  welche  oft  gegen  sie 
gerichtet  ist,  der  stoische  standpunct  des  ältesten  scholiasten  zu 
gründe  liege  oder  der  eines  andern  gelehrten,  der  erst  beide  zu- 
sammengestellt, diese  frage  wird  nie  zur  entscheidung  kommen,  die 
annahme  aber,  dasz  speciell  dieser  scholiast  stoiker  gewesen  sei, 
scheint  der  Wahrheit  am  nächsten  zu  kommen,  aber  auch  der  älteste 
scholiast  citiert  offenbar  nicht  alle  Alexandriner,  weil  er  sie  vor  sich 
hat,  sondern  er  hat  für  sie  eine  oder  die  andere  hauptquelle,  die  er 
gelegentlich  zu  nennen  sich  nicht  scheut,  denn  es  ist  nicht  anzu- 
nehmen, dasz  der  so  oberflächliche  und  unkritische  scholiast  die 
ausgabe  des  Aristophanes  (denn  commentare  gab  es  von  ihm  nicht: 
vgl.  ANauck  Aristoph.  fragm.  s.  21.  Schömann  opusc.  II  535)  und 
die  drei  bücher  commentare  des  Apollonios  von  Rhodos  (falsch  er- 
klärt von  Göttling  praef.  s.  LYIII)  gekannt  habe,  vielmehr  ergibt 
sich  aus  der  art,  wie  er  Aristarch  citiert,  dasz  er  ihn  in  einer  ältern 
quelle  genannt  fand,  was  um  so  weniger  wunder  nehmen  darf,  da 
wir  die  kritischen  bemerkungen  des  Zenodotos  (Friedländer  Aristo- 
nici  reliquiae  s.  41.  42  usw.),  des  Aristophanes  (ao.  s.  148.-  171. 
191  usw.),  des  Kalliraachos  (ao.  s.  188)  und  Apollonios  von  Rhodos 
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(ao.  s.  189)  nur  der  rücksicht und  polemik  verdanken,  welche  Aris- 
tarch  gegen  sie  in  anwendung  brachte,  deshalb  citiert  der  scholiast 
fast  niemals  den  Aristarch,  ohne  von  ihm  oder  gegen  ihn  andere 
ansichten  anzuführen,  welche  wir  in  den  meisten  fällen  dem  Aristo- 
phanes  und  Apollonios,  wahrscheinlich  auch  dem  Ephesier  Zenodotos 
zuschreiben  dürfen  (Göttling  praef.  8.  LXV1).  so  citiert  er  gegen 
die  erklärung  Aristarchs  v.  79  ol  be  dvTipoxaTp,  wozu  schol.  Ven. 
(vielleicht  der  compositor  selbst)  bemerkt  ö Kai  KpeiTTOV  v.  379 
wird  Aristarchs  ansicht  gegen  die  logographen  mitgeteilt,  die  er 
gleichfalls  zu  berücksichtigen  pflegte;  v.  991  wird  gegen  Aristarchs 
lesart  puxiov  eine  andere  vuxiov  angeführt,  dasz  diese  bemerkungen 
über  Aristarchs  lesarten  und  erklärungen  nur  aus  Aristonikos  Trepi 
tojv  crynciujv  tu>v  ly  iq  ecoYcmq  ‘Hciöbou  (Suidas  u.  ’ApicröviKoc. 
Eudokia  s.  64.  Mützell  de  einend,  theog.  s.  288.  Lehrs  Arist.  s.  4) 
geschöpft  sein  können,  hat  schon  Mützell  s.  289  geahnt,  ohne  indes 
die  sache  näher  zu  prüfen.  SchÖmann  hat  dann  seinerseits  in  dem 
aufsatze  'de  scholiis  theogoniae’  (opusc.  II  510  ff.)  das  alexandrini- 
sche  material  zwar  vermehrt , aber  auch  die  quellen  nicht  genauer 
berücksichtigt,  aus  denen  es  in  die  scholien  geflossen  ist.  dem- 
gemäsz  werden  auch  die  stellen,  an  denen  Apollonios  und  Aristo- 
phanes  allein  citiert  werden,  zb.  v.  68  die  athetese  des  Aristophanes, 
v.  26  die  erklärung  des  Apollonios,  aus  den  kritischen  bemerkungen 
Aristarchs  allein  durch  Vermittlung  des  Aristonikos  in  die  Hesiodi- 
schen  scholien  gekommen  sein;  wie  anderseits  alle  scholien  mit  to 
crjpeiov  öti  (öfters  verünstaltet  zu  to  cqpaivöpevov) , oder  mit  öti 
allein  (bezeichnend  sind  die  verderbungen  6 b£  im  schol.  148,  outuo 
im  schol.  304  für  öti),  oder  mit  äOeTOuviai  öti,  oder  selbst  solche  in 
denen  öti  fehlt,  aber  der  vergleich  mit  der  Homerischen  kritik  Aris- 
tarchs Aristarchischen  Ursprung  erkennen  läszt  (Schömann  s.  532), 
auf  6ine  quelle  zurückzu  führen  sind. 

Versuchen  wir  diesen  Charakter  der  Aristarchischen  kritik  zu 
schildern,  so  finden  wir  zuerst  dieselben  kurzen,  technischen  nus- 
drücke, welche  Aristonikos  bei  den  Homerzeichen  gebraucht,  zb. 
v.  62  und  918  unepßaTÖv  4cn,  wo  eine  verkehrte  Wortstellung  ist; 
v.  3 und  746  judx€Tai:  ein  ausdruck  oder  eine  Schilderung  steht  im 
widersprach  mit  einer  andern;  v.  710  rcap^XKei  TÖ  ^ppevai:  es 
schleppt  nach,  wofür  Schömann  in  den  text  gesetzt;  v.  233 

ouk  Ictiv  biXofia  bei  den  eigenschaften  des  Nereus  dqi€ubf|C  und 
vqjLi€pTr|C*  v.  146  Ik  TrapaXXfjXou  X£f€i  touc  icobuvapouc,  nament- 
lich in  den  Odysseezeichen  sehr  gewöhnlich;  v.  361  TrXqöuvTiKÜbc 
dvTi  4vikoö  bei  gelegenheit  der  Bede  t^kvö*  v.  138  ’Apicrapxoc 
^mXapßdvcTai  an  dem  gebrauch  eines  Wortes;  v.  16.  83.  713  und 
728  dasz  ein  wort  Kupiuic  diese  bedeutung  habe,  Ik  p€Ta<popäc 
(oder  p€Taq>opiKUJC)  jene,  zweitens  ist  auch  die  fixierung  der  be- 
deutung und  namentlich  die  Verschiedenheit  der  Homerischen  und 
der  späteren  oft  mit  denselben  Worten  wiedergegeben  wie  in  den 
Homerscholien,  zb.  v.  10  und  40  die  bedeutung  von  öcca,  v.  91  die 
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von  crfwv,  y.  880  von  kövic  und  KoXocupTÖc,  v.  330  von  dXeqxnpe- 
cöai,  das  bei  Homer  'betrügen’,  bei  Hesiod  'schädigen,  verletzen* 
heiszt,  v.  934  von  cpößoc.  und  damit  kommen  wir  drittens  auf  einen 
andern  hauptpunct,  der  schon  Schömann  Veranlassung  gab  das  Aris- 
tarcbische  material  zu  erweitern,  die  beobachtung  über  Homerische 
und  Hesiodische  mytben,  wo  sie  übereinstimmen  und  wo  sie  von 
einander  abweichen,  beobachtungen  die  auch  sonst  bei  Aristonikos 
überaus  zahlreich  sind.  v.  17  zielt  die  bemerkung  über  eine  ältere 
und  jüngere  Aphrodite  auf  die  Hesiodische  abstammung  der  göttin, 
und  die  Homerische  Dionetochter  nannte  Aristarch  die  ältere;  v.  132 
wird  bei  der  gebürt  des  Pontos  bemerkt,  dasz  auch  Hesiod  aus- 
drücklich das  meer  vom  flusse  Okeanos  unterscheide,  wie  Homer; 
v.  144  dasz  die  Hesiodischen  Kyklopen  nicht  identisch  seien  mit  den 
Homerischen;  v.  148  dasz  Homer  im  gegensatz  zu  Hesiod  nur  von 
6inem  hekatoncheiren  etwas  wisse  (verunstaltet);  v.  223  dasz  Homer 
das  substantiv  vejH€CiC  kenne , aber  nicht  die  personification  dessel- 
ben; v.  273  dasz  mit  dem  namen  Enyo,  den  Hesiod  einer  Graia  ge- 
geben, bei  Homer  eine  kriegsgöttin  bezeichnet  werde;  v.  311  dasz 
der  Hesiodische  Kerberos  fünfzig  köpfe  habe,  der  Homerische  nicht; 
v.  323  dasz  die  Chimaira  von  Hesiod  anders  geschildert  sei  als  von 
Homer,  wobei  Schömann  das  verstümmelte  scholion  so  verbessert 
hat,  als  drücke  Aristarch  seine  misbilligung  über  die  verunstaltete 
Hesiodische  Zeichnung  aus,  ohne  indes  von  dem  ursprünglichen  Vor- 
handensein eines  solchen  inhalts  zu  überzeugen;  v.  338  dasz  Homer, 
der  ältere  dichter,  den  Hesiodischen  Neilos  ArfUTTTOC  nenne;  v.  379 
dasz  der  Homerische  und  der  Hesiodische  wind  'ApY^CTqc  verschie- 
den seien;  v.  484  dasz  Hesiod  den  beinamen  des  Zeus  arpoxoc  ab- 
leite von  Ahfotiov  öpoc,  Homer  von  der  waffe  arric,  noch  andere 
von  der  ziege  die  den  gott  gesäugt;  v.  746  dasz  Atlas  bei  Homer 
und  Hesiod  verschieden  sei;  v.  926  dasz  Hesiod  zuerst  den  Ursprung 
des  Hephaistos  von  Here  allein  abgeleitet  habe;  v.  934  dasz  die  ab- 
stammung des  Phobos  und  Deimos  von  Ares  und  Aphrodite  genauer 
angegeben  sei  als  bei  Homer,  wo  Ares  allein  ihr  vater  genannt  wird; 
v.  1004  dasz  Homer  nur  von  6iner  Nereide,  der  Thetis,  erzähle  dasz 
sie  einem  sterblichen  vermählt  gewesen,  Hesiod  auch  von  der  Psa- 
mathe,  der  gemahlin  des  Aiakos.  nur  an  6iner  stelle  finden  wir  den 
gegensatz  zwischen  Hesiod  und  den  jüngeren  dichtem  scharf  be- 
tont, v.  250  bei  der  liebe  des  Kyklopen  zur  schönen  Nereide  Galateia. 
viertens  werden  auch  die  v.  178  und  832  erhaltenen  accentregeln 
auf  Aristarch  zurückzuführen  sein. 

Während  sich  schon  hieraus  mit  ziemlicher  Sicherheit  ergibt 
dasz  die  genannten  bemerkungen  alle  aus  6iner  quelle  stammen  und 
dasz  nur  Aristarch  der  kritiker  sein  kann,  von  dem  sie  ausgegangen 
sind,  wird  dies  endlich  durch  die  beiden  gröszeren  athetesen,  welche 
in  den  scholien  Vorkommen,  noch  wahrscheinlicher  gemacht.,  die 
erste  von  ihnen  steht  bei  v.  573  und  ist  seltsamer  weise  nur  im 
cod.  Par.  B und  Mon.  erhalten,  aber  dort  ganz,  hier  teilweise  ver- 
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ßtümmelt:  denn  einerseits  ist  die  zahl  der  athetierten  verse  dort 
nicht  angegeben,  die  ich  aus  dem  biöxi  verbessert,  nemlich  b',  öxi, 
also  nicht,  wie  Schömann  geglaubt  hat,  v.  573 — 577,  sondern  574 
— 577;  anderseits  ist  der  grund  der  athetese  falsch  angegeben: 
denn  Aristarch  kann  die  verse  nicht  athetiert  haben,  weil  es  für 
eine  göttin  unschicklich  sei  ein  weib  zu  schmücken,  sondern  weil 
der  name  TTaXXac  *A0r)vr|  in  ungeschickter  weise  v.  573  und  577 
wiederkehrt,  mit  jener  bekannten  häufung  des  kopfschmucks,  welche 
nach  Schömanns  sorgfältigen  nachforschungen  (anm.  zu  v.  577)  so- 
gar sachkundigen  damen  als  unmöglich  erschienen  ist.  die  zweite 
gröszere  athetese  steht  bei  v.  943  und  ist  von  mir  ausführlich  be- 
sprochen worden  oben  s.  711.  ebenso  ist  die  einzige  bemerkung 
welche  den  namen  des  Aristonikos  führt  (v.  178)  von  Aristarch 
gegen  seine  Vorgänger  gerichtet,  welche  bei  Hesiod  Xoxeoio  statt 
Xoxeoio  geschrieben  hatten  (Lehrs  Ar',  s.  6.  Schömann  op.  II  540). 
für  die  verhältnismäszig  geringe  zahl  aber  dieser  Aristarchischen 
bemerkungen  wird  auch  d6r  umstand  von  einflusz  gewesen  sein, 
dasz  Aristarch  schon  bei  gelegenheit  der  Homerkritik  so  oft  auf 
Hesiod  rücksicht  genommen  hatte  (Ariston.  H 119.  124.  0 439. 
IT  748.  Q 527.  624  usw.). 

§ 2.  Die  fragmente  des  Aristonikos. 

3 aTtaXoici.  [öxi]  päxexai  tö  äitaXoTci  xai  xö  dTTcppwcavxo. 
xö  Yotp  cüvxovov  xw  ^pcpaiiu  dvxiKCixai.  vgl.  Friedländer  Ariston. 
s.  142  und  350.  Schömann  II  533.  dagegen  ein  wand  des  scholiasten 
[ouk]  dvofceiov  bk  Trapö^voic  Moucaic  xö  4m0exov. 

10  und  40  öccav.  [öxi]  öccav  xf|V  0€iav  qpiuv^v  Kai  xf|v  0€iav 
xX^böva  "Opripoc  X^rei,  'Hdoboc  bk  rcäcav  qjcüvfjv  öccav  KaXet. 
vgl.  etym.  m.  s.  635,  50.  Mützell  s.  380.  Lehrs  ao.  s.  88.  Ariston. 
a 282.  Carnuth  Ariston.  ad  Od.  s.  12  und  24.  ders.  de  fontibus 
etym.  magni  s.  22. 

16  dXiKoßX^tpapov.  [öxi]  Ik  pexatpopäc  xwv  xrjc  äjUTT^Xou  4XL 
kujv.  vgl.  Lehrs  Ar.  s.  5.  Pindarscholien  s.  52.  Ariston.  A 51. 

17  Aujüvüv.  cripeuncai  b^,  öxi  buo  ’Acppobixai,  iLv  xfjv  piav 
cuv&cuüe  Gepibi  dpxaioxaxriv  oöcav.  vgl.  Ariston.  Y 107.  dagegen 
der  einwand  des  scholiasten , dasz  hier  mit  Dione  eine  Okeanide  ge- 
meint sei.  anders  Schömann  II  527. 

26  tacx^pcc  o?ov.  [öxi]  ’AitoXXujvioc  pfcv  ö Pöbioc  Xcittciv 
xiva  pexä  xöv  Ttpuixov  cxixov  <prjciv.  vgl.  Schömann  II  538. 

28  pu0f|cac0ai.  [öxi]  Tpdqpexai  xnpvcac0ai. 

47  Xritouci  x\  [öxi]  Tpdqpexai  Xfjxoucai  x\ 

62  xux0öv  dir*  dKpoxaxr)C.  [öxi]  uTrcpßaxöv  4cxi,  xäc  Iv 
TTicpiqt  xdce  (v.  53)  xux0öv  dnö  xou  ’OXupTiou.  4tTüc  T<*P  fl  TTie- 
pia  xoö  ’OXupirou.  vgl.  Ariston.  0 587.  TT  106. 

. 68  a*i  xöx*  icav.  [öxi]  ^Trccrjprjvaxo  xauxa  ö ’Apicxocpavric. 
vgl.  Schömann  II  535.  Nauck  Aristoph.  8.  59. 

79  f\  bk  TTpoqpcpecxdxri.  ’Apicxapxoc  xö  TTpoqpepccxaxrj . dvxi 
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xou  TTpecßuTdtTri  fycoucev,  wcxc  dbnXov  ttöteoov  xn  xiurj  fi  xw 
Xpövtu  TrpoqpepecrdTT]. 

83  4epcri.  [öxi]  rj  bpöcoc  xupiwc,  vuv  bk  pexaqpopncujc  xö  peXi. 

91  dpxöjuevov  b*  äva  dcxu.  yp.  dv*  äfujva  dvxl  xou  avä 
depoicpa  Kai  x^v  drpjpiv.  Mützell  s.  338  und  387.  Lehrs  Ar.  s.  149. 
Ariston.  H 298. 

115  cd  xrcpi  ’Apicxapxov  xö  4£  äpxnc  pövov  ip^rouci  (für 
Xe^ouci)  oder  ößeXuÜouci  (nach  Schömann  theog.  s.  308).  vgl. 
Didymos. 

132  TTövxov,  dxep  qpiXöxrixoc.  [öxi]  xal  ouxoc  xöv  ’Qxcavöv 
xrjc  OaXaccric  biacxc'XXei.  vgl.  Lehrs  ao.  s.  174.  Ariston.  Z 424. 
Y 7.  Carnuth  ao,  s.  112. 

138  öaXepöv  b*  f^x^npc.  *Apicxapxoc  bk  4mXapßav€xai,  wc  ou 
xaXujc  xoö  irpecßuxepou  Oupavou  GaXepoö  eipnp^vou.  was  aber 
folgt,  scheint  mir  nicht  mehr  Aristarchisch  zu  sein,  wie  ich  System 
der  Hes.  kosmogonie  anm.  11  geglaubt  habe,  sondern  eine  von  an- 
derer seite  dagegen  geltend  gemachte  erklärung.  oder  Didymos? 

144  KukXw7T€C  b*  övop*  rjcav.  [öxi]  ou  xouc  Trap*  *0jii]piu 
KuxXumac  Xeyei. 

146  icxuc  t]b4  ßirj.  [öxi]  4k  TrapaXXfjXou  xouc  icobuvajaouc 
Xeyei.  vgl.  Schömann  II  530.  Carnuth  ao.  s.  44.  52.  91.  114.  Pro- 
klos  zu  4pya  635. 

148  ouk  övopacxoi.  [öxi]  "Opripoc  eva  pövov  xaXei  4xaxÖY- 
Xeipa,  ‘Hcioboc  bk  xpeTc  (hss.  ö bk  "Opripoc  xö  öpripov  xaXei  4xa- 
xÖTX^ipa  bi*  auxö  xouxo).  * 

178  ö b*  4k  XoxeoTo.  *ApicxöviKOc  Xoxeoio  tprjciv  übe  öupcoio* 
Xoxeöc  rdp  X4t€i.  ßeßiacxai  bk  xö  Xox4oio  Tiapä  xö  40oc.  vgl. 
Lehrs  ao.  8.  6.  Schömann  II  540. 

223  xuexe  bk  xai  Ne'pcciv.  [öxi]  ‘'Ojbirjpoc  xö  p4v  Trpärpa  olbe, 
xrjv  bk  0€Öv  ou. 

223  ÖH/eubf)  xai  vripepxri.  xö  bk  cripeiov  Trapaxcixai,  öxi  ouk 
€cxi  biXoTia,  dXX*  4tt€i  ipeuböpevoi  bia  buo  ipeubovxai,  rfrouv  4kou- 
ciuüc  bia  xiva  ib<p4X€iav  F|  ÖKOuawc  bia  xö  4mXav0dvec0ai.  vgl. 
Ariston.  H 295.  I 537. 

250  eueibfic  TaXöxeia.  [öxi]  xouxo  xö  4m0exov  ä<popjnr)V 
Ttapecxe  xolc  veuux4poic  biacxeuacai  xöv  xou  KukXuuttoc  4m  xrjv 
T aXaxeiav  epuuxa.  vgl.  Mützell  s.  343.  Schömann  II  533.  schol. 
€ 880. 

253  cuv  KupaxoXriTil-  4av  xaxa  (für  Yap)  övopa  ÖKOuanpcv, 
<uc  cprjciv  *Apicxapxoc , 4covxai  pia  xai  Trevxf|K0vxa  Nriprjibec  xa- 
X€iXeYp4vai.  anderes  schlug  Göttling  zu  v.  253  vor.  daneben  wer- 
den zwei  Verbesserungsvorschläge  mitgeteilt,  deren  einen  ich  System 
anm.  27  Aristarch  zugeschrieben  habe,  was  mir  jetzt  zweifei  erregt, 
in  jedem  fall  scheinen  beide  seinen  Vorgängern  anzugehören. 

273  *Gvuuu  x€  KpoxÖTreTrXov.  [öxi]  "Opripoc  ’Cvuib  TtoXepiKÖV 
xiva  0€Öv  X4t€i,  ‘Hcioboc  b4  piav  xwv  OopKibujv.  vgl.  Lehrs  ao. 
s.  179. 
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304  ävepov  4XiKumiba.  [öti]  ävepov  4av  peTct  tou  o 
ävopov  äKOucwpcOa,  4tt€i  Trj  toG  Aiöc  äpxü  4tt40€to,  4äv  bk  bia 
tou  e,  4TT€ibri  a\  Trvoai  Tucpwvcc  X4yovtoi. 

311  K4pßcpov  tupr}cfrjv.  [öti]  outoc  p4v  töv  Kc'pßcpov  rrev- 
TTiKOVTaK€(paXov  X4y€1,  ["Opnpoc  bk  ou].  Ariston.  0 368.  viel- 
leicht aber  bemerkte  Aristarch , dasz  der  dichter  den  Kerberos  hier 
funfzigköpög  geschildert  hat,  v.  771  dagegen  öinköpfig.  was  im  scho- 
lion  den  angeführten  Worten  vorausgeht  6 p4v  TTivbapoc  4xaTOVTa- 
K^qpaXöv  qprjciv  elvai  töv  Tuqptnea  bezieht  sich,  wie  schon  Göttling 
gesehen,  auf  v.  306  und  ist  vielleicht  auch  Aristarchisch , mit  einem 
nachsatz  ‘Hdoboc  b4  ou,  was  freilich  auf  v.  825  keinen  bezug  hat. 

323  7rpöc0€  X4u)V.  hier  hat'  die  bemerkung  Aristarchs  über 
die  veränderte  Schilderung  der  Chimaira  und  das  'hineinbringen  des 
Pegasos  gestanden:  s.  Ariston.  Z 181  und  183  (cl  b4  pi]  yc)  Ti} 
Trpöc0€V  oöcq  (für  TrpocXaßoucrj  * Schömann  TrapaboOeicg)  xpifca- 
C0ai.  dagegen  bezieht  sich  der  erste  teil  des  scholions  nicht,  wie 
Schömann  II  530  glaubt,  auf  einen  tadel  des  Hesiod,  dasz  er  den 
mythos  verschlechtert  habe , sondern  ist  eine  grammatische  bemer- 
kung über  die  Veränderung  der  construction , wie  sie  in  v.  322  und 
323  zu  tage  tritt:  öti  oi  peTaßäXXovTCC  ttjv  <ppaciv  öqpeiXouci  ß4X- 
tiov  dT€H€pYdZ€C0ai. 

330  £X€cpoup€TO.  [Öti]  dvTi  tou  4ßXaTTT€v.  "Opripoc  be  ttotc 
Kai  TrapeXoY^tTO.  vgl.  etym.  m.  329,  27. 

338  NciXöv  T€.  [Öti]  xal  4k  toutou  <paiv€Tai  ‘Hcioboc  cOpr|- 
pou  v€U)T€poc.  Kai  Yap  "Ojuripoc  Aiyutttov  KaXci  töv  NciXov.  vgl. 
Ariston.  M 22.  etym.  m.  29,  8.  Carnuth  de  font.  et.  m.  s.  31. 

366  0eaujv  dxXaa  t4kvo.  [öti]  0€awv  övt\  tou  0€ac,  ttXt]0uv- 
tikijuc  dvTi  4vikou.  vgl.  Ariston.  A 14. 

379  enthält  die  ansicht  Aristarchs  über  die  Hesiod ischen  winde, 
er  hatte  sein  Zeichen  gesetzt,  um  entweder  zu  bemerken  dasz  er  der 
ansicht  des  Akusilaos  sei,  Hesiod  nenne  drei  winde,  oder  dasz  er 
*Apy4cttiv  als  substantiv,  nemlich  als  ostwind  auffasse,  wenn  die 
Verbesserung  Gaisfords  zu  dem  scholion  richtig  ist  (toutov  ’Api- 
CTapxoc  für  touto  dpxfl),  und  Schömann  II  517  gibt  ihr  seinen 
beifall,  so  dachte  Aristarch  an  vier  winde,  warum  ich  aber  weder 
die  eine  noch  die  andere  Verbesserung  für  ausreichend  halte , habe 
ich  System  anm.  43  und  oben  s.  248  gezeigt,  noch  weniger  halte 
ich  den  Vorschlag  von  FRühl  in  diesen  jahrb.  1870  s.  20  für  ge- 
nügend , der  den  sinn  zu  erfassen  glaubt  durch  die  einfache , schon 
von  Schömann  vorgeschlagene  Umstellung  von  Z4<pupov  und  ’Ap- 
y4ctt]V  im  ersten  satze  des  scholions. 

440  o‘i  yXouktiv  buc7r4p<peXov.  [öti]  äpKCcOeic  toic  buciv  4m- 
04toic  tuj  YXaÜKiiv  Kai  tuj  bucirempcXov  ouk  €?tt€  tö  xupiov.  vgl. 
Ariston.  TT  34.  748.  0 511.  Schömann  II  223. 

465  Aiöc  peYaXou.  [öti]  ÖXXoi  YP<*<pouci  ircrrpdc  peYaXou 
bia  ßouXac. 

484  AIyoCiu  4v  öpei.  öti  xai  outoc  atyioxov  fjxouccv  töv  Aia 
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jaTrö  tou  Abfaiou  öpouc,  ol  bd]  dTtei  alya  d0r|Xacev,  6 bd  "Opripoc 
dnö  tou  ibiou  öttXou,  ttic  abfiboc,  abnoxov  auxöv  dKaXecev.  vgl. 
Ariston.  s.  192.  Schömann  II  531  sucht  dagegen  die  Hesiodische 
Etymologie  ohne  die  notwendige  Verbesserung  zu  entwickeln. 

573  d0exouvxai  crixoi  b',  öxi  (für  biöti)  <pnc'w  (für  cpaciv)  aTipe- 
7i€C  0eav  oucav  xf]v  *A0rivdv  Kocpeiv  YuvaiKa.  vgl.  Ariston.  Q 130. 

582  KVtübaXa.  vgl.  Ariston.  p 317.  etym.  m.  522,  37. 

599  eic  yacx^p’  dpujvxai.  [öxi]  £K  pexaipopäc  tujv  0epi- 

ZÖVTUJV. 

610  Ippevai.  [öxi]  TiapdXKei  tö  dppevai.  vgl.  Ariston.  H 161. 
Q 232. 

694  Xawbec  4xt\  exicpaToe  ipaxiou.  irapa  xö  Xaxeiv  Kai  ipocpeTv 
ilpepa  dv  tlu  c\ilecQau  outujc  ’ApicxöviKoc  (Lehrs  Ar.  s.  3 f.  für 
’Apicxapxoc)  dv  xo ic  cripeioic  cHciöbou.  vgl.  Orion  etym.  s.  96,  27 
(Sturz),  etym.  m.  555,  38. 

703  pdtiCTOc  bouTroc.  [öxi]  Ypa<p£Tai  pdfac  uttö  bourroc. 

709  öxoßoc  b’  duXrixoc.  [öxi]  Tpcuperai  Kal  KÖvaßoc. 

713  paxnv  bpipeiav.  [öxi]  dK  pexatpopäc  tujv  uubtvoucujv. 

728  fr\c  i iiZai . [öxi]  x\  peTaqpopa  airö  tujv  cpuxujv. 

732  tujv  (nicht  xoic:  s.  Schömann  theog.  anm.  zu  v.  732)  ouk 
dHixöv  dcxi.  [öxi]  Xenrei  bia,  Iv*  fj  bia  toutujv  tujv  £i£üjv  ouk 
dKßabicxdov,  ou  Tropcuxdov.  vgl.  Ariston.  A 596.  Friedländer  s.  26. 

746  tujv  TTpocÖ’  Marrexoio.  [öti]  päxovxai  (für  paxöpeva)  xd 
dTri  tuj  *AxXavxi,  nemlich  wegen  722.  723.  cl  Ydp  dvvda  npepujv 
biacxiipa  ö aKpwv  Kaxaßaivei  dtri  xf^c  ync,  ttujc  oiov  tc  töv  vAt- 
Xavxa  dni  xf^c  fr\c  dcxujxa  ßacxaieiv  xöv  oupavöv;  auszerdem 
hatte  der  vers  ein  zweites  Zeichen  wegen  der  abweichung  von  der 
Homerischen  darstellung:  s.  schol.  a 53.  Schömann  II  532.  [öxi] 
<Opf|pou  cIttövtoc  «Ix6*  bt  t e Kiovac  auxöc»  dvTi  tou  dmpeXeiac 
äHioT  fj  (puXäxxei , wc  Kai  dv  dXXw  «tcai  poi  ktittov  dxei  TioXubdv- 
bpeov»  (b  737)*  6 bd  ‘Hdoboc  dvxl  xou  Kaxdxei  Kai  tpdpei  ffaoucev. 

832  [öxi]  dyaupoc  npoTrapoHuvexai.  xd  xdp  eic  poc  övdpaia 
Trj  au  bicp0ÖTTip  TrapaXnYopeva  dxovxa  Kax1  ibiav  0nXuKa  öHuvov- 
Tai,  oiov  äcpaupöc,  dpaupöc.  xö  bd  dyaupoc  ßapuveTai,  ttXco- 
vacptu  xou  a dK  bicuXXaßou  tou  yaüpou  YiYvöpevov.  Ta  be  prj 
dxovxa  0rjXuKa  TrpoirapoHuvecOai  0dXei,  oiov  ’Gmbaupoc,  övopa 
TiöXeujc,  "AxpauXoc,  KevTaupoc.  crjpeiujcai  to  0ncaupöc  ö£uvö- 
pevov.  bemerkenswert  ist  dagegen  die  jüngere,  von  Orion  etym. 
8.  14  erhaltene  accentuation  Herodians  ÖYCtupoc:  vgl.  Mützell  s.  342. 
Herodian  I 201  und  II  167  (Lentz). 

875  örjci.  [öxi]  Ypdqpfcxai  deici. 

880  köviöc  xe  Kai.  öxi  bia<pepei  kövic  KoXocupxou.  vgl.  etym. 
Gud.  333. 

927  "Hpri  b’  "HqpaicTov.  TrpujToc  ouioc  xöv  "Hcpaicxov  dK 
pöviic  "Hpac  eiTte  (eicaYCi  Mon.),  bio  Kai  tö  cripeiov  (nur  Cant.),  ö 
bä  "Opripoc  dK  Aiöc  Kai  "Hpac.  vgl.  Mützell  s.  337.  Lehrs  Ar. 
s.  185.  Ariston.  Z.  338. 
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934  pivoTÖpw  Ku0€peia.  [öti]  uyiwc  eKÖeboxai  to  Trap* 
'Opiipip  äpqußöXiuc  vooOjaevov.  vgl.  Ai'iston.  N 299.  Schömann 
II  5331 

934  <t>oß ov  Kai  Aeipov.  [öti]  (pößoc  4cxiv  q <puYü,  beipöc  b£ 
oux  Ü (puYü  — ? nur  cod.  Par.  B.  vgl.  Lehrs  Ar.  s.  75.  Ariston. 
M 144. 

943  tö  cqpeiov,  öti  dfiexouvrai  4cp€£nc  crixoi  i0'.  touc  y<*p 
e£  dp<poT^puJv  0€div  Y^veaXoreiv  auxuj  TTpÖKeixai. 

982  rqpuovq.  [öti]  ypacpeTai  rrjpuövr)v. 

991  vrjOTTÖXov  vöpov.  ’Apicxapxoc  (Gaisford  für  ’ApxeXoxoc) 
Ypa<pei  puxiov,  oiov  4v  tuj  puxuj  tu»  dbuTiu  dmcTaToövTa  (für 
TtpoqpaivovTa)  Trj  K\j7Tptu.  Göttling  wollte  Küirptbi.  vgl.  Proklos 
zu  £pYa  523  eleu)  puxwv  (die  meisten  lass.  vuxfr|)- 

1004  Vapd0n  t6<€.  [öti]  "Opqpoc  TTnX&x  pövov  cpr|ci  Nrjpqibt 
0vrjTÖv  övTa  cuv€X0€iv  (Bas.  Nqpnibi  0vryrri  cuveXfieiv),  'Hrioboc 
be  Kai  xrjv  YapaOriv  AlaKiu  cuveX0€iv,  l£  fjc  ö Oüjkoc.  oder  nach 
cod.  S . . xrjv  06Tiv  liövqv  dirö  twv  Nqprpbuuv  0vr|TUJ  cuveuvacOf]- 
vai  <pqciv,  ‘Hdoboc  b£  Kai  tt]v  YapaOriv. 

§ 3.  Diese  55  fragmente  des  Aristonikos  sind  aber  nicht  die 
einzigen  reste  alexandrinischer  gelehrsamkeit,  welche  sich  in  unsern 
schoben  vorfinden,  der  scholiast  musz  noch  eine  zweite  quelle  ex- 
cerpiert  haben,  in  welcher  er  namentlich  die  bemerkungen  des  Se- 
leukos  und  den  ausführlichen  commentar  des  Didymos  vorfand,  die 
frage  nach  der  beschaffenheit  dieser  quelle  wird  erst  ihre  erledigung 
finden  mit  der  bestimmung  des  in  den  schoben  öfters  genannten 
Zenodotos.  Wolf  proleg.  s.  CC  hat  die  behauptung  aufgestellt,  die 
citate  Zenodots  in  den  Homerischen  schoben  beziehen  sich  alle  auf 
den  Ephesier,  wobei  aber  Düntzer  (de  Zenodoti  st.  Hom.  s.  24)  mit 
recht  Wolfs  identificierung  des  Mallotes  oder  Crate teus  mit  dem 
jüngern  Alexandrinus  zurückgewiesen  bat.  wenn  jene  annahme 
Wolfs  als  sicher  gelten  darf,  so  ist  es  noch  wahrscheinbcher , dasz 
auch  in  den  Hesiodschoben  mit  ZqvöboTOC  nur  der  Ephesier  ge- 
meint sein  kann,  zwar  wird  er  nicht  wie  in  den  Homerschoben 
meistens  vor  Aristophanes  und  Aristarch  genannt  (worauf  Wolf 
gleichfalls  aufmerksam  gemacht  hat),  aber  an  der  einen  stelle  neben 
Krates  (v.  5),  an  der  andern  neben  Platon  (v.  116),  und  da  wir  aus 
Didymos  wissen,  dasz  Krates  nur  im  Zusammenhang  mit  den  älte- 
sten Alexandrinern  angeführt  wird  (vgl.  MSchmidt  Didymi  fr.  s.  134. 
137.  178  usw.),  so  haben  wir  grund  genug  nur  den  Ephesier  darin 
zu  erkennen , wie  es  Göttling  praef.  s.  LXVI  mit  vollem  recht  be- 
hauptet, Schömann  n 535  ohne  stichhaltigen  grund  geleugnet  hat 
(und  danach  Welcker  theogonie  s:  18).  schon  vorher  aber  hatte 
Mützell  8.  281  seine  bedenken  ausgesprochen,  ob  jene  erklärung, 
das  chaos  bedeute  töv  K€Xup£vov  depa,  auf  den  Ephesier  zurtlckzu- 
führen  sei , von  dessen  Hesiodischen  commentaren  uns  nichts  über- 
liefert ist,  während  er  v.  5 die  lesart  Teppqcoio  ohne  kritische 
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zweifei  auf  eine  textesrecension  desselben  gelehrten  zurückführte, 
obwol  wir  nun  keine  directe  nachricht  haben,  dasz  der  ältere  Zenodot 
eine  ausgabe  oder  einen  commentar  des  Hesiod  verfaszt  habe  (wenn 
auch  seine  genaue  kenntnis  des  Hesiod  aus  Ariston.  T 748  hervor- 
geht), so  hat  doch  Mützell  selbst  mit  recht  gesagt : fnegligere  saltem 
theogoniam  non  licuit  ei  qui  Homeri  carmina  erat  castigaturus’,  und 
allerdings  musz  dies  jedem  begreiflich  erscheinen,  selbst  trotz  der 
notiz  des  Suidas,  dasz  der  genannte  jüngere  Zenodotos , der  den  bei- 
namen  führte  6 4v  dcxei,  commentare  zur  theogonie  geschrieben 
habe,  drei  gründe  bestimmen  mich  nur  den  Ephesier  in  den  Hesiod* 
scholien  anzuerkennen,  wir  sehen  zuerst  an  beiden  stellen  kurzweg 
den  namen  ohne  zusatz,  wie  ihn  die  quelle  des  scholiasten  bereits 
hatte;  es  wäre  aber  wunderbar,  wenn  im  gegensatz  zu  der  von  Wolf 
constatierten  gewohnheit,  nur  den  Ephesier  so  zu  benennen  (s.  Apoll, 
de  pron.  s.  140),  hier  ein  jüngerer,  weniger  bekannter  kritiker  ge- 
meint sein  sollte,  zumal  der  ausdruck  4v  Zqvoboxeiotc  auch  in  den 
Homerscholien  die  ausgaben  Zenodots  bedeutet  (s.  Didymos  N 808). 
man  darf  also  nicht  mit  Göttling  lesen  wollen  xaTc  Zqvoboxeioic 
mit  der  ergänzung  btopGwceci,  sondern  dKböceci , entsprechend  dem 
a\  ’Apicrapxcioi  in  den  Homerscholien , und  so  finden  wir  auch  die 
Homerausgabo  Zenodots  in  der  mehrheit  angegeben:  schol.  A 3 oi 
be  q>aciv  Zqvoböxeiov  elvai  xr)v  Ypa<pf|v.  £v  pe'vxoi  xaTc  djcböceci 
Xiupic  xou  v eupogev  (Düntzer  Zenod.  s.  18).  zweitens  ist  das  zeit- 
alter  des  j Ungern  Zenodotos  vollständig  unbekannt,  und  da  der 
alte  scholiast  vielleicht  unmittelbar  nach  der  zeit  des  Augustus  seine 
scholien  geschrieben  hat,  so  ist  die  möglichkeit  nicht  ausgeschlossen, 
dasz  er  selbst  älter  als  der  jüngere  Zenodot  ist,  und  die  Wahrschein- 
lichkeit vergröszert,  dasz  er  in  seiner  quelle  nur  etwas  vom  älteren 
Zenodot  gefunden  haben  kann,  drittens  haben  wir  so  wenig  die 
nachricht  dasz  der  jüngere  Zenodot  die  theogonie  herausgegeben, 
wie  vom  ältem  dasz  er  sie  commentiert  habe;  es  unterliegt  aber 
keinem  zweifei,  dasz  die  angeführte  lesart  nur  aus  einer  gangbaren 
und  bekannten  ausgabe  in  den  alexandrinischen  commentar  gekom- 
men sein  kann. 

Wenn  wir  so  zu  dem  resultate  gelangt  sind , dasz  die  zweite 
vom  scholiasten  benutzte  alexandrinische  quelle  spätestens  der  zeit 
des  Augustus  angehört  und  deshalb  wahrscheinlich  nur  vom  Ephe- 
sier Zenodot  notizen  enthalten  konnte,  so  ist  ebenso  unzweifelhaft, 
dasz  diese  quelle  auch  den  commentar  des  Seleukos  benutzt  haben 
wird,  dessen  alter  schon  Mützell  s.  286  aus  der  art,  wie  ihn  Apoll, 
de  synt.  8.  167  und  de  adv.  s.  608  citiert,  richtig  betont  hatte,  wo- 
gegen ihn  Parthey  alex.  museum  s.  133  mit  unrecht  der  zeit  zwi- 
schen Nero  und  Hadrian  zugewiesen  hat.  während  uns  aber  durch 
Suidas  nur  mitteilung  von  seinen  commentaren  geworden  ist:  lypaipev 
elErpplxiKa  eie  Trävxa  ibe  enreiv  TTOiqxf)V,  scheint  aus  den  beiden  les- 
arten  schol.  160  und  270  und  aus  der  athetese  schol.  114  mit  Sicher- 
heit hervorzugehen,  dasz  Seleukos  die  theogonie  auch  herausgegeben 
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batte,  was  wieder  bei  seinen  bemübungen  um  die  Homerische  kritik 
ebenso  viel  Wahrscheinlichkeit  bietet  wie  die  Hesiodausgabe  des 
Ephesiers  Zenodot.  ebenso  aber  hatte  er  die  beiden  andern  gedichte 
Hesiods  herausgegeben,  wie  schol.  zu  96  und  549,  zu  deine  415 
beweisen  (Göttling  praef.  s.  LXVIII). 

Wenn  diese  puncte  als  erledigt  betrachtet  werden  können , so 
ist  die  genauere  bestimmung  der  quelle  des  scholiasten  nicht  schwer, 
sie  kann  nur  in  einer  jener  Schriften  bestanden  haben,  aus  denen 
die  scholiasten  des  ersten  und  zweiten  jh.  nach  Ch.  ihren  alexandri- 
nischen  commentar  zu  schöpfen  gewohnt  waren,  wir  haben  die  eine 
quelle  zusammenzustellen  versucht,  welche  allein  die  erklärung  der 
Aristarchischen  Zeichen  gehabt  haben  kann;  wir  werden  als  die 
zweite  nur  Didymos  erkennen  dürfen,  den  der  scholiast  gleichfalls 
nur  Einmal  neben  Krates  und  Aristophanes  nennt  (v.  126),  dessen 
name  aber  vielleicht  an  mehreren  stellen  verdorben  ist  und  wieder- 
hergestellt werden  musz.  ich  suppliere  ihn  daher  für  den  namen 
'Hcioboc  schol.  142,  wo  er  notwendig  hingehört:  üjc  q)qci  Aibupoc. 
dasz  auch  der  name  ‘Hrioboc  wie  ’Apicxapxoc  oft  zu  verderbungen 
Veranlassung  gegeben,  hat  schon  Ruhnken  praef.  zu  Hesychios  s.  VIII 
bemerkt;  freilich  citiert  er  nur  Heliodor  dafür,  wie  für  Aristarch 
Archilochos,  für  Herodot  Herodian.  aber  es  sind  auch  nicht  so  nahe 
liegende  Vertauschungen  möglich,  wie  das  einstimmige  iE  €ußotac 
für  Ik  Boiumac  (schol.  54  vgl.  Hermes  VIII  464)  beweist.  Ver- 
anlassung zu  diesen  irrtümern  gab  gewis  die  sitte  die  namen  der 
bekanntesten  grammatiker  nur  abgekürzt  mit  einem  oder  zwei  buch- 
staben  wiederzugeben,  wenigstens  mit  auslassung  mehrerer  silben 
(vgl.  Nauck  Aristoph.  s.  60  anm.  83.  Valckenaer  zu  schol.  <1>  29). 
aus  jener  stelle  in  den  Hesiodscholien  ergibt  sich  daöz  der  commen- 
tar, welchen  der  scholiast  benutzt  hat , sehr  ausführlich  gewesen  ist, 
da  er  auszer  des  commentators  eigner  ansiebt  die  erklärungen  älterer 
grammatiker,  namentlich  des  Krates,  welcher  sowol  selbst  wie  auch 
die  ganze  pergamenische  schule  der  theogonie  eine  besondere  Sorg- 
falt gewidmet  hatte,  ziemlich  genau  enthielt  und  viel  historisches 
material  zusammengetragen  hatte,  dieselbe  rücksichtnahme  auf 
Krates  finden  wir  aber  in  der  schrift  des  Didymos  7T€pi  Trjc  ’Api- 
cidpxou  ’lXiäboc  biopömcecuc , nur  dasz  dort  seine  ansicht  öfters 
schon  als  eine  von  Alexandrinern,  zb.  von  Dionysios  Thrax  wider- 
legte mitgeteilt  wird  (Didymos  0 513.  I 464.  Q 253).  wir  würden 
noch  mehr  beziehungen  in  den  unojLivrjpaTa  finden , wenn  uns  mehr 
fragmente  davon  erhalten  wären,  zwei  glänzende  beispiele  der 
Widerlegung  Kratetischer  kritik  in  den  Hesiodscholien  sind  schol. 
126  und  142.  wir  finden  ferner,  was  bei  Aristonikos  fehlen  muste, 
die  berücksichtigung  der  ausgabe  und  des  commentars  des  Seleu- 
kos,  eines  scharfsinnigen  kritikers  (Mützell  s.  286),  den  Didymos 
gleichfalls  zur  erklärung  des  Homer  herbeigezogen  hatte  (zu  A 381. 
T*T  272.  ß 190).  ferner  tritt  uns  dasselbe  zurückgreifen  auf  ältere 
dichter  und  Sammelwerke,  ganz  besonders  aber  auf  die  logographen. 
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entgegen,  das  in  den  selbständigen  commentaren  des  gelehrten  Di- 
dymos  so  charakteristisch  ist.  so  citiert  er  in  den  wenigen  uns  er- 
haltenen fragmenten  seines  commentars  zur  Ilias  die  dichterin  Sappho 
(B  183.  Valckenaer  zu  Ammonios  s.  147),  den  logographen  Phere- 
kydes  (T  116.  Schmidt  Did.  s.  182).  man  beachte  in  den  Hesiod- 
scholien  das  citat  aus  Bakchylides  (schol.  116  im  cod.  S vgl.  Ruhn- 
ken  ep.  crit.  I 91)  neben  Zenodot,  die  wertvollen  citate  aus  Akusi- 
laos  (schol.  379)  neben  Aristarch,  aus  Hellanikos  (schol.  139  und 
293),  aus  Pherekydes  (schol.  985:  denn  schol.  116  Kal  <t>€peKubric 
he  ö Cupoc  ist  nicht  der  logograph,  wie  SchÖmann  II  539  anzuneh- 
men scheint,  sondern  der  philosoph:  vgl.  Sturz  s.  57),  die  gelehrte 
erklärung  über  den  mythos  von  Persephone  mit  den  abweichungen 
des  Bakchylides,  Orpheus,  Phanodemos  und  des  Demon  oder  Demeas 
(schol.  914.  Mützell  s.  340.  SchÖmann  II  539.  Siebelis  Phanod. 
s.  VIII  f.).  gerade  das  vergleichen  abweichender  erzöhlungen  ist 
Didymos  eigentümlich  (Valckenaer  zu  Ammonios  s.  147),  wobei 
auch  Aristoteles  als  autorität  erwähnung  findet  (schol.  872).  was 
endlich  in  den  Hesiodscholien  die  zahlreichen  geographischen  erklä- 
rungen  anbetrifft,  über  verschollene  städte  und  flüsse,  Über  die 
böotische  topographie,  über  Emathia  (schol.  985),  über  Lerna  und 
Nemea,  so  sind  auch  in  dieser  beziehung  die  anderen  commentare 
des  Didymos  hervorragend  (s.  zu  B 519  und  853.  X 509.  a 85  usw.). 
auch  das  werden  wir  anführen  können,  dasz  Didymos  abgesehen  von 
der  unantastbaren  thatsache,  dasz  er  wirklich  ein  UTrojuvipia  etc 
‘Hdobov  geschrieben  hat  (Mützell  s.  290.  Schmidt  s.  299),  welches 
sich  wenigstens  auf  die  theogonie  bezog  (denn  dasz  er  einen  com- 
mentar  zu  den  £pya  geschrieben , scheint  mir  aus  Proklos  zu  v.  300 
noch  nicht  hervorzugehen,  es  müsten  denn  andere  belege  beigebracht 
werden  wie  neuerdings  von  Usener  im  rh.  museum  XXII  590  schol. 
£p^a  41  bei  Gaisford  s.  64,  16),  in  allen  seinen  commentaren  eine 
sehr  genaue  kenntnis  des  Hesiod  beweist,  die  bei  der  enormen  frucht- 
barkeit  des  Schriftstellers  die  annahme  eines  gelehrten  commentars 
von  selbst  erschlieszt.  man  beachte  in  diesem  Zusammenhang  seine 
beobachtungen  zu  a 85  über  die  läge  des  Hesiodischen  Ogylia,  das 
freilich  in  der  theogonie  nicht  vorkam,  zu  b 231  über  den  Hesiodi- 
schen TTaif|UJV,  zu  o 74  über  den  gnomischen  Charakter  des  verses, 
der  eher  Hesiodisch  als  Homerisch  zu  sein  scheine,  wenn  er  aber 
solche  kenntnisse  in  den  untergeordneten  gedichten  Hesiods  ver- 
räth,  wie  viel  genauer  rnusz  er  die  theogonie  gekannt  haben,  die  zur 
erklärung  Homers  ein  so  notwendiges  Supplement  lieferte! 

Lassen  wir  aber  alle  diese  gründe  bei  Seite,  so  dürfen  wir  uns 
doch  die  frage  vorlegen,  woraus  der  alte  scholiast  die  alexandrini- 
schen  notizen , die  eine  genaue  und  ausführliche  erklärung  der  theo- 
gonie enthalten , geschöpft  haben  könnte,  alles  vor  Aristarch  war 
nur  durch  seine  und  seiner  achüler  Vermittlung  oder  polemik  er- 
halten ; ein  commentar  des  Apollonios  konnte  weder  Aristarch  noch 
Seleukos  enthalten,  ein  commentar  des  Seleukos  seinerseits  nicht 

Jahrbücher  für  das«.  philol.  1874.  hfl.  12.  54 
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Didymos.  anderseits  aber  spricht  gegen  die  selbständige  benutzung 
des  Seleukoß  neben  Didymos  die  analogie  in  der  Homerischen  er- 
klärung  und  der  wenn  auch  scharfsinnige , doch  nur  subjective  Cha- 
rakter der  erklärung  des  Seleukos , die  an  keiner  stelle  bedeutende 
gelehrsamkeit  zeigt  und  von  der  wir  annehmen  können  dasz  schon 
Didymos  immer  das  bedeutsamste  davon  excerpiert  hatte,  auch  auf 
diesem  w ege  kommen  wir  immer  auf  Didymos  zurück,  und  auf  Di- 
dymos allein. 

Auch  die  analogie  in  der  benutzung  der  stoiker,  von  denen  der 
scholiast  vermutlich  nur  zwei  hauptschriften  excerpiert  hat,  wird 
darauf  führen  dürfen,  dasz  er  ebenso  viel  alexandrinische  quellen 
benutzt  hat,  die  eine  hauptsächlich  für  die  kritik  des  textes,  die 
andere  für  die  exegese. 

§ 4.  Die  fragmente  des  Didymos. 

5 TTeppqcoTo.  ouxoi  pdv  (für  ot  pdv)  rcoxapoi  xqc  Boiurriac 
€tc(*  TTeppricöc,  öv  xaXouctv  o\  dtxwpiot  b'ä  tö  Trpurrov  qpavfjvai, 
[f^]  rTappncoc  (für  -ov),  uic  <pqct  Kpäxqc  dv  toic  Boiujxikoic  , dp- 
ßäXXei  (bd)  €ic  xfjv  Kumatba  Xipvqv.  xäc  bd  Trqyac  ^xct  dv  xfj 
ötcmaxfi  x^pa.  £v  bk  Taic  Zqvoboxeioic  ypacpexat  TeppqcoTo, 
kokijüc.  ö ydp  Teppqcoc  öpoc  dcxi  Kai  ou  xroxapöc.  xal  ö ’OXpeiöc 
noxapöc  dcxiv  dv  *€Xixu»vi  xqc  Boiumac  xaxä  to  dxpov  auxou, 
dnö  ’OXpeiou  tou  Cicucpou  [oütujc  uuvopacpdvoc].  xpiaxöaa  bi 
ttou  cxäbia  dtTtdxei  OqßÄv. 

53  youvoiciv  ^XeuOflpoc.  6 bk  ’6X€v0f)P  ßaciXeuc  fjv  xfic 
Xiupac,  iAoc  'AttöXXuuvoc  xai  A10oucr)c  xf)c  TToceibtuvoc,  xai  övopa 
nöXeuüc  dcxi  rf\c  Boiumac,  öttou,  <pqciv,  i]  Mvqpocuvn  xipäxai. 
xai  xoöxo  bd  böüav  TTpocanxiuv  xfj  dauxou  Traxpibi  Xdyci,  öxi  di€V- 
vf|0qcav  pdv  dv  TTicpia,  äXX*  f\  pqxrip  auxuiv  dx  Boiumac  fjv. 

114  xaöxa  buo  dTrq  6 CdXeuxoc  ä0€X€i.  dann  Aristonikos. 

116  xdoc  bk  Xdy€i  xöv  xcxupdvov  ddpa,  xai  yap  Zqvöboxoc 
oöxwc  <pqd.  BaxxuXibric  bd  \6loc  xöv  ddpa  ibvöpace  Xdyuiv  irepi 
xou  dexou*  viüpäxat  dv  dxpuydxqj  x®€i.  nur  cod.  S:  Buhnken  ep. 
crit.  I 91.  vgl.  Bergk  •fr.  47. 

117  xai*  eupucxepvoc.  ibc  0eav  auxriv  dvaTrXdxxci,  cupucxep- 
vov  Xdxtuv.  Mvacdac  ö TTaxapcuc  dv  xrj  xujv  AcXquxuiv  xpncpdüv 
cuvayurrlj  cupucxdpvou  icpöv  Xdyei  dvacxqvai.  so  Buhnken  ao. 
(cod.  dvacxrjcat)  mit  rücksicht  auf  Paus.  VII  25  Tfic  bk  iepöv  dcxiv 
6 T aioc  dTtixXqciv  cupucxdpvou.  über  die  schrift  des  Mnaseas  vgl. 
Mehler  Mnaseae  fr.  12.  ob  die  Verbesserung  Buhnkens  das  richtige 
trifft , darf  als  zweifelhaft  gelten,  da  sowol  der  erste  satz  ujc  0edv 
auxqv  dvanXdxxei  als  auch  besonders  der  im  letzten  aufgestellte 
gegensatz  eupucxcpvov  bd  TrXaxuv  in  dem  eigentlichen  fragmente 
des  Mnaseas  die  bedeutung  'breitbrustig’  verlangt,  vielleicht  möchte 
ein  eupucxcpvov  idpciav  mehr  am  platze  sein  nach  Theokrit  18,  36. 
Orph.  lith.  642.  übrigens  wird  Mnaseas  von  Didymos  auch  zu  Pin- 
dar  Ol.  2,  70  citiert:  vgl.  Schmidt  s.  239. 
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126  aXX5  6 Kpdnrric  airopei  Xöfwv*  ei  y«P  Icov,  ttu>c  buvaTai 
KOtXuTTTetv  ; X€Y€i  ouv  Icov  öpoiov  tu)  cxripan,  cipaipoeibf),  tu) 
peY€0ei  b£  aTreipoTTXdciov.  Aibupoc  be  to  icov  £auTrj  köto  töv 
Tflc  f€VVnC€UJC  XÖYOV  [fj^OUV  ÖTI  KOt'l  aUTÖC  ÜJCTTep  aUTrj  4Y€VVr|0n]- 
uuc  xap  Icoc  Tfjv  <püciv  ’AjLupiTpüuuv  Y^vvaiOTepov  auTOÖ  Traiba 
Yevva,  oütuuc  dTrquEf|0r|  oupavöc  äcrepöeic.  so  verbesserte  Nauck 
Aristoph.  s.  60  mehr  geistreich  als  wahrscheinlich.  Gaisford  dagegen 
wollte : oütuj  Kai  ’ApicTocpavrjc  ev  tu)  beuTepuj  (Boiujtikujv)  Xeyei  * 
’ApqpiTpOujv  Y€waiÖT€pov  auTOÖ  Traiba  Y^vvä,  tJyouv  ötc  ^TiriuEnOri 
mit  rücksicht  auf  Steph.  Byz.  u.  Xaipwveia*  JÄpiCTO<pavr|C  £v  Boiuu- 
tikujv  bcuTepiu.  Schömann  II  637  oütuuc  Kai  ’AptCTOtpavric  cpqciv 
‘Hciobov  dv  tu;  ß'  KaTaXÖYtu  Xcyciv  ’ApcpiTpüuuv  by  aÜTOÜ  Y^vvai- 
ÖTepöv  (ttotc)  Traiba  Yevva,  indem  er  mit  recht  die  worte  ötc 
d7rr|uEf|0ri  oupavöc  auf  die  erklärung  der  folgenden  verse  bezieht, 
ganz  verkehrt  war  die  Verbesserung  Göttlings  praef.  s.  LXVII  mit 
dem  sinne  'quemadmodum  igitur  fortiorem  et  grandiorem  filium  Her- 
culem  Amphitruo  progenuit,  ita  Terra  Caelum%  während  Schmidt 
Did.  s.  300  sich  Nauck  anschlieszt.  die  Verbesserung  Schümanns 
weicht  am  wenigsten  von  der  Überlieferung  ab  und  ist  die  wahr- 
scheinlichste, nur  darf  man  dabei  nicht  an  einen  commentar  des 
Aristophanes  denken,  sondern  an  eine  parallelstelle  aus  Hesiod,  die 
er  in  seiner  ausgabe  verzeichnet  hatte  und  die  Didymos  in  seinem 
commentar  citiert.  die  stoische  erklärung  des  Krates  von  der  kugel- 
gestalt  der  erde,  welche  Zenon  entnommen  war  (CWachsmuth  de 
Cratete  Mallota  s.  27),  ist  an  dieser  stelle  ebenso  unrichtig  wie  ver- 
mutlich die  meisten  erklärungen  welche  Krates  gegeben  hatte;  viel- 
leicht aber  führt  sie  darauf,  dasz  Krates  nicht  Icov  dauTrj  in  seiner 
ausgabe  las,  sondern  Icov  aTravTrj  (vgl.  Mützell  s.  406). 

138  vgl.  Aristonikos. 

139  ‘EXXavixoc  bd  touc  KuKXumac  övopa£ec0ai  öttö  KukXuu- 
iroc,  uiou  Oüpavoü.  KukXuuttuuv  y«P  Y^vq  Tpia*  KukXujttec  oi  Tqv 
MuKrivqv  T€ixicavT€C,  oi  Ttcpi  tov  TToXu<pripov,  Kai  aÜTOi  oi  0eoi. 
vgl.  Aristonikos  zu  v.  144.  Eudokia  s.  263. 

142  Kponrrjc  övti  toütou  dXXov  ctixov  7iapaTi0€Tar  «oi  b*  dH 
äOavctTiov  0vrjToi  Tpaqpev  aübqevTec».  ttuuc  y<*P  touc  aurouc  0eoic 
dvaXrfKiouc  XdYei  Kai  dv  tu)  tu)v  AeuKiTnribiuv  KaTaXÖYtu  uttö 
’AttöXXuuvoc  övaipeic0ai  Troiei;  ^ (erster  einwand  des  Didymos) 
öti  ou  navTac  touc  dx  tuuv  0euuv  Y^YOvÖTac  a0avaTOuc  elvai  cup- 
ßaivei,  u>c  qpnci  Aibupoc  (für  ‘Hdoboc).  dv  y«P  toic  dEqc  l~r|puövTiv 
OvqTÖv  övTa  Xpucdopoc  elvai  XdYei  Traiba , ö be  Xpucawp  Meboü- 
crjc  fjv  (Kal  rToceibiuvoc  mit  Schömann  II  534).  moc  bd  Kai  aurf| 
f]  Mebouca  dvaipekai  (uttö  TTepcduuc  Schömann),  u<p*  ‘HpaxXdouc 
(be  Schömann)  ö vOp0poc  küuuv,  ärr*  ä0avaTuuv  Y€wr|0dvTec ; f| 
(zweiter  ein  wand)  öti  KaTa  köXXoc  xal  peycOoc  dvaXiYKioi  fjeav. 
die  vortrefflichen  ergänzungen , welche  Schömann  in  dem  corrupten 
scholion  eingeführt  hat,  haben  zunächst  das  Vorurteil  Mützells  s.  349 
beseitigt:  flevitatem  deinde  paene  intolerabilem  produnt  scholia  ad 
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v.  26>l  usw.  was  aber  den  von  Krates  vorgezogenen  vers  anbetrifft, 
so  ist  die  von  Marckscheffel  Hesiodi  fr.  s.  126  vorgebracbtc  Ver- 
mutung (der  übrigens  Schömann  ao.  und  theog.  s.  105  anm.  folgt), 
dasz  er  aus  dem  gleich  darauf  citierten  Hesiodischen  katalog  genom- 
men sei,  durch  nichts  zu  erweisen;  ebenso  wenig  aber  wird  ihn 
Krates  selbst  gemacht  haben,  vielmehr  ist  er  eine  zweite  recension 
zu  dem  uns  überlieferten  v.  142,  wie  Göttling  praef.  s.  LXIX  und 
Wachsmuth  ao.  s.  28  anm.  1 richtig  gesehen  haben,  der  schlusz  des 
Krates  war  ein  trugschlusz. 

160  C4XeuKoc  dxvupevn  Ypä<P£i*  ou  Y«p  4cTevoxwp€iTÖ  <pr|- 
civ,  aXXa  biä  touc  xpuq>04vTac  naibac  airrric  und  tou  Oupavou 
4XimeiTO. 

270  xaXXmaprjOuc.  dpeivov  be  Ypdtpeiv  xaXXiTrapfloc,  iv*  ij 
4tti  xfjc  Kryrouc  xö  4Tu0eTOv,  wc  C4Xeuxoc.  dXXiuc  T€  xa\  4v  toic 
4ttöviu  xrjv  Ktituj  KaXXmdpqov  erntv. 

287  xpixetpaXov.  Orrjaxopoc  be  xa\  x£*Pac  qprici  Kai 
4£  Tiöbac  xai  ÖTTÖTrrepov  elvai.  vgl.  Eudokia  s.  214.  Bergk  fr.  6. 

313  öbpnv  aunc.  ttjv  be  übpav  ’AXxaioc  pev  4vveaK€<paXdv 
cpnci,  Cipujvibric  be  TTevTrjKOVxaK&paXov. 

326  Ok*  öXorjv.  Oka  be  Tr)V  Cq>iYY<*  XeY€i.  an’  auTrjc  bi 
€KXrj0ri  xai  to  Okiov,  4v0a  xaxujKei.  Aukoc  be  4v  Tip  nepi  Grißaiuuv 
uttö  Aiovucou  auTrjv  Trepq>0fivai  tpnciv.  Oka  be  outtiv  oi  Boiurrot 
^XeYOV.  vgl.  Tzetzes  zu  Lykophron  1206.  Mützcll  8.  340.  Resler 
scholia  Pindari  s.  12. 

379  vgl.  Aristonikos. 

485  tuj  b4  arapYavicaca.  5AYa0OKXrjc  bi  ö BaßuXwviöc  q>rjci 
tt \v  cP4av  4k  TTpoiKOvricou  be£ac0ai  töv  Xi0ov.  in  seiner  schrift 
Ttepi  KuEkou  : s.  Mützell  s.  340. 

767  0eou  xöoviou.  tö  b4  xöovtou  (fl  uttox0oviou  zu  verbessern 
nach  cod.  S)  fj  CTirfepou,  ujc  ’ÄvaKpeiuv  — . vgl.  Bergk  fr.  65. 

872  paipaupai.  xevai  xai  päxaiai  irvoai,  oiov  Kaixiac,  Gpa- 
xiac.  ’ApicroTeXric  b4  q>r|ci  buübexa  avepouc  [elvai].  vgl.  Ar. 
meteor.  II  6. 

914  fipiräcOai  be  xrjv  TTepceipövnv  <paclv  oi  p4v  4k  CixeXiac, 
BaxxuXibrjc  bi  4k  Kpf|TT)c , ’Optpeuc  bi  4k  twv  irepi  töv  ’QKeavöv 
TÖTiuiv , Oavöbripoc  be  dirö  xnc  ’ArriKrjc , Arjpabric  bi  4v  vänaic 
(?  cod.  M Ar}p4ac  b4  4vvÖ7raic).  vgl.  Mützell  s.  340. 

985  ’HpaOuuva  övaKTa.  019 * ou  rj  Maxebovia  ’HpaOirv  q>rjci 
bi  Oepexubnc  uttö  ‘HpaKX4ouc  ävaipeörjvai  töv  ’HpaOiwva,  aXX’ 
dmövxoc  4tti  xd  xp^cea  priXa.  vgl.  Lehrs  Ar.  s.  167  xai  ’HpaOia 
xö  Trpöxepov  f]  Maxebovia  4xaXeiTO. 

§ 5.  Die  einzige  alexandrinisebe  notiz,  die  weder  aus  Didy- 
mos  noch  aus  Aristonikos  geschöpft  sein  kann , ist  schol.  389  über 
’QxeavivT).  tö  xoiaöxa  övöpaTa  ö p4v  "Aßpinv  <piici  iraxpujvupiKd, 
’Qxeavivri,  ’Abpncrivn,  Airixivri.  Tputpujv  be  Traputvupa,  4tt€i  ouk 
4xei  dppeva  Trapaxeipeva  TraTpujvupiKwc.  vgl.  Eust.  II.  s.  776,  5. 


Digitized  by  Google 


FHoppe:  anz.  v.  RArnoldts  chorpartien  bei  Aristophanes.  829 

von  diesen  lebte  der  ältere,  Trypbon,  zur  zeit  des  Augustus  (Mützell 
s.  341.  Naber  Photii  lex.  s.  75),  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich, 
dasz  der  älteste  scholiast  sein  Zeitgenosse  gewesen  ist  und  zu  ihm 
oder  zu  seinem  schlller  in  irgend  einem  Verhältnis  gestanden  hat. 

Wie  in  den  Homerscholien  bemerkt  man  an  mehreren  stellen, 
dasz  der  alte  scholiast  zu  einem  verse  sowol  bei  Aristonikos  als 
auch  bei  Didymos  eine  bemerk ung  fand  und  dann  beide  zusammen- 
zog; an  solchen  stellen  fehlt  die  beziehung  auf  ein  Zeichen  stets, 
und  es  wird  nur  die  ansicht  Aristarchs  wiedergegeben,  dies  gilt 
namentlich  von  schol.  114  wTo  zuerst  die  gröszere  athetese  des  Se- 
leukos  erw'ähnt  wird,  dann  die  kleinere  Aristarchs,  von  schol.  253 
w'o  mit  der  bemerkung  Aristarchs  die  beiden  Verbesserung s Vorschläge 
mitgeteilt  sind,  und  von  schol.  379  wo  gegen  Aristarch  die  erklä- 
rung  des  Akusilaos  angeführt  wird,  an  keiner  der  stellen  (vielleicht 
schol.  379  ausgenommen)  stellt  sich  der  scholiast  selbst  auf  die  Seite 
einer  partei  oder  gibt  Aristarch  ohne  weiteres  den  Vorzug. 

Tübingen.  Hans  Flach. 


121. 

Die  chorpartien  bei  Aristopiianes  scbnisch  erläutert  von 
dr.  Richard  Arnold t.  Leipzig,  druck  und  verlag  von 
B.  G.  Teubner.  1873.  VI  u.  196  8.  gr.  8. 

RArnoldt  hat  als  festgabe  zum  fünfzigjährigen  doctorjubiläum 
des  hrn.  prof.  Lehrs  seine  Studien  über  'die  chorpartien  bei  Aristo- 
phanes’,  welche  er  schon  in  drei  Schriften  [1)  de  choro  Aristophanis 
quaestiones  scaenicae,  diss.  inaug. , Königsberg  1868;  2)  scenische 
Untersuchungen  über  den  chor  bei  Aristophanes,  programm  des 
gymn.  zu  Elbing  1871;  3)  über  das  auftreten  der  einzelnen  choreu- 
ten  bei  Aristophanes,  in  diesen  jahrb.  1872  s.  343 — 352]  nieder- 
gelegt hatte , einer  erneuten  prüfung  unterworfen , dieselben  erwei- 
tert und  nunmehr  zum  abschlusz  gebracht,  das  rubricierte,  an  neuen 
wissenschaftlichen  ergebnissen  reiche  buch  zerfällt  in  folgende  fünf 
capitel:  1)  das  auftreten  einzelner  choreuten;  2)  der  Chorführer; 
3)  der  Chorführer  und  der  chor;  4)  der  chor;  5)  die  chorstellungen. 
von  vorn  herein  ist  zu  bemerken  dasz  der  vf.,  wenn  er  auch  die  an- 
sichten  aus  alter  und  neuer  zeit  gewissenhaft  beachtet  und  ruhig 
prüft , doch  frei  von  jeder  vorgefaszten  meinung  mit  recht  aus  den 
werken  des  Aristophanes  selbst  als  der  hauptquelle  seine  resultate 
methodisch  schöpft. 

GHermann  hat  in  dem  akademischen  programm  'de  choro  Ves- 
parum  Aristophanis’  (Leipzig  1843)  den  versuch  gemacht  auch  in 
der  komödie  das  auftreten  einzelner  chorpersonen  nachzu weisen; 
doch  hat  derselbe,  da  er  eben  in  einzelnem  verfehlt  war,  keine  oder 
wenigstens  nicht  die  richtige  Würdigung  erfahren,  indem  Arnoldt 
diesen  versuch  wieder  aufnimt,  betont  er  zuvörderst  nachdrücklich, 
dasz  ein  auftreten  einzelner  choreuten  nicht  in  allen  chorpartien, 
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sondern  nur  in  denjenigen  in  welchen  der  chor  in  höchster  auf- 
regung  erscheint  und  selbst  in  die  handlung  des  stücks  lebhaft  ein- 
greift,  stattfindet,  diese  chorpartien  zeigen  ferner  ein  ganz  eigen- 
tümliches gepräge:  sie  enthalten  eine  fülle  von  aufforderungen, 
befehlen,  anreden,  fragen,  welche  offenbar  ein  einzelner  choreut 
an  einen  ihm  nahestehenden  genossen  oft  sogar  mit  nennung  des 
namens  desselben  richtet;  in  ihnen  wird  oft  ein  und  derselbe  ge- 
danke  so  vielfach  wiederholt , dasz  unbedingt  mehrere  hinter  ein- 
ander sprechende  personen  anzunehmen  sind;  endlich  lassen  die 
plötzlichen  gedankenspriinge  und  gegensätze  in  den  gedanken  keine 
andere  erklärijng  zu. 

Zu  diesen  merkmalen,  welche  die  worte  des  dichters  selbst 
bieten,  kommt  bestätigend  noch  der  plötzliche  Wechsel  des  metrums 
innerhalb  der  chorika  hinzu , der  mit  dem  Wechsel  der  person  hand 
in  hand  geht,  sowie  der  pro-  und  epodische  bau  derselben,  bemer- 
kenswert ist  auch  dasz  mehrere  Veränderungen  im  text  überflüssig 
werden,  sobald  man  annimt  dasz  einzelne  choreuten  auftreten. 

Es  sei  dem  unterz.  vergönnt  die  gründe,  welche  den  vf.  be- 
stimmt haben  ein  auftreten  einzelner  choreuten  im  wespenchor 
v.  230 — “487  zu  behaupten,  hier  kurz  zu  wiederholen,  die  auffor- 
derungen, mit  welchen  die  choreuten  sich  zu  eiligem  erscheinen  und 
zum  aufbruch  anfeuern,  werden  in  wenigen  versen  so  oft  variiert, 
dasz  sie  von  verschiedenen  personen  ausgegangen  sein  müssen:  vgl. 
230.  235.  240.  245.  246.  eine  anfrage,  die  der  chor  an  sich  richtet 
v.  266,  findet  sich  v.  273  wiederholt,  ein  choreut  redet  den  ge- 
nossen mit  namen  an  v.  230.  v.  234  wird  Hamakers  conjectur 
überflüssig,  wenn  v.  233  ein  choreut,  235  ein  zweiter  spricht,  der 
dualis  v.  236  (vgl.  307. 310.  316)  zeigt  einen  choreuten  im  gespr&ch 
mit  seinem  nachbar:  vujv  v.  310  ist  nicht  in  ccpiuv  zu  verändern, 
unbedingt  finden  wir  gedankensprünge  zwischen  den  versen  239  : 
240,  258  : 259,  265  : 266,  345  : 346,  378  : 379,  407  : 408.  die 
verse,  in  denen  von  dem  Wechsel  des  gedankens  auf  einen  Personen- 
wechsel geschlossen  ist,  beginnen  fast  ohne  ausnahme  mit  der  ad- 
hortativpartikel  ä\\d.  gegen  Hermann  beweist  der  vf. , dasz  die 
drei  fackeln  tragenden  knaben  nur  den  chor  begleiten  und  letzterer 
vollzählig  aus  24  greisen  besteht,  diese  treten  in  vier  gruppen 
von  sechs  choreuten  auf,  wie  das  nach  folgende  Schema  zeigt : 

I ctoTxoc:  230.  233.  235.  240.  242.  246 
II  - 249.  251.  258.  259.  <1*62.  266 

IH  - 273.  278.  281.  282.  2 86.  290 

IV  - 293.  297.  300.  309.  31 0.  313. 

das  gespräch  des  chors  mit  dem  Schauspieler  Philokleon  334 — 394 
zerfällt  in  334—364  = 365 — 394,-  eine  responsion  trochäischer 
und  anapästischer  masze;  merkwürdigerweise  enthält  j der  dieser 
beiden  teile  sechs  chorpersonen: 

I 334.  338.  342.  346.  350.  354 

II  365.  369.  373.  379.  383.  387, 
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und  indem  der  vf.  v.  416  dem  Bdelykleon,  417  aber  mit  Bentley 
und  Tyrwhitt  dem  chor  zuweiät,  ergibt  sich  ihm  auch  das  folgende 

QpllPTTlÄ  # 

III  403.  405.  408.  417.  422.  428 

IV  +.  463.  466.  474.  480.  486. 

schlieszlich  gibt  der  vf.  den  text  nach  seiner  anordnung,  und  stellt 
s.  29  die  gesetze  zusammen,  welche  sich  aus  seiner  darstell ung  un- 
gezwungen ergeben;  dieselben  betreffen  die  aufstellung  des  chors 
KGiTOt  ctoixouc  und  Kaid  Etrfa,  den  Personenwechsel  in  strophe  und 
antistrophe,  die  choreuten,  wenn  sie  sich  mit  den  schauspielern 
unterreden,  die  Verwendung  des  Chorführers  auszer  der  reihe. 

In  ähnlicher  weise  behandelt  der  vf.  den  chor  in  den  Aebarnern 
v.  204 — 346  und  rittern  v.  247 — 497,  im  frieden  v.  301—519,  in 
den  vögeln  v.  310—450,  in  der  Lysistrate  v.  254 — 386  und  614 — 
705,  in  den  ekklesiazusen  v.  478 — 503,  welcher  besonders  laut  für 
das  auftreten  einzelner  chorpersonen  spricht,  und  in  den  thesmopho- 
riazusen  v.  655 — 727. 

Im  zweiten  capitel  untersucht  der  vf.  die  aufgabe  des  Chor- 
führers und  unterscheidet  zuvörderst  zwei  Fälle : a)  der  Chorführer 
singt  oder  spricht  allein,  dh.  ohne  chor;  5)  nachdem  der  chor  in 
lyrisch-melischer , bewegterer  und  ausgeführterer  weise  seinen  ge - 
fühlen  und  gedanken  ausdruck  gegeben  hat,  wendet  sich  der  Chor- 
führer in  kürzerer,  aber  energischerer,  präcisierterer  form  mit  den- 
selben empfindungen  und  anschauungen  an  den  Schauspieler,  sämt- 
liche hierauf  bezügliche  stellen  bietet  das  sorgfältige,  übersichtliche 
spicilegium  s.  128 — 138;  von  gleicher  accuratesse  zeugt  auch  die 
samlung  der  parabasen  mit  angabe  der  einzelnen  teile  derselben 
s.  144;  erwünscht  endlich  ist  gewis  jedem  loser  der  genaue  ver- 
merk der  betreffenden  litteratur  (vgl.  s.  183.  140). 

Die  parabase  und  andere  chorika,  bei  deren  ausführung  chor 
und  Chorführer  abwechselnd  in  thätigkeit  waren,  behandelt  das 
dritte  capitel,  das  auftreten  des  chors  in  den  stasima  das  vierte,  die 
Stellungen  des  chors  das  fünfte  capitel;  im  letzten  sind  die  ansich ten 
des  vf.  durch  Zeichnungen  anschaulich  gemacht,  unterz.  wünscht 
dasz  das  methodische,  in  ruhiger  spräche  gehaltene  buch  den  wol- 
verdienten  beifall  und  die  gebührende  beachtung  besonders  im  kreise 
der  freunde  des  Aristophanes  finden  möge. 

Gumbinnen.  Ferdinand  Hoppe. 


122. 

IN  S EXTUM  EMPIRICUM. 


adv.  rhet.  c.  10  p.  676,  24  näca  toivuv  Texvrj  cuciripd  4ctiv 
€k  KaiaXrm/eujv  cuYT£Tupvacjttevu)v  kcu  Im  xeXoc  euxp^CTOV  tuj 
ßiw  XapßavövTwv  *rr]v  avcupopav  f]  (SryropiKrj  ouk  £cti  cucrtma, 
4k  KaiaXfjipewv , ubc  TrapacTTjcopev  * ouk  dpa  Ictiv  r}  ^r|ropiKri- 
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necessario  scribendura  est  ouk  dpa  xöxvrj  4cxiv  f|  pTyropiKp,  cum 
propter  ratiocinationem , tum  quia  in  tota  hac  disputationis  parte 
nihil  aliud  agit  Sextus,  quam  ut  rhetoricam,  quam  esse  quidem  con- 
cedit,  nullam  tarnen  artem  esse  ostendat. 

Graviore  vulnere  sceptici  verba  afflicta  sunt  c.  31  p.  681,  7. 
ne  civitatibus  quidem  utilem  esse  concedit  oratoriam  artem.  oi  y<*P 
vöpoi  TTÖXeuuv  €ici  cuvbecpoi,  Kai  ubc  ipuxq  cuupaxoc  dKcpGapevxoc 
(pGeipcxai,  oüxu>  vöpuuv  ävaipeGevxiuv  Kai  a\  ttöXoc  biöXXuvxai. 
leges  quibus  sublatis  civitates  intereant.  apparet  cum  anima  com- 
parari,  qua  sublata  corpus  intereat.  animam  autem  deleto  corpore 
interire  neque  per  se  rectum  est  nisi  ab  Epicuri  aliquo  sectatore 
dictum,  et  aperte  pugnat  cum  similitudine  a Sexto  adhibita.  cor- 
ruptelam  loci  animadvertit  Bekkerus,  sed  quod  dubitanter  proposuit 
Kai  dbc  ipuxqc  cuupaxoc  ^KqjGapeicqc  ävGpuurtoc  <p0eipexai  neque  a 
sententia  neque  a dictione  commendabile  est.  mihi  in  mentem  venit 
sententia  Demosthenis  ex  Aristotelis  chriis  servata  apud  Stobaeum 
floril.  XLITI  140  t.  II  p.  141  M.  AqpocG^vqc  6 prjxuup  ecprj  ttöXcluc 
eTvai  xrjv  ipuxqv  xouc  vöpouc*  incTiep  t«P  tö  cüupa  cxcpqGev 
ipuxqc  TTiTtxei,  ouxuu  Kai  ttöXic  pfi  övxuuv  vöpuuv  KaxaXuexai, 
eamque  si  non  ipsam , at  eins  similem  Sexto  obversatam  esse  credi- 
derim.  itaque  apud  eum  rescribendum  esse  censeo:  Kai  die  ipuxBc: 
cxepr|0£v  xö  cüupa  90eipexai.  atque  verba  xö  cüupa  in  ultima 
syllaba  vocabuli  £xcp0apevxoc  latere  et  cuupaxoc  quod  praecedit  ex 
dittographia  ortum  esse  prope  certum  videtur.  minus  certa  res  est 
de  cxepqG^v,  nam  potuit  etiam  aliud  participium  esse,  quod  propius 
abest  ab  ^KcpGape'v. 

Subiungit  Sextus  loco  quem  supra  exscripsi  duos  versus  Orphei 
theologi  de  tempore  quo  homines  legum  disciplina  etiamtunc  desti- 
tuti  se  ipsos  devorassent,  quos  ita  explicat:  pqbevöc  fdp  diticxa- 
xouvxoc  vöpou  ^Kacxoc  Iv  x€Pc'i  tö  biKaiov  €?X€  Kai  wc  «ix0uci 
Kai  Gppci  Kai  oiuuvoic  Ttexcqvoic»  dmxöxpaTTxai  «£c0av  aXXqXouc, 
^7T€l  OU  blKTl  ^CXl  JU6X*  aUXOlC»  p^XpiC  ^XOU  Ö 0€OC  obcX€ipUUV  pO- 
Youciv  auxoic  Gccpoqpöpouc  Geäc  ^EaTr^cxeiXev.  ante  pexpic  oratio 
manca  visa  est  Bekkero  et  ita  explenda,  ut  scriberetur:  oüxuuc  dv- 
Gpumoi  ityGpwTTOcpdYOUV,  pe'xpic  eqs.  sed  plena  est  oratio  et  per- 
fecta, modo  €7T€xdxp  a tt  x o scribatur  pro  ömxöxpaTtxai,  nam  dvGpuu- 
Ttoic  vel  auxoic  facili  negotio  subintellegitur.  contrarium  in  modum 
peccaverunt  librarii  c.  71  p.  689  Kai  ppv  oub£  xö  KOivöv  xou  X€ 
dXqGoüc  Kai  ipeubouc  pexabiüuxei  * £v  xouxuu  y«P  Kai  ipeuboe  Kaxc- 
TreirXeKXO,  ubi  legendum  est  KaxaTrcrrXeKX  a i. 

Levidense  est,  sed  tarnen  vitium,  quod  c.  5 p.  675  post  com- 
memoratam  Platonis  definitionem  öxi  ppxopiKp  4cxi  TiciGouc  bq- 
pioupTÖc  oux  öttujcoöv  öXXa  bia  Xöyuuv,  legitur:  Kai  prjv  ouk  4tt€i 
Xöyoic  TT€i0€i , iTÖvxuuc  4cxl  ßryropiKrj,  Kai  yctp  f)  iaxpiKq  Kai  ai 
öpoeibeic  xauxq  xöxvai  bia  Xöyou  rreiGouciv,  äXX5  €i  xic  eqs.  non 
bia  Xöyou,  sed  bia  Xöyuuv. 

Iauraviae.  Ricardus  Volkmann. 
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(118.) 

DIE  NEUEREN  FORSCHUNGEN  IM  GEBIETE  DES 

BIBELLATEIN. 

..  (schlusz  von  8.  757 — 792.) 

5)  Itala  und  vulgata.  das  sprachidiom  der  ijrchristlichen 
Itala  und  der  katholischen  vulgata  unter  Berücksichti- 
gung DER  RÖMISCHEN  VOLKSSPRACHE  DURCH  BEISPIELE  ERLÄUTERT 

von  Hermann  Rönsch.  Marburg  und  Leipzig,  Elwertsche  ver- 
lagshandlung.  1869.  XVI  u.  510  s.  gr.  8.* 

(fortsetzung  und  schlusz.) 

In  der  ersten  conjugation  nehmen  die  verba  mit  - ui  dafür  -avi\ 
so  ist  cubavi  in  der  vulgata  ausschlieszlicb  im  gebrauch,  sonavi  fin- 
det sich  bei  Tertullian  ad  Scap.  3,  ps.  45,  4 SGerm.  Coislin.  Corb. 
Mozarab.  ps.  Rom.  et  Carnut.  Cassiodor,  personavi  iudic.  7,  18  in 
ADFJTY  bei  Vercellono,  ebenso  Apul.  und  Prud.,  s.  Georges  udw., 
dissonavi  exod.  24,  11,  Italafragm.  im  cod.  Ottobon.  (E).  distavi 
hat  Irenäus  I 25,  1 distasse  ( disttti  Boetius),  praestavi  derselbe  Ire- 
näüs  IV  37,  2 und  38,  1 (s.  Rönsch  s.  289),  discrepavi  Hieron. 
ad  Sofron.  in  psalter.  das  in  den  Wörterbüchern  bisher  nur  mit 
einer  einzigen  stelle  des  Persius  belegte  vetavit  bekommt  Verstär- 
kung durch  ein  neues  vetavit  im  pastor  Hermae  III  9,  6 Pal.,  vetastis 
Luc.  11,  52  Cant.  ev.  Pal.,  vetatus  Commodian  apol.  598,  vetatus  est 
act.  17, 15  Cant.,  vetati  sunt  ebd.  16, 6 Amiat.  über  adiuvavi  s.  Rönsch 
s.  288. 

Einen  schritt  weiter  thut  die  spräche,  wenn  sie  bei  verben,  die 
sonst  das  perfectum  durch  reduplication  oder  ablaut  oder  durch  an- 
hängung  von  -ui  und  -vi  bilden,  an  den  bloszen  präsensstamm  die 
personenendungen  des  perfect  antreten  läszt,  also  charakterlose  per- 
fecta bildet,  so  caederunt  Matth.  26,  67  SGerm.,  curristi  Tertull. 
fug.  12,  currere  Arnobius  IV  4,  currissem  Verus  bei  Fronto  ad  Vcr . 
13  s.  116  Naber  (s.  Georges  udw.),  spondisti  prov.  6,  3 Floriac., 
sponderis  Jes.  Sir.  8,  16  Amiat.,  sponderit  prov.  17,  18  Tolet. , fer- 
ner adsisterunt  I Mach.  6,  35  Germ.  15,  weiteres  bei  Rönsch  s.  288. 
fodiit  steht  Tob.  8,  11  Amiat.,  effodiei'is  prov.  2,  4 Amiat.,  weitere 
beispiele  bei  Rönsch  s.  285.  accipict  dh.  accipiit  Matth.  8,  17  Relid., 
proiicierunt  Matth.  15,  13  SGerm.  II,  obsaepierunt  im  cod.  Bamb. 
Capitol.  Maxhn.  11,  3,  fugierunt  schol.  zu  Caes.  Germ.  Arat . s.  393, 
3 Eyss. , confugiit  ebd.  412,  4,  fugiit  capitul.  exod.  1 Amiat.,  und 
so  häufig  fugii , nie  fugivi  in  Italatexten,  s.  Rönsch  s.  285,  der 

• [in  der  zwischen  dem  abdruck  der  beiden  artikel  dieser  collectiv- 
recension  liegenden  zeit  ist  von  dem  rubricierten  buche  eine  'zweite, 
berichtigte  und  vermehrte  ausgabe’  erschienen,  Marburg  1876.  es  ist 
die  unveränderte  erste  ausgabe,  nur  bereichert  um  einen  16  seiten 
(511  — 5*26)  füllenden  anhang,  enthaltend  bericbtigungen,  nachträge  ynd 
litteratur.  dieser  anhang  hat  in  der  obigen  anzeige  natürlich  noch 
keine  berücksichtigung  linden  können.  A.  F.J 
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diese  perfectformen  der  vierten  eonjugation  zu  weist,  was  mir  wenig- 
stens für  die  auf  fugii  zurückgehenden  formen  durchaus  unnötig  er- 
scheint. damit  soll  aber  für  einzelne  formen  conjugationsübergang 
nicht  geleugnet  werden : für  fodire  führt  Rönsch  ao.  belege  an , die 
sich  noch  vermehren  lieszen , für  fugire  spricht  Orelli  iDscr.  2830 
mit  nachtrag  von  Henzen  s.  245  fugibi , verschr.  eugibi.  düigissetis 
hat  ev.  Pal.  Joh.  8,  42,  dicistis  der  Amiatinus  Mal.  3,  14,  con- 
duderunt  der  Laudianus  act.  28,  27;  erepisset  findet  sich  Spartian 
Carac.  3,  7,  eradissent  Trebellius  XXX  tyr.  5,  7 vgl.  Paucker  de 
latin.  Script,  h.  A.  s.  80,  obnuberat,  öbtexerat  gloss.  Paris,  s.  223 
nr.  31  und  sonst  öfter  in  glossarien,  s.  Hildebrand  zdst.  accedisti , 
plaudisti  und  dispcrgeruni  werden  von  Rönsch  s.  286  aus  Italatexten 
angeführt,  occulo  macht  occuli , schol.  zu  Caes.  Germ.  Ar  cd.  s.  412, 
5 und  421, 14  occulissd , und  so  schon  Val.  Flaccus  II  280  occuierat ; 
rdexi  = retexui  hat  Manilius  astron.  II 414  (von  Jacob  verdächtigt) 
qui  leges potius posuity  cum  iura  rdexii.  über  iollisse  s.  Rönsch  s.  289. 
zweifelhaft  sind  sini  und  lini : s.  Neue  II  379;  desinissd  hat  der  Va- 
ticanus  zu  pastor  Hermae  I 3,  10.  cölcrat  — colucrat  bei  Orelli- 
Henzen  7410  quae  pietate  sua  colerat  fastidia  nostra  ist  ohne  zwoifel 
verfehlte  lesung  der  nicht  mehr  im  original  vorhandenen  inschrift 
für  tuleraty  wie  refluerit  Levit.  13,  12  Amiat.  Schreibfehler  für  reflo- 
ruerit.  eine  äuszerliche  betrachtung  könnte  hier  formen  wie  accipistiy 
transigerunt , proficisscm , insiderant>  cligero  «sw.  vermissen,  formen 
die  nur  lautlicher  natur  sind,  s.  hierüber  Schuchardt  I 309  ff.  aus 
der  zweiten  eonjugation  führe  ich  an  absorbimus  ps.  34,  25  SGerm. 
Corb.  brev.  Moz. , affulgcrit  Amm.  Marc.  XIX  10,  3 vgl.  Eyssen- 
hardt  praef.  s.  X;  aus  der  vierten  haurierant  Joh.  2,  9 Yeron.  Ver- 
cell.  Corb.  SGerm.  Fossat.  Rehd.  evang.  Pal.  ( haurierunt  SMart.), 
resarciait  Justin,  inst . IV  8,  3,  mdicritis  Luc.  6,  38  Laud.  diese  per- 
fectbildung  hat  übrigens  analoga  schon  im  altlateinischen : premerirU 
Cato  de  re  rust.  66  (Vict.)  und  calliscerunt  derselbe  fr.  56,  2 (Jor- 
dan) : vgl.  Dietze  de  sermone  Catoniano  s.  20. 

Das  gerade  gegen  teil  hiervon  ist  nun  die  perfectbildung  mit 
doppeltem  Charakter:  extorsuit  act.  16,  5 Cant.,  erupucrunt  prov. 
3,  20  Amiat.,  tutrusit  in  aneed.  Paris,  rhet.  ed.  Eckstein  s.  27,  7 als 
'barbarolexis  syllabae’  bezeichnet,  accursit  hat  cod.  F Apul.  met . 
VIII  6 (8.  137,  29  Eyss.),  perculsit  Amm.  XVII  8,  4 und  XXV  8, 13; 
madavity  immölavity  perculsit  gloss.  Paris,  s.  202  nr.  7;  perculsity 
madavit  ebd.  s.  248  nr.  414 , per culity  perculsit } rcperculity  rcp&rculsit 
not.  Tir.  s.  107  lassen  sich  nicht  mit  Sicherheit  hierher  ziehen,  da 
vielleicht  eher  falsche  analogie  anzunehmen  ist,  die  überhaupt  in 
der  flexion  eine  nicht  unbedeutende  rolle  spielt,  wie  zb.  disiexit 
Luc.  1,  51  brev.  Moz.  nach  dispexity  coUexit  (s.  Rönsch  s.  286)  nach 
neglexity  umgekehrt  eregit  und  porregit  (s.  Rönsch  s.  287)  nach  dele- 
gity  decisimus  grom.  s.  362,  13  nach  divisimus  gebildet  sind. 

* Ein  gewaltsames  verfahren  ist  es,  wenn  verba  der  dritten  conj. 
ohne  weiteres  in  die  erste  übergeführt  werden,  so  spernare  Luc.  18,  9 
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sperndbant  Mai.  mon.  , dazu  die  deponentialform  spernabere  Fronto 
ad  M.  Anton . s.  144  (Naber),  in  aspernari  classisch  geworden,  mo- 
lare Matth.  24,  41  duae  molantes  (geschr.  de  molanies)  SGerm.  II, 
davon  molator  glosse  bei  Rönsch  s.  136,  diglubare  Tertull.  pall.  3 
diglubasse , educare  IV  Esdra  16,  69  deus  educabit  vos  et  liberabit  de 
omni  tribulatione  SGerm.  ( educavit  Tur.  Dresd.,  educet  vulg.)  vgl. 
Rönsch  s.  361,  invadare  Jul.  Valerius  de  rcbus  gestis  Alex.  M.  III  81 
Francof.  nam  sacrum  esse  neque  contemnendo  periculo  invadari  a quo- 
piam  possc;  meiare  Diomedes  s.  369,  11  K.  me  io  mcis  meii  et  meio 
meias  meiavi , Priscian  I s.  495,  5 H.  quidam  tarnen  etiam  'meio 
meias 9 dici  putaverunt , so  auf  einem  stein  des  Wiener  antikencabinets 
nr.  153  meiaverit.  öfters  findet  sich  fugare  und  e ff u gare  im  sinne 
von  fugere  und  effugere , Tob.  6,  8 si  fuerit  in  eum  incursio  daemonis , 
fugabit  ab  eo  mscr.  reg.  Suec.,  Hebr.  11,  34  effugaverunt  acies  gladii 
auctor  XLII  mansion.  bei  Sabatier  zdst.  und  so  bei  Ambrosius  de  off. 

I 35, 178  efifugaverunt  aciem  gladii  nach  der  mehrzahl  derhss.,  wäh- 
rend de  parad.  3 nur  einige  effugaverunt  bieten;  auszerbiblisch  bei 
Eugippius  vita  S.  Sever.  c.  13  ut  lepram  quoque  peccatorum  sicut 
carnis  effugaret  (A,  effugeret  B).  man  könnte  nun  zunächst  an  Ver- 
wechslung von  fugare  mit  fugere  denken , wie  umgekehrt  fugere  für 
fugare  steht  Matth.  23 , 34  profctas  et  sapientes  et  f ortes  . . a eivitate 
in  civitatem  fugietis  ev.  Pal.,  ein  schwanken  des  gebrauchs  von  dem 
auch  pendere  und  pendüre  betroffen  wird : so  appendeat  und  appen- 
dent  für  appendat  und  appendunt  metrol.  script.  lat.  s.  114,  5 und 
140,  7 vgl.  Hultsch  praef.  s.  XVJII;  umgekehrt  dependunt  für  de- 
pendent  bei  Festus  epit.  s.  175,  2 (cod.  Monac.),  inschriftlich  Renier 
inscr.  Rom.  d’Alg.  2132  et  auro  similes  pcndunt  in  vitibus  < [nva^e . 
vergleichbar  wäre  die  hier  zu  lande  übliche  Verwechslung  von  'leh- 
ren’ und  'lernen’,  aber  für  Übergang  aus  der  dritten  in  die  erste 
conj.  scheint  mir  zu  sprechen  fodare , f ödere  Festus  ep.  s.  84,  7,  wo- 
nach Vahlen  dem  Vorschlag  von  Merula  zufolge  bei  Ennius  ann.  496 
lllyrii  restant  sicis  sibinisque  fodantes  für  das  frühere  fodentes  liest, 
so  schlägt  pinsere  schon  frühzeitig  in  die  erste  conjugation  über : 
Varro  de  re  rust.  I 63,  2 ut . . pinsetur  ac  torreatur , Festus  s.  158, 
30  ex  sali  sordido , in  pila  pisato ; desgleichen  confligere  Frontin  strat. 

II  3,  5 ne  ea  parte  ante  cum  koste  confligeret , quam  cornibus  confliga- 
tis  medios  undique  circumvenissent ; neben  profligare  ist  profligcre  nur 
vereinzelt  bei  Geliius  XV  5,  2 und  zwar  nur  als  grammatischer  er- 
klärungsversuch  von  profligaren\  consternare  ist  von  consternere 
durch  die  bedeutung  geschieden , das  im  bibellatein  so  häufige  con- 


11  die  stelle  lautet:  nam  cum  ab  adflifjcndo  . . inclinatum  id  tractumque 
sit  semperque  eo  verbo , qid  diligenier  locuti  sunt,  ita  usi  sint , ut  f profligare ’ 
dicerent  r prodigere ’ et  ' deperdere \ ' profligatas'que  res  quasi  ' proficta» * 
et  r perditas ’ appellarent.  für  prodigere , das  schon  der  bedeutung  wegen 
nicht  passt,  ist  offenbar  profligere  zu  lesen,  wie  schon  aus  dem  folgen- 
den proflictas  ersichtlich  ist,  und  für  perditas  wahrscheinlich  deperdiiaSy 
entsprechend  dem  vorausgehenden  deperdere. 
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summare  scheint  auch  consumer e in  sich  aufgenommen  zu  haben, 
vgl.  zb.  II  Mach.  7,  41  post  filios  et  mater  consumpta  est  vulg.,  wofür 
consvmmata  Amiat.  formen  wie  das  schon  genannte  refledare  oder 
obnedare  gloss.  Paris,  s.  223 , 27  oder  ampledari  und  complcdari 
sind  erzeugnisse  falscher  analogie. 

Seltener  ist  der  fall,  dasz  die  Umbildung  aus  der  dritten  in  die 
erste  und  vierte  conj.  sich  im  anschlusz  an  den  stamm  des  perfectum 
und  supinum  vollzieht,  so  ergibt  sich  aus  prostcrno,  prostra-vi , 
-tum  der  infinitiv  prostrare  wie  von  selbst:  Isidor  or.  XVIII  56  ho- 
mines  iniedo  laqueo  impeditos  consecutosque  prostrare ; so  wird  auch 
ebd.  XVIÜ  42,  2 theatrum  et  prostibulum  eo,  quod  post  ludos  exados 
meretrices  ibi  prostcrnerentur  die  lesart  von  Gu 8 Z pi'ostrarentur  in 
den  text  zu  setzen  sein,  wie  gloss.  Paris,  s.  251  nr.  492 prostifada,mc- 
retrix  quae  prostrat  nicht  das  nahe  liegende  prostat , sondern  pro- 
stratur  (vgl.  zb.  ebd.  s.  245  nr.  SSOprcdat,  predat  für pracdat,  praeda- 
tur)y  weil  das  wort  in  der  glossenlitteratur  wiederholt  mit  pro- 
sterncre  in  etymologischen  Zusammenhang  gebracht  wird,  wie  bei 
Mai  script.  VI  s.  542  proStibxdata , meretrix  quae  prostcrnitur , bei 
Papias  pi'ostibulata , meretrix  prostracta  (für  prostrata).  so  wird  aus 
contero,  contri-vi,  -tum  ein  contrire : I Mach.  13,  1 ut  eo?itrird  eatn 
SGerm.  15;  aus  quaero , quacsi-vi , -tum  ein  quaesire : act.  13,  7 quae- 
sire  voluit  audire  vcrbum  Cant,  von  arcesso  ( accerso ) und  lacesso  fin- 
den sich  nebenformen  nach  der  vierten  auch  in  den  hss.  der  besten 
schriftsteiler:  Über  arcessire  s.  Oudendorp  zu  Caesar  bg.  I 31,  4, 
Dietsch  zu  Sali.  lug.  62,  4,  namentlich  aber  Neue  II  319  ff.,  und 
über  laccssire  Weissenborn  zu  Livius  XXVII  12,  13.  auf  diesem 
wege  ergeben  sich  auch  formen  wie  fefdlitus  sum  bei  Petronius  61, 
impxditus  pseudo-Cyprian  de  mont.  Sina  et  Sion  c.  9 (s.  113,  19  H.), 
das  consequenter  weise  zu  einem  infinitiv  impuUre  führt  ebd.  c.  3 
(s.  107,  14)  impulebantur  MT*,  impolebantur  T 1 (compellebanttir  ju), 
letzteres  impulebantur  von  Hartei  nicht  in  den  text  gesetzt,  während 
er  doch  impidita  aufgenommen  hat. 

Abgesehen  von  dieser  umprägung  verliert  die  dritte,  teilweise 
die  zweite  und  vierte  conj.  an  gebiet  in  folge  der  vielen  secundären 
und  tertiären  bildungen,  die  schon  zu  einem  groszen  teil  in  der 
archaischen  periode  geschaffen,  im  allgemeinen  vom  strengen  classi- 
cismus  fern  gehalten,  um  so  entschiedener  aber  von  der  Volkssprache 
bevorzugt  wurden,  dahin  gehören  zunächst  die  intensivbildungen, 
die  in  zahlreichen  fällen  ihre  bedeutung  vollständig  verloren  haben 
und  nur  den  äuszerlichen  zweck  der  erweiterung  und  Überleitung 
in  die  erste  conj.  erfüllen;  ferner  die  namentlich  im  africanischen  so 
beliebten  verba  auf  -idare  statt  - facere , wie  candidare}  incandidare , 
frigidarey  infrigidare , fluidare , limpidare,  lucidare}  elucidare , madi- 
dare , marcidarc,  morbidare  pseudo- Augustin  man.  8,  3,  pamdare ,3, 


13  dies  wort  ist  herzustellen  bei  Commodian  apol.  995  quae  (rajtca 
turba ) pavidnt  totnm  orbem , cod.  pavita,  daraus  Pitra  pavitat.  splendidar'e 
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placidarc , rancidarey  sordidarc , splendidare , stupidare , sucidare , fw- 
midare  pseudo-Augustin  ao.,  turbidarey  viridare  usw.,  von  denen  die 

mehrzahl  entweder  ausschlieszlich  oder  zuerst  bei  Africanern  nach- 

# 

weisbar  sind,  hierher  gehören  ferner  die  verba  auf  - ficare , ebenfalls 
von  den  Africanern  gesucht  und  zahlreich  neugebildet,  vgl.  Rönsch 
s.  175 — 179.  die  deminutivbildungen  im  verbum  sind  überhaupt 
viel  seltener,  als  man  bei  der  Vorliebe  für  dieselben  im  substantiv 
denken  könnte  ; hier  einschlägig  sind  etwa  pensiculare  und  sorbiUare. 
dazu  kommen  tertiäre  bildungen  vom  adjeetiv  oder  substantiv , so 
captivare  für  capere , coquinare  für  coqucre , so  figulare  und  effigiare 
für  fingere  und  ef fingere , daneben  das  hibride  plasmarc,  experimentare 
für  experiri , fomentare  für  foverc , indusiare  für  induere , aUudiare 
und  üludiare  für  aüudere  und  illudere , metisurare  für  metiri , reme- 
diari  für  nieder i,  molendare  für  molere , pedinare  für  pederc,  quaestio- 
nare  für  quaercre , querclari  für  quei'i , tributäre  und  triturare  für 
lerere , unguentare  für  ungere , vinaUare  für  vincire  usw.  mitunter 
existieren  mehrere  abgeleitete  bildungen  neben  dem  primitivum,  so 
hat  augere  zu  augificare , audificare , augme/ntare , audare  und  ad- 
audarc  anstosz  gegeben,  bildungen  von  denen  übrigens-  keine  der 
classischen  periode  angehört. 

Bei  diesem  zug  der  Volkssprache  sich  die  flexion  bequemer  zu 
machen  und  bei  einer  gewissen  Vorliebe  für  die  ursprünglicheren, 
namentlich  etymologisch  durchsichtigeren  formen  überhaupt  kann 
es  nicht  auffällig  sein,  dasz  sie  auch  die  sog.  irregulären  verba  regel- 
mäszig  behandelt,  zb.  fero.  ich  wähle  dieses  verbum,  weil  an  ihm 
sich  die  conservativen  und  reformatorischen  tendenzen,  wie  sie  sich 
nach  dem  früher  bemerkten  bekämpfen,  am  besten  sichtbar  sind, 
präsens  hat  regelmäszig  fero , feris  usw.:  so  feris  Firm.  Mat.  de  err. 
prof.  rel.  24,  3,  proferis  ebd.  22,  3,  frans  feris  20,  1,  profciit  Matth. 
13,  52  ev.  Pal.,  sufferU  II  Cor.  13,  7 Clarom.,  feritis  Probus  s.  189, 
27  K.,  differitis  Luc.  12,  7 und  24  Cant.,  sufferitis  II  Cor.  11,  19 
Clarom.  wiederholt  finden  sich  diese  formen  auch  in  Hildebrands 
gloss.  Paris,  noch  häufiger  aber  sind  die  formen  nach  der  zweiten 
conj.,  wie  adferens  act.  17,  20  Cant,  mit  epenthetischem  ny  proferet 
Luc.  6,  45  ev.  Pal.  zweimal,  proferd  und  profert  neben  einander 
Veron.,  adferet  Matth.  13,  23  Verc.  Veron.  SGerm.  I Cant.  Corb., 
und  so  sehr  häufig,  bei  dem  zur  regel  gewordenen  schwanken  zwi- 
schen i und  e im  Vulgärlatein  brauchte  man  nicht  flexionsübergang 
anzunehmen,  wenn  nicht  auch  die  dritte  pluralperson  ein  ferent 
aufwiese,  wie  Luc.  8,  15  gui  in  corde  bono  audiunt  verbum  et  tenent 
d frudam  adferent  (Kapnoqjopoöci)  ev.  Pal.,  Marc.  7,  32  d ad- 
ferent  («pepouci)  ad  eum  hominem  surdum  et  muturn  Cant,  diese 


beruht  auf  der  unzweifelhaften  Verbesserung  des  Lipsius  bei  Apul.  apol. 
c.  103  dentex  xplendidas : ignosce  munditiis  für  splendidos.  auch  bei  Cae- 
lius  Anrel.  chron . V 11,  140  scheint  mir  in  gingivas  in  putredinem  miltunt 
atque  os  odore  foetant  die  änderting  von  foetont  in  foetidant  notwendig. 
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form  der  dritten  pluralperson  bei  verben  der  dritten  conj.  findet 
sich  auch  sonst,  zb.  Matth.  15,  27  canes  edent  de  micis , quae  cadent 
de  mensis  dominorum  suorum  Cant.,  Luc.  18,  9 qui  conßdens  (zu 
schreiben  confident)  super  se,  quoniam  iusti  sunt , et  spernent  religuos 
hominum  Cant,  die  entstehung  dieses  metaplasmus  ist  leicht  erklär- 
lich: ein  cado  cades  cadet  cademus  cadHis  für  die  entsprechenden 
formen  mit  dem  bindevocal  i führte  so  gut  auf  ein  cadent , wie  .ein 
conjunctiv  floriam , habiatn  auf  ein  futurum  floriam  flories  (Rönsch 
s.  284)  oder  auf  ein  part.  habiens  (grom.  s.  327,  23;  328,  1,  11  und 
14;  Luc.  3,1;  15,  4;  19,  17  ev.  Pal.),  aber  nicht  auf  lautlichen 
gründen  beruht  ein  inferebis  Apicius  IV  159,  das  Schuch  in  seiner 
farrago  critica  aus  hss.  anmerkt,  während  er  infers  im  texte  hat,  wie 
gerade  im  fut.  die  dritte  gern  in  die  zweite  conj.  überspringt,  zb. 
freniebit  ps.  36,  12  SGerm.,  ps.  111,  10  SGerm.  Colb.,  Jes.  Sir.  13, 
4 Amiat.;  gemebit  .prov.  29,  2 Amiat.;  plaudebü  Jes.  Sir.  12,  19 
Amiat.;  plangebitis  Ezech.  24,  23  Amiat.;  Joh.  16,  20  bei  Cyprian 
de  mortal.  5 cod.  Sangall.  u.  dems.  ad  Fortun . 1 1 Seguier.  (formen 
die  von  Hartei  in  den  text  hätten  gesetzt  werden  sollen),  plangcbunt 
Matth.  24,  30  SGerm.  I Cant.;  plaudebit  Jes.  Sir.  12,  19  Amiat., 
tremebit  Commodian  instr.  141,  10;  assumptio  Moysis  11,  44  (Rönsch 
s.  291);  fluebunt  Joh.  7,  38  bei  pseudo- Cyprian  de  mont.  Sina  et  Sion 
c.  9 ; vivebunt  ebd.  c.  8 ; ponebunt  pastor  Hermae  III  9,  7 Pal. ; dili- 
gcbit  Joh.  14,  23  ev.  Pal.;  metuebitis  Joh.  16,  23  ev.  Pal.;  intendcbis 
Habac.  3,  9 psalt.  Veron.  (Rönsch  s.  291);  im  deponens  querebuntur 
pastor  Hermae  III  10,  3 Pal. ; compledebuntur  Jes.  Sir.  14,  13  Amiat.; 
obliviscebor  ps.  118,  16  psalt.  Veron.  (Rönsch  s.  291).  diese  futura 
gehen  übrigens  schon  in  das  archaische  latein  zurück:  aus  Cato 
citiert  Dietze  de  serm.  Caton.  s.  20  glubebo ; aus  Novius  ist  dicebo 
und  vivebo  bekannt;  fidebo  ist  bei  diesem  auch  vermutet  von  Ben- 
tinus  bei  Nonius  s.  509  = v.  10  Ribb.  tibi  cum  fidebo , fiddis  ero 
für  videbo , eine  besserung  an  der  wol  nicht  zu  zweifeln  ist.  von 
fidere  und  confidere  finden  sich  in  biblischen  texten  sehr  häufig  for- 
men nach  der  zweiten  conj.,  wie  imp.  fidete  und  confidete  usw.,  die 
abrr  aus  einem  schon  genannten  gründe  nichts  für  einen  wirklichen 
metnplasmus  beweisen  um  so  sicherer  sind  mergeri  Matth.  14,  30 
Amiat.,  immer geri  Colum.  V 9,3;  unguear  IV  Reg.  4,  2 Amiat.; 
unguent  — maculant  — colligunt  Tertullian  de  cultu  fern.  4.  car- 
pere  ergibt  sich  aus  Apicius  IV  151  (Schuch)  deniicem , auratam  et 
mugilem  accipies , curat os  subassabis , postea  eos  in  pulpam  carpeas . 
für  letztere  futurform  der  zweiten  conj.  s.  belege  bei  Rönsch  s.  290  f. 
über  abnueOy  frcndco  und  die  von  den  giammatikern  überlieferten 
nebenformen  uUiceo  und  pelliceo  s.  Neue  II  328,  über  excelleo'*  ebd. 
und  Georges  udw.  ein  componeto  wird  von  Dietze  ao.  aus  Cato 
angeführt,  vgl.  damit  das  oben  citierte  ponebunt. 

J'  iormt*n  von  exceUeo  finden  »ich  auch  hin  und  wieder  in  den  hss. 
Cicero»,  ».  ptinlbo  6,  16;  in  Pis.  38,  94;  de  off.  I 19,  64;  für  antecelteo. 
8.  pMirr.  13,  '29. 
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Das  imperfectam  von  ferre  bietet  nichts  besonderes:  denn  for- 
men mit  doppeltem  r wie  Lnc.  7,  12  efferrebatur  Brix.,  wie  sie 
auch  sonst  in  hss.  sich  finden , werden  wol  nur  als  Schreibfehler  an- 
zusehen sein,  das  perfect  ist  tuli  ohne  reduplication  (tdulissent 
Macrinus  bei  Capitolinus  11,  6 ist  bewuste  repristination) , aber 
nicht  selten  steht  es  in  der  ursprünglichen  bedeutung  des  aufbebens, 
vgl.  Pott  in  Kuhns  zs.  I 325  f. , oft  zur  Übersetzung  des  griech. 
cnpeiv,  zb.  Joh.  8,  59  tulerunt  lapides  (fjpav  Aiöouc);  Commodian 
c.  apol.  2 nisi  quem  is  tulerit  ab  errore  nefando , oder  in  der  bedeu- 
tung abstuli , fortnehmen,  vgl.  Paucker  ao.  s.  62  f.  aber  auch  auszer- 
halb  des  perfects  und  der  davon  abgeleiteten  formen  hat  sich  der 
stamm  tul-  noch  erhalten,  so  in  obtulentes  act.  16,  20  und  in  kata- 
chrestischer  Weiterbildung  abstulUum  est  I Mach.  4 , 58  SGerm.  15. 
ein  perfectum  ferui  glaube  ich  im  gloss.  Paris,  s.  58  nr.  143  cognovi, 
comperi,  conferui , rescivi  und  ebd.  s.  67  nr.  249  conferui , cognovi , com- 
peri  erkennen  zu  dürfen,  conferre  bedeutet  nemlich  im  Vulgärlatein 
• 'etwas  untersuchen,  sich  worüber  besprechen , berathen’,  wie  noch 
heute  in  den  romanischen  sprachen,  vgl.  II  Mach.  11,  36  aliquem 
mittite  diligentius  inter  vos  conferentes  (enriCKevpäpevoi).  ein  supinum 
fertum  wird  bestätigt  durch  das  substantiv  offcrtor  bei  Commodian 
instr.  I 39,  10,  sowie  durch  das  in  glossen  bezeugte  inferior,  Ttapa- 
0€TT]C,  das  vom  scholiasten  des  Juvenalis  5,  83;  9,  109;  1 1,  142  ge- 
braucht wird,  dazu  kommt  fertum  und  Offertorium  bei  Isidor  or.  VI 
19,  24  offertorium  tali  ex  causa  sumpsü  vocabulum.  fertum  enim  di- 
cüur  oblatio,  quae  altari  offertur  et  sacrificatur  a pontificibus , a quo 
offertorium  nomimtum , quasi  profertum.  auch  confertum,  congruum, 
conpertum , coUedum  gloss.  Paris,  s.  67  nr.  247  scheint  mir  nach  dem, 
was  eben  über  conferre  bemerkt  worden,  zum  beweis  hier  angeführt 
werden  zu  dürfen,  danach  ist  vielleicht  auch  nudis  et  infertis  mu- 
cronibus  Apul.  met.  IV  26  (F)  zu  halten;  doch  läszt  sich  für  die  con- 
jectur  Wouwers  infesiis  anführen  die  unzweifelhafte  Verwechslung 
von  infestae  mit  infertae  bei  Spartian  Sever.  19,  1 (B‘). 

Merkwürdig  ist  der  imperativ,  nemlich  fers , pastor  Hermae  III 
4 tu  igitur  intra  te  fers  frudum , ut  in  aestate  iUa  frudus  tui  cognos- 
cantur  Pal.,  häufiger  in  den  composita,  so  offers  Matth.  8,  4 bei  Cy- 
prian ep.  3,  2 (von  Hartei  gegen  die  hss.  nicht  in  den  text  gesetzt), 
Marc.  1,  44  Cant.;  adfers  Luc.  13,  7 Cant.,  pastor  Hermae  III  9,  10 
Pal.  weitere  belege  aus  biblischen  texten  s.  bei  Rönsch  s.  294. 
diese  form  des  imperativs  ist  ohne  zweifei  specifisch  africanisch; 
sie  findet  sich  auch  in  profanen  Schriftstellern  Africas,  schon  bei 
Apulejus  in  der  besten  hs.  (F) , wie  met.  II  6 aufers , desgleichen  X 
16  offers  (Eyssenhardt  hat  beidemal  die  regelrechte  form  im  text, 
bei  der  letztem  stelle  in  der  ann.  crit.  ' offers  ni  fallor  F’).  VI  13 
bietet  Eyssenhardt  im  text  defei'es  urnula , in  der  adn. ' defer  * urnula 
(fuit  s)  F,  defercs  urnula  f,  defer  surnula  (sed  postea  distinctnm  de- 
fer s urnula)  <p\  gerade  diese  stelle  mit  ihren  Varianten  zeigt  aufs 
deutlichste,  wie  die  abschreiber  dem  arcbetypus  am  zeug  zu  flicken 
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suchten,  und  lehrt  zugleich,  wie  wir  die  futurformen  auf  - feres  in 
einer  groszen  zahl  von  stellen  der  zahmeren  Italacodices , wo  man 
den  imperativ  erwartete,  zu  beurteilen  haben,  noch  in  der  späten 
africität  findet  sich  dieser  imperativ,  wie  bei  Fulgentius  myih.  HI  8 
in  einem  dichterfragment  (des  Sutrius?)  myrrinum  mild  adfers , quo 
virilibus  armis  occursem  fortiuscula  (adfers  Muncker,  adfert  Staveren, 
adfer  Ritschl  parerga  s.  29 ; vgl.  LMüller  Lucilius  s.  314).  wie  ist  nun 
aber  diese  ersebeinung  zu  erklären?  meine  ansicht  ist  diese,  dasz  die 
zweite  person  praes.  ind.  der  apocopierten  form  des  imperativs  von 
dem  provincialen , der  sich  den  hergang  nicht  erklären  konnte , ein- 
fach substituiert  wurde,  dieser  formersatz  ist  auch  sonst  im  gebiet  der 
apocopierten  iipperative  nicht  ohne  beispiel:  so  hat  ev.  Pal.  Matth. 
18,  17  dicis  eedesiae  für  die  (gr.  enr^).  für  dieses  fers  findet  sich 
nun  aber  in  biblischen  hss.  auch  fert : so  hat  ev.  Pal.  Matth.  17,  26 
adfert , Luc.  5,  14  und  Marc.  1, 44  offei't,  Luc.  22,  42  transfert.  wo- 
her dieser  lautwechsel  ? ich  glaube  von  der  dem  africanischen  eige- 
nen neigung  zur  assibilation  der  dentalen  tenuis , dem  bekannten 
stridor  Punicus.  Corssen  ausspr.  I*  63  f.  macht  auf  diese  eigentüm- 
lichkeit  des  africanischen  dialekts  aufmerksam,  soweit  sie  auf  in- 
schriften  in  der  lautverbindung  ti  vor  vocalen  zur  erscheinung 
kommt,  doch  greift  dieser  process  auch  über  die  genannte  der  assi- 
bilation besonders  günstige  lautverbindung  hinaus,  ich  verweise 
in  dieser  bezieh ung  auf  die  in  den  texten  africanischer  Schriftsteller 
bei  weitem  überwiegenden  formen  tensus , ostensusj  ostensor , abscon- 
sus , durch  syncope  des  i aus  dbscondtus , abscontus  entstanden,  eine 
bildung  deren  ursprüngliche  heimat  ohne  zweifei  Africa  ist.  es  assi- 
biliert  ferner  aus  ct  entstandenes  t in  farsus  Tertull.  ieiun.  12;  con - 
fersus  Luc.  6,  38  mensuram  confersam  Yeron.  Rehd.j  infarsus  Ter- 
tull. patt.  4;  infersus  ders.  adv.  Marc.  3,  10;  re  fersus  pseudo-Cy- 
prian  de  lud.  8 (s.  128,  11  H.),  ein  lautwandel  der  übrigens  auch 
aus  dem  altlateinischen  stammen  könnte:  s.  farsura  Varro  de  re 
rust.  III  9,  1 und  vgl.  sumpsiones  Cato  de  re  rtist.  145,  2,  Nepesinus 
aus  Nepete.  über  die  von  den  grammatikem  überlieferten  formen 
indulsum  torsum  torsor  contorsum  distorsum  extorsum  s.  Neue  II  441. 
in  unzweifelhaft  auf  africanischem  boden  entstandenen  Schriften,  be- 
ziehungsweise texten  findet  sich  nun  auch  sonst  t für  s und  s für  t 
geschrieben , zb.  confers  statt  confert  pseudo-Cyprian  de  aleat.  c.  6 
(s.  98,  19  H.)  M‘  Q‘  T1;  so  findet  sich  in  der  assumptio  Moysis  die 
dritte  pluralperson  viermal  auf  s statt  auf  t auslautend,  nemlich 
dbrumpem  c.  2 ; patiens  statt  patiefü  (für  patientur)  c.  1 1 ; dicens 
ebd.;  temptans  c.  9,  so  refrenes  statt  refrenet  Apul.  flor.  7 (s.  27, 
23  Kr.)  in  F qp  u,  umgekehrt  dubiiant  statt  dubttans  act.  10,  20 
vade  cum  eis  nihil  dubitant  Cant,  ob  diese  assibilation  des  auslau- 
tenden t wirklich  lautgeschichtlicher  natur  ist,  was  mir  der  fall  zu 
sein  scheint,  oder  nur  graphische  verirrung  in  folge  des  assibilierten 
inlautenden  ty  ist  eine  frage  deren  beantwortung  von  einer  eingehen- 
deren Untersuchung  der  africanischen  lautlehre  zu  erwarten  ist.  — 
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Der  plural  des  imperativs  zeigt  die  nicht  syncopierten  formen  in 
auferite  Luc.  19,  24  und  pro ferite  ebd.  15,  22  ev.  Pal.  der  infinitiv 
conferrere  im  gloss.  Paris,  s.  72  nr.  333  hat  analogien  an  den  roma- 
nischen infinitiven  essere  und  possere;  vgl.  Schuchardt  II  392. 

Der  kürze  halber  musz  ich  auf  eine  einzelkritik  der  behandlung 
der  conjugation  bei  Rönsch  verzichten;  nur  6inem  puncte,  der  übri- 
gens streng  genommen  nicht  mehr  in  dieses  gebiet,  sondern  in  die 
syntax  des  verbums  gehört,  aber  durch  einen  irrtum  von  Rönsch 
in  das  capitel  von  der  flexi on  hereingezogen  ist,  will  ich  noch  eine 
eingehendere  besprechung  widmen,  um  so  mehr  da  dieser  in  der 
geschichte  der  lat.  spräche  so  wichtige  gegenständ  eine  nur  dürftige 
oder  auch  da,  wo  die  Sache  zur  spräche  kommen  sollte,  wie  zb.  in 
Driigers  hist,  syntax  bd.  I,  keine  beachtung  gefunden  hat.  s.  302  f. 
führt  Rönsch  unter  den  'deponential-  für  activformen’  cmigror  und 
transmigror  an  und  belegt  das  erstere  mit  ps.  61,  7 cmigrabor  psalt. 
Veron.  (was  beiläufig  bemerkt  auch  psalt.  Mozar.  hat),  das  letztere 
mit  II  Mach.  2,  1 mandavit  transmigratis.  beides  mit  unrecht:  wir 
haben  vielmehr  reine  passiva  von  transitiven  verben  vor  uns.  für 
cmigrare  aliqucm  verweise  ich  auf  ps.  51 , 7 deus  destruet  in  fincm: 
evellatet  emigret  (peTavacxeucai)  tc  tabernaculo  suo  ps.  SGerm.,  wo 
ich  nebenbei  auf  die  auch  in  der  ersten  und  dritten  conj.  gar  nicht 
seltene  Stellvertretung  des  conjunctivus  praesentis  für  den  indicativ 
des  futurum  aufmerksam  mache  (die  übrigen  psalterien  bei  Sabatier 
haben  teils  emigret,  teils  emigrabit , letzteres  auch  die  vulgata).  für 
transmigrarc  aliquem  citiere  ich  thren.  4,  22  non  addct  ultra,  ut 
transmigret  te  (ou  Trpoc0f|C€i  xou  aTrondcai  ce)  vulg.;  III  Esdra 
1,  45  transmigravit  eum  in  Babyloniam  vulg.  ( transtulit  Colb.);  ebd. 
4,  7 quos  transmigravit  Nabuchodonosor  vulgata  (transmigraverat 
Colb.);  act.  7,  43  transmigrabo  vos  in  partem  Babylonis  Laud.,  trans- 
migrabo  vos  in  illas  partes  Babylonis  Cant,  es  hat  nemlich  die 
spräche  schon  im  altlateinischen,  vereinzelt  in  der  classischen  zeit, 
in  groszer  anzahl  dass  pätlatein  sicher  unter  dem  einflusz  der  Volks- 
sprache verba  intransitiva  durch  eine  art  gewaltstreich  zu  transitiva 
mit  factitativer  bedeutung  gemacht,  für  migrare  führe  ich  aus  ar- 
chaischer zeit  an  Titinius  v.  148  senia  et  iurgia  sesemet  aedibus 
emigrarunt,  aus  classischer  und  nachclassischer  zeit  Livius  X 34, 
12  invenit  relicta , quae  migratu  difficüia  essent  'zum  transportieren, 
fortschaffen’ ; ferner  Silius  It.  VII 431  num  migrantur  Ehoeteia  regna 
in  Libyam  super is?  aus  später  und  spätester  latinität  Gellius  II  29, 
16  atque  ita  cassita  nidum  migravit  'verlegte  ihr  nest’;  Hygin  fab . 
258  ut  in  se  gloriam  tantam  migraret  •==  transferret ; pseudo-Cyprian 
de  pasch,  comp.  11  transmigrato  Ieehonia  in  Babyloniam ; Eugippius 
v.  S.  Sever.  c.  44  patre  quoque  Fera  capto  atque  ad  ItaHiam  . . trans- 
migrato. ferner  transmeare  IV  Esdra  1,  13  quos  per  mare  trans- 
meavi;  deviare , vom  rechten  weg  ableiten:  vet.  interpr.  Polyc.  ep. 
ad  Philipp.  7 qui  deviaverit  (öc  av  peöobeuq)  eloquia  domini  ad  pro - 
pria  desideria ; exsulare  Dictys  Cret.  V 4 primum  omnium  Anti- 
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machutn  ex  omni  Phrygia  exsulatum , ebenso  Hygin  fab.  26  tum 
Herum  cxsulatur,  s.  dort  Muncker.  vor  allem  sind  es  die  verba  des 
brennens  und  leucbtens  in  eigentlicher  und  tropischer  bedeutung, 
die  gern  factitative  bedeutung  annehmen,  so  luceo  Plautus  Cas.  I 30 
lucebis  novae  nuptac  facem ; Cure.  9 lautus  luces  cercum\  danach 
wird  auch  Persa  515  nequiquam  tibi  Fortuna  faculam  lucrifica  ad- 
lucere  voll  zu  erklären  sein;  so  auch  Ennius  ann.  157  prodinunt  fa- 
muli : tum  candida  lumina  lucent ; biblisch  Ezech.  41,  16  fenestrae  in 
modum  retis  fadae  ad  lucendum  Hieron.  zdst.  (unocpauceic  LXX). 
praelucco  gebraucht  so  selbst  Cicero  Lacl.  7,  23  quod  ( amicitia ) spem 
bonam  praelucet  in postcrum  (so  die  mehrzahl  der  hss.,  spe  bona  DE), 
gerade  wie  Ausonius  eid.  4,  95  lumenque  tuae  praclucco  vitae.  ülueeo 
ist  biblisch  num.  7,  25  iUuceat  dominus  fadem  suam  super  tc  et  misc- 
reatur  tui  Asburnb.  nach  diesen  beispielen  wird  man  des  Salmasius 
Verbesserung  bei  Capitolinus  Max.  et  Balb.  2,  7 ut  nobüitatem  generis 
splendore  virtutis  üluxerit  für  das  hsl.  ei  lexerit  gewis  nicht  zu  kühn 
finden,  weiter  flagrar c Statius  silv.  V 2,  120  miseramque  patri  fla- 
grabat  Flisam,  vgl.  Val.  Maximus  V 2 ext.  4 iurandi  d emerendi 
cupiditate  flagratur  im  Guelf.  II;  conflagrare  Hygin  fab.  179  Semclen 
conflagravit ; Apul.  de  mundo  34  cum  or lentis  rcgioncs  Phaethontis 
ruina  . . eonflagrat  ae  perierunt ; deflagrare  Vitruv  VI  1,  3 quae  {loca) 
sol  flamma  proxime  currendo  de  flagrat]  Ennius  trag.  116  V.  (79  R.) 
fana  flamma  deflagrata , und  so  bildlich  Cic.  in  Cat.  IV  6,  12  in  ei- 
ner e deflagrati  imperii ; perflagrare  Mart.  Cap.  VI  576  dispendia  Uni 
perflagratay  vgl.  auch  gloss.  Paris.  8.  145  nr.  164  confraglat,  inflam- 
mat , gloss.  bei  Mai  VI  517  confraglavit , concremavit ; weitere  be- 
lege s.  bei  Muncker  zu  Hygin  fab.  179.  ardere  wird  so  behandelt 
von  [Juvencus]  in  los.  (c.  23)  v.  524  cernitis  ut , cives>  me  iam  lon- 
gaeva  senedus  ingravet  <fef}  motu  ardentur  membra  supremo ; ardes- 
cere  Hilarius  Arel.  metr.  in  gen.  v.  76  f.  mox  tarnen  ardescit  com- 
pldo  circidus  orbe  nodiculum  lumen , pascit  sata  sidera  luee\  arsus 
wird  von  Neue  II  447  aus  Plinius  Valerianus  II  9 angeführt,  prae- 
fulgurare  Val.  Fl.  III 119  stridoque  vias  praefulgurat  ense , Corippus 
laud.  Iust.  III  222  Narses  angudam  cultu  praefulgurat  aulam.  ex- 
candere  'glänzend  weisz  machen*  schol.  Juv.  2, 107  ad  excandendam 
cutem.  ebenso  werden  die  das  gegenteil  bedeutenden  verba  caligare 
und  caliginare  causativ  gebraucht  bei  Fulgentius  myth.  I s.  28  M. 
atque  eorum  altiori  stultitiae  nubilo  soporata  caligentur  ingenia ; ders. 
de  Virg.  contin.  s.  162  tuae  sapientiae  funalia  caliginare , und  so  auch 
caligare  bei  Petrus  Chrysologus  serm.  42.  43.  63:  s.  Muncker  zdst. 
auch  die  verba  des  flieszens  bieten  einiges : fluere  Cael.  Aur.  chron. 
II  11,  131  qui  ex  stomacho  sanguinem  fluunt]  Claudian  laud.  Stil . II 
264  palmite  largo  vina  fluens ; effluere  Petronius  71  et  ponas  am- 
phoraSy  ne  effluant  vinum]  Claudian  in  Prob,  d 01.  51  quantuni 
stagna  Tagi  rudibus  stillantia  venis  effluxere  dccus]  superfluo  prov.  3* 
20  nubes  autem  superfluxerunt  rorem  Vindob.;  influcre  (tropisch) 
Ambrosius  de  off.  I 48,  234  si  influal  die  convicium  et  inundet  aures 
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meas  contumdiis.  überaus  häufig  ist  potare  — potionare  'tränken’ : 
s.  Rönsch  s.  376. 

Weitere  beispiele  dieser  art  sind  promicare  (trop.)  vorspringen 
lassen,  dh.  aus  dehnen  Naevius  com.  v.  16  tarn  longe promicanda 
oratio  cst\  desinere  aufhören  machen  Gellius  II  12,  3 non  ad  augen- 
dam,  sed  ad  desinendam  seditionem-  concordare  einträchtig  machen 
Papin.  dig.  48,  5, 11  § 11  bene  concordaium  sequens  dirimere\  Isidor 
or.  Vni  11 , 70  coniugem  (sc.  Iunonem  dicunt ),  quod  commixta  con- 
cordat ; discordare  uneins  machen  Manilius  astr.  II  422  si  beUum 
natura  gerit , discordat  et  anmim.  ferner  adiurare  beeidigen  Josue  2, 
17  innoxii  erimus  a iuramento  hoc,  quo  adiurastis  nos  (für  quo  haben 
quod  C 1 DFSUV),  in  dem  sinne  'durch  bitten  beschwören’  Yopiscus 
Flor.  1 , 1 adiuratum  esse  in  senatu  Tacitum  ut  . . und  in  der  bedeu- 
tung  'durch  höhere  macht  beschwören*  Lactantius  inst.  II  15,  3 
cuius  nomine  adiuratis  ( daemones ).  häufiger  ist  degenerare  causativ, 
'durch  entartung  entstellen , an  sich  ausarten  lassen’  Ov.  ex  Ponto 
III  1, 44  coniugis  exemplum  diceris  esse  bonae : hanc  ne  degeneres ; 
ebenso  met.  VII  543  und  dort  Haupt,  oder  'machen  dasz  etwas  aus 
der  art  schlägt,  verderben’  Colum.  VII  12,  11  quae  (venus)  si  tene- 
ris  conceditur , carpit  et  corpus  et  vires  animosque  degenerat ; Plinius 
n.  h.  XXV  § 8 verum  et  pidura  fatlax  est  coloribus  tarn  numerosis, 
praesertim  in  aemulatione  naturae,  multumque  degenerat  transcriben- 
tium  sors  varia , s.  Urlichs  ehrest.  Plin.  s.  238. 

Nicht  selten  unterliegen  im  spätlatein  die  inchoativa  dieser  be- 
deutungsänderung.  ardcsco  und  iUucesco  sind  schon  genannt;  dazu 
kommt  dulcesco  Fulgentius  de  Virg.  cont . s.  141  M.  rancidam  altioris 
salsuram  ingenii  iucundioris  quolibet  mdlis  sapore  didcescas\  innotesco 
Tertullian  adv.  Marc.  IV  31  tantum  quod  innotescens , iam  invitans: 
tantum  quod  invitans , iam  in  convivium  vocans\  pseudo  - Augustin 
sölil.  7,  1 quantum  debeo  placere  tibi , innotesce  mihi ; Cassiodor  var. 
V 41  innotescenda  magis  sunt  Gotkis  quam  suadenda  ccrtamina ; 
biblisch  Hab.  3,  2 in  medio  duorum  animedium  innotesceris  mss.  B M 
Rem.;  Sorb.  II;  ps.  Thomas,  und  ps.  Salab.;  miss.  Rom.  ad  fer.  VI 
Para.sc.;  Petr.  Chrys.  serm.  68;  Greg.  M.  in  I reg.  c.  2;  inolesco 
Gellius  XII  5,  7 natura  omnium  rerum,  quae  nos  genuit,  induit  nobis 
inolevüque  . . amorem  nostri  et  caritatem ; Macrobius  Sat . XU  6,  7 
in  moribus  inolescendis ; Ausonius  grat.  ad.  s.  301  Bip.  tu  Gratiano 
humanarum  rerum  domino  eius  modi  semina  nostri  amoris  inoksti, 
daher  part.  perf.  inolitus  Ambrosius  de  off.  II  6,  25.  7,  37;  Julius 
Valerius  res  gest.  Alex.  I 33  Francof.;  hüaresco  Augustin  conf.  V 13 
deledabar  suavitate  sermonis  quamquam  eruditioris , minus  tarnen 
hilarescentis  et  mulcentis  quam  Fausti ; ingravesco  Aurelianus  bei 
Vopiscus  Aur.  38,  3 ut  omnia  beUa,  quaecumque  gessero,  omnes  motus 
ingravescant , ita  diam  seditio  intramurana  beUum  mihi  gravissimum 
peperit : s.  Salmasius  zdst. ; obstupesco  Mam.  gendld.  11,3  veneratio 
animos  obstupuerat ; pulcresco  Orestis  trag.  128  lasciva  reos  pul- 
crescunt  gaudia  vultus ; tepesco  ebd.  582  sic  sensus  iners  tua  corda 
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tepescit ; turgesco  Avienus  descr.  orbis  84  kic  prolapsos , borcali  fusus 
ab  alto}  terga  procdloso  turgescit  Caspia,  fludu:  vgl.  Wanno wski  de 
promiscuo  verborum  activorum  et  neutrorum  usu  apud  scriptores 
Latinos  (Posen  1867)  s.  9,  dem  ich  das  eine  und  andere  der  aufge- 
führten beispiele  verdanke. 

Diese  modification  der  bedeutung  der  inchoativa  ist  übrigens 
nicht  ohne  Vorgänge  aus  besserer  zeit;  bekanntlich  wird  suesco  mit 
seinen  composita  adsuesco  consucsco  dcsucsco  insuesco  ebenso  in  re- 
flexivem wie  causativem  sinne  verwendet,  ein  gebrauch  den  übrigens 
die  classische  prosa  des  Ciceronischen  Zeitalters  verpönt  hat,  mit 
ausnahme  der  adjectivisch  gewordenen  part.  perf.  desgleichen  finden 
sich  quiesco  und  requiesco  hin  und  wieder  bei  dichtem  factitativ  ge- 
braucht, daher  quietus  und  requietus : s.  Neue  II  260.  mansuesco  wird 
wol  das  einzige  inchoativum  sein,  das  auch  in  die  classische  prosa 
in  dieser  bedeutung  eingang  gefunden  hat:  Varro  de  re  rast.  II  1,  4 
cum  propter  eandem  utüitatem  quae  posscnt  silvestria  (animalia)  de - 
prehenderent  ac  coneluderent  et  mansuescerent ; in  dichterischem  ge- 
brauch findet  es  sich  Verg.  cir.  135  f.  Ule  ctiam  Poems  domitare 
leones  et  validas  docuit  vires  mansuesccrc  tigris , und  noch  spät  bei  Co- 
rippus,  s.  Georges  udw.  Lucr.  V 1368  fructtisque  feros  mansuescere 
terram  cernebant  indidgcndo  blandcquc  colendo  ist  die  Lachmannsche 
Verbesserung  terram  aus  terra  wol  unabweislich,  dann  ist  aber  man - 
suescere  in  obigem  sinne  zu  fassen. 

In  dem  dritten  capitel  fbesonderheiten  der  bedeutung’  begeg- 
nen wir  dem  vf.  auf  einem  gebiete  wo  er  seiner  sache  so  ziemlich 
herr  ist.  Rönsch  bewährt  hier  im  ganzen  feinen  Spürsinn  und 
praktisches  geschick  in  auffindung  der  Wortbedeutungen,  wenn 
schon  bei  genauerer  betrachtung  nicht  zu  verkennen  ist , dasz  man- 
ches wort  seine  stelle  am  Unrechten  orte  gefunden  hat.  es  ist  schon 
oben  bemerkt  worden,  dasz  bei  sorgfältigerer  Würdigung  der  suffix - 
bedeutungen  sich  mancher  anscheinend  neue  und  sonderbare  ge- 
brauch von  selbst  erklärt,  als  weiteres  beispiel  aus  der  classe  der 
verbalsubstantiva  auf  -io  führe  ich  zu  den  obigen  noch  opinio  — 
rumor , fama,  &Kor|  Rönsch  s.  318  an.  diese  bedeutung  des  Wortes  hat 
genau  besehen  nicht  im  mindesten  etwas  auffälliges,  sie  ist  vielmehr 
gut  Ciceronisch.  es  hat  hiermit  die  ganz  gleiche  bewandtnis  wie 
mit  existimatio , das  bekanntlich  nicht  nur  die  meinung  die  ich  hege, 
sondern  auch  die  meinung  die  von  mir  gehegt  wird,  das  ansehen, 
den  ruf,  die  achtung  bedeutet,  die  verbalia  auf  -io  bezeichnen  nem- 
lich  sowol  die  active  als  auch  die  passive  handlung , das  erleidnis : 
vgl.  Nägelsbach  lat.  stil.  § 95  a 1,  wo  gerade  auch  für  opinio  diese 
bedeutung  angeführt  und  mit  beispielen  aus  Cicero  belegt  wird, 
weiteres  einschlägiges  stellenmaterial  aus  Cäsar  und  Livius  bietet 
Georges  udw. 

Dazu  kommt  der  von  R.  nicht  beachtete  umstand,  dasz  in  folge 
des  wenig  entwickelten  oder  auch  abnehmenden  sprachbewustseins 
unter  den  mit  präpositionen  zusammengesetzten  verben  die  will- 
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kürlichste  Verwechslung  stattfindet,  so  dasz  mitunter  die  präp.  ihre  be- 
deutung  vollständig  verloren  hat,  zb.  exprimere  für  deprimere  Caelius 
Aur.  ehr  an.  II  11,  128  inspicientibus  nohis  expressa  lingua  visa  loco - 
rum  probatur  asperitas ; extrahere  für  detrahere  pseudo  - Cyprian  de 
alcat.  11  (s.  104,  4 H.)  extrahe  caliginem  inimici  ab  oculis  tuis ; in- 
culcare  für  conculcare  Luc.  21 , 24  Hierusalem  erit  inculcata  a genti - 
bus  (£ctcu  Traiouju^vr))  ev.  Pal.;  Iren.  II  24,  4 capita  eorum  incul - 
cari  dedit  populo ; ebd.  V 12,  2 qui  inculcant  terrenas  concupiscentias 
(toic  KaTcnrctTOuci);  Min.  Felix  37,  1 cum  strepilum  martis  et  harro- 
rem  carnificis  inridens  incidcat  (wo  durchaus  nichts  zu  ändern  ist), 
insbesondere  sind  es  die  mit  re - gebildeten  composita,  welche  dieser 
katachrese  unterliegen,  zb.  retiriere  statt  abstincrc  prov.  3,  27  noU 
retinere  (pf)  aTTÖcxfl)  benefacere  aegenti  Vind.;  reputare  statt  impu- 
tare  Commodian  apol.  575  f.  quod  si  nec  ipsi  volunt  scire  dcum  ista 
leg  endo , ipsi  sibi  reputent  quod  venerint  illo  quo  nolunt , ebenso  ebd. 
729;  geradezu  bedeutungslos  steht  re - zb.  in  relinire  Commodian 
inst.  II  18,  10  capillos  inficitis,  oculos  fidigine  relinüis , ferner  in  re- 
condere  pseudo -Cyprian  de  Sodom.  57  (s.  291  H.)  qui  nostris  domh- 
nerc  animis  legesque  recondas , und  so  stehen  oft  recogitare , rccogno- 
scere,  relegere,  reputare  statt  der  simplicia.  über  beide  arten  von 
sprachverderbnis  bietet  eine  ziemlich  umfangreiche  belegsamlung 
Paucker  ao.  s.  52  tf.  danach  möchte  ich  auch  das  so  häufige  expo- 
nere  im  sinne  von  deponere  erklären,  und  nicht  mit  R.  s.  365  darin 
eine  Weiterbildung  aus  der  bedeutung  fab-  und  ausladen,  über  bord 
werfen’  erkennen,  ohne  übrigens  die  möglichkeit  dieses  hergangs 
gerade  bestreiten  zu  wollen:  denn  einflüsse  der  nautischen  spräche 
auf  das  bibelidiom  sind  unverkennbar;  dahin  gehört  zb.  levare  — 
dvaT€C0ai  rin  die  see  stechen*  Luc.  8, 22  transfretemus  Irans  stagnum. 
et  lebavemnt  Verc.,  levaveru/nt  Cant.  Colb.  Rehd.  (sustulcr[unt]  Ver,, 
ascendcrunt  Brix.  vulg.). 

Ganz  abgesehen  von  dieser  misbräuchlichen  enallage  macht 
sich  fernerhin  das  sprachverderbnis  in  semasiologischer  beziehung 
auffallend  bemerklich  in  der  Verwechslung  ähnlich  lautender  Wörter 
von  verschiedenem  etymon  oder  der  bedeutung  nach  verschiedener  ab- 
leitungen  von  demselben  etymon.  eine  kleine  blumeniese  möge  dies 
anschaulich  machen,  zunächst  nenne  ich  die  verba  rumpere  rapere 
repere  mit  ihren  composita,  die  sich  nicht  selten  confundiert  finden, 
so  - ripere  statt  -repere  deut.  15,  9 cave  ne  forte  subripiat  tibi  impia 
cogitatio  Amiat.,  obripiat  CDEFGKNOPTUV  Cas.  13  (pri 
ftvriTai  pnpa  Kpuirröv);  Dan.  6,  6 tune  principes  et  satrapae  surri - 
puerunt  (nap^CTTicav)  regi  vulg.  (auch  Amiat.);  reg.  S.  Bened.  59 
remota  prac  omnibus  ct'apula , ut  nunquam  surripiat  indigeries.  ferner 
- ripui  statt  -rupi , I reg.  15,  27  retinuit  Saul  pinnam  diploidis  ittius 
et  disripuit  (bi^pprjHe)  Legion.;  rupi  statt  rapui  Luc.  8,  29  multis 
enim  temporibus  ruperat  (cuvrjp7idK€i)  illum  Veron.,  wofür  disruperat 
im  Rehd.  steht;  -repsi  für  ripui  Grut.  684,  6 quem  importuna  mors 
ademit  praerepsitque  (R.  s.  289),  und  so  subrepsit,  intercedit  (1.  inter- 
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cepit)  gloss.  Paris,  s.  277  nr.  341 , wo  die  Änderung  Hildebrands  in 
subripuit  durchaus  unnötig  ist.  proficere  für  proficisci  Commodian 
apol.  210  si  fuer it  castus , incestus  proficit  inde.  aus  dem  gebiet  der 
adjectiva  nenne  ich  diumus  für  diuturnus  Caelius  Aur.  chron.  I 1, 
7 nunc  diurnas,  nunc  intercapedmatas  exacerbationes ; Avian  fab.  36, 
17  est  hominum  sors  ista  magis  fdicibus , ut  mors  sit  cita , cum  miseros 
vita  diurna  regat ; Corippus  II  228  causa  rei  cultu  est  ornanda  dittrno ; 
eingeschlichen  in  den  text  bei  Cic.  Tusc.  III  10,  74  cogitatio  diurna 
Gr  R.  so  diurnare  — diuturnare  schon  CI.  Quadrigarius  bei  Gellius 
XVn  2,  16  (8.  207,  5 Peter),  incredulus  für  incredibüis  Gellius  IX  4, 
3 res  inauditae,  incredulae,  und  umgekehrt  incredibüis  für  incredulus 
sehr  häufig,  s.  R.  s.  332,  ebenso  impotens  für  impossibilis , s.  R.  ebd. 
verecundus  für  verendus  Tert.  de  paen.  10  in  partibus  verecundio- 
ribus  corporis  contracta  vexatione ; Isidor  or.  XIX  22 , 29  verecunda 
corporis , einfach  verecunda  ebd.  33,  1 ; Amm.  Marc.  XIV  6,  6 popu- 
liquc  Romani  nomen  circumspcdum  et  verecundum ; I Cor.  12,  23 
et  quae  verecundiora  nostra  (xct  dcxn^ova  fjpujv)  honestatem  abun- 
dant ior  cm  habent  SGerm.  Clarom.  adverbia:  aliquando  = cüi- 
quamdiu  Tertull.  apol.  7 quae  quod  aliquando  iactavit  tantoque  tem- 
poris  spatio  in  opinionem  corroboravit , wo  keinenfalls  aliquanto  zu 
schreiben  ist,  wie  der  neueste  Übersetzer  Tertullians,  Kellner,  ver- 
langt. so  steht  quamdiu  für  quantum  und  in  quantum  Matth.  25, 
45  quamdiu  (dtp’  öcov)  non  fecistis  uni  de  minimis  his  in  sämtlichen 
Italatexten  bei  Sabatier  und  Blanchini,  auch  im  Rehd.  und  Amiat., 
nur  dasz  neben  de  minimis  his  die  Variante  de  mitwribus  his  existiert, 
mit  einziger  ausnahme  des  Cant.,  der  richtig  in  quantum  hat,  freier 
Ambrosius  in  ps.  118  quod  . . non  fuistis.  interim  — interdum  Ter- 
tullian  apol.  7 Samothracia  ct  Eleusinia  reticentur ; quanto  magis  talia 
quae  prodita  interim  etiam  humanam  animadversionem  provocabunt, 
dum  divina  servatur , übrigens  schon  im  silbernen  latein  bei  Quinti- 
lian,  Seneca  und  beiden  Plinii;  ebenso  interea  Theodorus  Prise.  1 19 
addimus  interea  etiam  salis  quippiam , und  so  öfter  bei  diesem  Schrift- 
steller: s.  Paucker  in  zs.  f.  d.  öst.  gymn.  1874  s.  579.  umgekehrt 
steht  interdum  für  interim , wie  Arnobius  I 38  sed  concedamus,  inter- 
dum manum  vestris  opinationibus  dantes,  unam  fuisse  Oiristum  de 
nobis  und  dort  Orelli,  vgl.  Hildebrand  zu  Apul.  met.  II  27  und  Hand 
Turs.  III  413.  pridie  für  pridem  oder  prius  Apul.  met.  V 14  Psyche 
non  ita  ut  pridie  paruula  et  ipsa  iam  matcr  es,  und  so  öfter  bei  den 
juristen,  zb.  Gaius  inst,  in  100  pridie  quam  moriar  aut  pridie  quam 
morieriSy  vgl.  Dirksen  man.  udw.  vicatim  für  vicissim  in  den  glossen, 
s.  Hildebrand  zu  gloss.  Paris,  s.  292  nr.  128. 

Substantive : accipiter  für  adpenser  Apul.  apol.  34  aucupandis 
volantibus  piscem  accipitrem  (sc.  quaesitum ) ; vgl.  auch  Erdmann  de 
Apulei  eloc.  s.  7.  commentator  für  commentor  Apul.  apol.  74  om- 
nium  falsorum  commentator , in  F <p  u ( commcntoi • Oud.).  colonus 
für  cultor  pseudo-Cyprian  Sodom.  31  transvena  Loth  aequi  sapiens 
iustique  colonus.  cultura  für  cultus , kleiderputz,  Commodian  instr.  II 
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17,  21  vos  matronae  bonae  vanitatis  fugite  decorem , in  feminas  con- 
gruit  cultura  lupanas  ( lupanaris , das  Oehler  für  die  unzweifelhafte 
Verbesserung  des  Rigaltius  lupanas  aus  lupans  vorschlägt,  ist  mir 
auch  für  die  metrik  Commodians  unerklärlich),  corrigia  für  coriu/m 
Gregorius  M.  dial.  3,  13  cui  üle  praecepit  dicens:  episcopo  prius  a 
verlies  capitis  usque  ad  calcaneum  corrigiam  tolle  et  tune  caput  eius 
amputa.  divinitas  für  divinatio  Fulgentius  myth.  II  8 Iupiter  vero 
ei  ( Tiresiae ) divinitatem  coneessit , und  so  öfter  in  den  beiden  Über- 
setzungen des  pastor  Hermae,  zb.  II  11  nuntius  sanctus  divinitatis 
implet.  hominem  illum,  sic  ergo  dinoscitur  Spiritus  divinitatis , quia  qui- 
cunque  spiritu  divinitatis  loquitury  loquitur,  sicut  dominus  vult.  furia 
— furor  Commodian  apol.  848  est  ille  suppletus  furia , und  so  oft 
bei  den  Africanern,  zb.  Apul.  met.  VI 12  cum  primum  mitigata  furia 
laxaverint  oves  animum ; ebd.  X 24  Hbidinosac  furiae  stimulis  effe- 
rata\  Tertullian  de  pudic.  4 reliquas  libidinum  furios  impias ; Fulg. 
myth.  I 6 furiam  concipere.  gravedo,  in  der  gewöhnlichen  spräche  nur 
von  einem  krankhaften  gefühl  der  schwere,  besonders  der  eingenom- 
menheit  des  kopfes,  gebraucht,  erscheint  ebenfalls  bei  den  Afri- 
canern in  fast  allen  bedeutungen  von  gravitas:  Iren.  I 30,  3 propter 
gravedinem  circumpositi  corporis ; pseudo-Augustin  medit.  37,  8 quid 
faciam  miser  ego,  gravedine  compedis  mortalitatis  meae  constrictus? 
Apul.  met.  X 11  mandragoram  Ulum  gravedinis  compertae  fatnosum 
(stärke,  kräftige  Wirkung,  wofür  beim  ältern  Plinius  gravitas  steht); 
Fulg.  Virg.  cont.  s.  162  M.  magistriani  timoris  proieda  gravedine 
(heftigkeit) ; ders.  myth.  I s.  37  M.  tardior  erat  incessus  et  ipsa  pon- 
derationis  gravedine  venerandus  (ernst  des  nachdenkens).  laniena  = 
laniatio  Cyprian  ep.  10,  2 (s.  491,  8 H.)  laniena  gravior  ad  hoc  diu 
perseveravit , ebenso  bei  Prudentius  und  Ammianus,  s.  die  lexica. 
lat  ex  für  latebra  Commodian  apol.  172  f.  irrepserat  quoniam  rudibus 
Temerarius  (dh.  diabolus)  iüc  per  latices  animae,  depravavit  mentes 
acerbas , durch  die  verborgenen  Zugänge  der  seele.  libcralitas  statt 
libertas  ep.  Iac.  2,  12  quasi  a lege  liberalitalis  iudicium  sperantes 
Corb.  ähnlich  ist  fidelitas  historiea  Treb.  Pollio  XXX  tyr.  11,  6. 
loquacitas  statt  loquela  Fulg.  myth.  I s.  27  M.  Calliope  provinciatn 
loquacitatis  ingressa  . . inquit ; ders.  Virg.  cont.  s.  144  solet  quippe 
etiam  in  epistulis  hoc  ipsum  communis  observare  loquacitas  = loquendi 
usus.  memoria  statt  mentio  Capitolinus  Alb.  3,  3 huius  rei  memoriam 
facit.  merx  für  merces  pseudo-Cyprian  laud.  mart.  27  (s.  48,  14  H.) 
incentivo  quodam  mercis  agitati ; ebenso  c.  17  (s.  42,  3).  opificina 
für  opißeium  Jul.  Valerius  Alex.  M.  III  83  mira  autem  opißcinac 
maiestas  nec  ulli  in  orbe  terramm  operi  faeüe  contermienda , vgl. 
gramm.  lat.  IV  s.  582,  6 K.  officina  4pYacTr|ptov,  4pY<x£ö|uevov. 
plastica  bei  den  africanischen  vätern  und  im  bibellatein  für  plasmatioy 
zb.  Tert.  de  anima  43  testationem  plasticae  et  sepidturae.  spccula  für 
specidatio  Vopiscus  Prob.  21,  3 turrim  quam  spcculae  causa  clatissi- 
mam  aedißcaverat.  ustilago  für  urigo  Levit.  13,  20  ustilago  ignis 
Asburnh.  vesperugo  für  vcspertilio  Tert.  de  anima  32  item  contrario 
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umim,  quac  cacca  in  totum  vel  solis  tcnebris  habent  oculos , talpas , 
vesperugines , noduas.  nicht  selten  ist  die  Verwechslung  von  cubile 
und  cubiculum : cubiculum  für  cubile  prov.  7,17  adspersi  cubiculum 
meum  (xr)V  koittjv  pou)  murra  Amiat.  ( cubüe  vulg.) ; IV  Esdra  3 , 1 
conlurbatus  sum  super  cubicido  meo  recumbens  SGerm.  und  vulg. 
(cubili  Tur.) ; cant.  3, 1 in  cubiculo  meo  (4tti  koitt|v)  in  nodibus  quae- 
sivi  quem  dilexit  anima  mea  ms.  S.  Theod.  bei  Sabatier  (in  cubili  meo 
Ambr.,  in  ledulo  meo  vulg.);  Judith  16,  23  conopcum  quod  sustulil 
ipsa  de  cubiculo  Reg.  SGerm.  4 (quod  sustulerat  de  cubiculo  ipsius 
Pech.,  eius  Corb.;  culicularc  quod  detraxerat  de  cubiculo  eius  SGerm. 
15);  Luc.  11, 17  pueri  in  cubicido  (eic  Tf|V  xoixriv)  mecum  sunt  Veron. 
Rehd.  so  auch  profanschriftsteller:*  Treb.  Pollio  Gail . 16,  2 veris 
tempore  cubicula  de  rosis  fccit  (falsch  verstanden  von  Closs  in  seiner 
Übersetzung,  über  die  sache  s.  Casaubonus  zdst.);  umgekehrt  cubile 
für  cubiculum  Amm.  XVIII  4,  3 cubili  praepositus  (VPb,  cubiculi  Ge- 
lenius  und  Accursius  und  so  Gardthausen)  für  das  gewöhnliche  cubi- 
culo oder  cubiculi  praepositus,  wie  zb.  ebd.  XIV  10,  5 vgl.  thes.  nov. 
bei  Mai  VIII  138  cubicularius,  cubilis  custos.  früher  stand  das  wort 
im  sinne  von  cubiculum  auch  im  texte  des  Plinius  nh.  XV  § 38  salu- 
tcUoriis  cubilibus  (empfangszimmer)  nach  E,  cubilis  D 1 G,  wofür  jetzt 
Detlefsen  cubiculis  aufgenommen  hat,  wol  unnötig,  da  cubilia  = 
cubicula  auch  bei  Curtius  IX  3,  19  steht  (ebd.  VIII  6,  18  haben  die 
hss.  ante  cubili  fores,  worin  wol  eher  cubilis  als  cubiculi  steckt). 

Bei  den  eigennamen  findet  sich  hin  und  wieder  der  name  des 
ortes  oder  landes  statt  des  der  bewohner,  wie  Spartae  für  Spartiatae 
I Mach.  12,  2 misil  eos  et  ad  Spartas  (irpöc  Cirapxiaxac) ; ebd.  v.  5 
scripsit  Ionathas  ad  Sparthas  SGerm.  15.  häufiger  ist  Lacedaemones 
für  Lacedaemonii : Tertullian  ad  mart.  4 quod  hodie  apud  Lacedae- 
monas  soUcmnitas  maxima  est  biapacTTfUJCic ; Mamertinus  in  Maxim . 
9 gernini  illi  reges  Lacedaemones  Meradidae  (Laeedacmonis  Baehrens 
nach  der  corr.  von  Livinejus);  Fulg.  rnyth . I 1 (s.  28  M.)  Diophantus 
Lacedaemonum  audor , wo  Muncker  weitere  beispiele  beibringt,  da- 
nach ist  auch  II  Mach.  5,  9 Lacedaemonas  profedus  (irpöc  ActKebai- 
poviouc)  zu  erklären,  wo  wahrscheinlich  ad  ausgefallen  ist. 

Nur  scheinbar  auf  Verwechslung,  in  Wirklichkeit  auf  etymo- 
logischer deutung  beruht  der  gebrauch  von  mendum  = mendacium 
Joh.  1, 47  ecce  vere  Isdrdhelites , in  quo  mendum  (böAoc)  non  est ; 
ebd.  8,  44  qui  loquitur  mendum,  de  suo  loquilur,  quia  mendax  est , so 
an  beiden  stellen  ev.  Pal.;  Judith  5,  5 non  exivit  mendum  ore  servi 
tui  Pech,  auszerbiblisch  [Juvencus]  fragm.  v.  62  (bei  Pitra  spie.  Sol. 
I 266)  mendum  ne  dixerit  uüus.  gleich  das  erste  mal,  als  mir  das 
wort  in  dieser  bedeutung  begegnete,  glaubte  ich  hierin  den  einflusz 
grammatischer  doctrin  erkennen  zu  dürfen,  eine  Vermutung  die  sich 
mir  jetzt  bestätigt  hat:  s.  Charisius  s.  72,  28  K.  mendum  in  mendacii 
significatione  dicetur,  menda  in  cidpa  operis  vel  corporis,  gloss.  Par. 
s.  207  nr.  106  mendacium,  infitias,  mendum.  Papias:  menda  in 
culpa  operis , mendum  vero  mendacium  (wie  man  sieht,  nach  Chari- 
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sius  ao.).  dasz  grammatische  theorien  die  spätere  Schriftsprache  be- 
einfluszt  haben,  ist  von  mir  schon  an  einem  andern  orte  bemerkt 
worden,  zs.  f.  d.  öst.  gymn.  1871  s.  145,  wo  auf  den  gebrauch  von 
facundus  — 'schöpferisch , productiv’,  der  sich  nur  durch  verkehrte 
ableitung  von  facere  erklärt,  aufmerksam  gemacht  worden  ist.  ein 
weiteres  beispiel  ist  sedulus  in  der  bedeutung  'arglos,  ohne  falsch’, 
die  alten  grammatiker  leiteten  bekanntlich  zunächst  das  adverbium 
sedulo  und  weiterhin  auch  das  adjectivura  sedulus  von  sine,  resp.  se 
und  dolo  ab:  s.  Charisius  8.  219,  6 K. , [Sergius]  expl.  in  Don.  in 
gramm.  lat.  IV  s.  559,  12  K.,  Nonius  s.  37,  Donatus  zu  Ter.  ad.  III 
3,  59,  Isidor  or.  X 244.  247,  [Suetonius]  s.  318,  26  (Roth),  in  dieser 
bedeutung  nun  findet  sich  das  wort  deutlich  gebraucht  bei  Ambro- 
. sius  de  off.  II  7 , 32  quam  mitis  et  bla'ndus  (David) , humüis  spiritu , 
sedulus  corde , facilis  affectu.  das  interessanteste  mir  bekannte  bei- 
spiel dieser  art  ist  caelibatus  bei  Jul.  Valerius  Alex.  M.  III  67.  schon 
die  alten  grammatiker  machten  sich  viel  kopfzerbrechens  über  die 
herkunft  dieses  Wortes,  darin  aber  stimmen  sie  alle  überein,  dasz 
dasselbe  mit  caelum  (himmel)  Zusammenhänge ; nur  darin  gehen  sie 
auseinander,  dasz  die  einen  eine  Zusammensetzung  von  caelum  und 
beatus,  die  andern  von  caelo  und  vivus  darin  sehen:  vgl.  JGVossius 
etym.  udw.  auf  grund  dieser  etymologie  ist  das  wort  nun  in  der  an- 
geführten stelle  = caelcstis  vita  oder  beatitudo  gebraucht : ego  Scson- 
chosis  ille  sum ; sed  enim  vides  adscitus  convivio  (dem-um)  caclibatum 
ago  una  cum  diis  lautete  die  antwort,  die  Alexander  der  grosze  bei 
seinem  besuch  im  Elysium  auf  die  frage  bekam,  mit  wem  er  zu 
sprechen  die  ehre  habe. 

Am  tiefsten  greift  der  Wechsel,  beziehungsweise  die  modifica- 
tion  der  bedeutung  im  gebiet  der  partikeln , präpositionen  und  con- 
junctionen.  ein  beispiel  genüge,  für  den  frühem  abl.  instr.  werden 
abgesehen  von  per  verwendet  ad,  de,  cum  und  durch  hellenistischen 
einflusz  ab  und  in.  Rönsch  hat  in  dieser  beziehung  zum  teil  ein  sehr 
reichhaltiges  material  in  seinem  buche  niedergelegt , wenn  er  auch 
manches  übersehen,  anderes  ungenügend  behandelt  hat.  zur  letztem 
classe  rechne  ich  die  präp.  erga,  die  auch  sonst  in  Wörterbüchern  und 
grammatiken  stiefmütterlich  abgethan  wird.  R.  verweist  auf  die 
locale  und  die  daraus  flieszende  bildliche  bedeutung  dieser  präp.  mit 
ein  paar  dürren  citaten,  aus  denen  derjenige,  welcher  mit  dem  späten, 
auf  einflusz  der  Volkssprache  beruhenden  gebrauch  derselben  unbe- 
kannt ist,  nie  klug  wird,  da  in  neuerer  zeit  die  locale  bedeutung 
von  erga , die  sich  fast  ausschlieszlich  auf  Plautus  truc.  II  4,  52 
stützt,  angefochten  worden  ist  von  CFWMüller  Plaut,  pros.  s.  525 
und  Fleckeisen  in  diesen  jahrb.  1870  s.  616  f.,  so  mag  es  wol  ver- 
stattet  sein  den  gebrauch  dieser  präp.  näher  zu  untersuchen,  zu- 
gleich um  an  einem  beispiel  zu  zeigen , wie  die  Volkssprache  züge 
von  höchster  altertümlichkeit  bewahrt  hat.  ich  sehe  zunächst  von 
Plautus  ab  und  begebe  mich  zu  den  unter  dem  einflusz  des  volks- 
lateins  stehenden  Schriftstellern  der  späten  zeit,  zunächst  zu  den 
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Africanern.  Apul.  de  dogm . Plat.  I 13  machinamenta , quibus  ad 
sentiendas  et  diiudieandas  qualüates  sensus  instrudi  sunt , ibidem  erga 
regiam  capitis  constüuta  esse  in  conspedu  rationis , ut  intellcgendi  ac 
pcrsentiscendi  veritas  adiuvetur 15  ist,  wie  man  sieht,  erga  im  sinne 
des  griechischen  Ti€pi  oder  tt^piE  fim  umkreis  der  regia  capitis 
herum’  gebraucht,  in  dieser  bedeutung  findet  es  sich  sehr  häufig 
im  lateinischen  Irenäus,  regelmäszig  zur  Übersetzung  des  griechi- 
schen Ttepi,  mitunter  tritt  dafür  circa , seltener  secundum  ein.  einige 
beispiele  mögen  zur  illustration  dienen : 12,2  in  iis  qui  sunt  erga 
Nun  et  Alethiam  (gr.  4v  toic  Ttepi  töv  Noöv  Kai  tt)v  'AXrjOeiav);  I 
4 , 1 spiritum  sandum  (vocari)  ab  eo  qui  est  erga  Christum  spiritus 
(öttö  toö  Ttepi  töv  Xpicröv  TtveupaTOc);  15,6  eorum  angelorum 
qui  sunt  erga  salvatorem  (toic  Ttepi  töv  cimfjpa  afT^Xoic) ; ebenso 
II  19,  1 (zweimal),  wofür  16,4  qui  circa  sunt  salvatorem  ange\is\ 
I 27,  1 quidam  ab  iis  qui  sunt  erga  Simonem  (tujv  Ttepi  töv  Cipuuva) ; 
IY  30,  4 eorum  qui  erga  Pandoram  sunt  satdlites  dispositi.  die  Itala 
kennt  den  localen  gebrauch  nicht,  desgleichen  Tertullian:  s.  PLangen 
de  usu  praepositionum  Tertullianeo  I 8.  8 'ad  locum  autem  signi- 
ficandum  cum  apud  alios  scriptores  saepius  adversus  vel  contra , rarius 
erga  adhibeatur,  de  usu  Tertullianeo  id  breviter  est  dicendum,  nun- 
quam  ita  scriptum  inveniri  adversus  et  erga.*  wol  aber  berührt 
sich  hier  mit  den  Africanern  die  römische  rechtssprache , weil  auch 
diese  ihre  wurzeln  vielfach  im  volkslatein  hat:  dig.  L 16,  245  (auch 
von  Rönsch  citiert)  statuae  affixae  basibus  structüibus  aut  tabulae 
religatae  catenis  aut  erga  parietem  adfixae  'an  der  wand  herum  be- 
festigt’; cod.  Theod.  XII  1,  74,  5 nullis  functionibus  obligatis  vel 
longae  militiae  labore  vel  proximis  erga  nos  iuvantibus  'die  nächsten 
um  uns  herum’,  daraus  ergibt  sich  die  metaphorische  anwendung 
von  selbst : es  bezeichnet  zunächst  den  gegenständ  um  den  sich  eine 
handlung  oder  thätigkeit  dreht,  näherhin  a)  den  gegenständ  der  das 
substrateines  Urteils,  einer  meinung,  einer  äuszerung  bildet,  ganz 
entsprechend  dem  lat.  de  öder  dem  aus  der  Volkssprache  auch  in  die 
Schriftsprache  übergegangenen  circa  und  super  oder  dem  deutschen 
'um,  von,  über’;  b)  den  gegenständ  auf  den  eine  unmittelbare  oder 
mittelbare  einwirkung  ausgeübt  wird,  toie  lat.  de  und  circa  oder 
deutsches  'in  hinsicht,  in  bezug,  mit  rücksicht  auP.  in  beiden  ge- 
brauchsarten entspricht  es  also  dem  griech.  Ttepi  mit  gen.  und  acc., 
doch  ist  die  erstere  seltener  als  die  letztere,  beide  haben  aber  eine 
abneigung  gegen  das  einfache  verbum  und  suchen  lieber  die  gesell- 
schaft  des  adjectivum  oder  substantiv  um  oder  der  zusammengesetzten 


16  zur  illustration  dieser  stelle  dient  Augustin  de  gen.  ad  lil.  VII  13 
omnis  caro  . . habet  in  se  et  aeris  aliquid  . . et  ignis  non  solum  fervidam 
qualitatem,  cum $ sedes  in  iecore  est , verum  etiam  luculentam , quam  velui 
eliquaH  ac  subvolare  ostendunt  in  excelsum  cerebri  locum,  tanquam  in  cae- 
lum  corporis  nostri , unde  et  radii  emicant  oculorum  et  de  cuius  medio  velut 
ccntro  quodarn  non  solum  ad  oculos  sed  etiam  ad  sensus  ceteros  tenues  fistu - 
lae  deducuntur. 
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phrase.  wieder  sind  es  die  Africaner,  bei  denen  sich  diese  bedeu- 
tung  der  präp.  am  ausgeprägtesten  vorfindet.  ich  wähle  zunächst 
wieder  Beispiele  aus  Irenäus,  der  auch  hier  die  beste  ausbeute  liefert : 
II  32,  1 haec  autem  quae  est  erga  operationes  eorum  impia  sententia ; 
ebd.  15,  3 in  eum  descendunt  sermonem  qui  est  erga  consonantiam ; 
Matth.  13,  14  bei  Iren.  IV  39,  1 ut  erga  eos  (4tt*  auroic)  adimplea- 
tur  prophetia  Esaiae  (iw  eis  vulg.,  super  eos  Cant.) ; Iren.  14,1  sen- 
tiens  passionem  quae  erga  iUam  esset  (alc0O|u^vn  tou  nepi  auTf|v 
irdOouc,  den  sie  betreffenden  Unfall);  I 18,  2 enthymesis  enim  esse 
inteUegitur  erga  aUquem , mit  bezug  auf  jemand,  auf  ein  object;  II 
19,  2 omnia  omnino  ignorasse  et  nuttum  sensum  eorum  quae  erga 
pleroma  sunt  habuisse ; I 26, 1 ea  quae  sunt  erga  dominum,  so  auch 
Min.  Felix  20,  5 similiter  f ac  vero  erga  deos  quoque  nostri  improvidi , 
creduli  rudi  simplicitate  crediderunt ; es  ist  dies  einer  der  wenigen 
africismen  des  Minucius.16  ferner  Tertullian  de  cultu  fern.  9 quam- 
obrem  erga  vestitum  quoque  et  reliqua  compositionis  impedimenta 
proinde  vobis  curanda  est  amputatio ; adv.  Marc . IV  35  lex  leprosorum 
quantae  sit  interpretationis  erga  species  ipsius  vitii  et  inspectatioms 
summi  sacerdotis , nostrum  erit  scire.  auch  dem  bibelidiom,  sowol 
der  Itala  als  der  vulgata,  ist  die  präp.  in  dieser  bedeutung  nicht 
fremd:  Luc.  10,  41  Martha,  Martha , soUicita  es  et  conturbaris  erga 
pluritna  (tupßaiq  nepi  7roXXa)  Colb.  ( turbaris  erga  pl . vulg.  und 
Hieron.,  dafür  turbaris  circa  plurima  SGerm.  I,  occupata  es  circa 
plurima  Augustin,  turbaris  in  multis  Brix.);  ep.  ad  Philipp.  2,  30 
ut  suppleret  quod  ex  vobis  deerat  erga  meum  obsequium  (xfjc  trpöc 
4pe  XeiTOupYiac)  vulg.  (dafür  ,circa  meum  officium  SGerm.  und 
Clar.);  am  häufigsten  so  in  II  Mach.,  auch  zur  Übersetzung  von  xaia 
und  Trpöc,  zb.  4,  49  erga  sepuUnram  eorum  liberalissimi  exstiterunt 
(ta  npöc  tf)V  Krjbdav  |i€TaXoTrp€Tru)C  £xopnT*lcav) » 9 3 recognovü 
quae  erga  Nicanorem  et  Timotheum  gesta  sunt  (xa  xaid  Nncavopa 
xai  xouc  TT€pi  T ipöGcov  YCTOVÖxa) ; 1 5,  38  his  erga  Nicanorem  gestis 
(tüjv  Kaxa  Nixdvopa  XüJpncdvxtuv  oüxuu);  11,  13  secum  ipsc  repu - 
tans  fadem  erga  se  diminutionem  (tö  y^TOVÖc  rrepl  auTÖv  £Xac- 
ctupa);  13,  8 rrvuUa  erga  aram  dei  delicta  commisit  (rroXXd  Tt€pl  xöv 
ßtupöv  apapxf|(LiaTa);  ferner  gen.  37,  14  vide , si  cunda  prospera  sint 
erga  fratres  tuos  (d  UYiaivouciv  o\  abeXcpoi  cou);  II  reg.  17,  22  si 
omnia  rede  agerentur  erga  fratres  suos  (r)ptuxr|cev  touc  dbeXqpouc 
aUTOU  €iC  €ipf|VT|V). 

Sehr  gewöhnlich  ist  dieser  gebrauch  in  einem  commentar  zu 
den  Paulinischen  briefen,  den  Pitra  im  ersten  bande  des  spicilegium 
Solesmense  veröffentlicht  und  dem  Hilarius  von  Pictavum  zugeschrie- 
ben hat,  letzteres,  wie  ich  glaube,  entschieden  mit  unrecht:  denn 
weder  die  exegetische  methode  erinnert  an  Hilarius  noch  die  spräche, 
die  in  mehr  als  binem  puncte  africanischen  Ursprung  erkennen  läszt. 


18  über  zeit,  heimat,  insbesondere  spräche  des  Minucias  Felix  be- 
halte ich  mir  vor  an  einem  andern  orte  ausführlicher  zu  handeln. 
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nach  meiner  ansicht  haben  wir  in  diesem  commentar  eine  mehr  oder 
weniger  freie  Übersetzung  eines  griechischen  Werkes  vor  uns.  ich 
führe  nur  ein  paar  besonders  instructive  beispiele  an:  ep.  adPhilem. 
(Pitra  I 154a)  si  erga  pietatem  plus  fucrint  mulieres  soUicitae ; ad 
Gal.  19  (Pitra  I 58  b)  quod  et  in  primis  secundum  revelationem  erga 
Cornelium  visus  est  per fecisse-,  ebd.  27  (Pitra  63  b)  multa  rede  agen- 
tes  erga  exigua  deliquerint\  ebd.  37  (Pitra  70*)  iüam  autem , id  est 
fidem , velut  promissum  teuere  et  erga  nos  iustum  est  'mit  rücksicht 
auf  uns’,  sehr  oft  so  quae  erga  me,  tc,  se  sunt  usw.,  wie  ad  Gal.  5 
(51b);  11  (54  b);  12  (55‘);  21  (59 b);  dafür  auch  quae  secundum  se 
sunt  11  (54  b)  oder  quae  sua  fuerunt  22  (60 b).  merkwürdig  ist  ut 
aptus  sit  erga  divinum  ministerium  ebd.  ad  Tit.  s.  146  a,  vgl.  Job  7, 
17  quid  est  homo , quia  magnificas  eum?  aut  quid  apponis  ( quia 
pones  Amiat.)  erga  eum  cor  tuum?  vulg.  (ön  Ttpoc^xcic  töv  vouv 
eic  auxöv;). 

Von  profanscbriftstellern  der  späten  zeit  citiere  ich  Treb.  Pollio 
XXX  tyr.  32,  2 fuit  hie  vir  de  primis  erga  remp . dmni  forisque  lauda- 
büis  'mit  rücksicht  auf  den  staat';  Amm.  Marc.  XIV  1,  8 adulescebat 
autem  obstinatum  propositum  erga  haec  et  simüia  multa  scruiandi ; 

XV  3,  2 gesta  rdulcrunt  ad  principcm  erga  haec  et  simüia  palam  obs- 
tinatum et  gravem.  Ammian  geht  sogar  so  weit  C'iga  mit  dem  ge- 
rundivum  zu  verbinden:  XXVI  8,  14  erga  aüiciendas  quasdam  civi- 
tates  Asiae  legendosque  eruendi  peritos  auri  . . segnius  commoratus] 

XVI  10, 17  in  fama  querebatur  ut  invalida  vel  maligna , quod  augens 
omnia  semper  in  maius  erga  haec  explicanda  quae  llomac  sunt  obso- 
lescit\  XXXI  14,  2 erga  deferendas  potestates  vel  adimendas  nimium 
tardus. 

In  der  groszen  zahl  der  voranstehenden  beispiele  ist  nicht  eines* 
das  sich  bei  unbefangener  oder  ungezwungener  erklärung  auf  die 
gewöhnlich  angenommene  grundbedeutung  von  erga  'gegenüber* 
zurückführen  liesze;  vielmehr  entsprechen  sie,  wie  man  deutlich 
sieht,  zumeist  griechischem  irepi  in  seinem  localen  und  metapho- 
rischen gebrauch,  wir  haben  hier  wieder  ein  interessantes  stück 
volkslatein  vor  uns,  das  auch  über  den  gebrauch  dieser  präp.  in  der 
bessern  zeit  helleres  licht  verbreitet,  es  finden  sich  nemlich  im  sil- 
bernen latein  nicht  wenige  stellen , die  den  oben  aufgeführten  ganz 
analog  sind,  man  vergleiche  zb.  bei  Tacitus , der  sich  dieser  präp. 
mit  Vorliebe  bedient ,7,  folgende  beispiele  mit  den  obigen,  und  man 


17  andere  Schriftsteller  hingegen  enthalten  sich  derselben  vollstän- 
dig, wie  Suetonius:  s.  Thimra  de  usu  atque  elocutione  Suet.  s.  44  *erga 
praepositio  nusqnam  legitur  apnd  Suetonium,J  desgleichen  Quintilianus, 
na<Sh  dem  lex.  Quint,  von  Bonnell  zu  schlieszen;  sie  fehlt  auch  schon 
bei  Lucretius,  offenbar  ein  beweis  dasz  gewisse  gebrauchsweisen  dieser 
präp.  in  der  Schriftsprache  anstöszig  waren,  um  in  anwendung  der- 
selben sich  nicht  zu  verfehlen,  mieden  diese  Schriftsteller  sie  lieber 
gänzlich,  auch  in  den  fraginenten  des  Ennius  und  Lucilius  ist  erga 
nicht  zu  finden. 
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wird  nicht  leicht  einen  unterschied  herausfinden : hist.  I 20  isdem 
erga  aliena  sumptibus , quibus  sua  prodcgerat ; II  55  additae  erga 
Germanicum  excrcitum  laudes  gratesque\  ann.  II  2 suprema  erga  me- 
moriam  filii  sui  munera  fimgerentur ; IV  11  atrociore  sempcr  fama 
erga  dominantium  exitus ; ebd.  20  prima  Tibcrio  erga  pecuniam 
alicnam  diligentia  fuit ; besonders  XI  25  isque  üli  finis  inscitiae  erga 
dominum  suum  fuit , wo  Acidalius  circa  dominum  lesen  wollte,  und 
IV  64  anxii  erga  Scianam,  wo  Bötticher  lex.  Tac.  u.  erga  die  präp. 
durch  quod  attinct  ad  erklärt,  vereinzelt  finden  sich  auch  analoge 
beispiele  bei  anderen , wie  Curtius  X 1 , 40  res  secundae  valent  com - 
mutarc  naturam  et  raro  quisquam  erga  bona  sua  satis  Cantus  est  'hin- 
sichtlich seines  glückes’,  nicht  'gegenüber,  contra ’,  wie  Vogel  er- 
klärt; Val.  Max.  III  8 cxt.  6 pro  qao  tarn  constanti  erga  amicum 
iudicio  dignissimam  a dis  immortalibus  mercedem  recepit  'für  dieses 
sich  gleich  bleibende  urteil  über  den  freund’;  ebenso  Spartianus 
Hadr.  2 , 8 sollicitus  de  imperatoris  erga  se  iudicio , wo  man  wegen 
verkennung  der  bedeutung  von  erga  eine  neue  bedeutung  von  iudi- 
cium  — propensio  ad  amorem  aut  odium  angenommen  hat.  classisch 
sogar  ist  das  freilich  schon  an  den  bekannten  gebrauch  von  erga  an- 
streifende Studium  erga  bei  Livius  III  56,  9 suum  infelix  erga  plebem 
JRomanam  Studium , und  Cic.  ad  Att.  II  19,  4 Studium  erga  me  non 
mediocre ; ad  fam.  XV  7 maiora  erga  solidem  dignitatemque  meam 
studia ; de  domo  sua  56,  142  omne  suum  erga  meam  dignitatem  stu- 
jdium ; man  vergleiche  damit  Plinius  pan.  95  quae  ex  s tu  düs  nostris 
circa  tuendos  socios  imunxeratis. ls  schlieszlich  verweise  ich  noch 
auf  merens  erga : Hygin  fab.  25  vidit  se  erga  lasonem  bene  merentem 
tarda  contumclia  esse  affectum.  inscr.  Orelli  4631  coniugi  erga  se 
omni  caritate  bene  merentissimae , und  meritus  erga  bei  Plautus  eist. 
I 1,  111  tdut  erga  me  est  meritus ; inscr.  Orelli  4369  bene  merito  erga 
56,  wofür  die  classische  prosa  nur  die  Verbindung  mit  de  kennt,  wäh- 
rend beim  substantivum  meritum  auch  erga  neben  in  (aber  nicht  de) 
classisch  ist.  man  prüfe  einmal  die  herkömmliche  erklärungsweise 
an  den  aus  Tacitus  angeführten  beispielen,  und  man  wird  das  unzu- 
längliche und  misliche  derselben  sofort  entdecken,  wenn  zb.  Nip- 
perdey  zu  ann.  IV  11  bemerkt:  erga  'gegenüber,  in  rücksicht’,  und 
Heräus  zu  hist.  I 20 : erga  in  der  bedeutung  'gegenüber,  in  betreff, 
in  rücksicht  auf  — ’,  so  liegt  zwischen  diesen  bedeutungen  eine  un- 
vermittelte kluft,  es  wird  nicht  klar  wie  denn  die  zweite  aus  der 
ersten  folge,  die  lückenhaftigkeit  dieser  erklärung  scheint  Dräger 
zu  ann.  XI  25  wol  empfunden  zu  haben , wenn  er  einfach  bemerkt : 
erga  'rücksichtlich’,  wie  öfter. 

Auf  grund  der  voranstehenden  ausführungf  glaube  ich  wol  kei- 
nem besondern  Widerspruch  zu  begegnen,  wenn  ich  behaupte  dasz 

Fäsi  zu  Muret  var.  lect.  IX  18  » tudium  erga  liberales  disciplinas  hat 
an  dieser  Verbindung  anstosz  genommen,  ohne  zweifei  deswegen  weil 
er  dieselbe  mit  der  gewöhnlich  angenommenen  grundbedeutung  von  erga 
nicht  zu  vereinbaren  wüste. 
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die  bisher  angenommene  grundbedeutung  von  erga  'gegenüber, 
gegen’  aufzugeben  und  dafür  'rings  herum,  im  umkreis,  in  der  nähe 
umher’  anzusetzen  ist.  jene  bedeutung  ist  bis  auf  zwei  scheinbare 
gleich  zu  besprechende  ausnabmen  unnachweisbar;  man  wird  aus  » 
der  ganzen  latinität  nicht  6in  beispiel  zum  beweis  beibringen  kön- 
nen, dasz  die  bedeutung  'gegenüber’  in  erga  so  immanent  wäre  wie 
in  advcrsus  und  contra . wenn  wir  erga  in  seinem  metaphorischen 
gebrauch  mit  'gegenüber,  gegen’  übersetzen,  so  bringen  wir  eben 
eine  andere  grammatische  anschauung  zur  geltung,  gerade  wie  wir 
es  thun,  wenn  wir  zb.  euceßrjc  Tiepi  touc  0€Ouc  mit  'fromm  gegen 
die  götter’  wiedergeben,  dieses  'gegen,  gegenüber’  liegt  vielmehr 
in  der  relativitöt  des  regens,  welches  immer  eine  bezieh ung  auf  ein 
object  bezeichnet,  sei  sie  nun  freundlicher  oder  feindlicher  oder  in- 
differenter art.  für  die  von  mir  vertretene  erklärung  spricht  der 
umstand,  dasz  sich  die  metaphorische  bedeutung  nicht  nur  wie  von 
selber  aus  der  localen  ergibt,  sondern  sich  auch  in  allen  fällen  durch* 
führen  läszt.  man  mache  einmal  den  versuch  mit  dem  von  Hand  im 
Tursellinus  zusammengetragenen  stellenmaterial,  und  man  wird  kein 
einziges  beispiel  finden,  das  sich  dieser  erklärung  entzöge. 

Anscheinend  unvereinbar  mit  dieser  ausfilhrung  ist  die  gleich 
anfangs  angezogene  stelle  des  Plautus  truc.  33  4,  51  tonstricem  Stiram 
novistin  nostramy  ( ncstrasy  quac  erga  aedis  habet?  wie  der  vers  von 
ASpengel  in  seiner  ausgabe  hergestellt  worden  ist,  eine  emendation 
die  Brix  in  seiner  epist.  ad  ASpengelium  (Liegnitz  1868)  s.  6 zu  den 
'praeclarae  et  omni  dubitatione  exemptae’  rechnet,  worin  ich  mit 
ihm  vollkommen  übereinstimme,  während  ich  die  besserungsvor- 
schläge  von  Fleckeisen  ao.,  von  Bugge  ebd.  1873  s.  409,  von 
HAKocb  ebd.  s.  419  f.  aus  sachlichen  und  formellen  gründen  als 
verfehlt  betrachte,  alle  drei  gehen  von  der  annahme  CFWMüllers 
aus,  dasz  erga  niemals  die  bedeutung  'gegenüber’  habe;  insoweit 
mit  recht,  aber  hat  darum  erga  überhaupt  nie  locale  bedeutung  ge* 
habt?  steht  es  in  dieser  beziehung  unter  allen  präpositionen  isoliert 
da?  nach  den  oben  beigebrachten  citaten  erkläre  ich  auch  hier  erga 
aedis  nostras  = 'in  der  Umgebung,  in  der  nachbarschaft  unseres 
hauses’  und  möchte  in  dieser  anwendung  von  erga  einen  weitern  be- 
weis für  die  Wahrnehmung  erblicken,  dasz  gegenüber  den  anderen 
stücken  des  Plautus  der  Truculentus  altertümlichem  sprachcharakter 
bewahrt  bat.  die  andere  stelle,  die  sich  scheinbar  nicht  recht  fügen 
will,  ist  Plautus  asin.  20  (I  1,  5)  siquid  med  erga  (tu)  hodie  falsum 
dixeriSy  wo  beim  ersten  blick  erga  die  bedeutung  'gegenüber’  zu 
haben  scheint:  'wenn  du  mir  gegenüber  die  Unwahrheit  sprichst’, 
wie  ipcubecGat  4vavriov  tivöc  bei  Platon  gesetze  XI  917*  öc  av 
dvaviiov  tujv  KpeiTTÖvuJV  auTOU  ipeübrjTai.  nach  meiner  ansicht  ist 
auch  hier  erga  metaphorisch  zu  fassen,  wie  wenn  es  etwa  hiesze : si 
med  erga  mendacilocus  fueris : vgl.  Val.  Max.  VI  8,  4 perfidum  erga 
te  caput.  die  erklärung  der  stelle  bei  Hand  Turs.  II  440  'ex  animi 
ratione  desuni ptum  est  Plauti  asin.  I 1 , 5 si  quid  med  erga  tu  hodie 
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falsum  dixeris,  quasi  sit  idem  quod  mihi,  nam  intelligitur:  ut  me 
fallas’  ist  mir  unverständlich. 

Die  hier  entwickelte  ansicht  über  erga  hat  aber  auch  die  doctrin 
der  alten  grammatiker  für  sich.  Priscian  II  s.  21,  24  H.  führt  erga 
in  der  gesellschaft  der  präpositionen  auf,  die  der  bedeutung  nach 
dem  griechischen  Tiepi  entsprechen,  nemlich  circum , circa , circitcr , 
und  sagt  ganz  deutlich:  erga  ctiam  graecum  Tiepi  significat , sed 
quando  affedum  demoiistrat , ut  'bonus  est  erga  propinquos \ wenn  er 
diese  bedeutung  nur  auf  die  Verbindung  mit  ausdrücken  des  affects 
beschränkt,  so  hat  er  vom  classischen  latein  im  engern  sinne  des 
Wortes  vollkommen  recht,  aber  ebenso  im  recht  sind  die  glossatoren, 
wenn  sie  mit  rücksicht  auf  die  Volkssprache  diese  bedeutung  auch 
auf  den  localen  gebrauch  ausdehnen,  so  gloss.  Paris,  s.  129  nr.  149 
erga,  circa  vel  iuxta , und  s.  186  nr.  454  iuxta,  prope,  circa , erga, 
paene ; gloss.  Mai  VI  523  erga , aput.  wie  die  Volkssprache  aus 
circa  ein  verbum  circare  gebildet  hat,  gerade  so  auch  aus  erga  ein 
ergare  in  gleicher  bedeutung:  s.  gloss.  Pith.,  Isid.  und  Paris,  bei 
Quicherat  add.  lex.  lat.  udw. 

Ist  meine  ausführung  richtig,  so  fällt  auch  die  bisherige  et y- 
mologie  des  Wortes  von  e regionc  oder  wz.  reg  in  sich  zusammen;  es 
fragt  sich  aber  dann,  woher  sonst,  ich  bringe  es  in  verwandtschaft- 
lichen Zusammenhang  mit  wz.  4pt  oder  richtiger  Fepx  rschlieszen, 
ein-  oder  abschlieszen’  (s.  Curtius  grundz.*  s.  165)  und  stelle  dem- 
nach als  ursprüngliche  bedeutung  auf:  'in  einem  eingeschlossenen 
raum,  im  umkreis,  herum’.  daraus  entwickeln  sieb  die  weiteren  be- 
deutungen,  wie  sie  oben  aufgeführt  worden  sind,  zu  erga  nun  ver- 
hält sich  ergo  gerade  so  wie  zu  circa  die  nebenform  circum,  resp. 
dreo  in  idcirco  der  form  wie  dem  sinne  nach : aus  der  bedeutung  der 
beziehung,  der  rücksicht  auf  — ergibt  sich  die  des  grundes  'wegen’ 
gerade  wie  in  idcirco  oder  quocirca  dh.  quodcirca,  s.  Corssen  ausspr. 
I2  647.  II  457.  Ritscbl  n.  Plaut,  excurse  I 57. 

Ich  musz  hier  die  besprechung  dieses  buches  von  Rönsch  ab- 
brechen, obwol  es  mir  an  massenhaftem  material  zur  weitern  be- 
riebtigung  und  ergänzung  nicht  fehlen  würde.*  es  war  dies  auch 
nicht  meine  vorwiegende  absicht,  sondern  vielmehr  versuchsweise 
an  einzelnen  puncten  zu  zeigen,  was  für  interessante  resultate  eine 
genauere  erforschung  des  biblischen  und  patristischen  lateins  für 
die  kenntnis  des  gesamtlateins  abwirft,  und  damit  zugleich  einer 
vielfach  unter  philologen  verbreiteten  ansicht  zu  begegnen,  dasz 
nemlich  dieses  gebiet  der  lat.  spräche  nur  ein  wildes  gestrüppe  sei, 
das  eine  aufmerksame  durch  Wanderung  nicht  lohne  und  darum  auch 
nicht  verdiene,  ob  mir  dieser  versuch  gelungen  ist,  weisz  ich  nicht; 


* [mehrere  exenrse,  die  auszer  den  oben  mitgeteilten  sich  an  das 
recensierte  buch  anlehnten,  hat  der  hr.  vf.  aus  rücksicht  auf  den  raum 
vorläufig  zurückgezogen;  dieselben  wird  der  nächste  jahrgang  dieser 
Zeitschrift  als  selbständige  aufsätze  bringen.  A.  F.] 
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das  aber  ist  mir  unumstöszliche  Überzeugung  geworden,  dasz  die 
lateinische  Sprachforschung,  so  lange  sie  an  diesen  ehrwürdigen  und 
merkwürdigen  denkmälern , die  an  altertümlichkeit  und  Ursprüng- 
lichkeit in  einzelheiten  selbst  die  ältesten  profanen  zeugen  der  lati- 
nität  übertreffen,  vornehm  und  verächtlich  vorübergeht,  einseitig, 
lückenhaft,  bruchstückartig  und  unsicher  bleiben  wird. 

VI.  Eine  weitere  frucht  seiner  Tertullianstudien  legt  uns  Rönsch 
in  seinem  'neuen  testament  Tertullians,  vor.  der  wichtigste  und 
umfänglichste  teil  des  buches  liegt , wie  schon  der  titel  besagt , in 
der  reconstruction  des  an  die  heutige  capitel-  und  verseinteilung 
sich  anschlieszenden  neutestamentlichen  citatenmaterials,  das  uns 
der  vf.  in  zwei  kategorien  gesondert  vorfUbrt,  die  directen  citate  auf 
der  ersten  columne  jeder  seite,  die  indirecten  mit  einschlusz  'neu- 
testamentlicher  ausdrücke,  anklänge,  hindeutungen,  Wendungen  und 
reminiscenzen  nebst  proben  Tertullianischer  exegese  und  reflexion’ 
(s.  41)  auf  der  zweiten,  bei  der  Wichtigkeit  der  Tertullianischen 
bibelcitate  sowol  wegen  des  hohen  altertums  des  Schriftstellers  als 
wegen  der  reichhaltigkeit  des  Stoffes  ist  die  fleiszige  und  gründliche  ar- 
beit  des  vf.,  durch  welche  die  frühere  samlung  von  Schütz  im  6n  bande 
der  Semlerschen  ausgabe  des  Tert.  antiquiert  ist,  mit  freuden  zu 
begrüszen.  fraglich  bleibt  freilich,  ob  schon  jetzt  die  zeit  hiezu  ge- 
kommen sei  und  nicht  vielmehr  die  neue  Wiener  textesrecension  ab- 
zuwarten gewesen  wäre.  R.  begegnet  diesem  einwand  selbst  8.  37 
mit  der  bemerkung,  dasz  bei  dem  durch  die  umstände  vollständig 
gerechtfertigten  langsamen  fortschreiten  der  bisherigen  publicatio- 
nen  wol  noch  jahre  vergehen  werden,  bis  die  reihe  an  Tert.  kommen 
werde,  wenn  aber  schon  in  den  nächsten  jahren,  was  dann?  dann 
wird  sich  vielleicht  herausstellen , dasz  die  arbeit  von  R.  nicht  nur 
verfrüht,  sondern  sogar  verfehlt  ist.  R.  befolgt  nemlich  in  der  con- 
stituierung  des  textes  ein  höchst  subjectives  verfahren,  indem  er 
von  den  hsl.  beglaubigten  lesarten  in  jedem  gegebenen  falle  die 
nach  seinem  daftlrhalten  'passendste  auswählt*.  statt  dieses  eclecti- 
cismus  wäre  nach  meiner  ansicht  der  richtige  weg  der  gewesen , zu 
untersuchen , welche  der  verschiedenen  Überlieferungen  die  reinste 
und  ursprünglichste  gestalt  der  Itala  repräsentiere , und  diese  dann 
der  textesreconstruction  zu  gründe  zu  legen,  doch  ist  für  uns  gerade 
der  hauptteil  des  buches  von  nebensächlicher  bedeutung ; für  unsem 
zweck  kommen  nemlich  blosz  die  anmerkungen  sprachlichen,  zum 
grösten  teil  lexikologischen  inhalts,  in  erster  linie  die  welche  das 
biblische  latein  betreffen,  in  betracht,  die  Vorzüge,  die  wir  oben 
(s.  844)  dem  3n  cap.  des  zuvor  besprochenen  buches  'besonderheiten 
der  Wortbedeutung’  zugeschrieben  haben,  finden  wir  auch  hier  wieder, 
wichtiger  noch  als  die  bemerkungen  über  biblischen  Sprachgebrauch, 
die  zumeist  nur  ergänzungen  zu  den  betreffenden  artikeln  in  des  vf. 
'Itala  und  vulgata*  enthalten,  sind  die  lexicalischen  erörterungen  zu 
Tertullian ; die  Untersuchungen  über  candida , dispungere , expungere , 


Digitized  by  Google 


JNOtt:  anz.  v.  HRönsch  das  neue  testament  Tertullians.  85T 

$i  forte , capcrc,  cemere  und  censiis  ua.  sind  höchst  wertvolle  beiträge 
zur  genaueren  kenntnis  des  Tertullianisehen  Sprachgebrauchs,  im 
nachfolgenden  erlaube  ich  mir  nur  an  einige  puncte  ergänzende  oder 
Berichtigende  bemerkungen  anzuknüpfen. 

S.  579  f.  wird  angegeben  dasz  in  der  ältesten  africanischen 
lrirche  zur  Ursprungsbezeichnung  der  einzelnen  evangelien  bald  se- 
cundum bald  cata  üblich  gewesen,  wie  aus  den  testimonia  Cyprians 
ersichtlich  sei.  R.  läszt  hier  wie  in  seiner  Itala  unerwähnt,  dasz 
sich  cata  auch  in  einzelnen  evangelien-hss.  findet,  so  hat  ev.  Pal. 
s.  232  Euangelium  cata  Lucan  explicit , incipit  cata  Iohannem . fer- 
ner SGat.  und  Maj.  mon.  Explicit  euangelium  xata  (so  Sabatier,  cata 
Blanchini)  Iohannem ; ebenso  SGat.  Item  incipit  cuangel.  cata  Lucan . 
ich  glaube  dasz  diese  präp.  namentlich  im  geschäftlichen  verkehr 
der  vulgärsprache  unendlich  häufiger  verwendet  worden  ist,  als  wir 
heutzutage  aus  unseren  texten  nach  weisen  können,  und  zwar  zu- 
nächst in  distributivem  sinne,  wie  in  gleicher  bedeutung  ana  in  des 
Vegetius  schrift  de  mülomedicina  sich  wiederholt  findet:  vgl.  damit 
franz.  d und  ital.  per.'  einen  beweis  für  meine  ansicht  erblicke  ich 
in  der  ohne  zweifei  aus  der  Itala  in  die  vulgata  herübergenommenen 
Übersetzung  von  Ezech.  43,  14  f.  faciet  sacrificium  super  eo  cata 
mane  mane  sextam  partem  ephi  — , faciet  aquam  et  sacrificium  et 
oleum  cata  mane  manc , wo  das  griechische  blosz  x 6 TTpun  (Complut. 
TO  TTpun  Trpun)  hat:  'jeden  morgen*,  was  in  dem  einfachen  mane 
nicht  läge,  so  hat  ev.  Pal.  in  Joh.  5,  4 angetus  enim  cata  tempus 
discendebat  in  natatoria  (koPtci  Kcupöv),  vielleicht  ursprünglicher, 
jedenfalls  bezeichnender  als  das  secundum  tempus  der  vulgata  und 
einiger  Italaeodices  (viele  codd.  wie  Veron.  Vercell.  SGat.  Maj.  mon. 
haben  den  zusatz  nicht),  grammatisch  bezeugt  ist  dieser  gebrauch 
durch  comm.  Einsidl.  in  Hägens  anecd.  Helv.  s.  316  f.  dicimus  enim 
cata  Mattheum  .i.  secundum , et  cata  manc  .i.  iuxta:  so  die  lesart  der 
hs. , die  Hagen  nicht  verstanden  zu  haben  scheint,  wenn  er  KOtTa 
MaxGaiov  herstellt  und  vor  cata  mane  die  crux  critica  setzt,  vgl. 
noch  gloss.  Paris,  cata , iuxta , secundum ; Mai  thes.  nov.  lat.  cata , 
iuxta  vel  adversxis , angeführt  von  Quicherat  ao. 

S.  588  zu  Matth.  4,  6 necubi  ad  lapidem  pedem  tuum  offendas . 
einen  anklang  an  diese  stelle  findet  R.  in  Min.  Felix  3,1  ut  tarn 
luculcnto  die  in  lapides  eum  patiaris  impingerc , effigiatos  sane  et 
undos  et  coronatos , cum  scias  huius  crroris  non  minorem  ad  te 
quam  ad  ipsum  infamiam  rcdundarc , wie  mir  scheint , mit  groszem 
unrecht,  in  lapides  impingcre  ist  sprichwörtliche  redensart,  wie 
unser  'über  steine  oder  blöcke  stolpern*,  zur  bezeichnung  eines  gro' 
ben  verstoszes  oder  irrtums : s.  Lact.  inst.  II  3,  3 quid  de  eo  fades , 
qui  cum  errare  se  sentiat  , ultro  se  ipse  in  lapides  impingat?  dieser 
redensart  gibt  Minucius  eine  ganz  concrete  anwendung  auf  die  stei- 
nernen götzenbilder,  an  denen  Cäcilius  nicht  vorübergehen  kann, 
ohne  ihnen  eine  kushand  zuzuwerfen , wodurch  er  sich  in  den  äugen 
des  Octavius  eines  groben  verstoszes  (error)  schuldig  macht;  zu  der 

Jahrbücher  für  dass,  philol.  1874  hfl.  12.  56 
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phrase  luculento  die  in  lapidem  impingere  vgl.  das  ebenfalls  sprich- 
wörtliche in  sole  caligare  bei  Quint.  1 2, 19.  eine  reminiscenz  schwebt 
aber  dennoch  dem  Minucius,  wie  mir  scheint,  vor,  nur  an  einen 
viel  profaneren  text,  nemlich  Apul.  flcr.  1 s.  4 Oud.  = s.  1,  7 Kr. 
truncus  dolamine  effigiatus  vel  caespes  libamine  fumigatus  vcl 
lapis  ungytine  delibutus ; es  ist  dies,  wenn  ich  mich  nicht 
teusche,  nicht  die  einzige  stelle,  wo  Minucius  auf  Apulejus  anspielt, 
biblische  anklänge  finden  sich  bei  Minucius  nur  sehr  wenige , drei 
beisammen  in  c.  36 , nemlich  § 5 aves  sine  patrimonio  vivunt  et  in 
diem  pascuntur,  eine  Verallgemeinerung  von  Luc.  12,  24 ; zu  § 8 
fortitudo  enim  in  infirmitatibtis  roboratur  verweist  schon  Halm  auf 
II  Cor.  12,  9 virtus  in  infirmüate  perficitur , und  §9  ut  aurum  igni - 
bus , sic  nos  discriminibus  arguimur  kann  Sir.  2 , 5 quoniam  in  igne 
probatur  aurum  et  argentum , homines  vero  receptibües  ( acceptabües 
Amiat.)  in  camino  humüiationis , oder  prov.  17,  3 sicut  igne  probatur 
argentum  et  aurum  camino:  ita  cor  da  probat  dominus  zur  Vorlage 
haben,  auch  37,  2 nemo  enim  praemium  percipit  ante  experimentum 
mag  an  eine  biblische  stelle  anspielen , nemlich  II  Tim.  2,  5 nam  et 
qui  certat  in  agone  non  coronatur,  nisi  legitime  certaverit . 

S.  604  handelt  R.  von  der  Schreibung,  ableitung  und  bedeu- 
tung  des  Wortes  sugülare , resp.  suggillare.  er  adoptiert  die  früher 
aufgestellte  etymologie  von  sub  und  cüium , also  eig.  f unter  die 
äugen  schlagen’  = \j7TU)TTid£eiv.  so  ansprechend  auf  den  ersten 
blick  diese  erklärung  sein  mag,  so  wenig  überzeugend  und  befrie- 
digend kommt  sie  mir  bei  genauerer  prüfung  vor.  ich  glaube  darum 
nichts  überflüssiges  zu  thun,  wenn  ich  diesem  interessanten  worte 
eine  einläszlichere  Untersuchung,  als  es  bis  jetzt  erfahren,  zu  teil 
werden  lasse,  aus  inschriften  ist  mir  das  wort  nicht  bekannt;  hand- 
schriftlich finden  sich  folgende  vier  Schreibungen : 1)  sugitlo  (auch 
in  sigitto  verschrieben) , 2)  suggiüo  (mit  etymologisierender  deutung 
in  der  form  subgülo  auftretend),  3)  sugilo , 4)  suggilo . in  die  littera- 
tursprache  eingeführt  ist  dieses  ursprünglich  ohne  zweifei  der  Volks- 
sprache ungehörige  wort  von  Varro,  sat.  s.  153,  8 R.  (aus  Nonius 
s.  171,  11)  suggiUent , so  im  text,  suggilent  L,  suggiUant  W pr.  m., 
während  Riese  im  index  sugillent  schreibt,  wie  die  ausgaben  des 
Nonius  vor  Mercier  im  lemma  sugiUare  bieten,  nach  ihm  braucht 
das  wort  Livius,  wenn  ich  nicht  irre  an  zwei  stellen:  XLIH  14,  5 
in  der  überlieferten  form  suggiUatione  und  IV  35 , 10  suggüatos  mit 
der  Variante  sigillatos  (nach  Drakenborch).  dem  Livius  entlehnt  es, 
wie  manches  andere,  Valerius  Maximus,  der  das  wort  nach  meinen, 
beobachtungen  an  acht  stellen  hat.  ich  gebe  hier  die  lesart  des  Ber- 
nensis  nach  Kempf , unter  berücksichtigung  der  Halmschen  recen- 
sion:  1)  die  form  sugülare  haben  wir  HI  2,  1 sugülare , V 3,  4 sug- 
güiandum  ( suggillande  pr.  m.),  VI  9,  12  sugiUatione  ( subgiüatione 
Guelf.  H),  IX  2 sugiUationis.  2)  die  form  sugüare  wird  gelesen 
VII  5,  5 sugüatus  ( suggiüatus  pr.  m.),  VH  8,  9 sugüanda.  3)  di© 
form  suggiUo  resp.  subgiüo  steht  V 2 ext.  4 suggillandi , n 3,  1 sub- 


Digitized  by  Google 


JNOtt:  anz.  v.  HRö  lisch  das  neue  testament  Tertullians.  859 

gülationem  (suggiUationem  b bei  Halm),  wie  man  siebt,  waren  die 
sebreiber  wie  die  Verbesserer  des  Codex  über  die  Orthographie  des 
Wortes  sich  nicht  klar  und  darum  auch  nicht  consequent.  daneben 
erscheint  in  andern  hss.  auch  die  Variante  sigiUare , wie  Y 3,  4 sigil- 
landum  Guelf.  H (F  bei  Halm)  und  VI  9,  12  sigiUatione  Berol.  8 
(C  bei  Halm),  gäbe  die  zahl  den  ausschlag,  so  müste^man  sich  bei 
Valerius  Maximus  für  sugiüare  entscheiden,  und  dies  mag  wol  auch 
die  Schreibung  des  archetypus  vom  Bernensis  gewesen  sein,  die- 
selbe bewandtnis  wie  mit  den  hss.  des  Valerius  wird  es  wol  auch 
haben  mit  denen  der  übrigen  schriftsteiler  die  sich  dieses  Wortes 
bedienen,  mögen  auch  die  herausgeber  über  den  hsl.  bestand  schwei- 
gen. bei  Seneca  ep.  13,  2 und  de  ben.  V 22,  3 hat  Fickert  suggiUa- 
tus  und  suggiUationem  ohne  Variante , und  diese  formen  stehen  im 
text  auch  bei  Haase;  ebenso  notiert  Detlefsen  zu  Plinius  XX  § 55; 
XXVIII  132;  XXXI  100  zu  suggillatis  und  suggillata  des  textes 
keine  abweichende  lesart,  während  Bücheier  zu  Petronius  128  noli 
suggiÜare  miserias  anmerkt:  'sigiUare  mutatum  in  sugiUare  L.J  für 
Tertullian  steht  mir  im  augenblick  keine  genauere  einsicht  in  die 
hss.  zu ; bei  Porphyrio  zu  Hör.  serm.  II  5 , 1 wird  in  der  ausgabe 
von  WMeyer  suggiUarent  gelesen;  bei  Prudentius  perist.  X 999  hat 
Dressei  wie  Obbarius  suggiUet  ohne  note.  dieselbe  Schreibung  bieten 
Cant.  Colb.  Brix.  Verc.  Amiat.  vulg.  zu  Luc.  18,  5.  umgekehrt 
findet  sich  die  form  sugiUare  fast  ausnahmslos  in  dem  von  Hilde- 
brand zu  gloss.  Paris,  s.  279  zusammengetragenen  apparat,  unter 
zwanzig  beispielen  nemlich  achtzehnmal.  bei  diesem  thatbestand, 
glaube  ich,  können  nur  die  beiden  Schreibungen  sugiUare  und  sug - 
gülare  in  betracht  kommen,  die  frage  aber,  welche  von  beiden  die 
richtige  dh.  ursprüngliche  sei,  hängt  natürlich  aufs  engste  mit  der 
etymologie  des  Wortes  zusammen,  die  alten  grammatiker  und  glosso- 
graphen  stellen  vier  ableitungen  auf,  nemlich  1)  von  gula:  Hilde- 
brand zu  gloss.  Paris,  ao.,  2)  von  kuXov:  Festus  s.  302,  27,  3)  von 
suggero : Consentius  in  gramm.  lat.  V s.  376,  24  K.;  comm.  Einsidl. 
in  Hägens  anecd.  Helv.  s.  253,  25  vgl.  orthogr.  Eins.  ebd.  s.  279,  11, 
und  endlich  4)  von  sugo : Cledoniu^  in  gramm.  lat.  V s.  54,  32  und 
Pomp.  comm.  ebd.  s.  220,  36,  die  beide  das  wort  bezüglich  seiner 
bildung  mit  sorbillo  von  sorbeo  zusammenstellen,  wie  Consentius  ao., 
weshalb  ich  glaube  dasz  auch  dort  ut  sorbeo  sorbillo , sugo  sugillo  st. 
suggero  suggillo  zu  schreiben  ist,  zumal  da  M von  erster  hand  sugero 
sugillo  hat.  von  diesen  vier  annahmen  haben  meines  erachtens  nur  die 
beiden  letzten  anspruch  auf  beachtung,  und  von  beiden  empfiehlt  sich 
natürlich  am  meisten  die  zweite,  die  in  dem  verbum  eine  deminutiv- 
bildung  erblickt,  wie  Pompejus  ao.  wenn  die  beiden  andern  gram- 
matiker nur  formello,  scheinbare  deminutiva  darin  sehen  ( quasi  oder 
vdut  diminutiv a , wie  Cledonius  sagt,  diminutionis  spcciem  geru/nt , 
cum  sint  frequentativa,  wie  Consentius  meint),  so  sind  sie  eben  nicht 
zu  der  erkenntnis  gelangt , dasz  das  deminutive  verbum  nicht  nur 
etwas  kleinliches,  sondern  auch  etwas  fehlerhaftes,  karikiertes  (vgl. 
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conscribülo)  bezeichnet,  die  grundbedeutung  des  Wortes  musz  früh- 
zeitig aus  dem  sprachbe wustsein  geschwunden  sein,  wie  dies  ja  bei 
vielen,  ursprünglich  der  Volkssprache  angehörigen  Wörtern  der  fall 
ist , und  geblieben  sind  nur  die  abgeleiteten  bedeutungen , nemlich 
zunächst  eine  sinnliche : durch  drücken , reiben , stoszen , schlagen 
male  verursachen  ('proprie  dicitur  de  maculis  quae  nimio  suctu 
fiunt*  GJVossius  im  etyra.  udw.).  ob  unmittelbar  davon  die  über- 
tragene 'höhnen , spotten*  herzuleiten  ist,  ist  mir  zweifelhaft;  ich 
glaube  vielmehr  dasz  das  tertium  comparationis  in  der  beim  saugen 
entstehenden  ausstoszung  und  einziehung  des  athems  durch  die  nase 
zu  suchen  ist,  worin  bekanntlich  die  alten  ein  Zeichen  des  hohnes 
und  spottes  erblickten,  die  umgekehrte  bedeutungsentwicklung 
findet  statt  in  dem  griechischen  onomatopoetischen  verbum  puZeiv, 
das  ursprünglich  den  durch  ausstoszung  des  athems  aus  der  nase 
hervorgebrachten  scharfen  ton  bedeutet  und  in  weiterer  folge  wegen 
der  dabei  zu  tage  tretenden  erscheinung  sowol  zur  anschaulichen 
bezeichnung  des  saugens  und  schlürfens , sowie  zum  sinnlichen  aus- 
druck  eines  widrigen  affects  dient,  während  in  den  abgeleiteten  ver- 
ben  jnuxOlCeiv  und  puKTripiZeiv  die  grundbedeutung  so  gut  wie  er- 
loschen ist,  gerade  wie  bei  sugtUare.  die  Verdoppelung  des  g erklärt 
sich  durch  die  in  der  Volkssprache  übliche  Zurücknahme  des  tones 
auf  die  Stammsilbe , die  dann  notwendig  die  aufhebung  der  gemina- 
tion  der  liquida  bewirkt,  wie  in  sorbüarc  Apul.  met.  II  14  (s.  47,  18 
Eyss.);  flor.  3 (s.  4,  14  Kr.);  15  (17,  17)  und  18  (27,  8),  vgl. 
HMüller  in  der  zs.  f.  d.  gw.  1870  s.  48;  ja  schon  bei  Terentius  ad. 
591,  wo  die  hss.  zwar  sorbillans  haben,  sorbüans  aber  metrisch  not- 
wendig ist.  so  ist  es  mit  cantilare  bei  Apulejus:  s.  HMüller  ao.;  fer» 
ner  mit  focilare , früher  fociüare  geschrieben:  s.  Georges  im  philol. 
anz.  1872  s.  139,  und  endlich  mit  obstrigüare:  s.  obstrigüatorem 
Varro  sat.  bei  Nonius  s.  147  = s.  202,  5 R.  (obtrigilatorem  die  hss.); 
obstrigilandi  derselbe  bei  Nonius  ao.  nach  dem  Leid.,  und  obstigi- 
lant  für  obstrigiliant  Sen.  cp.  115,  6 im  Palat.  IV,  vgl.  sattdem  Varro 
bei  Nonius  s.  171  und  obsatulent  Festus  s.  193,  14.  dieser  ton- 
versetzung  geben  die  Schreibungen  suggildre  und  sugilare  ausdruck, 
während  in  sugülare  und  suggiUare  die  richtige  erkenntnis  des  demi- 
nutivum  sich  ausspricht,  ein  analogon  der  Verdoppelung  des  stamm- 
consonanten  im  verbum  deminutivum,  wenn  auch  kein  vollkommen 
zutreffendes,  da  der  stammvocal  kurz  ist,  bietet  vacciüarey  nicht  nur 
im  texte  des  Nonius  s.  34,  23  und  27,  sondern  sogar  bei  Lucretius 
III  504:  s.  Lachmann  zu  I 360. 

Mit  den  genannten  bedeutungen  des  Wortes  will  sich  aber  kaum 
eine  weitere  von  den  alten  glossographen  angeführte  = suggererc 
feingeben*  in  einklang  bringen  lassen,  so  ist  das  wort  wirklich  an- 
gewendet von  Prudentius  pmst.  X 999  sdat  hic , quis  iüi  verba  sug- 
gittet  deus.  es  ist  recht  wol  möglich , dasz  wir  hier,  wie  in  den  oben 
besprochenen  fällen,  den  einflusz  der  doctrin  der  grammatiker,  die 
das  wort  mit  suggerere  in  etymologischen  Zusammenhang  brachten. 
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zu  erblicken  haben,  es  ist  aber  noch  eine  andere  raöglichkeit  vor- 
handen, dasz  es  nemlich  in  Wirklichkeit  ein  von  suggcrerc  abgeleite- 
tes verbum  suggellare  gegeben  hat,  entstanden  aus  suggcrulare : vgl. 
satuUare  und  obsatullare , wie  die  orthogr.  Einsidl.  bei  Hagen  ao. 
s.  297,  11  suggellatio  (Hagen  suggillatio)  bietet,  das  späte  wort 
gieng  aber,  soweit  meine  beobachtungen  reichen,  wenigstens  der 
geschriebenen  form  nach,  in  dem  ältern  sugiUare , resp.  suggülare 
auf,  wie  umgekehrt  das  letztere  in  der  spräche  des  Volkes  vom  erstem 
nicht  zu  unterscheiden  gewesen  sein  musz , was  aus  ital.  suggellare 
ersichtlich  ist.  es  ist  dies  nur  eine  folge  des  häufigen  Wechsels  zwi- 
schen i und  e und  umgekehrt  im  spät-  und  volkslatein,  speciell  auch 
im  deminutivum:  vgl.  zb.  scabiüum  und  scdbcllum , ascitta  und  asceüaf 
buccilla  ( buciUa ) neben  buccella. 

Zu  Luc.  15,  15  f.  (s.  644)  adfcctant  ad  gloriam  usw.  bemerkt 
Rönsch : fdie  construction  adfectare  mit  ad  anstatt  mit  dem  bloszen 
acc.  steht  völlig  vereinzelt  da.’  ist  nicht  richtig:  s.  Tert.  de  anima 
46  nam  de  oraculis  etiam  ccteris , apud  quae  nemo  dormitat , quid 
aliud  pronuntiabimus  quam  daemonicam  esse  rationem  eorum  spiri- 
tuum , qui  iam  tune  in  ipsis  hominibus  hdbitaverint  vel  ad  memorias 
eorum  adfectavcrint  ad  omnem  malitiac  suae  scaenam , 
db.  oder  welche  es  an  den  gräbern  derselben  auf  jegliches  trugwerk 
ihrer  bosheit  abgesehen  gehabt  haben,  gemeint  sind  die  totenorakel.19 

S.  649  (Luc.  21,  34)  nimt  R.  die  It.  s.  29  ausgesprochenen  be- 
denken gegen  das  im  Cant,  stehende  soniis  = jiepijuvaic  mit  be- 
rufung  auf  Hildebrands  gloss.  Paris,  s.  170  incuriosus , sine  sonio 
zurück,  wenn  aber  daran  der  schlusz  geknüpft  wird , der  genannte 
Italacodex  müsse  in  Frankreich  geschrieben  sein,  so  ist  das  min- 
destens voreilig,  baut  R.  seinen  schlusz  auf  die  thatsache  dasz 
sonium  im  franz.  soin  fortlebt,  so  sei  bemerkt  dasz  das  wort  auch 
in  andern  romanischen  sprachen  sich  erhalten  hat.  der  kürze  halber 
sei  auf  Diez  etym.  Wörterbuch  I2  s.  384  f.  u.  sogna  verwiesen,  wo 
zugleich  ersehen  werden  kann , dasz  das  wort  auch  in  den  formen 
sunnis,  sunnia,  sonia  im  ältesten  mittellatein  üblich  gewesen  ist. 
über  die  herkunft  dieses  eigentümlichen  subst.  sind  verschiedene 
Vermutungen  aufgestellt  worden,  die  ich  um  eine  neue  zu  vermehren 
mir  erlaube,  in  alten  rechtsbtichern , der  lex  Salica  und  Ripuaria, 
bezeichnet  das  wort  einen  gesetzlichen  Verhinderungsgrund,  das 


19  die  stelle  ist  gründlich  misverstanden  von  Kellner,  der  also  über- 
setzt: roder  ihrer  Überlieferungen  sich  bemächtigt  haben  zu  jeglichem 
aufputz  ihrer  8chlechtigkeit.,  memoriae  bedeutet  hier  die  denkmäler, 
die  grabstätten,  wie  das  wort  im  späten  latein  gar  nicht  selten  ist, 
namentlich  im  kirchlichen  Sprachgebrauch  zur  bezeichnung  der  heiligen 
Stätten,  wo  die  reliquien  der  martyrer  aufbewahrt  und  verehrt  wurden, 
s.  die  note  von  Coquaeus  zu  Augustin  de  civ.  dei  XXII  8 (wo  das  wort 
wiederholt  sich  so  angewendet  findet):  'memoriae  martyrum  dicebantur 
loca  sacra  instituta  ad  martyrum  reliquias  honorifice  conservandas  vel 
etiam  memoriae  martyrum  erant  altaria  vel  sacella,  quae  passim  per  agros 
aut  vias  constituebantur,  ut  constat  ex  concilio  Carthag.  V can.  14. y 
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hiesz  aber  schon  im  frühesten  rechtslatein  sontica  causa : s.  Festus 
s.  344  sontica  causa  und  s.  290  sonticus  morbus , beides  ohne  zweifei 
bis  in  die  späteste  zeit  specifische  kunstausdrüeke  der  rechtssprache, 
obgleich  nur  sonticus  morbus  aus  den  römischen  rechtsbüchern  nach- 
weisbar ist,  womit  aber  nicht  ausgeschlossen  wird,  dasz  auch  sontica 
causa  ebenso  üblich  gewesen  sein  mag.  durch  auslassung  des  selbst- 
verständlichen causa  wurde  sontica  substantiviert  und  dieses  im 
volksmunde  zunächst  zu  sontia  sonnia  oder  sunnia  sunnis  verunstal- 
tet, wozu  als  neutrale  nebenform  sonium  tritt,  das  unmittelbar  franz. 
so  in  zu  gründe  liegt. 

S.  673  (I  Cor.  7,  23)  weisz  R.  für  die  bedeutung  von  ccUedus  = 
contradus,  breviatus,  brevis  keine  stelle  auszer  Tertullian  de  an.  37 
coUedus  habitus  nachzuweisen,  aus  der  profanen  latinität  ist  mir 
ein  weiteres  beispiel  zur  hand,  nemlich  Tacitus  dial.  31  adstridum 
d coüedum  diccndi  gcnus  'kurz  und  bündig',  hergenommen  ist  das 
bild  vom  zusammenschlagen  der  kleider,  um  sie  so  in  einen  bund 
gelegt  über  die  Schulter  zu  werfen : s.  Mart.  VII  33,  4 coüige  togam 
und  PI.  capt.  789  colledo  quidcmst  pattio. 

S.  705  gibt  R.  einen  nachtrag  zu  It.  s.  275  über  das  vulgäre 
pronomen  reciprocum  alterutrum  und  altcrutro.  zunächst  sei  be- 
merkt dasz  das  wort  in  dieser  function  nicht  blosz  in  bibelversionen, 
sondern  auch  bei  profanschriftstellern  vorkommt,  zuerst  überhaupt 
findet  es  sich  bei  Annius  Florus:  Yirgilius  orator  an  poeta  in  OJahns 
Florus  s.  XLI  18  manu  aUerutrum  tenentes , und  sehr  spät  bei  Ful- 
gentius  myth.  I s.  8 M.  ostentabamus  alterutrum  loca.  wenn  dem 
Tertullian  nur  die  form  alterutro  vindiciert  wird,  so  sei  noch  be- 
merkt dasz  in  Verbindung  mit  einer  präp.  die  den  acc.  regiert  die 
nebenform  alterutrum  eintritt.  interessant  ist  in  dieser  beziehung 
apol.  39  ipsi  enim  invicem  oderunt  . . et  ut  pro  alterutro  mori  sint 
parati  . . ipsi  enim  ad  occidendum  alterutrum  paratiorcs.  sodann 
8 teilt  alterutrum  (resp.  alterutro)  nicht  nur  für  den  accusativ  und 
genitiv,  sondern  auch  für  den  dativ,  wie  in  der  angef.  stelle  des 
Fulgentius ; ferner  bei  Cyprian  ep.  75,  7 simus  ergo  alterutro  adiu - 
tores\  Irenäus  I 14,  2 aliis  alias  litteras  generantibus  d succedentibus 
alterutrum ; ep.  Iac.  5,  16  confitemini  alterutrum  peccata  vestra  d 
orate  p>ro  alterutro  Corb.  auszerdem  trage  ich  nach , dasz  auch  die 
plurai formen  sich  finden:  pastor  Hermae  I 3,  9 paccm  habde  in  vobis 
ipsis  d nisitat e alterutros  et  suscipite  alterutros j ebd.  corripite  ergo 
alterutros  (Palat.),  ferner  Polycarp  ep.  ad  Phil . 10  in  his  ergo  state 
. . mansududinem  domini  alterutri  pracstantes  (so  die  vulg.,  praesto- 
lantes  Dressier  nach  einigen  hss.).  unrichtig  ist  sodann  die  behaup- 
tung,  dasz  eine  andere  merkwürdige  form  des  pron.  recipr.,  nemlich 
alis  alium,  nur  im  evangeliencodex  von  Yerona  vorkomme:  sie  steht 
auch  im  Verc.  Luc.  8,  25  ad  alis  alium  dicentes , desgleichen  im 
Wirc.  exod.  26,  6 coniungens  atria  ad  alis  alium  de  circulis , endlich 
im  Ottob.  exod.  26,  3 ex  alis  alio)  vgl.  Reusch  in  der  theol.  quartal- 
scbrift  1872  s.  355.  um  bezeichnung  des  reciproken  Verhältnisses 
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ist  die  vulgärsprache  überhaupt  nicht  verlegen,  auszer  den  genann- 
ten formein  und  dem  allein  classischen  inter  sc  braucht  sie  das  schon 
in  der  silbernen  latinitöt  recipierte  invicem  mit  und  ohne  se,  sibii0 ; 
2ur  bezeichnung-  gröszerer  deutlichkeit  nimt  es  noch  die  präpositio- 
nen  ab  ad  adversus  ex  in  pro  zu  sich,  das  gleiche , was  von  invicem 
gesagt  ist , gilt  auch  für  mutuo,  nur  dasz  es  sich  keine  präp.  bei- 
gesellt. auszerdem  behilft  sie  sich  auch  mit  dem  einfachen  se  resp. 
nos  und  vos  nobis  vobis.  sehr  gern  wird  mit  diesen  Wendungen  ge- 
wechselt, wie  denn  überhaupt  die  Volkssprache  Variation  des  aus- 
drucks  liebt,  ja  sucht,  wo  die  sprachmittel  es  erlauben:  s.  das  obige 
citat  aus  Tertullian  apoJ.  39.  der  ebenfalls  oben  angeführte  vers  aus 
ep.  Iac.  5,  16  wird  in  der  vulgata  übersetzt:  confitemini  alterutrum 


10  neuerdings  ist  von  Nipperdey  im  rhein.  museum  XIX  s.  571  f.  der 
satz  aufgestellt  worden,  dasz  nnr  dann,  wenn  das  verbum  neben  dem 
acc.  noch  einen  dativ  bei  sich  haben  könne,  invicem  der  deutlichkeit 
wegen  noch  se  zu  sich  nehme,  wie  Tac.  Agr.  6 invicem  se  anieponendo , 
sonst  nicht,  weshalb  dial.  25  invicem  sc  oblrectaverunt  das  se  nach  invicem 
zu  tilgen  sei.  ich  weisz  nicht,  worauf  Nipperdey  seinen  satz  gründet, 
vermute  aber,  auf  das  von  Hand  Turs.  II  454  f.  beigebrachte  stellen- 
material, aus  dem  allerdings  dieses  facit  gezogen  werden  kann,  nun 
ist  aber  Hand  wie  in  andern  materien  so  auch  hier  lückenhaft,  der 
in  diesem  puncte  so  wichtige  Justinus  ist  gänzlich  übergangen,  ich 
habe  mir  aus  ihm  für  invicem  se  angeraerkt:  III  7,  12  invicem  se  truci- 
dare , vgl.  Eutrop  I 10  invicem  se  occiderunt\  ferner  XI  9,  13  invicem  se 
amplexae ; XIII  2,  2 invicem  se  timebant ; XV  2,  16  per  epistulas  invicem  se 
confirmantes ; XLI  4,  4 dum  invicem  eripere  sibi  regnum  volunl.  ange- 
sichts dieser  beispiele  wird  nun  allerdings  die  Nipperdeysche  regel 
fallen  müssen;  damit  ist  aber  noch  nicht  sofort  gesagt  dasz  Tac.  dial. 
ao.  invicem  se  oblrectaverunt  zu  halten  sei:  denn  was  für  Justin  gilt,  gilt 
noch  nicht  für  Tacitus,  wenn  nicht  der  Sprachgebrauch  zeitgenössischer 
schriftsteiler  secundiert.  ich  kenne,  abgesehen  von  der  fraglichen  stelle 
bei  Tacitus,  nur  e'in  vorantoninisches  beispiel,  das  hier  in  betracht  kommt, 
nemlich  Plinius  ep.  III  7,  15  (bfCtOf)  5’  £ptc:  cum  invicem  se  mutuis  ex- 
horlationibus  amici  ad  amorem  immortalilatis  exacuunt , wo  invicem  se  ebenso 
in  reciprocierender  bedeutung  steht  wie  bei  Justin  XV  2,  16,  zwei  stellen 
wo  die  strenge  classicität  inter  se  fordert,  wie  mir  scheint,  haben  wir 
in  diesen  beiden  für  ihre  zeit  isolierten  beispielen  die  ersten  schüch- 
ternen anfänge  eines  später  immer  weiter  um  sich  greifenden  Sprach- 
gebrauches zu  erkennen,  doch  mag  man  darüber  denken  wie  man  will, 
unanfechtbar  bleibt  se  invicem  in  dem  acrostichischen  argumentum  zu 
Plautus  Men.  10  ibi  sc  cognoscunt  fralrcs  postremo  invicem , eine  stelle  die 
ich  absichtlich  aufs  ende  gespart  habe,  weil  sie  mir  von  entscheidender 
bedeutung  zu  sein  scheint  für  die  lösung  der  frage,  wann  diese  acro- 
stichischen argumente  abgefaszt  seien,  bekanntlich  schwanken  die  an- 
sichten  der  gelehrten  zwischen  dem  siebenten  jh.  d.  st.  (Osann)  und  dem 
Zeitalter  der  Antonine  (Ritschl).  da  die  Verbindung  von  invicem  se  zur 
bezeichnung  eines  reciproken  Verhältnisses  vor  Tacitus  und  dem  jüngern 
Plinius  nicht  nachweisbar  und  für  diese  beiden  Schriftsteller  nicht  ganz 
unzweifelhaft  ist,  im  Zeitalter  der  Antonine  aber,  dem  Justin  sicher  an- 
gehört, vollständig  gäng  und  gäbe  erscheint,  so  findet  die  noch  durch 
andere  triftige  gründe  gestützte  ansicht  Ritschls  (prol.  Trin.  s.  CCCXVI  ff. 
■opusc.  II  s.  404),  dasz  die  acrostichischen  wie  die  nicht  ncrostichischen 
argumente  dem  Zeitalter  der  Antonine  angehören,  hierdurch  ihre  glän- 
zende bestätigung. 
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peccata  vestra  et  orate  pro  invicetn , bei  Augustin  tract.  58  in  loh . 
aber:  confitcmini  invicem  delicta  vestra  et  orate  pro  vobis ; pastor 
Hermae  I 9 pacetn  habetote  alius  cum  alio  et  visitate  vos  alterutrum  et 
suscipite  vos  invicem ; Min.  Felix  9,  2 occultis  se  mtis  et  insignibus 
noscunt  et  amant  mutuo  antequam  noverint. 

Die  unter  7)  und  8)  genannten  Schriften  von  Loch  und  Kau- 
len enthalte  ich  mich  einer  ins  einzelne  gehenden  besprechung  zu 
unterziehen,  nicht  als  ob  sie  der  kritik  keine  offene  Seite  böten,  son- 
dern weil  es  den  Schreiber,  wie  wol  auch  den  leser  dieser  blätter 
zum  ende  drängt,  die  von  Loch  in  7 capiteln  mit  18  paragraphen 
zu  einer  gramraatik  der  vulgata  gelieferten  beiträge  sind  von  un- 
gleichem wert,  am  besten  sind  § 1 'unübersetzte  hebräische  sub- 
stantiva*,  § 2 'griechische  substantiva*,  § 6 'der  genitiv  der  sub- 
stantiva  als  adjectiv’,  § 9 'steigerungsformen  der  adjectiva*.  in 
einem  kurzen  nachwort  kann  Loch  sich  es  nicht  versagen  einen 
'wünsch’  beizusetzen,  'nemlich  den,  doch  ein  weniges  beigetragen 
zu  haben , um  den  grassierenden  spuk  «des  Africanismus  der  Itala 
und  der  vulgata»  allmählich  zur  ruhe  zu  bringen’,  ich  weisz  aus 
dem  ganzen  schriftchen  auch  nicht  6ine  zeile,  die  ich  als  einen  bei- 
trag hierzu  ansehen  könnte,  an  behauptungen , die  zum  teil  auf  die 
besprochene  abhandlung  von  Gams  zurückzuführen  sind,  fehlt  es 
freilich  nicht,  aber  zutreffende  beweise  sucht  man  vergebens,  was 
in  dieser  beziehung  Loch  s.  5.  8 f.  33  f.  zur  stütze  seiner  annahme,. 
dasz  die  Itala  italischer  herkunft  sei,  beibringt,  hat  zum  teil  schon 
in  meinen  einleitenden  erörterungen  seine  erledigung  gefunden,  zum 
teil  ist  es  windiges  gerede.  wenn  es  zb.  auf  der  schluszseite  (34) 
heiszt:  'in  Italien,  und  nicht  in  Africa,  und  speciell  in  Rom,  wie  die 
reste  der  Sprachdenkmäler  aus  der  mitte  des  zweiten  jh.  darthun  — 
sowol  frühere  als  spätere  kommen  hierbei  nicht  in  betracht  — voll- 
zog sich  der  allmähliche  umbildungsprocess  aus  dem  lateinischen  in 
das  italiänische*,  so  ist  an  der  ganzen  behauptung  nur  das  wahr*, 
dasz  in  Italien,  und  nicht  in  Africa,  das  lateinische  zum  italiänischen 
geworden  ist,  was  gewis  noch  niemand  beweifelt  hat.  dasz  dieser 
umbildungsprocess  sich  speciell  in  Rom  vollzogen  haben  soll,  dafür 
weisz  ich  keinen  besondern  grund  ausfindig  zu  machen,  an  und  für 
sich  schon  — auch  ohne  das  ausdrückliche  zeugnis  des  Isidor,  auf 
das  oben  s.  763  f.  bezug  genommen  worden  ist  — ist  es  wahr- 
scheinlicher und  natürlicher,  dasz  die  elemente  der  Zersetzung  der 
_ spräche  aus  der  provinz  in  die  hauptstadt  gedrungen  sind  und  dasz 
das  gebildete  latein  oder  hochlatein,  wie  man  es  heutzutage  auch  be- 
nennt, in  dem  kampf  um  seine  existenz  dem  Vordringen  des  Vulgär- 
lateins in  Rom,  dem  hauptsitze  der  bildung  und  Wissenschaft,  den 
längsten  und  zähesten  widerstand  entgegengesetzt  hat.  übrigens 
ist  dieser  'umbildungsprocess*  so  alt  wie  die  Volkssprache  selbst, 
warum  nur  die  Sprachdenkmäler  aus  der  mitte  des  zweiten  jh.  und 
nur  diese  in  anschlag  kommen  sollen,  ist  leicht  einzusehen.  Loch. 
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adoptiert  die  oben  besprochene  annahme  von  Gams;  wäre  er  für 
frühere  abfassung  der  Itala,  etwa  gegen  ende  des  ersten  jh.,  so  wür- 
den natürlich  nur  die  Sprachdenkmäler  dieser  zeit  maszgebend  sein, 
wenn  er  dann  fortfährt:  'in  Rom  bestand  die  christliche  gemeinde 
zum  teil  aus  geborenen  Juden  und  abkömmlingen  derselben,  welche 
mit  der  ihnen  eigenen  Zähigkeit  lange  die  erinnerungen  an  ihre 
semitische  stammsprache  bewahrten,  und  daher  die  hebraisierende 
form ; in  Rom  herschte  allgemein  griechische  bildung , und  hieraus 
erklärt  sich  die  der  vulgata  eigentümliche  Sprachenmischung : denn 
recht  weit  über  Rom  hinaus , besonders  gegen  norden  zu } war  das 
griechische  nie  Volkssprache,  und  daher  dürfte  wol  das  resultat 
feststehen : die  Itala  ist  aus  Italien*  — wenn  man  diese  zeilen  liest, 
so  traut  man  kaum  seinen  eigenen  äugen,  übersieht  denn  Loch, 
dasz  diese  behauptung  der  8.  8 vorgetragenen , das  griechische  sei 
nie  bis  in  die  untersten  schichten  der  gesellschaft  hinab  zur  Um- 
gangssprache geworden,  geradezu  ins  gesicht  schlägt,  und  dasz  sie 
sich  schnurstracks  gegen  seine  ansicht  vom  italischen,  speciell  römi- 
schen Ursprung  der  Itala  kehrt?  ist  in  Rom  'griechische  bildung* 
allgemein  herschend,  ist  griechisch  dort  geradezu  'Volkssprache*  ge- 
wesen, dann  haben  die  Verteidiger  der  africanischen  abstammung 
doppelt  recht , dasz  in  Italien , speciell  in  Rom  kein  bedtirfnis  der 
Übersetzung  des  griechischen  bibeltextes  vorhanden  gewesen  sei. 
was  dann  die  hebräisch-griechische  färbung  des  bibelidioms  betrifft, 
so  weisz  Loch  so  gut  wie  jeder  andere , der  auch  nur  eine  oberfläch- 
liche kenntnis  in  diesen  dingen  hat,  dasz  dieselbe  durch  den  mög- 
lichst engen  anschlusz  an  den  im  alten  testament  natürlich  noch 
stärker  als  im  neuen  hebraisierenden  grundtext,  den  sich  wenigstens 
der  Übersetzer  der  Itala  zum  gesetz  gemacht  hat,  bedingt  ist,  ja  dasz 
selbst  der  sprachgewandtere  und  freier  verfahrende  Hieronymus  dieses 
griechisch-hebräisch  gefärbte  gewand  nicht  völlig  abgestreift  hat. 

Gleichzeitig  mit  Lochs  materialien  ist  das  handbuch  von  Kau- 
len erschienen,  dasselbe  verdankt  seine  entstehung  Vorlesungen  die 
der  vf.  im  Winterhalbjahr  1868 — 1869  an  der  Universität  Bonn  ge- 
halten und  später  sorgfältig  erweitert  hat.  'zu  beidem*  sagt  er  im 
Vorwort  'hat  mich  die  Überzeugung  veranlaszt,  dasz  der  aufschwung 
der  biblischen  Wissenschaft  katholischerseits  nur  aus  der  praktischen 
Verwertung  des  göttlichen  Wortes  hervorgehen  kann , dasz  aber  zu 
dieser  Verwertung  die  vulgata  immer  das  notwendigste  mittel  blei- 
ben wird,  da  nun  das  Studium  der  vulgata  ein  haupthindernis  in 
der  Unkenntnis  und  in  der  daraus  hervorgehenden  geringschätzung 
ihres  sprachlichen  idioms  findet,  so  habe  ich  für  dieses  ein  hilfs- 
mittel  zu  schaffen  gesucht,  das  mit  dem  Verständnis  desselben  auch 
aufschlusz  über  seine  sprachliche  berechtigung  geben  könnte,  als 
maszstab  muste  dabei  das  praktische  bedürfnis  der  meisten  priester 
und  studierenden  gelten.*  ich  kann  dem  nur  den  aufrichtigen  wünsch 
beifügen,  dasz  des  vf.  arbeit  in  den  kreisen,  an  die  er  sich  wendet, 
die  weiteste  Verbreitung  finden  und  in  der  gemeinten  richtung  die 
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reichsten  früchte  tragen  möge,  doch  sie  genügt  nicht  nur  diesem 
praktischen  zwecke,  dem  sie  zunächst  gewidmet  ist,  in  befriedigend- 
ster weise , sondern  sie  ist  auch  vom  philologisch  wissenschaftlichen 
standpunct  aus  angesehen  eine  tüchtige  leistung.  in  manchen  ma- 
terien  tritt  sie  dem  werke  von  Rönsch  ergänzend  an  die  Seite , vor 
dem  sie  allerdings , was  wir  nicht  verschweigen  dürfen , den  vorteil 
eines  enger  begrenzten  forechungsgebietes  und  damit  die  möglichkeit 
einer  leichteren  bewältigung  des  Stoffes  voraus  hat.  das  ganze  zer- 
fällt in  vier  bücher : elementarlehre , Wörter  und  wortformen,  Wort- 
verbindungen, satz  und  Satzverbindung,  überall  gewinnt  der  leser 
den  wolthuenden  eindruck,  dasz  der  vf.  mit  tüchtiger  Vorbildung 
an  seinen  stoff  herangetreten  ist.  die  s.  XI  f.  6 f.  verzeichnete  litte- 
ratur  dient  nicht  zum  eitlen  gepränge,  sondern  findet  sich  an  ihrem 
orte  wirklich  verwertet;  am  meisten  ist  ihm  natürlich  Rönschs  fItala 
und  vulgata’  zu  statten  gekommen,  dasz  das  buch  übrigens  in  man- 
chen einzelheiten  der  ergänzung  und  berichtigung  bedarf,  ist  schon 
oben  bemerkt  worden. 

Kaulen  ist  Verfechter  des  italischen  Ursprungs  der  Itala.  um 
über  das  haupthindernis,  das  seiner  ansicht  im  wege  steht,  den  Afri- 
canismus,  glücklich  hinweg  zu  kommen,  werden  dialektische  unter- 
schiede im  lateinischen  geradezu  geleugnet,  eine  'locale  färbung’ 
in  den  verschiedenen  ländern  des  occidents  gibt  er  zwar  zu,  'allein 
der  so  entstandene  unterschied  kann  der  natur  der  sache  nach  nur 
unbedeutend  gewesen  sein  und  ist  positiv  nicht  nachweisbar’  (s.  4). 
'was  man  öfter  Africanismus  der  latinität  genannt  hat,  ist  einfach 
der  Charakter  des  Vulgärlateins  und  kann  als  solcher  mit  gleichem 
recht  Gallicismus , Pannonismus  oder  Italicismus  heiszen.  in  Wirk- 
lichkeit hat  man  unter  africanischer  latinität  eine  stilgattung  zu 
verstehen,  deren  eigentümlichkeit  durch  den  Charakter  ihrer  Ver- 
fasser bedingt  ist.’  man  kann  dem  theologen  Kaulen  diese  behaup- 
tung  nicht  verübeln,  wenn  selbst  philologen  von  fach  in  ihren 
Untersuchungen  des  sprachcharakters  provincieller  autoren  speci- 
fische  mundartliche  eigentümlichkeiten  nicht  entdecken  können,  wie 
zb.  Kretschmann  in  seiner  schrift  'de  Latinitate  L.  Apulei  Madau- 
rensis’  in  dem  capitel  das  von  der  Africität  handelt  (s.  33)  zu  dem 
resultat  gelangt:  'atque  nobis  quidem,  si  Apulei  nostri  solius  ratio- 
nem  habemus,  neganda  e3t  quaevis  orationis  species  Africa:  neque 
enim  in  verbis  aut  locutionibus  aut  denique  structura  invenimus 
aliquid,  quod  possimus  certis  argumentis  nixi  ad  provincialem  lin- 
guae  eonsuetudinem  quandam  revocare.’  auch  die  neueste  schrift 
Koziols  über  den  stil  des  Apulejus,  die  sich  selbst  ausdrücklich 
einen  'beitrag  zur  kenntnis  des  sog.  africanischen  lateins*  nennt,  ist 
nur  geeignet  Kretschmanns  ansicht  zu  bestätigen,  man  sucht  hier 
vergebens  ein  capitel  über  provincialismen,  während  doch  zum  teil 
mit  groszer  ausführlichkeit  über  neologisraen  (s.  249 — 308),  arcbais- 
men,  vulgärformen,  katachresen,  solöcismen  usw.  gehandelt  ist.  von 
einem  einzigen  autor  ausgehend  und  mit  der  trivialgrammatik  in 
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der  hand  wird  man  in  diesem  puncte  freilich  wenig  entdeckungen 
machen,  hätten  wir  auch  keine  Zeugnisse  über  provincielle  oder, 
was  dasselbe  besagen  will,  dialektische  Verschiedenheiten  des  latei- 
nischen, so  müsten  wir  solche  a principio  annehmen,  oder  ist  es 
denkbar  dasz  die  einzelnen  nationalitäten , die  im  laufe  der  zeit  dem 
romanisierungsprocess  unterlagen,  dem  neuen  angelernten  idiom 
nicht  auch  ihr  individuelles  gepräge  aufgedrückt  hätten?  ist  es 
denkbar  dasz  die  Verschiedenheit  der  landschaft,  des  klimas,  des 
bildungsstandes , der  volks-  und  sprachtjpen  nicht  auch  eine  Ver- 
schiedenheit der  entwickelung  und  gestaltung  der  gemeinsamen 
muttersprache  bedingt  hätte?  wie  sollte  sich  die  bildung  mehrer 
eigenartiger  idiome  aus  dem  alten  volkslatein  heraus,  wie  wir  sie  in 
den  romanischen  sprachen  vor  uns  haben,  erklären  lassen,  wenn  das 
latein  in  den  verschiedenen  provinzen  des  römischen  reiches  nur 
eine  'locale  färbung*  gehabt  hätte?  das  wird  nicht  bestritten  wer- 
den können,  dasz  beispielsweise  im  munde  des  Pannoniers  das 
latein  anders  klang  und  lautete  als  in  dem  munde  des  Spaniers, 
dasz  der  Punier  mit  seiner  neigung  zur  assibilation,  zur  mouillierung 
des  l (8.  Schröder  phön.  spr.  s.  102  und  vgl.  Schuchardt  voc.  I 99), 
zur  Verdumpfung  des  a zu  o und  u (Schröder  ao.  s.  124)  dem  Ita- 
liäner  kaum  verständlich  war.*1  derartige,  jeder  provinz  individuelle 
lautliche  trübungen  konnten  ihre  zersetzende  Wirkung  auf  die  bil- 
dungs-  und  flexionselemente  nicht  verfehlen,  dasz  auch  im  Wort- 
schatz die  einzelnen  provinzen  ihr  eigentümliches  gehabt  haben , ist 
für  das  africanische  in  einzelnen  fällen  oben  gezeigt  worden  und 
läszt  sich  auch  für  die  andern  provinzen,  wenn  schon  nicht  in  glei- 
chem umfang,  nachweisen.  die  ausscheidung  dieser  provinciellen 
mundartlichen  bestandteile  aus  dem  gemeinlateinischen  ist  eine  auf- 
gabe  der  lateinischen  Sprachwissenschaft,  die  einmal  ernstlich  in 
angriff  genommen  werden  sollte. 

11  s.  Spartian  Sept.  Sev  15  cum  soror  sua  (des  kaisers  Septimius 
Severns)  Leptitana  ad  eum  venisset  vix  Latin-e  loquens  ac  de  illa  mul- 
tum  imperator  erubesceret  . . redire  mulierem  in  patriam  praecepit.  die 
stelle  ist  gewis  nicht  mit  Schröder  ao.  s.  37  von  der  Unkenntnis  der 
lateinischen  spräche,  sondern  von  der  africanischen  art  und  weise  der 
aussprache  zu  verstehen,  wodurch  sie  ihren  bruder,  der  übrigens  selbst 
bis  in  sein  hohes  alter  den  Africaner  nicht  verleugnen  konnte  ( Afrum 
quid  dam  usque  ad  senectutem  sonans  sagt  derselbe  Spartian  von  ihm  c.  19), 
so  sehr  in  Verlegenheit  brachte,  dasz  die  worte  vix  Latine  loquens  von 
dem  panischen  provincialismus  der  aussprache  zu  verstehen  seien,  ist 
auch  die  ansicht  von  Schuchardt  ao.  I 98,  der  mit  recht  darauf  hinweist, 
dasz  die  Vorfahren  dieses  kaisers  römische  ritter  gewesen  seien  und  dasz 
h&chst  unwahrscheinlich  in  Africa  angesessene  Römer  ihre  muttersprache 
verlernt  haben,  eine  derartige  Verleugnung  römischen  und  bevorzugung 
provinciellen  wesens  ist  eine  kaum  denkbare  möglichkeit. 

Rottweil.  Johann  Nepomuk  Ott. 
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123. 

ZU  DEN  VITAE  IÜVENALIS. 


Die  Juvenalbandschriften  des  British  museum  bieten  sämtlich 
den  gewöhnlichen,  nicht  Pithöanischen  text  und  sind  daher  vor* 
läufig  ohne  besonderes  interesse.  dagegen  ist  es  vielleicht  nicht 
unzweckmäszig  die  Varianten  zu  den  verschiedenen  vitae  mitzuteilen, 
welche  ich  untersucht  habe. 

1)  codex  musei  Britannici  add.  15600  membr.  16°  saec.  ES. 
enthält  Juvenalis  mit  einer  vita  und  interlinearscholien , die  jedoch 
in  der  zweiten  hälfte  des  codex  fehlen,  die  vita  ist  die  von  Jahn 
s.  386  abgedruckte,  sie  steht  auf  fol.  lr  f.  und  ist  zum  teil  sehr 
schwer  lesbar,  weil  das  pergament  abgerieben  ist,  da  der  codex 
lange  zeit  ohne  einband  gewesen  sein  musz.  unlesbare  stellen  sind 
im  folgenden  durch  [ ] bezeichnet,  die  Überschrift  lautet  [DECI] 
MI  IVVENALIS  PROLOGVS.  abweichungen  von  Jahns  text:  3 nach 
inecrtum  platz  für  2 — 3 buchstaben  (die  stelle  ist  verschmiert) 

5 scöle  se  unleserlich  prepararet  et  fehlt  deinde  6 tyra 
non  unleserlich  7 pantomimu[m]  poetamque  eins  semenstribus 
müitiolis  ( lis  von  zweiter  hand  in  rasur)  tumentem  8 industriose 

11  inf  e rciret , das  erste  e zweifelhaft  14  Pelopea,  aber  Pe 
weggeschnitten  filomela  tu  in  delitiis  aulac , aber  au  weg- 
geschnitten 15  histrio  multique  cotidie  16  suspüionem 

\fi]g[ura]  18  prefecturam  s.  387,  1 partem  tendentis 
Aegypti  2 io[cu]lari  inter  3 & tedio  periü . EXPLICIT 
PROLOGES]. 

2)  codex  Regius  15  B XVIII  membr.  fol.  saec.  XI.  enthält 
Juvenalis  mit  zahlreichen  gleichzeitigen  und  späteren  scholien.  das 
letzte  blatt  ist  sehr  schwer  lesbar,  darauf  steht  die  vita  I bei  Jahn 
s.  386.  abweichungen  von  Jahns  text:  3 li[  ]£is  4 äatem 

5 scöle  et  fehlt  7 ei  semenstribus  müitiol  tumentem  8 in - 

dustriosq  bene  dictaü.  ne  modico  9 quidem  fehlt  est  fehlt 

10  bis  a[  ]r  auditus  11  infarciret  12  ca[  ] nos  13  fectos 
(so)  14  filomela  facpelopea  cr[  ] tu[  ] aule  15  [ ]tique,  vor 
ti  musz  aber  viel  mehr  als  mul  gestanden  haben  cotidie  16  ms- 
pitionem  quasi  [ statim  18  missusque  [ ] ortis  [ ] rcmä  s.  387, 1 
egypti  2 iocu  ] que  par  eei  supplicii.  Verum  infra  3 dt  tedio . 

Unmittelbar  daran  schlieszt  sich  die  vita  VII  bei  Jahn  8.  390. 

* 

abweichungen  von  Jahns  text:  2 sa/[  ] fuit  xd  opido  4 serf{  ] 
atyram  7 luxuria  Un[  ] audisset  8 istc  steht  zwischen 
tempora  und  notassct  9 exulari  egi  [ ] ccnte  eum  10  tedio 

quos  sup  dixi 

11  dampnatus  q(  hos  t7s9  in  par ide  (so)  12  scripsit 
14  tribunos  fehlt  16  cum\  Cufi  accusat  [ ]uuenai  p pü  iüi 
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•t*  de  aqno  opido  * larcis 

fuit  fuit  ent  aquinates  (so)  Satyra  erat  genus  larui  (?)  apud  antiquos 
in  templis  deorum  und  so  geht  das  fort,  das  pergament  ist  aber  so 
abgerieben,  dasz  ich  bei  jetziger  Witterung  meinen  äugen  nicht  zu- 
muten mag  weiter  zu  lesen. 

3)  codex  Harleianus  3301  chart.  fol.  saec.  XV  exeuntis.  enthält 
einen  commentar  zu  Juvenalis,  vielleicht  ein  humanistisches  colle- 
gienheft.  voran  geht  eine  bisher  ungedruckte  vita,  die  hier  folgen 
mag , weil  nur  bei  einer  möglichst  vollständigen  kenntnis  des  über- 
lieferten materials  ein  richtiger  gebrauch  von  diesen  trümmern  alter 
erudition  gemacht  werden  kann. 

Decij  (so)  Junij  Juvenalis  Aquinatis  Satirarum  Expositio  Et 
primo  Vita  poete.  Junius  Juuenalis  aquinas  -i-  de  aquino  oppido 
oriundus  et  natus,  qui  ad  mediam  fere  etatem  satirice  dcdamauit  et 
im  (so)  paridcm  panthomimum  apud  aulam  imperatoris  domitiani 
sese  in  delitiis  habentem  quosdam  ucrsus  non  absurde  conposuit  lios  -s* 
Quod  non  dant  proceres  dabit  histrio  tu  camerinos.  Tu  bareas  tu 
nobilium  magna  atria  cas.  Prefectos  pölopea  facit  philomena  tribunos. 
Paris  iste  carmina  in  (?)  recitata  cmebat  et  suum  titulum  apponebat 
et  prorsus  recitabat.  Hü  ucrsus  per  aliquantulum  t empor is  aures 
imperatoris  latuerunt.  Set  postea  cum  hoc  opus  agrederdur  iuuenalis 
occasione  accepta  in  quadam  satira  .fr.  s.  est  spes  et  ratio  suas  (?) 
compdcnti  cosdem  ucrsus  interseruit  quibus  publicans  domitiatius  sua 
tempora  senticns  denotari  pudore  d ira  correptus  d qualiter  iuucna- 
lem  deprimerd  apud  sc  cxcogitauit  sed  cum  tante  audoritatis  uirum 
publice  punire  non  änderet  militibus  romanis  in  extremas  partes 
egypti  tendcntibus  in  expeditionem  quam  sub  obtentu  honoris  sub 
dignitatis  simulatione  illum  prcfecit  ut  si  aliquo  modo  periret  sub 
specie  dilectionis  animi  malignitas  compleretur.  Juuenalis  uero  hoc 
opus  pi'imum  peregit.  Unde  in  ultima  satira  multa  de  militaribus 
commodis  scripsit  ut  se  in  exercitum  <t>  (so)  rdentos  curaret  (?): 
Heinde  hoc  opere  complcto  eo  profedus  tandem  causa  profedionis  con- 
perta  tedio  et  anguorc  (so)  uitam  finiuit  et  hec  de  iUius  uüa  ad  prc- 
sens  sufficiant:  nunc  ad  ea  quae  circa  hunc  librum  sunt  inquirenda 
accedamus. 

London.  _ Franz  Rühl. 
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HERAUSGEGEBEN  VON  PROF.  DR.  HERMANN  MaSIUS. 


(46.) 

MATURITÄTSZEUGNIS , NICHT  MATURITÄTSPRÜFUNG. 

(Fortsetzung  von  s.  449 — 466.) 


Classenversetzung.  maturitätsprüfung  und  amtsprü- 
fung.  maturitfitszeugnis  durch  die  entscheidung  des 
rectors,  nicht  der  lehrermajorität. 

Prüfungen  als  rein  und  ausschlieszlich  examinatorische  acte, 
ohne  innere  Verbindung  mit  der  pädagogischen  und  didaktischen 
aufgabe  und  für  einen  zweck,  der  nicht  in  dieser  gegeben  ist,  sind 
dem  begriff  des  gymnasiums  als  einer  erziehenden  anstalt  fremd, 
also  auch  für  die  Versetzung  von  classe  zu  classe.  das  masz  der 
kenntnisse  und  fertigkeiten , welches  für  den  eintritt  in  eine  classe 
nötig  ist,  ist  nach  supponierten  maximen  in  der  lehrverfassung  mit 
allgemeiner  objectiver  bestimmtheit  enthalten,  obwol  eine  so  ge- 
naue gesetzliche  formulierung  derselben  unmöglich  ist,  dasz  sie  für 
die  individuelle  beurteilung  ausreicht,  die  gymnasiale  praxis  hat 
überall  eine  unterschiedliche  mannigfaltigkeit  der  factischen  Wirk- 
lichkeit ins  äuge  zu  fassen,  welche  sich  einer  norm  allgemeiner  und 
identischer  gesetzlicher  bestimmungen  nicht  fügt,  die  momente  der 
erziehung  gestatten  nicht  eine  regelung  und  Uniformierung  in  ge- 
setzlicher form,  für  lehrgegenstände , welche  mehr  in  der  gestalt 
der  doctrin , als  der  Übung  auftreten , ist  eine  formulierung  der  norm 
einer  classe  einiger  maszen  möglich,  aber  auch  für  diese  gilt  eine 
solche  nicht  in  didaktisch  ausreichendem  masze,  denn  es  handelt 
sich  nicht  blosz  um  den  umfang  des  doctrinellen  inhalts,  sondern 
auch , und  noch  mehr , um  die  klarheit,  Sicherheit  und  Vertiefung  der 
auffassung,  und  diese  entzieht  sich  durchaus  einer  formulierten 
norm,  in  der  gymnasialen  didaxis  hat  die  gegenständliche  Übung 
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eine  entscheidendere  bedeutung,  als  der  inhalt  der  einzelnen  kennt- 
nisse;  diese  gestattet  für  sich  kein  objeet.iv  bestimmtes  masz..  in 
der  Wirklichkeit  der  praxis  gilt  al3  norm  der  gymnasialen  beurtei- 
lung,  und  so  auch  der  classenversetzung,  ein  geistiges  bild,  welches 
den  in  derselben  mitwirkenden  lehrern  ein  wohnt,  nicht  eine  formu- 
lierte bestimmung.  dies  bild  ist  nicht  ein  objectives  masz,  welches 
sich  in  exacter  berechnung  mit  allgemeinheit  und  identität  anwenden 
läszt.  zwei  maximen  müssen  zusammen  wirken  und  sich  temperie- 
ren, das  streben  nach  der  isonomie  des  allgemeinen  und  gleichen 
maszes  und  die  befriedigung  der  individuellen  bedürfnisse  und  der 
eigentümlichkeiten  der  einzelnen  schüler.  eine  umsichtige  und  ge- 
wissenhafte leitung  des  gymnasiums  wird  darauf  bedacht  sein , dasz 
das  didaktisch  geforderte  allgemeine  masz  im  zusammenhange  des 
ganzen  nicht  deterioriert  oder  alteriert  werde,  aber  zugleich  im  sinne 
tragen,  dasz  das  gesetz  um  des  menschen  willen  gemacht  ist,  und 
dasz  das,  was  das  gedeihen  der  schüler  notwendig  fördert,  das  über- 
wiegende ist.  allgemeine  identität  und  Uniformität  darf  nicht  eine 
höhere  geltung  haben , als  individuelle  bedürfnisse  und  notwendig- 
keiten.  wenn  eine  höhere  classe  durchgehends  fortgeschritten  ist, 
so  trägt  die  leitung  des  gymnasiums,  damit  die  einheitliche  gestalt 
der  classe  nicht  leide,  mit  recht  bedenken,  einen  notdürftig  vorge- 
bildeten schüler  in  diese  zu  versetzen;  er  ist  der  höhern  classe,  wie 
sie  in  ihrem  bildungsstande  ist,  nicht  conform  und  kann  von  ihr 
nicht  das,  dessen  er  bedürftig  ist,  erwarten,  wenn  dagegen  der 
stand  der  höhern  classe  zur  zeit  ein  mittel mäsziger  oder  niedriger 
ist,  so  darf  das  masz  der  Versetzung  in  dieselbe  etwas  herabgesetzt 
werden,  hat  die  untere  classe  einen  vorzüglicheren  lehrer,  als  die 
nächst  höhere , so  liegt  darin  schon  ein  grund , die  Versetzung  nicht 
zu  beschleunigen,  besonders  auf  den  untern  stufen,  hat  dagegen 
eine  classe  einen  ungenügenden  lehrer,  so  ist  gerathen,  für  die  Ver- 
setzung in  die  nächste  classe  ein  niedrigeres  masz  anzulegen,  indem 
vorauszusetzen  ist,  dasz  ein  längeres  verweilen  in  der  untern  classe 
namentlich  begabten  und  lebhaften  schülern  schaden  bringt,  da  gilt 
der  grundsatz:  die  rücksicht  auf  das  gedeihen  des  schülers  ist  das 
höhere  gesetz,  als  die  allgemeine  isonomie.  der  schüler  musz  dann 
an  das  für  die  Versetzung  nicht  völlig  genügende  ausdrücklich  er- 
innert und  ihm  die  aufgabe  gestellt  werden,  das  vermiszte  einzu- 
holen; und  der  lehrer  der  nächsten  classe  musz  es  dann  als  seine 
Obliegenheit  ansehen,  das,  was  in  der  nächst  untern  classo  noch 
nicht  erreicht  und  nach  der  beschaffenheit  derselben  nicht  zu  er- 
warten ist,  zu  ersetzen,  das  kann  den  gang  des  Unterrichts  nicht 
stören,  da  überall  das,  was  der  untern  stufe  angehört,  auf  der  obem 
zu  befestigen  und  aufzufrischen  ist.  das  ungebührliche  zurückhalten 
auf  einer  niederen  stufe  ist  gerade  für  lebhafte  und  befähigte  schüler 
eben  so  schädlich,  als  eine  leichtsinnige  Versetzung  vor  der  zeit;  es 
wurzelt  sich  schlaffe,  sich  gehen  lassende  trägheit  ein.  die  unter- 
schiede der  schüler  nach  ihren  gaben  und  ihrem  verhalten  in  fleisz 
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und  geistesspannung  fordern  mit  aller  entschiedenheit  berücksich- 
tigung  in  bezug  auf  die  Zeitdauer  ihres  classenganges.  diese  als  nor- 
male ist  Überwiegend  nach  dem  mittelmasze  der  schüler,  nicht  blosz 
nach  der  gegenständlichen  forderung  festgesetzt,  es  ist  zu  erwar- 
ten, dasz  schüler  unter  dem  mittelmasz  über  die  normale  zeit  in  den 
classen  Zurückbleiben,  während  pädagogisch  zu  fordern  ist,  dasz 
begabte  und  fleiszige  schüler  in  kürzerer  zeit  den  classencursus  voll- 
enden, so  dasz,  indem  für  die  untern  classen  ein  jahr,  für  die  se- 
cunda  zwei  jahre  als  norm  festgesetzt  sind,  von  diesen  Schülern  in 
der  hälfte  oder  doch  in  einem  kürzeren  teil  der  zeit,  welche  schüler 
des  mittelmaszes  nötig  haben,  der  gang  durch  die  classen  vollendet 
wird,  die  vermehrte  zahl  der  classen  und  eine  mechanisierte  Sym- 
metrie des  lehrganges  erschweren  den  gymnasialen  gang  in  beson- 
ders nachteiliger  weise  für  schüler,  die  in  vorgerückten  jahren  in 
denselben  treten,  es  ist  für  die  erfolge  der  gymnasialen  bildung 
nicht  gut,  dasz  so  viele  schüler  mit  der,  häufig  blosz  formell,  vor- 
bereitenden bildung  der  untern  classen  sich  begnügen  müssen  und 
ihnen  erschwert  wird,  in  die  secunda,  in  die  prima  vorzurücken, 
mit  rücksicht  auf  das  bedürfnis  der  schüler,  welches  in  gymnasialen 
einrichtungen  entscheidend  ist,  ist  eine  halbjährige  Versetzung  an- 
zuordnen. durch  diese  entsteht  für  den  lehrgang  keine  Schwierig- 
keit mit  alleiniger  ausnahme  des  mathematischen  Unterrichts , wel- 
cher eine  consequenz  aus  einem  vorangehenden  fordert,  was  für 
die  schüler  notwendig  ist,  an  dem  kann  und  musz  ein  einzelnes  ver- 
misztes  durch  die  kunst  der  didaxis  in  Verbindung  mit  individueller 
leitung  und  hülfe  ersetzt  werden,  die  gröste  Vorsicht  und  strenge 
des  maszes  ist  bei  der  Versetzung  aus  der  secunda  in  die  prima  nötig, 
eine  gewissenhafte  erwägung  der  concreten  Wirklichkeit  verspricht 
erspiieszliehe  erfolge  für  die  unterschiedlichen  individualitäten  und 
darf  nicht  durch  die  allgemeinheit  und  identitöt  einer  gesetzlichen 
Uniformität  abgeschnitten  werden,  eine  besondere  prüfung  für  die 
classenversetzung  ist  durchaus  nicht  notwendig,  da  das  individuelle 
masz  derselben  mit  berücksichtigung  der  in  der  lehrverfassung  ob- 
jectiv  enthaltenen  norm  im  bewustsein  des  lehrers  aus  der  unmittel- 
baren anschauung  der  persönlichen  bildung  und  mit  erwägung  indi- 
vidueller Verhältnisse  präsent  ist.  der  lehrer,  dessen  unterricht  auf 
allen  wege n,  in  allen  gegenständen  und  richtungen  von  Prüfungen 
begleitet  ist,  besitzt  fortgehend  eine  künde  des  Standes  der  kennt- 
nisse  und  der  bildung  seiner  schüler,  welche  eingehender  und  sicherer 
ist,  als  eine  temporäre  prüfung  ermitteln  kann,  aus  der  pädagogi- 
schen forderung  der  berücksichtigung  der  unterschiedlichen  indivi- 
dualität  der  schüler  und  der  besondern  Verhältnisse  eines  gymna- 
siums,  die  sich  schon  von  selbst  notwendig  geltend  machen,  ergibt 
sich , dasz  ein  gleichmasz  der  gymnasien  für  den  stand  der  classen 
weder  in  den  einzelnen  gegenständen  und  in  der  weise  der  rich- 
tungen, noch  im  ganzen  der  didaktischen  norm  an  sich  möglich  und 
pädagogisch  erforderlich  ist.  wer  sich  in  gymnasialen  Verhältnissen 
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umgesehen  hat,  weisz,  dasz  aus  der  genauen  kenntnis  des  bildungs- 
standes  eines  schülers  nicht  mit  Sicherheit  ermessen  werden  kann, 
in  welche  classe  eines  gymnasiuins  derselbe  versetzt  wird.  Zeugnisse 
mit  der  gleichheit  der  prädicate  von  zwei  gymnasien  haben  verschie- 
denen quantitativen  werth  und  verschiedene  qualitative  bedeutung. 
um  sie  messend  zu  beurteilen , dazu  gehört  künde  von  dem  zustande 
und  der  richtung  der  gymnasien,  welche  sie  ausgestellt  haben, 
es  ist  eine  Unmöglichkeit,  ein  exactes  masz  eines  geistigen  objectiv 
aufzustellen  und  individuell  geltend  zu  machen,  es  ist  der  gymna- 
sialregierung  völlig  unerreichbar,  eine  gleichheit  der  gymnasien  in 
der  innern  richtung  und  in  den  besondern  factischen  leistungen  her- 
zustellen. eine  solche  gleichheit  wird  von  der  pädagogik  nicht  blosz 
nicht  gefordert,  sondern  abgelehnt,  wir  streben  nach  der  einheit  und 
allgemeinheit  der  belebenden  innern  Substanz,  als  des  höchsten  mo- 
tivs  und  ziels  der  gymnasialen  erziehung  in  dem  ganzen  des  gym- 
nasialwesens^  aber  innerhalb  derselben  macht  sich  die  unterschied- 
liche individualisierung  der  besondern  richtung  der  einzelnen  an- 
stalten  und  der  persönlichen  actualität  geltend  und  ist  unüberwindlich, 
in  der  harmonie  dieser  gegensätze  ist  Selbständigkeit  und  freiheit 
der  bildung  begründet,  wo  der  Staat  mit  dem  Zeugnis  eines  gewissen 
gymnasialen  bildungsstandes , etwa  der  secunda,  gewisse  vorteile 
verbindet,  ein  solches  für  den  eintritt  in  gewisse  lebensberufe  gesetz- 
lich fordert,  da  genügt  ein  auf  autorität  des  gymnasiums  ausge- 
stelltes Zeugnis,  das  ohne  eine  politisch  angeordnete,  gesetzlich 
formulierte  und  beaufsichtigte  prüfung  nach  pädagogischen  grund- 
sätzen  und  in  reiner  pädagogischer  form  von  dem  gymnasium  unter 
seiner  alleinigen  Verantwortung  ausgestellte  Zeugnis  befriedigt  die 
politische  forderung  und  gibt  politische  vorteile  und  rechte,  warum 
ist  dieser  grundsatz,  nach  welchem  der  Staat  dem  gymnasium  volle 
pädagogische  autorität  zumiszt  und  seinem  in  rein  pädagogischer 
form  ausgestellten  Zeugnis  vertrauen  schenkt,  nicht  auch  bis  auf 
den  abschlusz  des  gymnasialen  ganges , des  cursus  der  prima  aus- 
gedehnt? 

Das  masz  des  abschlusses  des  gymnasialen  cursus  in  dem  aus- 
gange  der  prima  ist  in  dem  enthalten , was  dem  gymnasium  als  sein 
ziel  begrifflich  und  gesetzlich  bestimmt  ist,  was  demselben  für  den 
abschlusz  seiner  bildung  aufgegeben  und  erreichbar  ist.  diese  for- 
melle bestimmung  genügt  für  den  zweck  der  gegenwärtigen  erörte- 
rung;  eine  eingehende  begründung  setzt  die  abschlieszenden  resultate 
der  gymnasialpädagogik  voraus,  es  ist  der  grad  der  bildung  nach 
inhalt  und  form , welcher  durch  die  specifische  eigentümlichkeit  des 
gymnasialen  Unterrichts  und  seiner  didaktischen  zucht  nach  pädago- 
gischem begriff  der  gymnasialen  aufgabe  zum  abschlieszenden  ziele 
gestellt  ist.  ist  dieses  ziel  der  in  sich  abgeschlossenen  gymnasialen 
bildung  erreicht,  so  fordert  der  pädagogische  begriff  freiheit  der 
bildung  der  zu  sich  selbst  gekommenen  Selbständigkeit  auf  der  Uni- 
versität, in  andern  bildungsanstalten  und  in  praktischen  kreisen. 
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das  masz  der  abgeschlossenen  gymnasialbildung  ist  also  nach  deren 
eigner  norm  in  sich  zu  bestimmen , nicht  durch  eine  beziehung  auf 
eine  Vorbereitung  für  andere  bildungsanstalten  und  bildungswege. 
das  gymnasium  trägt  sein  höchstes  masz  in  sich  selbst,  in  dem  ab- 
schlusz  seiner  specifischen,  in  sich  bestimmten  lehrthätigkeit,  über 
welchen  für  dasselbe  nichts  anderes  hinausgeht,  es  ist  für  dasselbe 
indifferent,  welche  beziehung  der  Vorbereitung  für  ein  anderes  seine 
abschlieszende  thätigkeit  hat.  das  masz  der  gymnasialen  reife  ist 
also  ein  rein  pädagogisches,  welches  der  Staat  gesetzlich  fest  zu 
setzen  und  zu  formulieren  nicht  im  stände  ist,  welches  er  anerkennt 
und  für  seine  bedürfnisse  und  forderungen  verwendet,  das  gymna- 
sium selbst  beantwortet  nach  seinem  begriff  und  auf  seine  autorität 
die  frage,  ob,  in  welchem  grade  und  in  welcher  weise  das  ziel  seiner 
abschlieszenden  thätigkeit  erreicht  ist.  die  entscheidung  über  die 
gymnasiale  maturität  ist  eine  rein  pädagogische,  ergibt  sich  aus  der 
aufgabe  der  lehrthätigkeit  und  deren  gange,  ist  da  ohne  ein  beson- 
deres über  dieselben  hinausgehendes  examen  und  vor  demselben, 
was  von  den  andern  classen  für  ihren  abschlusz  gilt,  die  individuelle 
entscheidung  des  lehrers  nach  der  norm  des  bildungsziels  derselben, 
das  gilt  auch  von  der  prima,  der  rector,  die  lehrer  kennen  ohne  be- 
sonderes examen  den  bildungsstand  der  schüler  auf  jeder  stufe  und 
in  ihrem  abschlusse  eingehender  und  sicherer,  als  irgend  einer  Prü- 
fung zu  ermitteln  erreichbar  ist.  dieser  satz  steht  unangreifbar  fest, 
das  maturitätszeugnis , welches  das  gymnasium  auf  seine  autorität 
und  Verantwortung  ausstellt,  ist,  wie  ein  in  dem  gange  seiner  spe- 
cifischen thätigkeit  begründeter  pädagogischer  act,  so  eine  in  seinem 
begriffe  liegende  pädagogische  notwendigkeit ; und  das  gymnasium 
hat  ein  recht  zu  fordern,  dasz  der  Staat,  unter  dessen  einrichtung 
und  beaufsichtigung  es  gestellt  ist,  ein  Zeugnis  über  den  abschlusz 
seiner  thätigkeit  anerkennt,  die  notwendigkeit  der  uneingeschränk- 
ten autorität  des  gymnasiums , gerade  in  dem  abschlieszenden  und 
mit  allem  vorangehenden  im  innem  zusammenhange  stehenden  acte, 
so  wie  bedeutungsvolle  pädagogische  forderungen  für  den  gang  des- 
selben verlangen,  dasz  das  gymnasium  eben  so  sehr,  wie  es  für  die 
untern  classen  ein  zeugnis  ausstellt,  mit  der  pflicht  auch  das  recht 
habe , ein  maturitätszeugnis  aus  eigner  entscheidung  und  auf  seine 
Verantwortung  auszustellen  und  dasz  dieses  politische  anerkennung 
in  allen  gesetzlichen  beziehungen  habe,  die  vom  Staate  verordnete 
und  unter  der  Unmittelbarkeit  seiner  autorität  und  Verantwortung 
vollzogene,  über  den  gymnasialen  gang  hinausgehende  maturitäts- 
prüfung  ist  als  solche  dem  pädagogischen  begriffe  völlig  fremd, 
nicht  ein  pädagogischer,  sondern  ein  politischer  act;  sie  schmälert 
das  recht  und  die  autorität  des  gymnasiums  und  ist  ein  ungenügen- 
des Surrogat  des  unter  gymnasialen  bedingungen  und  forderungen 
ausgestellten  Zeugnisses,  unter  der  prätention,  als  solle  die  hervor- 
ragende bedeutung  des  gymnasiums  vom  Staate  ausdrücklicher  aner- 
kannt werden,  ist  demselben  das  der  autorität  einer  schule  in- 
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härierende  recht  des  Zeugnisses  über  den  gang  und  den  abschlusz 
ihrer  thätigkeit  entzogen , während  der  untersten  schule  das  recht 
gewahrt  bleibt,  ihren  Schülern  ein  Zeugnis  über  den  erfolg  des  Schul- 
unterrichts und  das  betragen  in  der  schule  auszustellen,  solche  hin- 
überführung  bedeutungsvoller  acte  aus  einem  fremden  gebiet  in  eine 
gemeinschaft  an  der  stelle  dessen , was  dieser  begrifflich  eigentüm- 
lich und  notwendig  integrierend  ist,  ist  in  sich  verkehrung  dieser 
acte  und  hat  nach  vielen  seiten  nachteilige  folgen,  die  folge  der 
gegenwärtigen  Untersuchung  wird  auf  das  hier  behauptete  näher 
eingehen. 

Gymnasiale  maturitätsprüfungen  sind  nicht  in  eine  parallele 
der  gleichheit  mit  amtsexamen  zu  stellen,  die  candidaten  dieser  sind 
über  die  didaktische  leitung  und  zucht  hinaus,  sie  haben  eine  indi- 
viduelle theoretische  und  persönliche  Selbständigkeit  erreicht,  die 
sie  befähigt,  ihre  eigenen  bildungswege  zu  gehen,  ihre  wissenschaft- 
liche bildung  nach  freier  wähl  und  in  eigner  weise  zu  suchen,  sie 
stehen  nicht  unter  einer  erziehenden  beobachtung  und  unter  Ver- 
hältnissen, welche  es  ihnen  möglich  machen,  über  den  grad  und 
die  richtung  ihrer  bildung  irgend  wie  ausreichende  Zeugnisse  zu 
bringen,  ihre  wissenschaftliche  bildung  in  einer  begrenzten  richtung 
hat  eine  theoretische  Selbständigkeit  gewonnen,  welche  eine  beur- 
teilung  nach  einem  objectivem  masze  gestattet,  ihre  abhandlungen, 
welche  nach  den  forderungen  der  Wissenschaft  und  mit  wissenschaft- 
lichen mittein  verfaszt  sind , ihre  mündlichen  und  schriftlichen  Prü- 
fungen nach  wissenschaftlicher  norm  gestatten  und  fordern  ein  ob- 
jectives  masz.  ihre  prüfung  hat  nicht  eine  allgemeine  theoretische 
beziehung  der  persönlichen  bildung,  sondern  eine  particulare  be- 
schränktheit  der  wissenschaftlichen  richtung,  und  zwar  zum  politisch 
notwendigen  ausweis  der  für  einen  bestimmt  begrenzten  öffentlichen 
dienst  erforderlichen  wissenschaftlichen  erkenntnis.  für  die  Unter- 
scheidung von  der  maturitätsprüfung  ist  besonders  ins  äuge  zu 
fassen,  dasz  die  amtsprüfung  nach  staatlichen  maximen  festgesetzt 
und  formuliert  und  unter  staatlicher  autorität  vollzogen  wird,  da- 
mit ein  politisches  urteil  über  eine  für  ein  übersichtliches  masz  be- 
grenzte particularität  von  wissenschaftlichen  erkenntnissen , welche 
der  öffentliche  dienst  in  einer  besondern  richtung  für  sich  fordert, 
ermittelt  werde,  die  amtsprüfung  wird  durch  organe  vollzogen,  die 
dem  examinanden  fremd  sind,  wie  es  nach  dem  Verhältnisse  der 
Sache  notwendig  ist,  wie  es  ihrer  specifisehen  bedeutung,  wrelche  ein 
persönliches  Verhältnis,  wie  es  alle  Vorgänge  der  schule  fordern, 
nicht  voraussetzt,  nicht  widerspricht,  die  mängel  einer  solchen 
prüfung,  welche  in  verhältnismäszig  kurzer  zeit  über  den  geistigen 
stand  eines  menschen  mit  entscheidender  Wirkung  urteilt,  treten  in 
der  folgenden  praxis  nicht  selten  hervor,  wer  recht  bemüht  für  den 
öffentlichen  dienst  personen  sucht,  traut  mehr  persönlichen  Zeug- 
nissen bewährter  männer,  als  dem  amtsexamen. 

f * 

Der  charakier  der  maturitätsprüfung  ist  specifisch  völlig  ver- 
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schieden,  sie  hat  vor  sich  jünglinge,  die  noch  nicht  zur  Selbständig- 
keit und  freiheit  und  zu  einer  ausgeprägten  gestalt  der  bildung  vor- 
geschritten sind,  sie  sind  nicht  selbständig  ihre  eigenen  wege  ge- 
gangen, sondern  ihre  bildung  steht  unter  leitung  einer  didaktischen 
zucht,  ist  so  geworden,  wie  diese  ein  wirkend  bestimmt  hat;  diese 
ist  also  bei  der  beurteilung  derselben  ins  äuge  zu  fassen,  sie  sind 
noch  in  einem  werden  begriffen,  das  mehr  eine  Zukunft  andeutend, 
als  für  die  gegenwart  entwickelt,  mehr  verbergend  ist,  als  zu  tage 
getreten,  die  individuell  eigentümliche  gestalt,  welche  im  manne 
sichtbar  wird , ist  noch  verhüllt , und  erschlieszt  sich  nur  in  andeu- 
tungen  einem  divinierenden  blick,  nicht  selten  wird  das  beste  der 
eigentümlichen  richtung  des  werdenden  geisteslebens  von  einem 
acte,  welcher  von  auszen  und  nach  einem  uniformierenden  masze 
verfährt,  nicht  erreicht,  eine  objectiv  formulierte  prüfung  hat  keine 
anwendung  auf  eine  im  werden  begriffene  individuell  unterschied- 
liche bildung;  das  urteil  über  diese  kommt  dem  individuell  be- 
stimmten gymnasium  zu,  unter  dessen  zucht  sie  geworden  ist.  es 
geschieht  so  leicht,  dasz  ein  anderer,  welcher  fremd  zur  beaufsich- 
tigung  und  zur  definitiven  entscheidung  in  die  prüfung  eintritt,  ein 
heterogenes  in  die  norm  der  individuellen  gymnasialbildung  bringt, 
so  dasz  er  auf  urteile  hinwirkt,  die  mit  dem  masze  und  der  weise 
des  bisherigen  didaktischen  ganges  in  widerspruch  stehen,  gymna- 
siale maturität  ist  der  abschlusz  des  gymnasialen  ganges,  als  eines 
pädagogischen , in  sich , nicht  nach  der  beziehung  zu  einem  andern, 
das  auf  sie  folgt,  zu  der  Universität  und  andern  bildungs wegen, 
welche  von  sich  aus  sie  als  eine  propädeutik  für  sich  ansehen,  zu 
messen,  gymnasiale  maturität  ist  ein  rein  pädagogischer  begriff, 
nicht  ein  politischer,  wie  die  aufgabe  der  amtsprüfung.  maturität 
ist  das  erzeugnis  einer  organischen  entwickelung  bis  zu  ihrer  Voll- 
endung, welches  den  keim  einer  höheren  geistesgestaltung  in  sich 
trägt,  der  jugendliche  geist  kommt  durch  den  gymnasialen  gang  zu 
sich  selbst,  so  dasz  er  von  der  didaktischen  zucht  befreit  zur  Selb- 
ständigkeit eigener  bildungs  wege  geführt  wird,  die  maturität  ist 
von  zwei  momenten  bestimmt,  erstens  von  dem  objectiven  durch 
die  erreichung  des  bildungsstandes , welchen  das  gymnasium  nach 
seiner  lehrverfassung  zu  geben  die  aufgabe  und  die  möglichkeit  hat, 
dann  von  dem  subjectiven  durch  den  abschlusz  der  geistesentwicke- 
lung  und  des  geistesbedürfnisses  innerhalb  der  grenzen  der  gymna- 
sialen zucht.  der  schüler,  welcher  in  seiner  bildung  nach  irgend 
einem  masze  das  in  der  objectiven  norm  der  gymnasialen  didaxis 
bestimmte  erreicht  hat  und  in  seiner  geistesentwickelung  der  gym- 
nasialen zucht  entwachsen  ist,  ist  reif,  gymnasiale  maturität  ist 
durch  das  objective  eines  gehalts  in  subjectiver  gestaltung  bestimmt; 
sie  ist  also  ganz  individuell,  der  candidat  der  amtsprüfung  bekommt 
das  zeugnis  der  befähigung  für  einen  öffentlichen  dienst,  nicht  das 
der  reife ; das  würde  heiszen , dasz  er  das  abschlieszende  ziel  seiner 
bildungsanstalt  nach  seinem  individuellen  masze  erreicht  habe. 
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gymnasiale  bildung  ist  nach  dem  specifischen  des  gymnasialen 
ganges,  welcher  nicht  der  rein  theoretische  der  freien  Wissenschaft, 
sondern  ein  pädagogischer  ist  und  unter  der  schulzucht  steht,  und 
in  den  individuellen  grenzen  und  nach  den  eigentümlichkeiten  der- 
selben zu  messen,  die  norm  der  bildung  läszt  sich  nicht  objectiv 
ins  allgemeine  fixieren;  sie  gehört  dem  einzelnen  gymnasium  nach 
der  pädagogischen  forderung  des  individuellen  in  seiner  notwcndig- 
keit  und  seiner  bedeutung  für  die  erziehung.  es  ist  unmöglich,  zu 
erreichen,  dasz  die  maturitätszeugnisse  sämtlicher  gymnasien  gleiche 
norm  und  bedeutung,  gleichen  werth  haben,  das  wäre  eine  Unifor- 
mierung und  nivellierung  der  gymnasialen  bildung,  welche  von  der 
französischen  universitß  gesucht  wird,  aber  uns  widerstrebt,  zum 
schweren  schaden  für  die  eigentümliche  Selbständigkeit  und  die 
kräftigkeit  der  geistesentwickelung.  dasz  das  gymnasium  für  seine 
schüler  das  notwendige  und  das  individuell  mögliche  erreiche,  dafür 
sorgt  die  didaktische  disciplin , welche  strenge  auf  das  masz  für  alle 
stufen  bis  zum  abschlusz  hält,  was  diese  nicht  erreicht,  kann  eine 
anordnung  auszerhalb  des  gymnasialen  ganges,  eine  politische  masz- 
regel,  wie  die  maturitätsprüfung,  nicht  ersetzen,  dasz  das  gymnasium 
in  allem  das  seine  thue,  darüber  wacht  der  Staat  durch  inspection. 
von  diesem  gesichtspunct  ist  also  für  eine  maturitätsprüfung  kein 
raum  und  kein  bedürfnis.  ein  schüler,  welcher  bis  zum  gymnasialen 
abschlusse  in  befriedigendem  masze  vorgegangen  ist,  hat  eben  da- 
durch schon  das  recht  eines  Zeugnisses  der  maturität.  und  ein  gym- 
nasium, von  welchem  die  staatsinspection  anerkennt,  dasz  es  das 
seine  thue,  hat  die  pflicht  und  das  recht,  in  Übereinstimmung  mit 
seiner  didaktischen  disciplin  maturitätszeugnisse  zu  erteilen,  die 
Verweigerung  dieses  rechtes  enthielte  das  urteil,  dasz  ein  gymnasium 
nicht  das,  was  der  Staat  fordert,  das  seine  thue;  in  einem  solchen 
wäre  die  notwendigkeit  enthalten,  dasz  dasselbe  gründlich  umge- 
staltet würde. 

Das  wichtigste  moment  in  dem  unterschiede  des  gymnasialen 
maturitätsexamens  und  des  amtsexamens  ist  in  der  Verschiedenheit 
der  bildungsweise , welche  dem  einen  und  dem  andern  zur  beurtei- 
lung  vorliegt,  enthalten,  das  gymnasium  gewährt  eine  totalität  der 
fundamentalen  anfänge  der  bildung;  eine  solche  ist  eine  pädago- 
gische notwendigkeit.  eine  totalität  entzieht  sich  dem  objectiven 
eines  maszes,  das  immer  begrenzung  fordert,  dazu  kommt,  dasz 
die  totalität  der  gymnasialen  bildung  nicht  in  einer  Uniformität  der 
individuellen  und  der  gegenständlichen  gestaltung  erscheint,  sie 
gestattet  nicht  ein  gleichmasz  für  alle  individuen  in  allen  gegen- 
ständen, sondern  psychologische  und  pädagogische  grundgesetze 
fordern,  dasz  die  bildung  in  sämtlichen  gegenständen  und  ricli- 
tungen  nach  den  eigentümlichen  unterschieden  der  Individualitäten 
gemessen  werde,  die  totalität  der  gymnasialen  bildung  ist  nicht 
eine  uniforme  identität,  sondern  erscheint  in  einer  individuell  unter- 
schiedlichen und  in  einer  gegenständlich  specificierten  gestaltung. 
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es  ist  eine  pädagogische  forderung,  dasz  in  der  totalität  der  gym- 
nasialen bildung  wegen  der  geistigen  Unterschiedlichkeit  der  indi- 
viduen  und  wegen  der  Verschiedenheit  des  innern  Verhältnisses  der 
gegenstände  zu  derselben  jeder  schtller  und  jeder  gegenständ  in  be- 
ziehung  auf  denselben  sein  eignes  individuelles  masz  habe,  dazu 
kommt,  dasz  gymnasiale  bildung  sich  nicht  auszerhalb  des  Zusam- 
menhanges mit  der  individuellen  gestaltung  des  einzelnen  gymna- 
siums  nach  einer  allgemeinen  objectiven  und  gesetzlichen  norm  pä- 
dagogisch messen  läszt.  das  ist  der  gröste  fehler  der  einrichtung 
der  maturitätsprüfung,  dasz  sie  die  pädagogisch  notwendige  speci- 
fische  art  der  gymnasialen  bildung  ignoriert,  wird  ein  identisches 
masz,  wie  in  der  maturitätsprüfung  geschieht,  an  die  gymnasiale 
bildung  gelegt,  so  wird  durch  diese  Uniformität  das  urteil  mechani- 
siert. diese  procedur  in  dem  abschlieszenden  acte  wirkt  in  gleichem 
sinne  die  gymnasiale  praxis  verkehrend  und  alles  eigentümliche  ver- 
kennend und  gefährdend  auf  die  richtung,  den  ton  und  den  sinn 
des  ganzen  gymnasialen  bildungsweges  zurück,  totalität  der  bil- 
dung, aber  in  unterschiedlicher,  persönlicher  und  gegenständlicher 
individualisierung,  ist  das  ziel  der  gymnasialen  didaxis,  welches  die 
grundgesetze  der  pädagogik  fordern,  die  daraus  sich  ergebende 
notwendigkejt,  die  Unterschiedlichkeit  der  individualitäten  in  ihrem 
Verhältnis  zu  einer  mannigfaltigkeit  von  gegenständen  zu  berück- 
sichtigen, fordert,  dasz  nicht  eine  objectiv  formulierte  prüfung 
auszerhalb  des  gymnasialen  ganges  unter  aufsicht  und  entseheidung 
einer  behörde,  welcher  das  gymnasium  nach  dem  innern  seiner 
praxis  nicht  genügend  bekannt  ist  und  die  examinanden  nach  ihrer 
geistigen  gestalt  fremd  sind,  nach  einem  uniformierenden  masze 
über  die  maturität  entscheide,  dagegen  hat  das  amtsexamen  eine 
bestimmt  begrenzte  parti cularität  von  wissenschaftlichen  kennt- 
nissen,  welche  mit  Selbständigkeit  erworben  sind , für  einen  particu- 
laren  zweck  zum  gegenstände  der  prüfung.  hier  gelten  nicht  indi- 
viduelle unterschiede,  welche  ins  äuge  zu  fassen  und  zu  berechnen 
die  pädagogik  fordert,  sondern  die  gleichheit  des  maszes,  welches 
von  der  politischen  autorität  hingestellt  ist.  für  den  öffentlichen 
dienst  ist  von  dem  Staate  eine  objective  Ordnung  bestimmt,  in  der 
schule , wo  es  sich  um  werdende  und  zur  Selbständigkeit  sich  erst 
heranbildende  menschen  handelt,  hat  die  Persönlichkeit  des  lehrers 
in  ihrem  persönlichen  Verhältnisse  zu  seinen  schülern  ihr  recht  und 
die  herschaft.  das  aus  der  natur  der  gemeinschaft  des  lehrers  und 
seiner  schüler  sich  ergebende  Verhältnis  ist,  dasz  der  schüler  von 
der  individuellen  habituellen  kenntnis,  der  gerechtigkeit,  der 
freundlichkeit  des  rectors  und  der  lehrer  ein  Zeugnis  der  reife  er- 
wartet, nicht  von  einer  dem  begriff  der  schule  fremden  objectivität 
einer  gesetzlichen  Ordnung,  wie  es  in  dem  begriff  des  gymnasiums 
als  einer  erziehenden  anstalt  begründet  ist,  dasz  der  abschlieszende 
act  der  gymnasialen  thätigkeit,  das  maturitätszeugnis,  unter  alleini- 
ger autorität  und  Verantwortung  des  gymnasiums  vollzogen  werde, 
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so  ist  es  eine  in  dem  Verhältnisse  des  Staates  zum  gymnasium  lie- 
gende notwendigkeit,  dasz  der  Staat,  wo  er  ein  maturitätszeugnis 
für  seinen  dienst  und  seine  zwecke  fordert,  das  recht  des  gymna- 
siums,  welches  er  anordnet,  leitet,  unter  aufsicht  hat,  ein  Zeugnis 
über  den  abschlusz  seiner  thätigkeit  in  bezug  auf  einen  schüler  zu 
erteilen,  anerkennt  und  so  seine  volle  autorität  respectiert,  eine  ihm 
gebührende  Obliegenheit  durch  ein  — nicht  genügendes  — Surrogat 
ihm  nicht  entzieht  und  nicht  von  ihm  fordert,  dasz  es  in  einem  acte, 
welcher  nicht  mehr  einen  pädagogischen  Charakter  hat,  sich  darüber 
ausweise,  ob,  in  welchem  grade  und  in  welcher  weise  es  seine 
schüler  zur  maturität  geführt  habe,  der  Staat  musz  die  pädagogische 
notwendigkeit  des  maturitätszeugnisses  unter  autorität  des  gymna- 
siums  anerkennen  und  ihm  politische  geltung  geben. 

In  der  maturitätsprüfung  ist  das  urteil  über  die  leistungen  der 
schüler  und  die  bestimmung  des  Zeugnisses  im  einzelnen  und  ganzen 
sämtlichen  lehrern  des  gymnasiums , auch  denen , welche  nicht  in 
der  prima  unterrichten , in  der  form  einer  richterlichen  entscheidung 
übergeben,  im  gegensatz  zu  der  gesetzlichen  Ordnung  und  der  all- 
gemeinheit  der  gymnasialen  praxis  ist  die  behauptung  aufzustellen, 
dasz  alle  wesentlichen  Vorgänge  und  alle  differenzen  des  gymnasiums 
der  entscheidung  des  rectors  angehören  und  nicht  einer  abstimmung 
der  gesamiheit  der  lehrer  unterworfen  werden,  eine  collegiale  Ver- 
waltung im  gegensatz  zu  der  entscheidung  eines  einzelnen  hat  auf 
allen  gebieten  ihre  schweren  bedenken,  sie  hemmt  die  consequente 
einheit  und  die  feste  energie.  sie  macht  eine  reform , wo  sie  nötig 
ist,  unmöglich,  indem  sie  den  gewordenen  und  werdenden  bestand 
befestigt,  sie  ist  ganz  besonders  in  der  schule,  wo  in  allen  be- 
ziehungen  die  Unmittelbarkeit  persönlicher  entscheidung,  das  Ver- 
hältnis von  person  zu  person  gilt  und  die  rechte  Wirkung  hat,  völlig 
unstatthaft,  ein  lehrereollegium  im  administrativen  sinne  gibt  es 
nicht , sondern  die  untergebenen  lehrer  sind  helfer  und  berather  des 
rectors,  welcher  auf  seine  autorität  und  unter  seiner  Verantwortung  - 
alles  gymnasiale  entscheidet. 

Gymnasialpädagogische  bildung  und  einsicht  ist  für  jeden  lehrer 
notwendig,  gewis  wünschenswerth ; sie  ist  ein  ziel,  dem  die  leitung 
der  bildung  der  gymnasiallehrer  zustreben  soll,  unsere  culturver- 
hältnisse  sind  der  art,  dasz  den  lehrer  auf  allen  gebieten  keine  be- 
gründete tradition  sicher  leitet;  und  doch  soll  er  sich  eben  so  sehr 
vor  dem  experimentieren  und  der  Zufälligkeit  des  individuellen 
treffens,  als  vor  dem  gedankenlosen  Schlendrian  der  gerade  geltenden 
gleise  in  der  praxis  bewahren,  nicht  eine  routine , welche  indivi- 
duell überliefert,  auf  das  particuläre  in  seiner  isolierung  gerichtet 
und  in  ihm  abgeschlossen , von  jedem  bewustsein  über  das  ziel  des 
ganzen  und  die  bedeutung  des  einzelnen  für  dasselbe,  von  jeder 
Seelenbewegung  verlassen  ist,  obwol  sie  sich  oft  für  die  Sicherheit 
der  rechten  praxis  ausgibt,  macht  die  tüchtigkeit  des  lehrers.  er 
bedarf  daher  nicht  blosz  die  für  den  unterricht  notwendigen  kennt- 
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nisse,  sondern  auch  ein  durchgebildetes  bewustsein  über  die  ziele 
und  mittel  seiner  praxis , damit  er  auf  die  rechte  weise  seine  schüler 
lehre  und  leite , das  einzelne  seiner  thätigkeit  in  den  dienst  und  die 
harmonie  des  ganzen  stelle ; er  bedarf  pädagogisch  wissenschaftliche 
bildung.  nicht  allein  die  objectivität  der  Wissenschaft  macht  den 
lehrer,  sondern  die  Verwendung  derselben  mit  pädagogischem, 
psychologisch,  ethisch,  historisch  gebildetem  bewustsein  in  dem 
von  diesem  begleiteten  individuellen  thun  der  pädagogischen  praxis. 
so  entsteht  das  auf  die  pädagogische  berufsaufgabe  gerichtete,  für 
sie  stimmende  und  sichere  bewustsein  von  der  unersetzlichen  speci- 
fischen  bedeutung  der  gymnasialen  bildung  für  unsere  höchsten 
lebensgemeinschaften,  von  der  notwendigen  beziehung  des  einzelnen 
auf  das  ganze  und  von  dessen  proportion  in  sich,  welche  allein  be- 
fähigt, alles  gymnasiale,  jedes  nach  seinem  teile  und  an  seiner 
stelle,  mit  ernst  hochzuhalten  und  mit  einsicht  zu  beurteilen,  nicht- 
wissen , zweifeln , schwanken  über  die  notwendigkeit  der  specifischen 
bedeutung  des  gymnasiums  im  zusammenhange  unsers  nationalen 
lebens  und  aller  einzelnen  aufgaben  desselben  läszt  es,  auch  bei 
wissenschaftlicher  befähigung,  nicht  zu  der  für  das  particulare  thun 
notwendigen  festen  geistesrichtung  und  Stimmung,  zu  ungeteilter 
hingebung  kommen , läszt  den  blick  für  das , was  zu  erreichen  das 
ziel  ist  und  was  erreicht  ist,  ungeübt,  der  lehrende  musz  klar  und 
sicher  wissen,  was  das  gymnasium  will  und  soll,  und  warum;  dann 
erst  weisz  er  zu  beurteilen,  was  erreicht  ist  und  welchen  werth  es 
hat  und  was  fehlt,  dann  kann  er  über  den  grad  und  die  weise  der 
bildung  der  schüler  selbständig  entscheiden,  dann  ist  er  frei  von 
der  Verwirrung  durch  eigne  unreife  und  unruhige  reflexion  und 
durch  die  stimmen  der  meinungen  von  auszen  über  die  forderung 
an  gymnasiale  bildung.  viele  junge  lehrer  gehen  noch  immer,  wenn 
sie  auch  auf  das  object  der  Wissenschaft  sich  mit  ernst  gerichtet 
haben,  in  ein  gymnasiales  amt,  ohne  vorher  sich  die  frage  wirklich 
beantwortet  zu  haben,  was  die  aufgabe  fordert,  in  deren  dienst  sie 
gestellt  werden,  die  thätigkeit  hat  ganz  andere  erfolge,  wenn  die 
höhe  der  bedeutung  der  gymnasialen  aufgabe,  die  notwendigkeit  der 
disposition  der  didaxis,  der  sinn  der  methoden,  das  ziel  des  ab- 
schlusses  der  gymnasialen  bildung  klar  erkannt  ist,  als  wenn  blosz 
amtliche  Vorschriften , eine  abhängigkeit  von  der  nächsten  tradition, 
ein  unbestimmtes  und  particulares  einer  Vorstellung  von  der  gym- 
nasialen praxis  leiten,  die  culturverhältnisse  unserer  zeit  sind  der 
art,  dasz,  da  alle  sichere  bis  zu  dem,  was  die  gegen  wart  fordert, 
fortgebildete  tradition  fehlt,  ohne  ein  durchgebildetes  gymnasial- 
pädagogisches bewustsein  eine  ungeteilte  hingebung  in  der  praxis, 
eine  Sicherheit  in  dem  von  ihr  geforderten  und  ein  urteil  über  das 
geleistete  nicht  möglich  sind,  das  gymnasium  in  seiner  energischen 
eigentümlichen  gestaltung,  die  von  demselben  erstrebte  und  gepflegte 
bildung  steht  im  gegensatz  zu  der  allgemeinen  gesinnung  und  bil- 
dungsrichtung  der  zeit,  die  notwendigkeit  der  gymnasialbildung 
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für  gewisse  particulare  zwecke  wird  nicht  geleugnet;  es  gilt  die 
' meinung,  sie  sei  in  einer  präparation  für  diese,  etwa  für  Universitäts- 
studien , beschlossen  und  man  will  sie  als  solche  auf  den  nötigen 
formalismus  und  encyklopädismus  beschränken,  in  dieser  beziehung 
wird  das  urteil  über  gymnasiale  thätigkeit,  über  das,  was  von  ihr 
erreicht  und  nicht  erreicht  ist,  bestimmt,  das  ethisch  und  historisch 
bestimmte  bewustsein,  dasz  das  gymnasium  ein  nothwendiges  mo- 
ment  im  zusammenhange  der  nationalen  bildung  ist,  für  die  allge- 
meine gesinnung  der  nation,  für  unsere  höchsten  lebensgemein- 
schaften  und  unsere  edelsten  güter  unmittelbar  und  mittelbar  von 
unersetzlicher  bedeutung  ist,  dasz  mit  dem  untergange  oder  der 
innern  Verkehrung  der  gymnasien,  wie  sie  nach  ethisch  geschicht- 
licher forderung  geworden  sind,  die  nationale  bildung  in  ihren 
fundamenten  heillos  erschüttert  würde  und  rettungslos  versänke, 
ist  aus  der  allgemeinen  richtung  der  zeit  verschwunden,  der  wahre 
begriff  des  gymnasiums  ist  ein  gegenständ , welcher  dem  allgemei- 
nen bewustsein,  weiches  nur  auf  die  Unmittelbarkeit  des  nächsten 
bedürfnisses  der  gegen  wart  gerichtet  ist,  fernsteht  und  unerreich- 
bar ist.  nur  wer  ein  bewustsein  von  deutschem  leben  und  dem  gange 
deutscher  geschichte  hat,  weisz,  was  ein  gymnasium  ist,  welche 
unersetzliche  bedeutung  es  für  die  ganze  nationale  gemeinschaft 
hat.  man  halte  diese  expectoration  nicht  für  eine  abwegige  und 
überflüssige  digression.  wer  einen  gegenständ  nicht  hoch  hält  und 
liebt,  ist  nicht  im  stände,  für  ihn  mit  dem  rechten  erfolge  thätig 
zu  sein,  ihn  zu  erkennen  und  zu  beurteilen,  vor  allem  ist  an  die 
bildung  der  gymnasiallehrer  die  forderung  zu  stellen,  dasz  sie  ein 
auf  geschieh te,  ethik,  psychologie  in  ihrer  innern  durehdringung 
gegründetes  klares  bewustsein  von  der  bedeutung  des  gymnasiums 
gewinnen,  dasz  sie  sich  in  den  begriff  und  die  ziele,  die  aufgabe  und 
die  mittel  desselben  vertiefen,  die  bedeutung  der  lehrverfassung, 
als  einer  concreten  einheit,  in  welcher  die  teile  eine  innere  wir- 
kende beziehung  zu  dem  ganzen  haben  und  in  proportioneller  Wech- 
selwirkung stehen,  erkennen,  das  ist  nötig  für  den  dienst  im  ein- 
zelnen und  für  den  zweifellosen  sinn  in  der  ungeteilten  hingebung 
an  das  ganze  des  amtes,  durch  welchen  im  gründe  alle  erfolge  be- 
dingt sind,  für  die  kenntnis  und  individuelle  anschauung  und  beur- 
teilung  gymnasialer  Verhältnisse,  mit  der  wissenschaftlichen  Vorbe- 
reitung für  das  gymnasiale  amt  musz  eine  weckung,  Stimmung  und 
bildung  des  pädagogischen  bewustseins  verbunden  werden,  der 
wissenschaftliche  erwerb  musz  zugleich  als  für  den  dienst  des  gym- 
nasiums, für  die  bildung  der  jugend  nach  den  stufen  ihres  Werdens 
zu  verwenden  und  zu  gestalten  angesehen , durch  den  blick  auf  die 
Zukunft  der  praxis  zusammengefaszt , geleitet  und  belebt  werden 
und  so  eine  praktisch  lebendige  einheit  erhalten,  so  ist  es  auch  auf 
andern  gebieten  der  wissenschaftlichen  Vorbereitung  für  einen  öffent- 
lichen dienst,  indem  die  wissenschaftlichen  Studien  durch  den  blick 
auf  die  künftige  Verwendung  in  der  praxis  des  öffentlichen  dienstes 
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eine  praktische  einheit  und  belebung  gewinnen,  welche  auch  den 
theoretischen  eifer  erhöht,  virtuosen  der  Wissenschaft  ist  es  gestattet, 
auf  das  ziel  derselben  in  seiner  theoretischen  reinheit  und  höhe  sich 
zu  richten,  ftir  unsere  künftigen  gymnasiallehrer  leitet  die  einheit 
der  wissenschaftlichen  aufgaben  und  der  fbrderung  der  künftigen 
praxis  den  gang  ihrer  Vorbildung,  für  sie  bestimmt  nicht  allein  die 
wissenschaftliche  Ordnung  und  Systematik,  sondern  auch  die  be- 
ziehung  auf  das  für  die  gymnasiale  praxis  notwendige,  den  gang  und 
den  Zusammenhang  der  vorbereitenden  Studien,  so  bekommen  wir 
lehrer,  welche  nicht  blosz  die  kenntnis  des  besondern  gegenständes 
und  das  interesse  an  demselben  zu  eifrigen  fachlehrern  macht , die 
in  ihrem  speciellen  gegenstände  die  mitte  und  die  eigentliche  haupt- 
sache  des  gymnasiums  sehen , aber  allem  andern  und  dem  innem 
desselben  fremd  sind , sondern  die  das  ganze  des  gymnasiums  über- 
sehen und  im  sinne  tragen,  jeden  einzelnen  gegenständ  so  behan- 
deln , dasz  die  proportionelle  Beziehung  desselben  auf  das  ganze  des 
gymnasium  und  die  harmonie  der  persönlichen  bildung  immer  be- 
dacht wird , und  diesem  ziele  an  ihrer  stelle  dienen  und  sich  unter- 
ordnen. das  habituelle  bewustsein  der  lehrverfassung  und  ihrer  Ver- 
hältnisse und  die  Stimmung  für  die  harmonie  der  persönlichen  bildung 
des  Schülers,  welche  das  interesse  an  dem  gegenstände  überwiegt 
und  temperiert,  ist  eine  grundbedingung  gymnasialpädagogischer 
einsicht  und  thätigkeit.  sie  ist  unerläszlich  für  den , welchem  die 
leitung  des  gymnasiums  übergeben  ist;  sie  ist  die  normale  forderung 
an  jeden  gymnasiallehrer.  aber  dieser  ist  wol  nur  an  wenigen 
gymnasien  einiger  maszen  genügt,  kundige  männer  beklagen  den 
allgemeinen  mangel  gymnasialpädagogischer  bildung  unserer  gym- 
nasiallehrer. so  ist  es  von  einer  pädagogischen  autorität  ausge- 
sprochen: fes  ist  keine  Übertreibung,  dasz  unsere  gymnasiallehrer 
von  pädagogik,  als  Wissenschaft,  nichts  rechtes  verstehen,  jeder 
glaubt,  er  allein  mache  es  recht.  — Sie  haben  sich  in  dem  indivi- 
dualismus  ihres  pädagogischen  thuns  so  verfestigt,  dasz  sie  auszer 
stände  bleiben,  zu  wissenschaftlichen  pädagogischen  allgemein- 
begriffen aufzusteigen,  um  von  ihnen  aus  das  praktische  verfahren 
zu  lenken  und  zu  würdigen*. 

Eine  anzahl  von  lehrern , welche  an  ihrer  stelle  genügen , be- 
sitzt nicht  die  wissenschaftliche  und  pädagogische  qualität,  welche 
zum  urteilen  über  die  gesamtheit  der  momente  der  maturitätserklä- 
rung  notwendig  ist.  zu  diesem  gehört  nicht  blosz  die  entsprechende 
wissenschaftliche  kenntnis  ins  allgemeine,  sondern  die  wissenschaft- 
liche freiheit,  beweglichkeit  und  Umsicht  und  die  pädagogische 
Sicherheit,  mit  welcher  gemessen  wird,  ob  das  von  dem  schüler 
erreichte  und  geleistete  in  ihm  die  geistige  gestaltung  hat,  welche 
für  die  gymnasiale  maturitätserklärung  und  für  die  folge  der  wis- 
senschaftlichen genesis  auf  den  bildungswegen , auf  welche  er  ent- 
lassen wird , genügt,  auch  den  lehrern  der  normalen  wissenschaft- 
lichen und  pädagogischen  qualität,  wenn  sie  nicht  in  der  prima 
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unterrichten , fehlt  die  individuell  treffende  Sicherheit  des  urteilens 
über  den  geistigen  stand  und  die  leistungen  eines  abiturienten, 
welche  nicht  blosz  aus  der  wissenschaftlichen  kenntnis  des  gegen- 
ständes, sondern  eben  so  sehr  oder  noch  mehr  aus  der  geübtheit 
und  fUhigkeit  des  didaktischen  messens,  der  unmittelbaren  präsenz 
des  richtigen  treffens  hervorgeht,  wie  sie  nur  durch  eine  habituelle 
anschauung,  durch  ein  dem  geiste  ein  wohnendes  bild  der  maturität 
in  gegenständen  und  richtungen  entsteht,  welche  nur  durch  den 
unterricht  in  der  prima  erworben  werden,  es  ist  ein  begrifflicher 
Widerspruch,  eine  Unmöglichkeit,  das  urteilen  über  geistige  quali- 
täten  und  gestaltungen  vollständig  durch  ein  gesetz  formulieren 
und  uniformieren  zu  wollen  und  dies  gesetzliche  als  ausreichende 
norm  für  die  entscheidung  über  die  maturität  hinzustellen,  ein 
maturitätsgesetz  kann  nur  die  grundzüge  des  von  dem  gymnasium 
zu  erreichenden  ziels  in  ihrer  objectiven  allgemeinheit , aber  nicht 
ihre  unterschiedlich  vermittelte  realisierung  in  dem  geiste  des  Schü- 
lers angeben  und  findet  seine  individuelle  illustrierung  in  der  an- 
schauung der  Wirklichkeit  der  besondern  gymnasialen  Verhältnisse 
und  des  geistigen  Standes  der  Individualität  der  schüler.  es  ist  dem- 
nach völlig  ungehörig,  dasz  sämtliche  lehrer  eines  gymnasiums,  also 
auch  die,  welche  nicht  in  der  prima  unterrichten,  über  die  maturi- 
tät, in  der  regel  durch  abstimmung  entscheidend  urteilen,  so  blei- 
ben für  die  entscheidung  über  die  maturität  noch  der  rector  und  die 
lehrer  der  prima,  welche  auch  die  prüfungsacte  vollziehen,  soll  nun 
diese  mehrheit  die  maturität  abschlieszend  bestimmen?  eine  ent- 
scheidung durch  eine  abstimmung  einer  in  sich  divergierenden  ma- 
jorität  über  geistige  differenzen,  welche  persönliche  qualitäten  be- 
treffen , deren  beurteilung  die  einheit  eines  geistigen  auges  erfordert, 
ist  ein  innerer  Widerspruch ; sie  setzt  den  zufall  auf  den  thron,  sie 
ist  in  allen  pädagogischen  fällen,  welche  nach  ihrem  specifischen 
Charakter  die  herschaft  der  Persönlichkeit  in  der  Unmittelbarkeit 
ihres  Verhältnisses  fordern,  verwerflich,  für  jeden  gegenständ  aus 
der  schule  zu  entfernen,  die  schule  fordert  persönliche  einheit, 
welche  nicht  ein  anderes  neben  und  über  sich  hat,  gestattet  nicht 
entscheidende  Stimmenmehrheit,  welche  sich  über  die  Persönlichkeit 
erhebt,  an  jeder  stelle  in  allen  gegenständen  des  untdrrichts  und 
der  disciplin.  zum  beweise  dient  das  Verhältnis  des  hauses,  welches 
mit  der  schule  dasselbe  specifische  princip,  das  der  Unmittelbarkeit 
persönlicher  gemeinschaft , pietät  und  autorität,  hat.  eine  entschei- 
dung über  häusliche  zucht  und  Ordnung,  über  die  entlassung  eines 
kindes  aus  elterlicher  erziehung , welche  sich  über  den  willen  des 
hausvaters  stellt,  würde  als  reine  Sinnlosigkeit  und  frevelnde  Ver- 
letzung der  heiligkeit  des  rechts  des  hauses  erscheinen,  mit  persön- 
licher autorität  steht  der  lehrer  in  dem  unterricht  seines  gegen- 
ständes und  in  der  disciplin , der  classenlehrer  in  seiner  classe  den 
Schülern  gegenüber,  mit  persönlicher  autorität  steht  der  rector  an 
der  spitze  des  gymnasiums  in  allen  dingen , welche  die  totalität  des- 
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selben  betreffen,  also  auch  in  der  maturitätserklärung  und  in  der 
maturitätsprüfung,  wenn  sie  für  nötig  erachtet  wird,  der  richtige 
gang,  welcher  sich  aus  dem  specifischen  princip  der  schulgemein- 
schaft  ergibt,  ist,  dasz  der  rector,  nachdem  er  eingehende  und  um- 
sichtige berathung  mit  den  lehrern  der  prima  über  den  geistigen 
stand  der  abiturienten  gehalten  hat,  auf  seine  autorität  das  matu- 
ritätszeugnis  ausstellt;  er  allein  ist  für  dasselbe  verantwortlich,  in 
keiner  menschlichen  gemeinschaft  ist  rein  monarchische  herschaft 
nötiger,  als  in  der  schule,  das  weisz  der  dorfschullebrer,  der  mit 
seinen  gehülfen  beräth,  aber  in  allem  die  Selbständigkeit  der  ent- 
scheidung  für  sich  behält,  es  ist  ein  unerträglicher  und  für  das  ge- 
deihen des  gymnasialen  ganges  verderblicher  zustand,  wenn  der 
rector  sogar  in  dem  höchsten  gymnasialen  acte,  der  entscheidung 
über  das  maturitätszeugnis  von  der  majorität  der  ihm  untergebenen 
lehrer  überstimmt  wird,  es  ist  eine  völlige  ungehörigkeit  der  didak- 
tischen disciplin , wenn  einem  linguistischen  lehrer  die  entscheidung 
des  Urteils  über  mathematisches  zufällt  und  umgekehrt,  der  rector 
in  seiner  amtlichen  Persönlichkeit,  für  keine  amtliche  function  der 
Stimmenmehrheit  der  untergebenen  lehrer  untergeordnet,  ist  die 
straffe  einheit  des  gymnasiums,  die  in  sicherer  energie  sich  geltend 
macht  und  den  gang  desselben  in  einstimmung  und  fester  richtung 
erhält,  eine  entscheidung  gymnasialer  acte  durch  Stimmenmehrheit 
in  ihrer  Zufälligkeit,  in  ihrem  Wechsel,  in  ihrem  concordieren  zur 
ausgleichung  der  gegensätze,  in  ihren  nach  individueller  absicht 
gemachten  beschlüssen , welchen  die  einheit  der  festen  spitze  fehlt, 
selbst  in  der  partiellen  Unreinheit  der  motive  durchbricht  die 
sichere  und  energische  einheit  und  consequenz,  die  weise  Umsicht 
und  Vorsicht  in  der  leitung  des  gymnasiums.  Persönlichkeit  ist  auf 
allen  wegen  verantwortlich  und  fühlt  sich  verantwortlich,  handelt 
mit  ansichhalten  und  Umsicht,  mit  consequenz  und  Sicherheit,  mit 
gewissenhaftigkeit.  Stimmenmehrheit  ist  wechselnde  Zufälligkeit, 
von  keiner  einheit  der  bewustheit  des  einen  ziels  bestimmte  nöti- 
gung,  in  welcher  jeder  einzelne  nichts  für  sich  thut  und  die  Verant- 
wortung von  sich  schiebt,  der  begriff  des  gymnasiums  als  einer 
erziehenden  anstalt  fordert,  dasz  der  rector  allein  unter  seiner  auto- 
rität und  auf  seine  Verantwortung  das  maturitätszeugnis,  sei  es  in 
folge  einer  prüfung  oder  ohne  dieselbe , entscheidend  bestimme  und 
ausstelle,  das  völlig  begriffswidrige  einer  vom  Staate  gesetzlich 
formulierten  und  uniformierten , unter  dessen  aufsicht  und  entschei- 
dung gestellten,  den  abschlusz  der  gymnasialen  thätigkeit  in  ge- 
setzlicher form  beurteilenden  maturitätsprüfung  liegt  so  klar  zu 
tage,  dasz  für  ihre  gesetzliche  einführung  sich  kein  anderes  motiv 
ersinnen  läszt,  als  dasz  den  gy mnasiallehrern , besonders  dem  rector 
die  redlichkeit  nicht  zugetraut  wird,  gewissenhaft  ein  maturitäts- 
zeugnis auszustellen.  ermahnungen,  sogar  ausdrückliche  androhungen 
in  früheren  maturitätsgesetzen  an  die  gy mnasialleh rer,  in  der  matu- 
ritätsprüfung mit  amtlichem  ernst  und  gewissenhaftigkeit  zu  ver- 
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fahren,  deuten  auf  ein  solches  motiv  hin.  trotz  der  vielen  im  ver- 
laufe der  zeit  seit  der  einführung  der  maturitätsprüfung  offenbar 
gewordenen  groszen  Schäden  für  die  gymnasiale  bildung  und  der 
schweren  unzuträglichkeiten  und  nachteile  für  die  disciplin  und  den 
sinn  des  gymnasiums  ist  sie  aufrecht  erhalten  worden,  um  diese 
abzustellen  sind  concessionen  und  modificationen  in  der  weise  der 
prtifung  angeordnet,  obwol  sie  mit  dem  begriff  derselben  in  Wider- 
spruch stehn } aber  sie  selbst  in  ihrer  bedeutung  und  in  ihren  Wir- 
kungen ist  geblieben,  denn  die  macht  der  tradition , selbst  wenn 
sie  in  der  Sache  unbegründet  und  offenbar  schädlich  ist,  ist  in  der 
schule  zu  grosz , als  dasz  man  von  ihr  vollständig  abzubrechen  wagt 
die  erste  gesetzliche  einführung  der  maturitätsprüfung  für  die 
preuszischen  gymnasien  datiert  aus  der  Wöllnerschen  periode  1788. 
es  wäre  gymnasialpädagogisch  von  hohem  interesse,  die  motive 
dieses  gesetzes  im  zusammenhange  mit  den  zeitvorste  11  ungen  über 
politische  administration  und  die  leitung  der  schule  näher  zu  unter- 
suchen, überhaupt  die  geschichte  der  maturitätsprüfung  eingehender 
zu  verfolgen,  dafür  fehlt  dem  Verfasser  dieses  das  nötige  material. 

(fortsetzung  im  Jahrgang  1875  lieft  2.) 

Lübeck.  Rieck. 
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Michael  Neander  wird  immer  für  jeden  schulmann  eine  an- 
ziehende Persönlichkeit  bleiben , von  besonderem  interesse  aber  für 
die  Vertreter  geschlossener  anstalten.  denn  dieser  mann  hat  in  der 
that  die  leitung  seiner  jungen  schule,  die  abt  Thomas  Stange  um 
1540  gegründet  hatte,  mit  einem  erfolge  geführt,  den  seine  nach- 
folger  nicht  wieder  erreicht  haben,  sein  name  war  weit  über 
Deutschlands  grenzen  hinaus  berühmt;  seine  lehrbücher  waren  auf 
allen  damaligen  buchhändlermessen  eifrig  gesucht,  oft  vergriffen, 
seine  schüler  wurden  zierden  der  damaligen  hochschulen  und  höheren 
lehranstalten.  kurz,  er  war  ebenso  grosz  als  lehrer  und  erzieher, 
wie  als  gelehrter  und  Schriftsteller. 

Einen  mächtigen  antrieb,  der  sein  ganzes  künftiges  geschick 
und  seine  lebensrichtung  bestimmte,  erhielt  Neander,  wie  so  viele 
andere,  von  Philipp  Melanchthon.  dieser  hatte  den  jüngling  in  die 
ideale  weit  des  antiken  altertums  eingeführt,  doch  war  Neander 
weit  davon  entfernt,  wie  viele  damalige  humanisten,  einer  dem 
Christentum  feindlichen  richtung  zu  huldigen,  wie  sein  lehrer,  war 
er  beides,  altertumskundiger  und  gottesgelehrter,  und  wie  hätte 
dies  anders  sein  können,  da  der  gröste  mann  und  gröste  theologe 
des  jahrhunderts,  Luther  selbst,  ebenfalls  sein  lehrer  gewesen  war. 
ihn  erwähnt  er  oft  in  seinen  zahlreichen  Schriften;  von  ihm  und 
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Melancbthon  empfieng  er  die  weihe  eines  dem  dienste  der  kirche 
und  schule  gewidmeten  lebens.  unter  Neanders  leitung  genosz  die 
Ilfelder  klosterschule  einen  hohen  wissenschaftlichen  ruf.  die  von 
ihm  gegebenen  Schulgesetze  nebst  denen  des  grafen  Henrich  zu 
Stolberg,  die  für  die  schulgeschichte  überhaupt  von  einigem  inter- 
esse  sind , teilen  wir  im  folgenden  mit.  unter  seinem  weniger  be- 
deutenden nachfolger  Cajus  hatte  die  schule  durch  die  ereignisse 
des  dreiszigjährigen  krieges  schwer  zu  leiden ; als  sie  nach  einer  zeit 
vollständiger  auflösung  von  dem  nach  Nordhausen  geflüchteten  rector 
Cajus  am  10  sept.  1628  (mit  7 alumnen)  auf  befehl  des  herzogs  von 
Braunschweig  von  neuem  eröffnet  worden  war,  erfolgte  schon  am 
17  jan.  1629  die  besetzung  des  klosters  durch  den  Prämonstratenser- 
orden,  der  dasselbe  als  sein  ehemaliges  eigentum  wieder  in  anspruch 
nahm,  den  über  dieses  ereignis  an  die  braunschweigischen  räthe  er- 
statteten bericht  übergeben  wir  im  folgenden  der  Öffentlichkeit. 


1.  Neanders  gesetze  der  Ilfelder  schule. 

Frommer  vnd  guter  Leutt  Kinder,  wan  sie  dem  Studieren 
nachziehen,  kommen  gegen  Magdeburgk,  Braunschweig  vnd  an  an- 
dere Örter,  haben  sie  mühe,  ehe  dan  sie  eine  herberg  finden,  Einen 
hem  der  sie  ahnnimpt,  herberget,  Vndt  ihnen  die  Kost  giebt,  da  sie 
viel  Hausarbeit  thun,  oft  von  der  Schule  gezogen  vnd  viel  zeit  auf 
ihrer  Herren  Kinder  wenden  müssen,  auf  die  sie  acht  müssen  geben, 
Undt  sie  nicht  verseumen,  Vndt  wie  der  Herr  mit  ihnen  eins  wor- 
den, so  müssen  sie  es  machen,  müssen  ihnen  lassen  gebieten  vnd 
ordenen,  vnd  machen  nicht  wie  es  ihn  genügt,  Sondern  wie  es 
ihrem  herren  gefelligk,  desselben  willen  müssen  sie  geloben,  oder 
sein  haus  reumen  vnd  sich  Packen,  auch  hausgescheffte  halben  oft  in 
vierzehn  tagen  in  keine  schule  kommen,  vnd  darneben  auch  essen 
vndt  trinken,  wie  man  es  ihnen  giebt  vnd  gönnet,  da  man  Exempel 
genugsam  weisz,  vnd  klage  gnugk  höret,  derer  so  in  Magdeburgk, 
Braunschweigk  vnd  anderstwo  in  vnbequemen  Herbergen  leben, 
vndt  nicht  was  sie  wollen,  Sondern  was  ihnen  befohlen  worden 
thun  mussenn. 

Wer  in  die  Schule  Ilefeldt  will,  der  hatt  auch  muh  vnd  arbeitt, 
ehe  den  er  einen  locum  erlangt,  lesset  sich  herren,  Fürsten  vnd 
Grauen,  Ynd  anderen  ansehnlichen  Leuten  offt  vorschreiben  vndt  vor- 
bitten, sagt  zu,  er  wolle  from,  Still,  gehorsam,  fleiszig  vnd  dankbar 
sein  für  alle  grosze  Wolthaten,  so  ihme  zu  Ilfeldt  teglich,  manch  - 
feltigk  erzeiget  werden,  da  sie  Daselbst  der  muhe,  arbeit,  vorhin^ 
derung  vnd  vnlust  keinn  haben  dürfen,  wie  in  den  herbergen,  Son- 
derrnn  eitel  Ruh  friede  vnd  Lust , teglich  vnd  alle  Stunde , wan  ein 
Jeder  nur  will,  vndt  Lust  darzu  hatt,  Denn  er  Ja  niemanden  zu  ge- 
fallen das  geringste  thun,  oder  sich  im  geringsten  in  seinem  Stu- 
dieren vorhindern  Lassen  darff,  hatt  seine  gewisse  Zeitt  wan  er  zu 
bette  gehet,  aufstehet,  zur  Lection  kommet,  zu  mittage  vndt  auf  den 
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abend  zu  Tische  gehet,  den  vesper  vnd  abendtrunck  fordert,  mit 
gnugsamen  gutem  essen;  vnd  mit  gnugsamen  gutem  trinken  vndt 
Brodt  dermaszen  täglich  durchs  Jhar  versorgett,  dasz  er  satt,  vnd 
nichts  zu  klagenn,  Ja  mehr  an  der  mennige  den  am  mangel  fehl 
haben  kann  wie  sie  selbst  dasselbe  Daheime , bey  den  Ihrenn  vnd 
anderstwo  ruhraenn  müssen , auch  nicht  anderst  thun,  reden , sagen 
vnd  bekennen  dörffen  vndt  sollen,  wen  sie  wollen  die  warheit  reden. 
Denn  ihnen  zu  Zeiten  allzuviel  gegeben,  das  sie  frölich,  Ja  wol  gar 
vndeutsch  vndt  vnnutze  ja  teglich  so  gespeiset  werden,  das  kein 
gemeiner  Burger,  auch  kein  Ihrer  Eltern  durchs  Jhar  sie  so  wohl 
Speisen  können,  wollen  geschweigen,  das  sie  aufs  aller  trewlichste 
vnterwiesen  werden,  in  Gottseligkeitt  zu  allem  guten  gezogen,  in 
Sprachen,  gutten  Künsten,  vnd  vielen  andern  gutten  vndt  Nötigen 
Dingen,  die  sie  auf  solche  weise,  auch  so  eilends  auf  keiner  Univer- 
sitett  Lernen  können.  Vnd  feine  leichte  behende  Dinge  geweisett 
werden,  ein  dingk  bald  zu  fassen  vndt  zu  lernenn,  das  Ihnen  Der- 
wegen  hier  zu  Ilefelt  nichts  mangelt  Dann  disz,  das  die  discipuli 
diese  grosze  Commoditates  nicht  erkennen,  ihren  Praeceptoribus 
nitt  gehorchen,  grob,  Vnbesunnen,  Vnbendigk,  Vorgeszen  Vndt 
Vndanckbar  sein,  Ihnen  selbst  im  Liechte  stehen,  vnd  ohne  alle 
Vrsachen  sich  selbst,  Ihre  praeceptores,  die  Diener,  so  sie  mit  trewen 
meinen,  ihr  bestes  helffen  suchen,  Ihnen  ehren  werben,  Viel  ihr 
böses  thun  zum  besten  keren  helffen,  für  sie  Sorgenn,  das  ihnen  zu 
keiner  Zeit  was  mangele,  Vorunruigen,  ihnen  selbst  vnd  andern  zu 
schaffen  machen,  da  sie  dakegen  in  Ruhe  Vnd  frieden  leben,  allerley 
Lust,  mit  Gott  vndt  ehren  Leben,  vndt  Jedermans  gunst,  vornem- 
lich  ihres  gnädigen  hern  Graff  Heinrichs,  ihrer  praeceptorum  vnd 
Diener  guten  Willen  vnd  Lob  haben  mögen. 

Werden  so  enge  nicht  eingeschlossen,  wie  in  andern  Clöstern, 
mögen , wen  sie  ihre  Lection  nicht  versäumen , zu  Zeiten  ins  grüne 
Spatziren,  herbatum  gehen,  sich  ergetzen  Vnd  erlustirn,  Allein  das 
sie  des  Nachts  Vnd  kegen  die  Nacht  nicht  im  Fleck  vmbher  Lauffen, 
in  die  Schencke  gehen,  Sauffenn,  die  Leute  ergern  Vndt  Vnglück 
anrichten  und  stifften,  zu  Zeiten  mit  ihrem  eigen  schadenn. 

Nu  aber  wiederfahren  ihnen  alle  Diese  wolthaten  Vmbsonst, 
derffen  nichts  darvor  thun,  dem  Closter  nichts  dar  vor  arbeiten 
helffen,  Allein  diese  wenige  puncten  werden  ihnen,  zur  Danckbarkeit 
vnd  ihnen  selbst  zu  allem  guten  erfoddert. 

I. 

Als  Nemlich  für  allen  Dingen  sollen  sie  Gott  furchten,  sein 
Wortt  hoch  achten,  gerne  Lesen  Vnd  Lernen,  die  Predigten,  hoch- 
wirdige  Sacramenta  Vnd  ihren  Pfarhern  nicht  vorachten,  alle  mor- 
gen frue  vmb  sechs  vhr  aus  der  Zelle,  in  der  schule  erscheinen,  Vnd 
als  dan  zum  anfang  alle  morgen  ein  Capittell  aus  der  Bibel  Lesen 
hören. 
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II. 

Sollen  Ihren  Praeceptoribus,  dem  Rectori  vnd  Conrectori  ge- 
horsam sein,  keines  Beuehl  gering  achten,  aus  keiner  Lection  ohne 
Vor  wissen  vndt  Vergunst  bleiben,  auch  ohne  Vorwissen  nirgendt 
hinn  gehen,  der  Zeit  Vnd  der  herliehen  geruigen  faulen  tage  wol 
brauchen,  sie  vordulden  Vndt  ertragen,  Vnd  sich  darein  schicken 
Lernen,  Vnd  bedenckenn,  was  sie  anderstwo  für  grosze  molestias 
haben,  Leiden  Vnd  tragen  mussenn. 

m. 

Sollen  mit  dem  Essen  vndt  Trincken , so  man  ihnen  satt  gibt, 
zufrieden  sein.  Man  gibt  aber  ihnen  auf  24.  26.  zu  Zeiten  auch  28 
vnd  30  Knaben  acht  Stubichen  guth  bier,  ie  auf  vier  mahlzeitt,  zum 
Vespertrunck  aber  vier  Stubichen,  zum  Abendtruncke  wieder  vier 
Stubichen,  da  sie  sich  reichlich  mitt  behelffen  können,  auch  zu  Zeiten 
zu  viel  dran  zu  trincken  haben.  Darüber  sollen  sie  von  den  Dienern 
nichts  zu  fordern,  oder  ihnen  beschwerliche  Worte  zu  geben  macht 
haben. 

IV. 

Sollen  keinem  Menschen,  vornemlich  keinem  Diener  ein  Leidt 
thun,  mit  Worten  oder  Wercken,  sollen  sie  ehren  vndt  Lieben,  Und 
sich  an  keinem  Menschen,  Viel  weniger  an  Dienern,  wan  sie  gleich 
beleidigt  werdenn,  Vorgreiffen  Vnd  Rechen,  sondern  lalles  zuvor 
bey  ihren  praeceptoribus  suchen,  Vnd  daselbst  ihre  Clage  Vor- 
bringen, Rhatt  vnd  hülffe  bey  ihnen  zu  holenn. 

V. 

Sollen  dem  Closter  seine  Teiche,  Keller,  Fischwasser  nicht 
fischen,  sich  daselbst  nicht  finden  lassen,  in  desselben  Gärten  nicht 
steigen,  Wege  Vnd  Stege  hindurch  machen,  die  Zeune  zerreiszen, 
noch  etwas  daraus  hinwegk  bringen.  Auch  den  Leuten  im  Flegken 
an  ihren  Gärten,  Beumen,  Holtz  fruchten  keinen  schaden  thun, 
Niemandes  Gense  oder  Huner  greiffen,  abfangen  oder  todtschlagen, 
Sondern  einem  Jeden  das  seine  bleiben  Lassen,  Ihnen  selbst  vndt 
der  Schulen  keinen  bösen  Nahmen  machen. 

VI. 

Es  soll  keiner  keine  Bubenschlusseil  habenn,  machen  Lassen, 
oder  haben  helffenn , Soll  dem  Closter  kein  Schlosz  zerbrechen , zu- 
schanden machen  Vndt  vorderben , dem  Closter  weder  kuchen  noch 
keller,  kammer,  ja  kein  gemach,  da  er  keinen  Beuehl  Vber  hat, 
weder  zu  tag  noch  Nacht  offenen,  Vndt  etwas  daselbst  langen  vndt 
heraus  tragenn. 

VII. 

Sollen  keine  Saufferey  helffen  stifften,  vnd  ihre  Eltern  nicht  in 
vergebliche  Vnkosten  fuhren,  das  geltt  vorsauffen  vnd  Vnnutzlich 

36* 


Digitized  by  Google 


564 


Zur  geschichte  der  llfelder  schule. 


vermehren,  Sollen  durchaus  kein  Valete  trincken  helffen,  Mäszig 
Leben  Vndt  bedencken,  das  sie  arme  Eleemosinarij,  Vndt  nicht  vor 
der  zeit  fliegen  vnd  Junckern  sein  wollen,  Sondern  dencken  dasz  sie 
Studirens  halber  hier  seindt,  Nicht  das  sie  den  Maydichen  nach- 
hangen, des  Nachts  gassatim  gehen*  Vnd  in  der  Scbenck  sich  finden 
Lassen,  ihre  armen  Eltern  mit  vnnötigen  Zerungen,  vnnutzen  kosten 
beschweren,  vnd  vmb  ihr  gelt  boszlich  bringen. 


VIII. 


Sollenn  keine  Buchszen  tragen,  Viel  weniger  daraus  schieszen, 
oder  schieszen  Lassenn. 


IX. 


Sollen  im  flecken  des  Tags  vber  keine  wehren  Tragen,  auch 
nicht  wen  sie  spatziren  oder  herbatum  gehenn , keine  Tölche  zu  kei- 
ner Zeit  tragen,  Sie  in  der  Schule  Ilfeldt  bey  sich  nicht  haben,  Viel 
weniger  an  sich  Gürten  oder  Tragenn. 


X. 

Sollen  das,  Was  man  ihnen  aufftregt,  in  der  Zeit  alleine  essenn, 
keinen  andern  Menschen  Vber  ihren  Tisch  nehmen,  weder  Vater, 
Bruder,  Vetter,  freundt,  keine  Botten,  Schüler,  Studenten  oder 
frembde , wie  sie  heiszen  mugen , dem  Closter  Und  ihme  selbst  nie- 
mandt  zuziehenn,  Dan  bey  ihnen  selbst  allerley  Vnrath  vnd  Vnord- 
nung  daraus  entstehet  Vnd  zu  saufferey  Vndt  wildem  Wesen  Da- 
durch Vrsach  gegeben  wirdt,  werden  auch  offt  durch  frembde  Geste 
Vnd  schüler,  zum  bösen  geleytet  Vnd  vorreitzet.  Ist  aber  Jemandt 
der  mit  ihnen  zu  reden,  der  thue  solchs  vorm  Thore,  Vnd  gehe  Dar- 
nach seiner  wege  Vnd  der  frembde  bleibe  im  fleck,  heltt  man  Doch 
solche  Ordnunge  in  allen  Fürsten  Schulen,  zu  Meiszen,  zur  Pforten, 
zu  Grima  in  allen  Fürsten  Vndt  Herren  Höffen,  da  nicht  ein  diener 
Macht  einen  Menschen  ohne  Vergunst  seines  Herren  oder  Burg- 
graven  einen  zu  tische  zu  nehmen.  Warumb  soll  man  Dan  hier  den 
discipulis  gestatenn,  das  sie  frembde  Vnbekantte,  offt  heimlich 
ettliche  Mahlzeiten  Vnd  Tage  Vber  Tisch,  bey  vnd  neben  sich  in 
den  Cellen,  ohne  Jemands  Vorwissen  Vnd  Vergunst  behalten,  her- 
bergen;Vnd  haben,  dadurch  Ihnen  selbst  nicht  gedienet,  Sondern 
Viel  mehr  offt  geschadet  wirdt. 

' XI. 

Soll  sich  auch  keiner  bereden  Lassen  in  der  Schule  von  Vielen 
oder  Wenigen  zu  einem  Vorbundtnis  in  bösen  Sachen,  so  wieder 
Gott,  ihre  Gnedige  obrigkeit,  praeceptores  vnd  Leges.  Sondern 
ein  Jeder  soll  bedencken,  was  er  denen  so  ihn  vorbeten,  Seinem 
gnedigen  Hern  Graff  Heinrich  zu  Stolbergk,  Vnd  seinen  Praeceptori- 
bus  zugesagtt  Vnd  soll  sich  ohne  Verlaubnis  seiner  Maecenaten, 
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seiner  Hern,  vnd  seiner  Freunde,  keiner  aus  dem  Closter  vnd  des- 
selben Schule  wegk  zubegeben  macht  habenn,  Viel  weniger  mit 
Vielen,  Wenigen,  oder  allen,  aus  waserley  Vrsachen  aufstehen  zu 
raachenn,  Vndt  denen  so  da  Böse  Vnd  Vngehorsam,  in  einigem 
bösen  Handel  Vnd  Vorhaben  beyzupflichten. 

XII. 

Sollen  auch,  weder  die  gantze  Schule,  noch  etzliche  von  dem 
selben,  macht  haben,  einigen  Condiscipulum  zu  infamiren,  von  dem 
Tische  zu  stoszen , oder  ihne  daselbst  mit  Essen , Trincken , Karmen 
vnd  andern  Ceremonien  zu  hönen,  Vnd  wTan  die  Mishandlung  noch 
so  gros  und  schwer  were,  Sondern  alles  für  ihre  praeceptores 
bringen  vnd  denselben  zu  judiciren  heimstellen,  da  keiner  in  dem 
aller  geringsten,  sein  eigen  Vndt  privat  Richter  sein  soll.-  Dann 
wenn  sie  ihnen  selbst  helffen  Vndt  Rhaten  kondten,  die  Tolle  Vnbe- 
sonnene  Jugent,  so  bedurften  sie  keiner  praeceptorum  welche,  was 
ihnen  den  praeceptoribus  hier  gehöret,  durch  ihre  discipulos  nicht 
wollen  nehmen  Lassen.  Vnd  entstehet  auch  hieraus  allerley  groszer 
Vnrath,  Zuruttung  Vnd  Vorbitterung,  vnd  können  auch  weder  der 
beleidigten  Eltern,  freunde  vnd  Vorwandte,  dasselbe  bleiben  vnd 
guth  sein  Lassen,  daraus  dan  weiter  zanck  vnd  allerley  Vnwillen 
entstehet,  auch  herren  Vnd  Fürsten,  Vnd  andere  Vornehme  Leute, 
so  Knaben  in  die  Schule  Ilefeldt  vorbiten,  wie  sie  groszen  Ernst 
wieder  sie  gebrauchen  wollen , so  sie  sich  Vbel  halten , sie  in  ihrem 
Lande,  Vnd  umb  sich  nit  leiden:  Also  auch  wiederumb  so  sie 
Jemands  wieder  Vordienst,  wieder  Recht  vnd  billigkeit,  hönet,  vor- 
vnruiget,  wollen  sie  sich  ihrer  mit  Ernst  auch  wan  sies  suchen  an- 
nehmen, sie  Vorteidigen  Vnd  handhaben,  Vnd  an  dieselbe  freveler 
vnd  muttwillige  Knaben  ihre  wiedersacher  wenden  Vndt  wagen  was 
sie  können  vndt  haben,  das  sie  als  dan  mit  nicht  geringen  Leuten 
zu  thun  satt  bekommen  sollen,  Vnd  aus  diesen  groszen  Vrsachen, 
kan  man  in  pia  & christiana  Schola  kein  legem  leiden  so  den  disci- 
pulis  zulasse,  welche  sie  wollen  zu  infamiren. 

xm. 

Sie  sollen  keine  Leges  haben,  die  wieder  Gott,  Erbarkeit,  Vnd 
die  Leges  Ihres  Gnedigen  Heran  Vnd  ihrer  Praeceptorum  Lauffen: 
Sollen  auch  denn  Legibus  ihrer  Praeceptores  gehorchen , nicht  mit 
Ihnen  oder  andern  darvon  disputiren  Vnd  expostuliren,  warvmb  sie 
disz  oder  Jenes  also  geordnett,  Sondern  vielmehr  denselben  folgen 
Vndt  gehorch enn. 

X1III. 

Sollenn  des  Sommers  Vmb  sieben  Vhr  sich  keiner  im  flecken 
oder  vor  dem  Thore,  im  Holze  oder  anderswo  finden  Lassenn. 

XV. 

Sollen  auf  den  Abend  des  Sommers  Vmb  acht  vhr,  in  den 
Zellen  seinn,  Stillschweigen  vndt  beten,  Gott  für  alle  Woltbaten 
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danckenn,  Ein  Caput  in  der  Biblia  Alten  oder  Newen  Testaments 
lesen,  darauff  in  der  Stille  zu  bette  gehen,  vndt  Schlaffenn. 

XVI. 

Des  Winters  vber,  soll  sich  keiner  des  Abendts  nach  vier 
vhren  im  Flecke  finden  Lassenn. 

Disz  sind  also  die  fumembsten  puncten,  darnach  ein  Scholasti- 
cus  Ilveldensis  Leben  vndt  sich  halten  soll,  seindt  auch  nicht  schwer 
vnd  Hartt,  Vndt  kommen  ihnen  daher  keine  Beulen,  blasen  Vndt 
schweeren. 

Vndt  sollen  darauff  thun  was  Recht  ist,  was  ihnen  beuohlen, 
sie  zugesagt,  sollen  sich  regiren  Lassenn,  nicht  ihre  praeceptores 
oder  des  Closters  Diener  regiren,  Vndt  von  ihnen  mit  Vngeschickten 
Worten  vrsach  foddem,  warumb  Disz  oder  Jenes  also  geordenet,  als 
weren  sie  Vnsere  Herren,  sie  weren  Junckern,  Vnd  wir  weren 
wehrtt,  vber  die  sie  mit  fuszen  Lieffenn’,  als  wan  wir  die  ergsten 
Leute  wehren,  ihnen  das  ergste  vndt  nichts  guths  thetenn,  da  doch 
alle  Vnser  Sorgen,  gedancken,  vndt  trachten  Dahin  gerichtet,  das 
ihnen  nichts  böses,  sondern  nur  das  guthe  möchte  gethan  werdenn. 

Wer  da  aber  nu  hierwieder  muttwilligk  Vndt  vorsetzlich  han- 
delte'Vornemlich  welcher  die  Diener,  wie  sie  auch  Nahmen  haben, 
vbergibt,  sich  wieder  sie  legett,  Vnd  sich,  wie  obberurtt,  auf  den 
Abendt  Sommerzeit  nach  8 Vhr,  den  Winter  nach  4 Vhren,  im 
flegke,  wo  es  auch  sey,  furnemlich  bei  Saufferey  oder  in  der  Schencke 
finden  Lassett,  Der  soll  in  puncto  wen  es  erfahren,  Schule  Closter 
Vndt  Flecke,  sine  ulla  exceptione  meiden  Vnd  reumen. 

Hilfft  er  aber  Meuterey  anrichten,  oder  aber  so  sich  Viel  oder 
wenig  zusammen  werffen  Vnd  ohne  Vergunst  dauon  ziehen  wolten, 
die  sollen  als  friedebrecher,  Meutemacher  Vnd  Aufruhrer  in  keiner 
Schulen  Academien,  Stadt,  Ja  auch  bey  ihren  Eltern  Vndt  freunden 
nicht  geduldet  werden,  Vndt  sollen  Ihre  Eltern  schuldigk  sein  dem 
Closter  die  Kost  für  ihre  böse  Vngehorsame  muttwillige  Bonder  zu 
bezahlen  Vndt  zu  erlegenn. 

2.  Ilfelder  Schulordnung  von  1590. 

Wir  Heinrich  Graff  zu  Stolbergk  Konigstein  Rutzschefort  vnnd 

Wernigeroda,  Her  zu  Ebstein  Minschebergk , vnnd  Freubergk 

hirmit  offenen  vnd  bekennen,  Nachdem  mit  vorwissen  vnd  einwilli- 
gung  unser  liebenn  vorfaren  wolloblicher  seliger  gedechtnus,  der 
wirdige  her  Thomasz  Stange  seliger  weilandt  Abt  zu  Ilefeldt 
eine  Schulen  daselbst  vor  Jahren  aufgerichtet,  darinnen  die  Jugent 
zu  Gottes  ehre  in  gehorsam  erzogen,  in  den  Sprachen,  Künsten  vnd 
furnemlich  in  der  heiligen  Schrift  gelernt  vnnd  vnterichtet  werden, 
alsz  bleibt  es  billig  bei  solcher  gantz  Christlichen  nützlichen  vnnd 
löblichen  Stifftung,  da  die  Schulen  nit  eine  geringe  gäbe  Gottes 
seindt. 
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Wie  woll  erbar  vnnd  verstendige  leute,  besonders  die  Jenigen 
so  zum  Studiren  gehalten,  ohne  vorgeschriebene  Ordnungen  wissen 
solten  was  ihnen  zuthun  und  zulassen  gebürt,  jedoch  weil  die 
Studirende  Jugent,  beiher  zu  dieser  letztem  zeit  viel  mutwilliger 
vnd  gotloser  handlungen  sich  vnterfangen  Vndt  wohe  viel  bei  ein- 
ander wohnen  sollen , dieselbe  eine  gewisse  vor-  fl  geschriebene  Ord- 
nungen haben  müssen,  Derowegen  vonnöten  gewesen,  das  der 
Wolgelarte  Michaeli  Neander,  der  freien  Künste  Magister  vnnd 
besteiter  Rector,  eine  gewisse  Ordnung,  nach  welcher  sich  ein 
Jeder  zu  verhalten  verfasset  vnd  vorgeschrieben  hat. 

Weil  aber  bei  derselben  allerlei  miszbrauch,  feill  vnd  mängell 
war,  welche  in  vnd  nach  vnnsrer  ausz  erheblichen  vnd 
dringenden  vrsachen  fürgenomen  vnd  zuwegk  ge- 
brachten reformation  befunden  worden,  haben  wir  die  ganz 
notwendigen  Verbesserungen  vorgenomen,  vnd  nachfolgende 
Ordnungen,  die  wir  von  Jedem  knaben  vnnserer  Schulen,  ohne 
vnterschiet  vnd  behelff  gehalten  haben  wollen,  fassen  lassen,  Vnnd 
ob  dieselbe  kindisch  vnnd  einfeltig  gestellet,  und  derohalben  bei 
etlichen  geringes  Ansehen  haben  möchte,  So  zweifeln  wir  doch  mit 
nichten,  Wan  Vber  solche  vnnserne  Ordnungen,  wie  wir  vnnsz 
genvlichen  versehen,  mit  ernnst  fleiszigk  gehalten,  Alsz  sollen  diese 
Beneficia  zum  bestenn  aufgewendet,  Kirchen  Schulen  vnd  gemeinem 
nutze  mergklich  gedienet  sein. 

Studia,  vnd  ordnunge  der  Schulen  Ilefelde  Wie  sich  die  Knaben 
in  diesen  Schulenn  gegen  Godt,  Ihre  Präceptores,  Pfarhern,  vnsern 
befehlhabern  vnd  Closters  Dienern  verhalten  sollen. 

1)  Zum  ersten  sollen  die  knaben  den  wahren  einigen  Godt  in 
dreien  Vnterschiedenen  Persohnen,  fürchten,  lieben  vnd  ihme  allein 
vertrawen. 

2)  Sollen  seinen  allerheiligsten  Nahmen  nicht  miszbrauchen, 
sondern  wan  sie  abendsz  zu  bett  gehen  vnd  morgensz  auffstehen, 
vnd  wan  es  die  Zeit  gibt,  offt  vnd  Viell  beten,  die  Christliche  kirchen, 
derselben  dienner,  herschaft,  ihrer  Praeceptorn  vnd  ihrer  selbst 
wolfart  vnnd  studia  ihme  befehlen. 

3)  Sie  sollen  Gott  nicht  lestern,  ihrem  nehesten  nit  fluchen 

noch  etwas  böses  anmuten,  vnd  also  wider  Godt  vnd  den  nehesten, 
wider  glauben  vnd  liebe  nicht  hanndlenn.  * 

4)  Die  haubtstücke  Christlicher  lehre,  die  historien  vnd  ge- 
schichte  der  Bibell  sollen  sie  fleiszigk  vnnd  ohne  vnterlasz  lesenn, 
lernen,  betrachten,  vnnd  mit  Irem  leben  vnnd  wandel  erweisen. 

5)  Die  Sprüche  so  in  der  kleinen  Bibell  ausz  der  heiligen 

schrifft  zusammen  bracht,  nicht  allein  offt  lesen,  sondern  auch  ausz- 
wendig  lernen  vnnd  behalten.  0 

6)  Allen  Aberglauben,  falsche  religion,  vnd  fabellwergk,  von 
godt  vnnd  dem  gottesdienst,  alle  unzucht  vnd  Büberei,  sollen  sie 
fliehen  und  meiden. 

7)  Sollen  ihre  Präceptores  vnd  Pfarhern  alsz  die  väter  lieben, 
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in  ehren  vnd  hochhaltten,  sie  nicht  verachten,  verspotten  noch  etwas 
böses  beschädigen,  oder  anthun,  Ire  treue  Warnung  ad  pietatem  et 
probitatem  zu  keiner  zeit  verachten,  Sondern  woll  in  Acht  nehmen, 
vnd  ihr  leben  danach  anstellen. 

8)  Sich  denen  praeceptoribus  noch  auch  vnsern  befehlhabern 
vnd  dienern  nicht  widersetzen  noch  weigern,  mit  denselben  nicht 
zangken,  dieselbe  nicht  ||  wie  leider  zuvor  geschehen,  berauen,  Son- 
dern wohe  mangel  vnnd  irrunge,  vorläufig  alles  solches  den  Prae- 
ceptoribus eröffnen,  deren  resolution  abwarten,  vnd  sich  gegenn  die 
Präceptorn  sowoll  auch  vnser  befehlhabern , nicht  allein  in  wortten, 
sondern  auch  mit  der  That  danckbar  erzeigen. 

Wie  sich  die  Knaben  gegen  einander  verhalten  sollen. 

1)  Es  soll  keiner  dem  andern  zuwiderwillen  vrsach  geben* 
keine  grollen  unter  sich  haben  noch  in  zanck  vnd  vnversohnlichem 
hasz  mit  einander  leben,  Viel  weniger  soll  rauffen  vnd  schlagen 
vnter  Inen  gehöret  werden,  sondern  sich  mit  einander  alsz  brüder 
eintrechtigk  freundlich  vnd  friedlich  begegnen  vnnd  wohnen. 

2)  So  einer  mit  Worten  oder  sonsten  belediget,  sich  nit  selbst 
rechen,  sonndern  den  her  . . von  den  Preceptoribusz  verlangenn  soll, 

3)  Niemandsz  mit  vnzllchtigen , Vnuervschämbten  ||  Gottes- 
lesterlichen  geberden,  wortten  oder  wergken  verunruigen,  Viel- 
weniger Imandsz  an  ehren  scbmehelich  angreiffen  noch  verletzen. 

4)  Die  fromen  sollen  sie  lieben,  vnd  sich  denselben  gleich- 
formich  zu  halten,  befleiszigen. 

5)  Wen  einer  sich  versihet,  Vnd  vnrecht  thuet,  sollen  ihnn 
die  andern  straffen , vnd  verwarnen , So  sich  aber  einer  wider  setzen 
vnd  nicht  gehorsam  sein  woltte,  sollen  sie  ihn  den  Präceptoren 
anzeigen,  auch  wegen  solches  anzeigen  weder  geschmehet  noch 
verlacht  werden. 

Wie  sich  die  Knaben  in  der  Kirchen  verhalten  sollen. 

1)  Alszbalt  man  leutet  sollen  sie  still  vnnd  züchtigk  zur 
Kirchen  gehenn , die  Predigt  ohn  vrsache  vnd  vorehrlangte  Conces- 
sionn  der  Präceptoren  nit  versäumen. 

2)  Das  wort  gottes  sollen  sie  mit  fleisz  vnd  andacht , alsz  wen 
Godt  selbst  redte,  ||  hören  vnnd  nicht  allein  mit  dem  Munde,  son- 
dern auch  mit  dem  herzen , dem  heran  singenn  vnd  ihnen  lobenn. 

3)  Zum  Abenmahl  desz  herren  sollen  sie  sich  also  bereiten,  das 
sie  es  wirdigk  empfahen,  vnnd  dasselbige  offte  brauchen. 

4)  Sollen  vnder  der  Predigt  vnd  Ceremonien  nicht  lesen,  Plau- 
dern, oder  etwas  andersz  handeln. 

5)  Sich  vmb  die  stellen  in  der  kirchen  nie  zangken  oder  schla- 
gen, ein  Jeder  in  seiner  stelle  sitzenn  pleiben,  vnd  frombde  leutte 
nit  ergera. 

6)  Unter  der  Predigt  vor  gehaltenem  kirchen  Proces  sollen  sie 
nicht  ohne  noth  ausz  der  kirchen  laufenn , auch  wan  die  Predigt  be- 
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schlossen,  das  gebet  vnd  Ceremonien  gehaltten,  fein  still  vnd  züch- 
tig binwidder  ausz  der  kirchen  gehenn. 

Wie  sie  sich  in  der  Schule  verhalten  sollen. 

1)  Sie  sollen  gewisz  vff  bestimbter  stunde,  ohn  fehl  in  der 
schuelen  sein,  ohn  der  Präceptoren  wissen  vnd  willen  ausz  der  lec- 
tion  ||  von  dem  exercitio  Musices  nicht  pleiben  oder  gehen. 

2)  Ehe  sie  zur  Lection  komen,  soll  ein  Jeder  zuuor  dieselbe 
durchlesen,  vnd  wan  die  Lection  gethan  solche  mit  fleisz  repetiren. 

3)  Ein  Jeder  soll  an  seinem  orte  stille  sitzen,  mit  den  ge- 
dancken  nie  anderszwohe  Spaciren , oder  nach  frembden  Sachen , die 
sie  nicht  angehen,  fragen,  nicht  schwatzen,  noch  mahlen,  sonndern 
dem  Präceptori  mit  fleisz  zuhören  vnd  avfmerken. 

4)  Sollen  fleiszig  Studiren , die  Zeit  nirgendt  Dan  ad  pietatem 
et  Studia,  damit  sie  fromer  vnd  gelerter  werden  mochen,  auf- 
wennden. 

5)  Wen  die  lection  Vollendet  ist,  soll  ein  Jeder  still  vnd  züch- 
tigk  wiederumb  in  seine  Chammer  gehenn. 

Wie  sich  ein  Jeder  Knabe  in  seiner  kamer  verhalten  soll. 

1)  Sollen  fleiszig  beten,  wen  sie  aufstehen  vnd  zu  bette  gehen, 
vnnd  sonderlich  so  offt  es  die  Zeit  giebtt , nach  dem  gebett  ein  oder 
mehr  Capitell  in  der  bibell  lesenn,  Godt  dancken  und  dem  sich  be- 
fehlenn. 

2)  Ire  betten  vnd  Chammem  sollen  sie  rein  vnd  sauber  halten, 
vnd  was  sie  auszkeren  an  gebürende  darzu  verordnete  örtber  tragen. 

3)  Die  hennde,  äugen,  munde,  sollen  sie  teglich  rein  waschen, 
die  haar  kemmen  Vnd  kleider  reinigen. 

4)  keiner  soll  in  des  anndern  kamer  gehen,  noch  bei  dem  an- 
dern in  derselben  sitzen  schwatzen  oder  schlaffen. 

5)  Wan  ein  Jeder  ausz  oder  in  seine  Chammer  gehet,  auch 
sonsten  in  die  audientz,  soll  ehr  stille  sein,  niemandsz  wen  man 
studiret  mit  singen  geschrei,  oder  in  anderwege  belestigen  Vnndt 
vorhindern  auszzuzieben. 

6)  keiner  soll  ein  brennendt  liecht  in  seiner  Chammer  haben. 

7)  keiner  soll  ausz  seiner  kamer  weder  etwas  gieszen  oder 
werffen. 

8)  Wen  sie  auszziehen  sollen  sie  nicht  mit  sich  nemen,  was  in 
die  Wohnungen  Vnd  Chammer,  darinnen  sie  gewesen,  gehöret. 

Wie  sie  sich  vberm  Tische  verhalten  sollenn. 

1)  Wenn  sie  zu  morgen  oder  nacht  essen  wollen,  soll  der 
Jennige  dem  es  befohlen,  vnd  die  reihe  trifft,  das  gebet  mit  lautter 
stimme  sprechen,  die  andern  aber  sollen  es  gleicher  gestalt  auch  mit 
dem  herzen  vnd  gemute  stillschweigendt  thun. 

2)  Wan  sie  zu  morgen  vnd  nacht  gessen,  sollen  sie  godt  Danck- 
sagen  vnd  gantz  still  hinwegk  gehenn. 
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3)  Yber  Tische  sollen  sie  sich  still  vnd  züchtig  haltten , nicht 
geitzigk  fressen,  sonndernn  essen  vnd  tringken  bescheiden  ge- 
niesten. [| 

4)  Sollen  sich  nicht  voll  sauffen,  keiner  soll  dem  ander  zu  trin- 
ken, keiner  wilkom  fürsagen  vnd  auszzutrinken  nötigen,  Ynd  sonn- 
sten  keiner  saufferei,  Yalete,  Ynd  andern  Vnnotigen  Irrungen  vnd 
kosten  vrsache  gebenn. 

5)  Brot  vnd  fleisch  sollen  sie  nicht  vom  Tische  hinwegk  tragen, 
noch  auch  mit  aufstoszen  vnd  reiszen  der  keller,  oder  speise  Chamern 
schaden  zufuegen. 

7)  Die  Tische,  Tischtücher,  Kandelen,  Ynd  dergleichen  sollen 
sie  nicht  zerschneidenn,  zerbrechen  oder  Verderben. 

Von  Irer  Kleidunge. 

1)  Sie  sollen  sich  erbarer  kleidunge,  die  den  Schuelem  wol- 
anstehet  gebrauchen,  allen  Vberflusz  meiden,  keine  uff  die  newe 
Yorthueliche  Epicurische  ehrlichen  leuten  vbel  anstehende  form  ge- 
machte kleider  tragen.  || 

2)  hinwieder  sollen  sie  nicht  vnreine  vnfletige  kleider  haben, 
sonndem  allesz  wasz  Inen  von  kleidern  buchern  vnd  andern  zuge- 
höret,  renlich  halten,  fleiszig  verwahret,  vnd  beschlossen  haben. 

3)  Sie  sollen  keine  dolchen  oder  Plotz  tragen  , keine  Buchszen 
Spiese  vnd  Dergleichen  weren  in  Iren  Chammerh  oder  sonnsten 
haben. 

4)  Sollen  ihre  wehren  in  Irem  gemach  nit  haben , sondern  so 
halt  sie  in  die  Schuel  körnen,  dem  Conrectorn  zu  behaltenn  gebenn, 
vnd  wan  sie  nötiger  dringender  vrsachen  halben  vber  felde  ziehen, 
nach  erlangtem  vrlaub  die  wehren  vom  Conrectoren  fordern,  vnd 
wan  sie  widder  im  Closter  angelanget,  also  dan  die  wehren  hin- 
widder  dem  Conrectori  beantworten. 

Wie  sich  sonnsten  in  gemein  vnd  in  andern  Sachen  Vorhalten  sollen. 

1)  Sie  sollen  den  gantzen  Tagk  in  gewisse  stunden  ausztheilen, 
vf  das  sie  wissen  mögen  wasz  sie  auf  Jede  stunde  thun  sollen. 

2)  Luegenbucher,  schendliche  schrifften  vnd  vnzüchtige  gemelde 
sollen  sie  nicht  lesen  noch  in  Iren  Wohnungen  haben. 

3)  Sollen  keine  sonndern  Leges  machen  vnd  vnter  sich  halten. 

4)  Ohne  erlaubnisz  sollen  sie  Tagk  noch  nacht  nicht  ausz  dem 
Closter  gehen,  vnd  sich  bei  geselschaft  finden  lassen,  auch  wenn 
man  ihnen  nicht  vagantz  geben  weder  Spatziren  noch  Spielenn. 

5)  Wan  sie  ausz  der  Schulen  zu  gefatterschafft , bochzeitten, 
Tantz  oder  dergleichen  von  frembden  leuten  geladen,  ohne  vorwissen 
vnd  Zulassung  der  Präceptoren  nit  erscheinen. 

6)  Sollen  sich  in  der  Abtei,  Schreiberei,  oder  kuchen  nit  finden 
lassen,  sich  zu  den  kochen,  kelnnem  vnd  andern  des  Closters  gesinde 
nit  gesellen. 
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7)  Sie  sollen  weder  mit  dem  Amborst  noch  der  Büxen  schieszen, 
vmb  geldt,  Bücher  oder  dergleichen,  mit  kartten,  worffeln  nit  spie- 
len, vnd  alle  andere  schädliche  unerliche  spiele  meiden.  || 

8)  Was  in  der  Schuele  geschieht,  davon  sollen  sie  auszerhalbe 
nicht  schwatzen  noch  vonn  sich  schreibenn. 

9)  Sollen  keine  fechter  noch  fechtwehren  bei  sich  behaltenn. 

10)  An  den  gebeuden  sollen  sie  nichtsz  zubrechen,  verderben 
noch  einigen  schaden  thun,  oder  den  widerumb  erstaten. 

11)  Wasz  dem  Closter  vnd  Jederman,  an  seiner  haabe,  guetern, 
gerechtigkeiten  einigen  schaden  nit  zufügen. 

12)  Sollen  keine  knaben  ausz  dem  fleck  zu  sich  ziehen  vnd  bei 
sich  haltenn. 

13)  In  summa  sie  sollen  sich  allzumahl  in  allerwege  vnstrefflich 
erzeigen,  alsz  die  zuforderst  godt  dem  Almechtigen  warhafftige 
godtseligkeit,  der  obrigkeit  vnd  herschafft  ein  danckbar  gemuet, 
vnd  den  Präceptoribus  folge  vnd  gehorsam  nit  allein  mit  wortten 
versprochen,  sonndern  auch  bei  der  handt  zugesaget  haben. 

Diese  Statuta  sollen  stetz  Vnd  feste  gehalten  werden,  So  aber 
Jemandsz  darwidder  vorhandlen  würde,  Soll  er  gestrafft  werden. 

Die  Straffen  aber  sind  diese, 

1)  Vntersagunge  des  Vnrechten  vnd  Vorwarnung  vor  straffe, 

2)  Das  sie  vff  der  Erden  essen, 

3)  Das  Inen  ihr  ordentliche  Speisze  und  Trangk  abgezogen, 

4)  Die  Ruethenn, 

5)  Der  kercker, 

6)  Das  ehr  ausz  der  Schuel  gestoszen  werde, 

7)  auch  entliehen  soll  die  Verbrechunge  so  sie  grosz,  inhaltsz 
gemeiner  auszgesetzten  rechte,  in  straff  vnnd  zucht  genohmen 
werdenn. 

Wohe  auch  einer  oder  mehr  von  den  alumnis  dieser  Schulen, 
wolte  oder  kunte  diese  schuelordnung  vnd  Statuta,  Welche  in  aller 
erbar  vnnd  billigkeit  woll,  ||  nicht  halten,  noch  denen  sich  gemesz 
erzeigen,  denen  soll  sich  ausz  der  Schulen  zu  begeben,  vnd  an  andern 
Örtern  seine  besserung  zu  suchen  frei  vnd  zugelassen  sein. 

Befehlen  darauff  vnnsere  vorordnung  Rectori  vnd  Conrectori, 
dasz  sie  alles  fleiszes  acht  haben,  Darmit  diese  Vorgesetzte  schul- 
ordnunge  von  einem  Jeden  in  allen  Iren  artickeln  vnd  Puncten  ge- 
halten werde.  An  dem  allen  geschieht  vnser  ernnster  wille  vnd  mei- 
nunge , zur  vrkunde  haben  wir  diese  vnnser  Ordnunge  mit  unserm 
handtsecret  betrucken  lassen,  Vnd  mit  eigener  hannd  vnnterschrie- 
ben.  Geschehen  vff  vnnserm  hausz  Hoinstein  Den  25  Julij  ao  • 90. 

(L.  S.) 

Henrich  graf  zu  stolbergk 
Konigstein  Ruschefort  vnd 
Wernigeroda. 
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3.  Bericht  des  rectors  Cajus  über  die  occupation  des 
klosters  durch  die  Prämonstratenser.  1629. 

Woledle,  Gestrenge»  Ernueste,  Hochgelahrte,  Grosacbtbare,. 
denselben  seindt  mein  Gebett  vndt  gantz  willige  dienste  zuuor.  In- 
sonders  günstige  berren  vndt  Freunde, 

Was  der  Durchlauchtige,  Hochgeborne  Fürst  vndt  berr,  herr 
Friedrich  Vlrich,  Hertzog  zu  Braunschweig,  vndt  Luneburgk  Vnser 
allerseits  gnediger  Fürst  vndt  herr,  sub  dato  13  Maij  A 1628  Mir 
schriftlich  vndt  gnedig  anbefohlen,  Solchem  habe  Ich  vnterthenig 
geborsambt  vndt  mich  darauf  den  10.  Septembr.  aldieweil  es  vn- 
sicherheit  halben  nicht  ehe  geschehen  können,  wiederumb  in  das 
Mir  anbetrawte  Closter  vndt  Schul  Ilfeldt  in  Gottes  nahmen  be- 
geben, Auch  darauf  also  baldt  sieben  arme  Knaben  in  numerum 
alumnorum  recipirt,  vndt  solches  in  künftigk  auf  S.  F.  G.  Befehl  zu 
continuiren  vermeindt.  So  ist  aber  leider  nechst  abgewichenen 
17  Januarij  vmb  mittag  eine  Kutzschen  mit  6 Persobnen  vndt  et- 
lichen Reisigen  vndt  Crabaten  alhier  vor  dem  Closter  Thor  ankom- 
men, begehrende  Sie  einzulassen,  worauf  Ihnen  angezeiget  worden, 
weill  man  in  dieser  geschwinder  vndt  gefehrlicher  zeit  ohne  gewissen 
bericht  niemandt  einzulassen  billich  bedenken  trüge,  als  wolten  die 
h.  vnbeschwert  berichten,  wer  sie  wehren,  vndt  was  Ihr  suchen  oder 
Werbung,  darauf  Sie  zur  andtwordt  geben,  es  hette  Sie  Der  haupt- 
man  der  Graffschaft  Honstein  Paul  Peht,  an  welchen  Sie  eine  Com- 
mission hetten,  in  das  Closter  Ilfeldt  gewiesen,  alda  seiner  zu  er- 
warten, vndt  gebethen  man  Sie  einlassen  vndt  aufmachen  wolte, 
welches  Den  geschehen,  weil  wir  uns  dessen  nicht  viel  weigern 
können.  Als  Sie  nun  in  meine  habitation  kommen,  habe  Ich  Sie  ge- 
fragt, ob  sie  nicht  schreiben  oder  einen  schein  hetten  vom  Haupt- 
man  oder  andern , gaben  Sie  zur  Andtwordt , Ich  wurde  ja  vernom- 
men haben,  das  Sie  des  Hauptmans  Ankunft  im  Closter  erwarten 
solten.  Weill  wir  Den  von  Ihren  dienern  Verstanden,  das  es  vor- 
nehme Leute  vndt  Kaysl.  Commissarij  wehren,  ist  ihnen  etwas  von 
Fischen  vndt  bratt  Heringen  vorgesetzt  worden,  damit  Sie  den  vor- 
lieb genommen,  vndt  mehrgedachtes  Haupmans  bis  auf  den  andern 
Tag  im  Closter  erwartett,  welcher  gegen  Abendt  bey  licht  mit 
11  Reisigen  von  Erifurdt  im  Closter  ankommen,  vndt  seindt  alle 
Stelle  voll  Reuter  vndt  Crabaten  worden. 

Den  folgenden  Montag  morgen  hatt  gedachter  Hauptman  Mich 
sampt  dem  H.  Conrectore  vndt  den  Schulknaben,  wie  auch  den 
pfarherrn  vndt  Schulmeister  aus  dem  Flecken,  auf  die  Aptey  erfor- 
dern lassen,  vndt  vns  im  Nahmen  Kaysl.  Mays.  wie  auch  des  Herrn 
Grafen  von  Thunn  ein  scharffes  Mandat  durch  den  Statschreiber 
von  Bleicheroda,  in  gegenwardt  aller  vorgedachten  Commissarien 
vndt  eines  Notarij , vorlesen  lassen,  dessen  vngefehrlichen  inhalts, 
das  wir  semptlich,  vndt  ein  jeder  in  Sonderheit  von  nuhn  an  seines 
Ampts  vndt  Dienstes  entsetzt,  vndt  aus  dem  Closter  gewiesen,  her- 
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gegen  aber  der  hochwolgeborne  Hochwurdige  Herr  Caspar  von 
Questenbergk,  Apt  des  Kayserl.  Closters  Strohof  zu  Prag  eingewie- 
sen vndfc  eingesetzt  sein  solte,  wolten  sich  versehen,  wir  vns  nach 
solchem  Mandat  richten  vndt  weichen  wurden,  Sölten  sich  aber 
etliche  dessen  verweigern,  hatten  Sie  befehl,  das  brachium  militare 
zu  hulf  zunehmen,  vndt  Sie  derzu  zu  zwingen.  Worauf  wir  vmb 
einen  abtrit  gebethen,  mitlerweil  Sie  auch  des  Closters  vnterthanen 
im  Flecken  vor  sich  geforderdt,  Ihnen  dergleichen  vorgehalten,  vndt 
Sie  alsobalt  angloben,  auch  vnter  dem  Actu  das  Closterthor  mit 
Crabaten  vorwahren  lassen.  Als  wir  vns  nun  mit  einander  was  wir 
Vorbringen  vndt  Ihnen  zur  Andtwordt  geben  wolten,  bereden  vndt 
deliberiren  wollen,  haben  Sie  vns  woll  3 mahl  Bohten  geschickt, 
vndt  sagen  lassen,  der  Hauptmann  wehre  wegfertig,  darumb  wir 
Sie  nicht  lange  auffhalten  solten,  da  wir  den  re  nondum  satis  deli- 
beratä  wieder  zu  ihnen  auf  die  Aptey  gangen  vndt  vns  folgender 
gestaldt  vngefehr  resolviret 

1)  Vns  des  vergonneten  Abtrits  bedancket, 

2)  Weil  wir  vns  sömplich  zu  der  Kayserl.  Mayst.  vnserm  aller- 
gnedigsten,  wie  auch  zu  dem  Graffen  von  Thunn,  vnserm  gnedigen 
herrn,  gantz  nicht  versehen  wolten,  das  Sie  nicht  allein  mich  unwür- 
digen, vndt  numehr  emeritum,  der  Ich  dem  Closter  mit  Gottes  Hulffe 
vndt  beistandt,  nun  in  die  39  Jahr  euserstem  vermögen  nach  vorge- 
standen, kirchen  vndt  Schulen,  wie  auch  des  Closters  intraden  vndt 
gueter  bis  auf  diese  stunde  erhalten , so  woll  auch  meinen  Collegam 
vndt  denn  h.  Pastorem  wie  auch  die  studirende  jugendt,  welche, 
vndt  ein  jeder  an  seinem  ort  sich  aller  gebühr  vndt  Fleiszes  erzeu- 
get, also  de  facto  nicht  allein  meiner  Administration  sondern  auch 
gedachten  h.  pfarhern  vndt  Conrectorem  vnserer  Dienste  entsetzen, 
vndt  also  plötzlich  vndt  gentzlich  aus  dem  Closter  vndt  von  vnsem 
diensten  removiren,  vndt  einen  andern,  als  den  hochwolgebornen 
vndt  Hoch  würdigen  h.  Casparn  von  Questenbergk  Apten  des  Kays. 
Stiffts  Strohof  zu  Prag,  ein  vndt  anweisen  wurden, 

3)  Vndt  sonderlich,  das  wir  uns,  Gott  lob,  gantz  nichtes  zu 
erinnern  wüsten,  Als  sollte  wie  in  dem  Mandat  des  H.  Gr.  von 
Thunn  erwehnet,  Dieses  Stift  Ilfeldt,  wieder  des  Reichs  Constitution 
dem  Praemonstratenserorden  endtwendet,  Sondern  vielmehr  ‘mit 
Brief  vndt  Siegel  etzlicher  Bäpste  vndt  Kayser  zu  erweisen  das  Sie 
dieses  Stift  vndt  Closter  Praemonstratenser  Ordens  nicht  allein  ge- 
schützet  vndt  stattlich  privilegirt,  sondern  auch  die  Invasorn  huius 
monasterij,  et  bonorum  Ecclesiasticorum  mit  Ban  vndt  andern  stra- 
fen beleget, 

4)  So  wolte  auch  Mir  vnwurdigen  Administratori  vndt  den 
meinigen  sehr  schwer  fallen,  wen  ich  also  plötzlich  solte  verstoszen, 
Sintemahl  Ich  noch  ein  ziemliches  wegen  meines  austehenden  Salarij, 
wie  auch  dessen  was  Ich,  diese  Jahr  über,  demselben  wegen  der 
Contribution  forgeschossen , Wen  ingleichen  wegen  des  Restes  Ihres 
Salarij  vndt  deputats  des  H.  Pfarberrn,  Conrectorn,  Schulmeister 
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sowoll  der  Closterdiener  vndt  gesindt,  sich  zubeschwebren,  So  wolte 
vns  semptlichen  auch  schwer  fallen  itzo  zu  harter  Winters  Zeitt, 
vndt  also  plötzlich  zuweichen , vndt  vmb  andere  Dienste  vns  zu  be- 
werben. 

5)  Furnemblich  aber  wollen  Wir  auch  das  vnterthenige  st-arcke 
vertrawen  haben,  Kays.  May.  sowoll  h.  Graff  von  Thunn  sich  des 
Passauischen  Vertrags  allergnedigst  vndt  gnedig  erinnern,  vndt 
weil  dieses  Closter  etliche  Jahr  vor  demselben  reformiret  es  dabey 
bewenden  verbleiben  lassen. 

Erkenneten  vns  sonsten  Kays.  Mays.  sowoll  dem  H.  Gra : von 
Thunn,  allervnterthenigst  vnd  vnterthenigk  zu  gehorsamen  schuldig, 
vndt  beten  vns  vnterdessen  wieder  das  angedrawte  brachium  mili- 
tare  zu  schützen.  Bähten  darauf  ferner  zum  Beschlus 

1)  Weil  sich  d.  H.  Hauptmann  zuerinnern  wüste,  das  der  H.  von 
Thunn  die  Graffschafft  Honstein  nur  als  einen  Pfandtschilling  innen 
hatte,  auch  das  ampt  Honstein  von  der  Graffschaft  Honstein  sepa- 
riret  wehre, 

2)  Weil  auch  der  Braunschw.  vndt  Luneburg.  Agendt  itzo  am 
Kayserl.  hoff  wehre  vndt  Deswegen  solicitirte,  vnd  also  lis  adhue 
pendens  wehre, 

3)  Weill  S.  F.  G.  der  Herzog  von  Braunschw.,  Chur  - Sachsen, 
die  Grafen  von  Schwartzburgk,  vndt  die  Graffen  von  Stolbergk  alle 
an  diesem  Closter  interessiret  wehren,  man  es  in  vorigem  Stande 
vndt  Ordnung  in  allem  verbleiben  laszen  wolte. 

4)  Haben  wir  wol  3 oder  4 mahl  vmb  Copiam  des  Thunnischen 
Mandats  gebehten,  welches  vns  aber  abgeschlagen  worden,  vndt  der 
Hauptmann  sich  erkleret,  er  hette  solches  nicht  in  mandatis  Doch 
wolter  sich  eine  woche  oder  4 darauf  bedencken. 

Auf  die  andern  punckten  hatt  er  sich  also  erkleret  vndt  repli- 
ciret : 

Die  H.  Commissarii  neben  ihm  hetten  vernommen,  was  wir  vns 
auf  das  verlesene  Mandat  resolviret,  vndt  eins  vndt  das  ander  vor- 
bracht, liesen  solches  alles  auf  seinem  wehrt  vndt  vnwerdt  beruhen 
vndt  bewenden,  hetten  wir  was  zusuchen,  oder  einzuwenden,  moch- 
ten wir  solches  bei  Kay.  Mayst.  thun.  Er  hette  austrücklichen  ge- 
meszenen  befehl,  bei  dem  muste  er  bleiben  vndt  in  dem  geringsten 
daraus  nicht  schreiten. 

Was  die  Graffschaft  vndt  Ambt  Honstein  betreffe,  wurde  Ihr. 
F.  G.  jura  nicht  streiten,  Was  den  Braunsch.  vndt  Luneburgischen 
Agenten  betreffe  gebe  ihm  solches  nicht  zuschaffen,  Er  für  seine 
persohn  möchte  Ihm  gönnen  das  Er  viel  guetes  erhielte  vndt  aus- 
richtete. 

Was  auch  Chursachsen,  den  hertzog  von  Braunsch.  vndt  die 
Grafen  von  Schwartzburgk  vndt  Stolbergk  an  dem  Closter  zu  inter- 
essirt  sein  gemeint,  Solches  wurde  ein  jeder  vor  sich  bey  Kayser- 
licher  Mayst.  zu  suchen  wiszen. 

Wegen  des  Paszauischen  Vertrags  haben  dernach  der  H.  Apt 
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des  Closters  Strohoff  zu  Prag,  wie  auch  sein  Adjunctus  Martinus 
Stricerius  S.  Th.  Doct.  Canonicus  S.  Crucis,  Hildesii,  et  Eques  ssmi 
sepulchri  Hierosolymitani , ein  gros  geschwetz  vndt  vnterscheidet 
ex  scriptis  pontificiorum  gemacht,  vndt  die  reformation  alle  Zeitt 
lachende  eine  deformation  genandt , vndt  gesagt,  es  hette  allen  Für- 
sten vndt  H.  so  sich  des  Closters  angemaszet,  gebühren  wollen,  es 
in  den  alten  vndt  vorigen  standt,  wie  der  ordo  praemonstratensis 
erfordert,  bleiben  zulaszen.  Als  Ich  nun  aus  solchen  Punckten  eine 
ziemliche  weil  pro  & contra  mit  Ihnen  gehandelt,  hatt  der  hauptman 
endlich  gesagt,  Wir  möchten  disputiren,  protestiren,  oder  Vorbringen 
was  Wir  wolten,  so  solte  und  muszte  es  dismahl  bey  den  verlesenen 
mandat  verbleiben , drumb  Wir  die  hern  nicht  lenger  bemühen  oder 
auffhalten  solten,  den  sie  noch  mehr  zuschaffen  vndt  zuuerrichten, 
darauf!  der  herr  Aptt  zum  Strohoff  den  Notarium,  genant  Augusti- 
nus, welchen  Sie  bey  sich  gehabt,  den  ganzen  actum  ad  notam  zu- 
nehmen, vmb  die  gebuer  requirirt,  vnd  Also  Vnsz  dimittirt,  darauff 
des  Closters  Diener  pflicht,  so  sie  Mir  geleistet,  erlaszen,  vnd  Also 
paldt  angeloben  muszen.  Nach  dem  nun  solches  Alles  Also  ge- 
geschehen,  seindt  Sie  In  die  Kirche  gangen,  und  dasz  Te  Deum  lau- 
damus  gesungen. 

Den  Nachmittag  haben  Sie  die  Bäpst.  vndt  Kayszerlichen  pri- 
vilegia,  deren  Droben  gedachtt,  von  Mir  begehrt,  wie  Auch  dasz 
Inventarium,  Register,  Erbbücher  vndt  Rechnungen,  so  woll  Alle 
brieffe  vnd  uhrKunden  des  Closters  von  Mir  gefodt,  wie  Auch  den 
Kirchen  ornat  vndt  Kelche,  weill  Ich  aber  gesagt,  dasz  Ich  obge- 
dachte privilegia  vndt  Rechnungen  nicht  bey  Mir  hette,  sondern 
dieselben  in  dieser  geschwinden  undt  gefehrlichen  Zeitt  nacher 
Wolfenb.  in  Verwahrung  geschickt,  haben  Sie  dessen  eine  recogni- 
tion  von  Mir  begehret,  Ich  Aber  Ihnen  geantwortet,  dasz  Ich  keine 
recognitionem , sondern  nur  eine  Cuitung  wegen  der  Rechnung  von 
Anno  15.  bisz  27  bekommen. 

Ich  habe  Sie  Auch  baldt  denselben  Mittag  gebethen , Sie  Mir 
vergönnen  wollten  nacher  Northauszen  zufahren,  vnd  den  Kirchen 
ornat  vnd  Andere  Sachen,  so  drinnen  verwahret,  Abzulangen, 
darauff  Sie  geantwortet , dasz  solches  weder  heute  noch  Morgen  ge- 
schehen solte , und  Sie  mich  Ausz  dem  Closter  nicht  wolten  ziehen 
laszen,  Ich  solte  Jemand  Anders  oder  von  den  meinen  hinein  fahren 
laszen,  so  wolten  Sie  Ihnen  einen  zugeben,  welcher  mitreiten  und 
dabey  sein  soltte.  habe  darauf  meinen  Sohn  noch  deszelben  tages 
hineingeschicket,  den  Kirchen  ornat,  dasz  Inventarium,  vnd  andere 
Register  und  Sachen  Abholen  laszen.  Weill  es  Aber  Alles  durch 
einand  verworffen  vnd  verlegt  geweszen,  hatt  Er  viel  meiner  eige- 
nen Sachen  und  schreiben  mitbracht,  Alsz  Ich  Ihnen  nun  gegen 
Abendt  und  bey  lichte  den  Kirchen  ornat,  das  Inventarium,  Auch 
etzliche  Register  Brieffe  vnd  Erbbücher  des  Closters  gebracht,  haben 
Sie  vorgeben,  das  wehre  der  Kirchen  ornat,  auch  des  Closters 
Sachen  nicht  alle,  vndt  mit  groszer  Andrawung  vndt  vngestum  den 
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Stadtscbr.  von  Bleicheroda  und  Andere  2 oder  3 Ihrer  Diener  in 
mein  hausz  gescbicket,  und  die  Lade,  darinnen  die  Sachen  geweszen, 
Abholen  laszen,  Alles  was  vom  Closter  vndt  meinen  Sachen  darinnen 
geweszen , heraus  genomen  vnd  bisz  auff  diese  stunde  bey  sich  be- 
halten. Folgendes  dienstags  haben  Sie  Mir  frühe  durch 

den  Stadtscbr.  von  Bleicherode  sagen  laszen,  Ich  solte  mich  zu- 
schicken, vnd  mit  nacher  Northauszen  fahren,  welches  Ich  dan  ge- 
than  da  sie  dan  | : meiner  Aber  zuuor  unuermercket  : | in  den  Ilfel- 
der hoff  daselbst  gefahren,  Alles  inventirt  vnd  vorpitscbieret , Mir 
auch  zugemutet,  Ich  solte  meine  Kaszen  und  Laden,  darinnen  Ich 
etwas,  so  dem  Closter  zustendig,  hette,  in  den  Ilfelder  hoff  bringen 
laszen,  und  wan  schon  etwas  darunter,  das  mein  eigen  wehre,  solte 
Mirs  vnbeschedigt  vnd  vnvorruckt  wieder  zugestellet  werden , wel- 
ches Ich  Ihnen  aber  gentzlich  Abgeschlagen , und  gesagt,  sie  solten 
Mir  Jemandt  Aus  den  Ihrigen  mit  in  mein  hausz  geben,  welcher 
Alles  besehen,  und  was  dem  Closter  gehörete  mitnehmen  mochte, 
und  Sie  mir  den  Neheuser  V.  D.  M.  mitgeben,  Da  den  etzliche  Trage 
Korbe  und  ein  schlage  fasz  voll  Allerley  briefe  vnd  Register,  Auch 
der  Kelch  so  in  die  Closter  Kirchen  gehörig,  mitgegeben,  und 
hierauf  verfaszet  worden,  davon  Sie  den  etwas  mit  sich  nacher  111- 
feld,  vnd  vielleicht  Auch  weiter  mit  sich  genommen,  die  Andern  Im 
Ilfelder  hoffe  in  einer  Camer  verwahret  vnd  versiegelt. 

Den  Mittwochen  nach  Mittag  sind  sie  | : meiner  vnwiszend  vnd 
vnuerstendigk  :|  in  meine  habitation  vnd  stueben  Kammer,  das  in- 
ventariuin  mitgebracht,  vnd  was  drinnen  noch  mangelt,  von  Mir 
gefodert,  Alle  Gemach,  Stueben  vnd  Cammern,  wie  auch  in  des 
Conrectoris  habitation,  besehen  vnd  explorirt,  ob  sie  vieleicht  etwas 
sonderliches  antreffen  vnd  finden  kunten , was  Ich  noch  bey  Mir  im 
Closter  gehabt,  habe  Ich  Ihnen  Alspaldt  zuegestelt,  was  Aber  ge- 
mangelt, habe  Ich  gebethen,  Sie  mir  vergunnen  wolten  in  Nort- 
hauszen zufahren  vnd  was  sich  darinnen  noch  befinden  wurde,  Ab- 
zulangen, vnd  mit  herauszubringen,  welches  Sie  den  zufrieden  ge- 
wesen, und  wie  Ich  Sie  deszen  nach  gehaltener  Abendt  Mahlzeit 
nochmahls  erinnert,  haben  Sie  gesagt,  Ich  solte  in  Gottes  Nahmen 
hinfahren  undt  was  gutes  mitbringen,  vnndt  Sie  undt  mich  selbsten 
in  Diesem  oder  Jehnen  nicht  lenger  Auffhalten,  solte  solches  Mir 
vndt  den  Meinen  zu  Allergnädigster  beforderung  gereichen,  im 
wiedrigen  Fall  muszen  Sie  den  hauptman  wieder  implorirn,  was 
Mir  dann  für  schimpff,  schaden  vndt  ungelegenheit  Dahero  ent- 
stehen wurde,  hette  ich  selber  zuerachten’ | : ist  die  comminatio  cap- 
tivae  abductionis  mei  ad  Pragam  Alle  Zeit  mit  untergelauffen  : | und 
mich  gar  wol  vorzusehen,  welches  dasz  letzte  also  gewesen,  das  Sie 
diesmal  mit  Mir  geredett,  denn  Sie  sich  des  folgenden  Morgens 
Donnerstags  frühe,  Alsz  Ich  nacher  Northauszen  gefahren,  Aufif- 
gemacht,  und  denselben  tag  bis  naher  Blanckenburgk,  vnd  dan 
ferner  naher  Halberstadt  und  Magdeburg  vnd  fürder  naher  Prag 
reiszen  wollen.  Alsz  Ich  nun  des  Abents  wieder  aus  Northauszen 
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kommen,  vnd  die  Sachen  mitgebracht,  habe  Ich  nur  noch  eine  per- 
sohn  von  denselben,  Alsz  einen  Patrem,  Zacharias  genant,  sampt 
einem  diener  im  Closter  gefunden,  Ihme  die  Sachen  zuegesteldt, 
welcher  mich  berichtet,  das  die  Herrn  Commissarien  sich  des  Mor- 
gens wieder  auf  die  Reisze  gemacht,  hetten  Ihm  befohlen  mich  fr. 
zu  Salutirenn  vnndt  zuerinnem,  das  ich  das  Inventarium  |:  welches 
Anno  602.  Auffgericbtet  :|  ersetzen  solte,  Darmit  Ich  den  numehr 
noch  täglich  zuthuen,  Aber  daszelbe  werde  schwerlich  compliren 
können,  weil  es  eine  lange  Zeit,  vndt  in  dem  Kriegsweszen,  da  zu 
unterschiedenen  mahlen  Cuartier  im  Closter  genommen  worden,  sehr 
viel  an  Allerley  ist  weggenommen  worden.  Es  berichtet  Mich  auch 
obgedachter  Pater,  das  die  Herrn  Commissarij  mit  Ihme  verlaszen, 
dasz  Er  bisz  auff  künftige  Ostern,  da  Alszdan  ein  Abt  Ins  Closter 
wurde  eingeführt  werden.  Welches  also  der  verlautf  vndt  handlung 
desz  gantzen  actus,"  so  viel  Ich  in  sehr  groszer  besturtzung  vndt 
betrübung  behalten  vndt  mich  erinnern  können,  Solches  E.  E.  Gestr. 
undt  Hocbgel.  Acht,  gnstt.  Illmo  Vnserm  gnedigen  Fürsten  vnndt 
Herren  in  vnderthänigkeit  referiren,  J.  F.G.  werdenn  Ausz  diesem 
gründlichen  bericht  den  sachenn  Ihrer  Fürstlichen  vnndt  hoch^ 
begabten  discretion  nach,  ferner  gnädig  nachzudencken  vndt  nach- 
zusinnen wiszen,  vndt  Ich  habsz  E.  E.  Gestr.  undt  Hochg.  Achtb.  gns. 
vmb  nachrichtungk  willen  zue  berichten  nicht  unterlaszen  können 
noch  sollen,  dieselbe  Göttlicher  protection  hiermit  zum  trewliehsten 
befehlende,  vndt  bleibe  denselben  mit  meinem  gebett  vndt  ver- 
muegen  zue  dienen  Jeder  Zeit  gantz  willig  vndt  gefliszenn.  Datum 
Illfeldt  den  22  Januarij  Anno  1629. 

E.  WolEdl.  Gestr. 
hochgl.  vnd  Acht,  gunst. 

gantz  willig 

Johannes  Cajus  R. 

Treptow  a.  d.  R.  Bouterwek. 
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Vorbemerkung.  Im  jahre  1864  wurde  im  königl.  preusz. 
mini8terium  des  Unterrichts  der  plan  gefaszt,  für  den  gesangunter- 
richt in  höheren  schulen  zweckm&szige  materialien  zusammenzu- 
stellen. nicht  blosz  ziel  und  lehrgang,  sondern  auch  — und  zwar 
vorzugsweise  — eine  hülfe  bei  der  auswahl  der  so  ungemein  mannig- 
faltigen musikalischen  litteratur  sollte  den  höheren  schulen  zu  teil 
werden,  der  decernent,  ein  kenner  und  freund  guter  classischer 
musik,  wandte  sich  zunächst  an  zwei  männer,  die  der  in  der  Berli- 
ner Singakademie  mit  so  schönem  erfolg  gepflegten  gesangesrichtung 
anhängen  und  er  erhielt  zwei  gutachten,  die  sich  ergänzen,  obwol 

N.  jalirb.  f.  phil.u.  päd.  11.  abt.  1874.  hfl.  18.  37 
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sie  im  wesentlichen  gleiche  richtung  inne  halten,  durch  einen 
freundlichen  zufall  erhielt  referent  beide  gutachten  zur  kenntnis- 
nahme.  dasz  er  sie  im  nachfolgenden  dem  wichtigeren  teile  nach 
veröffentlicht,  selbstverständlich  ohne  namen  zu  nennen,  liegt  in 
seinem  urteil  über  den  groszen  dienst,  den  sie  auch  ohne  amtliches 
gepräge  den  schulen  leisten  können,  er  würde  aber  doch  zur  Ver- 
öffentlichung nicht  geschritten  sein,  wenn  ihm  nicht  auf  glaubhaftem 
wege  folgendes  bekannt  geworden  wäre,  nach  der  umsichtigen 
weise,  mit  der  unsere  hohe  behörde  neue,  tief  eingreifende  Verord- 
nungen, die  sie  ausgehen  lassen  will,  stets  erneuten  Vorprüfungen 
unterzieht,  wurden  noch  andere  fachkundige,  die  andern  richtungen 
huldigten,  um  gutachten  über  die  betreffende  angelegenheit  ange- 
gangen. der  erfolg  war,  dasz  von  diesen  männern  jene  ersteren  an- 
schauungen  als  sehr  einseitig  und  vielfach  verwerflich  bezeichnet 
wurden,  näheres  braucht  darüber  nicht  gesagt  zu  werden,  in  dem 
amtlichen  werke  f Verordnungen  und  gesetze’  wird  I 136  (also  im 
jahre  1867)  gesagt:  füber  eine  zweckmäszige  einrichtung  des  gesang- 
unterrichtes  wird  in  Verbindung  mit  einem  nachweis  mustergültiger 
lehrmittel  und  Übungsstücke  in  kurzem  eine  ministerielle  Ver- 
fügung erscheinen’,  nach  sieben  jahren  haben  wir  sie  noch  nicht, 
ein  Zeichen,  dasz  die  Sache  ihre  Schwierigkeiten  hat.  hr.  Otto 
Ungewitter,  der  in  seinem  bedeutenden  programm  (Königsberg 
1872)  s.  27  jene  amtliche  stelle  sogar  der  Unterrichts-  und  Prüfungs- 
ordnung (6  oct.  1859)  zuschreibt,  ist  überzeugt,  dasz  jener  in  aus- 
sicht  genommene  nachweis  mustergültiger  lehrmittel  usw.  stets 
einseitig  ausfallen  müsse,  wenn  sich  nicht  zu  diesem  zwecke  alle 
denkenden  männer  vereinigen,  denen  ein  auch  für  gesanglehrer  gül- 
tiges wort  Goethes  (zur)  lebenserfahrung  geworden  ist  * weite  weit 
und  breites  * leben’  usw.  wie  er  die  Vereinigung  aller  so  denkenden 
männer  zu  stände  bringen  will,  sagt  hr.  Ungewitter  nicht,  aber 
nach  dem  vorigen  kann  man  mit  bestimmtheit  annehmen,  dasz 
jener  amtliche  nachweis,  wenn  er  einmal  erscheint,  wenigstens  nicht 
einseitig  sein  wird,  für  einen  amtlichen , weitreichenden  erlasz  ist 
es  auch  so  zu  wünschen,  aber  warum  sollte  es  bei  privaten  an- 
regungen  nicht  vielleicht  anders  sein?  'denn  eben  die  beschränkung 
läszt  sich  lieben*,  sagt  ja  derselbe  Goethe,  eine  kräftig  und  scharf 
hervortretende  einseitigkeit  hat  jedenfalls  aussicht,  nicht  nur  auf 
gleichgesinnte  förderlich  zu  wirken,  sondern  auch  förderlichen 
Widerspruch  hervorzurufen,  und  das  ist  schon  etwas. 

Einseitig  sind  die  beiden  nachstehenden  gutachten  jedenfalls 
darin,  dasz  über  dem  kunstmäszig  auszubildenden  vierstimmigen 
gesamtchor  das  vorangehende  singen  zu  sehr  in  den  hintergrund 
tritt,  aber  dieser  fehler  ist  weniger  erheblich,  die  fröhliche  schaar 
der  kinder  läszt  den  gesanglehrer  nicht  leicht  verkennen , was  für 
sie  am  besten  ist.  er  findet  stoff  genug  für  sie,  um  sie  für  ihr  ganzes 


• hr.  Ungewitter  hat  'buntes*  leben  drucken  lassen. 


Materialien  zum  gesangunterricht. 


579 


leben  auszustatten  mit  solchen  ein-  und  zweistimmigen  liedern , die 
mit  unserer  nationalen  sangeslust  so  innig  verbunden  sind,  aber 
das  ist  keine  einseitigkeit , sondern  ein  künstlerisches  und  sittliches 
verdienst,  wenn  man  späterhin  den  chor  des  gymnasiums  nicht  wie- 
der in  amüsement  zerflattern  und  mit  wohlklingenden  leerheiten 
moderner  erfindung  sich  beschäftigen  läszt.  warum  soll  denn  das 
gymnasium  alles  singen,  was  irgend  ein  lehrer,  sei  er  auch  ein 
königl.  musikdirector , componiert  hat?  gibts  denn  dafür  nicht 
liedertafeln?  oder  sonstige  experimente  in  vili  corpore?  wie  wir 
uns  im  gymnasium  überall,  wo  menschliches  vorliegt,  an  das  beste, 
viel  geprüfte  und  bewährte,  an  das  ausgereifte  wenden,  Überall  das 
ephemere,  blosz  glänzende  bei  Seite  schieben,  möchte  es  so  beim 
zeichnen  und  beim  gesang  auch  mehr  und  mehr  regel  werden ! 

I. 

Der  gesamte  gesangunterricht  auf  einem  gymnasium  musz  sich 
als  ziel  setzen,  aus  den  Schülern  einen  gemischten  vollstimmigen 
und  durch  die  bildung  der  einzelnen  stimmen  wohlklingenden  chor 
herzustellen,  welcher  durch  sein  zusammensingen  die  einzelnen  teil- 
nehmer  für  gute  ernste  musik  empfänglich  und  mit  meisterwerken 
classischer  geistlicher  musik  bekannt  macht,  zugleich  ist  er  organ 
der  anstalt,  durch  geistliche  musik  auch  bei  weltlichen  patriotischen 
Veranlassungen  mitzuwirken,  nehmen  wir  z.  b.  an,  es  soll  der  ge- 
dächtnistag der  schiacht  bei  Leipzig  gefeiert  worden,  so  würde  eine 
solche  feier  nicht  besser  begangen  werden  können,  als  wenn  der 
chor  vierstimmig  ein  danklied  wie:  'sei  lob  und  ehr  dem  höchsten 
gut*  oder  'nun  danket  alle  gott’  oder  'lobe  den  herrn*  anstimmte 
und  nach  dem  gebet  und  der  rede  mit  einer  gröszern  ausgeführten 
composition,  sei  es  ein  psalm  oder  ein  te  deum,  eine  motette  usw. 
die  feier  beschlösse  (also  nicht:  'was  blasen  die  trompeten’  usw., 
oder  nicht  bei  leichen:  'es  ist  bestimmt  in  gottes  rath’  statt:  'mit 
fried  und  freud  fuhr  ich  dahin’  usw.). 

Einem  wohlgeübten  chor  musz  man  musikstücke  zu  singen  geben, 
welche  so  eingerichtet  sind,  dasz  jede  stimme  einen  gleich  wesent- 
lichen teil  des  ganzen  bildet  (polyphon),  ich  habe  die  erfahrung 
gemacht,  dasz  die  schüler  eine  wirkliche  Vorliebe  für  die  polyphone 
musik  bekommen,  sie  werden  gewis  auch  gelegentlich  ein  leichter 
arrangiertes  volksliedehen  gern  in  den  kauf  nehmen,  sie  kehren  aber 
mit  vergnügen  bald  wieder  zu  ernst  gearbeiteter  musik  zurück,  denn 
sie  fühlen  es  heraus,  dasz  es  eine  armselige  und  mangelhafte  mehr- 
stimmigkeit  ist,  wenn  drei  oder  mehr  der  vorhandenen  stimmen  nur 
zu  einer  akkordischen  begleitung  benutzt  werden,  die  kunst  der 
Stimmführung  ist  seit  dem  vorigen  jahrhundert,  seit  der  überhand- 
nahme  der  instrumentalmusik  fast  ganz  verloren  gegangen,  nur  sehr 
wenige  der  neuern  componisten  verstehen  es,  für  chorgesang  zu 
schreiben,  das  repertoir  eines  richtig  geleiteten  chors  musz  sich 
daher  aus  den  compositionen  der  älteren  meister  von  der  mitte  des 

37* 
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16n  bis  ausgang  des  18n  jahrbunderts  zusamraenstellen.  von  den 
neueren  sind  Grell,  Emil  Fischer,  Zelter,  Blumner,  Heliwig  u.  a. 
unbedingt  zu  gebrauchen,  selbst  Mendelssohn  ist  doch  ohne  schule, 
überschreitet  den  umfang  der  stimmen,  namentlich  der  altstimme, 
und  erschwert  das  singen  durch  ein  unnützes  anhäufen  der  text- 
worte,  so  dasz  sich  nur  wenige  einzelne  chorsätze  für  die  schule 
eignen  dürften. 

Es  wird  vorausgesetzt,  dasz  aller  gesangsunterricht  in  einem 
besondern  saal  stattfindet  und  mit  begleitung  des  pianoforte  oder 
flügels.  die  classen  eignen  sich  nicht,  weil  die  schüler  nicht  ordent- 
lich stehen  können,  die  geige  ist  zu  scharf,  macht  unselbständig, 
und  der  lehrer  hört  selbst  nicht  genau,  das  piano  sei  eher  schwach 
klingend  aber  reingestimmt. 

Sexta  (3  stunden  wöchentlich),  man  macht  damit  den  anfang, 
dasz  man  die  knaben  nötigt,  in  choro  einige  einzelne  töne  rein  und 
wohlklingend,  frei  von  geschrei  und  rauhigkeit  auf  dem  vocal  a 
hervorzubringen  und  auszuhalten,  alsdann  choräle  von  geringem 
tonurafang  wie:  'allein  gott  in  der  höh’,  'nun  danket  alle  gott*, 
'warum  sollt  ich  mich’  usw.  gleichzeitig  läszt  man  kleine  teile  der 
tonleiter  auf-  und  abwärts  steigen  und  übt  einige  ganz  kleine  sol- 
feggien  von  geringstem  umfange  ein.  zu  allen  diesen  Übungen  gibt 
man  dem  schüler  die  noten  in  die  hand,  wenn  er  auch  noch  nichts 
davon  versteht,  hat  man  die  schüler  so  einige  stunden  beschäftigt, 
so  wird  die  stimme  eines  jeden  einzelnen  geprüft,  und  es  wird  sich 
bei  den  meisten  heraussteilen,  ob  sie  alt  oder  sopran  singen,  nur 
wenige  können  einen  ton  nicht  nachsingen,  man  teilt  dann  die 
classe  in  sopran  und  alt  und  in  jene  unbefähigteren , die  aber  durch 
aufmerksames  zuhören  und  dadurch,  dasz  man  sie  immer  wieder 
zum  alleinsingen  aufruft,  bald  sehr  zusammenschmelzen  werden. 

Nach  dieser  trennung  ist  es  zweckmäszig,  die  stimmen  ab- 
wechselnd in  reinem  tonleitersingen  und  in  leichten  solfeggien  zu 

üben,  den  alt  in  der  octave  a — a,  b— b,  den  sopran  in  der  octave 

es — es,  e — e,  f — £ hierbei  benutzt  man  wieder  die  choräle:  der  alt 
singt  z.  b.  'vom  himmel  hoch*  in  b-dur,  während  der  sopran  zuhört, 
darauf  schweigt  der  alt  und  der  sopran  übt  diese  melodie  in  es-dur. 
hat  man  so  einen  groszen  teil  der  stimmen  abwechselnd  singen 
lassen,  so  kann  man  zu  melodieen  übergehen,  die  gleichzeitig  auszu- 
führen sind  und  man  nimmt  jetzt  auch  hierzu  schon  choräle  im 
umfange  einer  octave,  'mir  nach,  spricht  Christus*,  Cach  bleib  mit’, 
'aus  tiefer  not*  (f.),  'wie  schön  leuchtet*,  zur  ermunterung  Übt  man 
dann  auch  wol  ein  weltliches  lied,  wozu  sich  die  Grellschen  kinder- 
lieder  ganz  vortrefflich  eignen,  auch  einzelne  gute  volksmelodieen. 
doch  vermeide  man  dergleichen  triviale  melodieen,  deren  tonfall  und 
rhythmus  die  knaben  zu  ausgelassenem  geschrei  verleitet,  wie 
'turner  ziehn  froh  dahin*,  wie  auch  überhaupt  diese  specifisch  tur- 
nerischen lieder  durch  ihre  grösten teils  sich  selbst  verherlichenden 
texte  ('uns  deutschen  turnern  stolz  und  kühn’,  'wer  gleichet  uns 
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turnern  den  frohen?’  u.  a.)  nicht  gerade  der  ausbildung  eines  guten 
geschmackes  sehr  förderlich  sind,  rücksicht  auf  die  texte  (liebe  zum 
vaterlande,  freude  am  erwachen  der  natur  usw.). 

In  dieser  untersten  classe  sind  aber  auch  die  noten  und  ton- 
leitem  zu  lernen,  so  dasz  man  einige  wochen  und  oft  mehr  zeit  aus- 
schlieszlich  diesem  wichtigen  gegenstände  widmen  musz. 

Quinta.  (3  stunden.)  hier  ist  es  von  vorteil,  wenn  sopranisten 
und  altisten  von  zwei  lehrem  gleichzeitig  und  daher  in  verschiede- 
nen räumen  unterrichtet  werden  können,  damit  jede  stimme  erst 
eine  zeit  lang  in  ihrem  eigentlichen  umfang  einstimmig  geübt  werde, 
sonst  musz  leider  zum  zweistimmigen  gesang  geschritten  werden, 
ehe  die  schüler  recht  dazu  befähigt  sind,  dies  schadet  dem  rein- 
singen und  macht  auszerdem  den  unterricht  langsam  und  lang- 
weilig. — Wo  nun  die  stimmen  getrennt  geübt  werden,  läszt  man 
dem  umfange  der  stimme  angemessen  choräle  (auch  die  schwierigem 
und  umfangreichem),  deren  tonleitern  und  solfeggien  singen,  da- 
neben einstimmige  psalmen,  deren  Grell  einige  sehr  zweckmäszig 
componiert  hat.  ausnahmsweise  und  gelegentlich  einen  versuch  im 
zweistimmigen  gesang  durch  Vereinigung  beider  abteilungen  (viel- 
leicht einmal  gegen  ende  des  semesters)  zu  machen,  kann  man  auch 
wol  einmal  die  stimmen  einer  zweistimmigen  composition  einüben. 
wenn  dagegen  die  quintaner  nicht  getrennt  singen  können,  wird 
man  sie  ähnlich  der  dritten  singclasse  behandeln  müssen. 

Quarta,  bisher  Singstunden  in  der  gewöhnlichen  classenzeit, 
von  jetzt  an  eigentliche  singclassen,  auf  eckstunden  gelegt,  denn 
die  IVer  können  entweder  mitglieder  des  eigentlichen  schulchores, 
der  ersten  singclasse  sein,  oder  sie  gehören  einer  der  vorbereitungs- 
classen,  d.  h.  der  zweiten  oder  dritten  singclasse  an.  ein  kleiner 
teil  ist  auch  dispensiert,  denen  jede  anlage  fehlt  oder  die  mutieren- 
den, die  sehr  geschont  werden  müssen. 

Dritte  singclasse.  (2  stunden.)  sehr  mäszig  begabte  mitglieder, 
einfache  zweistimmige  choräle  und  lieder,  selten  kurze  zweistimmige, 
motette.  tonleiter  und  solfeggien;  auch  wird  man  häufig  einzelne 
knaben  zum  solosingen  aufrufen. 

Zweite  singclasse.  (2  stunden.)  die  Vorstufe  zum  eigentlichen 
chor.  man  beginnt  am  besten  jede  stunde  mit  einem  zweistimmigen, 
später  auch  dreistimmigen  choral,  übt  dann  gut  gearbeitete  zwei-, 
später  bisweilen  auch  dreistimmige  geistliche  stücke  ein,  von  denen 
wir  namentlich  von  den  Italienern  des  vorigen  jahrhunderts , Mar- 
cello  u.  a.,  einen  reichen  schätz  besitzen,  weltliche  lieder  werden 
hier  fast  gar  nicht  mehr  gesungen , höchstens  einmal  der  abwechse- 
lung  und  aufmunterung  wegen,  hier  ist  es  nun  ganz  besonders 
wichtig,  dasz  recht  häufig  einzelne  zum  solosingen  aufgerufen  wer- 
den, damit  die  singenden  stets  fühlen,  dasz  sie  controliert  werden 
und  nicht  erschlaffen  und  der  lehrer  bei  der  alle  semester  statt- 
findenden Versetzung  richtig  von  den  leistungen  der  einzelnen  urtei- 
len kann. 
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Erste  singclasse,  2 stunden  zusammen,  auszerdem  werden 
die  discantisten  und  altisten  in  je  einer  wöchentlichen  stunde 
besonders  geübt,  (also  4 stunden  zusammen.) 

Die  tertianer  können  nur  mitglieder  der  ersten  classe  sein  oder 
scheiden  aus  als  unbefähigt,  mitglied  der  ersten  classe  bleibt  jeder 
so  lange  bis  die  stimme  wechselt. 

Jede  stunde  beginnt  mit  einem  gut  gesetzten  choral;  er  dient 
mit  seinen  langgetragenen  tönen  dazu,  die  stimme  in  gang  zu  bringen 
und  das  ohr  für  reine  harmonieen  empfänglich  zu  machen,  alsdann 
thut  man  gut  daran,  noch  ein  vielen  sängern  bekanntes  und  geläufi- 
ges stück  ebenfalls  in  getragenen  tönen  zu  wählen , wobei  man  die 
ganze  aufmerksamkeit  darauf  zu  richten  hat , dasz  es  möglichst  voll- 
kommen und  schön  ausgeführt  werde,  dann  erst  musz  man  zur  ein- 
übung  neuerer  gröszerer  und  lebhafterer  stücke  übergehen. 

Vorbereitungsclasse  für  die  tiefen  stimmen.  (2  stunden.) 
bei  einigen  geht  die  mutation  schnell  von  statten,  ist  sie  vorüber, 
so  werden  die,  welche  sich  melden,  am  anfang  des  Semesters  geprüft 
und  treten  eventuell  in  die  vorbereitungsclasse  ein,  die  sehr  wichtig 
ist  flir  den  ganzen  chor.  die  Übungen  müssen  zuerst  mit  groszer 
Vorsicht  getrieben  werden,  um  nicht  zu  schaden,  sie  müssen  einen 
geringen  umfang  haben  (einstimmige  Übungen,  choräle,  solfeggien 
zwischen  es — b,  d — h).  erst  nachdem  man  sich  hierbei  eine  geraume 
zeit  (lieber  zu  lange  als  zu  kurz)  aufgehalten  hat,  kann  man  für  den 
tenor  höhere  und  für  den  basz  tiefere  Übungen , doch  auch  diese  an- 
fangs nur  von  mäszigem  umfange  anwenden,  sodann  zwei-  und 
dreistimmige  choräle,  zweistimmige  geistliche  stücke  (Italiener  und 
duette  aus  Händel),  zum  schlusz  des  Semesters  thut  man  wohl 
daran,  um  den  stimmen  beweglichkeit  und  eine  leichte  aussprache 
beizubringen,  einige  drei-  und  vierstimmige  muntere  weltliche  lieder 
singen  zu  lassen,  doch  ist  die  auswahl  hier  nicht  grosz. 

Verzeichnis. 

VI.  H.  Bellermann , anfangsgründe  der  musik  für  den  ersten 
gesangsunterricht  auf  schulen.  3e  aufl.  Berlin,  Trautwein.  2V2  sgr. 

Auseinandersetzungen  und  noten,  tonleitem  usw. , kurze  sol- 
feggien und  einstimmige  choräle,  auch  einige  zweistimmige  ton- 
leitern.  zwei  ausgaben  im  c-schlüssel  und  im  Violinschlüssel. 

Volkslieder:  ich  hat  einen  kameraden  — stimmt  an  mit  hellem 
— o sanctissima  — hinaus  in  die  ferne  — mit  dem  pfeil  dem  bogen. 

Grell,  op.  21.  zwei  hefte  kinderlieder.  je  sechs.  Berlin, 
Trautwein,  heft  5 sgr.  — Gröstenteils  in  sopranlage,  also  für  alt 
und  die  ganze  classe  um  einige  stufen  zu  transponieren. 

V.  dasselbe  und 

Grell,  ps.  128.  für  einstimmigen  chor  mit  pianoforte  oder 
orgel.  Berlin,  Trautwein.  272  sgr.  die  stimme  ist  zum  halben 
ladenpreis  zu  bekommen.  20  stück  also  12y2  sgr.  der  psalm  steht 
iu  b-dur,  die  altabteilung  singt  ihn  bequem  um  !/2  oder  1 ton  tiefer. 
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Succo,  op.  4.  zwei  lieder  (weihnachtslied  und  grablied  von 
M.  Arndt)  für  einstimmigen  chor  mit  pianoforte.  2y2  sgr.  Berlin, 
Trautwein. 

Grell,  op.  28  (zehn)  lieder  für  die  jugend  in  2 heften  ä 5 sgr. 
auch  aus  der  sopranlage  zu  transponieren. 

Dritte  singclasse. 

Emil  Fischer,  25  zweistimmige  choräle.  Berlin,  Trautwein. 
1837.  im  s-schlüssel. 

Lieder,  Volkslieder,  wie  sie  etwa  Moritz  und  Irmer  u.  a.  ganz 
einfach  mit  einer  zweiten  stimme  begleitet  haben. 

Zweite  singclasse. 

Emil  Fischer,  wie  oben  dritte  singclasse. 

Emil  Fischer,  25  dreistimmige  choräle. 

Grell,  zwei  kleine  motetten  für  sopran  und  alt  mit  pianoforte 
«oder  orgel.  Berlin,  Trautwein.  5 sgr.  einzelne  stimmen , sowol  im 
c-  als  im  Violinschlüssel  gedruckt  V/x  sgr.  (regina  mundi,  beata 
mater.) 

Duette  aus  Händel,  (aus  Maccab.)  'heil  Judäa  glücklich 
land*  (in  c-dur  zu  transponieren),  'o  friede  reich  an  heil  des  heim* 
(nach  e-dur  zu  transponieren).  'o  niemals  beugten  wir  das  knie’ 
(von  c-moll  nach  b-moll.  die  altstimme  zuletzt  wegen  der  höhe  zu 
ändern),  aus  Saul:  'du,  der  im  glanz  der  jugend  strahlt’  (von  g 
nach  f).  man  legt  aber  besser  den  text  des  folgenden  chores  unter : 
'heil  sei  dem  manne,  der  seinen  weg’  usw.  'ja,  ewig  währt  deine 
güte’,  aus  dem  psalm:  'lobsinget  gott  ihr  engel*,  ausgabe  von 
Schaum  op.  21,  für  hohen  bariton  und  alt  geschrieben,  es  ist  ein 
vortreffliches  Übungsstück  für  sopran  und  alt,  wenn  man  es,  ohne 
eine  note  zu  ändern , eine  quinte  aufwärts  nach  d-dur  transponiert, 
'o  tod,  wo  ist  dein  stachel*,  aus  dem  Messias,  eigentlich  für  tenor 
und  alt.  da  es  aber  im  doppelten  contrapunct  geschrieben  ist,  kann 
die  tenorpartie  um  eine  octave  höher  vom  sopran  gesungen  werden. 

G r a u n , aus  der  passionsmusik : versöhnungsleiden  J esu.  'sollt 
ich  nicht  auf  Jesum  sehen?*  duett  in  es-dur,  nach  c-dur  zu  trans- 
ponieren. 

Fasch,  'ich  flehe  zu  dir*,  ps.  30.  — Werke  II  s.  6. 

Von  weniger  nötigen  dreistimmigen  stücken  seien  erwähnt: 

Händels  Saul:  'heil  dir  könig  grosz  an  macht’.  2 sopran 
und  alt. 

Händels  Jud.  M. : 'seht,  er  kommt  mit  preis  gekrönt*. 

Mendelssohns  Elias:  'hebe  deine  äugen  auf!’ 

Vorher eitungsclasse  für  tiefere  stimmen. 

Grell,  20  motetten  für  jede  zeit,  für  drei  männerstimmen. 
Neu-Ruppin  1864.  nettopreis  der  partitur  27,/2  sgr.  der  einzelnen 
stimme  6 sgr. 

Grell,  12  kl.  motetten  für  vier  männerstimmen.  Berlin, 
Trautwein,  erst  gegen  ende  des  Semesters  zu  gebrauchen* 
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• Erste  singclasse. 

a.  choräle. 

Einfache  vierstimmige  choräle.  eine  gedruckte  zweckmäszige 
Sammlung  ist  nicht  vorhanden. 

Joh.  Crügers  choralmelodieen,  herausgeg.  von  Langbecker. 
Berlin,  G.  Eichler.  1835.  der  musikal.  teil  dieses  buches  s.  23 — 62 
ist  von  Grell  bearbeitet  worden. 

Eccard,  geistliche  lieder  auf  den  choral  1597.  herausgegeben 
von  G.  W.  Teschner.  Leipzig,  Breitkopf  und  Härtel,  diese  schönen 
gesänge  sind  fast  ohne  ausnahme  zu  gebrauchen,  nur  müssen  sie 
fast  alle  transponiert  werden,  die  strophenzahl  ist  auf  3 oder  4 zu 
beschränken. 

Preuszisehe  festlieder  auf  das  ganze  jahr  für  5,  6,  7 und  8 
stimmen  von  Joh.  Eccard  und  Joh.  Stobäus.  1642.  herausg. 
von  Teschner,  ebd.  das  erstere  werk  ist  aber  schon  genug. 

b.  gesänge  a capella. 

Grell,  op.  34.  drei  vierstimmige  motetten.  Berlin,  Traut- 
wein. (leicht.) 

Grell,  op.  35.  33  vierstimmige  motetten  für  verschiedene 

Zeiten  des  kirchenjahres.  6 hefte,  ebd.  (leicht.) 

Grell,  motette  'ach  herr  von  groszer  güte’,  für  4 stimmen, 
ebd.  ein  sehr  schönes  und  nicht  zu  schwieriges  werk. 

• Grell,  op.  22,  1.  'herr  lehre  mich  thun\  für  8 singstimmen. 

Grell,  op.  22,  2.  'lasset  uns  unter  einander  lieb*,  für  acht 
stimmen. 

Grell,  op.  32.  5 sechsstimmige  kirch engesänge. 

Grell,  op.  33.  evang.  festgraduale , oder  11  sechsstimmige 
motetten  für  die  kirchenfeste. 

E.  Fischer,  mehrstimmige  gesänge,  herausg.  von  Fr.  Beller- 
mann. Berlin,  Bormann,  enthält  9 gesänge  zu  4 oder  8 stimmen. 

E.  Fischer,  psalmus  VII  paratum  cor  meum.  4 stimmen. 
Berlin,  Lischke. 

Mozart,  ave  verum  corpus. 

Caldara,  te  deum  laudamus  für  4 stimmen.  Berlin,  Traut- 
wein. etwas  lang  und  absatzlos,  aber  in  seiner  art  schön. 

S u c c o , crucifixus  für.  5 stimmen.  Berlin , Trautwein,  die 
stimmen  ohne  partitur. 

Musica  divina,  publice  offert  Carolus  Pros ke.  tom.  I — IV. 
Ratisbonae  1853 — 1863. 

c.  stücke  und  gröszere  werke  mit  obligaten  instrumenten  oder 
am  pianoforte  zu  singen. 

Grell,  te  deum  laud.  für  4 (bisweilen  5)  chor-  und  4 Solo- 
stimmen mit  instr.  oder  orgel.  Berlin,  Trautwein.  stim.  c-  oder 
Violinschlüssel. 

Grell,  'barmherzig  und  gnädig*  für  4 chor-  und  4 Solostimmen 
mit  orch.  oder  pianof.  oder  orgel. 
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Grell,  op.  27.  ps.  95.  4 chor-  und  4 Solostimmen  mit  orch. 
oder  pianof. 

Haydn,  'du  bists  dem  rühm  und  ehre  gebührt’  für  4 stimmen 
mit  pianoforte. 

Haydn,  'herr,  der  du  mir  das  leben’  aus  dem  Paulus. 

Mendelssohn,  'siehe  wir  preisen  selig’  aus  dem  Paulus. 

Mendelssohn:  'denn  er  hat  seinen  engein,  Elias’,  im  acht- 
stimmigen chor  sehr  schön. 

Mozart,  de  profundis  clamavi  für  4 stimmen  und  pianoforte. 
Berlin,  Trautwein. 

Francesco  Durante,  magnificat.  4 stimmen  mit streichinstr. 
und  orgel.  partitur  und  clavierauszug.  Berlin,  Trautwein. 

Von  Händels  Oratorien:  Messias,  Samson,  Josua,  Jud.  Macc. 
geeignet,  weil  chöre  bedeutend  und  vorberschend,  erst  in  zweiter 
linie  Saul,  Joseph  in  Aegypten,  Alexanderfest,  zu  schwierig  ist  Israel 
in  Aegypten. 
d.  weltliche  gesänge. 

Jos.  Haydn,  'der  greis’,  oeuvres  IX,  auch  einzeln  bei  Traut- 
wein. 

Zelter,  'Goethes  Johanne  Sebus’.  Leipzig,  Peters,  part.  1 
20  sgr.  ein  sehr  schönes  ansprechendes  stück. 

Rombergs  'Schillers  glocke’,  wird  viel  gesungen,  die  musik 
ist  indes  schwach  und  die  behandlung  der  singstimraen  zum  teil 
nicht  vorteilhaft. 

n. 

Zu  dem  vorangehenden  gutachten  ist  zu  bemerken: 

1)  es  fehlt  die  berticksichtigung  der  kirche.  die  schule  hätte 
schon  täglich  einigemal,  hauptsächlich  morgens  zu  anfang,  dann 
aber  auch  zum  schlusz  des  Unterrichtes  gelegenheit,  eine  gesangs- 
andacht  zu  halten,  dann  aber  auch  fast  mehr  beruf  und  pflicht  als 
gelegenheit,  sonntäglich  usw.  in  der  kirche  musikalisch  zu  fungieren, 
die  kirchliche  rticksicbt  ist  unerläszlicb.  auch  sichert  wieder  die 
kirche  weit  mehr  den  ernst  und  den  erfolg  des  Unterrichtes,  und  das 
gelingen  der  ausführung,  als  die  autorität  des  lehrers  in  der  schul- 
classe. 

2)  zur  hebung  des  kirchlichen  gesanges  durch  die  schule  gehört 
auch  pflege  und  Studium  des  chorales.  zum  wenigsten  müsten  doch 
auch  hier  die  in  den  regulativen  bezeichneten  melodieen  unfehlbar 
erlernt  werden,  und  um  so  mehr,  als  es  sich  um  höhere  lebranstal- 
ten  handelt,  ist  ein  tadelloses  vom  blatt  singen  zu  fordern. 

3)  schoD  zu  diesem  zweck  wird  mehr  auf  theoretische  Unter- 
weisung bedacht  zu  nehmen  sein,  als  es  das  erste  gutachten  angibt, 
es  erwähnt  z.  b.  der  rhythmischen  belehrungen  und  Übungen  merk- 
würdiger weise  durchaus  nicht. 

4)  was  das  erste  gutachten  verlangt,  nemlich  ein  elementar- 
lehrbuch,  ist  das  allernotwendigste,  wie  denn  zu  wünschen  ist,  dasz 
auch  solche  Schulbücher  eingeführt  werden,  die  sämtliches  material 
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für  den  kirchlichen  bedarf  enthalten  und  zwar  sowol  an  choral-  wie 
an  figuralgesängen. 

5)  in  solchem  schulbuche  dürfte  manches  aus  dem  vorstehen- 
den Verzeichnis  nicht  stehen,  dagegen  müste  mancherlei  aus  der 
kirchlichen  ritualmusik  hinzutreten,  was  aus  werken,  wie  dem  von 
L.  Schöberlein  in  Göttingen:  schätz  des  liturg.  chor-  und  ge- 
meindegesanges  zu  holen  wäre,  (jetzt  auch  in  Schöberleins  musica 
sacra,  Göttingen.  3/2  thlr.) 

6)  alles  ist  aus  dem  Verzeichnis  zu  entfernen,  was  1)  mit  instru- 
mentalbegleitung  gesetzt  ist.  2)  aus  späterer  zeit  als  aus  dem 
17n  jahrh.  herrührt  (mit  wenigen  ausnahmen). 

Die  compositionen  aus  dem  16n  und  17h  jahrh.  (und  einige 
zeit  vorher  und  nachher)  sind  die  scbulmäszigsten  (belehrendsten 
und  nützlichsten  beim  gesangsunterricht)  und  die  kirchlichsten, 
man  legt  sie  gern  als  die  schwierigsten  bei  seite,  aber  mit  unrecht; 
denn  sie  sind  keineswegs  die  schwierigsten,  sondern  im  gegenteil 
die  leichtesten,  sie  beruhen  nemlich  auf  benutzung  der  allereinfach- 
sten ton-  und  takt*  oder  rhythmischer  und  harmonischer  Verhält- 
nisse, welche  allerdings  erstens  je  bedeutender  der  werth  einer 
composition,  desto  mannigfaltiger  und  überraschender  mit  einander 
wechseln  und  zweitens  zugleich,  eben  weil  sie  die  einfachsten  sind, 
sich  am  leichtesten  (durch  das  ohr)  beurteilen  lassen , demnach  bei 
der  geringsten  abweichung  von  der  correctheit  und  Vollkommenheit 
höchst  misbehaglich  wirken,  (so  wie  z.  b.  zwei  linienlängen  im  Ver- 
hältnis 1 : 2,  1 : 3,  2 : 3 sich  weit  rascher  und  richtiger  beurteilen 
lassen,  als  im  Verhältnis  von  32  : 45  usw.  und  eine  abweichung  von 
ersteren  Verhältnissen  empfindlicher  wirkt  als  von  letzterem.)  hierin 
liegt  es,  dasz  man  aus  heiliger  scheu  vor  ihnen  sie  verschmäht,  wäh- 
rend man  gerade  sie  benutzen  sollte,  denn  sie  bedingen  nur  eine 
(freilich  sehr  grosze  aber  wirklich  erreichbare)  genauigkeit  in  der 
anwendung  der  ersten  elemente.  indem  man  nun  beim  nachlassen 
in  den  elementarstudien  zur  Sicherheit  des  gelingens  von  gesangs- 
leistungen  die  instrumentalbegleitung  hinzugenommen  hat,  so  ist 
die  sache  dadurch  nur  schlimmer  geworden,  die  thätigkeit  des  obres 
hat  nachgelassen,  die  componisten  haben  angefangen,  unsangbares 
zu  schreiben  und  die  sänger  nicht  mehr  singen  gelernt. 

Will  man,  um  nicht  plötzlich  abzuschneiden  und  zu  erschrecken, 
einiges  neuere  gelten  lassen,  so  können  auszer  etwa  Graun,  Nau- 
mann nur  allenfalls  diejenigen  Sachen  tauglich  sein,  die  aus  dem 
schosz  der  Singakademie  hervorgegangen  sind. 

7)  es  wird  zu  empfehlen  sein,  die  anforderungen  an  den  schul- 
gesang  nicht  dadurch  zu  steigern,  dasz  schwierigere  und  gröszere 
Sachen,  sondern  leichtere  und  kleinere  durch  gröszere  Vervollkomm- 
nung in  den  elementarischen  leistungen  vollendeter  und  befriedigen- 
der vorzutragen,  verlangt  und  bewirkt  würde. 

8)  eine  violine,  bratsche  oder  sonstige  geige  möchte  doch  dem 
clavier  vorzuziehen  sein,  ein  clavierinstrument  ist  leicht  bis  zur 
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Unbrauchbarkeit  verstimmt,  auf  einer  violine  kann,  selbst  wenn  sie 
verstimmt  wäre  oder  sogar  ein  paar  saiten  gerissen  wären,  ohne  be- 
sondere Virtuosität  glockenrein  gegriffen  werden. 

Vorausgesetzt,  es  wären  alle  in  die  unterste  classe  tretenden 
schüler  schon  in  der  elementarschule  einigermaszen  im  gesang  unter- 
richtet — vom  zartesten  alter  an  — so  würde  der  lehrer  gar  keines 
instrumentes,  höchstens  einer  Stimmgabel  bedürfen.  * 

Es  läszt  sich  immer  an  das  ankntipfen , was  irgend  einer  der 
schüler  am  vorzüglichsten  zu  leisten  vermag,  je  weniger  bewust- 
lose  nachahmung,  desto  lehrreicher  und  ersprieszlicher  der  unter- 
richt. ohne  instrument  werden  die  schüler,  wo  der  unterricht  durch- 
greifen kann,  früher  selbständig  werden. 

9)  für  gjmnasien  scheint  sich  mehr  als  für  realschulen  der  ge- 
brauch lateinischer  texte  zu  eignen,  ein  lehrobject  hilft  dann  dem 
andern.  H. 


59. 

EIN  SCHULZEUGNIS  ÜBER  GESENIUS. 

• Der  grosze  Orientalist  Wilhelm  Gesenius,  geb.  zu  Nordhausen  am 
3 febr.  1786,  besuchte  bis  zu  seinem  abgange  zur  Universität,  michaelis 
1803,  das  gymnaaium  seiner  Vaterstadt,  aus  dieser  zeit  hat  sich  im 
archiv  der  Stadt  ein  interessantes  actenstück  erhalten,  eine  eingehende 
beurteilung  sämtlicher,  sowol  in  bonam  wie  in  malam  partem  hervor- 
ragender schüler  der  anstalt,  unter  denen  als  primus  omnium  auch 
Gesenius  besprochen  wird,  der  beurteilende  war  der  damalige  director 
des  gymnasiums,  Christian  Ludwig  Lenz,  ein  eifriger  philanthrop,  auf 
den  instituten  von  Dessau  und  Schnepfenthal  zum  lehrer  ausgebildet, 
1802 — 1806  director  des  gymnasiums  in  Nordhausen,  später  in  gleicher 
Stellung  in  Weimar,  das  urteil  stellt  ebenso  charakteristisch  die  früh 
hervortretende  eigentümliche  begabung  des  groszen  gelehrten  dar,  wie 
es  uns  für  den  scharfen  blick  und  das  warme  herz  des  beurteilenden 
einnimrot,  und  verdient  deshalb  wol  eine  Veröffentlichung.  — Die  Über- 
schrift des  fascikels  lautet:  erste  conduiten-  und  absentienliste  für  die 
ganzen  acht  monate  meiner  bisherigen  amtsführung.  an  die  magnifi- 
cenzen,  die  herren  bürgermeister , scholarchen  und  Senioren  zu  Nord- 
hausen. bei  beurteilung  der  prima  wird  dann  als  erster  Gesenius  auf- 
geführt: 

Gesenius,  sohn  des  so  hochverdienten  verstorbenen  arztes,  der  fähigste, 
allumfassendste  köpf  unter  den  primanern,  dem  auch  von  seiten  der  drei 
todten  sprachen,  wie  der  französischen  und  englischen,  nicht  minder 
aber  seiner  vielerlei  wissenschaftlichen  und  Sachkenntnisse  kein  ein- 
ziger unserer  jetzigen  gymnasiasten  gleich  oder  auch  nur  sehr  nahe 
kommt,  er  ist  überhaupt  die  (jetzt  leider  einzige)  zierde  derselben  und 
unseres  gymnasiums.  seinen  übermäszigen  häuslichen  fleisz  im  Studium 
der  schwersten  sprach-  und  wissenschaftlichen  gegenstände  musz  ich 
bei  seiner  schwachen  kränkelnden  körperbeschaffenbeit  zurückzuhalten 
suchen,  schenkt  gott  ihm  dauerhafte  gesundheit,  so  kann  aus  ihm  einst 
ein  gelehrter  und  philologe  werden,  wie  Wolf  zu  Halle  und  Schulz  zu 
Blankenburg,  die  von  unserm  gymnasium  ausgegangen  sind,  mehr  freude 
und  hoffnung  hat  mir  seit  etlichen  und  zwanzig  jahren  keiner  meiner 
schüler  zu  Jena,  Leipzig,  Dessau  und  Schnepfenthal  gemacht,  am 
meisten  zeichnet  sich  Gesenius  durch  eine  seit  langen  jahren  unter  den 
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Nordhauser  gymnasiasten  vielleicht  beispiellose  stärke  im  griechischen 
und  durch  eine  gleiche  leichtigkeit,  die  griechischen  und  römischen 
dichter  in  allen  ihren  verschiedenen  versmaszen  deutsch  und  gut  wieder- 
zugeben aus.  aber  unruhig  war  er  oft  in  meinen  lehrstunden:  ich 
schreibe  das  hauptsächlich  seinem  verdrösse,  so  sehr  unwissende  mit- 
schüler  mit  anhören  zu  müsst- n und  durch  diese  so  unerträglich  aufge- 
halten  zu  werden,  zu.  da  er  wol  schon  sieben  monate  bei  mir  wohnt, 
kann  ich  ihn  desto  genauer  beobachten. 

Unterzeichnet  ist  das  actenstück:  ihrer  magnificencen  unterthüniger 
Christian  Ludwig  Lenz,  director.  Nordhausen,  den  1 april  1803. 
Nordhausen.  Perschmann. 


(55.) 

PHILOLOGISCHE  PROGRAMME  DER  PROVINZEN  SCHLE- 
SIEN, SACHSEN,  BRANDENBURG.  1873. 


(fortsetzung  und  schlusz.) 


Berlin.  Joachimsthalsches  gymnasium.  13  classen,  31  lehrer, 
Oberlehrer  dr.  Voretzsch  trat  ein,  ebenso  cand.  dr.  Muschacke, 
Neu  mann,  dr.  ätenzler,  cand.  Gellhausen,  Schlegel,  dr. 
Behrendt  verlieszen  die  Anstalt,  ebenso  gymnasiall.  dr.  Förster, 
candidat  dr.  Kiesel  trat  aus;  Zeichenlehrer  professor  dr.  Beller- 
mann trat  in  ruhestand,  ebenso  gesanglehrer  prof.  dr.  Beil  ermann, 
in  jenes  stelle  trat  herr  Seemann,  in  diese  musikdirector  Kotzoldt 
ein.  dir.  dr.  Sch  aper:  de  georgicis  a Vergilio  emendatis.  verf.  geht 
auB  von  dem  berichte  bei  Sueton  s.  59  f.  Keifferseheidt  bespricht  den 
zweck  der  wiederholten  bearbeitung,  der  retractatio,  das  so  zur  Voll- 
endung geführte  werk  erhielt  Maecenas,  dessen  namen  Peerlcamp  mit 
unrecht  aus  dem  Proemium  entfernt.  Maecenas  Verhältnis  zu  August 
veranlaszte  den  dichter  zur  zweiten  ausgabe.  Servius  berichtet  von  einer 
emendatio  georgicon,  die  nicht  auf  die  besorgung  der  ersten  ausgabe 
zu  beziehen  ist.  die  emendation  der  georgica  nach  ihrer  ersten  heraus- 
gabe  sucht  Sch.  zu  erweisen,  emendiert  kamen  die  georgica  729  her- 
aus. in  den  drei  ersten  büchern  und  dem  ersten  teile  des  vierten 
keine  tiefgreifenden  Änderungen,  die  erste  ausgabe  wurde  spurlos  ent- 
fernt, eine  dritte  ausgabe  nicht  bestimmt  erweislich.  Vergil  arbeitete 
an  den  georgicis  723-— 729,  die  ansichten  der  neuen  über  die  emendation 
der  georgica  werden  eingehend  behandelt,  besonders  Tittlers  im 
Brieger  progr.  vom  j.  1867  vorgetragene  meinungen,  und  eingehend  wider- 
legt, wobei  einzelne  stellen  des  gedichtes  in  betracht  gezogen  werden, 
die  georgica  zeigen,  dasz  Vergil  von  nachahmung  zur  eigenen  erfindung 
fortgeschritten,  grade  so  die  ßucolica.  die  sorgfältige  betrachtung  der 
einschlagenden,  die  Zeitverhältnisse  berücksichtigenden  stellen  zeigt,  dasz 
die  georgica  während  des  bürgerkrieges  gedichtet  sind,  im  prooemiuin 
des  dritten  buches  sind  nicht  zwei  fassungen  vereint,  ebensowenig  sind 
bnch  1 — 2 ohne  3 — 4 herausgegeben,  es  spricht  dagegen  schon  das  prooe- 
minm  von  I,  wenn  es  richtig  verstanden  wird,  und  ebenso  noch  an- 
deres. die  georgica  giengen  aus  725.  verf.  bemüht  sich  die  meinungen 
der  gelehrten,  welche  viele  Änderungen,  einfügungen,  Weglassungen 
nach  der  ersten  Veröffentlichung  annehmen,  zu  widerlegen  durch  be- 
sprechung  der  einzelnen  stellen,  auf  welche  die  gegner  sich  berufeu. 
viele  stellen,  von  denen  man  gemeint,  sie  seien  bei  zweiter  ausgabe 
eingeschoben,  zeigen  weiter  nichts,  als  dasz  Vergilius  die  entwickelung 
der  Verhältnisse  hat  auf  seine  dichtung  und  deren  anspielungen  eiu- 
flusz  haben  lassen,  diese  besprechung  der  einzelnen  stellen,  an  denen 
die  gelehrten,  besonders  O.  Kibbeck,  spuren  späterer,  zweiter  ausgabe 
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gefunden,  reicht  bis  zu  8.  32  und  führt  zu  dem  re9ultat,  dasz  die  be- 
arbeiter  meist  ohne  grund  augestoszen,  sicher  nicht  spuren  zweiter 
ausgabe  aufgezeigt  haben,  vielmehr  zu  wenig  die  Überlegung  haben 
walten  lassen  bei  ihrer  kritik,  der  geguer  ganzes  verdienst  ist,  einige 
wenige  varietates  lectionis  aufgezeigt  zu  haben.  Sch.  wendet  sich 
nun  zur  besprechung  der  von  Ribbeck  gesammelten  Zeugnisse  des 
altertums  für  die  zweite  ausgabe  der  georgica,  Serv.  zu  Bel.  10,  1 und 
zu  georg.  4,  1;  sowie  Donat.  vit.  Verg.  10.  Sch.  schlieszt  daraus,  dasz 
Vergil  bei  der  zweiten  herausgabe  de*  zweiten  teil  des  vierten  buches 
ganz  beseitigt  und  dafür  315 — 558  an  314  angefügt.  was  Ribbeck 
sonst  an  Zeugnissen  zusammengetragen,  erklärt  Sch.  für  unwesentlich, 
ohne  jedoch  die  sorgfältigste  einzelbesprechung  zu  unterlassen,  so 
kommt  der  verf.  eingehend  auf  Junius  Philargyrius  und  dessen  werth 
in  bezug  auf  die  verschiedenen  lesarten  zu  sprechen,  er  behandelt 
sämtliche  stellen,  zu  denen  Philarg.  eine  bemerknng  über  verschiedene 
lesarten  gemacht,  und  spricht  denselben  allen  werth  für  lösung  unserer 
fragen  ab.  weiter  werden  Ribbecks  aus  A.  Cornelius  Celsus  genom- 
mene belege  für  die  neubearbeitung  der  georgica  in  betracht  gezogen 
und  auch  in  bezug  darauf  gezeigt,  dasz  sie  nichts  beweisen.  Ribbecks 
schlusz  aus  Donats  vitae,  Varius  und  Tucca  hätten  die  georgica  nach 
Vergils  tode  ediert,  wird  zurückgewiesen.  Darauf  wendet  sich  Sch. 
gegen  Peerlcamp,  der  in  Servius  comrnentaren  vergeblich  nach  spuren 
gestrichener  verse  gesucht,  aus  allem  geht  hervor,  dasz  wir  keine 
spur  eines  beweises  für  eine  von  Vergil  veranstaltete  dritte  ausgabe 
der  georgica  haben,  aus  allem  geht  vielmehr  hervor,  dasz  dieselben 
725  erschienen  und  nach  des  Gallus  tode  in  ihren  letzteu  teilen  ver- 
ändert wurde  und  so  729  abermals  ausgieng.  die  spätere  entstehung 
des  letzten  tciles  ist  nur  aus  der  dissimilitudo  numerorum  zu  er- 
weisen. 8ch.  macht  sich  nun  die  überaus  dankenswerthe  mühe  mit  sorg- 
fältigster acribie  die  artificiae  numerorum  conponendorum  in  Vergils 
georgicis  zu  untersuchen  und  spricht  nun  in  8 capiteln  über  elision, 
hiat,  synaeresis,  die  ordiues  verborum,  versschlusz,  caesur,  klangvolle 
Wortzusammenstellung,  wort-  und  versaccent.  hier  nun  auszüge  zu 
machen,  ist  unmöglich,  es  wird  jeder,  der  Vergilstudien  in  specie  treibt, 
selbst  das  programtn  genau  durcharbeiten  und  prüfen  müssen,  aber 
nicht  nur  solchen  specialforschern,  nein  jedem  philologen  ist  das  Stu- 
dium einer  arbeit,  wie  sie  uns  iu  diesem  programme  vorliegt,  dringend 
zu  empfehlen,  sein  resultat  stellt  verf.  s.  71  zusammen:  vidimus  omnes 
versus  faciendi  arteä  emendatas,  elisionis  libertatem  restrictam,  hiatus 
rationem  mutatam,  declinatam  synaeresis  asperitatem,  verborum  ordines 
cum  elegantiores  tum  ampliores,  caesurarum  sedes  diligentius  servatas, 
verba  numerosius  composita,  vocabulorum  accentus  cum  numerorum 
sonis  saepius  eoncinentes  verum  est  igitur  illud,  quod  antiqui  tradi- 
derunt:  emendavit  Vergilius  georgica,  emendatis  epicum  quoddam  de 
Aristaeo  carmen  addidit.  über  die  zeit  der  abfassung  äuszert  sich 
schlieszlich  Sch.  dahin,  dasz  die  bucolica  712  — 716  begonnen,  727 — 
729  vollendet  sind,  die  georgica  723 — 725  verfaszt,  729  verbessert  her- 
ausgegeben, die  Äeneis  725 — 735  gedichtet,  wir  wünschten  wol,  der 
geehrte  herr  Verfasser  fände  einmal  zeit,  ein  zusammen  fassendes  werk 
über  die  dichterische  thätigkeit  Vergils  unter  benutzung  und  in  seiner 
weise  gründlicher  Verarbeitung  der  gesamten  zerstreuten  litteratur  zu 
Vergilius  zu  veröffentlichen,  die  Wissenschaft  würde  ihm  dafür  gewis 
groszen  dank  wissen,  aber  wenn  er  sich  diese  Verdienste  erwerben 
will,  wolle  er  in  dem  werke  die  muttersprache  zu  ehren  kommen 
lassen  und  es  nicht  wieder  lateinisch  schreiben,  die  zeit  lateinischer 
dnrstellung  gewonnener  philologischer  ergebnisse  scheint  uns  für  'alles, 
was  irgend  wie  ein  weiteres  als  das  ganz  allein  fachmännische  interesse 
hat,  vorbei  zu  seiu.  übrigens  kommt  es  uns  keineswegs  bei,  das  ele- 
gante latein  des  Verfassers  tadeln  zu  wollen,  vielmehr  gestehen  wir, 
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dasz  wir  nur  selten  in  Programmen  ein  so  feines  latein  gelesen  haben, 
wir  empfehlen  die  vortreffliche  arbeit  nochmals  dem  fleiszigen  Studium 
besonders  aller  Vergilbearbeiter  und  würden  uns  freuen,  wenn  O.  Rib- 
beck  zu  einer  eingehenden  behandlung  sowol  der  gegen  ihn  geübten 
kritik  als  der  positiven  ergebnisse  sich  bereit  fiuden  liesze. 

Patschkaü.  städt.  kath.  gymn.  179  schüler,  9 lehrer.  dr.  Stein 
trat  als  oberl.  ein,  dr.  Kopietz  als  ordentl.  gymnasiallehrer.  — Abh. 
des  oberl.  dr.  Stein:  de  Graecorum  religione  per  Judaeorum  religio- 
nem  illustrata.  Verfasser  beginnt  mit  einer  allgemeinen  einleitung 
über  die  behandlung  der  Schriften  des  altertums,  geht  dann  auf  das 
Verhältnis  der  religion  zum  leben  der  alten  über,  aber  man  könne, 
meint  verf.,  den  Schülern  nicht  alle  einzelheiten  der  alten  religion  vor- 
legen, müsse  sie  vielmehr  auf  das  eigentümliche  wesen  der  religion  der 
alten  hinführen;  dazu  aber  sei  von  groszer  bedeutung  die  Vergleichung 
der  religion  der  alten  Völker  mit  der  der  Juden,  für  die  religion  der 
Griechen  ist  dreierlei  hervorzuheben:  die  im  laufe  der  zeit  wechselnden 
und  stark  von  einander  abweichenden  meinungen,  die  Vielheit  der  an- 
genommenen götter,  die  Unsicherheit  über  den  zustand  nach  dem  tode. 
nach  diesen  drei  teilen  sucht  St.  nun  vergleichungspuncte  zwischen 
griechischer  und  jüdischer  religion  aufzustellen,  zuerst  stellt  er  die 
Verschiedenheit  der  griechischen  religion  im  Homerischen  und  im  Pla- 
tonischen Zeitalter  ins  licht,  die  götter  jenes  Zeitalters  waren  antliro- 
pomorphisch  und  anthropopathisch,  haben  menschliche  leidenschaften 
wie  fehler,  der  Homerischen  zeit  gieng  eine  andere  voraus,'  in  welcher 
götter  anderes  wesens  verehrt  wurden,  nach  Homer  haben  zur  Umbil- 
dung der  meinungen  über  die  götter  alle  dichter  und  philosophen  bei- 
getragen und  die  gemeinsame  arbeit  so  vieler  hervorragender  geister 
hat  wunderbares  erreicht,  die  religiösen  Vorstellungen  sind  immer  mehr 
gereinigt,  das  göttliche  wesen  als  über  das  menschliche  weit  erhaben 
und  als  mens  aperta  simplexque  erkannt,  schon  lange  vor  Platon  be- 
kämpft Xenophanes  die  Homerischen  Vorstellungen  (vgl.  Euseb.  praep. 
* ev.  13,  16.  Sext.  adv.  math.  9,  139),  so  auch  Pindar  Ol.  I 28  f.  IX  37  f.r 
dagegen  wird  nun  der  gottheit  höchste  macht,  Weisheit,  gerechtigkeit 
beigelegt,  die  bestimmung  des  göttlichen  wesens  ist  in  der  Orphischen 
theologie,  den  mysterien,  alten  philosophen  und  dichtem  nach  allen 
seiten  so  ausgeführt,  dasz  Platon  und  Aristoteles  alles  zusammenfassend 
zu  einer  würdigen  bestimmung  des  wesens  der  götter  gelangten,  in 
jenen  hat  das  Griechentum  das  höchste  ziel  in  der  religiösen  erkennt  - 
nis  erreicht,  die  Griechen  haben  alles  das  erworben  durch  die  eigne 
arbeit  vieler  Zeitalter,  anders  bei  den  Juden,  hier  gründet  sich  die 
gesamte  erkenntnis  auf  Offenbarung  und  der  gottesbegriff  blieb  von 
anfang  an  bis  zum  letzten  propheten  derselbe,  was  die  Griechen  im 
laufe  der  jahrhunderte  erworben,  das  haben  die  Juden  von  anfang  an 
gehabt,  ein  weiterer  wesentlicher  unterschied  zwischen  Griechen  und 
Juden  liegt  darin,  dasz  erstere  mehr  götter  anbeten,  diese  einen,  der 
monotheismus,  die  Überzeugung  von  der  einheit  gottes  spricht  sich 
schon  im  alten  bekenntnis  Deuteron.  6,  4.  Exod.  20,  2.  3.  3,  14  aus. 
den  glauben  hielt  Israel  im  wesentlichen  fest,  zu  ihm  hat  sich  unter 
den  Griechen  keiner  zu  erheben  vermocht,  hier  finden  wir  eine  mehr- 
zahl  von  göttern,  und  zwar  je  alter  die  zeit,  desto  gröszer  die  zahl, 
erst  die  philosophen  versuchten  hier  die  zahl  zu  mindern.  Xen.  spricht 
(vgl.  dem.  Alex.  V 601*.  Sext.  Empir.  adv.  mathem.  9,  144)  von  einem 
göttlichen  wesen,  aber  das  ist  ein  anderes  als  der  gott  Israels,  der 
persönliche,  vorweltliche,  es  ist  die  weit  selbst  oder  omne,  qnod  est 
infinitum.  übrigens  veränderten  diese  meinungen  der  philosophen  die 
Anschauungen  des  Volkes  nicht,  die  leugnung  der  vielen  götter  wagten 
nicht  einmal  Platon  und  Aristoteles,  obwol  sie  doch  zu  einer  sehr  reinen 
Auffassung  gelangten,  diese  Verschiedenheit  der  begriffe  an  beiden 
Völkern  erklärt  sich  aus  der  verschiedenen  auffassung  des  Verhältnisses 
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zwischen  gott  nnd  weit,  man  vergl.  Gen.  I 1.  Sapient.  Salora.  IX  1. 
II  Macc.  7,  28  mit  Homer,  Hesiod,  den  ionischen  philosophen  wie  den 
spätem  und  ihren  meinungen  über  den  Ursprung  der  dinge,  nur  Platon 
weicht  ab,  wenn  er  die  idee  des  guten  die  übrigen  ideen  schaffen  läszt. 
die  gewöhnliche  anschauung  bei  den  Griechen  begründet  sich  auf  der 
phantasie.  sie  begriffen  die  ereignisse  der  natnr  nicht  und,  da  sie  sie 
doch  sahen  und  fühlten,  führten  sie  sie  auf  ein  lebendiges  wesen  zurück, 
das  sie  göttlich  verehrten,  sich  als  eine  gottheit  dachten,  solche  Vor- 
stellungen konnten  sich  natürlich  nicht  halten,  sie  musten  sich  bei  ge- 
reifterer  erkenntnis  der  dinge  anflösen.  eine  wesentliche  Verschieden- 
heit der  anschauung  beider  Völker  tritt  auch  in  bezug  auf  ihre  be- 
trachtungsweise  der  dinge  jenseits  des  todes  hervor,  die  Juden  glaubten 
durchaus  eine  persönliche  fortexistenz  der  seele,  wenn  auch  in  den 
altern  Zeiten  der  glaube  noch  mehr  verborgen , weniger  klar  war.  er 
wird  im  laufe  der  zeit  immer  bestimmter  und  fester  und  besonders  die 
propheten  trösten  das  Volk  mit  der  hoffnung  ewiges  lebens  und  bei 
ihnen  tritt  dann  auch  noch  die  feste  Überzeugung  einer  Auferstehung 
des  fleisches,  welche  sie  predigen,  hinzu,  unbestimmter  und  unklarer 
ist  bei  den  Griechen  die  anschauung  über  des  mensclien  Zukunft  nach 
dem  tode.  ein  gewisses  fortleben  hat  man  zu  aller  zeit  angenommen, 
das  erweist  schon  die  darstellung  in  der  nekyia  bei  Homer,  aber  was 
sich  von  dort  entnehmen  läszt,  ist  und  bleibt  unklar,  und  das  leben, 
welches  die  todten  im  Hades  führen,  ist  eigentlich  keins,  ihr  Schicksal 
ist  ein  ganz  trauriges,  später  bildeten  sich  diese  meinungen  immer 
mehr  und  bestimmter  aus,  wesentlich  durch  die  mysterien,  und  man 
gelangte  zu  geläuterten  ansichten.  man  knüpfte  an  das  leben  in  der 
natur  an.  im  nachhomerischen  Zeitalter  glaubt  mau,  dasz  die  seele  zur 
unterweit  gehe,  dort  gemäsz  dem  vollendeten  leben  bestraft  oder  be- 
lohnt werde,  derartige  gedanken  bei  Pind.  fragm.  2 und  8.  mit  ge- 
wichtigen gründen  sucht  zuerst  Platon  im  Phaidou  die  Unsterblichkeit 
zu  erweisen,  aber  er  bleibt  doch,  wenn  auch  fest  überzeugt,  fern  davon, 
andere  bestimmt  zu  überzeugen.  Aristoteles  schon  leugnete  die  fort- 
existenz des  einzelindividuums,  später  leugnet  die  philosopbie  die  Un- 
sterblichkeit überhaupt,  es  fehlte  den  Griechen  der  feste  grund  der 
Offenbarung,  den  die  Juden  unter  sich  hatten,  sie  kannten  keinen  all- 
gütigen, allliebenden  und  allgerechten  gott,  der  den  menschen  zu  seinem 
bilde  erschaffen. 

Berlin,  königst.  realschule.  31  lehrer,  19  classen,  785  schüler  im 
winter,  782  im  sommer,  7 abit.  oberl.  Mushacke  ward  pensioniert  und 
erhielt  den  rothen  adlerorden  IV  d.,  starb  aber  bald;  dr.  Basedow 
trat  zur  Friedrichsrealschule,  als  hülfsl.  trat  ein  lehrer  Hernekamp 
und  dr.  Koppe,  als  cand.  prob.  dr.  F.  Behrendt  und  dr.  G.  Beh- 
rendt. — Abh.  des  dr.  Hirsch:  kaiser  Konstantinus  VII  Porphyro- 
gennetos.  Verfasser  will  im  anschlusz  an  Alfr.  Iiambaud:  Constantin 

Porpbyroge'n&te  Paris  1870  Schicksale  und  tbätigkeit  dieses  kaisers 
nebst  den  ereignissen  seiner  regierung  (911—959)  darstellen.  K.  war 
der  sohn  Leos  VI,  enkel  Basilius  I,  welcher  aus  tiefster  niedrigkeit 
sich  auf  den  thron  geschwungen,  dann  aber  trotz  seiner  wenig  ehren- 
vollen antecedention  als  tüchtigen  monarchen  gezeigt  hatte,  auf  Basi- 
lius folgte  Leo  VI,  wol  nicht  sein,  sondern  des  Michael  sohn,  ein  wenig 
tüchtiger  regent.  sein  und  seiner  vierten  gemahlin  sohn  war  K.  von 
seiner  gebürt  im  purpurgemache  Porphyrogennetos  genannt.  K.  wurde 
im  5n  lebensjahro  zum  kaiser  gekrönt  und  Leos  mitregent.  als  Leo 
starb,  wurde  die  sorge  für  ihn  dem  bruder  Leos,  Alexandros,  über- 
tragen, der  aber  erwies  sich  als  sein  feind,  dieser  starb  bald,  K.  vrurde 
zum  nachfolger  ernannt,  aber  von  feindlichen  Vormündern  umgeben, 
bald  ein  versuch  zum  stürze  der  regentschaft  und  des  kaisers,  freilich 
ein  verunglückter,  die  Bulgaren  unter  Symeon  erschienen  vor  Kon- 
stantinopel. es  folgen  Veränderungen  im  palaste,  neuer  einfall  des 
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Syraeon,  gegen  ihn  ein  entscheidender  schlag  versucht,  aber  ohne  er- 
folg, weil  die  führer  der  Griechen  unter  einander  uneinig  waren  und 
sich  beargwöhnten,  verf.  macht  hier  bemerkungen  über  die  lücken- 
haftigkeit  der  Überlieferung.  K.s  freunde  sahen  gefahren  für  ihn  von 
Leo  Phokas  drohen  und  suchten  seine  pläne  zu  vereiteln,  wenn  sie 
sich  und  K.  dem  Komanus  Lucapenus  in  die  arme  warfen,  er  brachte 
den  kämmerer  Konstantin  auf  sein  schiff  in  gewahrsam.  nun  ergriff 
K.  P.  selbst  die  zügel  der  regierung  und  berief  den  patriarchen  Niko- 
laus und  den  magister  Stephan  zu  seinen  berathern.  Zoe  seine  mutter 
verlor  die  regentschaft.  Joannes  Garidas  wurde  domesticus,  aber  durch 
den  patriarchen  erzürnt,  schlieszt  er  sich  bald  an  Komanus  an.  Roma- 
nus eutschlieszt  sich  zu  energischem  handeln,  Theodor,  K.s  lehrer,  und 
seine  freunde  gewannen  nach  entfernung  des  patriarchen  wieder  die 
obcrhand  und  Leo  Phokas  musz  sich  zurückziehen,  Komanus  einen  eid 
schwören,  K.s  leben  und  lierschaft  zu  erhalten  Rom.  eignete  sich  den- 
noch kaiserliche  macht  und  ehren  an,  K.  behielt  nur  leben  und  namen. 
Kom.  gieng  klar  zu  werke.  K.  wurde  mit  seiner  tochter  Helena  ver- 
mählt. der  aufstarid  des  Leo  Phokas  ward  unterdrückt,  Joe  aus  dem 
palast  entfernt,  Theodor  verbannt.  Rom.  verschaffte  seiner  ganzen 
familie  kaiserliche  ehren  und  kaiserliche  würde.  K.  blieb  ohne  teil- 
nähme  an  der  regierung,  ja  Rom.  thut  alles,  ihn  herabzusetzen  und  in 
den  hintergrund  zu  drängen.  K.  brachte  die  ‘25jahre  der  lierschaft  des 
Romanus  im  privatleben  zu,  bei  beschäftigung  mit  Wissenschaft  und 
kunst.  von  seinen  Schriften  gehören  in  diese  zeit  die  bücher  über  die 
provinzen  des  reichs.  das  werk  ist  von  geringem  werthe.  die  regie- 
rung des  Romanus  bewegt:  krieg  mit  den  Bulgaren,  später  einfälle  der 
Ungarn,  dann  der  Russen,  dann  abermals  der  Ungarn,  im  ersten  war 
der  stand  der  angelcgenheiten  eiu  günstigerer,  in  Italien  wird  der 
frühere  besitzstand  wieder  hergestellt,  als  greis  ward  Rom.  vom  throne 
gestürzt,  und  zwar  durch  seine  eigenen  söhne,  auf  welche  zu  dem  zweck 
K.  P.  eingewirkt,  die  söhne  des  Romanus  Übernahmen  mit  K.  die  her- 
schaft.  es  folgen  nun  gegenseitige  intriguen  der  herscher,  endlich 
erhält  K.  die  oberhand,  indem  die  söhne  des  Rom.  gestürzt  werden, 
auch  der  andern  glieder  der  familie  des  Rom.  entledigte  sich  K.  mit 
dem  40n  jahre  war  er  alleinherscher.  er  kümmerte  sich  wenig  um  die 
regierung,  sondern  überliesz  sie  andern,  die  er  aber  nicht  immer  sorg- 
fältig auswählte,  einfluszreich  war  besonders  Helena  und  der  natür- 
liche sohn  des  Romanus,  eunuch  Basilius,  auch  der  patriarch  Joseph 
Bringas,  die  regierung  K.s  weder  besonders  schlecht  noch  besonders 
unglücklich,  sie  war  friedlich  und  ruhig,  nur  einzelne  versuche,  ihn 
zu  entthronen  in  der  ersten  zeit.  K.  suchte  frieden  mit  und  innerhalb 
der  kirche  zu  erhalten,  auch  nach  auszen  gröszere  ruhe  als  unter  Leo 
und  Romanus,  der  friede  mit  den  Bulgareu  blieb  erhalten,  auch  die 
Serben  und  Croaten  blieben  ruhig,  doch  die  Ungarn  machten  einfälle, 
gegen  sie  wurden  Veranstaltungen  getroffen,  auch  der  versuch  ihrer 
Bekehrung  zum  Christentum  gemacht,  im  osten  fortgesetzter  krieg  gegen 
die  Araber,  das  griechische  heer  wurde  hier  von  Bardas  Phokas  an- 
geführt, erlitt  aber  niederlagen.  doch  später  waren  die  Griechen  glück- 
licher. auch  in  Italien  während  der  regierung  K.s  viele  kämpfe,  die 
für  K.  weder  zu  besondern  vorteilen  noch  zu  besondern  nachteilen 
führten.  K.s  äuszere  politik  war  im  allgemeinen  eine  verständige,  kräf- 
tige und  glückliche,  doch  ist  das  eigentliche  verdienst  des  kaisers  darau 
schwer  zu  bemessen,  gegen  die  innere  politik  sind  klagen  geführt,  der 
kaiser  hatte  wol  absicht  zu  bessern,  beschränkt  sich  aber  auf  einzel- 
maszregeln  statt  gründliche  Umwandlung  und  neuorganisation  zu  ver- 
suchen. daher  kein  erfolg,  der  auf  förderung  der  kunst  und  Wissen- 
schaft gerichteten  thätigkeit  K.s  wird  von  den  Biographen  allgemeine 
anerkennung  gezollt,  sie  hat  ihm  auch  bei  der  nachweit  rühm  gesichert, 
ao  eigentümlich  an  sich  sie  ist.  er  sorgte  zunächst  für  den  öffentlichen 
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unterricht,  war  selbst  litterariscli  thätig  und  förderte  andere  dahin 
gehende  bestrebungen.  der  Staatsuniversität  wandte  er  grosze  summen, 
deren  lehrern  hohe  ehren  zu,  zeigte  sich  auch  den  Schülern  gegenüber 
freigebig,  die  Universität  gelangte  unter  ihm  zu  hoher  blüte,  wurde 
eine  schule  für  den  dienst  in  Staat  und  kirche.  von  K.s  Schriften  sind 
nicht  alle  erhalten,  wir  besitzen  eine  Unterweisung  an  seinen  sohn 
Kornanus,  eine  biographie  des  Basilius  und  ein  werk  über  die  caere- 
monien  am  byzantinischen  hofe.  verf.  charakterisiert  nun  diese  drei 
•erhaltenen  Schriften,  die  dritte  ist  nach  ihm  später  stark  interpoliert 
und  vielleicht  nicht  einmal  von  K.  selbst  geschrieben,  neben  K.s  eig- 
nen Schriften  stammen  aus  dieser  zeit  noch  eine  ganze  reihe  von  ar- 
beiten, die  er  angeregt  und  an  denen  er  zum  teile  selbst  mitgearbeitet 
hat,  meist  Sammelwerke,  handbücher  einzelner  Wissenschaften,  aus 
excerpten  älterer  werke  zusammengestellt;  so  die  geoponica,  hippia- 
trica,  Sammlung  der  historischen  excerpte  in  53  büchern,  wovon  nur 
3 und  au8zerdem  bruchstücke  erhalten  sind,  die  von  Symeon  meta- 
phrastes  veranstaltete  Sammlung  der  heiligen  legenden,  die  kaiser- 
geschichte  des  Gennesius  und  fortsetzung  der  chronik  des  Theophanes. 
/ K.  hat  auch  die  künste  betrieben,  ja  sogar  andere  darin  unterrichtet, 
zuletzt  gibt  verf.  noch  einen  überblick  über  K.s  privatleben. 

Bunzlau.  gymn.  mit  realclassen.  10  classen,  215  Schüler,  8 abit., 
15  lehrer.  lehrer  Mroczeck  trat  aus,  cand.  Göbel  trat  ein,  oberl. 
Schmidt  I erhielt  das  eiserne  kreuz.  — Abh.:  über  die  Organisation 
und  gefechtsweise  des  leichten  römischen  fuszvolks  von  dr.  Schmidt  I. 
verf.  gibt  zunächst  die  unterscheidenden  merkmale  des  leichten  und 
schweren  fuszvolks  an.  nach  ihm  bildet  da3  schwere  fuszvolk  den 
wesentlichen  bestandteil  des  heeres,  während  das  leichtere  zurücktrat, 
wofür  es  nicht  an  gründen  politischer  wie  militärischer  art  fehlt,  doch 
trat  infolge  von  kriegserfahrungen  eine  gröszere  begünstigung  des 
leichten  fuszvolks  ein,  da  seine  Unentbehrlichkeit  eingesehen  wurde, 
nach  diesen  allgemeinen  bemerkungen  über  das  leichte  fuszvolk  bei 
* den  alten  wendet  sich  verf.  zu  seinem  thema  und  behandelt  zuerst  das 
fuszvolk  in  der  zeit  der  phalanxstellung  von  Servius  Tullius  bis  Camillus. 
nach  Servius  einrichtung  bilden  die  rorarii  die  leichtbewaffneten,  stehen 
hinter  der  phalanx  der  legion.  neben  ihnen  zog  eine  abteilung  ersatz- 
reservisten,  accensi  velati,  ins  feld.  diese  wurden  aushilfsweise  in  die 
phalanx  gestellt  au  die  plätze  gefallener,  der  dienst  war  leicht,  neben 
der  ausfüllung  erledigter  plätze  dienstleistung  bei  höhern  officieren, 
die  rorarii  eröffneten  die  schiacht,  indem  sie  ihre  speere  in  die  feinde 
schleuderten,  verf.  geht  weiter  zur  periode  der  manipularstellung  von 
Camillus  bei  Marius:  Umbildung  des  heerwesens  bei  einführuug  des 
aoldes,  die  manipularstellung:  die  legion  in  manipuli  geteilt,  die  in 
drei  treffen  hinter  einander  standen:  hastati,  principes,  triarii.  die 
Hltern  Streiter  der  drei  ersten  classen  scheiden  aus  der  schlachtreihe 
aus,  bilden  die  reserve  mit  den  rorarii  und  accensi.  die  Schlachtord- 
nung zerfällt  in  zwei  haupttoile  einmal  hastati  und  principes,  dann  das 
combiniorte  schützen-  und  reservecorps:  triarii,  rorarii,  accensi.  verf. 
berechnet  nach  Liv.  8,  8 das  Stärkeverhältnis  der  einzelnen  teile,  wen- 
det sich  dann  zur  behandlung  der  leichtbewaffneten,  die  accensi  sind 
nicht  mehr  ersatztruppe,  vielmehr  eine  allgemeine  dispositionstruppe 
des  feldherrn.  die  dritte  schlachtreihe  aus  triarii,  rorarii,  accensi  nahm 
die  etwa  geschlagenen  hastati  und  principes  in  ihre  intervalle  auf  und 
konnte  dann  immer  noch  feindlichen  ansturm  brechen,  sonst  kämpfen 
rorarii  und  aceensi  als  schützen  vor  der  schlachtlinie  zur  einleitung 
des  gcfechts.  die  ältere  manipularstellung  hatte  bedeutende  mängel, 
welche  man  durch  eine  reform  in  einer  verbesserten  manipularstellung 
abzustellen  sucht;  auch  nach  dieser  reform  werden  die  leichtbewaffne- 
ten nur  aus  den  untersten  classen  ausgehoben,  aber  für  die  Zukunft 
gab  es  nur  eine  art  leichtbewaffneter,  velites,  und  diese  als  normaler 
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bestandteil  der  legion  und  in  einem  bestimmten  Verhältnisse  dazu,  sie 
waren,  im  ganzen  1200  mann,  gleichmäszig  auf  alle  manipuli  verteilt, 
füllten  die  letzten  glieder.  sie  erhielten  jetzt  einen  leichtern  und 
zweckmäszigern  wurfspiesz  und  das  spanische  schwort  und  einen  kreis- 
runden Schild,  verf.  erörtert  nun  die  Vorzüge  dieser  neuen  Organisation 
und  forscht  dann  nach  der  zeit  der  einrichtung  dieser  neuen  speer- 
schützen. hier  wird  die  meinung,  sie  seien  erst  bei  der  belageiung 
von  Capua  eingeführt,  schlagend  zurückgewiesen  und  ihr  früheres  be- 
stehen dargethan.  endlich  bespricht  verf.  noch  die  art  der  Verwendung 
der  velites  zum  Schützengefecht,  erörtert  die  verschiedenen  gefechts- 
aufstellungen  der  speerschützen,  thut  das  mangelhafte  ineinandergreifen 
des  schützen-  und  massengefechtes  im  römischen  heere  dar,  behandelt 
die  Verwendung  der  speerschützen  zum  nahegefecht  wie  gegen  elephan- 
ten  sowie  die  Verbindung  des  schützen-  und  reitergefechts.  weiter  weist 
verf.  darauf  hin,  dasz  die  Römer  später  auch  fremdländisches  leichtes 
fuszvolk  in  das  heer  aufnahmen,  seit  sie  nemlich  ihre  macht  über 
Italien  hinaus  ausgebreitet,  und  dasz  sie  dadurch  den  mangel  an  schleu- 
derern  und  bogenschützen,  welche  sie  nicht  mehr  hatten,  ersetzten, 
diese  fremden  waren  erst  in  geringer  anzahl,  später  in  groszer  menge 
vertreten,  behielten  eigne  bewaffnung  und  traten  nicht  in  römische 
Organisation,  blieben  ein  loses  glied  im  heeresorganismus.  das  ver- 
einigte leichte  fuszvolk  erscheint  als  erste  Schlachtlinie,  wie  in  der 
schiacht  am  berge  Olympos  (189),  welche  verf.  schildert  nach  Liv.  38,  21. 
zuletzt  erwähnt  verf.  noch  verschiedene  audere  aufstellungen  des  fremd- 
ländischen leichten  fuszvolks  und  schlieszt  mit  einem  überblicke  über 
die  gewonnenen  resultate.  eine  fortsetzung  der  abhandlung  ist  verheiszen. 
möge  sie  nicht  zu  lange  auf  sich  warten  lassen. 

Küstbin.  raths-  und  Friedrichsgymn.  13  lehrer,  7 classen , im 
sommer  222,  im  winter  198  schüler,  4 abit.  cand.  Gottschick  trat 
aus,  für  ihn  cand.  dr.  Baltzenthal,  oberl.  dr.  Steinhausen  gieng 
als  director  nach  Friedland,  cand.  Wetzel  trat  ein,  dir.  dr.  Hanow 
gieng  als  director  nach  Zülliehau,  an  seine  stelle  dir.  dr.  Köpke  aus 
Charlottenburg.  — Abh.  des  dr.  Pa nn icke:  de  sublimitate  Pindari. 
verf.  geht  aus  von  besprechung  der  aus  dem  altertume  überlieferten 
urteile,  derjenigen  des  Dion.  v.  Halic. , des  Marcellinus  in  der  vita 
Thucyd.,  des  Athenaios  (13,  564 d),  des  Horatius  (carm.  IV  2),  des  Quin- 
tilianus  (inst.  orat.  10,  1,  61),  welche  alle  dem  Pindaros  das  aöcnjpdv 
oder  severum  genus  dicendi  zuschreiben,  dessen  wesen  in  der  sublimitas 
liegt,  und  behandelt  dann  die  frage,  warum  Pind.  gerade  dieses  genus 
ausgewählt,  verf.  setzt  mit  fug  bestimmte  absiclit  voraus,  Pindaros  hielt 
gerade  dieses  genus  für  angemessen  seiner  lyrischen  dichtung,  und 
verf.  billigt  diesen  grund.  Simonides  und  Bakchylides  standen  iu  rück- 
sicht  auf  die  sublimitas  hinter  Pindaros.  weiter  sucht  vorf.  zu  erfor- 
schen, worin  die  sublimitas  liege,  er  findet  sie  zuerst  im  dialekt,  dann 
in  der  länge  der  perioden,  im  gebrauch  der  appositionen,  in  der  Stellung 
der  worte,  in  der  Verwirrung  der  constructionen  und  den  anakoluthen. 
diese  fünf  stücke  werden  eingehend  behandelt,  zuerst  und  im  anschlusse 
an  G.  Hermann  der  dialekt.  Pind.  gebraucht  den  epischen  dialekt  mit 
dorischer  färbung,  zuweilen  auch  mit  aiolischer,  im  zweiten  teile  be- 
handelt verf.  nach  einem  Vorwort  über  die  construction  der  Sätze  vor 
Pindaros  die  Pindarische  periode.  die  Pindarische  periodenverbindung  ist 
parataktisch,  die  sätze  sind  durch  beiordnende  conjunctionen  verbunden, 
zum  belege  Nem.  III  43.  IV  59.  eine  andere  weise  Pindars  ist  es,  die 
einzelnen  teile  der  sätze  durch  participia  zu  erweitern,  so  am  Schlüsse 
von  Pytli.  IV  und  Isthm.  V 66.  Ol.  IX  1.  für  die  ausführung  durch 
nebensätze  führt  verf.  weiter  den  anfang  von  Pytli.  IV  an,  ebenso  den 
von  Pyth.  XI.  Ol.  III  25.  Nem.  6,  19.  VII  70.  Pyth.  I 48.  III  86.  er 
bekämpft  Hartungs  und  Schneidewins  lesart  in  Nem.  1,  33:  ibc  £rcei 
, Ujc  oö  und  billigt  Boeckhs  lesart:  ibc  dpa  cnXdfXVinv  — Uk 
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T*  oö.  bei  der  einordnung  der  nebensätze  in  die  hauptsätze  folgt  Pind. 
Hom.  (II.  Z 504)  gebrauche:  Pyth.  VIII  8,  37,  etwas  anders  Pyth.  VIII  80. 
III  47.  vorangehender  protasis  läszt  Pind.  gewöhnlich  unmittelbar  die 
apodosis  folgen,  wobei  eine  abweichung  Pindars  vom  Hora.  Sprach- 
gebrauch auffällt,  hier  wird  eine  ganze  reihe  von  stellen  zum  belege 
dieser  periodenbildung  angeführt,  einige  abweichende,  anders  con- 
struierte  stellen  Ol.  I 46.  Pyth.  IV  26,  3.  III  38,  63.  Nem.  X 88,  XI  13. 
Isthm.  I 67.  V 10.  endlich  werden  die  stellen  behandelt,  in  denen  die 
apodosis  durch  eingefügte  nebensätze  vor  der  protasis  getrennt  ist,  wie 
Ol.  I 55.  Pyth.  IV  244.  IX  14.  XII  6.  Isthm.  III  82.  Ol.  III  9.  VI  77. 
Pyth.  IV  43,  244.  Nem.  IV  79.  den  schlusz  der  betrachtung  macht  die 
behauptung:  Pindars  weise  entferne  sich  von  der  der  epischen  dichter 
nicht  weit,  nur  mache  er  längere  perioden  und  füge  nicht  die  apodosis 
ohne  protasis  an.  verf.  geht  dann  über  zur  besprechung  der  apposition, 
soweit  sie  der  sublimitas  dictionis  dient,  auch  hier  werden  zahlreiche 
stellen  zum  belege  des  bewusten  gebrauches  der  apposition  für  den  zweck 
der  sublimitas  beigebracht,  so  Ol.  II  5.  Pyth.  II  1 u.  a.  der  gebrauch,  die 
apposition  vom  beziehungsworte  zu  trennen,  wird  durch  Pyth.  IV  11. 
I 6.  II  15.  I 10  erläutert,  weiter  erweist  verf.  die  sublimitas  aus  dem 
ordo  verborum.  die  lyrische  poesie,  die  affectc  auszudrücken  strebend 
und  nach  erhabenbeit  begierig,  weicht  von  dem  gewöhnlichen  ordo 
verborum  ab.  Pindaros  nun  ist  der  kühnste  unter  allen  lyrischen  dich- 
tem, was  die  Ungewöhnlichkeit  der  Wortstellung  betrifft,  zunächst  wird 
die  trennung  der  präposition  vom  casus  durch  zwischengesetzte  parti- 
keln  und  adVerbia  nachgewiesen,  die  beispiele  für  die  tmesis  werden 
übergangen,  dagegen  belege  für  die  Stellung  der  präposition  hinter  das 
negierte  wort  gegeben  sowie  für  die  öttö  koivoO  Stellung  der  präposition. 
unter  nr.  2 werden  belege  mitgeteilt  für  trennung  der  präposition  bi 
vom  vocativ,  für  die  die  Stellung  der  comparativpartikeln  hinter  die 
verglichenen  worte,  für  die  Verstellung  der  den  nebensatz  einleitenden 
conjunctionen  wie  der  pron.  relativa.  der  artikel  steht  oft  hinter  dem 
subst.,  mit  dem  er  zu  verbinden  ist,  wenn  das  subst.  einen  gen.  oder 
anderes  attribut  bei  sich  hat,  haüfig  auch  noch  durch  andere  worte 
getrennt,  auch  der  genetivus  wird  von  dem  worte,  von  welchem  er 
abhängt,  getrennt,  diese  Wortstellung  wird  durch  reiche  anzahl  von 
beispielen  belegt,  besonders  zahlreiche  ganz  hervorragend  auffallende 
Wortstellungen  besprochen,  weiter  behandelt  verf.  die  trennung  der 
adjectiva,  possessiva,  demonstrativa,  numeralia  von  ihren  beziehungs- 
wörtern.  in  den  Sätzen,  worin  zwei  von  adiectivis  begleitete  worte  ent- 
halten sind,  pflegt  Pindar  die  dem  gedanken  nach  zu  verbindenden  worte 
zu  trennen,  zuweilen  finden  sich  auch  die  bestandteile  eines  absoluten 

fenetivs  getrennt,  beweise  für  die  sublimitas  dicendi  bei  Pindaros 
ndet  verf.  auch  noch  in  der  mannigfachen  Verwirrung  und  plötzlichem 
Wechsel  der  construction  und  in  den  anakoluthis.  zuerst  behandelt  verf. 
den  Übergang  aus  relativer  rede  in  die  absolute  bei  Verbindung  zweier 
sätze,  die  wir  in  abhängigkeit  vom  relativum  setzen  würden,  weiter 
den  gebrauch,  an  einen  von  einer  conjunction  abhängigen  satz  einen 
andern,  der  weiter  von  ihr  abhängen  müste,  gelöst  von  ihr  absolut  an- 
zufügen, wofür  Ol.  II  26.  Pyth.  IV  264.  Ol.  XIII  49  angeführt  werden, 
ebenso  Isthm.  III  12;  -weiter  handelt  verf.  über  die  mannigfaltige  con- 
struction, von  Td  ji£v  — rä  bi.  für  p£v  — bi  steht  oft  |i4v  — t4,  so 
wird  auch  verbunden  oötg  — o0b£.  der  dichter  geht  auch  vom  part. 
zum  verb.  fin.  über,  so  Pyth.  III  51.  Ol.  I 14,  umgekehrt  Isthm.  II  40. 
Vertauschung  der  Zeiten  tritt  hervor  Ol.  III  1,  andere  constructions- 
verwirrung  in  Ol.  IV  1.  VIII  1.  Pyth.  IV  52,  leichter  ist  die  anakaluthie 
in  Ol.  VI  66,  schwerer  wieder  die  in  Ol.  XI  84.  die  behandlung  dieser 
stelle  schlieszt  die  arbeit, 

Gütersloh. 
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Kieler  gelehrtenschule.  cv.  gymn.  durch  Pensionierung  schied  au» 
Con.  Hag  ge,  zum  8.  ordentlichen  lehrer  ist  ernannt  dr.  Mehmel,  als 
candid.  prob,  eingetreten  dr.  Petsch.  Schülerzahl:  sommer  388,  winter 
394,  abiturienten  10.  — Abh.  des  Oberlehrers  dr.  Paul:  zur  erklärung 
der  worte  in  Platons  Gorgias  s.  447  C — 461  B und  C — 464  in  fine,  der 
verf.  hatte  bereits  in  einem  festgrusz  des  Kieler  gymn.  an  die  27e  phi- 
lologenversammlung,  in  der  er  die  frage  nach  der  scene  des  Gorgias 
erörterte,  das  erste  cap.  dieses  dialoges  behandelt;  jetzt  unterzieht  er 
die  von  den  neueren  einer  eingehenden  kritik  nicht  gewürdigten  worte 
des  Kallicles  (447  C)  oöb£v  otov  t6  oötöv  £piuxäv  — ä'rroKpivetcÖai 
einer  betrachtung.  der  Verfasser  wendet  sich  gegen  die  herkömmliche 
Übersetzung  des  ovblv  otov:  'nichts  ist  besser,  nichts  gibt  es  besser’ 
und  kommt,  sich  stützend  darauf,  dasz  das  relat.  otoc  die  qualität  im 
allgemeinen  bezeichne,  die  besondere  art  dieser  qualität  aber  erst  der 
Zusammenhang  geben  müsse,  ferner  in  rücksicht  auf  das  £k4\€U6  *fdp 
zu  der  ansicht,  dasz  hier  das  oöböv  otov  usw.  zu  fassen  sei  in  der  be- 
deutung:  'nichts  ist  so  leicht,  als  ihn  zu  fragen;  es  ist  durchaus  kein 
hindernis  ihn  zu  fragen’,  die  zweite  stelle  s.  461  B und.C  behandelt 
. die  worte  des  Polus:  tI  b£  (h  CuiKparec;  — touc  Xö^ouc.  der  verf. 
will  in  den  Worten  outuj  Kal  cd  usw.  das  Kai  eng  mit  cd  verknüpft  und 
dann  das  folgende  öti  nicht  durch  fdasz’,  sondern  fweil’  übersetzt 
wissen,  sich  so  im  ganzen  an  Schleiermachers  Übersetzung  anschlieszend. 
daran  knüpft  verf.  die  ansicht,  dasz  die  kraft  des  öti  sich  auf  den 
satz  ?ireiTa  usw.  erstrecken  müsse,  als  dritten  punct  behandelt  der 
verf.  die  stelle  s.  464:  CcuKp.  tö  toioötov  X^yuj  — £cri  TaÖTa  und  kommt 
zu  dem  Schlüsse,  dasz  die  worte  des  Sokrates  entsprechend  der  vorher- 
gehenden redeweise  entweder  in  form  eines  aussage-  oder  fragesatzes 
stehen  müsten.  in  ersterem  falle  müsten  die  worte  lauten:  dXXd  pr]v 
Kal  tö  toioötov  X4yuu;  der  verf.  zieht  einen  fragesatz  vor:  Kal  tö  toi- 
oötov  X^Ytw  — päXXov;  wobei  natürlich  X4fU)  als  conjunct.  zu  fassen  ist. 

Altona,  königl.  Christianeum.  evang.  gymn.  neu  eingetreten  sind 
dr.  Horn  aus  Schleswig  als  4r  Oberlehrer  und  dr.  Funke  als  8r  ordl. 
lehrer;  ausgeschieden  sind  dr.  Reuss  und  Nitz  sehe,  eingetreten  als. 
candid.  prob.  dr.  Claussen,  das  neue  gymnasialgebäude  ist  in  diesem 
jahre  vollendet,  die  angabe  der  schülerzahl  fehlt,  abiturienten  17.  — 
Abh.  des  Oberlehrer  dr.  Horn:  ziel  und  methode  des  griechischen  Unter- 
richtes. anschlieszend  an  einen  im  j.  1865  aufgefundenen  lehrplan  des 
Johann  Agricola  für  die  schule  zu  Eisleben,  nach  welchem  daselbst 
das  dreiclassensystem  eingeführt  und  in  tertia  mit  dem  griechischen 
unterricht  begonnen  werden  soll  (ex  tertia  classe,  qui  mediocre  jam 
robur  in  latinis  literis  fecerunt  et  firmioribus  ingeniis  esse  videbantur 
incipiant  graece  discere,  elementa,  Oecolampadii  grammaticen,  non- 
nullos  Luciani  dialogos,  deinceps  Hesiodum,  Homerum  etc.)  will  der 
verf.  die  Stellung  des  griechischen  neben  dem  lateinischen  als  mindestens 
gleichberechtigt  fixieren,  aber  dem  grundsatze  folgend,  dasz  beim  grie- 
chischen kenntnis  des  inhaltes  der  hauptwerke  hauptzweck,  kenntnis 
der  form  nur  als  hülfsmittel  dazu  zu  betrachten  sei.  nachdem  der 
verf.  mit  wenig  Worten  den  beginn  des  griech.  Unterrichtes  in  quarta 
vertheidigt  hat  — eine  Sache,  über  die  nach  ansicht  des  referenten  sehr 
wol  zu  streiten  ist  — unterzieht  er  den  anfang  des  Unterrichtes  an  der 
hand  der  Berger’schen  grammatik  einer  revision,  die  vieles  nach  seiner 
ansicht  überflüssiges  ausmerzen  soll,  es  wird  die  grammatik  arg  und 
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wie  dem  refer.  scheint,  zu  arg  beschnitten,  wenn  auch  einzelnes  mit 
recht  fehlen  könnte,  wie  die  genusregeln,  in  der  darauf  folgenden 
besprechung  einiger  Übungsbücher  hebt  der  verf.  die  mängel  des  viel- 
gebrauchten Schenkl’schen  Übungsbuches  richtig  hervor,  als  in  einzelnen 
teilen  dem  schüler  zu  viel  hülfe,  andernteils  zu  schwere  und  unver- 
ständliche sätze  bietend;  die  notwendigkeit  eines  vocabulars  wird  be- 
tont und  einige  schätzenswerthe  winke , über  die  einrichtung  eines  sol- 
chen gegeben,  endlich  wird  die  angebliche  Schädlichkeit  häuslicher 
schriftlicher  arbeiten  hervorgehoben  — ref.  hat  damit  günstige  erfab- 
rungen  gemacht,  in  dem  darauf  folgenden  teil  wird  die  anordnung  des 
griech.  Unterrichtes  für  tertia  besprochen;  bemerkenswert!!  ist  die  Vor- 
liebe deB  verf.  für  textausgaben;  er  hält  anmerkungen  nicht  nur  für 
überflüssig,  sondern  für  schädlich,  und  sucht  dies  durch  einige  wenige 
beispiele  zu  erhärten  — die  aber  gerade  wegen  ihrer  geringen  anzahl 
kaum  beweiskraft  haben  dürften. 

Rendsburg,  gymnasium  und  realschule  lr  Ordnung.  4 Oberlehrer, 
7 ordl.,  2 hülfslehrer,  2 technische,  neu  eingetreten  dr.  Göcker,  dr. 
Schirmer,  dr.  Schultz,  schülerzahl:  sommer  200,  winter  194,  abitu- 
rienten  4.  — Abh.  des  Oberlehrer  Gerstenberg:  Galileo  Galilei, 

verf.  will  in  seiner  skizze  nicht  das  ergebnis  neuer  forschungen,  son- 
dern sich  stützend  auf  die  arbeiten  des  Franzosen  Martin,  des  Deutschen 
Wohlwill  und  des  Italieners  Gherardi  Interestenten  ein  aus  diesen  for- 
schungen hervorgehendes  bild  Galileis  geben,  als  resultat  für  die  be- 
deutung  Galileis  ergibt  sich,  dasz  er  zwar  nicht  der  reformator  gewe- 
sen, der  das  berühmte:  rund  sie  bewegt  sich  doch’  gesprochen  hat, 
aber  das  in  seiner  zeit  harschende  dogma  von  der  Unfehlbarkeit  des 
Aristoteles  in  bezug  auf  die  naturwissenschaften  gebrochen  und  somit 
der  wahren  wissenschaftlichen  erkenntnis  der  natur  die  bahn  gebrochen 
hat  — ein  verdienst,  das  mit  geringerem  rechte  bis  dahin  für  Baco 
von  Verulam  in  anspruch  genommen  worden  ist.  — Dieser  abhandlung 
folgt  eine  neue  aus  34  §§  bestehende  klare  und  praktische  Schulordnung, 
eingeführt  durch  erläuternde  Zusätze  des  directors. 

Kiel.  Realschule  erster  Ordnung,  au  der  realschule  unterrichteten 
in  10  classen  und  3 vorclassen  auszer  dem  director  16  lehrer.  schüler- 
zahl: sommer  362,  winter  368,  abiturienten  3.  mitgetheilt  ist  das  Statut 
für  die  realschule.  — AJtih.  des  director  Meis  sei:  bemerkungen  über 
die  reduction  der  vollen  elliptischen  integrale  zweiter  gattung  auf  die 
vollen  integrale  erster  gattung  für  denselben  modul.  verf.  zeigt  in 
dem  vorliegenden  programm,  wie  man  im  stände  ist,  elliptische  inte- 
grale zweiter  gattung  auf  elliptische  integrale  erster  gattung  zu  redu- 
cieren,  welches,  wie  er  nachweist,  in  einer  unbegrenzten  menge  von 
fällen  geschehen  kann,  hierzu  gibt  er  eine  reihe  von  beispielen  und 
zeigt  am  schlusz,  wie  in  dem  falle 

Fy tztt«  = F(k) 

die  vollen  integrale  zweiter  gattung  durch  F(k)  und  algebraische  zahlen 
ausgedrückt  werden  können. 

Neumünster,  städtische  realschule  erster  Ordnung,  es  unterrichten 
auszer  dem  director  1 Oberlehrer,  6 ordentl.  lehrer,  1 wissenschaftlicher 
hülfslehrer  und  cand.  prob.,  1 technischer  und  2 lehrer  der  Vorschule, 
neu  eingetreten  ist  Oberlehrer  Zschech.  schülerzahl:  136.  — Abh.  des 
ordentl.  lehrerg  dr.  Korndörfer:  über  geradlinige  flächen  vierter  Ord- 
nung. nachdem  Cremona  in  seiner  discussion  der  flächen  vierter  Ord- 
nung mit  einer  doppelten  raumcurve  dritter  Ordnung  den  allgemeinen 
fall  behandelt  hat,  gibt  in  dem  vorliegenden  programm  herr  dr.  K. 
eine  discussion  der  neun  unteifälle;  er  behandelt  eingehend  jeden  ein- 
zelnen dieser  unterfälle  und  entwickelt  die  gleichungen  der  entstehenden 
raumgebilde. 
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Wandsbeck,  höhere  bürgerschule  mit  gymnasialclassen.  von  ostern 
d.  j.  unterrichten  an  der  anstalt  auszer  dem  rector  7 lehrer.  Schüler- 
zahl: 96.  — Abh.:  über  das  Zusammenwirken  von  schule  und  haus  bei 
der  erziehung  der  kinder  vom  rector.  dieselbe  gipfelt  in  dem  gedanken, 
dasz  die  eitern  vertrauen  zu  schule  und  lehrern  haben  müssen;  ein  ver- 
trauen, das  um  so  notwendiger  sei,  da  bei  der  übergeordneten  Stellung, 
welche  die  schule  dem  haus  gegenüber  einnehmen  müsse,  die  masz- 
regeln  der  schule  bei  den  eitern  nur  durch  dieses  die  geeignete  auf- 
nahme  fänden,  und  nur  dann  es  möglich  sei  die  eitern  vor  unliebsamen 
erfahrungeu  und  die  Schüler  vor  tadel  und  strafe  zu  schützen,  die  oft- 
mals vielmehr  in  dem  abweisenden  verhalten  jener,  als  der  Verschuldung 
dieser  ihren  grund  hätten. 

Schleswig,  königl.  domschule  (gymnasium  und  höhere  bürgerschule). 
an  der  anstalt  unterrichten  auszer  dem  director  4 ober-,  9 ordentliche, 
3 technische  lehrer.  schülerzahl:  sommer  249,  winter  246,  abiturienten  6*. 
— Abh.  des  gymnasiallehrers  O Stendorf:  der  Platonische  Eros,  der 
verf.  geht  von  der  ansicht  aus,  dasz  Plato  unter  Eros  den  philosophi- 
schen trieb  selbst  verstehe  und  will  die  frage,  warum  Plato  dies  ge- 
than  habe,  durch  eine  genaue  betrachtung  des  Eros  im  Phädru3  und 
Symposion  beantworten;  und  indem  er  zunächst  die  reden  des  Sokrates 
im  Phädrus  analysiert,  kommt  er  für  diesen  dialog  zu  dem  schlusz, 
dasz  der  Eros  die  göttliche  |iav{a  sei,  welche  durch  das  begeisterte 
anschauen  des  schönen  die  seele  zum  bewustsein  ihres  eigentlichen 
wescns  bringt,  oder  die  philosophie  selbst  in  ihrer  edelsten  gestalt, 
diesen  gedanken  findet  der  verf.  wieder  im  Symposion,  namentl.  ent- 
wickelt in  der  antwort  des  Sokr.  auf  die  rede  des  Agathon ; an  der 
liand  dieser  rede  erörtert  er  das  wesen  des  Eros,  deutet  die  mythe  von 
seiner  gebürt,  erklärt  seine  eigenschaften  und  sein  ziel  und  als  dieses: 
den  besitz  des  schönen,  um  in  diesem  sich  das  gute  zu  erwerben*  zu 
einer  vollendeten  gestalt  des  Eros  aber  gehört  die  Unsterblichkeit  und 
diese  ist  nur  zu  finden  in  der  philosophie.  in  der  darauf  folgenden 
Vergleichung  der  gestalt  des  Eros  in  beiden  dialogen  wird  abgesehen 
von  andern,  weniger  erheblichen  differenzpuncten,  der  wahre  unter- 
schied der  auffassung  in  der  tendenz  beider  dialoge  gefunden:'  im 
Phädrus  sind  die  schein-  und  trugbilder  des  Eros,  im  Symposion  der 
wahre  Eros  geschildert;  jener  ist  negativ,  dieser  positiv;  dort  wird  der 
Ursprung,  hier  das  ziel  des  Eros  geschildert,  in  dem  letzten  abschnitt? 
der  Eros  und  die  philosophie,  führt  der  verf.  den  gedanken  aus,  dasz 
die  schönste  form,  in  welcher  der  mensch  nach  Plato  seiner  aufgabe 
gerecht  wird,  die  philosophie  ist;  der  Eros  aber  ist  die  breite  grund- 
lage,  die  anlage  zur  philosophie  und  darum  kann  nur  ein  Erotiker, 
d.  h.  ein  mensch,  der  vom  Eros  stufenmäszig  bis  zum  höchsten,  geistigen 
getrieben  wird,  sein  ideal  erreichen.  C.  M. 
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Abicht  siehe  Dittmar. 
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Anulus  Polycratis.  {S.  in  J .)  s.  105. 

Ascensionsfrage,  die.  {Spangenberg.)  s.  426. 
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berger.) s.  488. 
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Berichtigungen,  s.  544.  598. 

Blätter  aus  der  praxis.  {Kämmel.)  b.  28.  124. 
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Goethes  Reineke  Fuchs,  zu  demselben.  {Peters.)  s.  272.  ( Sintenis .) 
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{Richter.)  s.  341. 
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Nekrolog  des  dr.  Ad.  Rothmaler.  {Schirlitz.)  s.  438. 
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Ortmann:  Cornel.  Nepotis  Über  de  excell.  duc.  1874.  {Richter.)  s.  140. 
dazu  {Ortmann.)  s.  343. 

Ostendorf',  in  welcher  spräche  beginnt  zweckmäsziger  weise  der  fremd- 
sprachliche unterricht?  1873.  {Clemm.)  s.  106.  dazu  ( Braiuschek ) 
s.  196  und  {Clemm)  s.  398. 
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Rieckher  siehe  Benteler. 

Rothmaler  siehe  Nekrolog. 
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Schiller;  zu  dessen  braut  von  Messina.  {Schaefer.)  s.  139. 

Schmidt:  elementarbuch  der  latein.  spräche.  Ir  teil.  6e  aufl.  1873. 
{Benicken.)  s.  382. 

Schulfragen  siehe  preuszische  schulfragen. 

Schulrede:  über  Preuszens  genius.  {Hess.)  s.  321. 

Schwarze:  geschichte  des  ehemal.  städtischen  lyceums  zu  Frankfurt 
a.  d.  O.  1873.  [Meitzer.)  s.  193. 

Sophokles,  zur  Antigone  893.  {Jordan.)  s.  301. 

Vraut:  lesebuch  der  deutschen  litteraturgeschichte.  1871.1 

— skizzzen  und  Studien  zur  deutschen  litteratur-  \{Miiller.)  s.  286. 
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Vanicek:  elementargrammatik  der  latein.  spräche.  1873.  ( Vollbrecht .) 

s.  498. 

Versammlung,  zehnte,  rheinischer  Schulmänner  am  15  april  1873;  bericht. 
( Wollsei  ff en.)  s.  197. 

Versammlung,  vierzehnte,  mittelrheinischer  gymnasiallehrer  am  26  mai 
1874;  bericht.  {Bosnier.)  s.  346. 

Videant  consules!  zur  Orientierung  über  fragen  des  höheren  bildungs- 
wesens.  1874.  (Radtke.)  s.  157. 

Vocabularium,  das  lateinische.  ( Sanegg .)  s.  161.  209. 

TViggert:  vocabula  latinae  linguae  primitiva.  16e  aufl.  1872.  [Holstein.) 
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A.  8.  252. 

Altenbubo,  dr.,  prorector  in  Ohlau.  s.  228. 

Andbesen,  dr.,  professor  in  Bonn.  s.  61.  260. 

Benicken,  dr.,  gymnasiallehrer  in  Gütersloh.  8.  382.  529.  588. 
Bebndt,  dr.,  professor  in  Dresden.  8.  285. 

Bobniiak,  dr.,  Oberlehrer  in  Berlin,  s.  395. 

Bos8ler,  dr.,  Oberlehrer  in  Darmstadt,  s.  346. 

Bouterwek,  dr.,*director  in  Treptow  a.  d.  R.  s.  560. 
Boxbergkb,  dr.,  Oberlehrer  in  Erfurt,  s.  59. 

BRATüscnEK,  dr.,  professor  in  Gieszen.  s.  196. 

Ci.emm,  dr.,  professor  in  Gieszen.  s.  106.  398. 

Dünger,  dr.,  Oberlehrer  in  Dresden,  s.  146. 

Eussner,  dr.,  professor  in  Münnerstadt.  s.  150.  275. 

Fahle,  dr.,  professor  in  Posen,  s.  1.  65. 

H.  s.  5TL 

Hartmann,  dr.,  director  in  Sondershausen,  s.  58. 
Heidelberger,  dr.,  Oberlehrer  in  Nordhausen,  s.  488. 
Hermann,  dr.,  professor  in  Leipzig,  s.  113. 

Hess,  dr.,  director  in  Rendsburg,  s.  321. 

Holstein,  dr.,  Oberlehrer  in  Magdeburg,  s.  192.  494. 
Hölscher,  dr.,  professor  in  Herford,  s.  391.  399.  523. 
Hülsmann,  dr.,  professor  in  Bonn  (+).  s.  36. 

Jordan,  dr.  prof.,  director  in  Soest  (+).  s.  301. 

Kähmel,  dr.  prof.,  director  in  Zittau,  s.  28.  124.  305. 
Künstler,  dr.  prof.,  director  in  Ratibor.  s.  436. 

May,  dr.,  gymnasiallehrer  in  Meldorf.  s.  596. 

Meltzer,  dr.,  Oberlehrer  in  Dresden,  s.  193. 

Müllrr,  dr.,  professor  in  Cöthen.  s.  286. 

Ortmann,  dr.,  conrector  in  Schleusingen.  s.  343. 
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Peiper,  dr.,  professor  in  Breslau,  s.  131. 

Perschmakn,  dr.,  Oberlehrer  in  Nordhausen,  s.  397. 
Peters,  dr.,  professor  in  Leitmeritz.  s.  272. 

Pböhle,  dr.,  Oberlehrer  in  Berlin,  s.  542. 

Radtke,  dr.,  Oberlehrer  in  Pless.  8.  157. 

Richter,  Albert,  director  in  Leipzig,  s.  341. 
Richter,  Joh.  dr.,  Oberlehrer  in  Meseritz.  s.  140. 
Rieck,  dr.,  director  in  Lübeck,  s.  401.  449.  S4S. 

S.  in  J.  8.  105. 

Sannegg,  dr.,  gymnasiallehrer  in  Luckau.  8.  161.  228. 
Schaefer,  dr.,  professor  in  Bremen,  s.  139. 
Schaübach,  dr„  professor  in  Meiningen,  s.  281. 
Schirlitz,  dr.,  Oberlehrer  in  Nordhausen,  s.  438. 
Schück,  dr.,  professor  in  Breslau,  s.  467. 

Sintknis,  professor  in  Dorpat,  s.  274. 

Spangenbero,  dr.,  Oberlehrer  in  Hanau.  8.  420. 

UnLE,  dr.,  gymnasiallehrer  in  Dresden,  s.  44. 

Vollbrecht,  dr.,  Oberlehrer  in  Ratzeburg.  8.  498. 
Völker,  dr.,  Oberlehrer  in  Elberfeld.  8.  64. 

Wohlrab,  dr.,  professor  in  Dresden,  s.  353. 
W0LL8BIFFEN,  dr.,  Oberlehrer  in  Cöln.  8.  197. 
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Altona,  s.  596. 
Arnsberg.  s.  523. 
Attendorn,  s.  523. 

Berlin,  s.  588.  591. 
Bielefeld,  s.  623. 
Bochum,  8.  524. 

Breslau.  " 8.  534.  535. 
Brieg.  s.  529. 

Brilon,  s.  524. 
Bürgsteinfurt.  s.  624. 
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Detmold,  s.  399. 
Dorsten,  s.  525. 
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Lipf8Tadt.  8.  526. 
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Rheine,  a.  528. 
Rietberg.  8.  528. 

Schleswig,  s.  598. 
Schweidnitz,  s.  536. 
Siegen,  s.  629. 

Soest,  s.  529. 
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Warburg.  8.  629. 
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